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53. 

ANALECTA  PHILOLOGICA  BISTORICA.  I DE  RERUM  AlEXANDRI  MAONI 
SCRIPTORUM  INPRIMIS  ArRIANI  ET  PlUTAROHI  PONTIBUS  DIS3E- 
RUIT  AlFREDUS  SCHOENE,  DR.  PHIL.  PHILOLOGIAE  PROFESSOR 
P.  O.  COMMENTATIO  PRO  LOCO  IN  SENATU  ACADEMICO  REGIAE 
UNIVERSITATIS  FrIDERICO  - AlEXANDRINAE  ErLANGENSIS  RITE 
obtinendo  SCRIPTA.  Lipsiae  in  aedibus  B.  G.  Teubneri.  MDCCCLXX. 
IV  n.  69  s.  gr.  8. 

Aman  bezeichnet  den  grundsatz  nach  welchem  er  in  der  ge- 
schichte  Alexanders  verfahre  dahin,  dasz  er  was  Ptolemäos  der 
Lagide  nnd  Aristobulos  übereinstimmend  erzählen  als  durchaus  der 
Wahrheit  gemäsz  wiedergebe  und  von  dem , worin  sie  nicht  überein- 
stimmen , das  seinem  urteile  nach  glaubwürdigere  und  erwähnungs- 
werthere  auswähle,  diese  Schriftsteller,  welche  an  Alexanders  zügen 
teilnahmen  und  nach  dem  tode  des  königs  schrieben , erachtete  er 
für  die  glaubwürdigsten,  von  dem  was  andere  berichtet  haben  fügt 
er  manches  was  ihm  der  erwähnung  werth  und  nicht  ganz  unglaub- 
würdig erschien  als  legende  hinzu  (uic  Xetöpcvct  pövov  ünep  ’AXe- 
£avbpou).  diesen  in  der  einleitung  ausgesprochenen  grundsatz  be- 
tont Arrian  im  verlaufe  seiner  darstellung  zu  wiederholten  malen, 
namentlich  II  12,  6 — 8.  V 7,  1,  und  der  augenschein  lehrt,  wie 
streng  er  die  durch  seine  gewährsmänner  beglaubigte  Überlieferung 
von  der  minder  beglaubigten  absondert,  übrigens  hat  er  von  der 
geschieht«  der  kriegszüge  Alexanders  die  beschreibung  Indiens  und 
die  seefahrt  des  Nearchos  ausgeschieden  und  einer  besondem  schrift 
Vorbehalten  (V  6,  8.  VI  16,  5).  in  dieser,  der  ’IvbiKrj,  fuszt  er  auf 
Megasthenes  und  Nearchos  und  gibt  des  letztem  bericht  von  seiner 
fahrt  im  auszug  wieder,  derselbe  bericht  wird  auch  in  der  ge- 
schieht« Alexanders  an  ein  paar  stellen  in  solcher  weise  angezogen, 
dasz  wir  sehen,  Arrian  hielt  ihn  seinen  beiden  hauptgewährsmännern 
vollkommen  ebenbürtig. 

Der  richtige  tact  Arrians  gibt  seiner  geschieht«  den  entschie- 
densten Vorzug  vor  allen  anderen  uns  erhaltenen  Schriftstellern, 
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■welche  sich  begnügen  die  gangbare  erzählung  wiederzugeben  ohne 
ihre  beglaubigung  zu  prüfen,  darin  haben  Diodor  Trogus  (Justin) 
und  Curtius  es  sich  am  bequemsten  gemacht;  dagegen  gibt  Plutarch. 
im  leben  Alexanders  neben  vielen  erzählungen  von  zweifelhafter 
gewähr  manche  bruchstücke  von  wol  bezeugter  Überlieferung. 

Dieses  Verhältnis  der  auf  uns  gekommenen  geschichten  Alexan- 
ders ist  im  wesentlichen  heutzutage  unbestritten,  aber  für  eine 
schärfer  eindringende  kritik  ergeben  sich  daraus  weitere  fragen,  zu 
deren  lösung  Schönes  habilitationsschrift  beizutragen  bestimmt  ist. 

Arrian  merkt  des  öftern  sowol  die  Übereinstimmung  von  Ptole- 
mäos  und  Aristobulos  anderen  erzählungen  gegenüber  als  einander 
widersprechende  angaben  seiner  beiden  gewährsmänner  an ; im  übri- 
gen aber  faszt  er  ihre  berichte  zusammen  ohne  zu  sagen,  welche 
abschnitte  er  dem  einen  und  welche  er  dem  andern  entnehme,  nun 
liegt  es  in  der  natur  der  sache,  dasz  zwei  schriftsteiler  nicht  ganz 
den  gleichen  faden  spinnen,  sondern  der  eine  von  dingen  des  brei- 
tem erzählt,  die  der  andere  einfach  bei  seite  läszt.  die  von  Ptole- 
mäos  und  Aristobulos  in  namentlicher  anführung  erhaltenen  frag- 
mente  geben  dafür  die  bestätigung  und  lehren  uns  ihren  schrift- 
stellerischen Charakter  hinlänglich  kennen,  um  darauf  hin  gewisse 
abschnitte  in  Arrians  geschichte  Alexanders  bestimmt  dem  einen 
oder  dem  andern  zuweisen  zu  können,  hierfür  hat  S.  durch  seine 
sorgfältigen  und  eindringenden  Untersuchungen  wesentliches  ge- 
leistet. ich  erkenne  dieses  um  so  bereitwilliger  an,  da  ich  im  fol- 
genden vorzüglich  solche  puncte  zur  spräche  bringe,  über  die  ich 
anderer  ansicht  bin. 

S.  bemerkt  mit  recht,  dasz  für  das  militärische  Ptolemäos 
Arrians  hauptgewährsmann  ist.  andere  Vorgänge , z.  b.  die  hinrich- 
tung  des  Phiiotas  und  das  ende  des  Kallisthenes,  scheint  Ptolemäos 
nur  in  der  kürze  erzählt  zu  haben;  auf  länderbeschreibungen  u.  dgl. 
liesz  er  sich  vollends  nicht  ein. 

Ptolemäos  berichtet  als  augenzeuge  bereits  von  Alexanders 
kriegszügen  in  Europa  und  scheint  hierfür  fast  ausschlieszlich 
Arrians  quelle  gewesen  zu  zu  sein,  in  einem  falle,  bei  der  gesandt- 
schaft  der  Kelten  (I  4,  6 — 8),  lehrt  die  Vergleichung  mit  der  nament- 
lichen anführung  bei  Strabon  VII  301  f.  (fr.  2),  dasz  Ptolemäos 
stillschweigend  zu  gründe  gelegt  wird,  wenn  Arrian  ihn  mit  namen 
nennt  — I 2,  7 über  den  geringen  Verlust  in  der  schiacht  mit  den 
Triballern;  I 8,  1 über  Perdikkas  ungestümes  vorgehen  gegen  The- 
ben (worin  ich  keine  gehässigkeit  gegen  Perdikkas  finden  kann: 
vgl.  Dem.  u.  s.z.  III  1 s.  115,2)  — so  geschieht  es  nicht  im  gegensatz 
zu  Aristobulos,  sondern  um  auffallende  einzelheiten  zu  erhärten, 
ähnlich  wie  II  11,  8 bei  dem  blutbade  nach  der  schiacht  bei  Issos. 
wie  hoch  Arrian  in  militärischen  dingen  die  autorität  des  Ptolemäos 
stellt,  zeigt  am  deutlichsten,  dasz  er  die  heeresstärke  beim  Über- 
gänge nach  Asien  seiner  angabe  gemäsz  bestimmt  (Arr.  I 11,  3. 
Ptol.  fr.  4.  Plut.  de  fort.  Alex.  I 3 s.  327a.  vgl.  Dem.  u.  s.  z.  III 1 s. 
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142,  2),  ohne  der  abweichenden  zahlen  bei  Aristobulos  und  anderen 
nur  zu  gedenken,  ebenso  wenig  hat  er  es  der  mtlhe  werth  gehalten 
bei  der  schiacht  am  Granikos  zu  erwähnen,  dasz  Aristobulos  (fr.  2 
bei  Plut.  Al.  16)  alles  in  allem  auf  Alexanders  seite  nur  34  tote  zählt, 
worunter  9 vom  fuszvolk.  Arrians  angabe,  es  seien  25  hetären,  von 
der  übrigen  reiterei  über  60,  vom  fuszvolke  gegen  30  gefallen,  wer- 
den wir  daher  unbedenklich  auf  Ptolemäos  zurückführen. ') 

Es  entspricht  der  überwiegend  militärischen  berichterstattung 
des  Ptolemäos,  dasz  seit  Alexanders  rückkehr  von  Indien  seiner 
seltener  erwähnung  geschieht.  Arrian  ruft  ihn  fortan  nur  als  zeugen 
auf  um  zu  sagen  dasz  diese  oder  jene  erzählung  sich  bei  ihm  ebenso 
wenig  wie  bei  Aristobulos  finde : so  von  dem  Bakchischen  zuge  durch 
Karmanien  (VI  28,  2) ; von  den  hundert  nach  Amazonenart  gerüste- 
ten und  berittenen  weibern,  welche  Atropates  der  satrap  von  Medien 
Alexander  vorgeführt  haben  soll  (VII  13,  3),  von  römischen  ge- 
sandten bei  Alexander  (VH  15,  6).  nur  bei  Alexanders  letzten  tagen 
macht  Arrian  die  positive  bemerkung,  dasz  mit  den  angaben  der 
ephemeriden  Aristobulos  und  Ptolemäos  nahezu  übereinstimmen: 
VII  26,  3 oü  Ttöppuj  bk  toütuiv  oute  ’ApicToßouXtu  oute  TTtoXe- 
pcuiu  ävcrf^TPa'TCTai,  worte  welche  u.  a.  von  Carl  Müller  scr.  rerum 
Al.  M.  s.  87*  misverstanden  sind,  es  ist  dies  der  einzige  fall  wo 
Arrian  ein  anderweitiges  zeugnis  noch  über  Ptolemäos  und  Aristo- 
bulos stellt,  vielleicht  ist  auch  aus  Ptolemäos  entnommen,  was 
Arrian  bei  Alexanders  zuge  gegen  die  Kossäer  (im  winter  324/3) 
sagt:  VH  15,  3 oute  xeipwv  feptrobibv  ^veto  aimii  oüte  ai  buc- 
Xwpiou,  oute  aÜTiIi  oöte  TTToXEpaiuj  Tip  Aorrou,  8c  p^poc  Trjc 
CTpaTiäc  in'  aurouc  riftv.  übrigens  beweisen,  wenn  wir  auch  von 
dieser  stelle  absehen,  schon  die  übrigen  citate  hinlänglich,  dasz 
Ptolemäos  bis  zu  Alexanders  tode  herabgieng.  wenn  er,  wie  S.  s.  12 
als  möglich  hinstellt,  mit  Alexanders  rückkehr  nach  Persis  ge- 
schlossen hätte , so  konnte  aus  seinem  Stillschweigen  über  einzelne 
spätere  Vorgänge  kein  beweis  entnommen  werden. 

Alle  anführungen  lassen  darauf  schlieszen  dasz  Ptolemäos  mit 
nüchternem  sinne  geschrieben  hat.  wir  wissen  nur  von  feinem  wun- 
der das  er  erzählte : auf  dem  hinwege  zum  Ammonion  sowol  als 
auf  dem  rückwege  ziehen  dem  heere  zwei  drachen  voraus , welche 
ihre  stimme  erheben,  und  Alexander  befiehlt  den  wegweisem  diesen 
zu  folgen  im  glauben  an  die  gottheit  (fr.  7 bei  Arr.  III  3,  5).  von 
diesen  drachen  wüste  nur  Ptolemäos  zu  melden,  dasz  er  als  könig 


1)  bei  Jastin  XI  6 lesen  wir:  de  exercitu  Alexandri  novem  peditet, 
centum  XX  eguites  cecidere,  und  sämtliche  120  werden  mit  reiterbild- 
seulen  bedacht,  hier  haben  wir  e’ine  Ziffer  gleich  Aristobulos  angabe, 
die  andere  weicht  dermaszen  ab,  dasz  ich  einen  Zusammenhang  mit 
Aristobulos  (den  S.  s.  2!  annimt)  nicht  statuieren  kann.  vielleicht 
stammt  jene  zahl  neun  von  KallistheneB  her,  den,  wie  sich  unten  zei- 
gen wird  (s.  437),  Aristobulos  benutzte  und  den  auch  Kleitarchos  aus- 
geschrieben hat. 
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von  Aegypten  seine  besonderen  gründe  haben  konnte  der  priester- 
schaft  des  Amnion  diese  ausgesuchte  huldigung  darzubringen  leuch- 
tet ein,  und  wie,  mich  dünkt  hat  Geier  in  treffender  weise  daran 
erinnert  dasz  auf  ihren  ausspruch  im  j.  303  dem  könige  göttliche 
ehren  erwiesen  wurden. 

S.  (s.  19)  glaubt  weder  hierauf  noch  auf  Arrians  worte  in  der 
einleitung,  dasz  Ptolemlios  als  könig  (also  nicht  vor  306)  sein  werk 
geschrieben  habe,  für  die  zeit  der  abfassung  gewicht  legen  zu  dürfen, 
mir  scheinen  diese  stellen  beweisend  zu  sein,  nicht  minder  wird 
meines  erachtens  mit  recht  gefolgert  (C.  Müller  a.  o.  s.  74*)  dasz 
Ptolemäos  später  als  Kleitarchos  seinen  bericht  herausgab , um  den 
romanhaft  ausgeschmückten  erzählungen  gegenüber  die  einfachen 
thatsachen  ins  klare  zu  setzen.  Kleitarchos  hatte , wie  die  fragmente 
lehren,  des  öftem  Ptolemäos  zu  huldigen  gesucht  und  u.  a.  bei  dem 
sturme  auf  die  stadt  der  Maller  (oder  wie  er  schrieb  der  Oxydraken) 
Ptolemäos  zum  lebensretter  Alexanders  gemacht,  mit  welchen  fär- 
ben die  Schilderung  ausgemalt  war,  ist  einigormaszen  aus  der  rhe- 
torischen Überschwänglichkeit  bei  Plutarch  de  fort.  Al.  II 1 3 s.  3 4 3 1 
— 345b  zu  entnehmen;  andere  stellen  gibt  Müller  Clitarcbi  fr.  11 
s.  79b.  wenn  es  nun  bei  Arrian  VI  11,  8 (Ptol.  fr.  20)  heiszt:  aÜTÖC 
TTToXepaioc  ävcrf£rpaq>ev  oübe  TTOtpottev^cGcu  toötuj  tw  £ptw,  dXXä 
crpcmfic  fäp  autöc  firoupevoc  äXXac  pdxecöai  p&xac  wpöc  iiXXouc 
ßapßapouc,  so  scheint  mir  daraus  allerdings  entnommen  werden  zu 
dürfen,  dasz  Ptolemäos  in  diesem  falle  ausdrücklich  den  im  schwänge 
gehenden  fälschungen  widersprach,  eine  weitere  spur  von  bezug- 
nahme  auf  andere  schriftsteiler  findet  sich  nicht,  zwar  sehen  wir 
aus  dem,  was  Arrian  über  Alexanders  Verwundung  im  kämpfe  mit 
den  Maliern  aus  Ptolemäos  anftthrt  (VI  10,  1.  11,  7),  dasz  derselbe 
nicht  etwa  nur  seine  eignen  erlebnisse  geschildert  hatte,  sondern 
auch  von  dem  erzählte  was  in  seiner  abwesenheit  geschah ; aber  dies 
wird  auf  den  nach  frischer  that  ihm  gewordenen  mitteilungen  be- 
ruhen. nichts  berechtigt  zu  der  annahme  dasz  Ptolemäos  seine 
eignen  erinnerungen  aus  Schriften  anderer  vervollständigt  habe. 

Ich  habe  die  umstände  angegeben,  auf  welche  sich  die  meiuung 
gründet,  dasz  Ptolemäos  erst  in  höhcrm  lebensalter  schrieb,  aus- 
drücklich bezeugt  ist  dies  von  Aristobulos : wir  wissen  dasz  er  im 
84n  lebensjahre  an  die  abfassung  seines  Werkes  gieng,  nach  der 
schiacht  bei  Ipsos  301  (Arr.  VII  18,  5),  ja  wie  S.  (s.  24)  mit  gutem 
gründe  annimt,  nach  dem  ausgange  der  herschaft  Kasanders  und 
seiner  söhne,  d.  h.  nach  294,  möglicherweise  noch  einige  jahre  später; 
nur  darf  man  nicht,  wie  S.  thut,  da3  jahr  287  mit  dem  stürze  der 
enkel  Antipaters  in  Verbindung  bringen. 

Aristobulos  unterscheidet  sich  dadurch  von  Ptolemäos,  dasz  er 
nicht  blosz  selbsterlebtes  und  während  der  heerfahrten  Alexanders 
erkundetes  berichtete,  sondern  dasz  er  auch  die  Schriften  anderer 
für  seine  darstellung  benutzte,  wir  verdanken  S.  (s.  28 — 31)  den 
nachweis  dasz  Aristobulos  aus  Onesikritos  geschöpft  hat,  und  ich 
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stimme  ihm  bei,  wenn  er  es  wahrscheinlich  findet,  dasz  die  einzige 
erwähnung  der  schrift  des  Onesikritos  bei  Aman  (VI  2,  3)  durch 
Aristobulos  vermittelt  sei.  ferner  hat  S.  (s.  19 — 22)  dargethan  dasz 
Aristobulos  die  berichte  des  Patrokles  Uber  das  kaspische  meer  und 
dessen  fluszgebiete  verwerthet  hat  (vgl.  auch  Arr.  VII  16,  4),  deren 
abfassung  zwischen  die  jahre  312  und  286  zu  setzen  ist.  dagegen 
vermisse  ich  die  erwähnung  des  Kallisthenes. 

Leopold  Krahner  sagt  in  den  grundlinien  zur  geschichte  des 
Verfalls  der  römischen  Staatsreligion  (Halle  1837)  s.  31 : 'man  be- 
trachte nur  die  frühesten  Schriftsteller  Alexanders,  welche  alle, 
selbst  Aristobulos  nicht  ausgenommen,  sich  zur  aufgabe  machten 
unerhörte  dinge  in  lügenhafter  Übertreibung  und  in  üppiger  roman- 
hafter spräche  zu  erzählen.’  diesen  ton  einer  vergötternden  lob- 
preisung  hat  Kallisthenes  in  seiner  officiellen  geschichtschreibung 
angeschlagen,  und  Aristobulos  ist  ihm  darin  bis  zu  einem  gewissen 
grade  gefolgt,  wenn  er  auch  eher  masz  gehalten  hat.  Arrian  er- 
wähnt die  geschichte  des  Kallisthenes  nirgends : was  er  daraus  hat, 
wird  durch  Aristobulos  vermittelt  sein,  dasz  das  meer  an  der  küste 
von  Pamphylien  ehrfurchtsvoll  vor  Alexander  zurückwich  (Kallisth. 
fr.  25  s.  19)  finden  wir  bei  Arrian  I 26,  2 wieder:  ouk  fiveu  TOU 
0tiou , die  avröc  Te  (’AXdEavbpoc)  Kai  ot  cipcp’  airröv  dErproövTO. 
nicht  anders  ist  es  bei  dem  Ammonion.  Kallisthenes  hatte , wie  die 
bei  Plutarch  und  Strabon  erhaltenen  auszüge  (fr.  36  s.  26  f.)  lehren, 
Alexanders  wallfahrt  wunderbar  ausgemalt : seiner  beschreibung  des 
heiligtums  und  des  zuges  entspricht  in  wesentlichen  zügen  sowol 
was  Arrian  aus  Aristobulos  entnahm  als  was  Diodor  Justin  und 
Curtius  sei  es  mittelbar  oder  unmittelbar  von  Kleitarchos  über- 
kommen haben,  man  vergleiche 

Arrian  III  3,  2 — 6 ’AX  e£<xv  - Strabon  XVII  814  ö toöv  KAA- 
bpu>  bd  qnXoTipia  fjv  trpöc  AIC9€NHC  <pr]ci  töv  ’AXdEav- 
TTepcda  tc  Kai 'HpaKXda  . . . bpov  qnXoboEfjcai  paXtcra 
pdxpi  pdv  brj  TTapaiToviou  dveXOetv  diri  tö  xP»lCTfip»ov, 
vrapä  GäXaccav  fj«  bi’  dpripou,  drreibfi  Kal  TTepcda  ^koucc 
ou  pdvroi  bi’ dvdbpou  Tf|c  x^-  Trpötepov  dvaßi)vai  Kai 
pac,  aabiouc  4c  x^ouc  Kai  dEa-  'HpaKXda1  öppricavra  b’  dK 
Kocfouc,  ibe  Xdyet  APICTOBOT-  TTapaitoviou  Kaircep  vötujv 
AOC  dvT€ö0ev  bd  de  rfiv  dnmecövTcuv  ßiacacGai,  TtXa- 
peeöratav  dTpäirtTO,  Iva  tö  vdipevov  b*  ötrö  toG  ko- 
pavTeiov  fjv  toO 'Apptuvoc.  den  vioptoO  ciuOfivai  yevopd- 
bd  dpripr)  T€  f)  öböc  Kai  ipdppoc  vujv  öpßpuuv  Kai  buelv 
fl  rroXXri  aÖTTic  Kai  fivubpoc.  KOpdKiuv  fifntüM^vuiv  Tf|v 
Gbuip  bd  dE  oupavou  ttoXu  öböv. 

’AXeEdvbpaj  dtdvcTO,  Kai  Plutarch  Al.  27  npwTOV  pdv 
toöto  de  0etov  dvryvdxÖTi.  T«P  dK  Ai6c  ubuep  ttoXu  xal 
dvnvdxGri  bd  de  tö  0eiov  Kai  tobe ■ biapKtic  ötToi  yevöpevoi 
ävepoc  vötoc  ött&v  TTveucq  dv  töv  te  tt\c  biipric  qpößov  dXucav 
txeivuj  tu)  xwpw,  tt)c  vpöppou  Kai  Tfiy  EppÖTtiTa  KOTacßecavTec 
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£m<popet  koto  Tfjc  öboü  dm  m^Y«.  tj)c  dppou,  voxepac  Y^vopdvric 
Kaiä<pavi£€TatTr)c6boGxä  ko!  npüc  aüxfiv  EuiiTrecoOcgc,  eu- 
CTipela  oübd  dcnv  clbdvat  i'va  ttvouv töv dtpa Kai KaGapwiepov 
XP^i  rtopcuecOai  KaGctTrep  dv  rre-  uapecxov.  dnciTa  tu»v  öpwv, 
XaY£i  tt)  vpdppa»,  öti  cripeta  oük  onrep  fjcav  toic  6br)YoTc,  cuy- 
fcn  xaid  tt|v  oböv  oöt€  Ttou  xuGdvTiuv  Kai  nXavr|C  oö- 
Öpoc  oötc  bdvbpov  oütc  YgXotpoi  cgc  Kal  biacTracpoü  tuiv  ßabt- 
ßdßaioi  dvecTriKÖTCC,  otc  ticiv  oi  Cövtwv  bid  xf|V  äYvoiav,  KÖpa- 
öbiiai  TtKpaipoivTO  Sv  t#)v  tto-  kcc  dKqpavdviec  üneXd|u- 
peiav,  KaBdirep  oi  vaÖTai  toic  ßavov  xf|v  fjYenovtav  Tqc 
äcrpoic1  dXX’  dTrXaväTO  Yäp  nopeiac,  dtrojidviuv  pdv  In- 
fi CTpaxid  ’AXeEavbpw  Kai  oi  npocficv  TTCTÖpevot  Kaiareu- 
flYepövec  tt)c  öboü  dpcpißoXot  bovTec,  ücrepoövTac  bd  Kai  ßpa- 
fjcav.  TTTOA6MAIOC  pdv  bf)  6 buvovTac  dvapdvovTec-  8 bd  fjv 
ASyou  XdYEi  bpaKOVTac  buo  . . öaupacuuTarov , ibc  KAAAIC06- 
. . APICTOBOYAOC  bd,  Kai  ö NHC  q>nd,  Täte  «piuvatc  dvaKa- 
TrXeiwv  Xöyoc  Taurg  kotexei,  Xoüpcvot  toüc  TrXavwpIvouc  vu- 
KÖpaKOC  buo  7TpOTT€TO|ud-  Kxwp  Kai  KXdCovTtc  etc  ixvoc 
vouc  rrpö  tt)c  cTpaxtäc,  Ka0icxacav  xrje  wopetac. 
toütouc  Y€vdc0ai  ’AXeEav- 
bpuj  toüc  fiYepövac. 

Es  verhält  sich  demnach  nicht  so  wie  S.  s.  4 sagt : ' Aristobulus 
Ptolemaei  draeonibus  corvos  substituit,  credibiliorem , opinor,  rem 
redditurus’,  sondern  die  raben  schreiben  sich  von  Kallisthenes  her. 
Ptolemäos  steht  mit  den  drachen  ganz  für  sich,  so  wenig  an  dieser 
stelle  wie  an  einer  andern  findet  sich  eine  spur  davon  dasz  Aristo- 
bulos  seine  schrift  gekannt  habe. 

Wie  Kallisthenes  so  mag  auch  Chares  dem  Aristobulos  Stoff 
geliefert  haben : wenigstens  steht  zu  vermuten  dasz  Chares , der  den 
angesehenen  posten  des  oberkammerherrn  (eicaYYtXeüc)  bekleidete, 
älter  als  Aristobulos  war  und  nicht  erst  ein  volles  menschenalter 
nach  Alexanders  tode  schrieb.*)  S.  erinnert  (s.  40  f.)  dasz  Aristo- 
bulos erzählung  vom  ende  des  Kallisthenes  mit  der  des  Chares  im 
wesentlichen  übereinstimmt  (Arrian  IV  14,  3.  Plut.  Al.  55).  sie 
lasse  beide  Kallisthenes  nach  längerer  haft  an  einer  krankheit  ster- 
ben; Ptolemäos  dagegen  schrieb,  er  sei  gefoltert  und  dann  gehängt 
worden.  Plutarch  a.  o.  stellt  die  verschiedenen  naehrichten  neben 
einander  (ditoöaveiv  bk  aüxöv  [KaXXic0dvr|v]  oi  pev  ütr  ’ ‘AXeEäv- 
bpou  Kp€(jac0^vxa  XIyouciv,  oi  bk  dv  irdbaic  bebepevov  Kai  vocf|- 
cavxa-  Xdprjc  bk  usw.).  über  einen  der  katastrophe  des  Kallisthenes 
vorausgegangenen  Vorfall  finden  wir  bei  Athenäos  X 434 1 ’ApicTÖ- 

2)  S.  sagt  s.  41  von  Chares:  rqui  cum  vix  ante  Aristobnlnm  scrip- 
sisse  possit,  ex  illis  locis  etiam  hoc  efficitnr,  Aristobttlum  secutnm  esse 
Charetem’,  und  einige  Zeilen  weiter:  rut  enim  largiamur  vel  Arigtobulum 
Charete  priorem  fuisse  iilamque  narrationem  non  ex  Chsrete  sed  ex 
Aristobulo  firnisse,  qua  de  re  certi  quiequam  statui  nequit.’  danach 
scheint  zu  anfang  'ante’  verschrieben  zn  sein  statt  'post’. 


A.  Schaefer:  anz.  v.  A.  Schoenes  analecta  philologica  historica.  I.  439 

ßouXoc  Kai  Xapnc  4v  raic  'icropiaic  als  gewahrsmänner  genannt, 
und  einen  andern  (den  versagten  kus)  erzählt  Plutarch  c.  54  nach 
Chares  ganz  so  wie  Arrian  IV  12, 2 — 5 ihn  berichtet,  vielleicht  nach 
Aristobulos,  obwol  der  eingang  dvayeTpaiTTai  bi  bf]  Kal  TOlÖcbe 
XÖTOC  einen  zweifei  erwecken  kann. 

Die  mit  dem  namen  des  Verfassers  bezeichnten  fragmente  leh- 
ren dasz  Aristobulos  seine  darstellung  breit  anlegte  und  auf  die 
Unterhaltung  des  lesers  berechnete.  S.  hat  aus  ihrer  Vergleichung 
den  gewis  richtigen  schlusz  gezogen  dasz  Arrian  von  ihm  die  natur- 
schilderungen  entlehnte,  ferner  die  Vorzeichen  und  Prophezeiungen 
namentlich  des  sehers  Aristandros  (s.  23).  er  nimt  dasselbe  an  von 
den  bei  Arrian  seltenen  mitteilungen  aus  briefen  Alexanders  (s.  31  f.), 
wie  mir  scheint  mit  recht  von  dem  schreiben  an  die  Athener  I 10, 4, 
an  Dareios  II  14,  4 — 9,  und  vielleicht  auch  von  dem  an  Kleomenes 
ATI  23,  6 f.  die  beziehung  auf  briefe  von  Olympias  und  Antipatros 
VII 12,  6 mag  ebendaher  stammen,  dagegen  möchte  ich  die  erwäh- 
nung  eines  zweiten  Schreibens  an  Dareios  (II  25, 3 ; vgl.  u.  s.  444)  und 
das  schreiben  an  Olympias  VI  1,  4 nicht  von  Aristobulos  herleiten. 

Die  rhetorische  Schreibart  Aristobuls  lassen  gleich  die  ersten 
fragmente  erkennen,  welche  von  der  hochherzigen  Thebäerin  Tirno- 
kleia  und  den  debatten  über  die  auslieferung  athenischer  Staats- 
männer handeln  (1*.  lb  s.  95  f.  M.).  ich  habe  früher  den  zweifei  ge- 
äuszert  ob  Aristobulos  Alexander  schon  auf  seinen  ersten  zügen  be- 
gleitet habe  (Dem.  u.  s.  z.  III  1 s.  128").  S.  geht  weiter:  seiner  an- 
sicht  nach  (s.  23)  begann  Aristobuls  geschichte  erst  mit  Alexanders 
Übergang  nach  Asien;  jene  erzählungen  könne  er  in  einer  andern 
schrift  vorgebracht  oder  als  abschweifungen  eingeschaltet  haben, 
-das  letztere  möchte  S.  vorziehen,  ich  kann  dieser  ansicht  nicht  bei- 
stimmen, sondern  meine  dasz  Arrian  mit  richtigem  tacte  sich  von 
vom  herein  im  wesentlichen  an  Ptolemäos  hielt,  obwol  Aristobulos 
ebenfalls  die  ersten  Unternehmungen  Alexanders  beschrieben  hatte, 
vgl.  oben  s.  434. 

Der  durch  jene  beiden  gewährsmänner  beglaubigten  erzählung 
stellt  Arrian  die  legende  gegenüber,  ohne  dasz  er  einen  träger  der- 
selben namhaft  macht;  nur  öinmal  (VII  15,  5)  tauchen  Aristos  und 
Asklepiades  auf : “Apicroc  bi  Kai  ’AcKXr)Tnät>nc  tuiv  toi  ’AXeEävbpou 
dvaTpaipdvTwv  Kai  'Puipaiouc  X^youciv  Sri  drrptcßeucav  usw.  die 
erwähnungen  des  Eratosthenes  bei  Arrian  werden  allgemein  mit 
recht  auf  dessen  erdbeschreibung  bezogen. 

Es  fragt  sich  nun  ob  Arrian  sich  die  mühe  genommen  hat  die 
von  ihm  im  wesentlichen  nicht  für  glaubwürdig  gehaltenen  erzählun- 
gen aus  einer  reihe  von  schriftsteilem  zusammenzulesen , oder  ob  er 
sich  damit  begnügte  sie  irgend  einem  werke  welches  sie  wiedergab 
zu  entlehnen.  S.  sagt  sehr  treffend  dasz  ein  sammelfleisz , wie  wir 
ihn  in  dem  erstem  falle  annehmen  müsten , der  weise  antiker  histo- 
riographie  nicht  entspricht,  es  kommt  hinzu  dasz,  wie  S.  über- 
sichtlich zusammenstellt  (s.  47 — 49),  sehr  vieles  von  dem,  was 


440  A.  Schaefer : anz.  v.  A.  Schoenes  analecta  philologica  hietorica.  I. 

Arrian  als  legende  an  die  zweite  stelle  verweist , in  Plutarchs  leben 
Alexanders  unbedenklich  als  geschichte  figuriert,  dieser  umstand 
berechtigt  zu  dem  Schlüsse,  dasz  beide,  Plutarch  sowol  als  Arrian, 
ein  Sammelwerk  benutzten,  welches  verschiedenartige  nachrichten 
über  Alexander  umfaszte.  eine  solche  annahme  wird  unterstützt 
durch  mehrere  stellen,  an  denen  eine  auffallende  Übereinstimmung 
zwischen  Plutarch  und  Arrian  stattfindet,  ohne  dasz  irgendwo  daran 
zu  denken  wäre  dasz  Arrian  Plutarchs  biographie  ausgeschrieben 
hätte,  beide  Schriftsteller  legen  für  Alexanders  letzte  krankheit  und 
ende  dasselbe  stück  der  ephemeriden  zu  gründe  (S.  s.  33 — 39) ; beim 
gordischen  knoten  stellt  nicht  blosz  Arrian  II  3, 7 ol  piv . . ’ÄpiCTO- 
ßouXoc  bi  Aifti  gegenüber  (es  ist  das  erste  mal , wo  er  Aristobulos 
zum  zeugen  nimt),  sondern  ebenso  Plutarch  c.  18  oi  piv  ouv  TtoXXoi 
tpaciv  . . ’ApicrößouAoc  bi  — . Alexander  erkrankte  zu  Tarsos , die 
piv  ’ApiCToßoüXui  XtXexra»  in  folge  der  Strapazen,  ol  bi . . Xe'touciv 
nach  dem  kalten  bade  im  Kydnos  (Arr.  II  4,  7);  ähnlich  Plutarch 
c.  19  mit  der  formel  ol  piv  . . ol  bi  — (S.  s.  44  f.).  dasz  die  letzte 
schiacht  gegen  Dareios  nicht  wie  6 Ttdc  Aöxoc  KCrrixti  bei  Arbela, 
sondern  600  stadien  von  dieser  stadt  bei  Gaugamela  geschlagen 
wurde , sagt  Arrian  III  8,  7 und  bezeugt  es  später  ausdrücklich  aus 
Ptolemäos  und  Aristobulos  (VI  11,  5);  aber  auch  Plutarch  c.  31 
keimt  den  widersprach : Tftv  bi  . . pdxnv . . oük  4v  ’Apßf|XoiC,  uiCTrep- 
ol  rtoXXol  Tpdwpouciv,  dXX’  iv  TauTapriXoic  Y*vec0at  cuviircce. 
Plutarch  fügt  die  deutung  des  namens  Gaugamela  (olxoc  xapf|Xou) 
hinzu,  welche  wir  wörtlich  auch  bei  Strabon  XVI  737  lesen,  ver- 
mutlich aus  Eratosthenes , den  Plutarch  a.  o.  unmittelbar  vorher 
citiert:  denn  ich  glaube  nicht  dasz  die  von  S.  s.  27  f.  vorgeschlagene 
Umstellung  dieses  und  eines  andern  citates  aus  Eratosthenes  zu  spä- 
teren Sätzen  zu  billigen  ist.  Diodor  Justin  und  Curtius  kennen  nur 
Arbela , nicht  Gaugamela.  sowol  Plutarch  als  Arrian  verbinden  in 
ihrer  erzählung  die  tötung  des  Kleitos  und  die  katastrophe  des  Kal- 
listhenes,  obgleich  Arrian  sich  wol  bewust  ist  dasz  der  zeitfolge 
nach  davon  erst  an  späterer  stelle  zu  berichten  wäre  (Arr.  IV  8,  1. 
14,  4.  22,  2 ; S.  s.  39  f.).  Uber  die  todesart  des  Kallisthenes  kennt 
Plutarch  c.  55  die  widersprechenden  aussagen,  welche  Arrian  IV 
14,  3 auf  Aristobulos  und  Ptolemäos  zurückführt,  und  gibt  dazu 
weiteres  detail  aus  Chares  (vgl.  s.  438). s)  von  Alexanders  Verwun- 
dung beim  sturm  auf  die  stadt  der  Maller  sagt  Arrian  VI  11,  3 iv 
'OEubpcbcatc  tö  rcäönpa  toüto  tevicGai  ’AXeEavbpiu  ö rtäc  Xötoc 
Ktmxe»'  tö  bi  iv  MaXXotc,  iövti  auTovöpui  ’IvbiKip,  Euvißn,  kcö  ft 
T6  TtöXic  MaXXiiv  ftv  xal  ol  ßaXöviec  ’AXiEavbpov  MaAAot,  und  er 
führt  des  weitern  aus  dasz  Alexander  der  Verbindung  der  Oxydraken 
und  Maller  zuvorgekommen  war.  Plutarch  c.  63  gibt  einfach  das 
richtige:  npöc  bi  rok  KaXoupivoic  MaXXoTc,  öüc  tpaciv  ’lvbüiv 

3)  die  schluszworte  von  c.  59  oök  iXdccovo  bi  toütwv  ol  qpiXöcoipot 
. . toutuiv  TtoXXouc  {Kpipace  gehen  jedoch  nicht,  wie  S.  will  (s.  40), 
auf  Kallisthenes,  sondern  auf  die  indischen  weisen. 
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uax»fwuTOTOuc  TeWcOai,  pixpöv  KCtTaiccmfivat , desgleichen 

in  der  ersten  rede  von  Alexanders  glück  oder  verdienst  c.  12  s.  327 1>. 
anders  freilich  in  der  zweiten  rede:  in  dieser  wird  c.  13  s.  34311  der 
kämpf  tv  'OEubpdxatc  und  die  lebensrettung  durch  Ptolemäos  in 
schwülstiger  Überladung  vorgetragen,  unbekümmert  darum  dasz 
schon  c.  9 s.  341°  nach  Aristobulos  von  dem  kämpfe  Iv  MaXAoic 
gesprochen  war.  diese  zweite  rede,  welche  sich  mit  den  Worten 
einleitet:  bi^cpurev  fipdc,  die  foixe,  xÖec  etirtlv,  ist,  so  viel  ich 
urteilen  kann,  Plutarch  untergeschoben  und  teils  aus  der  ersten 
rede,  teils  aus  anderen  aufgelesenen  brocken  zusammengestoppelt, 
zur  sache  ist  zu  bemerken  dasz,  wie  Gutschmid  in  Jeeps  commen- 
tarins  criticus  in  Iustinum  s.  70  gezeigt  hat,  der  volksname  Xudraca 
lautete,  bei  Diodor  XVII  98  haben  die  hss.  ctporredcac  £ttI  Cupa- 
Koüccac  Kal  tovic  övopaZop^vouc  MaXXoOc : als  retter  Alexanders 
wird  nur  Peukestes  genannt.  Justin  XII  9 sagt:  hinc  in  Mandros 
ei  Sudracas  navigat  . . exercitum  ad  urbetn  eorum  ducit.  Curtius  IX 
4, 16  inde  ventum  est  in  regianem  Sudracarum  MaUorumquc.  § 26 
penentum  deinde  est  ad  oppidum  Sudracarum.  c.  6,  21  schlieszt 
Curtius  seine  lang  ausgesponnene  erzfihlung  mit  den  Worten:  Ptolo- 
macum  . . huic  pugnae  adfuisse  auctor  est  Clitarchus  et  Timagenes. 
ted  ipse . . afuisse  se  missuni  in  expeditionem  memoriae  tradidit.  tanta 
componentium  veiusta  rerum  monumenta  vel  securitas  vel,  par  huic 
citkim,  crcdulitas  fuit.  diese  kritische  bemerkung  stimmt  so  nahe 
zu  dem  was  Arrian  VI  11,  8 sagt,  dasz  S.  s.  46.  50  mit  recht  aus 
dieser  concordanz  auf  die  erörterung  dieser  controverse  durch  einen 
frühem  schriftsteiler  geschlossen  hat. 

Ich  erwähne  noch  zwei  stellen , welche  für  die  art  der  quellen- 
benutxung  bei  Plutarch  und  Arrian  von  bedeutung  sind,  es  ist  oben 
s.  434  bemerkt  dasz  Arrian  die  truppenzahl  Alexanders  beim  Über- 
gänge nach  Asien  nach  Ptolemäos  bestimmt.  Plutarch  Al.  15  gibt 
maximal-  und  minimalsrimmen ; seine  ganze  gelehrsamkeit  hatte  er  in 
der  angeführten  rede  I 3 s.  327d  entwickelt,  wo  Aristobulos  Ptole- 
mäos und  Anaximenes  als  zeugen  neben  einander  gestellt  werden, 
noch  glänzender  ist  das  zeugenverhör  über  die  Amazonen  Al.  c.  46  ; 
in  der  langen  reihe  erscheinen  auch  Aristobulos  Chares  Ptolemäos. 
Plutarch  handelt  davon  bei  Alexanders  zuge  durch  HyTkanien , d.  h. 
an  eben  der  stelle  wo  Diodor  Justin  und  Curtius  von  ihnen  zu  erzäh- 
len wissen.  Arrian  hat  in  diesem  abschnitt  ihnen  kein  wort  gegönnt» 
erst  bei  Alexanders  letztem  zuge  nach  Medien,  wo  er  einen  bericht  fin- 
det der  ihm  nicht  ganz  verwerflich  erscheint,  dasz  neznlich  der  satrap 
des  landes,  Atropates,  Alexander  hundert  berittene  und  gerüstete 
weiber  vorgeführt  habe  (VII  13,  2 — 6),  bemerkt  er:  TttÖTO  oure 
’ApicTÖßouXoc  out€  TTroXepaloc  oöte  tic  öXXoc  dvdtpaipev  öctic 
ixavöc  ün£p  tuiv  toioutujv  Texpqpiwcai.  hier  decken  sich  also 
-Arrian  und  Plutarch  nicht  geradezu;  doch  halte  ich  es  auch  mit  S. 
(g.  45)  für  wahrscheinlich,  dasz  beide  schriftsteiler  dieselbe  gelehrte 
auseinandersetzung  über  die  Amazonen  vor  äugen  hatten. 
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Es  ergibt  sich  aus  dem  bisher  gesagten  dasz  ich  S.  beipflichte, 
in  so  weit  er  für  Plutarch  und  für  einen  teil  der  von  Arrian  aufge- 
nommenen nachrichten  eine  gleiche  quelle  annimt.  ich  erkenne  in 
diesem  ergebnis  seiner  Untersuchung  einen  namhaften  fort3chritt  zur 
richtigen  Würdigung  der  Überlieferung  von  Alexander  dem  groszen. 
auch  über  die  zeit,  aus  welcher  diese  quelle  abzuleiten  sein  wird,  hat 
S.  eine  wahrscheinliche  Vermutung  aufgestellt,  die  durchmusterung 
der  mit  namen  genannten  Schriftsteller  ergibt  nemlich , dasz  die  ab- 
fassung  der  von  Plutarch  und  von  Arrian  benutzten  biographie  Ale- 
xanders nicht  viel  später  als  200  vor  Ch.  anzusetzen  ist  (S.  s.  54  f.). 
wir  kommen  damit  etwa  auf  die  Zeiten  von  Satyros , und  ich  halte 
es  für  möglich  dasz  aus  dessen  fleisziger  Compilation  die  gemeinsame 
summe  von  nachrichten  gezogen  ist.  wir  wissen  dasz  in  Satyros 
ßioi  dvböEcuv  ävbpuiv  könig  Philippos  seine  stelle  hatte ; das  gleiche 
werden  wir  von  Alexander  voraussetzen  dürfen. 

Bis  hierher  habe  ich  in  wesentlichen  stücken  S.  beistimmen 
können;  er  geht  aber  weiter  zu  behauptungen , gegen  die  ich  ent- 
schiedenen Widerspruch  erhebe,  er  leitet  nemlich  aus  jener  Compi- 
lation eines  alexandrinischen  gelehrten  nicht  blosz  die  nachrichten 
ab,  welche  Arrian  als  minder  beglaubigte  legenden  und  gelegentlich 
daran  gereihte  bemerkungen  gibt,  sondern  den  ganzen  stoff  seiner 
darstellung.  er  ist  der  meinung,  Arrian  habe  weder  des  Ptolemäos 
noch  des  Aristobulos  eigene  Schriften  zur  hand  genommen , welche 
ihm  in  seiner  zeit  kaum  noch  zu  geböte  gestanden  haben  würden, 
sondern  er  habe  sich  damit  begnügt  aus  jenem  Sammelwerke  alles 
das  auszulesen,  was  ausdrücklich  auf  das  zeugnis  dieser  beiden 
Schriftsteller  zurückgeführt  wurde : s.  42  'identidem  consentaneuin 
fit  Arrianum  hoc  fonte , quem  nisi  fallor  unum  praesto  habuit , ita 
usurn  esse,  ut  ea  tantum  ad  componendam  historiam  Alexandri  seli- 
geret,  quae  Aristobuli  Ptolemaeique  auctoritate  niti  ille  ipse  fons 
aperte  testaretur.  . . illud  addam , hac  sola  explicari  ratione  id , quo 
quicunque  Arriani  Plutarchique  temporum  in  rebus  conscribendis 
consuetudinem  perspectam  habet  non  potest  non  offendi,  nempe 
tarn  recentis  aevi  scriptoribus  usum  patuisse  operum  quae  complu- 
ribus  saeculis  ante  composita  erant.’  diese  aufstellung  bestreite  ich 
in  allen  puncten.  im  Zeitalter  Hadrians  waren  die  Schriften  der  be- 
gleiter  Alexanders  noch  nicht  verschollen , sondern  die  echten  quel- 
len waren  für  den  der  daraus  schöpfen  wollte  vorhanden.  Arrian 
konnte  ebensowol,  wie  er  in  seiner  ’l vbiKiq  des  Nearchos  bericht 
«xcerpiert  hat,  Alexanders  züge  nach  Ptolemäos  und  Aristobulos  be- 
schreiben, wenn  er  anders  wollte,  und  dasz  er  dies  gethan  habe  be- 
zeugt er  mit  bündigen  Worten,  dagegen  mutet  uns  S.  zu  uns  eine 
weitschichtige  kritische  Zusammenstellung  zu  denken,  in  welcher 
abschnitt  für  abschnitt  die  aussagen  der  verschiedenen  beriehter- 
statter  dermaszen  registriert  waren,  dasz  Arrian  im  stände  war  sich 
daraus  die  berichte  von  Ptolemäos  und  Aristobulos  wieder  zusam- 
menzuleimen. die  annahme  einer  solchen  Compilation  widerspricht 
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meines  eraehtens  dem  wesen  alexandrinischer  gelehrsamkeit  ebenso 
sehr  wie  dem  klar  ausgeprägten  schriftstellerischen  Charakter  Arrians. 

Ich  bleibe  also  dabei  stehen,  dasz  Arrian  den  wesentlichsten 
teil  seiner  geschichte  direct  aus  Ptolemäos  und  Aristobulos  schöpfte, 
dagegen,  was  er  als  legende  anreiht,  aus  der  arbeit  eines  gelehrten 
Alexandriners,  dessen  Compilation  auch  Plutarch  ausbeutete,  aber 
während  Arrian  über  diese  mit  richtigem  urteil  die  originalberichte 
setzte,  hat  Plutarch  etwas  anderes  von  dem  seinen  hinzugethan, 
namentlich  mit  verkehrtem  griffe  seine  lesefrüchte  aus  den  angeb- 
lichen briefen  Alexanders  und  seiner  Zeitgenossen,  auf  diesen  be- 
standteil  der  Plutarchischen  biographie  hat  schon  Westermann  comm. 
de  epist.  script.  gr.  II  s.  7 (Leipzig  1852)  hingewiesen;  ich  halte  es 
aber  nicht  für  überflüssig  was  Plutarch  daraus  entnimt  zusammen- 
zustellen : 

c.  7 (’AXdEavbpoc)  ypäqpei  npöc  auxöv  (’Ap»cxoxdXtiv) 
undp  cpiXocoqnac  rrappricioZöpevoc  dnicToXri v fjc  övxiypaqpöv 
dcxw  • «’AXdEavbpoc  . . fppwco.»  xauTT|v  pdv  oöv  li^v  tpiXoTipiav 
autoö  Trapa|uu0ovj|uevoc  ’ÄpicTOxd Xrjc  äTroXoyetxai  . . dxbe- 
bopevuiv.  vgl.  Westermann  a.  o.  s.  7 f. 

c.  8 Alexanders  liebe  zur  heilkunde : ko!  VOCOÖCIV  dßorjöet  toTc 
qpiXoic  Kat  cuvdxaxxe  Gepaneiac  Tiväc  Kai  biatTac,  uic  4 k tuiv 
4ttictoXüiv  Xaßeiv  dcxiv.  — Alexanders  lesetrieb:  tuiv  bd 
dXXuiv  ßißXiuiv  (auszer  Homer)  oük  eürropuiv  dv  rote  dvu)  töttoic 
"ApnaXov  dKdXeuce  ndpipai.  kökcivoc  Inempev  aüxui  . . 
biOupäpßouc.  ’ApicTOxdXnv  bd  GaupäCwv  dv  dpxfl  Kai  dfanuiv 
oux  fjxTOV,  ujc  aüxöc  dXeye,  toO  Tratpöc,  die  bt’  dxetvov  pdv 
Cuiv , bia  toötov  bd  KaXuiC  Zdtv  usw.  diesen  ausspruch  führt  Laer- 
tios  Diogenes  V 19  auf  Aristoteles , Theon  progymn.  5 s.  207  W. 
auf  Isokrates  zurück. 

c.  10  von  könig  Philippos:  xöv  bd  GeccaXöv  fypaipe  Koptv- 
Gioic  6 tt ujc  ävaTtdpipuictv  dv  rrdbaic  bebepdvov. 

c.  17  nach  der  erzählung  von  der  ebbe  in  Pamphylien:  aüxöc 
bd  ’AXdEavbpoc  dv  xaic  dmctoXaTc  oübdv  toioOtov  Tepa- 
teuedptvoe  öborroiflcai  <pr|ci  xf|v  Xeyopdvriv  KXtpaxa  Kai  bieXGeiv 
öppficac  dx  <J>acr|Xiboc.  biö  Kai  nXctovac  fipdpac  dv  tt)  ttöXci  bid- 
TpJipev  • dv  alc  xai  ©eobdtcxou  tcGv^kötoc  . . ibuiv  eixöva  usw.  bis 
zum  ende  des  capitels. 

c.  20  Alexanders  Verwundung  in  der  schiacht  bei  Issos:  ’AXd- 
Eavbpoc bd  iT€pi  Tf|c  pdxnc  drricTdXXuiv  xoic  nepi  xöv  ’Av- 
titt aTpov  . . ydypaqpe  (vgl.  de  fort.  Al.  II  9 s.  341'), 

c. 22  duel  bd  <t>iX<5Eevoc  . . dypaipev  . . xöv  bd  OiXöEevov 
auxöv  dv  dirtcxoXrj  noXXd  Xoibopricac  . . dTToexdXXetv  (vgl. 
de  fort.  Al.  I 11s.  333*.  non  posse  suav.  vivi  sec.  Epic.  17  s.  1099'). 
dTTdnXriEe  bd  xai  "Ayvum  ypäipavTi  rrpöc  auxöv  . . ttuv- 
Oavöpevoc  bd  picGoqpöpujv  xivdiv  yüvaia  . . dypaipe  TTappe- 
v i ui v i . . xai  nepi  dauTOÖ  xaxa  XdEtv  dv  toütij  tt)  dmcToXri 
ydy paepev-  «dyui  . . Xöyov.»  gleiches  Ursprungs  mag  der  rest  des 
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capitels  sein;  von  der  Sendung  der  Ada  lesen  wir  auch  in  der  schrift 
gegen  Epikuros  a.  o.  der  pädagog  Leonidas  spielt,  wie  die  nächste 
anfUhrung  zeigt  (ygl.  c.  5),  in  den  briefen  eine  rolle. 

c.  25  nach  der  einnahme  von  Gaza : dTTOCTtXXuiV  bi  TtoXXd  tOüv 
Xaqpupuov  ’OXupmctbl  (vgl.  c.  16  a.  e.  noch  der  schiacht  am  Granikos 
itcnuipccTa  bi  Kai  rroptpupac  Kai  öca  xoiaüxa  twv  TTepciKÜiv  iXaße 
itavTa  Trj  nrrrpi  nXi*)v  öXiyiuv  ineptpcv.  c.  39  Tr)  bi  prrrp»  noXXd 
piv  ibujpciTo  Kai  KOTincpnev)  Kai  KXeonäTpa  Kai  toic  cpiXoic 
KOTdrcpipe  Kai  Aeumbij  Tip  naibcrruiTtp  . . töte  oöv  ’AXiEavbpoc 
fYpaipe  irpöc  aütöv  • «öirecTaXKapev  . . piKpoXofoupevoc.» 

c.  27  über  das  Ammonion : touto  Ttepi  tuiv  XP^cpiöv  oi  TrXei- 
ctoi  xpatpouciv  aüiöc  bi ’AXigavbpoc  4v  imcxoXfi  npöc 
Tf|  v pnTt'pa  . . iKEivriv.  verschieden  hiervon  ist  der  briefwechsel, 
von  weichem  Varro  bei  Gellius  XIII  4 (vgl.  Flut.  Al.  3)  zu  sagen 
weisz.  s.  Westermann  a.  0.  II  s.  9.  VI  s.  9. 

c.  28  (’AXtEavbpoc)  ircpl  Cäpou  Ypä<ptuv  ’ABnvaioic  *£yu> 
. . TtaTpöc  ipou  irpocaYOpeuopt'vou ». 

(c.  29  Aapeiou  bi  iripipavxoc  iirtCToXf|v  . . iropcvecöai  ent- 
spricht Arrian  II  25,  1 — 3,  wo  die  hauptstelle  mit  XifOUCiV  einge- 
führt ist.) 

c.  34  nach  der  schiacht  bei  Gaugamela:  «piXoTipoupevoc 
bi  irpöc  to u c “EXXtivac  fTponpe  . . rrapicxov.  ftrcpvpe  bi 
Kai  KpoTUJVi(iTaic  de  ’ItoXiov  pipoc  tiuv  Xa<pupuuv . . peöeEujv. 

c.  36  Alexander  zu  Susa:  örrou  (pnei  Kai  nop<pupac  ‘€ppio- 
viKfjc  eüpeefivai  TäXavTa  e . . 6pdc0ai  (denn  die  mit  <paciv  einge- 
leitete erklürung  wird  in  dem  briefe  selbst  enthalten  gewesen  sein). 

c.  37  über  die  metzelei  in  Persis:  Ypd<p€i  Y&P  auTÖC  . . 
dnoc<pdxT€c0ai  touc  ävöpunrouc. 

c.  39 — 42  mitte  (s.  324, 11 — 328, 16  der  kleinern  ausgabe  von 
Sintenis)  unterbrechen  die  erzählung  und  sind  aus  anekdoten  und 
auszügen  verschiedener  briefe  zusammengesetzt,  letztere  werden 
citiert : 

c.  39  ko!  <J>ujk{ujvi  piv  itpcnpev  imcToXfiv  . . xdpuac. 
ausführlicher  handelt  über  denselben  brief  Alexanders  (sowie  einen 
spätem)  und  Phokions  antwort  Plutarch  im  Phokion  c.  18.  wol  zu 
unterscheiden  ist  hiervon  was  Plutarch  ebd.  c.  17  a.  e.  mittelbar  aus 
Chares  überkommen  hat. 

ir«p\  bi  tüjv  toic  tpiXoic . . vepopivwv  itXoutiuv  . . dp<paiv£i 
bi’  iiricxoXfjc  ’OXupiudtc,  f)v  fYpaipe  irpöc  oötöv.  «äX- 
XuJC»  (priciv  . . «iprjpoic.»  vgl.  Westermann  a.  0.  VI  s.  8 f. 

irpöc  b’ ’AvTtTtaxpov  fYpa»P6  KeXeuuiv  (’AXiEavbpoc) . . 
imßouXeuopevov. 

c.  41  ITeuKicTq  piv  €Ypa*pe  . . buici.  toic  bi  ircpl 
‘Hipaicxiuiva  . . Iypov^v  . . ixpu>0r|.  TTeuK^CTa  bi  auBivxoc 
Ik  tivoc  dcOeveiac  iYpa'pe  npöc  ‘AXiEiirirov  töv  laxpöv  cüxa- 
piCTuiv.  KpaTipou  bi  vocoüvxoc  . . dciXcucev.  fYpot»pe  bi  Kal 
TTaucaviq  tu>  iaTptp  . . «pappaKcia.  vgl.  c.  8. 
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c.  42  Oaupdcai bi  auxdv  £cxtv,  öxi  Kai  pexpi  xotoux  cuv  im- 
ex oXüiv  (imcxoXtuiv?)  xotc  qriXoic  dcxöXaCev,  ola  xpäcpei  iraiba 
CeXeÜKOu  elc  KiXiKia v ärrobebpaKÖxa  KeXeuuuv  ävaCryi-ncai,  Kai 
TTeux^cxav  inatvaiv  . . Kai  MexaßuEtü  . . TrpocdtixxecGai. 

c.  46  Kai  paprupeiv  aöxoTc  (denen  welche  die  Amazonen* 
geschichte  für  erdichtet  erklären)  foiKev  ’AXÖavbpoc*  ’ A v x i tt  ä - 
xpiu  xdp  örcavxa  tpd<piuv  (kpißuic  . . ou  pvimoveüei. 

c.  47  über  die  in  Hyrkanien  an  die  truppen  erlassene  procla- 
mation:  toGto  cxebdv  atixotc  övöpaciv  dv  x rj  npöc  ’Avxiixa- 
xpov  imcxoXrj  T^TPKTrrai . . fixtiv. 

c.  55  über  Kallisthenes  und  die  sklaven  des  Hermolaos : aXXoc 
xai  'AXd£avbpoc  aüxöc  tuöuc  Kpaxepiu  xpdq>mv  Kai 
’ATxdXtu  Kai  ’AXKixq  <pna  . . ücxepov  bk  xpäqmv  updc 
’Avxixraxpov..  qpnciv  . . dmßouXeuovxac. 

c.  57  über  die  Ölquellen  am  Oxos : öaupacxuic  ’AXi£avbpoc  qc- 
6tic  br\Xöc  dcxiv  d£  <Lv  Tpdcpei  npöc  ’Avxirraxpov  . . beböcöai. 

c.  60  xd  bi  ixpöc  TTuipov  aüxöc  4v  xaTc  imcxoXatc  ibc 
dTtpaxön  T^Tpatpt-  <pnci  xdp  . . Ttepipprixvupevov.  dann  nach 
einer  einschaltung  (ivxaöOa  bi  eirreiv  cpaciv  aüxöv  . . dXXä  xoöxo 
piv  ’OvqciKpixoc  eTpqKev)  aöxöc  bi  qpqct . . xaöxa  piv  ouv  ö xfjc 
p&Xüt  KOiT]xf|c  auxöc  dv  xaic  imcxoXatc  etprixev. 

c.  66  dpßaXdbv  bk  xatc  vauciv  de  xöv  djKeavöv  dvdnXeuce 
xrpoc  vqcov,  tjv  CkiXXoucxiv  aöxöc  tbvöpacev,  dxepo»  bi  ViX- 
xoGkiv. 

c.  71  a.  e.  über  die  ehrenrechte  der  Veteranen : xpdqiac  rcpdc 
’Avxinaxpov  . . KaOdCotvxo  oder  bis  dnoir)cev. 

Wie  weit  die  entlehnungen  aus  briefen  bei  Plutarch  gehen, 
läszt  sich  nicht  überall  mit  Sicherheit  erkennen ; manches  mag  auch 
ohne  anführung  daraus  entnommen  sein,  auf  jeden  fall  leuchtet  ein 
dasz  Plutarch  an  ihnen  eine  ergibige  fundgrube  zu  besitzen  glaubte. 

Gegen  den  schlusz  seiner  abhandlung  erörtert  S.  in  der  kürze 
seine  zweifei,  ob  Alexanders  geschichte,  wie  Diodor  Trogus  und  Cur- 
tius  sie  erzählen , auf  Kleitarchos  zurückzuführen  sei.  ich  gebe  zu 
dasz  diese  frage  eine  noch  schärfere  prüfung  erfordert  als  sie  neuer- 
dings in  einer  Kieler  dissertation  von  Karl  Raun  (de  Clitarcho  Dio- 
dori  Curtii  Iustini  auetore , Bonn  1868)  gefunden  hat ; aber  den  er- 
hobenen bedenken  gegenüber  beharre  ich  auf  der  ansicht  dasz  im 
wesentlichen  jene  Schriftsteller  Kleitarchos  nacherzählen,  dasz  auch 
Kleitarchos  berichte  von  augenzeugen  kannte , welche  mit  den  von 
Arrian  benutzten  vielfach  tibereinkamen,  scheint  mir  auszer  zweifei 
zu  stehen,  ob  jene  drei  Schriftsteller  selbst  Kleitarchs  ausführliche 
geschichte  in  die  kürze  zogen  oder  einen  auszug  daraus  sich  zu  nutze 
machten,  lasse  ich  dahingestellt;  auch  wird  nicht  jede  kenntnisnahme 
einer  abweichenden  darstellung  auszuschlieszen  sein,  aber  daraus 
dasz  z.  b.  Curtiu8  einmal  eine  kritische  bemerkung  über  Kleitarchs 
leichtgläubigkeit  aufgelesen  hat  folgt  nicht,  dasz  er  nicht  im  übrigen 
diesem  Schriftsteller  getrost  nachschrieb. 
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Ich  habe  in  manchen  beziehungen  mit  Schöne  mich  nicht  ein- 
verstanden erklärt,  aber  ich  erkenne  darum  nicht  minder  an  dasz 
seine  abhandlung  zu  den  Untersuchungen  über  die  quellen  der  ge- 
schichte  Alexanders  des  groszen  einen  lehrreichen  beitrag  gewährt. 

Bonn.  Arnold  Schaefer. 


54. 

ZU  HERODOTOS  VII  36. 


ÖZtufvucav  b4  uibf  tt€vtt)kovtöpouc  kcu  Tpiqpeac  cuvOövtcc, 

VITTO  p4v  TT]V  TTpÖC  TOÖ  €u£tiV0U  TTÖVTOU  4£f]K0VTa  T€  Kal  TptriKO- 
ciac,  uttö  he  ttjv  4TÖpryv  TtccepecKaibtKa  Kal  TpirjKOciac , toü  pev 
TTövtou  4mKapciac  tou  bi  ‘€XXtjcttövtou  koto  pöov,  i'va  ävcouu- 
XCÖq  töv  tovov  tujv  öttXujv.  Xerxes  läszt , nachdem  die  zwischen 
Sestos  und  Abydos  geschlagenen  brücken  von  einem  sturme  zer- 
stört worden  sind,  zum  zweiten  male  von  anderen  baumeistem 
brücken  schlagen,  und  zwar  folgendermaszen.  es  wurden  zuerst  in 
zwei  langen  reihen  von  ufer  zu  ufer  die  schiffe  aufgestellt , welche 
die  brücken  tragen  sollten,  nicht  hart  aneinander,  sondern  in  Zwi- 
schenräumen, die  aber  nicht  bedeutend  gewesen  sein  können,  da 
die  anzahl  der  verwendeten  schiffe  sehr  grosz  ist:  die  westliche 
brücke  nach  dem  ägäischen  meere  zu  ruhte  auf  314,  die  östliche  nach 
dem  Pontos  (Propontis)  zu  auf  360.  die  schiffe  wurden  auf  dem 
meeresgrunde  befestigt,  und  zwar  lag  jedes  schiff  vor  zwei  ankern, 
welche,  nach  osten  und  westen  ausgeworfen,  nach  beiden  seiten  hin 
die  schiffe  vor  den  winden  schützen  sollten,  die  aus  der  Propontis  und 
dem  ägäischen  meere  herüberwehten  (ÖTKÖpac  KOTr|Kav  rrcpipfjKeac, 
Tac  p4v  npöc  tou  TTövtou  Tqc  4i4pr|C  Tutv  ävöpuiv  cYvckcv  tüüv 
4cuu0ev  ÖKTtveövTuiv,  nie  bi  ^Ttprjc  npöc  knepric  tc  Kai  tou  Ai- 
Taiou  Zeqnjpou  tc  Kai  vötou  ei’vtKev.  zu  4T4pr]c  . . 4T4pr|c  ist  nicht, 
wie  u.  a.  auch  Krüger  will,  Yeqpupqc  zu  ergänzen,  sondern  es  ist  mit 
H.  Stein  zu  übersetzen  'auf  der  einen  . . andern  seite’  nemlieh  der 
schiffe),  über  diese  beiden  so  befestigten  schiffsreihen  wurden  dann 
von  einem  ufer  zum  andern  taue  von  riesigem  umfang  gezogen,  auf 
dieselben  hart  nebeneinander  baumstämme  gelegt,  über  dieselben 
abermals  taue  gezogen,  die  baumstämme  mit  den  unter  und  über 
ihnen  hinlaufenden  tauen  fest  verknüpft,  und  auf  dieser  beinahe  un- 
zerstörbaren grundlage  wurde  erst  nochmals  eine  balkenlage  und 
endlich  eine  erdschieht  aufgetragen. 

Die  Schwierigkeit,  die  trotz  der  einfachheit  dieser  Schiffbrücke 
die  Herodoteische  beschreibung  dunkel  macht,  liegt  in  den  Worten 
tou  p4v  TTövtou  dmKapdac  tou  bi  ‘GXXhcttövtou  koto  jSöov : wäh- 
rend die  schiffe  d6r  brücke,  welche  nach  dem  ägäischen  meere  zu  lag, 
kotö  pöov,  d.  h.  parallel  mit  der  Strömung  gestanden  hätten,  so 
wären  die  der  östlichen  brücke  dimapciai  befestigt  gewesen , d.  h. 
in  einer  Stellung  welche  die  richtung  des  stromes  durchschnitten 
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hätte,  es  ist  daher  früher  angenommen  worden,  dasz  die  schiffe  der 
östlichen  brücke,  im  gegensatz  zu  denen  der  andern,  welche  die 
naturgemäsze  riehtung  hatten,  dem  ström  ihre  breitseite  zugekehrt 
hätten,  jedoch  davon  kann  nicht  die  rede  sein,  es  ist  selbstver-  s 
ständlieh  dasz  die  baumeister  danach  streben  musten  dem  ström  ein 
möglichst  geringes  widerstandsobject  entgegenzusetzen,  und  Hero- 
dot,  der  doch  die  beim  durchstechen  des  Athos  von  den  Persern  be- 
gangene thorheit  (VII  23)  rügt,  würde  einen  so  widersinnigen  bau 
nicht  unbesprochen  gelassen  haben.  Stein  hat  eine  andere  erklärung 
versucht  mit  hinzuziehung  einer  stelle  des  Strabon  (XHI  591).  die- 
ser erzählt,  dasz  zwischen  Sestos  und  Abydos  die  Strömung  nicht 
parallel  den  ufern  läuft,  sondern  quer  durch  die  meeresenge  von 
Sestos  nach  Abydos,  so  dasz  die,  welche  von  Sestos  nach  Abydos 
übersetzen  wollten,  sich  nur  dem  ström  zu  überlassen  brauchten, 
an  der  stelle,  wo  die  Strömung  diese  die  enge  durchschneidende 
riehtung  hat , habe  die  brücke  gestanden,  und  da  die  schiffe  notwen- 
diger weise  auch  hier  wie  an  der  untern  brücke  hätten  KCtTa  (Söov 
stehen  müssen,  so  hätten  sie  eine  riehtung  gehabt,  die  stark  von  den 
uferparallelen  abgewichen  sei , seien  also  in  der  that  ^TtiKÜpctcu  in 
bezug  auf  das  ufer  gewesen,  dieser  umstand  sei  dem  Herodot  imbe- 
kannt, er  habe  geglaubt,  die  Strömung  laufe  auch  bei  der  östlichen 
brücke  parallel  den  ufern,  und  sei  so  zu  der  meinung  gekommen, 
die  schiffe  hätten  dmKCtpciat  gegen  die  Strömung  gestanden. 

Diese  erklärung  scheint  mir  durchaus  verfehlt,  eine  brücke 
mit  schräg  stehenden  pontons , wie  Stein  sie  annimt,  ist  unmöglich, 
bildete  der  ström,  der  von  Sestos  nach  Abydos  lief,  mit  dem  ufer 
bei  Abydos  (wir  nehmen  es  an)  einen  winkel  von  50°,  so  müssen  die 
pontons,  anstatt  parallel  mit  dem  ufer  zu  laufen,  mit  ihm  auch  einen 
winkel  von  50°  gebildet  haben,  wurden  nun,  wie  bei  der  andern 
brücke,  die  hinterteile  miteinander  und  die  Vorderteile  miteinander 
durch  die  groszen  taue  verbunden,  welche,  von  ufer  zu  ufer  gehend, 
die  balkenlage  zu  tragen  bestimmt  waren,  so  wurde  der  raum  zwi- 
schen diesen  tauen  fast  halb  so  schmal  als  bei  der  andern  brücke, 
bei  der  die  pontons  mit  den  tauen  rechte  winkel  bildeten,  die  bal- 
ken,  welche  über  die  taue  gelegt  wurden,  waren  aber  bei  beiden 
brücken  gleich  lang  und  hatten  natürlich  dieselbe  länge  wie  die 
pontons.  es  muste  also  bei  dieser  brücke  hüben  und  drüben  fast  je 
der  vierte  teil  derselben  ohne  weitem  stützpunct  über  die  äuszer- 
sten  taue  hinüberragen,  es  liegt  auf  der  hand,  wie  unsicher  eine 
solche  brücke  sein  muste ; die  geringste  erregung  des  meeres  brachte 
sie  ins  schwanken,  und  ein  leidlicher  sturm  hätte  die  schwere  decke, 
die  nur  ungefähr  zur  hälfte  unterstützt  war,  zum  umkippen  ge- 
bracht.*) eine  andere  Schwierigkeit  erzeugt  bei  der  Steinschen  con- 
struction  die  Verankerung  der  schiffe.  Herodot  berichtet  ausdrück- 
lich, die  schiffe  seien  zum  schütz  gegen  die  aus  der  Propontis  und 

*)  dieser  umstand  ist  auch  von  Abicht  in  seiner  erklärung  dieser 
stelle  übersehen  worden. 
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vom  ägäiseben  meere  her  wehenden  winde  vor  doppelten  anker  ge- 
legt. die  anker  musten  also  nach  osten  und  westen  ausgeworfen 
sein,  wo  waren  sie  also  angebracht?  wenn  sie  ihren  zweck  erfüllen, 
d.  h.  eine  abweichung  nach  osten  und  westen  verhüten  sollten , so 
musten  sie,  da  die  schiffe  fast  in  der  ricbtung  von  norden  nach  Süden 
standen,  von  den  mitten  der  langseiten  ausgehen,  das  hätte  aber 
nichts  geholfen,  die  schiffe  wären  dennoch  ein  spiel  der  winde  ge- 
blieben. es  hätten  vier  anker  dazu  gehört,  um  die  schiffe  in  ihrer 
flankenstellung  zu  befestigen , zwei  nach  osten,  zwei  nach  westen. 

Man  sieht,  diese  erklärung  vergröszert  die  Schwierigkeit,  an- 
statt sie  zu  heben , und  doch  kann  gerade  mit  hülfe  der  stelle  des 
Strabon  die  sache  sehr  einfach  gelöst  werden,  die  brücke  wurde  in 
der  that  dort  geschlagen,  wo  die  Strömung  sich  von  Sestos  quer 
über  die  meeresenge  nach  Abydos  zu  wendet,  aber  sie  wurde  ge- 
schlagen, wie  jede  Schiffbrücke  geschlagen  werden  musz:  die  pontons 
standen  rechtwinklig  zu  den  sie  verbindenden  tauen,  und  sie  unter- 
schied sich  in  nichts  von  der  westlichen  brücke  — nur  der  ström, 
der  bei  dieser  zwischen  den  schiffen  hindurch  lief,  lief  bei  jener,  in 
der  richtung  von  Sestos  noch  Abydos  flieszend,  schräg  gegen  die 
schiffe  an.  Herodot  wüste  das  ebenso  gut  wie  Strabon  und  über- 
liefert uns  eben  als  merkwürdigkeit,  dasz  die  schiffe  dieser  brücke 
•npöc  TOÜ  TTÖVTOU  ^TTiKöpciai  gegen  die  Strömung  (d.  h.  gegen  die 
von  Sestos  nach  Abydos  laufende)  gestanden  hätten,  ohne  sich  wei- 
ter über  die  eigentümlichkeit  derselben  auszulassen,  ich  sehe  in 
dieser  notiz  Herodots  eine  anerkennung  des  geschicks  der  persischen 
baumeister:  denn  der  schräge  ström  mochte  beim  aufstellen  und 
verankern  der  schiffe  in  der  richtung  von  osten  nach  westen  nicht 
geringe  Schwierigkeiten  verursacht  haben,  die  fertige  brücke  frei- 
lich mit  ihren  colossalen  dimensionen  war  mehr  als  hinreichend  die 
sie  tragenden  schiffe  wechselseitig  in  ihrer  richtung  zu  erhalten, 
würde  überhaupt  dem  stärksten  ströme  trotz  geboten  haben. 

Guben.  Otto  Richter. 


55. 

ZU  EUNAPIOS. 

15,  68  8ti  tui  ’louXictvui  pxpaZev  ö irpöc  TTepcac  iröXepoc  töic 
xe  Ctcueitcdc  Kivf|cetc  uiCTiep  ^YKpuTTTop^vac  £n  KupaTicrf] v 
4ii0ei  TTÖppuiöev  f)  0€OkXutuiv  f)  XoyiZöjiEVOC.  dazu  bemerkt  der 
neueste  Pariser  herausgeber:  «fortasse  Kupomcrp  tv  ßi30u»»,  eine 
conjectur  der  ich  keinen  sinn  abzugewinnen  vermag,  wenn  man  die 
in  fjupaZev  liegende  metapher  betont , so  wird  man , denke  ich , das 
richtige  finden,  man  schreibe  dTKpuTrrop^vac  tpiTupaTi  cuvc- 
ti0€t o 'er  ahnte  die  noch  im  keim  verborgenen  skythischen  auf- 
stände’.  zur  metapher  vgl.  Libanios  II  571,  3 T€0veuiTOC  oötoO 
töv  uöXepov  fjbrj  TteipuTeuKÖTOC  töv  TTepctKÖv. 

Wernigerode.  Bruno  Friederich. 
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ÜBER  ASPIRATION  UND  ASPIRATAE  IM  GRIECHISCHEN. 


Obschon  bereits  mein  hochverehrter  lehrer  hr.  prof.  G.  Curtius 
in  diesen  jahrbüchem  1869  s.  659  wahrend  meiner  abwesenheit  von 
Deutschland  gegen  die  recension  meiner  in  den  Studien  zur  griech. 
und  lat.  grammatik  I 2 s.  65  ff.  erschienenen  abhandlung  *de  aspi- 
ratione  vulgari  apud  Graecos’  (jahrb.  1869  s.  292 — 302)  das  wort 
ergriffen  hat,  um  einige  der  wesentlichsten  vom  rec.  geäuszerten 
behauptungen  und  ausstellungen  zu  widerlegen,  fühle  ich  mich  doch 
ebenso  sehr  durch  einen  natürlichen  eifer  für  liebgewonnene  Pro- 
bleme wie  durch  wissenschaftliches  ehrgeftihl  veranlaszt  das  wesent- 
lichste der  behandelten  frage  noch  einmal  kurz  darzulegen  und 
meine  lösung  derselben  persönlich  zu  vertheidigen.  ich  werde  mich 
übrigens  hierbei  bestreben  durchaus  auf  rein  wissenschaftlichem 
boden  zu  bleiben  und  daher  alle  persönlichen  bemerkungen,  zu 
denen  der  ton  der  recension  wol  hie  und  da  anlasz  bieten  könnte, 
zumal  ihr  Verfasser  sich  durch  anonymität  unverwundbar  zu  machen 
gewnst  hat , strengstens  vermeiden ; zugleich  benutze  ich  diese  ge- 
legenheit  an  einigen  stellen  teils  berichtigungen  teils  ergänzungen 
nachzutragen , wie  sie  sich  mir  in  den  letzten  zwei  jahren  seit  Voll- 
endung der  dissertation  von  selbst  ergeben  haben. 

Nachdem  ich  im  ersten  capitel  m.  abh.  einige  allgemeine  be- 
merkungen über  aspiration  der  tenues  vorausgeschickt  und  meine 
aufgabe  dahin  bestimmt  hatte  nachzuweisen,  dasz  auch  die  griechi- 
schen tenues  in  den  verschiedensten  Stellungen  neben  vocalen  und 
consonanten  und  seit  den  ältesten  Zeiten  vermöge  eines  laxem  Ver- 
schlusses der  betreffenden  organe  zur  aspiration  geneigt  und  je 
später  desto  häufiger,  vor  allem  aber  in  der  Volkssprache,  in  die 
aspiratae  übergegangen  seien , handelte  es  sich  im  zweiten  cap.  zu- 
nächst dämm  einige  bisher  teils  misverstandene  teils  übersehene 
schriftstellerzeugnisse  für  die  behauptete  thatsaehe  geltend  zu  ma- 
chen. als  die  wichtigsten  derselben  haben  wir  diejenigen  zu  betrach- 
ten, in  denen  ausdrücklich  die  aspirierte  form  als  die  vulgäre  be- 
zeichnet wird : so  z.  b.  Ar^öu)  = Arynlr  (Platon  Krat.  406  *) , OüteXXa 
= TTuYeXXa  (Eustathios  s.  310,  5 und  Suidas  u.TTüteXXa),  cxvupöc 
==  cicvinöc  (Phrynichos  s.  398  L.)  usw. , während  andere  nur  die 
aspirierte  form  als  jüngere  bezeugen,  was  jedoch,  wie  s.  68  ausge- 
führt wird , ebenfalls  auf  die  vulgarsprache  zurückweist,  eines  die- 
ser letzteren  wäre  freilich  besser  woggeblieben,  da  es  nur  durch  eine 
conjectur  gewonnen  war,  die  jetzt,  wie  ich  glaube,  einer  wahrschein- 
lichem weichen  musz : ich  meine  die  stelle  de3  Yarro  del.  I.  V 103, 
welche  hsl.  folgendermaszen  überliefert  ist : quae  in  hortis  nascuntur, 
cäia  peregrinis  vocabuiis  ut  Ghaecis  ocimum  menta  ruta,  quam  nunc 
ntjyavov  appdlant.  item  cautis  lapathum  radix:  sic  enim  antiqui 
Gratei  quam  nunc  raphamm.  ich  hatte  nun  früher  für  radix , was 

Jahrbücher  {hr  dass,  philol.  1870  hfl.  7.  30 
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offenbar  unerträglich  ist,  im  hinblick  darauf  dasz  in  der  that  eine 
form  (Jcmavoc  und  panäviov  existierte  und  ßätpavoc  geradezu  nach 
dem  interpolator  des  Dioskorides  von  den  Römern  mit  radix  nostras 
bezeichnet  wurde  (vgl.  auch  Gesners  lex.  rust.  u.  radix),  rapanus 
vermutet,  sehe  mich  jedoch  jetzt  veranlaszt  dies  zurückzunehmen, 
da  ßdnavoc,  wenn  auch  an  sich  die  ältere  form , doch  nicht  für  die 
Schriftsprache  als  solche  erwiesen  werden  kann,  vielmehr  haben  wir 
als  solche  ßcupavic  zu  betrachten:  denn  nach  den  ausdrücklichen 
Zeugnissen  verschiedener  grammatiker  (Phrynichos  s.  141.  Pollux  I 
247.  Hesychios  u.  ^aqpctvfc)  kannten  die  Attiker  der  besten  zeit  — 
oi  dpxaioi  oder  o\  itCtAaioi  übersetzt  also  Varro  mit  antiqui  Graeci 
— ßcupavic  nur  in  der  bedeutung  von  ' rettig  ’,  während  ßdqpavoc, 
das  in  der  KOivf|  an  die  stelle  von  ßcttpctvic  trat,  bei  ihnen  mit  Kpdfißrj 
gleichbedeutend  war  (vgl.  Ath.  I 34a).  ich  schreibe  also : item  caulis 
lapathum  raphanis:  sic  cnim  antiqui  Graeci  quam  nunc  raphanum. 

Wir  haben  demnach  nach  abzug  dieses  6 inen  neun  vollwichtige 
Zeugnisse  für  die  thatsache,  dasz  die  vulgarsprache  wirklich  öfters 
im  gegensatz  zur  gebildeten  aspirierte,  und  gleichwol  meint  der 
rec.,  diese  zahl  sei  gering  und  gewähre  nur  sehr  geringe  ausbente 
(s.  293).  ich  musz  gestehen  dasz  mich  diese  offenbare  gering- 
schätzung  von  Schriftstellerzeugnissen,  welche  eine  sprachliche 
erscheinung  belegen,  bei  dem  heutigen  stände  der  grammatischen 
Wissenschaft  einigermaszen  befremdet  hat.  welchen  werth  pflegt 
man  doch  sonst  selbst  vereinzelten  Zeugnissen  des  Hesychios,  Pestus 
u.  a.  — von  inschriftlichen  formen  ganz  zu  schweigen  — beizu- 
legen, und  hier  sollten  neun  unverfängliche  Zeugnisse  von  den  ver- 
schiedensten gewährsmännem  beigebracht  nichts  besagen , die  noch 
dazu  zum  teil  ganz  beiläufig  und  keineswegs  einer  eingebildeten 
theorie  zu  liebe  dieselbe  thatsache  berühren?  nicht  ohne  grund  habe 
ich  sie  vielmehr  gerade  an  die  spitze  sämtlicher  beweismittel  ge- 
stellt, weil  ich  mir  wol  bewust  war,  welche  bedeutung  sie  für  die 
weitere  ausfilhrung  meiner  ansicht  haben  musten. 

Im  dritten  cap.  habe  ich  die  zahlreichen  beispiele  der  Vertau- 
schung von  tenues  und  aspiratae  namentlich  auf  inschriften  für  die 
beurteilung  der  häufigkeit  vulgärer  aspiration  zu  verwerthen  ge- 
sucht.')  der  schlusz  der  mich,  wie  ich  noch  jetzt  glaube,  hierzu 


1)  ich  trage  hier  folgende  besonders  interessante  beispiele  nach: 
0t6ic  auf  einer  sehr  alten  vage  bei  Benndorf  griech.  und  sic.  vasen- 
bilder  heft  I tf.  1,  ‘Ap04p[i5t]  lepdc  auf  einer  lampe  bei  Millin  gal.  XX 
nr.  120  und  Oerhard  ges.  abh.  II  619,  'I  epairuOviuiv  auf  münzen  bei 
Mionnet  suppl.  IV  323,  182  u.  183,  <pp(v  (=  itpiv)  in  der  von  Curtius 
Studien  II  s.  443  bekannt  gemachten  altlokrischen  inscbrift.  ferner 
setze  ich  hierher  die  copie  einer  jetzt  im  Souterrain  des  museo  nazio- 
nale  zu  Neapel  befindlichen  spätgriech.  inscbrift:  tvrdöe  xd8e  «bXaißia 
'Avrujviva  tuv#|  j Aaxißou  toO  Zaßiou  | dirö  xflc  cuvafuiTflc  xuiv  Afiyou- 
crr)diuv,  darunter  das  bild  eines  siebenarmigen  leuchters.  höchst  eigen- 
tümlich ist  die  regelmäszige  formation  des  inf.  medii  auf  -crcu  statt 
-c©oi  in  der  eben  erwähnten  lokrischeu  inscbrift  sowie  in  tXdcxa»  und 
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vollkommen  berechtigte  war  folgender,  jede  häufige  Vertauschung 
von  buchstaben  in  der  schrift  läszt  auf  gleiche  oder  doch  sehr  ähn- 
liche aussprache  derselben  schlieszen.  werden  daher  an  sich  so  ver- 
schiedene laute  wie  tenues  und  aspiratae  mit  einander  vertauscht, 
so  sind  a priori  zwei  möglichkeiten  denkbar:  entweder  näherte  sich 
die  aussprache  von  k TT  T der  von  x <p  9,  ja  gieng  wol  ganz  in  die  der 
letztem  über,  oder  aber  die  aspiratae  bllszten  ihren  hauch  zum  teil 
oder  vollständig  ein,  d.  h.  wurden  zu  tenues.  in  erwägung  nun 
dasz  der  Übergang  der  tenuis  in  die  aspirata  auf  einem  allgemeinen 
physiologischen  gesetze  beruht  und  dasz  mehrere  Zeugnisse  aus- 
drücklich die  aspiration  einzelner  Wörter  der  vulgarsprache  zu- 
schreiben, während  kein  einziges  ftlr  die  entgegengesetzte  annalime 
spricht , glaubte  ich  in  der  that  behaupten  zu  dürfen  dasz  die  tenues 
in  der  aussprache  der  ungebildeten  oft  zu  aspiratae  geworden  oder 
ihnen  doch  sehr  nahe  gekommen  seien,  hören  wir  jetzt,  welche 
gründe  den  rec.  bestimmen  diese  auffassung  zwar  consequent  zu 
nennen,  sie  jedoch  zugleich  mit  den  prädicaten  der  einseitigkeit  und 
Unbesonnenheit  zu  belegen.*) 

Sein  erster  vorwurf  betrifft  die  methode  der  Untersuchung,  in- 
dem er  behauptet  dasz  ich  die  einzelnen  dialekte  nicht  gehörig  be- 
rücksichtigt habe,  obwol  doch  bei  der  entrwickelung  der  Volkssprache 
die  verschiedensten  localen  einflüsse  mitgewirkt,  ich  gestehe  offen 
den  rec.  hier  nicht  zu  verstehen:  denn  dieser  vorwurf  trifft  mich 
durchaus  nicht,  ich  habe  einfach  constatiert  — man  werfe  nur  einen 
blick  auf  das  Verzeichnis  der  beispiele  — dasz  etwa  vom  fünften  jh. 
in  auf  inschriften  aus  allen  landschaften  griechischer  zunge,  in 
dem  bereiche  fast  sämtlicher  bekannter  dialekte  jene  Vertauschung 
stattfand,  und  habe  deswegen  auch,  um  diese  tbatsache  recht  augen- 
fällig zu  erweisen  — was,  wie  es  scheint,  der  rec.  ganz  übersieht  — 
ausdrücklich  jeder  inschrift  den  fundort  beigefügt,  die  attischen 
beispiele  habe  ich  noch  dazu  von  den  übrigen  getrennt , weil  sich  an 
diesem  dialekt  als  dem  bekanntesten  der  unterschied  des  vulgären 
und  schriftgemäszen  in  dieser  beziehung  am  besten  erkennen  läszt. 
was  folgt  nun  hieraus?  einfach  dies,  dasz  die  vulgaraspiration 
keineswegs  auf  dem  einflusz  einzelner  localer  mundarten,  sondern 
vielmehr  auf  einer  allgemeinen  neigung  sämtlicher  dialekte  beruht, 
die  überall  der  herschenden  Schriftsprache  gegenüber  namentlich 
auf  privatinsehriften  zur  geltung  kam. 

Xpf|CTUi  bei  Rangabd  356 b,  wofür  ich  s.  87  auch  aus  der  spätem  vulgar- 
spracbe  analogien  beigebracht  habe,  hiernach  hat  es  fast  den  anschein 
als  ob  die  Lokrer,  obwol  sonst,  wie  (ppiv  für  Ttpiv  beweist,  der  aspi- 
ration nicht  abgeneigt,  doch  das  6 nach  einem  Sibilanten  nicht  auszu- 
sprechen vermochten  und  deswegen  r setzten,  oder  sollte  in  der  that 
-erat  die  ursprüngliche  und  -c0ai  die  aspirierte  form  sein? 

2)  ich  kann  es  mir  nicht  versagen  hierbei  auf  das  völlig  entgegen- 
gesetzte urteil  zu  verweisen , welches  neuerdings  R.  Rödiger  in  Kuhns 
Zeitschrift  XIX  s.  136  darüber  gefällt  hat.  vgl.  auch  Leskien  in  den 
Gott.  gel.  anz.  1869  s.  334  ff. 
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Viel  wichtiger  ist  indes  der  folgende  einwand  des  reo.,  der  sich 
gegen  die  von  mir  behauptete  thatsache  der  vulgaraspiration  über- 
haupt richtet,  der  rec.  hält  es  nemlich  für  unwahrscheinlich,  dasz 
das  ebenso  häufige  Vorkommen  einer  tenuis  statt  aspirata  auf  einen 
durch  überhand  nehmende  aspiration  entstandenen  irrtum  der  Schrei- 
ber zurttckzuführen  sei.  hier  übersieht  er  zunächst , dasz  völlig  die- 
selben grundsätze , von  denen  ich  zur  erklärung  wechselseitig  ver- 
tauschter tenues  und  aspiratae  ausgegangen  bin,  schon  längst  von 
forschem  wie  Cors3en  für  die  lateinische  lautgescbichte  angewendet 
worden  sind,  bekanntlich  findet  sich  in  lat.  inschriften  sehr  häufig  v 
wo  man  5 und  ebenso  oft  b wo  man  v erwarten  sollte  (vgl.  Corssen 
ausspr.  I*  s.  131 — 133).  was  schlieszt  Corssen  (s.  133  f.)  hieraus? 
nicht  etwa  dasz  b oft  wie  v und  zugleich  v wie  b ausgesprochen 
worden  sei,  sondern  vielmehr  'dasz  der  laut  b in  der  spätlat.  Volks- 
sprache sich  entschieden  so  weit  erweicht  hat  und  dem  v-laut  so 
weit  ähnlich  geworden  ist,  dasz  unwissende  Schreiber  und  Stein- 
metzen die  schriftzeichen  B und  V vielfach  verwechselten*,  ebenso 
verhält  es  sich  mit  der  gegenseitigen  Vertauschung  von  di  und  z 
(Corssen  s.  216),  von  x und  s (ebd.  s.  298  anm.),  von  au  und  o 
(s.  660  anm.),  woraus  auch  nur  auf  einfachen  Übergang  von  di  in 
z,  x in  s,  au  in  o,  nicht  aber  umgekehrt  geschlossen  wird.*)  wir 
können  also  auf  grund  dieser  beispiele  getrost  wiederholen  dasz,  da 
die  tenues  K n t der  Schriftsprache  im  volksmunde  mehrfach  die  laut- 
liche bedeutung  von  aspiratae  erhielten,  auch  irrtümlich  nicht  selten 
K tt  t für  x <p  0 geschrieben  worden  sein  kann.3  4) 

Jedoch  der  rec.  begnügt  sich  nicht  damit  die  vorgetragene  er- 
klärung  unwahrscheinlich  zu  finden,  er  stellt  vielmehr  geradezu 
(s.  294)  die  seiner  meinung  nach  für  mich  vernichtende  behauptung 
auf,  dasz  auf  die  fälle  einer  tenuis  pro  aspirata  die  'bekannte  be- 
obachtung  anwendung  finde , wonach  gerade  das  volk  altertümliche 
formen  besser  bewahrt  als  die  gebildeten’,  dasz  also  hier  die  tenuis 
als  das  ursprünglichere  anzusehen  sei,  während  doch  ebenso  oft, 
vielleicht  noch  öfter,  das  stricte  gegenteil  im  Verhältnis  der  volks- 
zur  Schriftsprache  der  fall  ist.  wenn  der  rec.  ferner  zur  weitem  be- 
gründung  dieser  ansicht  den  jargon  des  Skythen  und  Triballers  bei 
Aristophanes  anführt,  welche  bekanntlich  die  tenui8  an  stelle  der 
aspirata  setzen,  so  bedenkt  er  wiederum  nicht,  dasz  deren  aussprache 
für  seine  behauptung  überwiegender  nichtaspiration  der  griechischen 
vulgarsprache  ebenso  wenig  beweist  wie  die  altrömische  Schreibung 
der  tenuis  tut  stelle  griech.  aspirata,  dasz  vielmehr  hier  wie  dort  nur 


3)  vgl.  auch  was  Corssen  s.  256  Uber  die  auf  ähnlichem  irrtum  be- 
ruhenden Schreibungen  -au*  und  -eit»  für  -tu  und  et  bemerkt.  4)  so 

erkläre  ich  auch  cap.  VHI  s.  117  das  neugriechische  €kco  =»  txui,  rttuj 
=■  84Xu»,  iravttv  = rraötlv  ans  dem  nemlichen,  sogar  in  die  aussprache 
übergangenen  irrtum,  welcher  eintreten  muste,"  nachdem  die  aspiration 
so  häufig  geworden  war,  dasz  angebildete  vielfach  nicht  mehr  recht 
wüsten,  ob  tenuis  oder  aspirata  zu  schreiben  und  zu  sprechen  sei. 
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dies  erschlossen  werden  kann , dasz  jene  fremden  sprachen  der  grie- 
chischen aspiratenlaute  entbehrten,  hätte  sich  der  rec.  statt  dessen 
lieber  die  mühe  genommen  die  etymologien  derjenigen  Wörter  auf- 
zuspüren, welche  inschriftlich  tenuis  statt  aspirata  aufweisen,  so 
würde  er  gefunden  haben , dasz  für  deren  überwiegende  mehrzahl 
die  tenuis  gar  nicht  das  ursprüngliche  sein  kann,  weil  die  ver- 
wandten sprachen  die  aspirata  aufweisen,  daher  also,  wenn  man 
nicht  nach  meinem  princip  erklärt , die  tenuis  hier  nicht  das  ältere 
sondern  das  spätere  sein  müste,  was  jedoch  physiologisch-historisch 
unmöglich  ist  dasz  einige  fälle  wie  z.  b.  TTavvuKic,  vafoi,  ’Avri- 
Vicococ,  €ütukouc  an  sich  die  erklärung  des  rec.  zulassen,  da  die 
entsprechenden  wurzeln  allerdings  ursprüngliche  tenuis  besaszen, 
soll  nicht  geleugnet  werden;  indes  ist  sie  nichtsdestoweniger  auch 
hier  unwahrscheinlich , weil  die  überwiegende  mehrzahl  analoger 
beispiele  durchaus  anders  beschaffen  ist  und  Überhaupt  bis  jetzt 
noch  keine  Schriftstellerzeugnisse  aufgetrieben  werden  können, 
welche  die  behauptete  conservative  tendenz  der  vulgarsprache  in 
bezug  auf  die  tenues  erwiesen,  wie  unwahrscheinlich  ist  überhaupt 
die  annahme  einer  häufigen  aspiration  und  ebenso  häufigen  ab- 
neigung  gegen  dieselbe  seitens  der  vulgarsprache,  wenn  man  die 
wechselseitige  Vertauschung  von  tenues  und  aspiratae  aus  einem 
einheitlichen  principe  zu  erklären  vermag ! *) 

So  viel  über  die  einwendungen  des  rec.  gegen  das  dritte  cap. 
m.  abh. ; ich  wende  mich  jetzt  zu  den  folgenden  abschnitten , welche 
im  wesentlichen  unangegriffen  geblieben  sind  *) , um  hierzu  in  aller 
kürze  einige  nachträge  zu  geben. 

Cap.  IY  handelt  von  der  scheinbaren  metathesis  des  hauches  in" 
Wörtern  wie  änavöoc  — öxavroc,  x^Tpa  — xuöpa,  rcaövri  — cpcttvri, 
Gprpcöc  — TptTXÖC  usw.,  welche  aus  formen  mit  doppelter  aspirata 
erklärt  werden,  wie  sie  in  XöAxoc,  Oux^i  öutpXÖC,  Öpötpoc  u.  a. 
sowie  im  mittel-  und  neugriechischen  vorliegen,  beweisend  hierfür 
erschienen  mir  die  fälle , in  denen  alle  drei  formen  neben  einander 
Vorkommen,  so  steht  neben  XakicritKuv  und  Kakxribdjv  ein  7mal 
bezeugtes  XaAxribi&V,  neben  0^Xirouca  und  TeXcpouca  ein  zwei- 
maliges 6£X<pouca,  neben  KdXxn  und  x<*Akti  ein  X“XXH)  wie  denn 
dasselbe  princip  schon  längst  für  das  schwanken  der  aspiration  in 
rp^xu),  Tucpu),  Tp^qxu  (vgl.  das  zweimalige  0pci(poc  auf  vasen  und 
im  neugriechischen)  angenommen  war.  überhaupt  scheint  sich  die 
sog.  metathesis  immer  mehr  nur  auf  liquidae  und  nasales  zu  be- 
schränken, da  auch  die  wnrzelvariation  ihr  bereits  entzogen  worden 

5)  was  der  rec.  noch  weiter  behauptet,  dasz  tenuis  und  aspirata 
nicht  gieichmäszig  im  munde  des  Atheners,  Ioniers,  Aeoliers  und  Doriers 
gelastet  habe  <s.  996),  dasz  es  sich  also  hier  offenbar  nicht  um  abso- 
lute aspiration  oder  psilosis,  sondern  um  verschieden  starke  grade 
der  aspiration  handle,  ist  möglich,  aber  auszer  für  0 unerweislich 
und  kommt  überhaupt  für  die  frage  nach  dem  gründe  der  Vertauschung 
von  tenuis  und  aspirata  gar  nicht  in  betracht.  6)  obwol  sie  doch  mit 
meiner  grundan Behauung  eng  Zusammenhängen  und  dieselbe  unterstützen. 
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ist  (vgl.  die  treffliche  abhandlung  von  L.  Kraushaar  de  radicum 
quarundam  indogerman.  variatione  quae  dicitur,  Marburg  1869). 
besonders  interessant  ist  in  dieser  beziehung  die  geschichte  des 
namens  von  KaXxqbwi' , was  s.  99  f.  als  einzig  gute  Schreibung  der 
besten  zeit  erwiesen  wird , während  doch  die  etymologie  auf  \olKk6c 
zurückweist,  auch  attisch  ö^cpioc  und  öecpöc  neben  dor.  Tt0pioc 
und  tcOjliöc  gehören  hierher,  wie  das  zweimal  auf  einer  alttegeati- 
schen  insehrift  (dpx-  £(pnM-  B'  t'  s.  344)  vorkommende  0e8pöv  und 
das  lokrische  040piov  (Curtius  Studien  II  445  f.)  beweisen,  zu 
der  kleinen  samlung  sog.  barbarismi  (Consentius  s.  392 , 27  Keil) 
füge  ich  hinzu  Anthiocus  bull.  d.  inst.  1855  s.  LI,  Calithycen  auf 
einem  Sarkophag  bei  Benndorf  und  Schöne  ant.  bildw.  d.  lateran. 
mus.  nr.  194,  L • Furius  L L-  Agatophus  (==  ’AtoSöttouc)  auf  einer 
insehrift  des  5n  zimmers  im  lat.  mus. , chitaroedus  auf  einer  halb- 
figur  (nr.  380  des  katalogs)  des  Apollo  Citharoedus  im  museo  Pio- 
Clementino  * mezza  figura  con  antica  epigrafe  sul  petto’,  vgl.  auch 
die  von  E.  Hübner  im  CIL.  bd.  II  s.  778  gesammelten  beispiele. 

Im  folgenden  abschnitt  (cap.  V)  habe  ich  eine  reihe  von  bei- 
spielen  aufgezählt,  welche  analog  den  beiden  inschriftlichen  formen 
c'€x0op  = "6ktujp  und  4x0öc  = £ktöc  (s.  88  f.)  eine  aspiration  der 
lautgruppen  kt  und  itt  in  xö  <p9  sowie  von  kk  ttjt  tt  in  kx  Trqp  t9 
aufweisen,  hier  ist  noch  nachzutragen,  dasz  das  lokrische  4x0ÖC 
(Rangabö  II  356 b)  sich  auch  in  der  vulgarsprache  vorfand:  vgl. 
Apollonios  Alex.  tt.  4mpp.  in  Bekkers  aneed.  s.  558  . . tujv  ipiXdiv 
dvTictoixuJV  eic  xd  bac^a  peTcmecö  vtujv  , koOcuc  £ctiv  dmvoflcai 
KCii  iiri  toO  i\Q6c-  xö  rap  dTTÖßXqTOVKal  4ktöc  fjpOuv  toioötov, 
ein  zeugnis  das  übrigens  recht  wol  verdient  hätte  in  cap.  II  mit  auf- 
geführt zu  werden,  ferner  gehören  noch  hierher  pöXotpöoc  • dt^pu- 
qnctc  (Hesychios),  also  ein  in  der  asche  schwarz  gebackenes  brod, 
offenbar  entstanden  aus  pöX-oirroc  (vgl.  poX-Ov-uu , poX-oßpöc  und 
Curtius  grundz. 5 s.  345)  und  ebenso  auch  die  beiden  merkwürdigen 
imperative  dvwx9e  und  dvu)x0m , entstanden  aus  övcukte  und  dvu>- 
ktui  (vgl.  Buttmann  ausf.  spr.  II  s.  24). 

Ueber  cap.  VI  * de  chronologia  aspirationis  ’,  worin  ich  haupt- 
sächlich die  einflüsse  der  vulgären  auf  die  Schriftsprache  in  doppel- 
formen wie  xvorj  — Kvorj,  KÖpxopoc  — KÖpKOpoc  u.  a.  nachzuweisen 
gesucht  habe,  gehe  ich  hier  kurz  hinweg,  indem  ich  nur  folgende  neue 
beispiele  hinzufüge : dcOcuvw  (etym.  m.)  =dcxaivuj  (Hes.),  KiYXXtZeiv 
= KiTKXiCeiv  (Hes.),  KixXtcpöc = KitcXicpöc  (ebd.),  KuXt'xvq = kuXikyr 
(etym.  m.  u.  KoXixvcu),  cqpdvbapvoc  = errdvbapoe  (Hes.),  KtßbqXöc 
= X,ß^>Tl^öc  (etym.  m.  und  Gud.),  x«bpa=Kibpa(Hes.),  x4t€0Xov  = 
XlpexXov,  Symphosius  = Symposius  (Biese  z.  f.  d.  öst.  gynin.  1868 
8. 483).  in  betreff  der  form  Böcqjopoc,  die  s.  1 10  aufgeftthrt  war,  kann 
ich  jetzt  auf  Fleckeisen  jahrb.  1869  s.  656  verweisen,  von  dem  ich 
nur  insofern  abweiche,  als  ich  sie  nicht  lateinischer  sondern  griechi- 
scher  aspiration  entspringen  lasse  (vgl.  Stephanus  thes.  u.  d.  w.).  *) 


*)  [s.  den  zusatz  am  schlusz  dieser  abhandlung.] 
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Zu  der  in  cap.  VII  aufgestellten  etymologie  von  öapYnXia  und 
©apYTlXuIiv  (dörrmonat)  von  wurzel  TCtpf  in  der  bedeutung  'dörren' 
bemerke  ich,  dasz  letztere  indogermanischem  tarsg  entspricht  (vgl. 
Pick  Wörterbuch  d.  indog.  grundspr.  s.  77).  in  den  Thargelion  fiel 
auch  bekanntlich  das  Zeichen  der  Zwillinge , von  dem  Q.  Cicero  astr. 
s.  68  Büch.  singt:  aridaque  aestatis  gcmini  primordia  pandunt. 

Ich  komme  jetzt  zu  dem  letzten  das  wesen  der  aspiration  und 
damit  auch  die  aussprache  der  griech.  aspiratae  behandelnden  capitel, 
das  von  allen  den  heftigsten  Widerspruch  des  rec.  hat  erfahren  müs- 
sen. nichtsdestoweniger  kann  ich  hier  meine  Widerlegung  kürzer 
fassen,  einesteils  weil  das  schluszresultat  des  rec.  'dasz  sich  die  aspi- 
ration in  der  vulgarsprache  nicht  so  stark  entwickelt  habe  wie  im 
schriftattischen’  bereits  von  Curtius  (s.  660)  genügend  beleuchtet 
worden  ist,  andemteils  der  wesentlichste  gegengrund  gegen  meine 
ansicht,  nemlich  das  räthselhafte  erscheinen  einer  tenuis  statt  der 
aspirata  auf  inschriften,  mit  dessen  erklärung  nunmehr  hinwegfällt, 
es  bleibt  mir  demnach  nichts  weiter  übrig  als  noch  einmal  und  zwar 
möglichst  kurz  und  klar  meine  ansicht  mit  einigen  modificationen 
und  Zusätzen  vorzutragen  und  an  geeigneter  stelle  die  noch  übrigen 
ausstellungen  des  rec.  zu  beseitigen. 

Bekanntlich  werden  jetzt  allgemein  die  griechischen  aspiratae 
als  doppellaute  angesehen  und  als  solche  mit  kh  ph  th  umschrieben 
{vgl.  Curtius  grundz. 3 s.  384  f.).  hier  fragt  es  sich  nun : was  be- 
deutet in  diesem  falle  das  Zeichen  h,  den  reinen  Spiritus  asper  oder 
einen  hauchlaut,  welcher  derselben  articulationsstelle  wie  die  vor- 
hergehende tenuis  angehört,  also  bei  p labial,  bei  t dental,  bei  k 
guttural  gefärbt  ist?  im  erstem  falle  gelangen  wir  zu  unseren  deut- 
schen tenues,  die  bekanntlich  gegenüber  den  reinen  z.  b.  im  slavi- 
scben  fast  immer  aspiriert  erscheinen  und  nach  glaubwürdigen  Zeug- 
nissen von  ohrenzeugen  (vgl.  s.  119)  den  jetzigen  indischen1)  und 
ossetischen  aspiraten  gleich  zu  setzen  sind;  im  letztem  erhalten  wir 
sog.  affiricatae  oder  reibelaute,  welche  wir  noch  am  ersten  mit  kch 
pf')  ts  bezeichnen  können,  diese  ansicht  vertritt  hauptsächlich 
B.  von  Raumer*),  mit  dem  ich  auch  in  der  annahme  vollständiger 
und  unvollständiger  afiricatae  übereinstimme,  je  nachdem  das  auf 
die  tenuis  folgende  reibungsgeräusch  mehr  oder  weniger  entwickelt 
war.  dasz  eine  derartige  Scheidung  durchaus  notwendig  ist , lehren 
formen  wie  ökxoc  neben  <5xoc  (von  wz.  vagh) , Tt-0f|-vr|  und  ti-Bt) 
neben  ti-t0€uuj  und  ri-T0ti  (von  wz.  0a),  cxumpoc  neben  CKÜqpoc 
(von  wz.  ckütt),  Campuü  neben  coqpöc  (von  wz.  can),  sowie  die 


7)  einige  indische  grnmmatiker  sind  freilich  für  eine  affricierte  aus- 
sprache der  skr.  aspiratae:  vgl.  Max  Müller  vorles.  II  s.  140  der  deut- 
schen übers.  8)  hier  ist  jedoch  natürlich  nicht  das  (römische)  labio- 
dentale sondern  das  interlabiale  f gemeint.  9)  vgl.  auszer  dessen 

faauptschrift  'aspiration  und  lautverschiebting’  (1837)  noch  die  in  der 
z.  f.  d.  öst.  gyrun.  gelieferten  nachträgo  (1858  u.  59),  wieder  abgedruckt 
in  seinen  gesammelten  spracliwiss.  Schriften  s.  382  ff.  und  396  ff. 
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s.  124  aufgezählten  fälle,  in  denen  die  (einfach  geschriebene)  aspi- 
rata  position  macht,  wie  z.  b.  in  dem  öfters  trochäisch  gemessenen 
ö<pic,  wofür  schon  alte  grammatiker  (vgl.  schol.  Heph.  c.  11  s.  197 
Gaisf.  ed.  Lipa.  1832  und  Eustathios  zu  H.  M 208)  ontpic  schreiben 
wollten,  man  darf  also  sagen  dasz,  während  meistens  das  auf  die- 
tenuis  folgende  reibungsgeräusch  zu  unentwickelt  war,  um  einen 
vollständigen  doppellaut  (kx  Tt<p  t0)  zu  erzeugen,  dieser  doch  bis- 
weilen zu  stände  kam  und  dann  entweder  durch  die  schrift  oder  daa 
metrum  geltung  erhielt,  wenn  die  Organe  nach  hervorbringung  der 
tenuis  einen  moment  in  ihrer  Stellung  verharrten. 

Haben  wir  somit  die  factiBche  existenz  von  wirklichen  und  voll- 
ständigen affricatenlauten , und  zwar  ebensowol  (wie  in  ökxoc  und 
TiTÖeülu)  an  stelle  alter  metliae  aspiratae  als  auch  (z.  b.  in  Ccnrqpui  und 
CKÜncpoc)  in  Vertretung  alter  tenues,  für  die  blütezeit  altgriechischer 
spräche  erwiesen'0),  so  erhalten  wir  demnach  eine  ganze  scala  von 
lauten,  welche  die  griechische  aspiration  bis  jetzt  durchlaufen  muste. 
zuerst  die  reinen  tenues,  die  schon  frühzeitig  die  erste  stufe  der 
aspiration,  nemlich  die  der  deutschen  tenues  und  der  jetzigen  indi- 
schen und  ossetischen  aspiratae  erreichen  mochten,  es  folgt  darauf 
die  stufe , wo  der  spiritus  asper  vermöge  einer  art  von  assimilation 
in  ein  schwaches  reibungsgeräusch  übergieng,  das  sich  bisweilen  bis 
zur  vollständigen  spirans  entwickelte,  hieraus  entstanden  wiederum 
die  reinen  Spiranten  des  neugriechischen  und  zum  teil  schon  des  alt- 
griechischen, da  die  tenuis  vor  dem  Spiranten  sich  nicht  zu  halten 
vermochte  (vgl.  Brücke  physiol.  d.  sprachl.  s.  90).  eine  ganz  vor- 
treffliche und  keineswegs  mit  dem  rec.  zu  verwerfende  analogie  bietet 
in  dieser  hinsicht  das  deutsche  und  dessen  dialekte.  die  älteste  stufe 
repräsentiert  das  vom  rec.  angeführte  niederrheinische  pärd , des- 
sen tenuis  gewis  ursprünglich  ganz  rein  war,  daraus  wurde  zunächst 
mit  hinzufilgung  des  spiritus  asper  pherd , hierauf  entwickelte  sich 
dieser  allmählich  zur  vollkommenen  spirans  in  pferd  und  schlieszlich 
entstand  /erd,  wie  man  noch  täglich  aus  norddeutschem  munde  hö- 
ren kann,  die  nemlichen  stufen  müssen  wir  auch  für  das  neugrieeh. 
(poöXTa  = jtuktti  voraussetzen : denn  da  p nicht  ohne  weiteres  zu  f 
werden  kann , so  müssen  wir  die  mittelstufen  ph  und  pf  annehmen, 
in  weldher  letztem  Schreibung  jedoch  f keinen  labiodentalen  sondern 
einen  interlabialen  Spiranten  bezeichnet. 

Nach  diesen  auseinandersetzungen , die  hoffentlich  bedeutend 

10)  dasz  in  einer  gewissen  periode  der  griechischen  spräche  affri- 
catae  existieren  masten,  folgt  übrigens  auch  aus  ders.  125  geltend  ge- 
machten beobachtnng  Brückes,  dasz  die  Neugriechen  nicht  selten  kx 
statt  x zu  sprechen  pflegen,  im  Tzakonischen  hat  sich  auch  die  dentale 
affricata  erhalten  im  aor.  1 pass.,  der  nach  Comparetti  in  Kuhns  z. 
XVIII  147  so  formiert  wird:  2e  person  thpdTOepe,  3e  UipdrOe,  2e  plur. 
lOpd-rOuxe,  3e  ihpdrOai.  den  altgrichischen  beispielen  füge  ich  noch 
hinzu  Rangabt!  581  Inl  öpxovroc  'Hpihbou  toö  TTut04uic  (TTuOfuJc)  und 
Hesychios  n.  K€irtpu)0«(c  • tirapOeic,  diraTr)0e(c  und  u.  KetpiuOdc-  Kara- 
YcXacOelc  usw. 
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klarer  sind  als  in  meiner  lateinisch  geschriebenen  abhandlung,  leuch- 
tet also  ein  dasz  an  sich  weder  gegen  Curtius,  der  die  griechischen 
aspiratae  aus  tenues  + reinem  spiritus  asper  bestehen  läszt,  noch 
auch  gegen  den  rec.,  welcher  eine  verschiedene  aussprache  derselben 
in  den  verschiedenen  dialekten  und  landschaften  annimt  (s.  295  oben) 
etwas  einzuwenden  ist.  denn  einerseits  kann  nicht  geleugnet  wer- 
den, dasz  wirklich  einmal  die  reinen  tenues  zu  k + h p + h t •+■  h ge- 
worden sind,  um  danach  affricatae  und  weiterhin  Spiranten  zu  wer- 
den; anderseits  ist  es  recht  wol  denkbar,  dasz  das  dorische  z.  b.  auf 
einer  filtern  stufe  der  aspiration  stehen  geblieben  wäre  als  die  übri- 
gen dialekte  oder  umgekehrt,  nur  musz  man , da  sich  hierüber  bis 
jetzt  nichts  gewisses  ausmachen  läszt,  das  sichere  von  bloszer  Ver- 
mutung oder  wenigstens  das  wahrscheinlichere  vom  unwahrschein- 
licheren unterscheiden,  und  von  diesem  gesiehtspuncte  aus  stellen 
wir  die  bestimmte  frage  auf,  auf  welcher  stufe  die  griech,  aspiratae 
in  der  blütezeit  der  griech.  litteratur,  also  etwa  von  480  bis  200 
vor  Ch.  gestanden  haben , und  entscheiden  uns  wie  bisher  für  eine 
bereits  stark  zur  afirication  hinneigende  aussprache.  die  gründe 
welche  mir  für  diese  annahme  zu  sprechen  scheinen  sind;  erstens 
die  factische  existenz  vollständig  entwickelter  affricatae,  z.  b.  in 
ökxoc  und  anderen  s.  121 — 124  aufgeführten  Wörtern,  zweitens 
die  thatsache  dasz,  soweit  unsere  kenntnis  reicht,  hie  und  da  die 
altgriechischen  aspiratae  bereits  den  Spiranten  näher  standen  als 
den  reinen  tenues.  hierauf  deutet  der  Übergang  von  0 in  c nicht 
allein  im  lakonischen,  sondern  auch  in  anderen  s.  125  aufgeftthrten 
Wörtern,  z.  b.  dem  attischen  >€p^£iJc  — J£p€X9cuc,  ferner  der  von 
Priscian  und  Sextos  Empeirikos  bezeugte  zweifei  alter  grammatiker, 
ob  0 (p  X den  mutae  oder  den  semivocales  zuzurechnen  seien,  was 
doch  bei  den  deutschen  (aspirierten)  tenues  unmöglich  wäre,  end- 
lich die  existenz  der  lautgruppen  XX  99  69  (s.  89),  z.  b.  in  dem 
uralten  “Apa00oc  und  im  kretischen  100ävn,  CUV600Ö , l00dvrec,  wo 
die  Zeichen  X 9 9 bereits  völlige  Spiranten  bedeuten,  die  altrömi- 
schen Schreibungen  c — P — 9 , t = 0 beweisen  nur  so  viel, 
dasz  der  explosive  bestandteil  der  griech.  aspiratae  damals  noch 
deutlich  gehört  wurde  und  die  Römer  nur  reine  tenues , keine  aspi- 
ratae und  affricatae  beBaszen,  während  anderseits  die  betreffenden 
griechischen  Spiranten  meist  noch  nicht  genug  entwickelt  waren,  um 
die  Schreibungen  f für  cp  und  s für  0 veranlassen  zu  können.")  nach- 
träglich verweise  ich  alle  diejenigen  welche  sich  für  diese  frage  der 
aspiration  interessieren  auf  den  eben  so  gründlichen  wie  klar  und  an- 
regend geschriebenen  abschnitt  bei  Rumpelt : das  natürliche  Bystem 
der  sprachlaute  (Halle  1869)  s.  123  — 146,  mit  dem  ich  in  allen 
wesentlichen  puncten  übereinstimme. 

11)  selbst  wenn  wir  allgemein  völlig  entwickelte  affricatae  wie  in 
ökxoc  annühmen,  könnten  wir  doch  immer  die  römischen  Schreibungen 
damit  vereinigen,  da  die  affricatae  in  der  that  vollkommen  in  der  mitte 
zwischen  tenues  und  Spiranten  steben. 

Bautzen. 
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Durch  die  in  Stephanus  Sprachschatz  von  L.  und  W.  Dindorf 
beigebrachten  belege  für  die  griechische  Schreibung  Böcqpopoc 
sehe  ich  meine  behauptung  dasz  die  aspiration  in  diesem  worte 
römischem  boden  entsprossen  sei  nicht  widerlegt:  denn  es  sind  nur 
Byzantiner,  bei  denen  jene  belege  sich  finden,  und  diese  konnten 
unter  römischem  einflusz  ebenso  gut  die  latinisierte  namensform 
Böcqpopoc  gebrauchen,  wie  ich  dasselbe  von  TTToXopatoc  und  seinen 
derivaten  in  diesen  jahrb.  1866  s.  5 wahrscheinlich  zu  machen  ge- 
sucht habe,  es  existieren  überdies  noch  einige  ganz  analoge  fülle 
von  dem  Übergang  des  tt  in  ph  innerhalb  des  lateinischen,  ich  er- 
innere zuerst  an  ein  schon  von  meinem  geehrten  mitarbeiter  in  sei- 
ner lateinischen  abbandlung  s.  113  angeführtes  wort:  rnontes  Ri~ 
phaei  = ‘Pnraio  <5pr] : denn  nur  in  dieser  aspirierten  form  kommt 
das  wort  in  der  ganzen  römischen  litteratur  vor,  seit  die  aspiratae 
in  der  schrift  überhaupt  ausgedrückt  wurden  (Ennius  sat.  44  V. 
konnte  natürlich  nicht  anders  als  montibus  Ripacis ')  schreiben) ; 
aber  daraus  mit  Roscher  zu  folgern  'iam  apud  Graecos  formam  aspi- 
ratam  to  'Piqpaia  exstitisse*  halte  ich  für  durchaus  unberechtigt.  *) 
ich  erinnere  ferner  an  einen  personennamen  des  Terenzischen  Phor- 
mio,  der,  so  oft  er  in  diesem  stücke  vorkommt  (v.  389.  390.  740, 
abgesehen  von  dem  interpolierten  verse  356)  von  allen  mir  be- 
kannten quellen  in  der  form  Stilpho  überliefert  wird,  und  nicht 
minder  in  einer  stelle  von  Ciceros  orator  (47,  157),  wo  die  zweite 
hälfte  von  v.  390  citiert  wird,  obgleich  die  griechische  spräche  wol 
die  namen  CriAßuiv  und  CtiAttuiv  kennt,  aber  keinen  GriAqptuv  (in 
der  Ciceronischen  stelle  hat  zuerst  0.  Jahn  das  h gestrichen  und 
Stüponem  geschrieben,  und  durch  seine  autorität  habe  ich  mich 
leider  verleiten  lassen  im  texte  des  Terentius  ein  gleiches  zu  thun). 
ich  erinnere  endlich  an  das  appellativum  trophaeum  = Tpöiraiov, 
das  in  dieser  aspirierten  form  in  der  überwiegenden  mebrzahl  der 
stellen  wo  es  vorkommt  von  den  besten  handschriften  geboten  wird 

1)  bei  gelegenheit  der  erwähnung  dieses  Enuiusfragmeutes  . . . decem 
coclite*  queis  montibus  summis  | Ripacis  fodere  möchte  ich  freund  Vahlen 
erinnern  dasz  er  in  einer  zweiten  auflage  seines  Ennius  nicht  versäume 
den  besserungsvorschlag  Spengels  sedere  statt  fodere  (der  Flor,  federe) 
wenigstens  zu  erwähnen,  um  so  mehr  da  Welcker  alte  denktnäler  II  s.  72 
ihn  gebilligt  hat.  2)  das  von  Roscher  unmittelbar  mit  Riphaea  zu- 

sammengestellte gryphet  oder  gryphi  übergebe  ich  hier  absichtlich,  da 
diese  aspirierte  form  aus  der  classischen  litteratur  (Vergilius,  Mela, 
Plinius)  wieder  verschwunden  ist,  indem  sie  in  den  neueren  texten  auf 
grund  der  besten  hss.  der  correcten  Übertragung  grypet  grypi  hat  wei- 
chen müssen.  Claudianus  und  Sidonius  mögen  immerhin  der  aspiration 
gehuldigt  haben,  wie  es  von  der  in  die  romanischen  sprachen  überge- 
gangenen Volkssprache  gewis  ist:  vgl.  it.  griffo  grifonc,  sp.  grifo,  pr. 
grifö,  fr.  griffon  (Diez  etym.  Wörterbuch  II*  s.  320);  aber  den  von  Ro- 
scher nach  dem  Vorgänge  K.  L.  Schneiders  daraus  gezogenen  rück- 
aclilusz  auf  einen  griech.  genetiv  ypuepöe  rnu^  ich  ebenso  ablehnen 
wie  den  obigen  auf  ein  'Pupata. 
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und  in  derselben  aspirierten  form  auch  in  den  romanischen  spra- 
chen erscheint:  vgl.  Diez  etym.  Wörterbuch  I*  s.  425  * trofio  it. 
sp.  pg.,  trophöe  fr.  Siegeszeichen;  von  tropaeum  (rpOTraiov)  mit  un- 
üblichem  Übergang  der  labialtenuis  in  die  aspirata.’  allerdings  un- 
üblich, aber  nach  den  übrigen  oben  beigebrachten  beispielen  doch 
nicht  ganz  aus  der  analogie  fallend,  dasz  übrigens,  was  dies  zuletzt 
angeführte  beispiel  betrifft,  neben  der  latinisierten  form  trophaeum 
auch  die  correcte  tropaeum  wenigstens  im  ersten  jahrhundert  der 
kaiserzeit  gebräuchlich  gewesen  ist,  dafür  liefert  einen  unanfecht- 
baren beweis  die  in  einigen  militärdiplomen  vorkommende  angabe 
des  aufbewahrungsortes  der  originale  in  Rom:  in  Capitolio  post 
tropaea  Germanici  quae  sunt  ad  aedem  Fidei  P- It:  vgl.  Orelli- 
Henzen  5088.  5433  (letzteres  aus  dem  j.  86  nach  Ch.). 

Dresden.  Alfred  Fleckeisen. 
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ZU  PLAUTUS  AULULARIA  IV  8,  1. 


Aus  dem  im  vorstehenden  zusatz  erwähnten  fragmente  des 
Ennius  geht  hervor,  dasz  die  orientalisch-griechische  fabel  von  den 
auf  dem  Rhipäischen  gebirge  im  Hyperboreerlande  hausenden  ein- 
äugigen Arimaspen  und  goldhütenden  greifen  zu  seiner  zeit  in  Rom 
wol  bekannt  war.  dasselbe  ersehen  wir  aus  einer  stelle  der  Aulu- 
laria IV  8,  1 pici  divitiis  qui  aureos  montis  colunt,  ego  sölus  supero, 
zu  deren  erläuterung  Nonius  s.  152,  7 bemerkt:  pioos  veteres  esse 
völuerunt  quos  Graeci  grypas  appellant.  die  erklärung  dieser  auf- 
fallenden Substitution  des  italischen  spechtes  an  stelle  jenes  fabel- 
haften wunderthieres  gibt  Preller  röm.  myth.  s.  298;  aber  die  er- 
wähnung  der  aurei  montcs  weist  entschieden  darauf  hin,  dasz  der 
dichter  die  greife  des  Rhipäergebirges  im  äuge  hatte , denen  er  nur 
den  Vorstellungen  seiner  landsleute  sich  anschmiegend  den  'einsam 
wohnenden  und  grabenden  und  hackenden  Waldvogel’  substituierte, 
den  er  sonst  ( [asin . 260.  262)  nur  als  weissagevogel  kennt,  wollte 
er  also  bei  seinem  publicum  nicht  ganz  verkehrte  Vorstellungen 
wecken,  so  muste  er  die  heimat  dieser  pici  = Ypötrec  näher  be- 
zeichnen. dazu  kommt  ein  anderer  übelstand  in  der  Überlieferung, 
das  in  den  relativsatz  eingefttgte  divitiis  kann  man  doch  vernünf- 
tigerweise nur  mit  ego  solus  supero  verbinden,  und  der  dichter  sollte 
es  hiervon  getrennt  im  nebensatz  untergebracht  haben?  ich  halte 
divitiis  für  ein  glossem , zur  erklärung  von  ego  solus  supero  beige- 
schrieben , das  sich  an  ungehöriger  stelle  in  den  text  eingeschlichen 
und  hier  ein  den  abschreibem  unverständliches  wort  verdrängt  hat. 
Plautus  schrieb  wol:  pici  Bipaeos  qui  aureos  montis  colunt,  ego 
sölus  supero.  sehr  alt  ist  die  corruptel  allerdings : denn  schon  Nonius 
citiert  die  stelle  mit  divitiis. 

D.  A.  F. 
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58. 

Lß  SENTIMENT  RELIGIEUX  EN  Gr±CE  d’HoMÄRE  A E8CIIYLE  , ÄTUDIE 
DANS  SON  D^VELOPPEMENT  MORAL  ET  DANS  SON  CARAOTlbRE 
DRAMATIQUE,  PAR  JuLES  GlRARD,  MAl'TRE  DE  CONFERENCES 
Ä l’Ecole  normale.  Paris,  L.  Hachette  et  C°.  1869.  653  s.  8. 

Wie  verhält  sich  dies  buch  zu  den  beiden  maszgebenden  wer- 
ken Nägelsbachs,  der  r Homerischen  ’ und  der  * nachhomerischen 
theologie  ’ ? dies  ist  wol  die  erste  frage , welche  ein  deutscher  loser 
dieser  blätter  an  den  beriehterstatter  thun  wird.  Nägelsbach  hat 
gewissennaszen  ein  lehrbuch  der  hellenischen  dogmatik  abgefaszt, 
in  systematischer  Ordnung,  gründlich,  erschöpfend,  in  seiner  art 
vollendet  und,  ich  möchte  sagen,  unübertrefflich,  in  seiner  art: 
die  art  selbst  leidet  an  manchen  übclständen.  die  Weltanschauung 
der  Griechen  liegt  uns  dort  in  Paragraphen  zerpflückt  vor:  das  lehr- 
buch verhält  sich  zu  dem  glauben  der  alten  Griechen  wie  eine  wol- 
geordnete  grammatik  zu  der  lebendigen  spräche,  die  Schattenseiten 
dieser  methode  treten  noch  fühlbarer  als  in  Nägelsbachs  umfassen- 
den werken  in  den  monographien  hervor,  die  man  seitdem  über  die 
religiösen  und  sittlichen  anschauungen  dieses  und  jenes  alten  dich- 
ters  geschrieben  hat.  trotz  des  fleiszes,  vielleicht  in  folge  des  fleiszes 
der  Verfasser,  sind  solche  nach  Verstandeskategorien  geordnete,  über- 
vollständige musivische  arbeiten  für  den  leser  groszenteils  nicht 
leicht  genieszbar.  war  es  denn  nötig  die  kunstwerke,  ans  denen  das 
material  zu  diesen  arbeiten  gezogen  ist,  so  ganz  und  gar  zu  zer- 
bröckeln und  zu  zerstören  ? die  Weltanschauungen  der  griechischen 
dichter  liegen  uns  in  lebendigen  Weltbildern  vor : götter  und  men- 
schen  bethätigen  handelnd  vor  unseren  äugen  ihre  natur,  ihre  macht 
und  ihre  ohnmacht,  ihr  gegenseitiges  Verhältnis,  unvergleichlich 
an  kraft  und  glanz  und  tiefe  sind  vor  allen  anderen  die  dramatischen 
gemälde  des  Homeros  und  Aeschylos.  diese  beiden  dichter  sind, 
für  uns  wenigstens,  die  hauptvertreter  einer  periode,  die  sie  be- 
ginnen und  abschlieszen , begrenzen  und  beherschen:  der  rein  reli- 
giös-poetischen periode , an  deren  ende  philosophie  und  prosa  nur 
eben  zu  keimen  anfangen,  hr.  Girard  hat  sich  auf  diese  periode  be- 
schränkt und  diese  beiden  dichter  zu  dem  hauptgegenstand  seiner 
betrachtung  gemacht,  er  fuszt , wie  natürlich , auf  den  leistungen 
Nägelsbachs  und  anderer  Vorgänger,  wenn  er  auch , der  einrichtung 
seines  buches  gemäsz,  im  einzelnen  nur  selten  auf  dieselben  ver- 
weist. er  weicht,  wie  eben  so  natürlich,  hin  und  wieder  von  den- 
selben ab,  aber  er  unterscheidet  sich  von  ihnen  hauptsächlich  durch 
die  methode.  anstatt  analytisch  zu  verfahren,  sucht  er  möglichst 
synthetisch  die  religiösen  und  moralischen  anschauungen  der  alten 
Griechen  zusammenzufassen. 

Das  erste  buch  betrifift  Homer  und  daneben  Hesiodos.  in  den 
beiden  ersten  capiteln  dieses  buches  wird  zunächst  die  göttliche 
Verehrung  der  natur  (la  religion  de  la  nature) , darauf  die  götter- 
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weit  besprochen,  der  Übergang  der  elementarischen  zu  den  persön- 
lichen göttem  liegt  in  der  Ilias  deutlich  vor.  wenn  die  götter  in 
der  regel  als  frei  handelnde,  menschlich  gestaltete  und  fühlende 
wesen  der  natnr  entwachsen  sind,  so  erscheinen  sie  doch  auch  nicht 
selten  noch  halb  mit  der  natur  Verwachsen,  der  vf.  entwickelt  dies 
vorzugsweise  an  zwei  schlagenden  beispielen,  die  ich  kaum  zu  nen- 
nen brauche:  wer  diese  dinge  je  sich  oder  anderen  klar  zu  machen 
gesucht  hat,  dem  sind  sie  ohne  zweifei  geläufig,  es  ist  der  kampf 
des  Achilleus  mit  dem  Skamandros  (<t>  233  ff.)  und  die  erscheinung 
Poseidons  in  den  vordersten  reihen  des  Achäerheeres , während  das 
meer  ihre  zelte  und  schiffe  bespült  (E  392).  auf  diese  entwicklung 
folgt  die  Unterordnung  der  persönlich  gewordenen  götter  unter  den 
aUwaltenden  Zeus,  führen  wir  einen  teil  der  schluszbetrachtung 
des  vf.  as  (s.  72) : 'au  falte  du  vaste  6difice  de  l’univers , dont  la 
base  est  si  large , Jupiter  apparalt  seul , id&al  de  supröme  puissance 
et  d’intelligence  absolue.  tel  est  le  chemin  qu’a  döjä  p&rcouru  la 
religion  grecque.  dans  les  ombres  de  son  berceau  l’idfee  de  Dieu 
avait  commencö  k poindre  sous  une  forme  unique,  mais  confuse; 
c'6tait  un  monothöismo  incomplet  et  grossier.  eile  a grandi , s’est 
dftveloppöe,  et,  aprös  une  sorte  de  diffusion  d’elle-möme  qui  l'a 
mise  en  contact  avec  l’hömme  par  tous  les  points  du  monde  physi- 
que  et  du  monde  moral , eile  a r6ussi  a se  concentrer  de  nouveau 
dans  un  principe  d’unitö  et  d’harmonie.  arrivGe  ä ce  moment,  il 
est  ä remarquer  qu'elle  ne  dCpasse  plus  la  mesure  ni  la  port6e  de 
l'esprit  humain;  eile  est,  au  contraire,  en  communication  intime 
avec  lui , le  pßnötre  de  toute  part , et  y puise  sa  propre  grandeur 
dans  ce  qu’il  rettforme  de  plus  net  et  de  plus  61ev6.  c'est  ainsi 
qu’elle  rfeont  ou  domine  ces  contradictions  de  detail  qu’aueun  pro- 
grös  de  l’intefligence  n’effacera  jamais  oomplötement  d’aucune  th6o- 
dic^e  ni  d'aucune  morale,  et  qu’elle  forme  un  puissant  ensemble, 
oü  la  raison  se  repose  en  m6me  temps  que  le  besoin  d’adorer  se 
satisfoit.  est-il  juste,  apr&s  cela,  de  refuser  aux  Grees  polythfeistes 
le  sens  vrai  de  la  religion?'  um  einen  hierher  gehörigen  einzelnen 
punct  herauszuheben:  wenn  Zeus  die  schicksalswage  hält,  in  wel- 
cher Sektors  und  Achilleus  todeslose  gewogen  werden,  so  sieht 
hierin  hr.  G.  ein  bild  des  einklangs  zwischen  dem  fatum  und  dem 
willen  des  obersten  der  götter.  mir  scheint,  mit  vollem  rechte. 
Nägelsbachs  auffassung  (Hom.  theol.  s.  121)  ist  mir  immer  be- 
fremdlich gewesen,  dieser  sieht  in  jener  stelle  gerade  im  gegenteil 
den  beweis  einer  dualistischen  auffassung , einer  Spaltung  zwischen 
Schicksal  und  Zeus  willen,  er  scheint  sich  den  gott  wie  einen 
zeichendeuter  vorzustellen , der  ein  losorakel  befragt,  will  man 
symbolische  darstellungen  so  gar  genau  nehmen , so  wird  man  am 
ende  auch,  wenn  die  gerechtigkeit  oder  die  gnade  Zeus  beisitzerin- 
nen  genannt  werden , daraus  den  schlusz  ziehen  können , gerechtig- 
keit und  gnade  seien  von  dem  wesen  des  Zeus  scharf  zu  scheiden. 
die  hauptsache  ist  doch,  dasz  Zeus,  und  nur  Zeus,  die  Schicksals- 
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wage  in  seinen  h linden  hält , dasz  er  sie  besitzt  und  im  entscheiden- 
den augenblicke  sprechen  läszt.  dasz  dies  die  Vorstellung  des  dich- 
ters  war,  scheint  mir  deutlich  aus  einer  andern  stelle  (T  223)  her- 
vorzugehen: ögriTOC  bJ  öXifiCToc,  4nf|v  kXivtjc»  tdXavTaZeuc,  6c  t* 
ävGpunuuv  Tagitic  rroX^ioio  t^tuktc». 

Das  dritte  capitel  beschäftigt  sich  mit  der  Stellung  des  helden, 
und  dann  des  menschen  überhaupt  nach  epischer  Weltanschauung, 
wir  wollen  nur  eine  hm.  G.,  so  viel  uns  bekannt  ist,  eigentümliche 
auffassung  der  sage  der  weltalter  bei  Hesiodos  erwähnen,  er  findet 
dasz  die  menschen  des  silbernen  Zeitalters  an  thatkraft  weit  unter 
denen  des  kupfernen  Zeitalters  stehen,  sowie  diese  wiederum  von 
den  heroen  des  vierten  alters  übertroffen  werden,  so  stehen  also 
zwischen  dem  ideal  des  goldenen  und  der  traurigen  Wirklichkeit 
des  eisernen  geschlechtes  drei  geschlechter  in  der  mitte,  in  welchen 
die  echtgriechische  idee  des  fortschritts  ausgedrückt  ist.  wir  em- 
pfehlen diese  ansicht  anderen  zur  prüfung;  müssen  jedoch  gestehen 
dasz  sie  uns  nicht  einleuchtet,  es  mag  sein  dasz  ein  moderner  leser 
die  mitglieder  des  dritten  geschlechtes  denen  des  zweiten  über- 
legen findet,  dasz  sie  es  aber  in  den  äugen  des  dichters  waren, 
dasz  er  sie  so  darstellen  wollte,  das  bezweifeln  wir  sehr,  die  gel- 
tung  der  metalle  und  der  umstand  dasz  die  abgeschiedenen  geister 
der  menschen  des  silbernen  geschlechtes  als  genien  über  die  sterb- 
lichen wachen,  stehen  einer  solchen  annahme  entgegen,  es  ist  viel 
über  die  Hesiodischen  weltalter  geschrieben  worden,  wir  halten 
die  einfachste  auffassung,  zu  der  auch  Welcker  sich  bekannte,  für 
die  richtige,  der  allmähliche  abfall  von  der  goldenen  urzcit  wird 
durch  die  metalle  verbildlicht,  in  diese  abgerundete  und  wolzu- 
sammenhängende  sage  ist  ein  fremdes  element  hineingerathen.  die 
epische  poesie  hatte  um  die  helden  von  Troja  und  Theben  einen 
solchen  glanz  verbreitet,  dasz  der  griechische  dichter  sich  veran- 
laszt  sah  vor  das  geschlecht  der  gegenwart  ein  heroisches  zu  schie- 
ben, das  nach  keinem  metalle  benannt  ist  und  sich  schon  hierdurch 
als  eine  neue , den  ursprünglichen  Zusammenhang  störende  zuthat 
bekundet. 

Nachdem  der  vf.  im  vorhergehenden  den  lebendigen,  drama- 
tischen sinn  und  das  streben  nach  maszvoller,  harmonischer  aus- 
gleichung  in  der  religion  der  Hellenen  nachgewiesen  hat,  führt  er 
im  vierten  capitel  aus,  wie  dieselben  züge  sich  in  der  poetischen 
gestaltung  des  Homerischen  epos  wiederfinden,  dessen  eigentüm- 
liches gepräge  bilden , im  gegensatz  zur  indischen  epopöe.  mit  der 
auflösenden  Homerkritik  kann  sich  hr.  G.  offenbar  nicht  befreunden, 
er  vertritt  sehr  entschieden  die  einheit  beider  gedichte;  doch  sieht 
man  nicht  deutlich , ob  er  alles  und  jedes  zu  dem  ursprünglichen 
plan  derselben  gerechnet  wissen  will. 

Das  zweite  buch  behandelt  die  zeit  von  Homer  bis  zu  den  an- 
fängen  des  drama.  hier  concentriert  sich  der  religiöse  fortschritt 
in  einer  lehre , an  der  keineswegs  die  ganze  nation  sich  beteiligt. 
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welche  aber  alle  neuen  anschauungen  und  strebungen  in  sich  auf- 
nimt , welche  die  bedürfhisse , das  dunkle  drängen  und  ahnen  eines 
gesteigerten  religiösen  gefühlslebens  auf  ihre  art  zu  befriedigen 
sucht,  wie  ist  der  Orphismus  durch  den  glauben  an  die  mordsühne, 
durch  den  heroencultus  und  den  dienst  des  mystischen  Bakchos 
vorbereitet  worden?  worin  bestand  das  wesen  dieser  lehre?  welchen 
einflusz  übten  die  Orphischen  kosmogonien , sowie  die  Orphischen 
anschauungen  über  Schicksal  und  Zukunft  des  menschen  auf  die 
nation  und  ihre  hervorragendsten  Sprecher?  diese  interessanten 
aber  schwierigen  Untersuchungen  sind  sehr  eingehend  und  mit  mög- 
lichster klarheit  und  bestimmtheit  von  dem  vf.  geführt  worden, 
wenn  wir  den  werth  der  verschiedenen  teile  des  Werkes  nicht  nach 
den  resultaten,  die  hier  nur  fragmentarisch  und  hypothetisch  sein 
können,  sondern  nach  der  mühe  und  der  Umsicht  der  forschung 
schätzen , so  stehen  wir  nicht  an  diesen  teil  als  den  verdienstlich- 
sten zu  bezeichnen,  der  kern  der  Orphischen  lehre,  nach  abschälung 
der  abenteuerlichen  hülle,  ist  gut  und  bündig  gegeben;  ihr  einflusz 
auf  philosophie , poesie  und  kunst  allseitig  und  ohne  Übertreibung 
dargestellt;  durch  die  Schilderung  des  enthusiastischen  Dionysos- 
dienstes ist  für  das  folgende  eine  breite  grundlage  gewonnen,  hier 
kam  dem  vf.,  wie  er  selbst  in  der  einleitung  erwähnt,  der  tägliche 
Umgang  mit  hm.  Guigniaut,  seinem  Schwiegervater,  zu  statten:  er 
konnte  keinen  bessern  führer  auf  diesem  dunklen  gebiete  finden 
als  den  verdienten  bearbeiter  der  Creuzerschen  Symbolik. 

In  dem  dritten  buche  kommen  wir  wieder  auf  festeren  boden; 
nur  die  erörterungen  über  den  tragischen  dithyrambos  scheinen  uns 
nebelhaft  und  unerquicklich,  die  darstellung  der  in  der  Aeschy- 
lischen  tragödie  wirksamen  ideen  ist  der  gipfel-  und  glanzpunet 
des  ganzen  Werkes,  der  fortscbritt  von  streit  und  Zerrissenheit  zu 
Versöhnung  und  harmonischer  ausgleichung  ist  niemals  auf  grosz- 
artigere weise  in  einer  dramatischen  handlung  verkörpert  worden 
als  in  der  Orestie  des  Aeschylos.  der  vf.  hat  sich  lebhaft  in  den 
dichter  hineingedacht  und  hineingefühlt;  man  wird  seine  betrach- 
tungen  mit  ebenso  viel  vergnügen  als  nutzen  lesen,  er  zeigt  den 
dichter  in  Verbindung  mit  den  groszen  religiösen  Strömungen  der 
zeit,  und  kommt  deshalb  nicht  in  Versuchung  ihm,  wie  dies  wol  zu- 
weilen geschehen  ist , moralische  ideen  beizulegen , die  seiner  gene- 
ration  wie  seinem  persönlichen  standpunct  fremd  sind,  was  er  über 
den  Prometheus  sagt , kann  ich  nicht  so  unbedingt  billigen,  hier 
bleibt  so  vieles  dunkel,  dasz  völlige  Übereinstimmung  zwischen  zwei 
lesem  nicht  leicht  zu  erreichen  ist.  sobald  wir  es  versuchen  an- 
schauungen, die  in  einer  symbolischen  handlung  niedergelegt  sind, 
einen  gedankenmäszigen  ausdruck  zu  geben,  so  ist  es  unvermeidlich 
dasz  wir  das  mysteriöse  allzu  sehr  aufklären,  das  dunkel  geahnte 
allzu  sehr  bestimmen,  wir  werden  notwendig  untreu;  wir  über- 
setzen in  eine  andere  spräche ; es  geht  uns  wie  denen  die  eine  Sym- 
phonie durch  worte  wiedergeben  wollen. 
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Man  sieht  ans  dieser  kurzen  Übersicht  dasz  hr.  G.  die  ernste 
Seite  des  religiösen  gefühls  der  Griechen  hervorgekehrt  hat.  es  war 
ihm  darum  zu  thun,  eine  verbreitete  ansieht  zu  widerlegen,  die  noch 
kürzlich  von  Renan  in  seinen  ' ap  ostein  ’ ausgesprochen  worden: 
'das  tiefe  ge  fühl  des  mensehenschicksals  gieng  den  Griechen  immer 
ab’,  'als  wahre  kinder  nahmen  sie  das  leben  von  der  heitern  seite’, 
'ihre  kindliche  Unbefangenheit  war  immer  mit  sich  selbst  zufrieden* 
usw.  dieser  einseitigen  auffassung  ist  hr.  G.  mit  recht  entgegen- 
getreten. allein  er  ist,  wie  uns  bedünkt,  in  das  andere  extrem  ver- 
fallen. ein  tragischer  ernst  ist  über  sein  buch  ausgebreitet,  ein 
ernst  der  den  Hellenen  nicht  fremd  war , der  aber  doch  nicht  den 
grundton  ihrer  gottesverehrung  bildete,  wo  sind  die  tüchtigen, 
lebensfrohen  mensehen,  die  an  den  festen  ihrer  götter  als  edelste 
opfergabe  das  Schauspiel  ihrer  Schönheit,  ihrer  kraft,  die  entfaltung 
ihrer  leiblichen  anlagen,  die  blüten  ihres  geistes  darbrachten?  die 
Hellenen  wie  sie  der  Homerische  hymnos  auf  Apollon  schildert, 
wie  der  fries  des  Parthenon  sie  darstellt,  wie  die  olympischen  spiele 
sie  vereinigten?  es  ist  in  diesem  buche  viel  von  dem  sinn  für  har- 
monie  (le  sentiment  de  l’h&rmonie)  die  rede;  aber  wir  vermissen  die 
ausführung  des  satzes,  dasz  die  allseitige,  harmonische  entwicklung 
aller  in  den  mensehen  gelegten  triebe  und  kräfte  nach  hellenischer 
ansicht  das  eigentliche  wesen  eines  gottgefälligen  wandeis  bildet, 
alle  triebe  und  kräfte  sind  ohne  unterschied  büipct  Geuiv.  der  vf. 
spricht  weitläufig  über  den  Hippolytos  des  Euripides.  der  dichter 
stellt  sich  zwar  offenbar  auf  die  seite  der  Artemis  und  bringt  in 
dieser  göttin  sein  eigenes  ideal  göttlicher  erhalrenheit  im  gegemsatz 
zu  der  den  populären  anschauungen  entsprechenden  Aphrodite  zur 
erscheinung.  aber  gerade  dadurch  sieht  man , wie  echt  hellenisch 
es  ist,  wenn  der  Verächter  der  gaben  Aphrodites  mit  dem  tode  büszt : 
er  ist  nach  griechischen  begriffen  ein  frevler,  und  der  alte  diener 
ist  hellenisch  fromm,  wenn  er  ihm  zuruft,  es  sei  pflieht  alles  zu  thun 
und  zu  üben  was  eine  gottheit  als  die  ihr  gebührende  ehre  verlangt : 
Tipatciv,  ib  rtat,  baipövuiv  xP^cOai  xpeurv.  hr.  G.  übergeht  diesen 
punct.  er  findet  in  den  fragmenten  der  lyriker  nichts  für  das  reli- 
giöse bewustsein  der  Griechen  bedeutsames,  wir  fragen,  ob  das 
gebet  der  Sappho:  itoiKtXÖGpov*  dGavctf’  ’Aqppobira  usw.  für  den 
sinn , mit  welchem  der  Hellene  sich  seinen  göttem  nahte , nicht  un- 
gemein  bezeichnend  ist , und  mit  welchem  rechte  es  in  einem  buche 
fehlen  durfte , das  den  titel  trägt : 'le  sentiment  religieur  en  Gröce 
d’Homöre  ä Eschyle’?  es  ist  hm.  G.  begegnet,  was  uns  allen  mehr 
oder  weniger  geschieht,  wir  sehen  nur , was  wir  sehen  wollen ; wir 
ziehen  aus  den  alten , was  unserer  natur  gemäsz  ist.  von  eiaseitig- 
keit  können  wir  hm.  G.  also  nicht  ganz  frei  sprechen ; aber  was  er 
gibt , ist  gnt  und  gediegen. 

Besan^on.  Heinrich  Weil. 
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DOCHMIEN. 
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Die  dochmien  bestehen  nach  Aristeides  Quintilianns  de  mus. 

j s 

s.  59,  2 W.  aus  einem  iambus  und  einem  Traubv  biäyuioc  I 
doch  gibt  es  nach  seiner  Versicherung  auch  noch  eine  zweite  art 
dochmien,  welche  zwischen  diese  zwei  elemente  noch  einen  dactylus 

3 4 r, 

einschiebt  ^ I I so  dasz  in  diesem  fusze  die  drei  primären 
rbythmengeschlechter  vereinigt  erscheinen,  auch  Bakeheios  s.  68, 
8 W.  erkennt  diese  zweite  form  des  dochmius  an  und  fügt  sogar  ein 
beispiel  Ipevev  4k  Tpotac  xpövov  bei,  so  dasz  es,  ganz  abgesehen  von 
des  Martianus  Capella  s.  196  Meib.  durch  Westphal  längst  geheilter 
stelle,  völlig  unmotiviert  erscheint,  wenn  W.  Berger  de  Soplioclis 
versibus  logaoedicis  (Bonn  1864)  s.  66  und  F.  Goldmann  de  doch- 
miorum  usu  Sophocleo  (Halle  1867)  s.  82  den  Aristeides  corrigieren 
und  die  mit  einem  scheindactylus  anlautende  form  des  ordinären 

dochmius  - - verstehen  wollen.  Brambach  metr.  Studien 

s.  65  verwirft  diese  ansiebt  mit  recht,  der  gewöhnliche  dochmius 
ist  hiernach  ein  ^u0pöc  ÖKTCtcnpoc,  der  zweite  ein  bmbeKÖtcripoc, 
der  seiner  metrischen  gestalt  nach  einem  glyconeus  ähnelt  mit  sog. 
iambischer  basis,  doch  nicht  wol  von  Aristeides  für  identisch  damit 
gehalten  sein  kann,  weil  er  den  glyconeus  s.  57,  8 unter  den  KCttä 
nepiobov  cuvOetoi  an  sechster  stelle  als  p4coc  ßaKXeioc  oder  iapßoc 
ötiö  ßaKxetou  besonders  aufgeftihrt  hat.  wie  der  gewöhnliche  doch- 
mius  seinen  namen  davon  haben  soll,  dasz  das  Verhältnis  seiner  teile 
wie  3 : 5 steht,  also  nicht  wie  in  den  öp0oic  (d.  h.  iamben,  päoneu 
und  epitriten)  nur  um  eine  einheit  sondern  um  zwei  differiert,  so 
hat  auch  der  dodekaseme  dochmius  seine  aufnahrae  unter  die  doeh- 
mien  offenbar  dem  umstand  zu  verdanken , dasz  sich  seine  teile  wie 
7 : 5 verhalten  und  so  ebenfalls  eine  dyade  von  xpövoi  trpuiTOi  als 
differenz  ergeben : ~ — I — « — . Brambach  a.  o.  teilt  zwar 

~ - I ~ - und  rechnet  die  differenz  2 durch  die  gleichung 

3 g 

3 : 9 = 1 : 3 heraus ; allein  so  darf  man  nicht  rechnen : nach  seiner 
teilung  wäre  die  differenz  unter  allen  umständen  6,  nicht  2.  mit 
der  lehre  des  Aristoxenos  steht  weder  ein  Verhältnis  von  3 : 5 noch 
eins  von  5:7  in  einklang.  er  rechnete  den  böxpioc  ÖKTCtciipoc 
höchst  wahrscheinlich  unter  die  bcooruXiKOi , und  dasz  er  mit  seiner 
ansicht,  welche  wol  in  der  ltlcke  s.  37,  18  W.  ausgeführt  war,  nicht, 
allein  stand,  zeigt  das  interessante  scholion  zu  Aeschylos  sieben  128, 
welches  uns  vom  Mediceus  s.  40,  23  Ddf.  erhalten  ist : Kai  Taßra  be 
(d.  h.  wie  die  voraufgehende  dochmische  masse,  vgl.  schol.  zu 
v.  103)  boxpiaKd  4cti  Kai  lea,  4äv  tic  aüxä  ÖKTacrjpiuc  ßaivrj. 
Kupituc  be  eltrov  ßaivq.  £u0poi  teip  etci.  ßaivovrai  be  oi  pu0goi, 
btaipeiTai  bfc  tö  pe'Tpa , oiixi  ßaiveTai.  obschon  also  die  metrische 
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Zerlegung  (btdipecic)  keine  teilung  der  silbenmasze  in  zwei  gleiche 
abschnitte  zuliesz,  musz  doch  der  dazu  getretene  tact  der  eines 
puögöc  ÖKidcripoc  gewesen  sein,  und  dieser  war  ein  icoc.  auch 
die  zweite  art  des  dochmius,  der  buibexctcripoc,  kann  rhythmisch 
nur  ebenfalls  als  ein  tcoc  (6  : 6)  oder  als  ein  biTtXduoc  (8  : 4)  aufge- 
faszt  worden  sein,  d.  h.  als  12/s  oder  ®/4  oder  3/2  tact.  während  nun 
Westphal  jede  besprechung  über  diese  form  ablehnt,  Brambach  eine 
sehr  ungenügende  notierung  versucht  hat  (denn  eine  trochäische 
tripodie  hat  in  der  zweiten  arsis  stets  den  reinen  xpövoc  TrpOuTOC, 

niemals  eine  anceps,  ^ o niemals  — ~ ^ -)  scheint  es  mir 

zweckmäszig  die  Untersuchung  gerade  mit  ihr  zu  beginnen,  denn 
gelingt  es  ihre  tactart  richtig  zu  bestimmen,  so  musz  uns  auch  das 
wesen  des  achtzeitigen  dochmius  sofort  klar  werden,  sobald  man  den 
eingeschalteten  dactylus  in  abzug  bringt. 

Die  elemente  - — ~ - — nach  dem  f€voc  biTtXäciov  zu  zer- 
legen ist  eine  Unmöglichkeit,  nach  dem  Y^voc  icov  sind  sie  zerlegt 

im  glyconeum , - — ~ I oder , da  der  dactylus  desselben  ein 

kyklischer  ist  und  einem  trochUus  gleichsteht,  in  * I - ~ — 

thesis  und  arsis  dieses  megethos  stehen  im  Verhältnis  von  6 : 6,  was, 
wenn  der  xpövoc  irptirroc  einem  achtel  gleichstand,  einen  12/g  tact 
oder  zwei  ®/g  tacte  ergibt,  aber  wir  bemerkten  schon  oben,  diese 
Zerlegung  kann  Aristeides , wenn  er  vom  dochmius  spricht , nicht 
gemeint  haben : mit  anderen  Worten,  der  dactylus  im  dochmius  war 
kein  kyklischer.  dies  zugegeben,  verwandelt  sich  die  ganze  thesis 
des  buubeKOtcTipoc  in  einen  puGpöc  xdia  cu^uyiav  cuvßeTOc: 
d.  h.  in  einen  anacrusischen  ionicus  dnö  peiZovoc  oder,  wie  der 
moderne  musiker  sich  (freilich  nicht  ganz  im  sinne  der  alten)  aus- 
drücken  würde,  in  einen  3/4  tact  mit  auftact,  den  anacrusischen  4£a- 
crjpoc  bmXäcioc  der  alten,  sobald  wir  uns  nun  zwei  solcher  zwölf- 
zeitler  vereinigt  denken,  wird  rhythmisch  der  auftact  des  zweiten 
als  letzter  schlechter  tactteil  des  ersten  angesehen  werden  müssen, 
mithin  die  arsis  dieses  ersten  dodekasemos  die  metrische  gestalt 
- - - - empfangen,  nach  der  anschauung  der  diäresierenden,  nicht 
tactierenden  metriker  wäre  das  nun  zwar  kein  ^Eäcrmoc  bitrXdcioc 
sondern  ein  Icoc,  kein  s/4  sondern  ein  % tact,  für  den  cupirX^Kinv 
dagegen  und  den  rhythmiker  hat  seine  behandlung  als  3/4  tact  nicht 
die  mindeste  Schwierigkeit;  es  bedarf  nicht  einmal  der  synkope  um 
zum  ziele  zu  gelangen,  man  darf  sich  nur  der  in  den  ionici  so  ge- 
wöhnlichen anaklasis  erinnern,  um  die  zweckentsprechende  notierung 
zu  finden,  auch  die  thesis  (ßdcic)  war  ja  ein  ionicus.  unser  musiker 

würde  schreiben  ^ J . J';  der  alte  notierte,  da  die  kürze  immer 
als  hälfte  der  voraufgehenden  länge  angesehen  wird , J * J'  J * J 
oder  unter  umständen  J V J «.  ^ , also  triolenform.  somit  gewinnt 

der  zwölfzeitige  dochmius  des  Aristeides  und  Bakcheios  folgende 
gestalt , wenigstens  fürs  erste : 
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nach  einem  auftact  folgen  zwei  s/4  tacte,  deren  letzter  durch  ana- 
klasis  in  eine  unruhigere  bewegung  übergeht,  der  xpovoc  npurroc 
ist  aber  auch  hier  nicht  wie  bei  uns  das  viertel  sondern  das  achtel. 

denn  in  dem  tacte  J kommen  buo  paKpai  4tti  04civ  und  büo 
ßpaxcic  in’  öpctv  und  erst  J''  ist  keiner  weitem  Zerlegung  fähig, 
es  ist  nemlieh  nicht  ganz  im  sinne  der  alten  tbeoretiker,  wenn  West- 
phal  und  andere  ohne  weiteres  den  4£acr|M0c  icoc  unserm  %,  den 
eSdcripoc  bmXdcioc  dem  3/4  tacte  gleichsetzen,  correcter  verfahren 
wir,  wenn  wir  den  4£acr)poc  icoc  (-  - - ~)  einen  2 . 3/s  tact,  den 

bmXdcioc  dagegen  ( ~)  einen  3 . 2/g  tact  nennen,  erst  im  ttouc 

beKCtcnpoc  fjpiöXioc  ist  die  länge,  genauer  gesprochen  der  xpovoc 
bicTipoc  üttXüjc  dcOvGexoc  der  xpovoc  npuiTOc,  und  erst  im  ttouc 
6ktüct|poc  icoc,  wenn  er  die  form  des  CTtovbeioc  biTtXouc  (>— ■ •— •) 
annimt,  ist  der  xpövoc  TeTpdcr)poc  dnXcüc  dcuvötTOC,  unsere  J, 
der  xpövoc  irpuiTOC.  doch  dies  nur  nebenbei,  in  der  sache  ändert 
es  nichts,  ob  wir  den  dochmius  in  seiner  zweiten  weniger  bekannten 
form  aus  zwei  3 . 2/8  oder  aus  zwei  a/4  tacten  bestehen  lassen,  wir 
gelangten  zu  diesem  resultate,  indem  wir  1)  den  auftact  (anakrusis) 
ans  ende  verlegten,  wie  wir  das  bei  der  betrachtung  aller  antitheti- 
schen metra,  wenn  nicht  ganz  im  sinne  der  alten,  doch  mit  gutem 
rechte  thun;  2)  die  dvaxkacic  im  zweiten  teile  (arsis  des  ganzen 
fuszes)  anwendeten,  und  zwar  nur  im  zweiten,  weil  doch  in  einer 
hälfte  wenigstens  der  rhythmiker  ein  klares  bild  seines  rhythmus 
zu  empfangen  liebt. 

Hiernach  scheint  mir  zweierlei  auszer  zweifei  gestellt:  1)  die 
seltnere  form  des  dochmius,  obwol  von  ihr  nur  in  einer  etwas  an- 
rüchigen partie  des  Aristeides  die  rede  ist,  die  Bakcheios  und  Mar- 
tianus  Capella  auch  anführen,  besteht  zu  recht  und  läszt  schein- 
bar nach  dem  Verhältnis  von  7:5,  in  Wahrheit  nach  dem  Verhältnis 
von  6 : 6 eine  gliederung  sehr  wol  zu.  die  einzelnen  hesasemen 
können  bmXöcioi  sein.  2)  wir  haben  bisher  nicht  gewust  was  ein 
Ttaubv  biäfuioc  sei,  und  haben  ihn  zur  ungebühr  den  cretikem 
gleichgestellt.  Aristeides  erklärt  ihn  falsch,  im  creticus  ist  das  Ver- 
hältnis der  tactteile  3:2,  im  Trauuv  bidfutoc  ist  es  das  normale, 
2 : 3.  wir  können  uns  den  unterschied  durch  folgende  tabeile  klar 


machen : 


creticus 

J/J 

0 a 

n*  jfJ 

a 0 


paeon  diagyios 
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dasz  dem  so  sei  zeigt  der  ditrochäus,  welcher  mit  cretici  gemischt 
wird  und  selbst  creticus  hciszt  — - 1 -G,  und  anderseits  der  rraiuiv 
4mßaTÖc,  das  duplicat  des  bidtuioc,  mit  dem  ihn  Aristeides  zu- 
sammenstellt: - i I — - ■>-.  denn  reduciert  man  den  xpövoc  irptlrroc 

desselben  auf  die  hälfte  (~  = J*),  so  gewinnen  wir  ~ « i ~ o.  Aris- 
teides muste  sagen  7TCiubv  bidtuioc  4k  paxpdc  Öeceuuc  Kai  paKpäc 
Kai  ßpaxeiac  apceuic , wozu  wir  aus  Marius  Victorinus  s.  2485  ein 
scu  contra  hinzuzudenken  haben,  seine  erklärung  passt  mit  inter- 
punction  nach  ßpaxeiac  nur  auf  den  creticus.  die  metrische  figur 

ist  freilich  in  beiden  fällen  dieselbe,  aber  im  creticus  ist  die 

kürze  der  reine  xpövoc  Trpuitoc , jede  der  zwei  längen  ein  bicripoc, 
das  doppelte  der  kürze;  im  paeon  dagegen,  der  den  werth  der  glieder 
umkehrt,  ist  die  letzte  länge  eine  Tpicrpoc,  die  erste  eine  dXoYOC 
und  die  kürze  brevi  brevior: 

creticus  — i — 
paeon  ~ I — 

dasz  dem  so  sei  erhellt  aus  unserm  biubeKdcnpoc  handgreiflich, 
denn  die  metrisch  durch  - ~ — bezeichneten  elemente,  welche  un- 
sere notierung  durch  J\N  J.  ausdrücken  muste,  bezeichnet 

Aristeides  selbst  als  einen  rcaiüjv  biaYutoc.  hier  ist  aber  das  Ver- 
hältnis 2 : 3,  d.  h.  btctipoc  4m  Oectv,  Tpicrpoc  4rr  * öpciv,  scu  contra 
bicrjpoc  4tr*  öpciv , Tpicripoc  4tti  04civ.  wir  werden  später  noch 
einmal  auf  diesen  paeon  zurückkommen,  jetzt  wenden  wir  uns  zu 
unserm  zwölfzeitler  zurück  und  suchen  die  frage  nach  seinem  accente 
zu  beantworten. 

Hier  gibt  es  zwei  möglichkeiten.  entweder  lassen  wir  den  auftaet 
*/g  betragen , wie  wir  bisher  annuhmen  J-DIJVJ.,! 

oder  wir  machen  den  ganzen  iambus  zum  auftaet:  J'  J'' 

JJ1JV  | J . m J |.  was  das  richtige  sei,  wird  freilich  schwer 

zu  entscheiden  sein ; indessen  ist  die  antwort  auf  die  frage , was  das 
bessere  sei,  wenigstens  nicht  schwer,  und  wir  dürfen  annehmen 
dasz  das  bessere  auch  das  richtige  sein  werde,  im  ersten  falle  kom- 
men die  Xpövoi  dcuv0£TOi  (die  längen,  zweizeitige  wie  dreizeitige) 
in  die  schlechtesten  taetteile,  nemlich  in  die  arsis  der  thesis,  wäh- 
rend die  hauptaccente  auf  kürzen  zu  liegen  kommen,  dagegen  ist 
nun  zwar  an  sich  nichts  einzuwenden,  aber  es  empfiehlt  sich  schlecht, 
wenn  ein  anderer  accentsatz  möglich  ist.  und  jedenfalls  ist  bei  die- 
ser uccentuierung  die  einteilung  der  alten  in  iambus,  dactylus  (oder 
dvarraicroc  drrö  pd£ovoc,  wie  Bakcheios  sagt)  und  paeon  schwer  zu 

rechtfertigen,  diese  teilung  fordert  die  l>etonung  ~ ~ ~ - — 

und  sie  wird  streng  innegehalten,  wenn  wir  eine  dreizeitige  ana- 
krusis  statuieren,  ich  werde  von  dieser  dreizeitigen  anakrusis , die 
besonders  im  % taete  häufig  war,  unten  weiter  handeln,  der  dode- 
kasemos 
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entspricht  allen  anforderungen  gesunder  rhythmik  aufs  accurateste. 
noch  einleuchtender  wird  die  gilte  der  accentuierung , wenn  wir  das 
u4ft9oc  doppelt  setzen: 

/ / j'  i j n iy  i j i S'  > /“  i j n ly  i J-  ? i 

alsdann  f&llt  der  dritte  nebenaccent,  genau  wieder  auf  die  tliesis  des 
vorgesehlagenen  iambus;  diethesen  der  dactylen  und  paeonen  fallen 
stark  ins  gehör,  und  beide  sog.  3/4  tacte  gewinnen  an  gleichartigkeit 
der  bildung,  welche  die  Wiederkehr  desselben  rhythnms  fühlbar 

• * *3  • • • 

macht,  denn  J nn  und  J i sind  genau  dasselbe. 

Aristeides  aber  hatte  recht  das  ganze  in  iambus  dactylus  und  paeon 
zu  zerlegen,  da  sich  nur  so  e | 0 a 6 a in  stetiger  ab  folge  aufnehmen, 
die  thesis  des  iambus  wird  vor  der  thesis  des  dactylus  zur  arsis. 

Hebt  man  nun  aus  diesem  zwölfzeitigen  doehmius  den  dactylus 
glatt  heraus,  so  bleibt  in  der  that  dasjenige  megethos  übrig,  welches 
wir  als  gewöhnlichen  doehmius  zu  bezeichnen  gewohnt  sind,  und 
zwar  tritt  es  auf  mit  derjenigen  betonung,  welche  wir  ihm  vom 
bloszen  gefühl  geleitet  zu  geben  pflegen: 

J'J'J'J'j'J. 


12  7 3 

0 a 0 a 

nach  abzug  der  ?/4,  welche  auf  den  dactylus  fallen,  sind  von  den  ®/4 
des  dodekasemos  übrig  geblieben  4/4,  deren  am  schlusz  fehlendes 
achtel  durch  den  auftact  eines  achteis  ersetzt  ist:  und  sollte  sich  die 
notwendigkeit  herausstellen  die  thesen  und  arsen  zu  versetzen , wie 
vorhin  im  dodekasemos  geschah: 

so  bleibt  doch  immer  der  erweis  für  die  Zugehörigkeit  des  doehmius 
ins  ytvoc  icov  erbracht,  er  würde  ein  */4  (vierteiliger),  oder  2 . 2/4 
(doppel- zweiteiliger)  tact  sein. 

Um  jedoch  die  Sache  am  rechten  ende  anzugreifen  und  zu  zeigen, 
dasz  man  auch  ohne  vom  dodekasemos  auszugehen  zum  nemlichen 
resultate  gelange , wollen  wir  abermals  nicht  das  p£re6oc  eines  ein- 
zelnen doehmius  zu  gründe  legen , sondern  zwei  dochmische  rhyth- 
inen  combiniert  der  betrachtung  unterziehen;  wobei  wir  uns  natür- 
lich des  auftacts  des  ersten  doehmius  entledigen  und  mit  dem  auftact 
des  zweiten  den  ersten  zu  einem  akatalektischen  megethos  machen, 
bei  diesem  verfahren  erhalten  wir  „ 2 - i | J i ~ i 

als  die  zwei  glieder,  mit  deren  einem  oder  dem  andern  wir  weiter 
zu  operieren  haben. 
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Acht  semeia  gestatten  nach  Aristoxenos  nur  nach  dem  yevoc 
icov  ein  curythmisches  Verhältnis,  wir  müssen  also  jedes  glied 
| „ ä w i abteilen  und  werden  damit  zunächst  in  allen  den- 
jenigen fällen  durchkommen,  in  denen  jede  der  acht  Zeiten  durch 
einen  reinen  xpövoc  Ttpüitoc  ausgefüllt  ist,  «pBöffOC  oder  cuXXaßf], 

fcb>  } }}}}}}}}}> / * j j , 

v4-|<poc  4 - pöv  d - nö-Tpo-nov  4-  | tu-itXö-|i€-vov  ä - tpa-Tov  A 

auch  alsdann  wenn  sich  der  puüponoiöc  gestattet  für  je  zwei  grund- 
zeiten  des  ersten  teils  (also  der  thesis)  die  bicrjpoc  als  xpövoc  cicüv- 
Ö€Toc  puöjiOTrouac  fbioc  eintreten  zu  lassen,  oder  wenn  er  auszer- 
dem  beliebt  den  cüvötTOC,  mit  dem  der  zweite  teil  des  rhythmos 

(die  arsis)  beginnt , in  die  irrationale  form  J ' J'  statt  J'1  J'  zu  klei- 
den, hat  die  Verwendung  des  C oder  2/4  tactcs  keine  Schwierigkeiten, 
wenigstens  wüste  ich  nicht,  was  der  rigoröseste  rhythmiker  gegen 
folgende  acht  formen,  deren  zahl  durch  TTpuiTCtXoYOC  (pecaXofoc 
und  öptpaXotoc  ist  hier  ausgeschlossen)  noch  um  das  doppelte  ver- 
mehrt werden  kann,  einzuwenden  haben  sollte: 

(a  J'  I J' f J'  J'  / , 

b«M  jJ'/J'  1 

b/Mj'  il'J'i'  i 

U/u  JJ'.J»;'  , 

Aber  wie  steht  es  denn , wenn  der  dochmius  in  der  metrischen 

gestalt - (die  formen  “ — “ - schlieszen  wir  als  eine 

bei  Aeschylos  und  Sophokles  noch  ganz  vereinzelte  erscheinung  aus), 
oder  wenn  gar  an  stelle  des  trochäus  ein  tribrachys  auftritt?  führt 
hier  der  tribrachys  auf  reine  xpövoi  TipuiTOi  auch  für  seine  Varietät, 
den  trochäus,  wie  man  allgemein  annimt  und  ist  der  Euripideische 
mesalogos  darauf  basiert?  ich  antworte  mit  einem  sehr  entschie- 
denen nein.  Felix  Mendelssohn,  der  nur  nach  einer  zwar  viel- 
belobten aber  herzlich  schlechten  deutschen  Übersetzung  arbeitete, 
hat  den  trochäus  in  diesem  falle  jederzeit  triplasisch  gemessen  und 
ihm  den  werth  zweier  achtel  gegeben,  wodurch  die  folgende  länge 
den  werth  eines  punctierten  Viertels  empfängt,  er  würde  also,  hätte 
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er  nach  der  griechischen  Vorlage  notiert,  einem  tribrachys  sicherlich 

consequentermaszen  die  form  einer  triole  (j  J j)  gegeben  haben. 

I 

seine  dochmien  klingen  alle : 

obschon  er  seinen  xpövoc  npöiTOC  häufig  genug  durch  äYU)Yü  ver- 
längert hat  und  die  grundform  nicht  selten  durch  J j J J . / | J . f I 
ja  sogar  einmal  durch  ^\0\J.J\0\mm\t  was  sich  wenigstens 
prachtvoll  macht  und  wenigstens  antik  sein  könnte,  hat  nun  Men- 
delssohn damit  recht  gethan  und  befindet  er  sich  in  vollem  einklang 
mit  der  rhythmischen  auffassung  der  alten?  diese  frage  beantworte 
ich  ebenso  entschieden  bejahend,  abgesehen  von  der  üuszer- 
lichkeit,  dasz  dem  Aristoxenos  die  triplasische  form  vielleicht  nicht 

bequem  gewesen  wäre  und  er  dafttr  die  triolenfonn  J 3 / eingesetzt 
haben  würde,  was  belanglos  für  das  gehör  ist,  so  lange  es  sich  nicht 
um  J . J und  j * J sondern  um  und  J * handelt,  gesetzt 

ncmlich  wir  wollten  nach  der  bisherigen  ansicht  der  metriker  den 
paeon  diagyios  als  creticus  mit  reinen  xpövoi  TTpurrot  behandeln,  so 
würde  eine  triseme  arsis  im  ersten  tacte  nicht  unterzubringen  sein ; 
zu  einer  teilung  ~ | ~ ~ sind  wir  aber  nur  berechtigt,  wenn  wir 
es  nicht  mit  einem  creticus  zu  thim  haben  (denn  dieser  teilt  - ~ | -), 
sondern  mit  einem  ttcuüiv  bidfuioc;  gesetzt  aber  auch  wir  wären 
dazu  berechtigt,  so  würde  dadurch,  dasz  nun  die  arsis  dieses  mege- 
thos  den  schlechten  tactteil  der  ersten  2/4,  die  triseme  thesis  * - den 
guten  tactteil  des  folgenden  J/4  tacts  ausmaehte,  eine  unbequeme 

accentversetzung  mit  Synkope  herauskommen:  / | J J | / J «j  | 
welche,  wenn  sie  vermieden  werden  kann,  wol  jeder  gern  vermeiden 
wird,  hier  kommt  aber  der  paeon  diagyios  zu  seiner  geltung.  seine 

arsis  wird  in  doppelter  triolenform  (J 1 j*'  und  jfl,  — und  JL) 

arsis  des  ersten  2/4  tacts;  seine  triseme  thesis  J . = — wird  zur 
thesis  des  zweiten  2/4  tacts  und  entspricht  in  der  auflösung  ent- 
weder drei  reinen  grundzeiten  oder  einem  kyklischen  dactylus 

^ j*  j'  oder  ^ ~ ~ oder  auszer  den  schon  auf  ge- 

zählten acht,  resp.  sechzehn  formen  des  dochmius  gibt  es  also  noch 
andere  vier  formen , welche  abermals  durch  die  Euripideische  mesa- 
logos,  amphalogos  und  protalogos  auf  das  doppelte  steigen,  ja  sich 
verdreifachen. 


1/1  J JVJ., 


= 3.  41 

/ der  ersten  gruppe 
==  1.  2’ 
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3 / ! J J"J3  J • •?  I 

4 / ; /3  J # J J.  «f  i 

reihen  wir  aber  diesen  typen  die  typen  der  ersten  Ordnung  noch 
einmal  in  folgender  Ordnung  unter: 

*5/1  J 

6/I/3/3J1//,!’ 

7/1  J J ///,!* 

8/i/3  j jv/,r 

«ZI  j /3  /3  /,r 
io/!/3/3  /•?  I 

n/l  J J /3  / r I 
!2jN/3  JJT/J 

so  erhellt  auf  den  ersten  blick  dasz  1)  die  thesis  des  ersten  tacts 
mit  der  voraufgehenden  anakrusis  immer  die  form  eines  iambus  er- 
gibt o ~ w ; 2)  die  triolenform  entweder  der  arsis  des  ersten  oder 
der  thesis  des  zweiten  J/4  tacts  angehört;  nach  dem  gesetze  dasz, 
wenn  sie  a)  die  arsis  des  ersten  tacts  bildet,  der  ganze  zweite  taet 
durch  eine  trisemos  mit  leimma  gefüllt  wird,  6)  wenn  sie  dagegen 
die  thesis  des  zweiten  bildet,  die  arsis  des  ersten  ein  aus  zwei  reinen 
Xpövoi  Ttpurroi  bestehender  cüvGetoc  oder  dcuvGetoc  ist.  es  ist 
jedoch  nicht  nötig,  dasz  im  zweiten  tacte  immer  triolenform  herscht, 
wenn  die  arsis  des  ersten  aus  solchen  reinen  xpövoi  Ttpurroi  besteht; 
vielmehr  kann  3)  in  diesem  falle  der  zweite  tact  ebenfalls  durch  drei 
reine  xpdvoi  TrpÜJTOi  ausgedrückt  und  das  letzte  achtel  durch  pause 
ergänzt  werden,  wol  aber  scheint  es  regel  gewesen  zu  sein,  dasz 

a)  die  arsis  vom  ersten  tacte  niemals  in  reinen  xpövoi  Ttpurroi  aus- 
gedrtlckt  wurde,  wenn  der  folgende  tact  mit  der  trisemos  begann; 

b)  eben  diese  arsis  niemals  selbst  triolenform  haben  konnte,  wenn 
die  thesis  des  zweiten  tacts  in  triolenform  auftrat.  4)  die  anakrusis 
konnte  irrational  sein,  so  dasz  auch  alle  möglichen  formen  des  iam- 
bus erschöpft  werden , der  den  paeon  diagyios  einleitet. 

Es  erübrigt  die  möglichen  formen  aufzuzählen,  unter  denen  ein 
TTCtubv  bidnfuioc  nach  diesen  ermittelungen  erscheinen  kann : 
a I 6 a 

J I 2 I 

n\n  / 

j i n - - 1 * - - 
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R I 1 3 f*  js  = „ ^ -w  w 

0 0 I 0 0 0 

J JV/=-  — 

rii;  j . 

JVM  j . = - 1- 


hierzu  kommt  als  siebente  eine  noch  nicht  besprochene , welche  sich 
aus  der  form  des  dochmius 


KaKöirorpov  dpaiav  = äXuupov  4nl  kövtov 


ergibt : n ija  ihre  Verdoppelung  ist  der  Ttaidbv  dnißaxöc  - - I 
— — - , dessen  aceente , schon  von  Baumgart  'betonung  der  rhyth- 
mischen reihe’  (Breslau  1869)  richtig  erkannt,  dadurch  ganz  sicher 
gestellt  werden,  die  länge  -av  darf  nicht  beunruhigen,  sie  ist  dem 
pudfiiKÖc  ein  echter  xpövoc  trpuiTOC,  dem  ^ußponoiöc  ein  xpövoc 


(SuQpucöc  tbioc  der  mit  der  folgenden  brevi  brevior  zu  J ' ver- 
schmilzt. schon  dasz  zwei  solcher  längen  zusammenstoszen  können, 
wenn  ein  dochmius  mit  der  einen  abschlieszt,  der  andere  mit  der 
iambischen  form  - ~ - beginnt,  zeigt  deutlich,  dasz  beide  rhyth- 
misch als  xpövoi  TrpujTOi  zu  betrachten  sind,  darum  glaube  ich 
auch  nicht,  dasz  wir  der  Irrationalität  der  zwei  kürzen  in  der  sog. 
grundform  des  dochmius,  auf  welche  Westphal  und  Brambach  ihre 
theorien  gründen,  ein  allzugroszes  gewicht  beilegen  dürfen,  treten 
hier  wirklich  irrationale  längen  ein  (was  mir  indessen  noch  gar 
keine  so  ausgemachte  Sache  zu  sein  scheint,  so  weit  es  die  pecdXoYOC 
betrifft),  so  sehen  wir  sie  einfach  als  kürzen  an  oder  als  gequetschte 
längen,  wie  deren  die  heutige  musik  zahllose  aufweist,  ich  glaube 
wenigstens  dasz  es,  die  Irrationalität  von  -xai-  zugegeben,  rationeller 
ist  einen  dochmius  wie 


ßa-Xr|v  öp-xai  - oc 

-NJ  J\NJ. 


i 


zu  accentuieren , als  etwa  folgendes  rechenexempel  anzustellen , wie 
sie  in  folge  rhythmischer  Studien  einmal  sehr  beliebt  waren : 


ßa  - Xf|v  dp  - xoi  - oc  ßa- 

A A A A I A A A I 


r»  I J I fc  I > I f' 

0 \ 0 0 ■ #V«  00 

4 - nigö  - Xouc  itup  - tujv 

CU»  - uax  ’ d - VI  - Ktt  - TOU 

ix  - 0€ic  ’A  - Tpd  - bac 


aber  wer  in  aller  weit  verbürgt  uns  denn , dasz  der  vermeintliche 
pteäXo'foe  ein  solcher  ist  und  nicht  vielmehr  eine  ganz  normale 
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länge  V der  musiker  wenigstens  wird  sich  gevris  unschwer  dazu  ent- 
schlieszen  einen  sehr  einfachen  zweiten  ausweg  einzuschlagen  und 
ßa  - X>jv  dp  - xai  - oc 

_ _ | _ w A 

i Mir». 

0 0 I 0 0 •J 

1 2 2 12  11 

acceptieren.  ich  habe  dagegen  allerdings  zwei  kleine  bedenken, 
einmal  fühlt  man  sich  versucht  die  silbe  -oc  zu  accentuieren ; doch 
das  könnte  folge  langjähriger  falscher  gewöhnung  sein,  sodann 
aber  weisz  ich  nicht,  ob  die  siebente  form  des  biÖYUioc  eine  arsis 
in  der  form  eines  XPÖVOC  bicqpoc  oiTrXmc  äcuvBetoc  zuläszt;  der 
ttcuujv  dmßaxoc  scheint  mir  einigermaszen  dagegen  zu  sprechen, 
dazu  kommt  als  drittes,  dasz  diese  form  des  dochmius  mit  päon  nr.  7 
überhaupt  so  selten  ist,  dasz  die  formen  — ~ ~ — und  — ~ ~ - o 

überhaupt  gar  nicht  nachgewiesen  werden  können,  indessen  kann 
das  auch  zufall  sein*)  — und  jedenfalls  mag  es  sich  lohnen  die  frage 
in  anregung  gebracht  zu  haben,  ob  die  bis  dato  verfochtene  annahme, 
dasz  - I — --  I — gleich  ^1 I - stehe,  richtig  sei,  oder  ob  viel- 

mehr «I  — |_o  = ~|--~l‘—  angesetzt  werden  müsse,  immer- 
hin spricht  für  die  siebente  und  achte  form  des  paeon  der  beachtens- 
werte umstand,  dasz  unter  ihrer  Zulassung  die  doehmischen  formen 
in  ganz  consequent  durchgeführter  weise  alle  rhythmisch  denkbaren 
gebilde  erschöpfen  und  auf  32  steigen,  zu  den  oben  notierten  12 
kommen  dann  die  nummern: 

*i9/|  J /3J/,| * 

h/I/3/JJ/,I 
15/i  J J J/,l 
16/1^  J J/,l 

welche  durch  TrpuiTÖXoYOC  zu  32  anwachsen.  nictft  nachweisbar 
sind  die  7 formen  5*  6b  7b  8b  9b  131  13b  (a  bedeutet  die  form  mit 
kürzen,  b die  form  mit  irrationaler  anakrusis)  — meines  erachtens 
blosz  ein  spiel  des  zufalls.  doch  habe  ich  der  genauigkeit  wegen  die 
fehlenden  a-formen  durch  ein  * vom,  die  fehlenden  b-formen  durch 
ein  stemchen  hinten  gekennzeichnet. 

Die  ganze  Untersuchung  würde  aber  in  rauch  aufgehen,  wenn 


*)  denn  für  die  abwesenheit  der  formen: 
-°-  | | A 


ist  gar  kein  stichhaltiger  grund  ersichtlich. 
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die  tragiker  den  dockmien  nachweislich  elemente  beigesellt  hätten, 
welche  sich  der  annahmo  unseres  C tactes  gebieterisch  entgegen- 
stellten. ich  kenne  solche  elemente  nicht,  wol  aber  eine  reihe, 
welche  Euripides  gern  mit  dochmien  verbindet,  deren  Charakter 
jeden  andern  tact  als  den  C oder  2.  2/4  tact  ausschlieszt.  das  ist 
diejenige  dactylische  tetrapodie , welche  sich  in  den  kesychastisclien 
episyntheta  mit  den  epitriten  verbindet,  deren  thesis  bekanntlich 

auch  triolenform  hat  J3  J.  vgl.  Eur.  Hipp.  1268 

s 

0 


■ >.;j  J 1 J r J [ J3  J>.  ,«0. , IJ  ] 

J/J  JJ7I  J J IJ.J'JJC  J.  J'  J J I J J J31 

, — ■ 

/.  />  J J7 1 J J [J.  j'  J JJ 

j -Q  j u n j n U..NJJI 

Hiermit  halte  ich  meinerseits  die  frage  für  befriedigend  gelöst  , in 
welches  gesehlecht  der  dochmius  gehöre,  seine  einreihung  ins  "ftvoc 
tcov  ist  imabweislich,  und  ÖKTacfpaujc  ßaivtiv  heiszt  dem  Aeschy- 
leischen  scholiasten  'demgemäsz  tactieren’.  aber  ob  er  C oder  -jx 
tact  hat , das  ist  hiermit  noch  nicht  festgestellt,  hierüber  musz  die 
aceentuierung  der  reihe  entscheiden,  der  4/4  tact  hat  zwei  semeia, 
der  2.  */4  tact  hat  vier  semeia.  da  nun  die  alten  den  dochmius  in 
iarabus  und  paeon  zerlegen , so  haben  sie  ihm , da  der  paeon  allein 
schon  zwei  semeia  zu  fordern  hat,  notwendig  vier  semeia  gegeben, 
folglich  als  2 . J/4  behandelt: 

/iJJVij.M 

man  frage  sein  ohr , und  man  wird  finden  dasz  die  sache  wirklich  so 
liegt. 

Schlieszlich  geben  wir  eine  kleine  ganz  anschauliche  tabeile 
aller  dochmischen  formen : 


•i  J.  JJ.  7 1 jz  J.  J j . jTj  r.  J.  J 1 7} 
isif.xi.n  j /.«n./ij  j'.  & 1 * 


J • 0 


TnJsTTJW 

ifiirun 
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normal  form 

,N  J ^ !( 

^ n nj 

rs  n rh  i 


hauptsächlich  Euripi- 
deische  formen 


J 


I"  n 

0 0 0 


0 

n 


I ! 


09 

: O 

i 


N 

0 

N 


durch  alle  tragiker 
vertreten 

G _ 
ö O 
.2  ° 
£‘3  ! 

**  Q.  | 

2 e ! 

* o 
8 > 
o*2 


sollen 

r-i  i 

0 0 0 

fehlt  ganz 


1 

•di 


P» 

► 

O 


bei  allen  tragikern 
sehr  selten 


s j:  .i  s s s i 

H J ;V/r 


N 

400 


; nn  i3  ^ n „ 

# 00440  0 0 *J 

^ ] r,  ims  > 

• 04000 


I I ^ ^ 


3 > 

1 4» 


* *? 


H > s s 

0 0 0 0 0 

ein  mal 

B 

C 


v i ,s  n i is  rs  i 

r>  '0  0 0 0 0 0 0 

zweifelhalt 

D 


diese  tabeile  gibt  zugleich  eine  geschickte  des  dochmius.  die  vier 
tonnen  unter  A sind  die  ältesten,  deren  sich  Aeschylos  und  Sopho- 
kles überwiegend  bedienen  und  die  auch  bei  Euripides  noch  ge- 
nügend vertreten  sind,  die  formen  unter  B und  C sind  die  lieblings- 
fonnen  des  Euripides,  namentlich  5.  6.  9.  10.  11.  die  formen  unter 
D sind  schon  bei  Euripides  selten,  vollends  bei  seinen  ältem  kunst- 
genossen. mithin  sind  die  ältesten  und  normalformen  diejenigen 
vier,  in  welchen  der  paeon  die  arsis  durch  triole,  die  thesis  durch 
TpicriMOC  ausdrückt,  diese  form  des  paeon  --  I musz  uns  darum 
ebenfalls  als  die  älteste  gelten,  jünger  sind  die  formen  mit  der  sog. 
pecaXofoc  und  diejenigen  welche  reine  xpövoi  nptliioi  wiedergeben, 
und  zwar  sind  letztere  am  stärksten  vertreten,  die  misliebigsto 
form  war  diejenige,  in  welcher  die  thesis  des  paeon  mit  der  triole 
begann,  sie  is  t offenbar  ein  zitter  der  unter  C begriffenen  bildung, 
so  gut  wie  B als  solcher  zwitter  zu  betrachten  sein  wird,  nur  dasz 
sieh  B noch  einer  gröszem  anerkennung  erfreute  als  D,  weil  er  der 
form  A näher  stand.  — Schlieszlich  sei  kurz  bemerkt,  dasz  Bram- 
bachs messung,  mindestens  nach  Aristoxenos  lehren,  unmöglich  ist, 
weil  achtzehn  xpövoi  rrpuiTOi  (9  : 9)  die  gröste  reihe  des  f^voc  icov 
um  zwei  xpövoi  npuixoi  übersteigen. 

Jbxa.  Moriz  Schmidt. 
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60. 

COMMENTATIO  DE  VITA  ET  IIONORIBUS  AqRICOLAE.  SCR1PSIT  Ca- 

rolcs  Lcdovicus  Urlichs.  Wirceburgi  apud  Adalbertum 

Stüber.  1868.  33  s.  gr.  4.*) 

Vorstehende  schrift  bildet  einen  sachlichen  commentar  nicht 
sowol  zum  Agricola  des  Tacitus  als  zu  dem  leben  und  der  amtslauf- 
bahn  dieses  mannes  selbst,  wobei  der  vf.  jedoch  genau  den  notizen 
folgt,  welche  in  der  Taciteischen  schrift  darüber  gegeben  sind, 
dabei  beschränkt  sich  derselbe  nicht  blosz  auf  die  Agricola  unmittel- 
bar berührenden  Verhältnisse,  sondern  geht  auf  die  Ursachen  der 
erscheinungen  in  ausgedehnterem  masze  ein. 

Zur  richtigen  Würdigung  der  schrift  ist  es  nötig  dem  gange 
der  Untersuchung  zu  folgen,  der  vf.  geht  von  der  frage  nach  dem 
zwecke  der  Taciteischen  schrift  aus  und  wendet  sich  dabei  zuerst 
gegen  E.  Hübners  ansicht  (Hermes  I s.  438  ff.),  dasz  dieselbe  eine 
schriftlich  aufgezeichnete  leichenrede  sei , indem  er  zwar  zugibt  dasz 
die  lebensbeschreibung  in  einleitung,  erzählung  und  schlusz  zerfalle, 
allein  nur  in  dem  letzten  die  spuren  einer  oratorischen  färbung  findet. 
und  mit  recht  wol  weist  er  auf  Sallustius  hin,  welcher  in  seinen 
biographien  des  Catilina  und  Jugurtha  in  gleicher  weise  eine  ein- 
leitung der  erzählung  voranschickt,  in  der  Taciteischen  einleitung 
aber  möchte  ich  noch  auf  einen  punct  aufmerksam  machen,  welcher 
die  ansicht  des  vf.  stützt;  Tacitus  sagt  am  ende  von  c.  1:  nt  vune 
narraturo  mihi  vitam  dcfuncti  h o m i n i s usw.;  würde  man  in  einer 
wirklichen  laudatio  funebris  nicht  eher  ein  laudaturo  defunctum  er- 
warten? denn  der  zweck  der  landatio  war  doch  das  lob  des  ver- 
storbenen, nicht  aber  ein  bericht  Uber  sein  leben,  und  nur  insofern 
als  das  leben  dazu  diente  das  lob  des  betreibenden  zu  begründen, 
kam  es  in  betracht,  die  einleitung  zum  Agricola  scheint  vielmehr, 
abgesehen  vom  ersten  capitel,  rein  historischen  inhalts  zu  sein,  in- 
dem die  zeit  in  welcher  Agricola  lebte  charakterisiert  wird,  damit 
der  leser  von  anfang  an  ein  Verständnis  für  die  Zeitverhältnisse  und 
deren  einflusz  auf  die  Persönlichkeit  mitbringe,  und  im  vergleich 
hiermit  finden  wir  bei  Sallustius  eine  viel  gröszere  persönliche  und 
philosophische  einleitung  sowol  im  Catilina  als  im  Jugurtha.  Zum 
beweis  aber,  dasz  Tacitus  wirklich  ein  historisches  werk  habe  schrei- 
ben wollen  und  dabei  den  Sallustius  sich  zum  Vorbild  genommen 
habe,  bringt  U.  eine  reihe  von  kurzen  wenig  oratorischen  aber 
prägnanten  ausdrücken  aus  dem  Agricola  bei,  welche  zum  teil  genau 
nach  Sallustischen  copiert  sind,  in  dem  epilog  endlich  sieht  der  vf. 
eine  nacbahmung  jenes  Ciceronischen  passus  (de  or.  3,  2,  3);  und 

*)  [die  obige  auzeige  befand  sich  in  den  linnden  der  redaction, 
ehe  die  abhandlang  von  Kmanuel  Hoffmann  'der  Agricola  des  Tacitus.’ 
im  4n  hefte  des  laufenden  jahrgangs  der  z.  f.  d.  üsterr.  gyinn.  erschie- 
nen war.] 
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es  läszt  sich  auszerdem  darüber  sagen,  dasz  Tac.  das  leben  seines 
hochverehrten  Schwiegervaters  schrieb  und  ihm  daher  wol  jenen 
herlichen  nachruf  widmete,  während  Sali,  zu  einem  solchen  keinen 
grund  hatte,  da  er  auf  Catilina  und  Jugurtha  nur  mit  abneigung 
blicken  konnte,  es  war  das  natürliche  pietätsgefühl,  welches  Tac. 
diese  schönen  worte  der  liebe  und  Verehrung  finden  liesz , wenn  er 
sich  auch  der  form  nach  vielleicht  an  ein  vorbild  ansehlosz.  so  ist 
denn  der  Agricola  nach  der  ansicht  des  vf.  ein  historisches  werk, 
das  im  anfang  des  j.  98  nach  Ch.  abgefaszt  worden  ist. 

Darauf  geht  der  vf.  zur  lebensgeschichte  Agricolas  selbst  über 
und  erklärt  zuerst,  warum  Tac.  den  geburtsort  desselben  vetus  und 
ittustris  genannt  habe,  hieran  knüpft  sich  eine  Untersuchung  über 
die  person  von  Agricolas  vater  Julius  Graecinus,  und  der  vf.  kommt 
zu  dem  resultat,  dasz  dieser  etwa  im  j.  40  von  Caligula  hingerichtet 
worden  sei , und  dasz  Cassius  Dio  (59,  8)  mit  unrecht  den  tod  des 
M.  Silanus , an  welchen  sich  unmittelbar  der  des  Graecinus  ansehlosz, 
in  das  j.  37  verlege,  da  derselbe  erst  39  habe  stattfinden  können. 

In  das  j.  40  fällt  zugleich,  wie  der  vf.  mit  recht  behauptet,  die 
gebürt  Agricolas.  er  beruft  sich  dabei  auf  Wex  (in  dessen  ausgabe 
8.  199  ff.),  und  obgleich  die  dort  ausgesprochene  ansicht  von  Nipper- 
dey  (die  leges  annales  der  röm.  rep.  s.  56)  bestritten  worden  ist  und 
dieser  G.  Caesarc  Herum  consule  schreiben  will,  so  hat  Mommsen 
(Hermes  ni  s.  80)  sich  doch  wiederum  für  Wex  erklärt,  indem  er 
das  fehlen  des  collegen  betont,  welches  nur  in  dem  dritten  con- 
sulat  Caligulas  seine  erklärung  findet. 

Die  anlegung  der  toga  virilis  setzt  U.  der  damaligen  sitte  ge- 
mäsz  in  das  j.  56  und  läszt  Agricola  dann  im  j.  59  als  kriegstribun 
mit  Suetonius  Paulinus  nach  Britannien  gehen,  bei  dieser  gelegen- 
heit  widerlegt  er  die  ansicht  Marquardts  (röm.  alt.  III  1 s.  278), 
dasz  die  senatorischen  jünglinge  zwar  zu  anfang  den  kriegsdienst 
in  contubemio  imperatoris  versähen,  später  aber  erst  nach  einem 
darauf  folgenden  viginti viralamt  kriegstribuneu  würden , und  weist 
aus  dieser  stelle  des  Agricola  und  aus  Borgliesi  (annali  1848  s.266  = 
Oeuvres  IV  s.  110)  nach,  dasz  das  tribunat  mit  dem  kriegsdienstc 
selbst  verbunden  wurde. 

Der  vf.  nimt  als  die  zeit  der  heimkehr  Agricolas  mit  seinem 
oberfeldherm  den  herbst  des  j.  61  an  und  schlieszt  sich  hierin  Me- 
rivale  (history  of  the  Romans  under  the  empire  VI  s.  45  ff.)  gegen 
Wex  (s.  190)  und  Hübner  (rhein.  mus.  XII  s.  49)  an.  er  sucht  dies 
aus  der  Schilderung  der  Verhältnisse  nach  dem  groszen  siege  des 
Paulinus  zu  erweisen ; doch  bin  ich  zweifelhaft  geblieben , ob  nicht 
dennoch  der  anfang  des  j.  62  vorzuziehen  sei.  Tac.  berichtet  (ann. 
14,  38),  dasz  nach  dem  siege  über  die  Britten  das  römische  heer  im 
felde  blieb  und  nicht  die  Winterquartiere  bezog,  darauf  sandte  der 
kaiser  neue  mannschaften  zur  Vervollständigung  der  legionen  und 
hülfstruppen  nach  Britannien,  womit  der  Vernichtungskrieg  gegen 
die  abgefallenen  und  schwankenden  Völkerschaften  begann,  dies 
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alles  musz  schon  in  den  herbst  gefallen  sein:  denn  bei  der  Schilde- 
rung des  zustandes  der  eingeborenen  sagt  Tac.,  dasz  sie  durch  eine 
hungersnot  auf  das  äuszerste  bedrängt  worden  wären , weil  sie  aus 
Übermut  nicht  gesät  und  in  folge  dessen  nicht  geerntet  hätten  (ist 
nicht  an  dieser  stelle  der  annalen  omni  ae state  statt  actate  zu  lesen? 
denn  in  Wahrheit  war  der  sommer  über  den  krieg  hingegangen,  und 
der  ernteausfall  scheint  sich  hauptsächlich  auf  die  Sommerung  zu 
beziehen),  indes  neigen  die  wilden  Völkerschaften  so  bald  nicht  zum 
frieden,  da  der  procurator  Classicianus , der  nachfolger  des  Catus, 
das  gerücht  verbreitet  hatte,  man  müsse  einen  neuen  legaten  ab- 
warten.  also  einmal  ist  ein  neuer  procurator  geschickt  worden, 
welcher  vielleicht  mit  den  truppen  zugleich  nach  Britannien  kam; 
dann  entzweit  sich  dieser  mit  dem  oberfeldherrn  und  breitet  in  folge 
davon  gerüchte  aus , welche  bis  zu  den  ferneren  noch  ungebrochenen 
Völkerschaften  — wahrscheinlich  den  Siluren,  Ordovikem  und  Bri- 
ganten — dringen  und  diese  zum  fernem  widerstände  veranlassen, 
das  bedurfte  einer  gewissen  zeit : darauf  läszt  der  ausdruck  iardius 
und  sodann  die  manipulation  des  Classicianus  und  deren  erfolg 
schlieszen.  um  dieselbe  zeit  schickt  der  procurator  berichte  über 
die  zustände  in  Britannien  nach  Rom,  die  doch  auch  einige  zeit 
unterwegs  sein  musten.  nach  empfang  derselben  beschlieszt  der 
kaiser  seinen  freigelassenen  Polyclitus  zur  Untersuchung  der  Verhält- 
nisse in  die  provinz  zu  schicken,  dieser  reist  mit  groszem  pomp 
und  gefolge,  also  wahrscheinlich  langsam  genug,  durch  Italien  und 
Gallien  nach  seinem  bestimmungsort.  wenn  wir  ihm  nun  auch  nicht 
ebenso  viel  zeit  zur  hin-  und  herreise  berechnen  wollen , wie  ehedem 
der  kaiser  Claudius  brauchte,  nemlich  6 monate  weniger  16  tage 
(Suet.  Claud.  16.  Dio  60,  23),  so  dürfte  er  immerhin  unter  genann- 
ten umständen  einen  vollen  monat  zur  hin-  und  ebenso  viel  zur 
rückreise  gebraucht  haben,  auszerdem  aber  verweilte  er  noch  eine 
zeitlang  in  Britannien,  wo  er  dem  auftrage  des  kaisers  gemäsz  Unter- 
handlungen mit  den  eingeborenen  pflog,  nachdem  er  nach  Rom 
zurückgekehrt  war,  blieb  Paulinus  noch  eine  weile  in  Britannien, 
und  erst  als  er  (paulo)  post  einige  schiffe  an  der  küste  verloren  hatte 
und  dieses  nach  Rom  gemeldet  worden  war  (worüber  auch  wieder 
einige  zeit  verflosz),  wurde  Petronius  Turpilianus  als  sein  nachfolger 
in  die  provinz  geschickt  und  löste  ihn  ab.  wenn  wir  nun  bedenken, 
dasz  nach  beendigung  des  krieges  erst  eine  botschaft  nach  Rom 
geht  und  darauf  ergänzungstruppen  nach  Britannien  geschickt  wer- 
den , darauf  der  neue  procurator  sich  mit  Paulinus  entzweit  und  be- 
richte nach  Rom  sendet,  worauf  Polyclitus  seine  reise  untemimt, 
etwas  in  der  provinz  verweilt  und  dann  zurückkehrt,  dasz  Paulinus 
noch  eine  zeit  lang  im  amte  bleibt,  darauf  die  botschaft  über  den 
Verlust  der  schiffe  nach  Rom  geht,  und  dasz  Turpilianus  nun  erst 
nach  Britannien  abreist  und  Paulinus  ablöst  — wenn  wir  diesen 
vielfachen  verkehr  mit  Rom  bedenken  und  den  Zeitaufwand  berech- 
nen, so  ist  es  kaum  anzunehmen,  dasz  dazu  die  herbstmonate  des 
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j.  61  ausreichten,  besonders  da  alles  erst  nach  der  emtezeit  anzu- 
setzen ist.  es  scheint  mir  wahrscheinlicher,  dasz  jenes  dctentm 
rebus  gerundis  sich  auf  die  ersten  wintermonate,  december  und 
januar,  bezieht  , in  denen  eine  ablösung  von  Rom  aus  schwieriger 
war,  und  dasz  erst  im  neuen  frühjahr  Turpilianus  in  seine  provinz 
einzog.  und  das  wird  die  zeit  sein,  in  welcher  auch  Agricola  mit 
Paulinus  nach  Rom  zurückkehrte,  ferner  ist  es  nicht  ganz  zwingend 
dasz,  weil  im  40n  cap.  des  14n  buches  der  annalen  noch  ereignisse 
des  j.  61  erwähnt  werden,  das  vorhergehende  diesem  jahre  zuzu- 
zlihlen  sei;  beschreibt  doch  Tacitus  (12,  31 — 40)  die  von  47  bis  58 
sich  ausdehnenden  britannischen  kriege  unter  den  ereignissen  des 
j.  50;  und  ebenso  wissen  wir  dasz  die  armenischen  kriege  unter 
Corbulo  von  61 — 63  bei  Schilderung  der  ereignisse  des  j.  62  erzählt 
werden  (15,  1 — 17;  vgl.  Egli  in  Büdingers  Untersuchungen  zur  röm. 
kaisergesch.  I s.  291  f.). 

Die  bei  gelegenheit  der  heimkehr  Agricolas  geschriebenen 
worte  (c.  6)  ad  capessendos  magistratus  in  urbcm  digrcssus  erklärt 
der  vf.  so,  dasz  Agr.  im  j.  62  das  vigintivirat  bekleidet  habe,  eine 
notwendigkeit  nach  dem  kriegstribunat  das  vigintivirat  zu  bekleiden 
lag  nicht,  vor,  wodurch  freilich  die  möglichkeit  nicht  aufgehoben  wird, 
ob  aber  die  oben  angeführten  worte  so  auszulegen  seien,  möchte 
zweifelhaft  erscheinen,  der  ganze  satz  ist  folgender : ad  capessendos 
. . digrcssus  Domitiam  Decidianam . . sibi  iunxit.  dasz  demnach  Agr. 
die  absicht  hatte  die  staatsämterlaufbahn  zu  beschreiten,  steht  fest; 
aber  Tac.  sagt  nur  dasz  er  die  absicht  dazu  gehabt  und  in  dieser  ge- 
heiratet habe,  bei  unserer  annahme  der  rückkehr  im  anfang  des  j. 
62  konnte  überhaupt  ein  derartiges  amt  erst  für  das  j.  63  angetreten 
werden,  nun  scheint  aber  Agr.  sehr  bald  nach  seiner  heimkehr  ge- 
heiratet zu  haben,  und  wir  dürfen  gewis  dem  vf.  durchaus  beistim- 
men,  dasz  ihm  das  erste  kind  noch  in  demselben  jahre  (62),  späte- 
stens in  den  ersten  tagen  des  folgenden  jahres  geboren  worden  sei. 
war  dies  der  fall,  so  würde  sich  Agr.  gewis  nicht  durch  Übernahme 
eines  geringem  • amtes  den  weg  zur  quaestur  abgeschnitten  haben, 
da  er  ja  in  folge  des  ius  liberorum  ein  jahr  vor  der  zeit  dieses  amt 
antreten  durfte,  am  5n  dec.  63,  also  in  seinem  24n  lebensjahre  (vgl. 
meine  schrift:  Cassius  Dio  LII  20  zur  frage  über  die  leges  annales 
der  röm.  kaiserzeit,  Breslau  1870,  s.  6 ff.),  ein  für  das  j.  63  über- 
nommenes vigintiviralamt  aber  würde  über  den  antrittstermin  der 
quaestur  hinaus  gedauort  und  dadurch  den  antritt  dieses  amtes  ver- 
hindert haben,  daher  möchte  ich  lieber  annehmen,  dasz  Agr. 
zwischen  dem  kriegstribunat  und  der  quaestur  kein  weiteres  amt.  ver- 
waltet habe. 

Dasz  U.  mit  vollem  rechte  Kritz  gegenüber  auf  die  inschrift 
Uber  Domitius  Decidius  hin  weist  und  auf  diesen  das  geschleckt  der 
guttin  Agricolas  zurückführt,  musz  durchaus  anerkannt  werden; 
und  die  blindheit  Walchs  (in  seiner  ausgabe  s.  151),  welcher  trotz- 
dem dasz  Rupertus  schon  auf  diese  inschrift  hinweist,  darüber  als 
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über  etwas  geringfügiges  hinweggolit,  ist  zu  verwundern,  in  wel- 
chem Verhältnis  aber  die  Decidischen  Domitier  zu  den  altadelichen 
Ahenobarbi  gestanden  haben , die  durch  Augustus  patricier  gewor- 
den waren  (Mommsen  röm.  forsch.  I s.  74),  musz  ganz  dahin  gestellt 
bleiben,  doch  möchte  man  trotz  des  ausdrucks  splcndidis  natcdibm 
ortam  annehmen , dasz  keine  Verwandtschaft  zwischen  ihnen  bestan- 
den habe : denn  wenn  auch  Agrieola  durch  seinen  vater  dem  sena- 
toriscben  stände  angehörte , so  war  doch  seine  familie  eine  sehr  neue 
und  nicht  im  entferntesten  altadeliche,  wie  die  der  Ahenobarbi, 
welche  damals  auszerdem  das  summurn  fastigium,  den  Caesaren- 
thron , inne  hatten,  daher  werden  ohne  zweifei  wirkliche  mitglieder 
des  hochvornehmen  Domitiergeschlechtes  keine  Verbindung  mit 
einem  noch  unbekannten , unadelichen  und  ursprünglich  provincialen 
jüngling  gesucht  haben,  der  ausdruek  splendidis  natalibus  ortam 
mag  zum  teil  dem  senatorischen  stände  des  vaters , welcher  prae- 
torier  war,  zugeschrieben  werden,  zum  teil  eine  courtoisie  gegen 
die  wol  noch  lebende  witwe  Agrlcolas,  des  Verfassers  eigene  Schwie- 
germutter, gewesen  sein. 

Durch  die  gebürt  des  ersten  sohnes  lftszt  der  vf.  dann  mit  recht 
Agrieola  ein  jahr  vor  der  zeit,  am  5n  december  63  die  quaestur  an- 
treten  (es  kann  nur  ein  kleines  versehen  dos  vf.  sein,  dasz  er  in  folge 
der  gebürt  des  zweiten  kindes  Agricolas  während  dessen  quaestur 
eine  zweijährige  verfrühung  des  tribunats  desselben  eintreten  läszt, 
da  er  s.  13  das  nach  den  gesetzen  übliche  intervalljahr  zwischen 
quaestur  und  tribunat  nach  c.  6 mit  recht  betont,  wodurch  die  ein- 
jährige verfrühung  der  quaestur  auch  für  das  tribunat  gilt;  vgl. 
meine  oben  erwähnte  schrift  s.  25).  bei  besprechung  der  quaestur 
behauptet  ferner  der  vf.  mit  erfolg  Mommsen  gegenüber,  dasz  der 
amtsantritt  derselben  auf  den  5n  dec.  zu  setzen  sei , indem  er  auf 
die  stellen  bei  Dio  57,  14  und  60,  11  (wozu  noch  60,  17  kommt) 
hinweist  und  die  worte  Borghesis  (oeuvres  I s.  489)  richtig  erklärt 
(dazu  Borghesi  I s.  481  ff.  und  meine  erwähnte  arbeit  s.  6 ff.),  auch 
das  ist  von  Wichtigkeit , dasz  der  vf . darauf  aufmerksam  macht , das/. 
Tacitus  zur  erhöhung  des  lobes  Agricolas  sich  eine  ungenauigkeit 
zu  schulden  kommen  läszt,  indem  er  nur  von  Salvius  Titianus  als 
dem  proconsul  und  Vorgesetzten  Agricolas  spricht,  während  jeden- 
falls die  zweite  hälfte  des  amtsjahres  unter  das  proconsulat  des  An- 
tistius  Vetus  fiel. 

Der  vf.  macht  es  ferner  wahrscheinlich,  dasz  Agr.  während 
seines  tribunats  (lOn  dec.  65  bis  9n  dec.  66)  sich  der  advocatur  ent- 
hielt und  mit  der  Verwaltung  einer  regio  urbana  sich  begnügte. 

In  anknüpfung  an  die  'praetur  Agricolas  stellt  der  vf.  eine 
Untersuchung  über  die  thätigkeit  der  praetoren  an  und  kommt  zu 
dem  resultat,  dasz  von  den  zehn  praetoren  unter  Nero  fünf  juris- 
diction  hatten  und  fünf  stadtregionen  verwalteten;  zu  letzteren  ge- 
hörte Agrieola.  die  einzelnen  stadtregionen  aber  teilt  der  vf.  den 
verschiedenen  beamten  so  zu , dasz  I X XII  XIII  XIV  von  praetoren, 
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XI  VIII II III IV  von  tribunen , V VI  VII IX  von  aedilen  verwaltet 
w'orden  seien,  die  den  praetoren  zugewiesenen  regionen  hat  der  vf. 
auf  der  capitolinischen  basis  gefunden  (vgl.  Jordan  in  den  nuove 
memorie  dell’  inst.  arch.  s.  215  ff.),  was  die  emennung  Agricolas 
während  seiner  praetur  ad  dorm  ternplorum  cognosoenda  durch  Galba 
betrifft,  so  weist  der  vf.  nach,  dasz  dies  kein  auszergewöhnliches 
amt,  sondern  die  cura  aedhm  sacrantm  operum  loeorunujue publi- 
corum  tuendorum  gewesen  sei,  welche  nicht  vor  der  praetur  beklei- 
det wurde  (statt  'Hermes  I p.  90’  ist  zu  lesen:  'H.  III  p.  90’). 

Nachdem  Agricola  vor  dem  tode  des  Vitellius  zu  Vespasian 
übergegangen  war  (s.  16),  wurde  er  nach  der  sehr  wahrscheinlichen 
Vermutung  des  vf.  im  frühjahr  70  von  Mucianus  ad  düedus  agendos, 
und  zwar  römischer  btirger,  für  die  legionen  angestellt  und  half  auf 
diese  weise  die  eben  erst  von  Vespasian  formierte  legio  H Adiutrix 
ergänzen;  diese  sei  später  von  Cerialis  im  kriege  gegen  Civilis  ver- 
wandt und  wenigstens  teilweise  nach  Britannien  hinübergefllhrt 
worden.  Agr.  aber  wurde  nach  Vollendung  seines  auftrages  als  legat 
der  20n  legion  nach  Britannien  geschickt. 

Dasz  aber  der  vf.  den  hist.  3 , 45  (nicht  46 , wie  verdruckt  ist) 
erzählten  krieg  zwischen  Venutius  einerseits,  Cartimandua  und  den 
Römern  anderseits  auf  die  zeit  des  Vettius  Bolanus  bezieht,  möchte 
vielleicht  darin  eine  Schwierigkeit  bereiten , dasz  derselbe  krieg  ann. 
12,40  mit  dem  ausdrücklichen  zusatz,  dasz  er  unter  A.  Didius  statt- 
fand, berichtet  wird,  somit  fällt  er  vor  das  j.  58,  die  zeit  des  ab- 
gangs  von  Didius.  danach  aber  blieben  die  Verhältnisse,  wie  sie 
waren,  ungestört,  d.  h.  Venutius  blieb  könig  der  Briganten,  Carti- 
mandua  dagegen  lebte  in  der  provinz  unter  römischem  schütze, 
denn  dasz  der  krieg  zwischen  den  Briganten  und  Römern  aufgehört 
hatte,  geht  daraus  hervor,  dasz  Venutius  noch  im  jahre  68  (hist. 
3,  45)  könig  war,  dasz  Veranius,  der  nachfolger  des  Didius,  nur 
mit  den  Siluren  krieg  führte  (ann.  14, 29),  und  dasz  Suetonius  Pau- 
linus, der  nachfolger  des  Veranius,  im  j.  61  solche  ruhe  unter  den 
unterworfenen  Völkerschaften  hergestellt  hatte,  dasz  er  die  expe- 
dition  gegen  die  insei  Mona  unternehmen  konnte  (Agr.  14.  ann. 
14,  29).  nach  der  Unterdrückung  der  groszen  brittischen  rebellion 
blieben  die  Briganten  ebenfalls,  wie  früher,  unabhängig  und  ruhig 
unter  Venutius;  und  erst  als  dieser  im  j.  69  wiederum  sein  haupt 
erhob  und  die  Verwirrung  des  reiches  und  der  provinz  Britannien 
ausnutzen  wollte,  erneuerte  sich  der  krieg  (hist.  3,  45.  Agr.  17), 
und  Cerialis  wandte  sich  nun  energisch  gegen  die  Briganten  und 
unterwarf  sie  gröstenteils.  wenn  wir  daher  diese  längere  pause  des 
krieges  zwischen  Venutius  und  den  Römern  (von  58 — 69)  statuieren 
müssen,  so  kann  unmöglich  das  hist.  3,  45  erzählte  sich  über  das 
j.  58  hinaus  erstrecken,  da  die  Verhältnisse  am  ende  der  legation  des 
Didius  dieselben  sind  wie  im  j.  69.  wir  müssen  daher  annehmen, 
dasz  Tacitus  in  den  historien  (oder  seine  quelle  für  dieselben)  in 
anknüpfung  an  die  Wiedererhebung  des  Venutius  gegen  die  Römer 
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kurz  reeapitulierte , wie  Venutius  zu  einer  so  bedeutenden  und  un- 
abhängigen Stellung  gelangt  war. 

Nachdem  der  vf.  hierauf  den  abgang  des  Bolanus  von  der  lega- 
tion  Britanniens  und  den  antritt  des  Cerialis  in  derselben  berichtet 
und  letztem  mit  recht  in  den  frühling  des  j.  71  verlegt  hat,  sagt  er 
dasz  Cerialis  im  zweiten  nundinum  von  7 1 eonsul  gewesen  sei.  ich 
bin  unsicher,  ob  hier  ein  druckfehler  vorliegt,  durch  welchen  71 
statt  70  in  den  text  gekommen  ist , da  Nipperdey  zu  Tac.  ann.  14, 
32  versichert,  das  consulat  habe  70  stattgefunden,  oder  ob  U.  es 
dennoch  für  richtig  hält  das  j.  71  anzunehmen,  in  letzterem  falle 
werden  wir  gezwungen  die  frage  nach  der  länge  der  consular-nun- 
dinen  ftir  die  zeitVespasians  und  der  späteren  Flavier  schon  hier  an- 
zuregen, die  wir  sonst  erst  weiter  unten  (zu  s.  26)  besprochen 
haben  würden,  wenn  nemlich  Cerialis,  wie  sehr  wahrscheinlich  ist, 
schon  im  frtthjahr  71  sich  nach  Britannien  begab  (über  die  an- 
setzung  des  j.  72  hierfür  durch  Wex  s.  19  wird  bei  besprechung 
der  zeit  der  legation  Agricolas  gehandelt  werden ; sie  gründet  sich 
hauptsächlich  auf  die  änderung  der  hsl.  zahl  VIII  in  XIII  Agr.  33, 
welche  Wex  vorschlägt),  so  kann  das  nundinum,  in  welchem  Ce- 
rialis consul  war,  nicht  drei-  sondern  nur  zweimonatlich  gewesen 
sein:  denn  im  erstem  falle  wäre  derselbe  bis  in  den  sommer  hinein 
(bis  zum  30n  juni)  consul  in  Born  gewesen , wodurch  seine  ankunft 
in  der  provinz  während  des  frühjahrs  unmöglich  sein  würde,  nur 
bei  annahme  eines  zweimonatlichen  nundinum , märz  und  april , war 
es  für  Cerialis  thunlich  noch  im  mai  oder  anfang  juni  in  Britannien 
einzutreffen,  nun  aber  spricht  sich  der  vf.  selbst  für  dreimonatliche 
nundinen  zur  zeit  Vespasians  aus  (s.  27  ff.),  so  dasz  es  schwer  ist 
diese  abweichenden  ansichten  zu  vereinigen,  sehen  wir  erst  zu , in- 
wiefern ein  dreimonatliches  nundinum  für  jene  zeit  mehr  Wahr- 
scheinlichkeit als  ein  zweimonatliches  hat. 

Die  Aufhebung  des  jährigen  consulats  fand  schon  im  j.  45  vor 
Ch.  statt  (Dio  43,  46) ; allein  eine  sofortige  Verkürzung  bis  zu  zwei 
monaten  ist  aus  der  citierten  stelle  des  Dio  nicht  mit  Marquardt 
(röm.  alt.  II  3 s.  236)  zu  entnehmen : denn  die  worte  Dios  hierüber 
beziehen  sich  auf  seine  eigne,  nicht  auf  die  frühere  zeit.  Borghesi 
(oeuvres  EU  s.  535)  will  vielmehr  für  das  erste  jahrhundert  als  mi- 
mmum  viermonatliche  nundinen  festhalten,  welche  für  das  j.  92 
constatiert  sind  (Orelli-Henzen  6446) , und  welche  er  auch  für  das 
j.  69  nachzuweisen  sucht,  doch  ist  für  dieses  jahr  jetzt  mit  Sicher- 
heit das  zweimonatliche  nundinum  erwiesen  (Marquardt  a.  o.  Urlichs 
s.  26  ff.),  wegen  der  groszen  revolutionen  aber,  welche  im  j.  69 
statt  hatten,  könnte  man  immerhin  dieses  jahr  nicht  für  inaszgebend 
halten,  so  dasz  wir  andere  angaben  heranziehen  müssen,  um  ein 
resultat  zu  erlangen.  Brambach  (de  cons.  Born,  mutata  ratione  s. 
16  ff.)  nimt  an  dasz  erst  Trajan  das  zweimonatliche  nundinum  ein- 
geffthrt  habe;  dasz  aber  auch  nach  dieser  zeit  drei-  und  viermonat- 
liche  vorkamen , weist  Henzen  (scavi  nel  bosco  sacro  s.  38)  für  die 
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jahre  107  und  118  nach.  Moinmsen  (Hermes  HI  s.  91)  läszt  es  un- 
gewis , ob  ftlr  Trajans  zeit  zwei-  oder  dreimonatliche  nundinen  an- 
zusetzen seien;  doch  ist  der  beweis,  wie  er  ihn  aus  dem  consulat 
des  Plotius  Grypus  (Henzen  in  den  annali  1867  s.  272)  führt,  nicht 
mehr  stichhaltig,  da  nach  den  neuen  von  Henzen  gefundenen  arval- 
tafeln  (scavi  nel  bosco  sacro  s.  43  z.  65  und  s.  48  ff.)  Grypus  nicht 
ende  87  sondern  im  april  88  consul  suffectus  war  (die  weiteren 
Schlüsse  welche  Henzen  aus  diesem  umstände  a.  o.  in  betreff  der 
arvalbrüder  zieht  sind  höchst  interessant),  freilich  konnten  auch  in 
diesem  falle  die  nundinen  von  88  nicht  länger  als  dreimonatlich  sein, 
da  schon  im  april  ein  suffectus  genannt  wird,  im  übrigen  gibt  die 
genannte  arvaltafel  (Henzen  scavi  s.  42  f.)  keinen  aufschlusz  Uber 
die  nundinen  von  87.  Hübner  (rh.  museum  XII  s.  55)  entscheidet 
sich  für  ein  dreimonatliches  nundinum.  constatiert  ist  das  zwei- 
monatliche für  die  jahre  100  (Brambach  a.  o.),  69')  und  durch 
Henzen  (scavi  s.  37.  91.  92.  75)  für  81  wegen  des  eintretens  von 
suffecti  im  märz  und  mai  und  des  Verbleibens  von  solchen  im 
amte  während  September  und  october;  für  120  wegen  des  Vor- 
kommens von  suffecti  im  märz,  und  aus  demselben  gründe  für  155. 
81  ist  nach  69  das  wichtigste  jahr  für  uns.  Henzen  (Hermes  II 
s.  42)  nimt  für  die  Neronische  und  frühere  zeit  eine  regelmäszige 
einteilung  des  jahres  in  zwei  sechsmonatliche  nundinen  nach  Sueton 
Nero  15  an.  dort  wird  von  Nero  diese  anordnung  berichtet.’)  etwas 
ähnliches  aber  wird  in  der  biographie  keines  frühem  kaisers  erwähnt, 
so  dasz  wir  hierin  wol  eher  ein  ungewöhnliches  und  daher  bemer- 
kenswerthes  verfahren  Neros  als  ein  befolgen  schon  früher  im  ge- 
brauch gewesener  regeln  anzunehmen  haben.  Nero  scheint  demnach 
im  gegensatz  zu  früherer  zeit  die  nundinen  verlängert  zu 
haben,  und  darauf  deutet  auch  der  umstand  hin , dasz  Dio  60,  2 1 
als  etwas  ganz  besonderes  hervorhebt,  dasz  Claudius  mit  L.  Vi- 
tellius  im  j.  43  während  sechs  ganzer  monate  das  consulat  bekleidet 
habe,  weit  wichtiger  aber  ist  für  unsere  frage  eine  stelle  aus  Sue- 
tons  Claudius,  c.  46  heiszt  es  dasz  Claudius  neminem  ultra  mens e tu 
quo  obiit  designavü , d.  h.  dasz  er  für  die  auf  seinen  todesmonat  fol- 
genden monate  des  jahres  keine  consuln  designiert  hatte,  nun  starb 
aber  Claudius  nach  Sueton  (c.  45)  III  idus  oct obres;  also  für  no- 
vember  und  december  allein  waren  keine  suffecti  designiert  worden, 
während  bis  zum  schlusz  des  october  das  consulat  besetzt  war. 


1)  auffallend  ist  dasz  auf  der  neuen  arvaltafel  für  69  (bullettino 
1869  s.  94  ff.)  die  consuln  für  das  nundinum  mai  und  juni  schon  pridie 
kal.  Maias  im  amte  stehen.  Henzen  (scavi  8.  30)  glaubt  dasz  beim 
stürze  Othos  die  von  ihm  ernannten  consuln  für  das  zweite  nundinum 
sofort  abgedankt  hätten  und  an  ihre  stelle  die  consules  designati  für 
das  dritte  nundinum  vor  ihrer  zeit  eingetreten  seien;  dagegen  ist  nur 
das  oinzuwenden,  dasz  auch  die  letzteren  von  Otho  designiert  waren 
(Tac.  hist.  1,  77).  2)  die  Wahrheit  dieses  berichtes  ist  durch  eine 

neue  arvaltafel  (bullettino  1869  s.  86  ff.)  bestätigt,  auf  welcher  fiir  das 
j.  59  sechsmonatlicbe  nundinen  angegeben  sind. 
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hieraus  geht  deutlich  hervor,  dasz  wir  für  das  j.  54  zweimonatliche 
nundinen  anzunehmen  haben , und  damit  ist  das  älteste  beispiel  für 
das  Vorkommen  derselben  gewonnen. 

Aus  dem  gesagten  geht  hervor,  dasz  eine  feste  regel  für  die 
ausdehnung  des  consulats  im  ersten  Jahrhundert  noch  nicht  bestan- 
den zu  haben  scheint,  da  wir  dasselbe  zwischen  zwei  und  sechs  mo- 
naten  variieren  sehen,  es  hindert  daher  nichts  anzunehmen  dasz, 
wenn  Cerialis  wirklich  im  zweiten  nundinum  von  71  consul  war, 
dieses  nur  zwei  monate  umfaszte,  nemlich  märz  und  april.  daher 
kann  Cerialis  nach  seinem  consulat  noch  im  frühjahr  71  nach  Bri- 
tannien gegangen  sein,  allein  dann  wäre  er  erst  noch  Unterdrückung 
des  batavischen  aufstandos  consul  geworden  und  mttste  als  prae- 
torier  in  Germanien  commandiert  haben,  nun  wird  er  mit  Annius 
Gallus,  dem  ehemaligen  Oberbefehlshaber  Othos  (hist.  1,  87),  gegen 
die  aufständischen  Germanen  gesandt  (ebd.  4,  68);  Gallus  aber  war 
ohne  allen  zweifei  schon  consular,  was  aus  seiner  frühem  hohen 
Stellung  und  daraus  hervorgeht,  dasz  seine  collegen  im  Oberbefehl 
unter  Otho,  Marius  Celsus  und  Suetonius  Paulinus,  in  den  jahren  62 
und  66  consuln  gewesen  waren,  sehen  wir  nun  zu , in  welcher  Stel- 
lung Cerialis  und  Gallus  nach  Germanien  giengen.  Vitellius  hatte 
bei  seinem  abzug  vom  Rhein  den  Hordeonius  Flaccus , den  ehemali- 
gen legaten  von  Obergermanien,  als  Statthalter  am  Rhein  zurück- 
gelassen (hist.  2,  57);  dieser  wird  von  seinen  eigenen  truppen  bei 
gelegenheit  des  batavischen  aufstandes  ermordet,  während  seinen 
Stellvertreter  Dillius  Vocula  dasselbe  Schicksal  von  seiten  der  feinde 
trifft  (hist.  4,  36.  59).  so  waren  also  der  ganze  Rhein  und  die 
beiden  Germanien  ohne  Oberbefehlshaber,  kurz  nach  diesen  ereig- 
nissen  erzählt  Tacitus  (4,  68),  es  seien  Gallus  und  Cei-ialis  von  Mu- 
cianus  zu  oberfeldherren  für  den  batavischen  krieg  ernannt  worden, 
und  diese  traten,  wie  es  scheint,  vollständig  in  die  Stellung  der 
früheren  legati  Germaniarum  ein,  und  zwar  so  dasz  Gallus  Germania 
superior,  Cerialis  G.  inferior  d.  h.  den  hauptkriegsschauplatz  ver- 
waltete (hist.  5,  19).  wir  müssen  U.  durchaus  beistimmen,  wenn 
er  Hübners  ansicht  verwirft , dasz  Cerialis  auf  dem  wege  nach  seiner 
provinz  Britannien  den  germanischen  krieg  im  Vorbeigehen  beendet 
habe:  denn  nach  hist.  4,  68  werden  Cerialis  und  Gallus  als  feld- 
herren  nur  nach  Germanien  geschickt,  es  wäre  auszerdem  seltsam, 
wenn  beide  Germanien  während  des  ganzen  krieges  nach  dem  tode 
des  Hordeonius  keine  ordentlichen  Statthalter  gehabt  und  der  legat 
von  Britannien  dort  ganz  selbständig  geschaltet  hätte,  und  für 
Gallu8  müssen  wir  unbedingt  eine  Statthalterschaft  in  Obergermanien 
in  anspruch  nehmen , da  wir  bei  ihm  nichts  von  einer  wie  bei  Ceri- 
alis kurz  darauf  bekleideten  legation  hören,  wenn  nun  aber  Cerialis 
mit  dem  consular  Gallus  die  germanischen,  sonst  nur  von  consularen 
verwalteten  (Nipperdey  zu  ann.  13,  54)  legationen  angetreten  hatte, 
so  muste  auch  er  consular  sein,  und  damit  stimmt  der  bericht  des 
Iosephos  im  jüd.  krieg  7,  4,  2 überein,  worin  erst  die  erteilung  des 
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consulats  und  dann  die  Unterdrückung  der  rebellion  am  Rhein  er- 
zählt wird  (wir  kommen  auf  diese  stelle  sogleich  zurück),  ist  aber 
zugegeben,  dasz  Cerialis  als  consular  nach  Germanien  gieng,  so 
kann  sein  consulat  nur  in  das  j.  70  fallen,  da  er  in  diesem  jahre  an 
den  Rhein  zog.  und  zwar  ist  es  wahrscheinlich  dasz  die  abreise  von 
Rom  ziemlich  zeitig  im  jahre  geschah:  denn  Tacitus  berichtet  hist. 
4,  38  den  anfang  des  j.  70,  und  4,  68  sind  die  feldherren  für  den 
batavischen  krieg  schon  ernannt,  auszerdem  geht  der  krieg  flexu 
autumni  {hi st.  5,  23)  d.  h.  im  Spätherbst,  also  etwa  im  november  zu 
ende,  so  dasz  wir  die  ankunft  des  Cerialis  auf  dem  kriegsschauplatz 
nicht  zu  spät  ansetzen  dürfen,  da  der  kampf  sieb  doch  länger  hin- 
gezogen  zu  haben  scheint,  also  ist  es  rathsam  ein  möglichst  frühes 
eintreffen  des  Cerialis  anzunehmen  und  sein  consulat  in  das  zweite 
zweimonatliche  nundinum  des  j.  70  (märz  und  april)  zu  verlegen, 
wodurch  er  in  den  stand  gesetzt  war  schon  im  mai  sich  an  den 
Rhein  zu  begeben , während  bei  dreimonatlichen  nundinen  dies  erst 
im  juli  hätte  geschehen  können. 

Was  die  oben  erwähnte  corrupte  stelle  des  Iosephos  (jüd.  krieg 
7,  4,  2)  betrifft,  so  musz  ich  mit  U.  die  änderung  Hübners  verwer- 
fen, da  erst  durch  diese  jene  eigentümliche  anschauung  erreicht 
wird,  dasz  Cerialis  auf  dem  wege  nach  Britannien  den  batavischen 
aufstand  unterdrückt  habe,  während  die  germanischen  heere  keine 
ordentlichen  legaten  gehabt  hätten,  auszerdem  ist  die  Verbesserung 
von  U.  fprejuövi  BpeTTOviac  Tevopevtu  statt  Tepgaviac  und  ke- 
XeOuiv  dp£otVTa  e ic  Tcppaviac  äm^vai  statt  öpEavxa  Bperraviac 
eine  sehr  leichte  und  die  Vertauschung  der  namen  erklärlich  genug, 
nur  6ines  möchte  vielleicht  bedenken  erregen,  dasz  nemlich  Cerialis 
flTepiüv  Bperraviac  genannt  wird,  während  er  doch  nur  legatus 
legionis  war.  ich  möchte  daher  f)-fepövt  £v  Bpexravia  empfehlen: 
mit  dieser  kleinen  änderung  ist  jede  Schwierigkeit  gehoben,  da  unter 
dem  bloszen  f|Y£guiv  nur  der  rpregujv  rörfpaTOC,  der  legatus  legionis, 
zu  verstehen  ist. 

War  nun  aber  Cerialis  im  märz  und  april  des  j.  70  consul 
und  unterwarf  er  darauf  die  aufständischen  am  Rhein  bis  zum  Win- 
ter desselben  jahres  hin , so  ist  es  sehr  wahrscheinlich , dasz  er  noch 
kurze  zeit  bis  zur  völligen  herstellung  der  ruhe  dort  geblieben, 
dann  aber,  als  die  unruhen  in  Britannien  drohender  wurden,  von 
Vespasian  wegen  seiner  erfolge  am  Rhein  an  die  stelle  des  unthä- 
tigen  und  furchtsamen  Bolanus  nach  Britannien  geschickt  worden 
ist,  was  somit  im  anfang  des  j.  71  geschah. 

Der  vf.  bespricht  hierauf  die  aufnahme  des  Agricola  in  das 
patriciat  durch  Vespasian  und  bringt  dies  in  Verbindung  mit  der  im 
j.  74  vom  kaiser  bekleideten  censur.  dies  wird  noch  weiter  durch 
den  umstand  bestätigt,  dasz  Cerialis  im  frühjahr  74  nach  Rom  zu- 
rückgekehrt sein  musz,  da  er  im  mai  dieses  jahres  zum  zweiten  male 
consul  ist;  bei  welcher  gelegenhoit  Agricola  seinen  oberfeldherm 
begleitet  haben  wird. 
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Sehr  interessant  ist  übrigens  die  auseinandersetzung  des  vf. 
über  die  provinz  Aquitanien ; er  kommt  dabei  zu  dem  resultat , dasz 
diese  die  vornehmste  der  kaiserlichen  von  praetoriern  verwalteten 
Provinzen  und  zugleich  eine  Vorstufe  zum  consulat  gewesen  sei.  er 
nimt  nicht  an  dasz  Agricola  eine  höhere  und  über  die  übrigen  kai- 
serlichen Galliae  ausgedehnte  gewalt  gehabt  habe,  da  eine  solche 
erst  unter  Domitian  sich  finde. 

Nach  der  rückkehr  Agricolas  nach  Born  im  j.  77  wird  er  consul 
mit  der  aussicht  auf  die  legation  Britanniens,  von  welcher  der  vf. 
nachweist  dasz  sie  die  vornehmste  nach  der  Syriens  gewesen  sei. 
während  seines  consulats  verlobt  Agricola  seine  tochter  an  Tacitus 
und  gibt  sie  ihm  gleich  nach  niederlegung  seines  amtes  in  die  ehe. 
der  vf.  hält  dafür  dasz  Tacitus  damals  22  jahre  alt  gewesen,  also 
55  geboren  sei,  indem  er  die  von  Nipperdey  aufgestellte  behaup- 
tung,  dasz  Tacitus  unter  Vespasian  im  j.  79  habe  quaestor  werden 
können,  mit  recht  abweist,  da  Vespasian  schon  am  23n  juni  79 
gestorben  war,  die  quaestur  aber  am  5n  dee.  angetreten  wurde,  allein 
er  hat  wol  übersehen,  dasz  die  quaestur  schon  im  25n  jahre  und 
daher  von  Tacitus  am  5n  dec.  78,  wenn  er  nach  Nipperdeys  ansicht 
54  geboren  war,  hat  übernommen  werden  können,  damit  wird  die 
annahme  des  XVvirats  für  Tacitus  unnötig,  und  wir  können  ihn 
unter  Vespasian  im  j.  78  quaestor,  unter  Titus  im  j.  80  tribun, 
unter  Domitian  im  j.  88  praetor  werden  lassen  (vgl.  über  den  gan- 
zen fall  meine  obenerwähnte  sehrift  über  Cassius  Dio  LII 20  s.  23  f.). 
interessant  aber  ist  der  nackweis  des  vf.,  dasz  das  VH-  und  XV virat 
schon  von  jungen  leuten  vor  dem  senatorischen  alter  bekleidet 
werden  konnte. 

Wir  kommen  hier  noch  einmal  auf  das  consulat  Agricolas  zu- 
rück. U.  hält  dafür,  dasz  er  im  zweiten  nundinum  des  j.  77  das- 
selbe bekleidete,  was  auch  höchst  wahrscheinlich  ist;  ja  er  läszt 
ihn  schon  im  februar  in  Rom  sein , wogegen  nichts  einzuwenden  ist. 
nun  haben  wir  oben  gesehen,  dasz  eine  bestimmte  ausdeknung  der 
nundinen  unter  den  Flaviern  nicht  festzustellen  sei,  so  dasz  die 
möglichkeit  eines  zwei-,  drei-  oder  viermonatlichen  consulats  für 
Agr.  vorliegt,  wir  müssen  also  hier  seine  übrigen  lebensverhältnisse 
mit  in  betracht  ziehen,  es  heiszt  Agr.  9 a.  e. : consul . . filiam  . . 
mihi  despondit  ac  post  considatum  collocavit,  et  s tat  im  Britanniae 
praepositus  est  adiccto  pontificatus  sacerdotio.  wenn  wir  nun  in  folge 
deT  nicht  dreijährigen,  in  der  mitte  des  j.  74  ungefähr  angetretenen 
legation  Aquitaniens  annehmen  dürfen,  dasz  Agr.  während  des 
zweiten  nundinum  des  j.  77  consul  war,  unmittelbar  danach  seine 
tochter  an  Taoitus  verheiratete  und  statim  zum  legaten  von  Bri- 
tannien ernannt  wurde  (die  aufnakme  unter  die  pontifices  war  ein 
zeitloser  act  und  beanspruchte  nicht  die  fernere  anwesenheit  in 
Bom),  so  fragt  es  sich,  wann  wir  dieses  statim  anzusetzen  haben, 
es  ist  eine  allgemeine  ansicht,  dasz  Agr.  im  hochsommer  78  in  seiner 
provinz  angekommen  sei.  in  diesem  falle  bezieht  man  wol  das  statim 
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auf  die  beirat  der  tochter.  nun  scheint  mir  die  Wortfolge  im  genann- 
ten citat  darauf  hinzudeuten , dasz  dieselbe  unmittelbar  auf  das  con- 
sulat folgte  und  hierauf  ohne  alle  Verzögerung  die  abreise  in  die 
provinz.  nehmen  wir  aber  für  letztere  thatsaehe  den  hochsommer 
78  an,  so  würde  ein  volles  jahr  zwischen  dem  ende  des  consulats 
und  dem  anfang  der  legation  liegen;  das  aber  scheint  den  aus- 
drücken  post  consulatum  und  statim  nicht  zu  entsprechen,  zumal 
wenn  statim  nicht  sowol  auf  die  hochzeit  als  vielmehr  auf  das  con- 
sulat  zurückzubeziehen  ist.  in  letzterem  falle  ist  es  gar  nicht  denk- 
bar, dasz  ein  volles  jahr  verstrichen  sein  sollte,  noch  weniger  er- 
klärlich aber,  warum  Agr.  eist  im  hochsommer,  also  ende  juli  oder 
im  august,  sich  in  seine  provinz  begeben  haben  sollte,  während  ihn 
nichts  hinderte  schon  früher  dorthin  abzureisen,  vielmehr  deutet 
das  media  iatn  acstate  auf  einen  hinderungsgrund  für  eine  frühere 
ankunft;  und  welcher  wäre  triftiger  als  das  vorhergehende  consulat? 
und  wir  sind  ja  nicht  einmal  gezwungen  dreimonatliche  nundinen 
anzunehmen,  so  dasz  Agr.  im  märz  und  april  consul  sein,  dann 
seine  tochter  verheiraten  und  pontifex  werden  und  endlich  im  juli  in 
seine  provinz  abgehen  konnte,  ja  selbst  im  falle  eines  dreimonat- 
lichen nundinum  wäre  es  nicht  unmöglich  gewesen  im  august  nach 
Britannien  zu  kommen,  obgleich  das  zweimonatliche  mehr  Wahr- 
scheinlichkeit hat.  aber  selbst  wenn  wir  das  statim  auf  die  heirat 
beziehen  und  diese,  wie  man  gewöhnlich  thut,  in  den  winter  77/78 
rücken , ist  noch  immor  kein  grund  fllr  die  späte  abreise  in  die  pro- 
vinz gefunden , so  dasz  wir  auch  auf  diesem  wege  zu  der  Verspätung 
der  legation  durch  das  consulat  kommen  und  den  anfang  der  Statt- 
halterschaft auf  das  j.  77  verlegen  müssen,  damit  würde  freilich 
als  das  jahr  des  groszen  sieges  Agricolas  über  Calgacus  83  heraus- 
kommen , ob  man  nun  die  emendation  VII  statt  VIII  (c.  33)  oder 
die  andere  von  Wex  XIII  gut  heiszen  will,  letzterer  will  XIII 
schreiben,  indem  er  als  anfangstermin  für  die  worte  BrÜanniam 
vicistis  die  legation  des  Cerialis  und  die  damit  erneuten  siegreichen 
Unternehmungen  der  Römer  ansetzt,  nun  aber  leidet  diese  änderung 
in  XIII  bei  der  annahme  von  78  als  dem  ausgangsjahr  für  die  be- 
rechnung  an  der  Schwierigkeit,  dasz  Wex  Cerialis  erst  im  j.  72 
(s.  oben  s.  483)  kann  nach  Britannien  kommen  lassen ; aber  auch 
diese  wird  durch  die  berechnung,  welche  ich  oben  anfllhrte,  ge- 
hoben, indem  von  83  rückwärts  gerechnet  das  13e  jahr  auf  71,  den 
wirklichen  anfangstermin  der  legation  des  Cerialis,  fällt,  nun  aber 
geht  aus  Agr.  39  hervor,  dasz  der  genannte  sieg  Uber  Calgacus  und 
der  Rheinfeldzug  Domitians  gegen  die  Chatten  in  demselben  jahre 
stattfanden,  über  die  zeit  des  letztem  ist  uns  nichts  directes  be- 
richtet Scaliger  jedoch  (animadv.  in  Eusebii  chron.  s.  204)  hat  es 
wahrscheinlich  gemacht,  dasz  nach  demselben  Domitian  sich  Ger- 
manicus  nennen  liesz.  diese  bezeiehnung  aber  finde  sich  erst  zu- 
sammen mit  consul  X auf  münzen  Domitians,  welche  demnach  in  das 
j.  84  zu  setzen  seien,  aus  diesen  gründen  hat  man  den  Chatten- 
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krieg  in  dasselbe  jahr  84  verlegen  wollen,  dabei  ist  aber  zu  beden- 
ken, dasz  dann  dieser  krieg  nach  dem  wirklichen  zehnten  consulat 
stattgefunden  hat.  nun  wissen  wir  freilich  nicht , wie  lange  derselbe 
gedauert  hat;  jedenfalls  aber  darf  man  wol  annehmen,  dasz  höch- 
stens die  hälfte  des  j.  84  Übrig  geblieben  wäre , in  welcher  münzen 
mit  der  aufschrift  Qermanicus  und  cos.  X hätten  geschlagen  werden 
können,  dadurch  aber  wird  die  zeit  der  prägung  ziemlich  eng  zu- 
gemessen. dagegen  wenn  der  Chattenkrieg  im  sommer  oder  herbst 
83  stattfand , so  konnte  Domitian  schon  zu  anfang  seines  zehnten 
consulats  Germanicus  heiszen , wodurch  der  münzprägung  ein  grö- 
ßerer Zeitraum  und  der  sache  selbst  gröszere  Wahrscheinlichkeit  ge- 
geben wird,  und  wenn  wir  auch  keine  münze  mit  der  aufschrift 
Gertnanicus  und  cos.  IX  haben,  so  ist  das  durchaus  kein  gegen - 
beweis:  denn  einmal  war  vom  j.  83  nur  ein  teil  übrig,  in  welchem 
solche  münzen  hätten  geschlagen  werden  müssen;  dann  aber  sind 
wir  wahrlich  nicht  in  der  läge,  aus  dem  mangel  einer  erscheinung  in 
den  geringen  uns  erhaltenen  münzresten  auf  das  nichtvorkommen  zu 
schlieszen.  was  übrigens  das  Vorkommen  des  namens  Germanicus 
mit  cos.  X betrifft,  so  gibt  Scaliger  keine  münze  oder  inschrift  an, 
worauf  er  beide  gelesen  hätte,  und  ich  habe  ebensowenig  eine  münze 
oder  inschrift  aus  dem  zehnten  consulat  des  Domitian  gefunden, 
sondern  nur  solche  mit  cos.  XI  und  Germanicus  (Orelli-Henzen  1494. 
5430;  in  dasselbe  jahr  gehörig  521),  cos.  XII  und  Germ.  (ebd.  5433), 
cos.  XI1II  und  Germ.  (ebd.  1523)  und  spätere;  auch  aus  dem  jahre 
83  mit  cos.  IX  weisz  ich  keine. 

So  steht  denn  nichts  der  annahme  im  wege,  dasz  der  grosze 
sieg  des  Agricola  mit  dem  Chattenfeldzug  in  das  j.  83  fällt,  und 
dadurch  wird  das  letzte  hindemis  für  unsere  behauptung,  dasz  Agr. 
im  hochsommer  77  schon  nach  Britannien  gegangen  sei,  gehoben, 
und  dasz  dies  nicht  mit  der  amtsdauer  seines  Vorgängers  collidiert, 
geht  daraus  hervor,  dasz  dieser  gerade  so  lange  wie  sein  Vorgänger 
Cerialis  im  amte  war:  drei  jahre,  letzterer  von  71 — 74,  ersterer 
von  74 — 77. 

Wir  sind  hierdurch  auf  die  frage  hingeleitet,  wie  das  Verhältnis 
des  Frontinus  zu  seinem  Vorgänger  war.  mit  recht  weist  U.  die  an- 
sicht  Borghesis  und  Hübners  zurück,  dasz  auf  Cerialis  für  ganz 
kurze  zeit  ein  legat  in  Britannien  gefolgt  sei,  dessen  name  so  unbe- 
kannt geblieben , dasz  Tac.  ihn  übergangen  habe  (schon  Tillemont 
histoire  de  l’empire  usw.  HI  s.  56  und  Polenus  in  seiner  ausgabe 
von  Frontinus  de  aquis  urbis  Romae  s.  3 waren  dieser  ansicht); 
denn,  wie  U.  sagt,  Tac.  spricht  von  groszen  feldherren,  nicht  aber 
von  unbedeutenden,  die  seit  Vespasians  thronbesteigung  in  Bri- 
tannien gewesen  seien  (die  betreffende  stelle  im  Agricola  werden 
wir  weiter  unten  besprechen),  wenn  Hübner  dafür  geltend  macht, 
dasz  Cerialis  im  mai  74  zum  zweiten  male  consul  gewesen  sei,  Fronti- 
nus aber  erst  in  dem  auf  das  seinige  folgenden  nundinum  dies  amt 
verwaltet  habe,  so  ist  es  freilich  auffallend,  dasz  der  unmittelbare 
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nachfclger  nach  dem  abgang  seine»  Vorgängers  ans  der  provinz  erst 
noch  ein  eonsulat  an  tritt , ehe  er  sich  auf  seinen  posten  begibt,  und 
es  genügt  wol  nicht  ganz,  wenn  ü.  zur  erklärung  dieses  umstände» 
annimt,  dasz  in  ab  Wesenheit  des  legaten  der  procorator  die  provinz 
verwaltet  habe,  aber  wenn  es  auch  feststeht,  dasz  Cerialis  im  mai 
74  consul  II  war  (Orelli-Henzen  5418),  so  ist  das  consnlat  Frontins 
durchaus  unsicher:  denn  die  inschrift,  aus  welcher  Borghesi  auf 
dasselbe  schiosz,  enthält  nur  die  buchstaben  C08  und  in  einer  fol- 
genden zeile  ON  (Urlichs  s.  27.  Hübner  a.  o.  s.  54).  der  namen 
aber  welche  ON  enthalten  gibt  es  viele,  so  dasz  an  Frontinus  zu 
denken  nicht  notwendig  ist.  hierauf  allein  nun  beruht  die  ansicht, 
dasz  das  eonsulat  Frontins  noch  im  laufe  von  74  und  nach  dem  des 
Cerialis  stattgefunden  habe,  freilich  musz  Frontinus  als  legat  von 
Britannien  vorher  consul  gewesen  sein,  aber  dies  kann  ohne  alle 
Schwierigkeit  vor  dem  eonsulat  des  Cerialis  geschehen  sein;  denn 
einmal  war  Frontinus  im  j.  70  praetor  (hist.  4,  39),  so  dasz  er  nach 
zweijährigem  intervall  (abgesehen  von  seiner  frühzeitigen  abdan- 
kung)  schon  73  consul  werden  konnte;  ferner  aber,  wenn  wir  für 
Cerialis  ein  zweimonatliches  nundinum  annehmen,  so  konnte  Fron- 
tinus im  märz  und  april  74,  Cerialis  im  mai  und  juni  desselben 
jahrcs  im  amte  stehen,  daher  zwingt  uns  nichts  das  eonsulat  des 
Frontinus  nach  dem  des  Cerialis  anzusetzen,  und  hiermit  ist  die 
Schwierigkeit  in  betreff  der  ablösung  des  letztem  durch  den  erstem 
in  Britannien  auf  das  beste  gelöst. 

Nur  öines  bleibt  noch  übrig,  was  einer  erklärung  bedarf,  die 
oben  erwähnte  stelle  im  Agricola.  wir  lesen  c.  17 : et  Cerialis  quidem 
alterius  succcss<n-i$  curam  famamque  obruisset,  sustinuitque  molem 
Itilius  Frontinus.  Hübner  will  obruit  und  alterius  quidem  lesen: 
Walch  beruhigt  sich  bei  der  vulgata  et  cum  Cerialis  usw.;  Wex, 
Halm,  Haase,  Kritz  nehmen  an,  es  sei  etwas  ausgefallen,  der  erste 
und  die  beiden  letzten  in  der  historisch  falschen  Voraussetzung, 
dasz  Cerialis  in  Britannien  gestorben  sei,  während  er  doch,  wie  wir 
sahen,  im  j.  74  wieder  consul  war.  Haase  ergänzt  daher  nach 
obruisset : ni  . . obisset.  es  liegt  eine  dreifache  Schwierigkeit  im  text, 
in  alterius,  in  obruisset  und  in  sustinuitque.  beginnen  wir  mit 
obruisset.  hierzu  gehört  ein  Vordersatz , um  den  bedingungssatz  zu 
vervollständigen:  'Cerialis  hätte  . . erdrückt,  wenn  nicht  etwas  an- 
deres geschehen  wäre.’  dieses  andere  fehlt  und  musz  daher  aus  dem 
Zusammenhang  ergänzt  werden,  es  ist  gesagt  worden , dasz  Cerialis 
einen  grossen  teil  der  Briganten  unterworfen  hatte;  und  er  würde 
sich  gewis  hieran  nicht  haben  genügen  lassen,  wenn  — . dieses 
wenn  aber  enthält  das  hindernis  und  ist  am  allgemeinsten  zu  er- 
gänzen 'wenn  er  zeit  und  golegenheit  gehabt  hätte’ : denn  an  etwas 
anderem  konnte  es  nicht  liegen,  da  Tac.  sonst  seine  Wichtigkeit 
proist.  wenn  wir  nun  mit  rücksicht  hierauf  den  satz  paraphrasieren, 
so  erhalten  wir  folgenden  sinn:  'Cerialis  war  ein  groszer  feldherr 
und  leistete  im  kriege  gegen  die  Briganten  ungewöhnliches ; ja  er 


Digitized  by  Googl 


0.  Clason:  anz.  v.  C.  L.  Urlichs  de  vita  et  honoribus  Agricolae.  491 

würde  allen  rühm  und  alle  bemtihungen  alterius  successoris  verdun- 
kelt haben,  wenn  er  dazu  lange  genug  im  amte  geblieben  wäre.’ 
lateinisch  also  etwa:  . . . obruisset,  si  diutius  in provincia  mansisset. 
ob  eine  solche  ellipse  zulässig  sei , ist  schwer  zu  sagen ; es  hängt 
davon  ab,  ob  man  etwas  derartiges  hinzudenken  will  oder  nicht, 
unserer  spräche  ist  ein  gleicher  modus  potentialis  nicht  fremd , be- 
sonders unter  der  Voraussetzung  dasz  die  historischen  Verhältnisse 
bekannt  sind , wie  sie  bei  Tac.  zutritft.  im  übrigen  wäre  der  ausfall 
der  oben  ergänzten  worte  durch  die  gleichlautenden  endsilben  von 
obruisset  und  mansisset  leicht  erklärlich. 

Wir  kommen  nun  zu  alterius  successoris.  man  kann  alterius 
genau  als  'eines  von  zweien’  verstehen,  ohne  jedoch  die  bedeutung 
'eines  von  mehreren’  ausschlieszen  zu  dürfen  (Hübner  a.  o.  Walch 
s.  232  ff.);  die  bedeutung  'ein  anders  beschaffener’  ist  von  Hübner 
fiir  falsch  erklärt  worden,  wenn  der  nächste  nachfolger  des  Cerialis 
gemeint  wäre , so  würde  sich  Tac.  einer  ungewöhnlichen  wortfülle 
bedient  haben : denn  in  solchem  falle  genügte  das  blosze  successoris. 
wir  haben  gesehen,  dasz  die  annahme  eines  unbekannten  legaten 
zwischen  Cerialis  und  Frontinus  unbegründet  ist;  wenn  daher  das 
alterius  successoris  auf  den  unmittelbaren  nachfolger  des  erstem,  auf 
Frontinus  bezogen  wird , so  tritt  die  besagte  bei  Tac.  ungewöhnliche 
Weitschweifigkeit  ein.  bedingt  aber  alterius,  dasz  auszer  Frontinus 
noch  ein  anderer  in  frage  ist , so  kann  unter  diesem  nur  Agricola 
gemeint  sein ; und  auf  den  zweitfolgenden  passt  der  ausdruck  alterius 
sehr  gut  im  gegensatz  zu  dem  bloszen  suecessor.  Tac.  schrieb  das 
leben  seines  Schwiegervaters  zugleich  als  ein  ruhmvolles  denkmal 
für  ihn ; sein  rühm  aber  gipfelte  in  der  britannischen  legation.  auszer 
den  vielen  positiven  Vorzügen,  welche  Agr.  dort  bewies,  fehlte  es 
nicht  an  negativen  : Cerialis  hätte  leichter  seinen  namen  unsterblich 
machen  können , da  er  der  erste  tüchtige  legat  nach  einer  reihe  von 
schwachen  und  thatenlosen  war.  anders  Agricola,  welcher  schon 
zwei  grosze  feldherren  zu  unmittelbaren  Vorgängern  gehabt  hatte, 
diese  hatten  das  feld  seiner  Wirksamkeit  schon  einigermaszen  be- 
schränkt und  drohten  daher  der  weitem  entfaltung  seines  ruhmes 
einhalt.  zu  thun;  ja  so  grosz  war  die  thatkraft  des  Cerialis 
gewesen,  dasz,  wenn  er  länger  an  der  spitze  Britan- 
niens geblieben  wäre,  er  seinem  zweiten  nachfolger, 
Agricola,  jedes  thatenfeld,  jeden  rühm  vorweg  genom- 
men hätte.  aber  trotz  dieses  groszen  Vorgängers  überflügelte  ihn 
Agr.  doch  weit  und  erreichte  die  höchste  höhe  des  Verdienstes  und 
rnhmes  auf  seinem  posten.  aus  diesem  raisonnement  geht  hervor, 
dasz  nur  Agricola  unter  dem  alter  suecessor  gemeint  sein  kann , und 
es  ist  kein  geringes  lob  das  Tac.  ihm  damit  zuspricht. 

Wir  kommen  endlich  zu  sustinuitque.  der  ganze  satz  heiszt 
dem  sinne  nach  übersetzt:  'und  Julius  Frontinus,  ein  groszer  mann, 
genügte  mit  rttcksicht  auf  die  Verhältnisse  den  Verpflichtungen 
seines  amtes.’  der  Zusammenhang  mit  dem  vorhergehenden  würde 
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also  dieser  sein:  'und  Cerialis  würde  den  rühm  seines  zweiten 
nachfolgers  vernichtet  haben  (wenn  er  die  zeit  dazu  gehabt  hätte), 
und  Frontinus’  usw.  da  nun  die  partikel  que  häufig  die  bedeutung 
'desgleichen’  hat  (Madvig  zu  Cie.  de  fin.  3 , 22 , 37 ; NägeLsbaeh 
lat.  stil.  § 193  a und  i»;  Roth  zu  Tac.  Agr.  s.  253;  gegen  letztem 
Draeger  syntax  des  Tacitus  s.  39  § 114),  so  könnte  man  hier  den 
satz  sehr  gut  so  anknüpfen:  'desgleichen  war  Frontinus  seinem 
amte  gewachsen’,  wodurch  die  beiden  glieder  ct  Cerialis  . . sustinuit- 
que  coordiniert  werden  und  demselben  zwecke  dienen,  dem  der 
verherlichung  Agricolas : denn  war  schon  6in  rivale  wie  Cerialis  für 
Agr.  ein  erschwerender  umstand,  so  war  dies  in  doppeltem  masze 
der  fall  durch  das  hinzukommen  eines  zweiten  gleich  tüchtigen  Vor- 
gängers. so  sind  wir  denn  zu  dem  resultat  gekommen,  die  lesart 
der  hss.  ungeändert  zu  lassen  und  sie  doch  so  erklärt  zu  haben, 
dasz  sie  dem  Zusammenhang  und  auch  dem  zwecke  der  ganzen  Schrift 
entspricht,  daher  kann  ich  mich  der  auslegung  von  U.  nicht  ganz 
anschlieszen , der  alterius  qualitativ  faszt  und  sagt : 'Cerialis  alterius 
ac  sui  successoris  curam  famamque  obruisset,  cum  autem  Frontinus 
ei  succederet,  non  obruit’  (ähnlich  Draeger,  welcher  aber  successoris 
als  glossem  streichen  will),  auch  musz  er  unter  diesen  umständen 
das  früher  schon  vor  suslinuitquc  eingeschaltete  subiit  festhalten. 

Nachdem  nun  Agricola  im  frühjahr  77  (bei  U.  s.  28  ist  74  statt 
77  verdruckt  worden)  consul  gewesen,  giengerim  sommer  dessel- 
ben jahres  nach  Britannien,  hieran  knüpft  der  vf.  eine  eingehende 
Untersuchung  über  die  truppen  welche  unter  Agr.  in  Britannien 
dienten : er  zählt  darunter  vier  legionen : II  Augusta , II  Adiutrix, 
IX  und  XX.  unter  den  hülfstruppen  weist  er,  neben  germanischen 
und  gallischen , gegen  Hübners  ansicht  auch  brittische  nach,  was 
das  heer  der  Britten  am  mons  Graupius  betrifft , so  hat  er  an  einem 
andern  orte  (festgrusz  der  philologischen  gesellschaft  in  Würzburg 
an  die  XXVI  philologenvers.  [1868]  s.  7)  die  sehr  glaubwürdige 
und  den  Verhältnissen  entsprechende  emendation  Septuaginta  statt 
super  triginta  vorgeschlagen. 

Nach  unserer  obigen  berechnung  würden  wir  Agr.  im  frühjahr 
84  statt,  wie  man  sonst  annahm,  85  nach  Rom  zurückkehren  lassen, 
der  vf.  hält  es  für  eine  fabel , dasz  Domitian  dem  Agr.  einen  frei- 
gelassenen  entgegen  gesandt  habe,  freilich  behauptet  Tac.  es  auch 
nicht  als  eine  Wahrheit,  sondern  deutet  mittels  des  ausdruckes  cre- 
didere  plerique  an,  dasz  es  eine  in  jener  zeit  verbreitete  mutmaszung 
ohne  irgend  eine  gewähr  gewesen  sei. 

Was  das  proconsulat  Asiens  und  Africas  betrifft,  so  belehrt 
uns  der  vf.,  dasz  eins  davon  gewöhnlich  zwischen  dem  zehnten  und 
dreizehnten  jahre  nach  dem  consulat  angetreten  worden  sei.  übri- 
gens hat  der  vf.  im  festgrusz  usw.  s.  8 ohne  zweifei  mit  vollem 
rechte  die  worte  Asiae  ct  Africae  als  interpolation  aus  dem  text 
entfernt. 

Wir  sind  an  das  ende  der  Urlichsschen  abhandlung  gekommen 
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und  können  im  rückblick  auf  dieselbe  nicht  anders  als  derselben  so- 
wol  in  betreff  der  behandlungsweise  als  auch  der  falle  von  gelehr- 
samkeit,  welche  darin  entwickelt  wird,  unsere  vollste  anerkennung 
zollen,  um  so  mehr  ist  es  zu  verwundern , dasz  die  neuesten  hgg. 
des  Agricola,  Draeger  und  Tticking,  auf  dieselbe  gar  keine  rück- 
sicht  nehmen  und  sie  nicht  zu  kennen  scheinen;  sie  hätten  durch 
den  gebrauch  derselben  manche  irrtümer  vermeiden  können,  in- 
zwischen hoffen  wir  dasz  der  vf.  als  weitere  frucht  seiner  Studien 
eine  neue  ausgabe  des  Agricola  mit  ausreichendem  apparat  dem  ge- 
lehrten publicum  baldigst  vorlegen  werde. 

Breslau.  Octavius  Clason. 


61. 

DES  POLYKLEITOS  €N  ONYXI  reN£C0AI. 

Des  sikyonischen  meisters  berühmtes  wort  üljer  das  schwierigste 
in  der  kunst  hat  in  des  gelehrten  bildhauers  Eduard  von  der  Launitz ') 
'Untersuchung  Uber  Polyklets  ausspruch , wie  er  in  zwei  stellen  des 
Plutarch  vorkommt,  und  beleuchtung  desselben  vom  künstlerischen 
standpunct  aus*  (Frankfurt  a.  M.  1864)  eine  neue  deutung  gefunden, 
welche  von  der  archäologischen  section  der  philologenversamlung 
zu  Hannover  mit  entschiedener  gunst  aufgenommen  wurde,  die 
section  beschlosz  dem  Verfasser  den  wärmsten  dank  für  die  förde- 
rung  dieser  frage  auszusprechen,  mit  deren  negativer  ausführung 
die  meisten  stimmen  einverstanden  waren,  für  die  Winekelmann- 
sche  erklärung  sprach  fast  allein  dr.  Gädechens,  während  manche, 
wie  H.  Sauppe  und  Stark , dem  neuen  versuche  insofern  beistimm- 
ten, dasz  övuE  vom  nagel  des  kunstwerkes  zu  verstehen  sei.’)  am 
1 november  desselben  j.  1864  kam  die  sache  in  der  Berliner  archäo- 
logischen gesellschaft  zur  spräche,  wo  sich  eigentlich  niemand  für 
ron  der  Launitz  aussprach,  sondern  manche  abweichende  meinungen 
ohne  gehörige  begründung  geäuszert  wurden. 3) 

Wenden  wir  uns  zunächst  zur  ansicht  des  hm.  von  der  Launitz, 
wonach  övuS  die  nägel  des  kunstwerkes  bezeichnen  soll,  so  würde 
hier  notwendig  der  plural  erfordert;  nur  der  dichter  könnte  sich  so 
des  Singulars  bedienen,  zu  dieser  dichterischen  freiheit  gehört  es 
aber  keineswegs,  wenn  der  dichter  Asklepiades  vom  schmerze  der 
wunde  braucht  buCTai  eic  övuxa , da  hier  wol  wirklich  nur  an  einen 
nagel  am  finger  einer  hand  gedacht  wird,  wohin  der  schmerz  dringt, 
der  plural  wäre  um  so  nötiger,  als  doch  auch  wol  an  die  nägel  der 


1)  seit  diese  Zeilen  geschrieben  wurden,  haben  wir  den  vorlust  des 
auch  nm  die  classische  philologie  vielfach  verdienten  mannes  zu  beklagen. 

2)  vgl.  Verhandlungen  der  dreiundzwanzigsten  versamlung  deutscher 

Philologen  und  Schulmänner  s.  181  f.  187.  3)  vgl.  Gerhards  archäol. 

Anzeiger  1864  nr.  190.  191  s.  276  ff. 
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zehen  gedacht  werden  müste.  so  braucht  denn  auch  Horatius,  ob- 
gleich der  singulär  metrisch  gestattet  war,  den  plural  a.  p.  31  f. : 
Acmiliiim  circa  ludum  faber  unus  et  ungucs  \ exprimet  et  molles  imi- 
tabitur  aere  capülos.  zweitens  aber  zeigt  sich  die  gröste  feinheit 
nicht  in  den  nägeln,  welche  Hör.  in  der  angeführten  stelle  als  etwas 
unbedeutendes  nennt,  sondern  in  den  haaren  und  dem  gesichte,  und 
sind  auch  schöne  hände  und  füsze  Xapnpa  tou  KaXXouc  fvucpicpaTa, 
sehr  schlecht  wären  die  nägel  gewählt  zur  bezeichnung  der  höchsten 
feinheit  der  ausführung.  ich  wüste  auch  nicht,  dasz  einer  der  alten 
bei  einem  künstler  die  behandlung  der  nägel  hervorgehoben  hätte, 
wie  bei  Lysippos  die  der  haare,  drittens  aber  widerstreben  der 
neuen  deutung,  wie  schon  G.  Wolff  andeutete,  manche  sprichwört- 
liche griechische  und  lateinische  redensarten , welche  unmöglich  von 
4v  ßvux1  TtvecÖai  getrennt  werden  können,  bei  Aristophanes , also 
vor  Polykleitos,  wie  schon  Sauppe  hervorhob,  findet  sich  övuxiCetv; 
aber  in  welcher  bedeutung?  es  heiszt  nicht  etwa,  wie  es  bei  der 
neuen  erklärung  der  fall  sein  müste , 'genau , fein  ausarbeiten’,  wel- 
che bedeutung  Wolff  irrig  dem  zusammengesetzten  ^EovuxiZeiv  bei- 
legt, worin  die  präp.  nur  verstärkend  wirkt,  wie  in  dEeTöIeiv,  son- 
dern es  ist  'untersuchen’,  wie  i TÖtCtiv  von  4töc,  gleich  £t€oc,  'wahr’, 
ÖKpißoOv  von  äicpißfjc , wenn  nicht  etwa  von  einem  ÖKpißöc.  vom 
nagel  des  kunstwerkes  führt  aber  keine  brücke  zur  bedeutung  'unter- 
suchen’: denn  die  annahme,  övuxiCeiv  heisze  eigentlich  'die  nägel 
(des  kunstwerks)  untersuchen’,  wäre  der  allemotdürftigste  behelf, 
des  Dionysios  ^KgdrrrecOai  de  ovuxa  könnte  freilich  gedeutet  wer- 
den 'bis  auf  den  nagel  (einsehlieszlich  des  nagels)  ausprägen’,  und 
auch  ad  unguem  f actus,  ad  unguem  castigare  lieszen  sich  notdürftig 
so  fassen,  nicht  aber  f)  de  övuxa  cupTrr]EiC  bei  Galenos,  ad  unguem 
guadrare,  dolare  bei  Columella  (vom  holze),  in  unguem  ponere  bei 
Vergilius  (von  baumreihen),  in  unguem  committere  beiCelsus,  wofür 
bei  Vitruvius  in  ungue  committere  sich  findet,  entsprechend  dem  4tt' 
övuxoc  cupßdXXeiv , das  sich  ebenso  wenig  der  neuen  deutung  fügt 
wie  bi’  övuxoc  ÖKpißoüv  und  Plutarchs  cmpißric  cipöbpa  Kai  bi’ 
övuxoc  XeTop^vri  biana.  auch  Winckelmanns  erklärung  vermag 
jene  ausdrücke  nicht  alle  zu  deuten,  nur  eine  auffassung , welche 
allen  diesen  redensarten  gerecht  wird , darf  als  begründet  gelten. 

Und  eine  solche  bietet  sich  fast  ungesucht  dar.  bei  den  mei- 
sten jener  ausdrücke  können  wir  ohne  weiteres  an  die  stelle  von 
ÖvuE  unser  'haar’  setzen,  woher  sich  die  folgerung  ergibt,  dasz  die 
Griechen  und  Körner  den  nagel  als  bezeichnung  des  feinsten  brauch- 
ten. bekanntlich  haben  diese  kein  kleineres  längenmasz  als  die 
breite  des  fingers  oder  nagels  (bctKTuXoc,  digitus,  unguis  transversus, 
unguis  lattis),  geringere  masze  werden  durch  teilung  desselben  be- 
zeichnet. die  dicke  des  nagels  als  bezeichnung  unserer  linie  hätte 
ihnen  zu  geböte  gestanden ; sollten  sie  aber  nicht  wirklich  in  diesen 
redensarten  ÖvuE,  unguis  zur  bezeichnung  des  feinsten  verwandt 
haben,  wie  wir  unser  'haar’?  dadurch  gewinnen  alle  diese  ausdrücke 
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ihre  ganz  natürliche  erklärung,  nicht  nur  eic  övuxa,  ad  unguem,  in 
unguem , sondern  auch  4tt’  övuxoc  (vgl.  im  crroubfjc) , bi’  övuxoc 
(vgl.  bi5  diKptßetac),  övuxiCeiv,  das  sich  ganz  dem  dicpißouv  zur 
seite  stellt,  endlich  i\  övuxi  Yev^cöai,  eic  övuxa  dcpixecdai,  'am 
feinen  sein,  zum  feinen  gekommen  sein’,  um  des  Persius  seltsamen 
ausdruek  ut  per  leve  severos  effundat  iundura  ungues,  wo  der  plural 
steht,  brauchen  wir  uns  nicht  zu  kümmern;  möglich  dasz  man 
damals  ad  unguem  factus,  ad  unguem  casiigare  zum  teil  in  dem  von 
Persius  angedeuteten  sinne  von  den  marmorarbeitern  verstand,  den 
auch  Servius  und  die  alten  erklärer  des  Horatius  annehmen;  das 
wunderliche  bild  des  jungen  stoischen  dichters  berührt  unsere  frage 
nicht.  G.  Wolff  denkt  an  die  nagelbreite  im  gegensatz  zur  hand- 
nnd  fingerbreite,  und  erklärt  demnach  'wenn  der  künstler  bei  dem 
modell  die  dimensionen  nur  noch  nach  nagelbreiten  messen  kann’, 
aber  die  nagelbreite  ist  von  der  fingerbreite  eben  nicht  so  sehr  ver- 
schieden, dasz  sie  einen  gegensatz  bilden  könnte , und  am  wenigsten 
zur  bezeichnung  von  etwas  feinem  geeignet;  dazu  wird  in  die  ein- 
fache Verbindung  der  präposition  mit  dem  casus  viel  zu  viel  hinein- 
gelegt. endlich  scheitert  diese  deutung  auch  daran , dasz  sie  keines- 
wegs alle  oben  angeführten  redensarten  zu  erklären  vermag,  wenn 
wir  in  dem  bericht  über  die  Verhandlung  in  der  archäologischen 
gesellschaft  lesen:  'eine  solche  sprichwörtliche  redensart,  doch  auf 
den  sinn  äuszerster  Sorgfalt  beschränkt,  war  auch  hr.  Hübner  ge- 
neigt anzuerkennen,  dergestalt  dasz  die  von  hm.  von  der  Launitz 
in  letzter  stelle  vertretene  auffassung  einer  harmonischen  durch- 
bildung  des  kunstwerks  damit  wol  vereinbar  erschien’,  so  ist  mit 
einer  solchen  ungreifbaren  allgemeinheit  nichts  gewonnen  und  eben 
gar  nichts  erklärt,  des  hm.  Zurstrassen  beziehung  des  övu£  auf 
ein  modellierholz  schwebt  völlig  in  der  luft4),  und  er  selbst  muste 
zageben,  dasz  ein  solches  modellierholz  vielmehr  bei  wachs  als  bei 
thon  gebraucht  werde,  doch  meinte  er,  was  durchaus  nicht  zu  be- 
gründen ist,  im  altortum  seien  mehr  wachs-  als  thonmodelle  voraus- 
znsetzen  — nur  schade  dasz  bei  Plutarch  gerade  thon  genannt  wird. 

Aber  wie  steht  es  mit  dem  tttiXÖc  im  Spruche  des  Polykleitos? 
Plutarch  sagt  an  der  einen  stelle:  TToXÜKXeixoc  ö TiXacnic  eine 
xaXeTTuiTarov  elvai  tö  f pt ov  , ötav  iv  övuxi  ö nr|Xöc  y^vriTai , an 
der  andern:  ürrfcp  ou  töv  IToXuKXeiTOV  oiöpeöa  Xöyov,  ibc  öcti 
xaXemuTaTOv  aimliv  tö  öptov,  otc  av  eic  övuxa  6 TrpXöc  dqptKrirai. 
schon  Sauppe  hat  an  ö ttt|Xöc  anstosz  genommen,  weil  dies  kaum 
allgemein  so  für  'modell’  (TrpÖTtXacpa)  gebraucht  sein  könne , und 
er  äuszerte  den  augenblicklichen  einfall,  es  sei  etwa  ZijXoc  zu  lesen, 
das  im  sinne  von  'arbeit’,  eigentlich  'beeiferung*,  zu  verstehen  sei. 
Wieseler  führte  dagegen  den  gebrauch  von  marmor,  gypsum  für  das 
werk  aas  marmor,  gyps’  an,  der  aber  für  das  griechische  nichts 


4)  in  der  bedeutung  'haken’  liiszt  sich  övuE  nachweisen,  aber  das 
modellierholz  hat  eben  keine  haken. 
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beweist.5)  wie  aber,  fragen  wir,  sollte  der  bildhauer  Polykleitos 
den  schwierigsten  teil  der  arbeit  in  das  modell  gesetzt  haben? 
L.  Schmidt  hat  mit  beistimmung  Grotefends  6 Ttr|Xöc  an  der  ersten 
stelle  fllr  ein  glossem  erklärt,  aber  das  wort  kann  an  beiden  stellen 
fehlen,  bei  Plutarch  ist  es  mehr  als  bedenklich,  6 Trr)Xöc  an  tiner 
stelle  als  ein  aus  der  andern  stammendes  glossem  zu  betrachten, 
nicht  weniger,  es  an  beiden  in  verschiedenen,  weit  auseinander  lie- 
genden Schriften  sich  findenden  stellen  auswerfen  oder  ändern  zu 
wollen.  Plutarch  fand  das  wort  in  seiner  quelle  oder  wenigstens 
hatte  sich  der  spruch  in  dieser  weise  ihm  ins  gedächtnis  geprägt ; 
dabei  aber  bleibt  nicht  allein  die  möglichkeit,  sondern  es  ist  die 
höchste  Wahrscheinlichkeit , dasz  6 rrr)X6c  ursprünglich  dem  Spruche 
fremd  gewesen;  entweder  lautete  er  einfach:  xaXeTTUÜTCrrov  TÖ  epyov, 
ötccv  etc  övuxa  y^vprai  oder  es  stand  statt  6 TrqXöc  vielmehr  6 nXa- 
crpc  oder  6 rrövoc.  oder  dürfen  wir  weiter  gehen  und  annehmen, 
Plutarch  habe  den  spruch  des  Polykleitos  nur  umschrieben  und  an 
keiner  stelle  ihn  wörtlich  angeführt?  dafür  spricht  die  verschiedene 
fassung  an  beiden  stellen,  da  er  einmal  ÖTav  etc  övuxa  ö ttt|Xöc 
ydvriTai,  das  andere  mal  otc  &v  etc  övuxa  6 TtqXöc  äquiavrai  braucht, 
der  spruch  des  PolykleitoB  konnte  etwa  lauten:  xaX£TrurraTOV  TÖ 
£ptOV  Iv  övux»  tevöpevov,  was  dann  Plutarch  an  beiden  stellen 
verschieden  umschrieb,  indem  er  beidemal  irrig  an  das  thonmodell 
dachte,  durch  die  Vermutung  6 TrXäCTT)C  oder  ö ttÖvoc  würde  man 
den  Plutarch  freilich  von  einem  irrtum  befreien,  aber  die  gleiche 
verderbung  an  beiden  stellen  oder  das  hinübertragen  des  fehlers  aus 
einer  in  die  andere  ist  wenig  wahrscheinlich.  Th.  Mommsen  hat  die 
frage  erhoben,  inwiefern  überhaupt  bei  der  dilettantischen  beschaf- 
fenheit  unserer  meisten  Überlieferungen  auf  dem  gebiete  der  alten 
kunst  ein  angeblich  Polykleitischer  ausspruch  wirklich  auf  diesen 
meister  zurückgeführt  werden  dürfe;  allein  die  möglichkeit  der 
Überlieferung  ist  nicht  zu  leugnen,  und  ein  grund  für  eine  Unter- 
schiebung in  diesem  falle  kaum  aufzubringen,  so  dasz  wir  mit  der 
in  solchen  dingen  erreichbaren  Sicherheit  den  spruch  selbst  für  echt 
Polykleitisch  halten  dürfen. 

Köln.  Heinrich  Düntzer. 


6)  dieser  gebrauch,  wie  der  gleiche  von  cera  und  den  mctallnamcn, 
ist  wol  blosz  dichterisch,  nur  in  der  allerspätesten  zeit  findet  sich  pdp- 
papoc  so.  gebraucht,  die  metallnamen  brauchen  die  Griechen  geradezn 
zur  bezeichnung  von  gefäszen  aus  denselben,  aber  nie  von  bildseulen. 
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22. 

GIBT  ES  EINEN  SPRACHLICHEN  ERSATZ  FÜR  DAS  LATEIN 
AN  REALSCHULEN? 


Vortrag,  gehalten  vor  der  schweizerischen  lehrerversammlnng  zu  Basel 
im  october  1869  im  anftrage  der  commission. 


Die  pädagogik,  wenn  auch  praktisch  vielleicht  die  älteste  aller 
geistigen  beschäftigungen , hat  sich  dennoch  erst  in  neuerer  zeit 
zum  rang  einer  Wissenschaft  erhoben,  oder,  wenn  wir  ehrlich  sein 
wollen,  zu  erheben  versucht,  denn  trotzdem  dasz  sie  eine  stattliche 
schaar  von  jüngern  zu  den  ihrigen  zählt,  welche  durch  wort  und 
schrift  sie  zu  fördern  und  zu  vertiefen  bestrebt  sind,  so  fehlt  ihr 
noch  unendlich  viel  zur  Solidität  ihrer  wissenschaftlichen  Schwestern, 
und  ist  man  auch  im  princip  leidlich  einig,  was  sie  zu  wirken  haben, 
so  gehen  dermalen  die  Ansichten  über  die  mittel  zum  zweck  noch  so 
sehr,  ja  so  diametral  auseinander,  dasz  man  an  einem  endlichen  und 
festgültigen  resultat  verzweifeln  möchte,  wenn  überhaupt  der 
menschengeist  in  seinem  trieb  zur  erforschung  der  Wahrheit  jemals 
verzweifeln  könnte,  wenn  nun  aber  zum  auf-  und  ausbau  einer 
Wissenschaft  noch  so  unendlich  viel  fehlt,  wenn  den  einzelnen  vor- 
handenen gliedern  des  groszen  baues  noch  eine  sehr  zweifelhafte, 
vielfach  bestrittene  Stellung  im  ganzen  und  zu  seinen  teilen  ange- 
wiesen wird , so  haben  wir  Vertreter  jener  Wissenschaft  wahrhaftig 
alle  Ursache , demütig  zu  sein  und  nicht  zu  sehr  auf  unanfechtbare 
emmgenschaften  zu  pochen  da,  wo  bisweilen  nur  ephemäre  resul- 
tate  vorliegen,  welche  ein  einziger  frischer  oder  wenigstens  neuer 
luftzug  wieder  verweht,  ja,  befleiszigen  wir  uns  der  allergrösten 
bescheidenheit,  meine  herren,  so  lange,  wie  ich  oben  gesagt  habe, 
selbst  über  das  haupt-  und  grundprincip , über  das  letzte  ziel  der 
Pädagogik  nur  leidliche  Übereinstimmung  herscht.  soll  in  der 
N.  jthrb.  f.  phU.  a.  päd.  11.  ibt.  1870.  hfl.  7.  21 


Digitized  by  Google 


314  Gibt  es  einen  sprachlichen  ersatz  für  das  latein  an  realschulen? 

gesamten  erziehung  mehr  das  sittliche,  soll  der  geistige  factor 
betont  werden? — Das  ist  doch  wahrlich  eine  cardinalfrage , der 
beantwortung  in  hohem  grade  werth;  und  ist  ihre  lösung  zur 
Zufriedenheit  aller  competenten  richter  geschehen?  schwerlich,  wird 
sie  je  geschehen  können?  kaum,  die  unendliche  Schwierigkeit, 
womit  die  pädagogik  allein  unter  allen  Wissenschaften  zu  kämpfen 
hat  und  zeitlebens  zu  kämpfen  haben  wird , liegt  in  der  unendlich 
schillernden  Verschiedenheit  des  stoffes , den  sie  zu  bilden  hat,  in  der 
relativität  ihrer  ohjecte,  in  der  incommensurabilität  des  mensch- 
lichen geistes.  sie  hat  kein  sicheres  geschichtlich  gegebenes  oder 
unwandelbaren  naturgesetzen  folgendes  object,  sondern  sie  hat 
gerade  so  viele  objecte,  als  es  Schüler  und  Zöglinge  gibt,  jeder 
wieder  individuell  und  anders  gestaltet;  sie  sollte  also  für  jeden 
wieder  eine  verschiedene  erzieherische  norm  haben;  das  ist  aber  bei 
unsem  staatlichen  institutionen,  wo  möglichst  einheitlich  und 
gleichmäszig  verfahren  werden  musz,  geradezu  unmöglich. 

Es  gibt  nun  aber  allerdings  trotz  und  neben  diesen  indivi- 
duellen Zersplitterungen,  die  sich  unter  kein  princip  beugen  wollen, 
fragen  allgemeiner  und  principieller  natur,  welche  gelöst  werden 
können  und  sollen,  ich  frage  aber  nochmals,  auch  im  hinblick 
hierauf:  haben  wir  nicht  alle  Ursache,  bescheiden  zu  sein,  wenn  wir 
sehen,  dasz  zwischen  den  hadernden  pädagogen  von  profession, 
welche  die  falschen  extreme  verfochten,  der  gesunde  schlichte 
menschenverstand  die  richtige  mitte  getroffen  hat?  ich  weisz  nicht, 
täuscht  mich  mein  geftthl,  aber  mir  ist,  es  sei  eine  beinahe  durch- 
gängige krankheit  der  pädagogen,  dasz  sie  die  Unsicherheit  des 
inhalts,  den  sie  verfechten,  zu  bemänteln  suchen  mit  dem  zwar 
bequemen,  aber  verwerflichen  ge  wand  der  phrase.  gestehen  wir 
es  offen,  die  phrase  hat  sich  in  unserm  gebiet  eingebürgert,  wie 
kaum  im  officiellen  stil  der  diplomaten;  sie  regiert  souverän,  und 
wo  begriff  und  inhalt  fehlen , stellt  s i e sich  zur  Verfügung,  auch 
hierauf  haben  wir  nicht  stolz  zu  sein,  tun  so  weniger,  weil  die 
phrasen  hier  nicht  nur  unnütz  sind , wie  überall , sondern  weil  sie 
in  hohem  grade  schädlich  sein  können,  unter  dem  einflusz  solcher 
phrasen,  welche  im  munde  eines  jeden  sogenannten  pädagogen 
stereotyp  geworden , war  und  ist  es  jetzt  noch  möglich  , dasz  die 
gute  jugend  durch  generationen  hindurch  mit  einer  ganz  verfehlten 
methode,  ja  mit  falschem  stoff  heimgesucht  wird,  manchen  von 
ihnen,  m.  h. , wird  bei  dieser  bemerkung  der  gedanke  beschleichen, 
dasz  gerade  das  latein , über  dessen  unterricht  oder  nichtunterricht 
auf  realschulen  ich  jetzt  zu  sprechen  habe , das  latein , das  während 
jahrhunderten  seinen  unbestrittenen  vorrang  auf  einer  und  jeder 
schule  ausgeübt  hat  — dasz  es  gerade  einem  von  geschlecht  zu 
geschlecht  fortgeerbten , auf  treu  und  glauben  angenommenen , nie- 
mals kritisch  sondierten  phrasenthum  seine  präponderanz  verdanke, 
oder  vielmehr  verdankt  habe , bis  — ich  fahre  in  der  gedankenreihe 
fort  — auch  hier  der  oben  schon  genannte  gesunde  menschen- 
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verstand  der  unglücklichen  phraseologie  mit  seinem  veto  zu  leibe 
gegangen  sei.  wenn  aber  ein  geneigter  zuhörer  diesen  gedanken 
auch  bei  mir  voraussetzt,  so  thut  es  mir  leid,  ihn  in  diesem  falle 
des  irtums  zeihen  zu  müssen,  in  der  that,  was  würde  es  nützen, 
da,  wo  meine  thesen  gedruckt  vorliegen,  die  zuhörer  wie  ein  echter 
rhetor  durch  alle  Stadien  einer  künstlich  angelegten  Spannung  hin- 
durch bis  ans  ende  zu  geleiten,  um  hier  erst  meine  eigentliche 
ansicht  in  einem  effectvollen  finale  laut  werden  zu  lassen?  wer 
gegen  die  phrase  front  macht,  darf  nicht  selber  zu  dem  rüstzeug  der 
rhetorik  greifen,  sondern  er  kämpfe  schlicht  und  ehrlich  mit  den 
waffen  der  Überzeugung,  und  sollte  ich  auch  diejenigen , welche 
anderer  ansicht  sind,  nicht  zu  überzeugen  vermögen,  so  hoffe  ich 
doch  den  eindruck  in  ihnen  zu  erwecken,  dasz  ich  mich  redlich  und 
nach  bestem  wissen  und  gewissen  mit  der  mir  gewordenen  aufgabe 
beschäftigt  habe  und  von  jedem  Vorurteil , wenn  je  ein  solches  vor- 
handen war , loszureiszen  bestrebt  war.  man  wirft  gewöhnlich  den 
Philologen  vor,  dasz  sie  vom  wahne  der  Überlegenheit  ihres  Studiums 
und  der  allein  seligmachenden  kraft  ihrer  Wissenschaft  besessen, 
nicht  den  rechten  sinn  und  das  offene  äuge  haben  für  das,  was 
auszerhalb  ihrer  Sphäre  liegt  und  möglicher  weise  auf  dieselbe  vor- 
treffliehkeit  anspruch  machen  könnte,  als  solcher  möchte  aller- 
dings der  philologe  ungeeignet  erscheinen  für  vorurteilsfreie  be- 
leuchtung  der  frage , ob  das  latein  als  bildendes  element  und  wahre 
geistesgymnastik  auch  für  nichtgelehrte  schulen  anzusehen  sei  oder 
nicht,  d.  h.,  praktisch  gesprochen,  ob  der  unterricht  in  dieser 
spräche  die  auf  ihn  verwandte  zeit  und  kraft  in  dem  masze  belohne, 
dasz  das  dadurch  erreichte  resultat  durch  die  neueren  sprachen  und 
die  naturwissenschaftlichen  disciplinen  nicht  so  vollständig  erzielt 
werden  könne,  aber  ich  kann  ihnen  ebenso  gut  die  frage  entgegen 
halten:  wer  soll  es  denn  thun  als  gerade  der  philologe?  der  real  - 
schullehrer,  der  in  den  realien  und  den  modernen  sprachen  das 
einzige  heil  erblickt  und  sich  nur  notdürftig,  vielleicht  auch  gar 
nicht  in  der  lateinischen  Sprachwissenschaft  umgesehen  hat,  ist  doch 
gewis  noch  weniger  geeignet,  ein  entscheidendes  urteil  über  zweek- 
mäszigkeit  oder  unzweckmäszigkeit  zu  fällen ; und  wenn  ich  ihnen 
das  geständnis  ablege,  dasz  ich,  nur  zum  beweise  meiner  Unpartei- 
lichkeit, wünschte,  ihnen  ein  anderes  resultat  vorlegen  zu  können, 
so  wird , hoffe  ich , dieses  bekenntnis  auch  für  etwaige  gegner  einige 
minuten  der  aufmerksamkeit , um  welche  ich  hiermit  ersuche,  nicht 
ganz  unwerth  sein. 

Dasz  die  beibehaltung  des  lateinischen  auf  realschulen  — so 
nenne  ich  einfach  und  der  kürze  wegen  die  nicht  gelehrten  und  nicht 
zur  Universität  vorbereitenden  schulen  — in  neuerer  zeit  in  frage 
kommen  konnte,  darüber  kann  sich  nur  wundern  oder  ärgern,  wer 
für  das  wesen  seiner  zeit  kein  Verständnis  hat,  denn  der  eigentliche 
Charakter  dieser  zeit  besteht  ja  zumeist  darin,  dasz  sie  mit  beinahe 
fiebernder  hast  auf  allen  gebieten  neues  schafft , ja  völlig  neue  ge- 
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biete  erschafft,  dasz  sie  in  dem  ihr  nun  einmal  angeborenen  revo- 
lutionären dränge  alte  formen  mit  neuem  geist  erfüllt  und  die  alten 
ideen  in  neue  formen  kleidet,  wer  das  verkennt,  mit  dem  ist  nicht 
zu  streiten,  die  pädagogen  haben  es  ihrer  mehrzahl  nach  erkannt 
und  rnusten  es  wol  erkennen,  denn  der  wind  wehte  scharf  und 
empfindlich  in  die  schulstuben , schärfer  als  manchem  lieb  war , der 
plötzlich  sein  lieblingsfach  gefährdet  sah  durch  ihm  unbekannte 
unheimliche  eindringlinge , hatten  diese  nun  französisches  oder 
englisches,  physikalisches  oder  botanisches  gepräge.  ignorieren  half 
hier  nicht:  man  muste  sich  suchen  klar  zu  werden,  mit  dem  alten 
sich  auseinander-  und  zu  dem  neuen  sich  in  Stellung  setzen,  das 
war  man  der  zeit,  dem  drängen  der  öffentlichen  meinung  schuldig, 
aber  manchem  that  es  weh.  das  latein  besonders  ist  für  die- 
jenigen, welche  es  von  jugend  auf  treiben  und  seine  Vorzüge 
kennen,  ein  schoszkind  geworden  und  mancher  hat  es  gepflegt  und 
gelehrt  aus  purer  liebhaberei,  ohne  sich  um  seinen  pädagogischen 
nutzen  zu  kümmern,  ohne  das  geringste  bewustsein  seiner  erziehe- 
rischen kraft,  man  war  es  so  gewohnt  von  den  vätem  her  und  es 
war  eine  süsze  gewohnheit  geworden  und  schon  die  frage  nach  ihrer 
berechtigung  schien  beinahe  sünde  — so  sehr  galt  das  latein  als 
grundpfeiler  der  allgemeinen  und  als  canon  der  Schulbildung,  aber 
jedes  fech,  und  wäre  es  selbst  ein  lieblingsfach,  geräth  in  gefahr, 
dem  schlendrian  zu  verfallen,  wenn  der  lehrende  nicht  vom  bewust- 
sein seines  erzieherischen  werthes  geleitet  wird;  und  so  war  auch 
das  latein  in  vielen  händen  ein  rostiges  Schwert  geworden,  welches 
der  barbarei  und  uncultur  keine  schweren  wunden  mehr  zu 
schlagen  im  stände  war.  wie  ganz  anders  zur  zeit  seiner  einführung 
am  ende  des  mittelalters  und  an  der  schwelle  einer  neueren  zeit,  an 
deren  geburtsstätte  es  nicht  nur  gestanden , sondern  der  es , und 
wahrlich  nicht  in  letzter  reihe , zum  dasein  und  ins  licht  verholfen 
hat  aus  dem  wüst  und  dunkel  einer  trostlosen  uncultur!  es  ist  hier 
nicht  der  ort,  von  den  glänzenden  triumphen  zu  reden,  welche  die 
classischen  Studien  und  deren  Vertreter,  die  humanisten,  aller  orten 
feierten;  sie  werden  von  keinem  bestritten,  keiner  läugnet  auch 
und  vermöchte  zu  läugnen,  dasz  aus  dem  altertum  und  seinen 
schätzen  her  der  mächtige  ström  damals  hergeflutet  kam,  welcher 
die  öden  steppen  mit  dem  reichtum  einer  neuen  bildung  formeller  wie 
materieller  art  befruchtete : die  culturgeschichte  anerkennt  es  dank- 
bar, dasz  die  lateinischen  und  griechischen  quellen,  welche  damals 
wieder  geöffnet  wurden,  die  moderne  bildung  bedingt  haben  und 
teilweise  noch  bedingen.  — Aber,  sagen  die  feinde  des  lateinischen, 
'teilweise’  ist  ein  vager  begriff  und  'bildung’  ebenso;  es  gibt 
eine  allgemeine  und  eine  gelehrte  bildung ; wir  anerkennen  die  be- 
deutung,  ja  die  notwendigkeit  des  lateins  für  diese,  wir  läugnen 
sie  für  jene,  wir  anerkennen  dankbar  den  einstigen  wohlthätigen 
einflusz  des  lateins  auf  die  gesamtcultur , wir  läugnen,  dasz  blosze 
dankbarkeit  uns  verpflichte,  ein  jetzt  zu  pädagogischen  zwecken 
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unbrauchbares  element  in  den  kreis  der  Schulfächer  einzufiihren, 
reep.  beizubehalten,  mit  diesem  letzteren  einwand  haben  sie  ent- 
schieden recht,  aus  dankbarkeit  gegen  ein  abstraetum  können  wir 
doch  nicht  an  unserer  jugend  zu  Sündern  werden,  wenn  wirklich 
der  lateinische  unterricht  so  verfehlt  sein  soll,  den  dank  für  einst 
geleistete  dienste  möge  das  latein  sich  bei  den  gelehrten  vom  fach 
holen ; er  wird  ihm  hier  nie  entgehen  können , so  lange  der  begriff 
echter  gelehrsamkeit  in  ehren  gehalten  wird,  was  der  jugend  frommt 
zu  ihrem  heil , ist  bei  einer  pädagogischen  frage  wie  die  unsrige,  der 
einzige  richtpunct,  nach  dem  ausgeschaut  wird;  die  hauptsache, 
wenn  von  dank  die  rede  sein  soll,  ist  die,  dasz  die  jugend  uns, 
ihren  lehrera,  für  die  richtige  nahrung  dankbar  sei.  — Wie  steht 
es  nun  aber  mit  dem  begriff  'bildung’  und  deren  Scheidung  in  eine 
allgemeine  und  eine  gelehrte,  in  eine  formelle  und  materielle?  die 
antwort  ist  nicht  ganz  leicht,  obschon  sie  es  eigentlich  sein  sollte, 
wäre  hier  eine  einigung  zwischen  den  streitenden  Parteien  zu 
erzielen,  so  könnte  auch  der  entscheid  über  unsere  frage  nicht  mehr 
lange  auf  sich  warten  lassen,  aber  leider  sind  die  begriffe  über 
jenes  grosze  wort  noch  lange  nicht  geklärt,  so  klar  und  ausge- 
sprochen und  einheitlich  die  Überzeugung  ist,  dasz  die  bildung 
zweck  des  Unterrichts  sein  soll,  so  unklar  und  so  divergierend  sind 
die  Vorstellungen  von  dem  wesen  dieses  Zweckes  und  natürlich  auch 
von  den  mitteln  dazu,  ich  hoffe,  wir  werden  uns  über  die  haupt- 
frage  doch  einigen  können,  wir  alle  nehmen  selbstverständlich  an, 
dasz  es  für  die  schule  noch  ein  höheres  ziel  gibt,  als  die  Schüler  mit 
denjenigen  rudimenten  bekannt  zu  machen,  welche  das  leben  in 
seiner  nacktesten  materiellsten  gestalt  von  ihnen  verlangt  und  ohne 
welche  seine  physische  existenz  eine  ewig  unselbständige , im  besten 
falle  auf  das  mitleid  seiner  nebenmenschen  angewiesene,  im 
schlimmen  feile  dagegen  eine  allen  gefahren  der  Übervorteilung  aus- 
gesetzte bleiben  mtiste  — mit  andern  worten  also:  wir  suchen  die 
uns  anvertraute  jugend  mit  bildung  auszustatten  — je  mehr,  je 
besser,  selbst  der  primärste  volksschullehrer  sucht  über  jenes  aller- 
dürftigste  masz  hinauszugehen  — er  zieht  ein  stück  geschichte  mit 
in  seinen  unterricht,  und  der  bach  des  dorfes,  der  flusz  der  nächsten 
stadt  geben  ihm  gelegenheit,  von  noch  gröszeren  strömen  in  anderen 
weitteilen  zu  sprechen,  warum?  weil  dergleichen  zu  den  Vorhallen 
der  allgemeinen  bildung  gehört,  die  allgemeine  bildung  geht 
also  über  die  nächsten  bedürfhisse  des  äuszeren  physischen  lebens 
hinaus,  und  kein  vernünftiger,  wäre  er  auch  noch  so  sehr  Utilitarier, 
hat  sich  gegen  die  erwünschtheit  einer  solchen  ausgesprochen,  es 
gibt  eben  noch , wie  er  wohl  weisz , eine  andere  art  von  existenz, 
als  jene  rein  materielle  — es  gibt  eine  bürgerliche , eine  gesellige, 
und  diese  will  geistig  genährt  sein;  indem  nun  die  allgemeine 
bildung  nicht  nur  den  einzelnen  menschen  nach  innen  veredelt, 
sondern  auch  der  bürgerlichen  gesellschaft  im  allgemeinen  zu  gute 
kommt  und  zum  staatlichen  gedeihen  beiträgt,  einen  zweck  darf 
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und  soll  also  auch  die  allgemeine , nicht  nach  dem  masze  des  greif- 
bar nützlichen  beschnittene  bildung  haben;  es  ist  dies  keine  be- 
schrankte oder  gar  unwürdige  ansiclit;  einen  letzten  und  höchsten 
zweck  braucht  jedes  ding,  wenn  es  sich  für  seine  existenz  oder 
seinen  werth  ausweisen  soll  — auch  die  allgemeine  bildung,  und 
es  ist  eine  phrase,  zu  behaupten,  dieses  oder  jenes  ding  trage  seinen 
zweck  in  sich  selbst,  wie  man  es  von  kunst  und  Wissenschaft  jeweileu 
hört,  der  zweck  braucht  allerdings  kein  sichtbarer,  greifbarer  und 
wägbarer  zu  sein,  wie  die  eigentlichen  Utilitarier  ihn  verlangen : der 
geistige  werth  bedingt  zunächst  auch  einen  geistigen  zweck  — aber 
einen  zweck  immerhin,  und  so  musz  jedes  Unterrichtsfach  sich  hin- 
sichtlich seines  letzten  Zweckes  legitimieren  können,  so  gut  wie  die 
gesamtzahl  derselben , welche  wir  kurz  zusammenfassen  unter  dem 
namen  der  allgemeinen  bildung.  kann  sich  das  latein  als  factor 
dieser  letzteren  — denn  es  darf  sich  diesem  werthmesser  so  wenig 
entziehen  als  irgend  ein  anderes  fach  — kann  es  sich  als  solcher 
qualificieren , so  ist  seine  rechtfertigung  ausgesprochen,  aber  damit 
sind  wir  noch  nicht  am  ende,  es  gibt  gegner  des  latein , achtungs- 
werthe  und  wohlgesattelte  gegner,  welche  jene  berechtigung  gar 
nicht  läugnen,  welche  anerkennen,  dasz  selbst  jetzt  noch  das  latein 
seine  bildende  kraft  habe;  aber  sie  machen  ein  plus  dieser  kraft  für 
andere  moderne  disciplinen  geltend,  ist  dies  wirklich  der  fall,  so 
haben  sie  recht  mit  ihrer  Opposition,  so  ist  dem  latein  auf  real- 
schulen sein  todesurteil  gesprochen,  mit  diesen  gegnern  haben  wir 
es  hier  vorzugsweise  zu  thun.  denn  ich  gestehe  aufrichtig,  dasz  ich 
mir  keinen  Opponenten  denken  kann,  welcher  ernstlich  und  auf- 
richtig dem  latein  alle  und  jede  bildende  kraft  abspräche  — und 
könnte  ich  mir  ihn  denken,  so  würde  ich  mir,  hoffentlich  mit  ihrer 
genehmigung,  die  mühe,  ihn  zu  widerlegen,  sparen  dürfen,  denn 
ein  solcher  müste  ja  dem  sprachlichen  unterricht  überhaupt  seinen 
werth  als  erziehungsmittel  absprechen : das  sprachliche  element  aber 
ist  für  uns  alle , ich  spreche  es  zuversichtlich  aus , neutraler  boden, 
auf  welchem  wir  pädagogen  samt  und  sonders  uns  die  hand  reichen 
dürfen,  sie  werden  mir  also  gestatten,  auf  diesem  gegebenen  ge- 
meinsamen gründe  zu  fuszen  und  meine  beweisführung  aufzubauen, 
gegeben  ist  er  aber  durch  den  begriff  der  formellen  bildung. 
oder  sollte  etwa  gar  diese  als  notwendig  oder  auch  nur  wesentlich 
angezweifelt  werden?  im  ernste  gewis  nicht,  wenigstens  von  keinem 
urteilsfähigen,  aber  wie,  wenn  von  irgend  einer  seite  der  einwand 
erhoben  würde,  die  natürlichste  aller  formenlehren,  die  mathematik, 
genüge  vollständig  zur  formalen  bildung,  das  sprachliche  sei 
zwar  allerdings  auch  unter  die  schuldisciplinen  aufzunehmen,  falle 
aber  unter  die  kategorie  des  realen,  des  praktisch  verwendbaren, 
insofern  es  unsere  jugend  mit  stoff  ausrüste,  welcher  bei  den 
jetzigen  lebens-  und  verkehrsverhältnissen  zu  einer  gedeihlichen 
existenz  notwendig  geworden  sei?  mit  den  genannten  Verhältnissen 
hat  nun  allerdings  das  lateinische  blutwenig  zu  schaffen,  und  ist  der 
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einwand  richtig , so  steht  es  schlecht  um  seine  lebensfähigkeit.  ver- 
weilen wir  einen  augenblick  bei  dieser  art  von  gegnern,  welche 
bekanntlich  nicht  nur  fingiert  , sondern  wirklich  in  fleisch  und  blut 
vorhanden  sind,  sie  machen,  wovon  wir  zuvörderst  dankbar  notiz 
nehmen  wollen , eine  grosze  concession  an  das  formale , wir  dürfen 
auch  sagen , das  ideale  moment  in  der  erziehung , durch  die  matlie- 
matik , und  zwar  — was  wiederum  dankbar  anzuerkennen  — durch 
eine  mathematik  von  ziemlich  groszem  umfang  und  ganz  respec- 
tabler  Vertiefung,  weit  über  trigonometrie  und  die  analytischen 
functionen  hinaus,  auch  die  humanisten  haben  sich  in  diese  ent- 
legenen gebiete  zu  vertiefen , jedermann  findet  dies  in  der  Ordnung, 
am  meisten  die  in  den  sprachen  weniger,  in  den  naturwissenschaften 
mehr  bewanderten  realschullehrer  — und  doch,  eigentlich  greifbaren 
nutzen,  eine  wirklich  nachweisbare  mitgabe  ins  leben  haben  an 
jenen  mathematischen  formen  die  wenigsten  der  schüler.  welcher 
humanist  z.  b.  wird  in  den  fall  kommen,  im  späteren  leben  auch 
nur  zu  den  logarithmen  oder  zu  den  gleichungen  mit  einer  unbe- 
kannten zu  greifen , wenn  er  nicht  etwa  ausnahmsweise  sich  mit  der 
egyptischen  hundssternperiode  oder  den  griechischen  monatscyclen 
abgibt,  d.  h.  also,  wenn  er  auch  als  mathematischer  fachmann  dastehen 
will?  erlaubt  sich  nun  ein  philologe  in  seiner  herzensunschuld  die 
frage  an  einen  correcten  realisten : wozu  denn  diese  last  von  mathe- 
matik?  so  wissen  wir,  dasz  dieser  über  die  Vermessenheit  einer 
solchen  frage  sehr  ärgerlich  werden  kann , und  doch  kann  derselbe 
realist  glauben,  mit  seiner  spottenden  frage:  wozu  denn  das  latein? 
im  allergrösten  recht  zu  sein,  gewis  ist,  dasz  die  philologischen 
Wortklaubereien  und  haarspaltereien,  wie  sie  auf  der  einen  Seite 
heiszen , für  den  mathematiker  genau  so  incommensurabel  sind , wie 
für  den  philologen  der  sogenannte  mathematische  formeikram,  der 
au  den  zahlen  sich  nicht  mehr  genügen  läszt,  sondern  alle  buch- 
staben  des  alphabets  noch  zu  hülfe  nimmt,  dasz  also  beide  mit 
gleichem  recht , d.  h.  unrecht  einander  ihr  minutiae  vorwerfen  und 
ihr:  'wozu  das?’  zurufen.  um  aber  zu  unserrn  oben  genannten 
gegner  zurückzukehren,  welcher  mit  der  alleinigen  mathematik 
glaubt  die  formelle  bildung  absolvieren  zu  können,  die  sprachen 
aber  nach  ihrem  realen,  d.  h.  praktischen  werthe  bemiszt,  so 
möchten  wir  ilm  fragen , welche  Stellung  er  in  seinem  utilitarischen 
System  beispielsweise  der  geschieht»  an  einer  realschule  zuweist, 
er  und  alle  die,  welche  nach  dem  nächsten  und  unmittelbarsten 
wozu?  fragen,  möchten  doch  hierbei  in  einige  Verlegenheit  kommen. 
— Wodurch  gewinnt  nun  aber  für  die  formelle  seite  der  bildung  das 
sprachliche  element  eine  so  hohe  bedeutung  neben,  ja,  nach 
meiner  Überzeugung , weit  über  der  mathematik  ? diese  frage  musz 
zuerst  erledigt  werden,  bevor  ich  zur  beantwortung  der  zweiten 
übergehe,  ob  und  warum  dem  latein  in  der  reihe  der  in  betracht 
kommenden  sprachen  das  principat  zuerkannt  werden  müsse,  er- 
warten sie  keinen  panegyrikus  der  spräche,  dieser  edelsten  aller 


Digitized  by  Google 


320  Gibt  es  einen  sprachlichen  ereatz  für  das  latein  an  real  schulen? 

gottesgaben,  läge  ein  solcher  auch  innerhalb  meiner  aufgabe , was 
könnte  ich  ihnen  neues  bieten?  wir  wollen  zwar  nicht  so  weit 
gehen  wie  das  dem  groszen  französischen  naturforscher  zuge- 
schriebene wort , dasz  die  spräche , resp.  der  stil  der  mensch  sei, 
aber  ein  stück  mensch  ist  9ie  jedenfalls,  ein  teil  von  uns,  und  gewis 
einer  der  edelsten,  ich  weisz  ja  wohl,  mit  der  kenntnis  der 
sprachformen  und  sprachregeln  ist  die  künstlerische  handhabung 
derselben  noch  nicht  gegeben,  diese  ist  zum  grösten  teil  anlage 
einer  bevorzugten  natur  — aber  schon  die  kenntnisnahme  des 
sprachgefüges  und  Sprachschatzes , wie  lohnend  ist  sie ! die  mathe- 
matik  hat  auch  ihre  formen , aber  diese  sind  ewig , unveränderlich, 
sind  notwendig,  der  mensch  kann  nichts  dazu  und  nichts  davon 
thun , der  natur  gegenüber  steht  er  ohnmächtig  da  und  musz  sich, 
wenn  gleich  bewundernd,  ihren  gesetzen  beugen,  das  ist  aber  der 
grosze , nie  genug  gewürdigte  vorteil  der  sprachen  vor  aller  natur- 
wissenschaft , dasz  sie  uns  menschlich  näher  liegen , weil  sie  selbst 
producte  des  menschengeistes  sind  und  als  solche  das  gepräge  der 
freiheit  tragen,  was  in  der  groszen  werkstätte  der  natur  nach  ewig 
gültigen  gesetzen  vor  sich  geht,  mag  den  forscher  mit  staunen  vor 
dem  ewigen  erfüllen;  was  aber  der  mensch  selbst  geschaffen  und 
mit  individueller  freiheit  gestaltet  hat,  woran  er  teilweise  jetzt 
noch  beständig  seinen  schöpferischen  drang  Buszert,  das  gewährt, 
wenn  auch  kein  so  groszartiges,  doch  gewis  ein  interessanteres  Schau- 
spiel, weil  es  für  unsem  geist  commensurabel  ist,  und  in  seiner 
erforschung  liegt  ein  höherer  reiz  und  eine  höhere  befriedigung.  es 
gibt  nur  ein  naturgesetz,  weil  es  nur  eine  natur  gibt,  aber  von 
den  hunderten  von  sprachen  hat  beinahe  jede  wieder  ihre  besonderen 
gesetze.  die  vollkommensten  sprachen  sind  natürlich  diejenigen, 
deren  bau  die  schönste  gesetzmäszigkeit,  d.  h.  eine  logische  folge 
und  gliederung  der  einzelnen  sprachlichen  erscbeinungen  aufweist, 
innerhalb  deren  aber  gleichwol  der  menschlichen  individualit&t  der 
gröste  Spielraum  zu  ihrer  bethätigung  und  zu  charakteristischer 
darstellung  gelassen  wird;  diejenigen  also,  wo  dasgesetz  neben  sich 
die  freiheit  duldet,  sie  werden  mir  einwenden,  dergleichen  beob- 
achtungen  lägen  einem  schüler  fern,  sie  gehen  weit  über  das 
fassungsvermögen  und  die  Sphäre  selbst  der  fähigsten  unter  ihnen 
hinaus  und  werden  selbst  den  humanisten  erst  dann  klar,  wenn 
diese  den  staub  der  schule  schon  abgeschüttelt  haben,  geschweige 
denn , dasz  realisten  sich  zu  ihnen  verstiegen,  sie  haben  recht,  aber 
das  werden  sie  mir  doch  zugeben,  dasz  auch  der  schüler  eine  ahnung 
von  der  Überlegenheit  dieser  oder  jener  spräche  in  sich  aufnehmen 
wird,  dasz  er  selbst  unwillkürlich  zur  Vergleichung  gereizt  wird  und 
dasz  in  dieser  geistigen  thätigkeit  eine  nicht  zu  verachtende  gym- 
nastik  liegt,  sie  werden  ferner  zugeben,  dasz  der  jugend,  selbst 
wenn  diese  selber  das  bewustsein  des  besten  noch  nicht  hat,  gleich- 
wol stets  das  beste  geboten  werden  musz,  weil  am  besten  die  kräfte 
sich  am  meisten  entwickeln  und  stählen,  wenn  diese  erfabrung 
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auch  nicht  zu  gleicher  zeit  an  allen  Schülern  gemacht  wird,  so 
werden  sie  die  Spätlinge,  und  oft  mit  um  so  grösserem  nutzen,  ach 
nach  zurückgelegten  Schuljahren  an  sich  selber  machen,  inwiefern 
die  spracherscheinungen  eine  praktische  logik  sind  und  die  denk- 
gesetze  einigermaszen  verkörpern  , braucht  hier  nicht  auseinander- 
gesetzt zu  werden,  es  würde  allein  schon  eine  umfangreiche  ab- 
bandlung  erfordern,  aber  ich  darf  auch  hier  Übereinstimmung  unter 
ihnen  voraussetzen,  ich  höre  nun  aber  fragen:  finden  sich  diese 
eigenschaften  denn  nicht  auch  in  unserer  deutschen  muttersprache, 
oder  im  französischen  oder  im  englischen?  und  ist  hiermit  nicht 
noch  der  grosse  vorteil  verbunden,  dasz  dem  schtiler  ein  directer 
gewinn  fürs  praktische  leben  erwächst?  das  letztere  musz  zuge- 
standen werden,  wenn  auch  nur  bedingt;  es  fragt  sich  nemlich:  ist 
dieser  gewinn  an  realien  wirklich  so  grosz  und  grösser  als  die  ein- 
busze,  welche  durch  das  preisgeben  eines  besseren  lehrmittels  er- 
litten wird?  ich  glaube  nicht,  es  kommt  ja  — und  ich  betone 
diesen  satz  mit  grossem  nachdruck  — es  kommt  ja  mindestens 
eben  so  viel  darauf  an,  wie  und  woran  wir  lernen,  als  was  und 
wieviel;  wer  seinen  geist  durch  die  gymnastik  der  form  tüchtig 
zugerichtet  hat  für  aufnahme  des  stofflichen,  dem  wird  dieses  mit 
leichtigkeit  zuflieszen.  es  ist  dies  keine  phrase,  m.  h.,  sondern  durch 
die  allgemeine  erfahrung  gerade  am  lateinischen  bestätigt,  und  wenn 
wir  auch  keineswegs  dem  so  oft  gehörten  satze  beipflichten : man 
lerne  latein,  um  mit  hülfe  desselben  die  neueren  sprachen  besser 
bemeistem  zu  können,  so  spricht  er  doch , wenn  auch  in  einem  ganz 
unrichtigen  und  abgeschmackten  causalverhältnis,  eine  richtig  ge- 
fühlte tbatsache  aus.  unrichtig  nenne  ich  aber  das  causalverhältnis, 
weil  in  der  that  das'lehrgeld  von  beiläufig  sechs  oder  noch  mehr 
mühevollen  jahren  unverhfiltnismäszig  theuer  wäre  und  man  das 
reale  resultat,  wenn  man  nur  dieses  haben  will,  gewis  wohlfeiler 
haben  kann,  englisch  oder  französisch,  die  beiden  sprachen,  welche 
in  neuerer  zeit  als  gewöhnlicher  ersatz  des  lateins  auf  den  lehrplänen 
der  realschulen  figurieren  — wie  steht  es  denn  mit  diesen , abge- 
sehen von  ihrem  realen  werth?  bietet  ihr  bau  nicht  alle  zur  Schär- 
fung und  bildung  des  sprachsinnes  nötigen  erfordemisse?  manche 
gewis  und  ein  vorzüglicher  lehrer  dieser  sprachen  kann  durch  ihr 
medium  den  formalen  sinn  seiner  schüler  gewis  ebenso  weit  fördern, 
als  ein  abgestandener  latein  lehrender  pedant.  aber  bleiben  wir 
bei  der  regel.  jene  sprachen  können  den  vergleich  mit  dem  latein 
in  keiner  weise  aushalten,  nicht  etwa,  weil  sie  töchtersprachen  sind 
— gibt  es  doch  töchter,  die  schöner  und  vollkommener  sind  als 
ihre  mtitter  — sondern  weil  sie  arm  sind  an  organischen  formen, 
das  englische  in  noch  höherem  grade  als  das  französische ; dort  ist 
die  Sterilität  wahrhaft  erschreckend,  aber  recht  charakteristisch  für 
den  geist  des  Volkes,  ist  es  doch,  als  hätte  dieses,  um  seinem  grund- 
satz  time  is  money  zu  genügen,  alles  überflüssige,  nicht  unum- 
gänglich notwendige  über  bord  geworfen,  als  unnützen  baliast,  und 
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zwar  in  der  formenlehre  wie  in  der  syntax?  man  hat  diese  mit  recht 
einem  hausgeräth  verglichen,  an  welchem  man  selbst  die  politur 
gespart  hat,  weil  es  nicht  zum  schmuck,  sondern  blosz  zum  gebrauch 
bestimmt  ist.  für  die  jugend  passt  aber  eine  so  arg  zugestutzte 
spräche  als  formelles  bildungsmittel  gewis  nicht,  der  vermeintliche 
bailast , dessen  man  sich  in  den  neueren  sprachen  entledigte , ist  für 
die  jugend  ein  wesentliches;  an  ihm  musz  sie  regel  und  gesetz 
erkennen  lernen,  an  ihn  knüpfen  sich  die  ersten  schwachen  faden  der 
Vergleichung  und  aus  ihm  erblüht  nach  und  nach  das  gefühl  für 
analogie.  wie  ganz  anders  haben  Körner  und  Griechen  ihre  sprachen 
angesehen  und  gewürdigt!  mit  welcher  keuschen  liebe  behandelt! 
beide  Völker  haben  sie  als  köstliches  gut  gepflegt  und  beinahe  mit 
staatlicher  controle  über  ihre  reinheit  gewacht,  sie  werden  vielleicht, 
m.  h. , von  mir  eine  definition  desjenigen  verlangen , was  ich  unter 
der  bildung  des  formensinnes  verstehe,  und  mich  fragen,  inwiefern 
gerade  das  latein  eine  plastische  logik  genannt  zu  werden  verdiene ; 
einige  von  ihnen  werden  vielleicht  nicht  zufrieden  sein,  wenn  ich 
ihnen  als  früchte  des  lateinischen  Studiums  schärfe  und  bestimmt- 
heit  nenne,  Ordnung  und  regel  im  denken,  leichtigkeit  mit  begriffen 
umzugehen;  sie  werden  concretere  beweise  dafür  verlangen,  dasz 
gerade  die  lateinische  gramraatik  das  bewustsein  von  der  thätigkeit 
des  menschlichen  geistes  und  den  richtigen  gebrauch  derselben  im 
denken,  reden  und  schreiben  wecke  und  kräftige;  — sie  schütteln 
vielleicht  teils  ärgerlich,  teils  unwillig  den  köpf  zu  dieser  stets  von 
neuem,  bisweilen  allerdings  ohne  bewustsein  aus-  und  nachge- 
sprochenen behauptung  — 'phraae’  werden  sie  denken  — , dasz  die 
grammatik  mit  ihrem  formenwerk  den  sinn  für  form  bilde, 
denken  sie  aber  einmal  an  die  von  niemand  bestrittene  stählerne 
kraft  und  präcision  des  periodenbaues , an  die  ebenfalls  anerkannte 
schärfe  des  Wortgebrauchs,  an  die  von  keiner  modernen  spräche 
auch  nur  entfernt  erreichten  mittel  der  Wortstellung,  welche  zu 
ganz  eminenten  stilschönheiten  sich  entfalten  können,  so  werden  sie 
vielleicht  doch  dieser  spräche  ihre  erzieherische  befähigung  nicht 
mehr  absprechen,  und  soll  ich  ihnen  mit  noch  speeielleren  erschei- 
nungen  auf  dem  gebiete  der  wort-  und  formenlehre  wie  der  syntax 
aufwarten,  so  nenne  ich  ihnen  vorerst  den  einfachen  begriff  der 
silbenquantität  als  Unterscheidungsmerkmal  in  der  declination  und 
conjugation,  die  durch  ableitungssilben  erzielten  unterschiede  und 
nuancen  der  bedeutung  (ich  führe  beispielsweise  das  gebiet  der 
adjective  an : ax , icus , icius , inus , ndus , ulus , ius , alis , ilis , itus 
usw.);  ferner  die  vollen  flexionsendungen  im  gegensatz  zu  der  ärm- 
lichkeit,  ja  völligen  abgeblasztheit  der  neueren  und  selbst  unserer 
muttersprache ; aus  der  Satzlehre  mache  ich  aufmerksam  auf  die  in 
der  deutschen  form  beinahe  nicht  zu  erkennende  congruenz  zwischen 
subject  und  prädicat,  auf  die  grosze  kategorie  des  ablativus  mit 
ihren  scheinbar  so  verschiedenen,  in  der  that  aber  so  nahe  ver- 
wandten bedeutungen  localen,  temporalen  und  modalen  Charakters; 
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auf  die  eigentttmlichkeit  der  dichtersprache  gerade  auf  diesem 
gebiete  und  dem  des  genitivs,  auf  die  so  ungemein  bildenden 
nuancen  und  färbungen  des  ausdrucks  und  der  anschauung , welche 
durch  die  gebiete  des  conjunctivs,  der  consecutio  temporum  und  der 
conjunctionen  ermöglicht  werden,  auf  die  kraft  und  Schönheit  der 
participialconstruction.  all  dies  aber  und  noch  anderes,  was  ich 
anzufOhren  vermöchte , wird  vielleicht  einen  gegner  nicht  abhalten 
von  dem  ein  wand:  unsere  deutsche  muttersprache  biete  manche 
dem  lateinischen  ebenbürtige  seite , sie  sei  formell  dem  englischen 
und  französischen  weit  überlegen,  die  bildung  durch  die  sprachen 
sei  nicht  nur  und  dürfe  nicht  nur  eine  formelle , sondern  auch  eine 
stoffliche  sein , darin  beruhe  gerade  die  grösze  und  unersetzlichkeit 
derselben,  die  wahre  bildung  zum  menschen  geschehe  durch  das 
medium  des  nationalen,  und  dieses  letztere  könne  nur  durch  die 
muttersprache  gepflegt  werden:  aus  allem  dem  gehe  hervor,  dasz 
unsere  herliche  deutsche  muttersprache  zum  ausgangspunct  wie  zum 
endziel  des  sprachlichen  Unterrichts  zu  machen  sei.  ja,  unsere 
herliche  deutsche  muttersprache,  ich  unterschreibe  diese  bezeich- 
nung  und  stimme  ihr  aus  voller  seele  bei,  seit  ich  sie  kennen  gelernt 
habe;  aber  ich  kenne  sie  erst,  seit  ich  sie  geprüft  und  gemessen 
habe  mit  dem  maszstab  der  classischen  sprachen,  und  mit  der 
kenntnis  ist  auch  die  liebe  gewachsen,  so  sehr,  dasz,  wenn  sie  alle 
von  mir  vorgebrachten  gründe  zu  gunsten  des  lateinischen  als  stich- 
haltig erklären,  mir  aber  beweisen  würden,  unter  dem  einflusse  des 
latein  leide  unsere  muttersprache,  ich  der  erste  sagen  würde:  also 
weg  mit  dem  latein!  und  umgekehrt,  wollten  sie  alle  bisher  ge- 
hörten gründe  bestreiten,  dagegen  zugestehen,  dasz  das  latein  ein 
mächtiges  förderungsmittel  für  kenntnis  und  handhabung  unserer 
eignen  spräche  sei,  so  würde  ich  aus  diesem  einzigen  gründe  für 
aufnahme  desselben  stimmen. 

Nun  aber  kenne  ich  keine  spräche  — das  griechische  nicht 
ansgenommen  — , welche  die  gründliche  erlemung  und  aneignung 
der  muttersprache  in  höherem  grade  vermittelte,  als  das  latein.  am 
fremden , nicht  am  gleichartigen  wird  man  sich  seiner  eigentümlich- 
keit bewust , das  gegensätzliche  zeigt  uns  unsere  eigene  stärke  und 
lehrt  uns  unsere  mittel  hervorsuchen ; wer  seine  spräche  bemeistem 
will,  musz  sie  im  heiszen  kampf  erringen,  dieser  kampf  heiszt  die 
Übertragung,  Übersetzung,  der  bildenden  kraft  dieses  factors  auf 
sprachlichem  gebiete  läszt  sich  kein  anderer  auch  nur  von  ferne  ver- 
gleichen. aus  dem  französischen  und  englischen  führen  wir  die  fracht 
mit  leichter  mühe,  sozusagen  spielend  hinüber  aufs  deutsche  Sprach- 
gebiet, auch  wol  umgekehrt  — aber  wie  ungleich  schwerer  ist  der 
kampf,  wie  lohnender  aber  auch  der  sieg,  wenn  wir  die  lateinische 
form  in  die  deutsche,  das  deutsche  wieder  ins  lateinische  aufgehen 
lassen!  das  ist  wiederum  keine  phrase,  m.  h.;  wer  es  aber  nicht 
jahrelang  versucht  und  an  andern  beobachtet  hat,  der  darf  weder 
darüber  sprechen  noch  darüber  urteilen , er  musz  es  glauben,  ich 
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darf  mir  hierin  wol  ein  urteil  erlauben:  ein  hauptaugexunerk  in 
meinem  sprachlichen  unterricht  ist  auf  diese  tbätigkeit  gerichtet  und 
meine  hauptbefriedigung  immer  die,  wenn  ich  nach  und  nach  aus 
der  ununterbrochenen  Übung,  aus  dem  graben  und  wühlen  im 
sprachschachte  die  blanken  erze  des  sprachgewinnes  hervorblitzen 
sehe,  'wer  fremde  sprachen  nicht  kennt,  weisz  nichts  von  seiner 
eigenen,’  hat  Goethe  gesagt  und  'willst  du  dich  selber  erkennen,  so 
sieh  wie  die  andern  es  treiben,’  lautet  ein  wort  Schillers,  das  seine 
anwendung  natürlich  auch  aufs  sprachliche  findet,  geniale  naturen, 
die  nur  nach  selbstgeschaffenen  und  für  sie  allein  gültigen  gesetzen 
sich  bilden , mögen  vielleicht  auch  ohne  jene  Vorarbeit  ihre  mutter- 
sprache  erobern  — im  ganzen  und  groszen  aber  wird  und  musz  der 
sie  sicherer  und  besser  handhaben,  welcher  sie  an  einer  fremden, 
zumal  der  lateinischen  spräche  hat  messen  und  üben  gelernt,  wer 
die  gesetze  der  lateinischen  Stilistik  nach  wortgebrauch  und  satz- 
bildung  kennt,  der  weisz,  welche  unterschiede  hier  müssen  aus- 
geglichen, welche  oft  ganz  auseinanderliegenden  bahnen  einge- 
schlagen, kurz,  welche  kräfte  angespannt  werden,  um  durch 
Übertragung  dasselbe  inhaltliche  ziel  zu  erreichen!  und  nur,  wer 
diese  Übung  jahrelang  gewissenhaft  getrieben  hat,  ist  sicher  vor  der 
phrase,  welche  da  vorliegt,  wo  eine  streng  analytische  Unter- 
suchung hinter  einer  überschwänglichen  und  vielfach  überschüssigen 
form  nur  sehr  winzige  oder  gar  keine  gedanken  vorfindet. 

Wem  an  diesen  gründen  für  einführung,  resp.  beibebaltung  des 
lateins  an  erziehungsanstalten  nicht  genügt,  den  zu  bekehren  musz 
ich  verzichten,  ich  könnte  ihrer  noch  mehrere  anführen , aber  im 
vergleich  zu  den  genannten  scheinen  sie  mir  teils  unerheblich , teils 
geradezu  scheingrttnde  zu  sein,  zu  diesen  letzteren  rechne  ich  z.  b.  die 
oft  gehörte  und  allerdings  richtige  behauptung,  dasz  unser  ganzes  mo- 
dernes culturleben  im  altertum  wurzle , mithin  auch  dessen  kenntnis 
als  Vorstufe  unseres  nationalen  geisteslebens  in  kunst  und  Wissenschaft 
unentbehrlich  sei,  und  was  dergleichen  betrachtungen  stofflicher  art 
mehr  sind,  ich  abstrahiere  absichtlich  vom  stofflichen,  denn  eines- 
teils darf  man  sich  hier  auf  die  philologie  und  deren  resultate  ver- 
lassen (wozu  besonders  auch  gute  Übersetzungen  gezählt  werden 
müssen) , teils  kann  überhaupt  bei  den  vielen  sonstigen  ansprttchen, 
welche  der  bildungsgang  und  das  leben  an  nichtgolehrte  stellt,  nicht 
stets  ab  ovo  angefangen  und  bis  zu  der  ersten  pfianzstätte  unserer 
bildung  zurückgegangen  werden , sondern  indem  man  den  masz- 
gebenden  forschungen  der  gelehrten  weit  glauben  schenkt,  setzt  man 
getrost  da  den  fusz  zur  reise  an,  wo  das  wirklich  notwendige  be- 
ginnt. ohne  diese  beschränkung  ist  kein  anfang  und  kein  ende 
abzusehen,  eines  will  ich  ihnen  nicht  verschweigen,  m.  h.,  dem 
namen  eines  philologen  zu  liebe,  welcher  zu  den  grösten  unseres 
jahrhunderts  gehört  — merken  sie  wol,  eines  philologen.  auch 
er  anerkennt  natürlich  die  formelle  Wichtigkeit  des  Unterrichts  in 
den  classischen  sprachen , also  auch  im  lateinischen,  aber  den  haupt- 
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accent  legt  er  dennoch,  und  zwar  mit  entschiedenheit,  auf  eine 
andere  seite,  welche  sie  bieten,  er  behauptet  nemlich,  selbst  wenn 
keine  anderen  gründe  für  ihre  einführung  auf  schulen  sprächen, 
mästen  sie  schon  als  unerschöpfliche  und  in  ihrer  art  ausgiebigste 
fundgrube  zur  erweekung  der  Vaterlandsliebe  unserer  jugend 
beigebracht  werden,  sie  werden  mir  vielleicht  und  mit  scheinbarem 
recht  erwidern:  das  sei  weitgegriffen  und  das  gleiche  resultat, 
welchem  sie  sonst  seinen  hohen  werth  gewis  nicht  absprechen,  näher 
zu  haben  — aber  August  Böckh  wüste  wol  was  er  sagte , er  wüste, 
dasz  bei  der  damaligen  überwiegend  staatlichen  bedeutung  des 
individuums  die  beispiele  des  Patriotismus  und  der  dahingnbe  des 
individuellen  lebens  an  die  staatlichen  interessen  dort  in  einer 
solchen  fülle  wuchern , wie  sonst  nirgends  in  der  geschieht«,  man 
darf  überhaupt  geltend  machen,  dasz  die  keime  des  guten,  schönen 
und  wahren  durch  kenntnis  des  classischen  altertums  mächtig  ent- 
wickelt werden  — aber  wir  wollen  und  dürfen  uns  in  diese  höhe 
nicht  versteigen,  wegen  der  doppelten  beschränkung,  welcher  unser 
thema  unterworfen  ist,  indem  wir  einerseits  nur  vom  latein,  ander- 
seits nur  von  den  niehtgelehrtenschulen  zu  sprechen  haben,  in  der 
that,  wir  bedürfen  jener  stütze  kaum  mehr,  wenn  wir  uns  auch 
blosz  an  die  formellen  resultate  halten,  wenn  wir  glauben  und 
wissen,  dasz  die  spräche  der  sinnliche  ausdruck  des  inneren  lebens, 
die  hauptzierde  des  menschen  bildet,  dasz  die  äuszere  seite  der  allge- 
meinen bildung  in  allen  zweigen  menschlichen  wissens  wie  in  den 
meisten  äuszerungen  menschlichen  lebens  durch  die  classicität  der 
spräche  sich  repräsentiert,  und  dasz  es  zur  aneignung  dieser  classi- 
cität kein  sichreres  mittel  gibt  als  das  Studium  des  lateins,  dasz 
ferner  die  spräche  vor  der  matbematik  wie  vor  den  naturwissen- 
schaften  überhaupt  den  immensen  vorteil  hat,  den  menschen  mit 
dem  menschen  zu  beschäftigen,  ich  denke,  dies  genügt,  oder  sie 
mästen,  m.  h-,  was  ich  nicht  erwarte,  den  begriff  der  realschule  auf 
ein  minimnm  von  bildungsanstalt  herabdrücken  wollen,  für  mich 
ist  dieselbe  eine  anstalt,  in  der  mitte  stehend  zwischen  Volksschule, 
welche  nur  für  die  notdurft  des  lebens  zu  sorgen  und  kräftige 
bauern,  fabrikarbeiter  und  kleine  handwerker  mit  dem  notwendig- 
sten denk-  und  gedächtnisstoff  auszurüsten  hat,  und  den  eigentlich 
wissenschaftlichen,  welche  die  geistigen  interessen  der  menschheit 
vertreten.  — Die  realschule  nach  meiner  auffassung  (die , wie  ich 
glaube,  auch  die  historisch  gegebene  ist)  dient  dem  gebildeten 
bürgerstande.  ich  fasse  also  unter  den  begriff  der  realschule  das 
sogenannte  realgymnasium , das  ursprünglich  versöhnend  zwischen 
hnmanismus  und  realismus  in  die  mitte  treten  sollte,  dasz  es  ein- 
mal zu  einer  trennung  des  lehrstoffes  kommen  muste , ist  natürlich, 
wenn  es  auch  schon  um  die  mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  ver- 
einzelte realschulen  gab  (zu  Berlin  schon  1747  unter  Hecker)  und 
Herder  schon  sagen  konnte  (1769),  es  werde  ein  ewiger  streit 
zwischen  den  latein-  und  den  realschulen  sein,  so  trat  der  grosze 
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risz  und  die  emaneipation  vom  scepter  des  humanismus  doch  erst 
allmählich  ein,  einige  jahrzehnte  nach  den  freiheitskriegen,  und  zwar 
durch  die  fortschritte  in  der  entwicklung  des  industriellen  lebens 
und  die  Vertiefung  und  Verbreitung  der  sogenannten  exacten  Wissen- 
schaften. es  war  ganz  in  der  Ordnung,  die  factische  notwendigkeit 
beider  bildungswege  anzuerkennen,  wie  dies  z.  b.  der  preuszische 
erlasz  vom  jahre  1856  timt,  es  war  ferner  ganz  in  der  Ordnung, 
wenn  gewichtige  Wortführer  des  realismus  wiederholt  hervorhoben, 
dasz  die  deutsche  sogenannte  realschule  nicht  im  interesse  rein 
materieller  zwecke  arbeite,  und  wenn  die  preuszische  lehrerconferenz 
unverholen  den  satz  aussprach , dasz  das  letzte  ziel  des  gymnasiums 
dasselbe  sei,  nemlich  intellectuelle  und  sittliche  bildung,  als  Vor- 
bereitung auf  den  künftigen  beruf  — nicht  in  der  ordnung  aber, 
obgleich  einigermaszen  zu  entschuldigen , wenn  alles  und  jedes  heil 
fortan  nur  in  den  realen  disciplinen  gesucht  und  diese  als  bildungs- 
mittel in  einem  grade  überschätzt  wurden,  welches  den  bewährtesten 
faehmännern  ihr  energisches  veto  abpreszte.  ich  habe  soeben  diese 
erscheinung  eine  gewissermaszen  entschuldbare  genannt,  darum, 
weil  jede  neue  errungenschaft  auf  pädagogischem  wie  auf  anderen 
gebieten  für  den  anfang  blendet  und  unsere  für  das  neue  so  empfäng- 
lichen sinne  auf  kosten  ruhiger  Überlegung  gefangen  nimmt,  die 
enthusiastischen  bewunderer  sind  im  gefolge  neuer  ideen  immer 
zahlreicher  als  die  besonnenen  kritiker.  nach  und  nach  läutert  sich 
aber  die  Überschwänglichkeit  zu  klarer  anschauung.  wenn  der 
grosze  realist  Baeo  die  naturwissenschaft  die  grosze  mutter  aller 
Wissenschaft  nannte,  so  darf  uns  die  autorität  dieses  namens  nicht 
abhalten , den  ausspruch  nur  in  sehr  bedingter  ausdehnung  für  wahr 
zu  halten  — wie  dies  ja  das  Schicksal  der  meisten  solcher  kraft- 
sprücke  ist.  der  mensch  und  die  Wissenschaft  vom  menschlichen 
geiste  wird  doch  wol  auch  einen  platz  neben  dieser  naturwissen- 
schaft ansprechen  dürfen,  in  der  jugendbildung  jedenfalls  den 
höheren,  einer  der  eifrigsten  Verfechter  des  realismus  hat  den  lieben 
gott  'die  ganze  erde  planmäszig  zu  einer  realschule’  einrichten  lassen 
und  argumentiert , 'das  von  gott  in  seinen  werken  gegebene  material 
sei  es,  welchem  in  der  menschenbildung  der  erste  und  oberste 
werth  zukomme’  und  die  'naturkunde  stemple  den  realisten  zu  dem 
eigentlichen  humanisten.’ 

Sonderbar,  dasz  dieser  realist  im  gleichen  augenblick,  wo  er 
von  menschenbildung  spricht,  eine  kleinigkeit,  den  menschen 
selber,  in  seiner  rechnung  vergisst,  da  hat  es  denn  doch  ein  groszer 
realist,  gott  selber  nemlich,  ganz  anders  gemacht,  gegenüber 
solchen  und  ähnlichen  extravaganzen  thut  es  wohl,  wenn  hervor- 
ragende fachmänner  den  disciplinen  der  naturwissenschaften  als 
stoff  für  die  jugendbildung  diejenige  stufe  zuweisen,  die  ihnen 
wirklich  zukommt,  und  dasz  für  sie  die  alten  sprachen,  als  mittel 
für  geistesbildung,  nicht  'die  chinesische  mauer  verjährten  aber- 
glaubens  sind.’  es  ist  ein  nicht  genug  zu  bekämpfendes  Vorurteil, 
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wenn  der  stoff  als  bauptsache  betrachtet  wird  — die  hauptaufgabe 
für  alle  pädagogik , mag  diese  nun  eine  humanistische  oder  eine 
realistische  sein , ist  die  gesunde  entwicklung  des  Zöglings ; das  be- 
dürfnis  des  praktischen  lebens  ist  nicht  in  erster  linie  massgebend, 
sondern  der  höchste  zweck  jeder  erziehung,  welche  diesen  namen 
verdient,  ist  der,  'das  geistige  vermögen  der  jugend  zu  derjenigen 
entwicklung  zu  bringen,  welche  die  notwendige  Voraussetzung  einer 
freien  und  selbständigen  erfassung  des  spateren  lebensberufes  ist.’ 
gerade  die  real  schule  aber  ist  bei  ihrem  bemühen,  den  stofflichen 
änforderungen  zu  genügen,  dergefahr  ausgesetzt,  ihre  pädagogische 
aufgabe  aus  den  äugen  zu  verlieren;  in  der  beschäftigung  mit  dem 
reicbtum  des  realen  lebens  und  des  empirischen  Wissens  verliert 
sich  leicht  die  erkenntnis,  dasz  der  tiefere  grund  alles  realen  im 
geistigen  gehalt  und  werth  der  dinge  liegt  und  dasz  die  sinnliche 
weit  auf  der  geistigen  ruht,  das  eben  ist  die  befreiende  macht  der 
wahren  bildung ; und  wenn  auch , wie  wir  unbedingt  zugeben , für 
den  schüler  diese  erkenntnis  noch  zu  hoch  liegt , so  dämmert  in  ihm 
doch  eine  ahnung  derselben  auf  in  der  beschäftigung  mit  einer 
nicht  mehr  gesprochenen,  für  den  geist  aber  und  seine  bedürfnisse 
immer  noch  lebendigen  und  gerade , weil  sie  praktischen  interessen 
nicht  mehr  dient,  um  so  geistigeren  spräche,  ich  halte  es  für  einen 
wesentlichen  vorteil,  wenn  der  schüler  nicht  bei  jedem  schritt,  den 
er  vorwärts  thut,  fragen  kann:  wozu  nützt  er  mir?  d.  h.  wenn  er 
davon  absieht,  nach  einem  greifbaren  nutzen  zu  fragen,  und  an 
einen , wenn  auch  für  ihn  nicht  immer  fassbaren , geistigen  nutzen 
glauben  lernt,  und  mögen  nun,  wie  dies  z.  b.  auf  der  zu  Meiszen 
1845  gehaltenen  lehrerversammlung  geschehen , volle  vier  fünfteile 
der  stimmen,  ja  mag  sich  so  ungefähr  die  gesamte  stimmzahl  (wie 
zu  Mainz  1846)  gegen  das  latein  in  der  realschule  aussprechen,  so 
kann  uns  dies  in  unserer  Überzeugung  nicht  erschüttern,  wer  sich 
etwa  dadurch,  als  durch  ein  geschichtliches  factum,  imponieren 
liesze,  der  mag  sich  durch  folgende  zwei,  ebenfalls  historische  be- 
trachtungen  trösten  lassen,  erstens:  jene  abstimmungen  würden 
nicht  nur  wahrscheinlich,  sondern  gewis  ein  ganz  anderes  resultat 
gehabt  haben , wenn  die  anwesenden  philologen  oder  streng  philo- 
logisch gebildete  Sprachlehrer  gewesen  wären;  zweitens:  in  den  für 
erziehung  maszgebenden  deutschen  Staaten,  Preuszen  voraus,  ist 
das  latein  an  den  gewerblichen  anstalten  beibehalten.  Preuszen  hat 
in  allen  realschulen  erster  classe  das  latein  für  obligatorisch  erklärt, 
in  denjenigen  zweiter  Ordnung  ist  es  allerdings  nur  facultativ,  weil 
hier  der  cursus  in  wenigen  jahren  absolviert  wird , dagegen  sind  es 
gerade  jene,  welche  sich  einer  reiszenden  Zunahme  erfreuen;  von  der 
zahl  27  im  jahre  1869  sind  sie  im  jahre  1866  schon  auf  56  gestiegen, 
in  unserm  nachbarlande  Baden  ist  in  dem  erlasse,  die  errichtung 
von  realgymnasien  betreffend,  vom  jahre  1868,  dem  lateinischen, 
als  obligatorischem  fach,  während  eines  achtjährigen  cursus 
eine  durchsehnittszahl  von  5 wöchentlichen  stunden  eingeräumt. 
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d.  h.  bedeutend  mehr  als  jedem  andern  fache,  mit  der  motivierung: 
'der  lateinische  Sprachunterricht  bat  zunächst  den  formalen  zweck, 
als  grundlage  für  grammatische  erkenntnis  im  allgemeinen  (wodurch 
er  zugleich  logisches  bildungsmittel  wird) , und  für  das  Studium  der 
neueren  sprachen  insbesondere  zu  dienen;  sodann  aber  als  lectüre 
der  schriftsteiler  den  materialen  zweck,  eine  anschauung  von 
römischem  geist  und  leben  zu  gewähren’  (groszh.  bad.  regierungsbl. 
vom  dienstag,  11  august  1868).  Württemberg  und  Sachsen*)  haben 
ebenfalls , wenn  auch  in  beschränkterer  Stundenzahl , ihr  latein  an 
den  realschulen  beibehalten,  dasz  Oesterreich  nicht  in  dieser  reihe 
figuriert  und,  das  ethische  und  allgemein  bildende  auszer  acht 
lassend , nur  dem  gewerblichen  zusteuert,  kann  bei  dem  allgemeinen 
stand  der  bildung  im  kaiserstaate  nicht  auffallen,  über  das  wie  viel  V 
und  wie  lange?  können  allerdings  die  meinungen  verschieden  sein, 
so  viel  ist  für  mich  ausgemacht,  dasz,  wo  der  jahrescurse  nur 
wenige  sind,  wo  also  nicht  ein  eigentlich  erzieherisches  ziel  vor- 
schwebt, sondern  nur  die  notwendigste  mitgabe  fürs  leben  rnasz- 
gebend  ist , — dasz  in  diesen  engen  rahmen  das  latein  nicht  passe, 
um  ein  mir  nahe  hegendes  beispiel  zu  wählen,  so  würde  ich  es  nicht 
blosz  für  etwas  überflüssiges,  sondern  für  einen  groszen  fehler 
halten,  wenn  die  hiesige  realschule  mit  ihrem  vierjährigen  cursus 
sich  noch  mit  latein  beschweren  wollte,  wer  seinen  kindem  keine 
weitere  Schulbildung  kann  erteilen  lassen,  als  bis  zum  14n  oder 
selbst  15n  jahre,  der  darf  mit  gutem  gewissen  diejenige  anstalt 
wählen , wo  kein  latein  gelehrt  wird ; denn  wer  vermöge  der  kurzen 
lehrzeit  sich  nur  die  rudimente  jener  spräche  anzueignen  vermag, 
dessen  geist  wird  an  intensität  nicht  viel  gewinnen,  wenigstens 
nicht  so  viel,  als  der  ausfall  realer  kenntnisse  für  seinen  stand- 
punct  betragen  würde,  will  man  aber  nicht  eine  realschule 
niedrigster  art  gründen , welche  eben  durch  diese  ausgesprochene 
beschränkung  auf  das  notwendigste  den  Charakter  einer  Volksschule 
nicht  überschreitet,  so  ist  das  fallenlassen  des  lateinischen,  wenn 
meine  obige  argumentation  richtig  ist,  ein  fehler,  ein  fehler,  der 
z.  b.,  um  meine  ansicht  unverholen  auszusprechen,  bei  der  reor- 
ganisation  unseres  Schulwesens  in  Basel  im  jahre  1852  gemacht 
wurde,  und  der  fehler  wird  noch  gröszer  gemacht  durch  die  frühe 
ennung  in  humanisten  und  realisten.  denn  wenn  die  anstalt  des 
reulgymnasiums  wirklich  und  ausschliesslich  für  den  mittelschlag 
der  schüler  berechnet  war,  so  läszt  sich  ihre  fortsetzung  als  gewerbe- 
schule  mit  diesem  princip  nicht  wohl  reimen,  und  anderseits  ist 
keine  Schulbehörde  und  sind  keine  eitern  im  falle , schon  mit  dem 
lOn  (resp.  9n)  jahre  über  die  wirkliche  begabung  der  kinder  ab- 
sprechen und  prognosticieren  zu  können,  ob  dieselben  mehr  zum 
Studium  oder  zu  gewerblicher  thätigkeit  organisiert  seien,  warum 
also  die  kinder  schon  an  der  schwelle  der  schule  trennen?  warum 

•)  Sachsen  hatte  bisher  dem  latein  auf  realschulen  nur  eine  facul- 
tative  Stellung  gegeben.  d.  r. 
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nicht  ihren  Fähigkeiten  und  kräften  zeit  zur  entwicklung  und  zu 
gleicher  zeit  dem  urteil  Uber  dieselben  die  wahre  reife  und  Sicherheit 
gönnen?  warum  nicht  dieselbe  Unterrichtsmethode  und  dieselben 
Unterrichtsmittel  bis  zu  dem  puncte,  wo  die  entscheidung  getroffen 
werden  kann  und  musz?  vor  dem  zurückgelegten  13n  oder  14n 
jahre,  d.  h.  also  nach  unserer  einrichtung  vor  der  4n  classe,  wird 
dies  gar  nicht  möglich  sein,  wie  sehr  eine  anticipation , wie  wir  sie 
hier  in  Basel  haben , am  natürlichen , durch  talent  und  neigung  be- 
dingten lebensgang  eines  kindes  sich  versündigen  kann,  liegt  auf  der 
hand,  und  man  entgegne  nicht,  der  fehler  sei  wieder  gut  zu  machen 
und  bei  fleisz  und  eifer  ein  Übertritt  von  der  einen  abteilung  in  die 
andere  immernoch  möglich,  warum  denn  die  fehler  überhaupt  möglich 
und  die  ausnahme  zur  tugend  machen?  wo  das  mittel,  vorzubeugen, 
nicht  blosz  so  einfach , sondern  für  alle  ohne  unterschied  so  lohnend 
ist?  es  versteht  sich  von  selbst,  dasz  auch  nach  der  erfolgten 
trennung  in  gymnasien  und  realgymnasien  die  beschäftigung  mit 
dem  latein  für  diese  nicht  aufhören  darf,  in  welchem  masze,  liegt 
mir  hier  nicht  ob  zu  untersuchen ; auch  könnte  hier  ein  fixum  um 
so  weniger  anspruch  auf  absolute  geltung  machen,  als  je  nach  localen 
bedürfhissen  die  übrigen  sprachfächer,  wie  englisch,  deutsch,  fran- 
zösisch, ein  verschiedenes  quantum  von  lehrstunden  wünschbar  oder 
nötig  machen  und  dadurch  auch  das  lateinische  beeinfluszt  wird, 
ich  gehe  in  meinen  Forderungen  nicht  so  weit,  wie  viele  Schulmänner; 
ich  denke  nicht  daran,  das  latein  in  seiner  vollen  geltung  und 
intensität  zum  hauptfach  der  realgymnasien  zu  machen  (wie  z.  b. 
Landfermann  und  Dillmann),  oder  wage  gar,  was  auch  geschehen 
ist  (Lattmann) , den  ausspruch  von  der  'principiellen  rechtlosigkeit 
aller  disciplinen  auszer  griechisch  und  lateinisch’,  ich  gebe  ihnen 
zu,  m.  h.,  dasz  es  auch  eine  idolatrie  des  formellen  gibt;  wer  weisz 
aber,  ob  sie  nicht  hervorgerufen  wurde  durch  die  nicht  weniger 
maszlose , aber  sicherlich  weniger  erbauliche  abgötterei , welche  der 
materie , d.  h.  dem  greifbaren  und  wägbaren,  zu  teil  wurde  und  noch 
zu  teil  wird?  über  das  dualistische  Verhältnis  zwischen  materie  und 
form;  Uber  den  Vorzug  der  beiden  oder  ihrer  möglichen  einheit 
wollen  wir  die  philosophen  von  profession  entscheiden  oder  wenig- 
stens sich  streiten  lassen  — bis  aber  dieser  seit  zwei  und  mehr 
Jahrtausenden  begonnene  streit  seine  erledigung  finden,  oder,  was 
ungefähr  auf  dasselbe  herauskommen  wird , bis  das  grosze  räthsel 
des  Weltalls  gelöst  sein  wird,  wollen  wir  lehrer  und  Jugendfreunde 
auf  unser m gebiet  eine  Vermittlung  suchen;  dies  wird  am  besten 
geschehen , wenn  wir  unserer  auf  wissen  und  denken  gegründeten 
Überzeugung  und  nicht  der  phrase  des  tages  huldigen , in  echter 
humanität,  die  nichts,  was  dem  menschen  frommt  und  vom 
menschen  kommt,  von  sich  ferne  hält,  dem  neuen,  welches  gut  ist 
und  gut  zu  werden  verspricht,  nicht  den  rücken  kehren,  aber  auch 
das  alte,  das  sich  nicht  erst  zu  bewähren  braucht,  nicht  verachten. 

Basel.  J.  Mahlt. 

H.  jahrb,  f.  phil,  a.  piid.  U.  »bl.  1870.  hfl.  7.  22 
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Carl  Gustav  Heiland. 


23. 

CARL  GUSTAV  HEILAND. 


Multis  ille  bonis  flebilis  occidit. 

Hör.  carm.  I 24,  9. 

Das  lebensbild  C.  G.  Heilands,  der  am  16  December  1868  in 
Magdeburg  als  provinzialschulrath  im  alter  von  51  jabren  starb, 
ist  mit  liebe  und  einsicht  von  zwei  Schulmännern  gezeichnet  worden, 
director  Lothholz,  seit  der  weimarischen  collegialität  dem  verstor- 
benen befreundet,  hat  in  einem  programm  von  Rossleben  (1869) 
die  wichtigsten  lebensereignisse  Heilands  mit  dem  Verständnis 
und  der  wärme  der  Wahrheitsliebe  erzählt;  ausführlicher,  wie  es  der 
Charakter  eines  buches  zuliesz  und  forderte,  hat  der  probet  W.  Herbst 
in  Magdeburg  den  entwickelungsgang  und  die  thätigkeit  Heilands 
vortrefflich  geschildert.1)  beide  Schriften  gewähren  dem  leser  die 
befriedigung , dasz  er  die  gestalt  eines  geschlossenen  und  einheit- 
lichen Charakters  anschauen  kann.  Heiland  gehörte  zu  den  tüch- 
tigen menschen,  die  ihr  ganzes  leben  unwankend  einer  idee, 
einem  ziele  widmen,  die  in  der  jugend  schon,  von  der  naturanlage 
getrieben , für  dieses  eine  ziel  entschieden  sind  und  es  niemals  auf- 
geben. für  Heilands  streben  und  thätigkeit  war  das  deutsche  gym- 
nasium  ziel  und  object;  es  bildete  die  Substanz  seiner  seele.  diese 
beharrliche  treue  macht  einen  um  so  stärkeren  eindruck  und  kann 
um  so  mehr  vorbildlich  wirken,  je  mehr  das  letzte  drittel  seines 
nicht  langen  lebens  durch  oft  wiederkehrende  kränklichkeit  heim- 
gesucht war.  aber  immer,  auch  bei  schwacher  körperkraft,  hat  er 
die  fahne  des  gymnasiums  hochgehalten  und  tapfer  unter  ihr  ge- 
dient; auf  dem  Schilde  dieses  treuen  dienstes  hat  er  seinen  tod 
gefunden. 

Die  erfolge  des  mannes,  der  ein  geborener  lehrer,  ein  schul- 
rnann  von  ungewöhnlicher  befähigung  war,  sind  von  vielen  seiner 
collegen  und  schttler  bezeugt  worden,  diese  erfolge  sind  erreicht 
worden  durch  die  reiche  wissenschaftliche  bildung  Heilands , durch 
den  Charakter  des  pädagogen  und  menschen.  W.  Herbst  sagt  von 
Heiland  in  dem  lebensbilde  s.  61:  'er  ist  in  der  Wissenschaft  als 
solcher  zu  keiner  selbständigen  bedeutung  gekommen,  kein  groszer 
gelehrter  geworden.’  dieser  satz  könnte  misverstanden  und  dahin 
misdeutet  werden,  als  ob  Heilands  gelehrsamkeit  gering,  ohne 
umfang  und  tiefe  gewesen  wäre,  diesem  möglichen  misverständnis 
zu  begegnen , wollen  wir  ein  bild  zu  entwerfen  suchen  von  der  art 
der  gelehrsamkeit  und  wissenschaftlichen  bildung  Heilands  und  die 
gesinnungen  und  neigungen  aussprechen , welche  in  engster  einheit 
mit  seiner  Wissenschaft  seiner  Wirksamkeit  das  besondere  gepräge 
verliehen  haben. 


1)  Carl  Gustav  Heiland,  ein  lebensbild  von  W.  Herbst.  Halle  1869. 
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Wir  stimmen  mit  W.  Herbst  in  der  ansicht  tiberein , dasz  Hei- 
land vorzugsweise  eine  gelebrsamkeit  suchte  und  besasz,  deren 
früchte  in  dem  gymnasium  verwerthet  werden  konnten,  die  grund- 
lage  seiner  gelehrsamkeit,  auf  welcher  er  alles  übrige  aufbaute, 
waren  die  alten  sprachen  und  eine  ausgebreitete  kenntnis  des  classi- 
schen  altertums.  er  hatte  eine  strenge  grammatische  Vorbildung 
auf  dem  gymnasium  in  Torgau,  namentlich  durch  den  rector  Müller 
erhalten;  die  begeisterung  für  das  classische  altertum  hatte  ihm 
G.  H.  Sauppe,  der  durch  seine  Xenophonarbeiten  hochverdiente 
gelehrte,  eingeflöszt.  die  streng  philologische  schule  setzte  sich  in 
Leipzig  fort,  wenn  Heiland  auch  auf  anderen  Wissenschaftsgebieten 
Vorlesungen  hörte;  mit  gesunder  einseitigkeit,  wie  W.  Herbst  mit 
recht  sagt,  war  er  ein  energischer  schüler  des  groszen  G.  Hermann 
und  erlangte  die  ehre,  ein  mitglied  der  griechischen  gesellschaft 
des  berühmten  philologen  zu  werden,  die  beschäftigung  mit  Xeno- 
phon,  schon  auf  dem  gymnasium  durch  Sauppes  einüusz  eingehender 
begonnen,  bildete  einen  mittelpunct  für  die  kritischen  arbeiten, 
welche  Heiland  für  die  griechische  gesellschaft  lieferte,  er  mochte 
den  plan  haben , diesen  schriftsteiler  in  ausgedehnter  weise  zu  be- 
handeln. er  hat,  wie  W.  Herbst  s.  18  mitteilt,  eine  umfangreiche 
Sammlung  auf  Xenophon  bezüglicher  Schriften  zusammengebracht, 
er  kehrte  schriftstellerisch  öfter  zu  Xenophon  zurück;  in  seiner  aug- 
gabe  des  Agesilaus  (1841)  geben  die  prolegomena  sowie  die  an- 
merkungen  zeugnis  von  einer  groszen  Vertrautheit  mit  dem  sprach- 
gebrauche  des  Xenophon ; nach  dem  urteile  der  kenner  hat  er  alles 
beigebracht,  was  für  die  echtheit  dieser  schrift,  die  er  vertheidigte, 
angeführt  werden  kann.*)  in  dem  Halberstädter  programm  von  1844 
'quaestionum  de  dialecto  Xenophontea  eapita  selecta’,  in  dem  Sten- 
daler  programm  von  1856  'quaestiones  Xenopkonteae’  sind  die  spuren 
der  lakonismen  und  dorismen  bei  Xenophon,  sowie  die  reste  ioni- 
cher  formen  in  gründlichen  Sammlungen  dargelegt  und  stellen  der 
Heüenika  kritisch  und  exegetisch  behandelt,  auch  eine  ausgabe  der 
Hellenika  beabsichtigte  Heiland ; aus  dem  handschriftlichen  nach- 
iasse  wird,  wie  Herbst  s.  18  bemerkt,  demnächst  director  Dihle 
in  Seehausen  einzelnes  veröffentlichen,  hatte  Heiland  schon  auf  der 
Universität  den  groszen  Schriftstellern  des  altertums  ein  eingehendes 
Studium  gewidmet , wozu  den  fleiszigen  jüngling  Hermanns  Persön- 
lichkeit und  Vorlesungen  unablässig  begeisterten , so  bot  das  schul* 
amt  und  der  frühzeitige  unterricht  in  den  obersten  gymnasialclassen 
die  reichste  Veranlassung,  diese  Studien  zu  vertiefen  und  zu  erweitern, 
auf  dem  gebiete  der  griechischen  litteratur  waren  es  Homer,  Sophokles, 
Thucydides,  Plato,  zu  deren  Studium  sein  liebevoller  fleisz  immer 
wieder  zurückkehrte,  ich  habe  ihn  öfter  sagen  hören,  dasz  er 
wünsche,  die  dichtungen  Homers,  wie  ein  groszer  philologe  der 
früheren  zeit,  ganz  und  wörtlich  auswendig  zu  wissen,  dieser 


22* 


2)  vgl.  Lothholz,  programm  9.  4. 
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wünsch  bezeichnet  charakteristisch  genug,  welche  gelehrsamkeit 
Heiland  suchte ; er  hat  sich  nicht  in  entlegene  gebiete  der  forschung 
begeben  und  Schriftsteller  von  untergeordnetem  werthe  behandelt  ; 
er  wollte  lieber  in  den  groszen,  auch  dem  gymnasium  fruchtbaren 
Schriftstellern  ganz  heimisch  sein  als  über  der  erforschung  des 
minder  bedeutenden  die  groszen  gesichtspuncte  aus  den  äugen  ver- 
lieren; er  glich  in  dieser  eigenheit  dem  trefflichen  Nägelsbach,  mit 
dem  er  auch  in  anderer  beziehung  Ähnlichkeit  hatte  und  den  er 
herzlich  verehrte,  so  war  er  denn  mit  Homer  und  Sophokles  in 
ungewöhnlichem  masze  vertraut,  eine  grosze  fülle  von  stellen  stand 
seinem  gedächtnisse  zu  lebendigem  gebrauch  bereit  und  die  groszen 
Schriftsteller  der  Griechen  waren  sein  lebenselement  geworden, 
nicht  minder  besasz  er  einen  reichen  schätz  von  kenntnissen  auf 
dem  felde  der  lateinischen  spräche  und  litteratur.  die  historiker  und 
Cicero,  die  dichter  und  unter  ihnen  besonders  Horaz,  den  seine 
kenntnis  in  allem  gnomischen  und  ethischen,  nicht  minder  aber  auch 
in  der  composition  beberschte , waren  die  objecte  seines  fortwähren- 
den Studiums,  die  schule  Hermanns  mit  den  Vorstudien  auf  dem 
Torgauer  gymnasium  gibt  die  bürgschaft , dasz  er  in  grammatik  und 
metrik  zu  hause  war  und  die  lateinische  spräche  zum  gewandten 
schriftlichen  und  mündlichen  ausdruck  verwenden  konnte,  von 
seinen  metrischen  kenntnissen  hat  er  in  dem  zu  Stendal  1855  er- 
schienenen programm  'metrische  beobachtungen’  ein  treffliches 
zeugnis  gegeben,  durch  welches  er  nicht  blosz  seine  kenntnis  der 
tragischen  dichter  bewies , sondern  auch  auf  jüngere  philologen  an- 
regend gewirkt  hat,  wie  die  schrift  H.  Hirzeis  'de  Euripidis  in  com- 
ponendis  diverbiis  arte,  Lips.  1862,’  beweist,  seine  grammatische 
und  stilistische  kenntnis  der  lateinischen  spräche,  die  er  durch  das 
Studium  von  Schriften  wie  Nägelsbachs  Stilistik  und  der  arbeiten 
von  Moritz  Seyffert  und  anderer  stets  lebendig  erhielt  und  vermehrte, 
befähigte  ihn  zum  hervorragenden  lehrer  auf  diesem  gebiete,  und 
mit  recht  hat  ein  ausgezeichneter  gelehrter  Weimars,  A.  Schöll, 
ausgesprochen , dasz  Heiland  schneller  und  sicherer  die  schüler  zum 
besitz  grammatischer  und  stilistischer  Sicherheit  zu  führen  ver- 
standen habe  als  viele  andere,  die  grammatische  gründlichkeit  ge- 
hörte für  ihn  zu  den  unentbehrlichen  mittein  geistiger  zucht,  deren 
werth  er  nie  unterschätzte,  die  er  in  hohem  grade  ausübte,  aber  er 
wollte  nicht,  dasz  hierin  die  interpretation  der  classiker  aufgehe, 
er  nannte  die  methode  geistlos,’)  welche  in  den  werken  der  alten 
nichts  als  silben,  worte  und  buchstaben  sieht,  welche  mit  recht  ein 
mistrauen  gegen  jene  Studien  bei  den  gebildeten  erweckt  habe,  er 
verstand  und  liebte  die  hohen  alten  aus  ethischen  und  ästhetischen 
gründen  und  suchte  nach  dieser  richtung  hin  zu  erwecken  und  zu 
begeistern,  seine  gelehrsamkeit,  seine  kenntnis  des  elassischen 
altertums  erhielt  durch  diese  richtung  ihre  frische  lebensfarbe.  das 


3)  die  aufgabe  des  evangelischen  gymnasiams  s.  44. 
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non  scholae,  sed  vitae  discimus  machte  er  in  dieser  riehtung  zu 
seinem  gelehrten-  und  unterrichtsprincip.  als  den  wichtigsten  besitz 
fllr  das  leben  sah  er  nicht  das  immittelbar  nützliche,  sondern  das 
ideale  an  und  er  sagte  mit  Goethe4):  'das  nützliche  befördert  sich 
von  selbst,  denn  die  menge  bringt  es  hervor  und  alle  können  es 
nicht  entbehren;  das  ideale  musz  befördert  werden,  denn  wenige 
stellen  es  dar  und  viele  bedürfen  es.’  wollte  er  daher  das  leben  des 
einzelnen  durch  den  idealismus  des  classischen  altertums  erfüllt  und 
gehoben  sehen,  so  verweilte  er  in  seinen  reden  gern  bei  den  Zeiten, 
in  welchen  das  classische  altertum  ganzen  Völkern  eine  neue  geistes- 
riebtung  gegeben  und  dem  tiefsten  kerne  des  lebens  gedient  hat. 
er  betont  es  oft,  dasz  das  classische  altertum  hülfreiche  hand  leistete, 
als  die  reformation  in  das  deutsche  leben  zu  treten  im  begriff  war; 
er  spricht  mit  begeisterung  von  dem  sittlichen  ernste , mit  welchem 
die  deutschen  reformatoren  die  alten  sprachen  und  Schriftwerke  er- 
feszten;  er  hebt  mit  liebe  die  schönen  worte  hervor,  mit  welchen 
der  beredte  Luther  den  werth  der  alten  sprachen  den  bürgermeistem 
der  deutschen  stiidte  pries;  er  verkündet  mit  freude,  wie  den  refor- 
matoren die  ethische  bedeutung  der  classiker  so  hoch  stand,  dasz 
Melanchthon  Ciceros  buch  von  den  pflichten  unmittelbar  nach  der 
heiligen  schrift  stellen  konnte ; er  sieht  in  dem  classischen  altertum 
ein  ewiges  erziehungsmittel : 'Wissenschaft  und  kunst  werden  sich 
fort  und  fort  verjüngen  an  jenem  jugendalter  der  menschheit.  unsere 
dichter  werden  immer  wieder  hinabsteigen  zu  dem  heiligen  quell 
der  musen  am  griechischen  Pamassus.  unsere  denker  werden  aus 
den  g&rten  des  Plato  sich  das  zweiglein  der  Weisheit  holen,  unsere 
künstler  werden  an  hellenischer  plastik  die  linien  der  Schönheit  und 
des  maszes  lernen,  unser  öffentliches  leben  wird  dort  groszartige 
Vorbilder  politischer  Weisheit  und  aufopfernder  Vaterlandsliebe 
hnden.’ 5 6)  aus  diesen  Sätzen  ist  es  schon  klar,  welche  grosze  be- 
deutung für  unsere  nationale  bildung  Heiland  dem  classischen  alter- 
tum  beimiszt.  daher  hebt  er  gern  hervor,  was  unsere  grösten  dichter 
den  alten  in  ethischer  tiefe  und  maszvoller  Schönheit  verdankt  haben, 
er  weist  neben  Schiller  auf  Goethe  hin , jenen  hohen  bäum  im  deut- 
schen dichterwalde , 'der  wurzelnd  im  vaterländischen  boden  doch 
seinen  schönsten  blütenüberhang  nach  Griechenland  hat.’*) 

Hier  gelangen  wir  zu  einem  andern  gebiete  der  gelehrsamkeit, 
welche  Heiland  besasz,  zu  seiner  kenntnis  der  deutschen  litteratur. 
dasz  der  mann , der  selbst  eine  poetische  begabung  besasz , der  fllr 
die  Schönheit  antiker  Schriftwerke  eine  verständnisinnige  seele  und 
einen  reich  ausgebildeten  sinn  hatte,  an  den  schätzen  unserer  litte- 
ratur nicht  achtlos  und  gleichgültig  vorübergehen  konnte,  ist  selbst- 


4)  da»  gymnasium,  sein  Verhältnis  zum  Christentum  usw.  in  Scbmids 

«ncyclopädie  des  gesamten  erziehungs-  und  Unterrichtswesens.  IV  s.  225. 

6)  die  aufgabe  des  evangelischen  gymnasiums  s.  109. 

6)  ebd.  s.  5. 
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verständlich,  er  hat  die  tiefere  und  umfangreichere  kenntnis  erst 
in  Halberstadt  erworben,  ein  reges  litterarisches  leben  in  dieser 
stadt,  die  ^poetischen  traditionen  derselben,  die  reminiscenzen  an 
Goethes  person  wirkten  belebend,  die  Wissenschaft  des  classischen 
altertums,  in  der  person  F.  A.  Wolfs  vertreten,  hatte  früher  mit 
der  neueren  dichtung  in  Goethes  gestalt  ein  bündnis  geschlossen, 
die  freundschaft  Wolfs  und  Goethes,  auf  gegenseitige  anerkennung 
gegründet,  ist  heute  in  ihren  äuszerungen  und  documenten  in  be- 
quemer Übersichtlichkeit  zu  erkennen  in  der  verdienstvollen  ausgabe 
der  kleinen  Schriften  Wolfs  durch  G.  Beruh ardy.  der  berühmte 
philolog  hat  die  briefe  wieder  abdrucken  lassen,  in  welchen  sich 
Goethes  bewundernde  Verehrung  für  F.  A.  Wolf  erweist;  des  letz- 
teren stets  ausdauernde  liebe  zu  dem  groszen  dichter  spricht  sich 
nicht  nur  in  der  berühmten  widmung  aus,  in  welcher  der  darsteiler 
der  altertumswissenschaft  Goethe  den  kenner  und  darsteiler  des 
griechischen  geistes  nennt,  sondern  auch  in  einem  gedieht  Wolfs 
wie  in  der  anzeige  einer  schrift,  welche  die  Zeugnisse  der  mitleben- 
den über  Goethe  zusammengestellt  hatte.7)  von  dieser  freundschaft 
Wolfs  und  Goethes  kannten  wir,  als  wir  im  jahre  1840  nach  Hal- 
berstadt kamen,  einiges;  aber  unsere  kenntnis  wurde  vermehrt  in 
dem  hause  des  dr.  W.  Körte,  dessen  gattin  Wolfs  tochter  war.  in 
diesem  hause  waren  die  namen  Goethes  und  Wolfs  oft  wiederkehrende 
gegenstände  des  gesprächs.  die  anregung,  welche  Heiland  hier  zur 
beschäftigung  mit  Goethe  und  der  deutschen  litteratur  empfieng, 
setzte  sich  fort  in  dem  hause  des  directors  dr.  Schmid,  welcher 
nicht  blosz  der  gelehrte  interpret  der  Horazischen  episteln  ist,  sondern 
auch  mit  Horazischer  feinheit  Wissenschaft  und  kunst  zu  beurteilen 
vermag,  mit  welchem  Heiland  bald  durch  die  tiefsten  bande  des 
herzens  eng  verknüpft  wurde,  hier  erhielt  die  geselligkeit  schönen 
inhalt  durch  Vorlesung  dramatischer  dichtungen  von  Sophokles, 
Shakespeare,  Goethe,  von  Heilands  beschäftigung  mit  Goethe  und 
Schiller  haben  wir  im  jahre  1857  bei  der  enthüllung  der  dichter- 
denkmäler  eine  reife  und  schöne  frucht  empfangen  in  der  rede, 
welche  er,  damals  director  des  gymnasiums  in  Weimar,  zu  halten 
erwählt  worden  war.  der  inhalt  dieser  formvollendeten  rede  hat 
seine  wurzeln  in  der  tiefe  der  kenntnis.  ein  ausgebreiteteres  Stu- 
dium der  deutschen  litteratur,  welches  Heiland,  unterstützt  durch 
litterargeschichtliche  hülfsmittel,  den  quellen  zuwandte,  führte  ihn 
auch  zur  poesie  des  deutschen  mittelalters.  eine  besonders  gelehrte 
Studie  ist  sein  programm  (1858)  über  die  dramatischen  auffllhrungen 
im  gymnasium  zu  Weimar,  die  eigentümlichkeit  Heilands,  alle 
Studien  mit  dem  lehrberufe,  dem  eignen  oder  anderer,  in  Verbindung 
zu  setzen,  tritt  auch  hier  hervor,  er  hat  zwar,  so  viel  ich  weisz,  in 


7)  vgl.  kleine  Schriften  in  lateinischer  und  deutscher  spräche  von 
Friedrich  Au g.  Wolf,  herausgegeben  von  G.  Bernhard/  (Halle  1869,, 
s.  XIX— XXI,  s.  808—810,  s.  1197—1200. 
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der  deutschen  spräche  und  litteratur  nur  vorübergehend  im  sommer 
1840  in  prima  und  dann  nicht  wieder  unterrichtet,  aber  er  ver- 
wandte einmal  seine  kenntnis  deutscher  poesie  gern  zur  beleuchtung 
antiker  dichterstellen  hei  der  Interpretation  und  erreichte  dadurch  zur 
feststellung  der  analogie  und  distinction  sehr  viel;  auszerdem  hat  er 
sein  wissen  auf  dem  gebiete  des  deutschen  zur  praktischen  anleitung 
in  diesem  unterrichte  verwerthet.  die  abhandlung  'deutsche  spräche 
in  höheren  schulen’,  die  er  in  Schmids  encyclopädie  des  gesamten 
erziehungs-  und  unterrichtswesens  bekannt  machte,  hat  den  beifall 
der  kenner  gefunden.  Schräder  in  seiner  erziehungs-  und  unter- 
richtslehre s.  440  nennt  diese  abhandlung  eine  klare  und  saeh- 
gemäsze  beurteilung;  0.  Frick  hat  in  seinem  lehrplan  für  den  unter- 
richt im  deutschen  (in  einem  programm  des  gymnasiums  von  Burg) 
mehrfach  durch  dieselbe  sich  leiten  lassen,  der  werth  dieser  abhand- 
lung beruht  auf  umfangreicher  kenntnis  des  gegenständes;  ausge- 
zeichnet ist  der  maszvolle  tact  der  forderungen.  das  buch  R.  Hieckes 
'der  deutsche  unterricht  auf  deutschen  gymnasien’  hatte  die  forde- 
rungen auf  dem  gebiete  des  deutschen  über  die  geistige  kraft  und 
gesundheit  der  lernenden  jugend  hinaus  gesteigert;  heiszblütige 
schüler  übertrieben  noch  die  forderungen  des  meisters ; der  denkkraft. 
und  kritik  der  jtinglinge  wurden  oft  sententiöse  und  litteraturge- 
schichtliche  themata  gestellt,  deren  bearbeitung  sich  oft  männer 
nicht  gewachsen  fühlten.  Heiland,  der  mann  des  pädagogischen 
tactes , erkannte  den  schaden  früh ; bei  aller  anerkennung  des  Ver- 
dienstes Hieckes  trat  er  für  schranke  und  rnasz  in  der  genannten 
abhandlung  ein.  er  bekämpft  die  Verstiegenheit,  die  sich  in  diesem 
unterrichte  geltend  machte ; er  will  die  deutsche  privatlectüre  nicht 
zur  bloszen  Unterhaltung  verwandt  wissen,  aber  ebenso  wenig  soll 
sie  eine  sache  der  ernstesten  kraftanstrengung  sein,  wie  Hiecke  ver- 
langt hatte,  dass  der  begeisterte  kenner  des  classischen  altertums 
den  unterricht  im  deutschen  in  engen  Zusammenhang  mit  dem  antik- 
classischen  gebracht  wissen  wollte,  wozu  der  hellenisch  gebildete 
sinn  und  stil  Schillers  und  Goethes  besonders  einladet,  wird  nicht 
anders  erwartet  werden,  übrigens  wüste  Heiland  die  schätze  unserer 
litteratur  als  bildungsmittel  zur  nationalität  energisch  und  liebevoll 
zu  würdigen,  'welch  ein  mächtiges  band  nationaler  einheit  unsere 
dichter  sind,’  sagt  er  in  einer  seiner  schönsten  abhandlungen, *) 
'darüber  hat  erst  jüngst  die  groszartige  feier,  die  dem  idealsten  aller 
dichter,  unserm  Schiller  dargebracht  wurde,  auch  dem  grösten 
Zweifler  gewisheit  gewähren  können,  auch  unsere  dichter  sind  ein 
beilspfand  unserer  grösze,  das  zu  jeder  zeit  im  stände  ist,  die  bäche 
aus  allen  ländern  zusammenzuleiten  zu  einem  einzigen  groszen  volks- 
strom,  der  ungeteilt  und  stolz  in  den  groszen  occan  menschlicher 
geistesbildung  mündet,  nur  erwarte  man  nicht,  dasz  hier  alles 


8)  das  gymnasium,  sein  Verhältnis  zum  Christentum,  zur  uationali- 
tät,  zum  praktischen  leben  in  Schmids  encyclopädie  III  s.  220. 
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durch  unterricht  gelehrt  und  erläutert  werden  müsse,  die  schule 
rege  nur  an  und  gewähre  die  htllfsmittel  und  traue  unserer  jugend 
noch  dieselbe  idealitttt  zu,  mit  der  sie  einst  in  unmittelbarer  hin- 
gebung  jedes  neue  lied  und  jede  neue  diehtung  ans  dem  munde  ihrer 
Schöpfer  empfieng.  ein  edler  Wetteifer  treibe  unsere  jünglinge , das 
beste  dem  gedächtnis  einzuprägen  und  zum  eigentum  für  geist  und 
herz  zu  machen,  die  deutsche  familie  komme  mit  ihrer  hausbiblio- 
thek  zu  hülfe  und  sammle  in  abendstunden  die  kinder  um  den  häus- 
lichen herd,  damit  sie  vater  und  mutter  erzählen  hören  unsere 
sagen  und  mären  und  die  thaten  unserer  geschichte  und  sich  erheben 
und  erfreuen  an  den  klängen  unserer  dichter.’  mit  besonderer  liebe 
wendet  er  sich  der  religiösen  diehtung  Deutschlands  zu  und  hebt 
die  thatsache  hervor,  dasz  alle  unsere  litteraturepochen  einen  reli- 
giösen ausgang  haben,  aber  er  fürchtet  keine  gefahren  für  das 
Christentum  von  der  neueren  classischen  periode  unserer  litteratur. 
er  will  die  Weltanschauung  dieser  periode  nicht  zum  maszstabe  für 
die  Wahrheit  des  evangeliums  gemacht  wissen,  aber  er  nennt  es  'be- 
schränkt, vom  standpuncte  eines  dogmatischen  kirchentums  aus 
über  die  herlichsten  geistesschöpfungen , an  denen  sich  noch  die 
spätesten  geschlechter  erfreuen  und  nähren  werden,  das  verdam- 
mungsurteil zu  sprechen.”)  zum  maszstabe  der  beurteilung  machte 
er  hier  das  von  ihm  geliebte  wort  Neanders : alles,  was  in  die  höhe 
und  in  die  tiefe  führt,  ist  dem  religiösen  verwandt  und  geeignet, 
dasselbe  lebendiger  hervorzurufen.’  in  einer  schulrede  führte  er 
den  satz  Goethes  an'"):  'je  höher  die  jahrhunderte  an  bildung  steigen, 
desto  mehr  wird  die  bibel  zum  teil  als  fundament,  zum  teil  als 
Werkzeug  der  erziehung  genützt  werden  können,  mag  die  geistige 
cultur  nur  immer  fortschreiten,  mögen  die  naturwissenschaften  in 
immer  breiterer  ausdehnung  und  tiefe  wachsen  und  der  menschliche 
geist  sich  erweitern , wie  er  will : — über  die  hoheit  des  Christen- 
tums, wie  es  in  den  evangelien  schimmert  und  leuchtet,  wird  er 
nicht  hinauskommen.’ 

Mit  diesem  satze  sind  wir  zu  Heilands  christlicher  Überzeugung 
gelangt,  er  sah  in  dem  evangelium  von  Christo  den  mittelpunct 
alles  lebens  und  des  gymnasiums.  er  wollte  alles  auf  diesen  mittel- 
punct bezogen  wissen,  in  einer  rede,  welche  er  zu  ostem  1846  in 
Halberstadt  hielt,  spricht  er  die  worte  aus:  'Christus  ist  die  sonne 
der  menschheit.  mag  man  immerhin  das  altertum  die  nachtseite 
derselben  nennen;  es  ist  eine  nacht,  die  mit  den  glänzendsten 
Sternen  besäet  ist.  derjenige  ist  ein  schlechter  astroriom,  dem  die 
nacht  gleichgültig  ist,  aus  der  die  sonne  geboren,  der  nichts  weisz 
von  den  zahllosen  planeten  und  nebensonnen,  die  als  glänzende 
trabanten  um  jene  ewige  grosze  sonne  kreisen  und  alle  erst  von  ihr 
das  rechte  licht  empfangen.’  in  dieser  anschauung  brachte  er  das 


9)  das  gymnasiutn,  sein  Verhältnis  zum  Christentum  usw.  s.  211. 

10)  die  aufgabe  des  evangelischen  gymnasiums  s.  56. 
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classische  altertum  mit  dem  Christentum  in  Verbindung  und  die 
erklärung  der  classiker  sollte  nachweisen,  'wie  aller  glanz  griechi- 
scher und  römischer  Weisheit  und  tugend  doch  nur  einer  morgen- 
röthe  gleicht,  die  dem  aufgange  des  lichtes  aus  der  höhe  vorangeht.’ 
er  weist  auf  die  heilsbedürftigkeit  des  classischen  altertums  hin;  in 
der  rede  am  Wilhelmstage  im  gymnasium  zu  Weimar  (30  october 
1859)")  über  das  classische  altertum  und  Christentum,  in  welcher  er 
die  auffassung  dieses  Verhältnisses  mit  groszer  kenntnis  historisch 
vorträgt,  ftlhrt  er  als  einen  beweis  der  heilsbedürftigkeit  das  gebet 
eines  opfernden  bei  Euripides  an : 

O sende  licht  in  die  seele  herab, 
die  zu  wissen  begehrt,  woher  sie  entstammt, 
wo  der  sünde  quell,  welch  Opfer  uns  hilft, 
dasz  wir  finden  erlüsung  vom  übel. 

Diese  auffassung  des  classischen  altertums  hat  ihn  veranlaszt, 
auch  das  theologische  Studium  umfangreicher  zu  treiben,  wenn 
Heiland,  wie  Herbst  in  dem  lebensbilde  s.  56  sagt,  kein  gelehrter 
theologe  war,  so  ist  doch  gewis,  dasz  er  theologische gelehrsamkeit 
erstrebt  und  besessen  hat.  Herbst  hat  die  bücher  aufgezählt,  welche 
Heiland  besasz  und  studierte,  kirchengeschichtliche,  dogmatische, 
und  hervorgehoben,  dasz  er  der  hymnologie,  dem  evangelischen 
kirchenliede  besondere  liebe  zugew'andt  hat.  wir  glauben  hinzuftlgen 
zu  müssen,  dasz  Heiland  gelehre  kenntnisse  in  dem  gebiet  der 
reformationsgeschichte  besasz,  und  führen  zum  beweise  seine  ab- 
handlung  über  Luther  in  Sehmids  encyclopädie  des  erziehungs-  und 
Unterrichtswesens  an , wenn  auch  dieselbe  vorzugsweise  einen  päda- 
gogischen Charakter  hat.  aber  bei  seinem  Studium  der  theologie 
tritt  der  grundzug  seines  Wesens,  alles  wissen  auf  das  gymnasium 
zu  beziehen  und  es  hier  zu  lebendiger  Wirksamkeit  zu  gestalten, 
wieder  deutlich  hervor,  schon  in  seiner  ersten  pädagogischen  schrift 
'zur  frage  über  die  reform  der  gymnasien,  Halle  1850’,  hatte  er 
ausgesprochen,  dasz  der  religionsunterricht  im  gymnasium  dem 
classenlehrer  zur  erhöhung  und  Vertiefung  der  erziehenden  thätigkeit 
zukomme , und  er  beklagt  es , wenn  äuszere  oder  innere  gründe  eine 
änderung  nötig  machen,  diesem  grundsatze  ist  Heiland  für  seine 
person  gefolgt,  er  gab  in  Weimar  den  religionsunterricht  in  prima, 
er  wollte,  wie  er  selbst  gesagt  hat,  seine  primaner  zu  tüchtigen 
kateehismusschülem  machen,  'zu  den  quellen’  war  auch  sein  wahl- 
spruch.  sichere  bibelkenntnis  suchte  er  zu  fördern.  Schriften  des 
neuen  testaments  las  er  im  griechischen  text  mit  seinen  schülem. 
er  forderte  sorgfältige  und  umfangreiche  kenntnis  der  spräche  und 
suchte  den  gemütem  lebendige  liebe  zu  dem  liederschatze  unserer 
kirche  einzupflanzen,  das  christliche  glaubensleben  in  den  schülem 
zu  fördern , war  sein  oberster  gesichtspunct.  dazu  sollten  alle  kennt- 
nisse führen,  in  secunda  sollte  der  religionsunterricht  die  gründung 


11)  die  aufgabe  des  evangelischen  gymnasiums  s.  105. 
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und  ausbreitung  des  gottesreiches  darstellen,  mit  der  heiligen  ge- 
schieht« des  alten  und  neuen  testaments  sollte  begonnen  und  daran 
die  geschichte  der  christlichen  kirche  geknüpft  werden,  die  kenntnis 
des  apostolischen  Zeitalters  und  der  reformationsgeschichte  stellte 
er  in  den  Vordergrund,  die  lesung  der  heiligen  schrift  sollte  damit 
immer  verbunden  sein,  fllr  die  prima  hatte  er  die  erklärung  des 
Johannesevangeliums  und  des  briefes  an  die  Römer  bestimmt,  die 
glaubenslehre  entwickelte  er  aus  der  schrift  und  legte  das  Augs- 
burgisehe  bekenntnis  zu  gründe,  er  hat,  wie  es  scheint,  die  absicht 
gehabt , ein  lehrbuch  der  christlichen  glaubenslehre  für  gymnasien 
zu  verfassen;  in  seinem  handschriftlichen  nachlasse,  welcher  jetzt 
mit  seiner  bibliothek  dem  gymnasium  zu  Seehausen  gehört , linden 
sich  viele  Studien  dazu,  das  christliche  glaubensleben  zum  herzens- 
eigentum  der  schtiler  zu  machen,  benutzte  Heiland  auszer  den  Unter- 
richtsstunden jede  sich  darbietende  gelegenheit.  zur  feier  des  abend- 
mahls  bereitete  er  durch  reden  vor;  wenn  er  die  schule  nach  be- 
stimmten Zeitabschnitten  wieder  eröffnete , nach  den  ferien , zum 
neuen  jahre,  gab  er  dem  anfange  des  Unterrichts  vor  der  gesaunten 
schülerzahl  eine  chritliche  weihe,  diese  reden  und  ansprachen  stehen 
im  mittelpuncte  des  christlichen  glaubens , sind  aus  dem  herzen  des 
redners  und  seiner  sorge  für  das  Seelenheil  der  jugend  entsprungen 
und  athmen  die  belebende  wärme  tiefer,  auch  durch  leiden  berei- 
cherter lebenserfahrung.  so  waren  denn  classisches  altertum , ger- 
manentiun , Christentum,  welche  sich  nach  Heilands  auffassung  nicht 
ausschlieszen , sondern  innig  mit  einander  verbunden  sind , die  ziele 
seiner  Studien  und  liebe,  wir  haben  hervorgehoben,  dasz  die  auf 
diesen  gebieten  erworbene  gelehrsamkeit,  wie  selbständig  sie  auch 
mit  lebhaftem  und  reinem  Wissensdrang  gesucht  war,  immer  eine 
pädagogische  gestalt  und  bildung  erlangt  hat.  diese  gelehrsamkeit 
hat  durch  umfangreiches  Studium  der  pädagogik  ihren  abschlusz 
erhalten,  das  gebiet  der  pädagogik  hat  Heiland  auch  wissenschaftlich 
durchwandert,  dieses  Studium  begann  bei  ihm  frühzeitig  und  nährte 
sich  durch  mündliche  Unterredung  wie  durch  Schriften,  unter  den 
männern,  welche  im  anfange  der  Halberstädter  lehrerzeit  (von  1840 
an)  pädagogische  fragen  unermüdlich  zur  spräche  brachten,  ist 
Jordan  zu  nennen,  der  feine  und  gründliche  kenner  Ciceros,  jetzt 
director  des  gymnasiums  zu  Soest;  die  erörterung  und  der  austauseh 
von  ansichten  wurde  auf  lehrerversammlungen  gesucht  und  gefun- 
den. Herbst  bat  mitgeteilt,  dasz  Heiland  im  jahre  1844  der  eigent- 
liche gründer  der  schulmännerversammlungen  zu  Oschersleben  ge- 
worden ist,  welche  zweimal  im  sommerhalbjahre  stattfinden.  Heiland 
besuchte  dieselben,  so  lange  er  in  Halberstadt  war,  regelmäszig. 
auch  als  director  des  gymnasiums  in  Weimar  hat  er  einmal  teil  ge- 
nommen und  die  Verhandlungen  geleitet,  als  schulrath  in  Magde- 
burg hat  er  wieder  lebhaft  diesen  Versammlungen  beigewohnt,  aber 
ehe  dieselben  ins  leben  traten,  fanden  schon  in  kleinerem  umfange 
Zusammenkünfte  der  lehrer  der  gymnasien  von  Halberstadt,  Qued- 
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linburg  und  Blankenburg  statt,  sie  waren  im  sommer  an  sonnabend- 
nachmittagen  abwechselnd  auf  den  Spiegelsbergen  bei  Halberstadt, 
in  dem  Steinholze  bei  Quedlinburg,  auf  dem  ßegenstein  bei  Blan- 
kenburg. sie  waren  liarm-  und  zwanglos,  aber  wissenschaftliche 
mitteilungen  wurden  gemacht,  neuo  bücher  besprochen,  eben 
erschienene  dicbtungen  vorgelesen,  pädagogische  fragen  erörtert, 
ich  blicke  zurück  auf  romantik  und  jugend.  um  die  trümmer  des 
Regenstein  schwebte  die  romantische  sage  und  lud  zur  betrachtung 
der  Vergangenheit  ein ; eine  schöne  natur  belebte  und  erhob ; freund- 
schaft  und  collegialitfit  verband  die  verschiedenen  wissenschaftlichen 
neigungen  und  bestrebungen.  von  den  teilnehmern  an  diesen  Zu- 
sammenkünften sind  auch  andere  längst  aus  diesem  leben  geschieden ; 
in  jugendlich  kräftigem  alter  Hermann  Schmidt,  Oberlehrer  am 
gvmnasium  zu  Halberstadt,  ein  geistreicher  und  glücklicher  mathe- 
matiker;  der  durch  germanistische  arbeiten  bekannte  Ziemann, 
schon  damals  einer  unheilbaren  brustkrankheit  verfallen;  der  reetor 
des  Blankenburger  gymnasiwns  Müller,  der  seine  musze  mit  Vor- 
liebe dem  V ergil  widmete,  an  diesen  Zusammenkünften  hat  Heiland 
mit  jugendlich  frischem  sinn  teilgenommen  und  war  ein  belebendes 
mitglied  der  Unterredungen,  die  pädagogischen  anregungen , die  er 
hier  gegeben  und  empfangen  hat,  vertiefte  er  durch  sorgfältiges 
Studium  von  Zeitschriften  und  büchern.  dasz  ihm  hier  nichts  wich- 
tiges entgieng,  bedarf  der  erwähnung  nicht;  er  verfolgte  mit  auf- 
merksamkeit  die  abhandlungen  in  der  Zeitschrift  für  das  gymnasial- 
wesen, in  den  jahrbüchem  für  philologie  und  pädagogik,  deren 
pädagogische  abteilung  jetzt  Heilands  jugendgenosse  Masius  redigiert, 
den  jener  ohnehin  als  den  Verfasser  der  naturstudien liebte;  unter  den 
büchern  waren  ihm  solche  besonders  lieb,  welche  englisches  Schul- 
wesen und  englische  Schulmänner  behandeln  und  betrachten,  wie 
die  deutschen  briefe  über  englische  erziehung  von  L.  Wiese , das 
buch  von  Heintz  über  Thomas  Arnold ; Nägelsbachs  und  Roths 
pädagogische  Schriften,  Campes  und  Peters  arbeiten  über  den  ge- 
sehiehtsunterricht,  sowie  andere  pädagogische  werke,  welche  Loth- 
holz1*)  nennt,  waren  ihm  geläufig,  einen  besonderen  einflusz  hat 
Räumers  geschieht*  der  pädagogik  auf  ihn  geübt;  denn  es  gehörte 
zu  seinem  geschichtlichen  sinne , auf  die  vorzeit  zurückzugehen  und 
die  fiiden  der  gegenwart  besonnen  an  dieselbe  anzukntipfen.  dieser 
charakteristische  zug  tritt  in  seiner  liebe  zum  reformationszeitalter 
und  zu  der  pädagogik  desselben  schlagend  hervor,  er  feiert  in  einer 
Weimarschen  schulrede13)  Melanchthon,  'der,  an  gründlicher  gelelir- 
samkeit  alle  Zeitgenossen  überragend,  ebenso  reich  an  liebe  wie  an 
glauben , ausgezeichnet  durch  hohes  lehrtalent , erfüllt  von  liebe  zur 
jugend , ebenso  thätig  auf  dem  lehrstuhl  wie  durch  hochgeschätzte 
lehrbüeher  der  eigentliche  praeceptor  Germaniae  ward,  in  dessen 


12)  programm  von  Bossleben  1869  s.  11. 

13)  die  aufgabe  des  evangelischen  gymnasiums  s.  70. 
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geiste  Trotzendorf  in  Goldberg,  Neander  in  Ilfeld,  Sturm  in  Strasz- 
burg  weiter  arbeiteten,  über  Luther  als  pädagogen  hat  Heiland  eine 
besondere  abhandlung  geschrieben,  welche  im  vierten  bande  von 
Schmids  encyclopädie  des  gesamten  Unterrichtswesens  steht,  wie 
muste  sich  der  mann , dem  das  lehramt  eine  heilige  sache  war,  durch 
Luthers  Überzeugungen  von  dem  unterrichte  und  der  christlichen 
kinderzucht  angezogen  fühlen ! er  nannte  die  schrift  Luthers  'an  die 
rathsherren  aller  städte  Deutschlands,  dasz  sie  christliche  schulen 
aufrichten  sollten’  den  groszen  Stiftungsbrief  der  gelehrten  schule, 
er  fand  in  dieser  schrift  den  ersten  lectionsplan  des  protestantischen 
gymnasiums.  in  dieser  wie  in  anderen  Schriften  Luthers  werden 
die  alten  sprachen  hochgepriesen;  so  lieb  uns  das  evangelium  ist, 
hatte  Luther  gesagt,  so  hart  laszt  uns  an  den  sprachen  halten,  in 
Luthers  Schriften  fand  Heiland  auch  seine  auf  ideale  geistesbildung 
gerichtete  gesinnung , welche  der  unmittelbaren  nützlichkeit  durch 
kenntnisse  für  das  leben  nicht  dienen  wollte;  'kehre  dich  nicht 
daran,’  hatte  Luther  gesagt,  'wenn  der  gemeine  geizwanst  die  kunst 
so  hoch  veracht.’  in  diesen  Schriften  fand  Heiland  die  forderung 
pädagogischer  strenge,  die  er  selbst  übte,  deren  masz  und  beschaf- 
fenheit  sich  für  ihn  aber  nach  dem  auch  von  Luther  angeführten 
satze  Juvenals  gestaltete:  maxima  debetur  puero  reverentia. 

Eine  andere  pädagogische  abhandlung  Heilands  zeichnet  den 
Charakter  der  thätigkeit,  welche  Herder  als  Ephorus  des  Weimarer 
gymnasiums  entwickelt  hatte,  auch  zu  dieser  abhandlung  veran- 
laszte  ihn  sein  geschichtlicher  sinn,  er  liebte  es,  über  die  geschichte 
der  gymnasien,  denen  er  als  director  Vorstand,  sich  genauer  zu 
unterrichten,  über  die  geschichte  des  gymnasiums  zu  Weimar  hat 
er  ein  programm  verfaszt.  in  dieser  geschichte  nimmt  Herder  eine 
hervorragende  stelle  ein.  er  hat  durch  seine  ephorie  das  gymnasiuni 
zu  Weimar  aus  tiefem  verfalle  erhoben,  ja  wieder  hergestellt.  Hei- 
land rühmt  in  dem  aufsatze,  den  er  über  Herders  pädagogische 
Stellung  geschrieben  hat1'),  das  verdienst,  dasz  'Herder  die  griechi- 
sche litteratur  von  neuem  eingeführt  und  ihr  für  echte  humanitäts- 
bildung  eine  nicht  mehr  zu  bestreitende  stelle  in  den  schulen  er- 
rungen hat.’  auch  dadurch  fühlte  sich  Heilands  pädagogik  tief 
angezogen,  dasz  Herder  die  ethische  seite  des  classischen  altertums 
stark  hervorhob , dasz  er  eine  strenge  zucht  forderte  und  mit  energi- 
schem freimute  gegen  den  misbrauch  des  theaterbesuches  der  scbüler 
und  gegen  ihr  unwürdiges  Verhältnis  zu  den  schauspielern  auftrat. 

Von  der  pädagogik  ist  Heiland  auch  bestimmt  worden,  die 
reden  und  abhandlungen  Horkels , der  als  director  des  domgymna- 
siums  in  Magdeburg  starb,  herauszugeben  und  dieselben  durch  eine 
biographie  einzuleiten,  er  wollte  damit  den  berufsgenossen , zumal 
den  jüngeren , wie  er  im  Vorwort  sagt , das  bild  eines  mannes  zur 


14)  die  aufgabe  des  evangelischen  gymnasiums  s.  238—272. 
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anschauung  geben,  'der  auf  sicherem  gründe  gegründet,  Wissen- 
schaft und  kunst,  bildung  und  erziehung  nach  hohen  zielen  bemasz/ 
So  hat  denn  Heiland  durch  verschiedene  pädagogische  Schriften 
die  anschauungen  ergänzt,  weiter  ausgeftthrt,  tiefer  begründet,  die 
er  schon  frühzeitig  in  seiner  ersten  pädagogischen  schrift  'zur  frage 
über  die  reform  der  gymnasien,  Halle  1850,’  dargelegt  hatte,  er 
hatte  in  dieser  schrift  für  die  gymnasialbildung  gekämpft  und  Zu- 
stimmung wie  Widerspruch  erfahren,  aus  jener  ersten  schrift  leuchtet 
uns  der  erwärmende  strahl  der  liebe  entgegen,  mit  welcher  er  die 
gymnasialbildung  stets  erfaszt  und  gefördert  hat.  er  hat  es  gethan 
als  lehrer , als  director , als  schulrath.  diese  liebe  bezeichnet  seinen 
Charakter,  die  ausgezeichneten  erfolge,  die  er  als  lehrer  und  director 
erworben  hat,  wurden  nicht  blosz  durch  seine  gelehrsamkeit,  durch 
seine  geschmackvolle  bildung,  durch  sein  praktisches  geschick, 
durch  seinen  unermüdlichen  fleisz  erworben,  sondern  auch  durch 
die  begeisterung  für  das  gymnasium,  durch  seine  wahrhafte  liebe 
zu  den  Schülern,  welche  er  als  ein  ihm  anvertrautes  heiliges  pfand 
ansah.  'er  wollte  um  unsere  herzen  werben,’  sagt  einer  seiner 
schüler  in  handschriftlicher  mitteilung 1S) , 'und  wer  wäre  nicht  ge- 
neigt um  sich  werben  zu  lassen  ?’  der  lebendige  verkehr  mit  einer 
strebenden  Jugend  durch  unterricht  und  erziehung  war  eine  der  ergie- 
bigsten quellen,  aus  welcher  Heiland  lebensfreude  und  Stärkung 
schöpfte,  auf  diese  quelle  muste  er  als  schulrath  in  dem  umfange, 
in  welchem  sie  für  den  schulmann  geflossen  war,  verzichten,  aber 
die  neigungen  des  erprobten  lehrers  fanden  zum  teil  auch  hier  ihre 
befriedigung.  oft  hat  er  als  schulrath  bei  abiturientenprüfungen 
in  verschiedenen  gegenständen  selbst  examiniert,  was  nur  be- 
schränktheit  ihm  zum  vorwurfe  machen  konnte,  eine  lehrthätigkeit 
hat  er  in  dem  candidatenconvict,  welcher  mit  dem  kloster  unserer 
lieben  frauen  in  Magdeburg  verbunden , evangelische  religionslehrer 
für  höhere  schulen  zu  bilden  bestimmt  ist,  wieder  ausgeübt.  Homer, 
Sophokles,  Horaz,  die  dichter  seiner  liebe  und  seines  Verständnisses, 
suchte  er  den  candidaten  namentlich  nach  der  religiös-ethischen  und 
ästhetischen  seit»  zu  vollem  leben  zu  entfalten,  mit  dankbarer  liebe 
gedenken  seine  schüler,  denen  er  persönlich  nahe  trat  und  seine  sorge 
widmete,  dieser  schönen  stunden,  was  die  seele  des  lehrers  und 
directors  immer  ganz  ausgefüllt  hatte,  die  liebe  zur  gymnasial- 
bildung und  erziehung,  hat  er  in  reden  ausgesprochen,  die  er  als 
schulrath  bei  einftlhrung  von  directoren,  bei  einweihung  von  gym- 
nasien zu  halten  die  pflicht  und  die  freude  hatte,  es  gehört  zur 
Charakteristik  seiner  schulrathsthätigkeit  und  zu  seinem  schönsten 
lebensglücke,  dasz  unter  seiner  waltung  in  der  provinz  Sachsen  vier 
neue  gymnasien  entstanden,  in  Burg,  Wernigerode,  Seehausen, 
Halle,  wo  die  bürgerschaft  schwankte,  ob  gymnasium  oder  real- 


15)  J.  Kaaacke,  lehrer  und  prediger  am  cadetten-corps  in  Potsdam, 
herausgeber  der  werke  Johanns  von  Stanpitz  nnd  anderer  Schriften. 
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schule  zu  gründen  sei , stand  Heiland  mit  begeisterung  und  über- 
zeugender kraft  auf  der  Seite  des  gymnasiums.  'ihm  war,’  sagt 
Herbst  (s.  69)  wahr  und  schön,  'die  Stiftung  eines  neuen  gymna- 
siums eine  cultur frage,  ja  wie  ein  sieg  der  guten  sache.  denn 
nicht  blosz  eine  bildungsstätte  nach  seinem  herzen  für  den  jungen 
anwuchs  sah  er  darin,  sondern  auch,  zumal  in  kleineren  orten,  eine 
geistige  warte,  dazu  bestimmt,  in  weitere  kreise  licht  und  leben  zu 
tragen,  gerade  dasz  städtische  communen  mit  Vorliebe  die  fahne 
humanistischer  bildung  entfalteten,  darin  erkannte  er  ein  erfreu- 
liches Zeichen  der  zeit  und  die  noch  nicht  erstorbene  triebkraft 
gerade  dieser  provinz  mit  ihren  bedeutsamen  schultraditionen.’  diese 
gesinnungen  Heilands  sprechen  sich  in  den  reden  aus,  die  er  zur 
eröffnung  der  neuen  gymnasien  gehalten  hat.  sie  geben  mit  denen, 
die  er  bei  anderen  gelegenheiten,  die  er  als  lehrer  und  director  hielt, 
ein  schönes  bild  von  dem  Charakter  des  mannes  und  sein  geist  ent- 
faltet in  denselben  seine  schönsten  blüten.  die  beredtsamkeit  war 
bei  Heiland  eine  natürliche  gäbe,  welche  aber  durch  das  Studium  der 
groszen  alten  ihre  reife  ausbildung  erfahren  hatte,  auf  dem  gebiete 
der  beredtsamkeit,  welche  von  der  schulthätigkeit  veranlaszt  und 
hervorgebracht  wird,  nehmen  Heilands  reden  eine  hervorragende 
stelle  ein.  wir  erinnern  insbesondere  an  diejenigen,  welche  er  bei 
seinem  abschiede  von  Weimar  in  dem  buche  'die  aufgabe  des  evan- 
gelischen gymnasiums’  herausgegeben  hat.  diese  reden,  sowie  die 
übrigen,  welche  zum  teil  in  Programmen  stehen,  zum  teil  ungedruckt 
geblieben  sind,  sind  ausgezeichnet  durch  die  klare  und  einfache 
entwickelung  der  gedanken;  sie  fesseln  durch  die  phantasievolle 
anschaulichkeit;  sie  erwärmen  durch  ein  reiches  und  tiefes  gemüts- 
leben. sie  haben  stets  auf  die  hörer  den  tiefsten  eindruck  gemacht, 
die  gedanken  dieser  reden  beziehen  sich  auf  die  höchsten  güter  des 
menschengeistes,  aber  der  rcdner  entwickelt  sie  niemals  abstract, 
sondern  mit  der  gäbe  des  dichters.  diese  gäbe,  die  gedanken  als 
bilder,  gestalten  zu  schauen  und  darzustellen,  steht  Heiland  in 
hohem  grade  zu  geböte,  dem  kenner  des  classischen  altertums  lag 
es  nahe , die  bilder  auch  aus  der  alten  weit  zu  wählen,  er  nennt  das 
gymnasium  in  einer  rede  “)  die  ringschule ; er  knüpft  an  die  kämpfe, 
siege  und  kränze  in  Olympia  an  und  führt  den  vergleich  in  reichen 
beziehungen  auf  das  gymnasium  auf  das  glücklichste  durch,  oder, 
wieder  an  antike  anschauungen  anknüpfend,  läszt  er  die  gedanken 
als  personen  auftreten  und  erweitert  mit  plastischer  kraft  die  an- 
schauungen. 'es  wird  sich ,’  sagt  er  in  einer  abiturientenentlassungs- 
rede17),  'vor  euch  hinstellen  die  falsche  und  die  rechte  Weisheit 
und  werben  um  eure  jtlngerschaft.  mit  beiden  dient  man  dem  leben, 
mit  der  einen,  indem  man  es  genieszt  und  sein  kneeht  wird,  mit 
der  anderen,  indem  man  es  weiht  und  herschend  und  gebietend  ihm 


16)  die  aufgabe  des  evangelischen  gymnasiums  s.  163  f. 

17)  die  aufgabe  des  evangelischen  gymnasiums  s.  169. 
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seine  bahnen  anweist,  seht  dort  jene  werkstätte,  flach  und  niedrig! 
sie  steht  auf  dem  markte  des  lebens , man  siehet  hinein  und  siehet 
hinaus,  man  arbeitet  wol,  aber  nur  um  brod  zu  erwerben,  ein 
irdischer  glanz  erhellet  ihre  sonst  dunklen  hallen  und  der  klang  des 
silbers  ruft  zur  feierstunde,  in  der  man  genieszt,  was  man  erwor- 
ben hat.  dorthin  ziehen  mit  brodgierigen  seelen  die  jünger  der 
falschen  Weisheit  und  kommen  zurück  als  hand werker,  geübt  in 
einiger  fertigkeit,  um  tagelohn  ihr  brod  zu  verdienen,  von  diesem 
zuge  bleibet  fern,  seht  aber  dort  das  heiligtum  der  echten  Wissen- 
schaft mit  seinen  himmelanstrebenden  Säulen  und  seiner  kuppel, 
die  in  die  wölken  ragt,  gewölbt  bis  zum  himmel  erhebt  es  sich  über 
einen  unergründlich  tiefen  schacht,  seine  ausbeute  ist  unerschöpf- 
lich, trotzdem  dasz  meiszel  und  hammer  jahrhunderte  in  ihm  ge- 
arbeitet haben,  dorthin  steiget  und  arbeitet  mit  den  besten  um  die 
wette,  mit  eifer  und  liebe,  die  dem  Deutschen  so  wohl  stehen,  und 
fördert  daraus  zu  tage  euch  und  eurem  volke  zu  gute  das  lautere 
und  gediegene  gold ! ’ man  sieht,  dasz  der  redner  die  falsche  und 
echte  Weisheit  vor  die  jünglinge  gerade  so  hintreten  läszt,  wie  in 
der  erzählung  des  Prodicus  bei  Xenophon  Memor.  II  1,  22  die 
Kcncia  und  die  ’Apetf|  dem  Herkules  erscheinen,  aber  den  aufge- 
stellten gegensatz  führt  der  redner  nun  in  reichen  anschauungen 
mit  plastischer  bildungskraft  weiter  aus.  so  werden  diese  reden 
durch  die  Schönheit  des  metaphorischen  ausdrueks,  durch  anführung 
schlagender  dichterworte  aus  alter  und  neuer  zeit  und  durch  den 
historischen  sinn  belebt,  mit  welchem  Heiland  es  liebt , individuelle 
züge  der  Örtlichkeit  anzuführen , durch  historische  beispiele  aus  der 
bibel,  dem  classischen  altertum,  aus  Deutschland  und  speciell  aus 
Thüringen  die  anschauung  an  das  concreto  und  persönliche  zu 
fesseln,  er  thut  es  auch  dann,  wenn  er  die  person,  die  er  im  sinne 
hat,  nicht  nennt,  er  spricht  in  der  rede  'die  ringschule’  von  'der 
philisterhaftigkeit  jener  alltagsmenschen,  für  die  der  beruf,  auch 
wenn  er  einen  wissenschaftlichen  namen  trägt  , doch  nur  ein  hand- 
werk  ist,  welches,  wie  jedes  andere,  seinen  mann  ernährt,  die, 
wenn  das  geschäft  besorgt  ist,  dem  sinnengenusse  nachjagen,  statt 
die  werkeltagskleider  auszuziehen,  das  feierkleid  anzulegen  und  also 
geschmückt  an  dem  hofe  der  geister  der  Wissenschaft  und  kunst  zu 
erscheinen  und  sich  mit  den  gestalten  der  vor-  und  neuzeit  zu  um- 
geben.’ “)  durch  die  erwähnung  des  feierkleides , des  hofes  der 
geister  erweckt  der  redner  in  uns  das  bild  Macchiavellis,  der  in  seinen 
Briefen  erzählt,  dasz  er,  am  abend  nach  hause  zurückgekehrt,  den 
ländlichen  anzug  abgelegt,  staats-  und  hofkleider  angelegt  habe  und 
anständig  angethan  an  die  alten  höfe  der  alten  männer  getreten  sei 
und  vier  stunden  lang  keinen  kummer  gefühlt  und  jede  sorge  ver- 
gessen habe.”)  aber  nicht  blosz  durch  ihre  anschaulichkeit  und 


18)  die  aufgabe  des  evangelischen  gymnasiums  s.  167. 

19)  vgl.  Gervinus,  historische  Schriften  (Frankfurt  a.  M.  1833)  s.  119. 
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plasticitSt  wirken  diese  reden  anziehend ; wie  vortrefflich  sie  in  der 
form  sind  und  manche , wie  die  zur  enthüllung  der  dichterstatuen 
in  Weimar  gehaltene,  als  formvollendet  zu  bezeichnen  sind,  sie 
gehen  deshalb  zu  herzen,  weil  sie  aus  dem  herzen  des  redners 
stammen  und  ausdrtlcke  eines  tiefen  gemtltslebens  und  lebendiger 
Überzeugungen  sind. 

Die  eigenschaften,  welchen  Heilands  beredtsamkeit  entsprungen 
ist,  ein  klares  denken  und  eine  scharfe  beobachtungsgabe , eine 
reiche  phantasie  und  ein  tiefes  gemütsleben  treten  überall  auch  in 
seinem  leben  hervor,  der  klare  verstand  befähigte  ihn  überall  zum 
sichern  und  geschickten  praktischen  wirken,  die  phantasiethätig- 
keit  äuszerte  sich  in  poetischem  ausdrucke;  von  seiner  dichterischen 
begabung  hat  Herbst  beweise  in  deutscher  und  lateinischer  spräche 
mitgeteilt:  es  sind  grüsze  der  pietät,  die  er  seiner  trefflichen 
Schwiegermutter  oder  seiner  gattin  widmet;  es  sind  klänge,  in 
welchen  seine  naturliebe  athmet,  die  ihn  auf  reisen  führte  und 
wiederholt  zu  längerem  aufenthalt  in  den  Harz , wo  so  viele  stellen 
und  plätze  an  der  Vergangenheit  leid  und  freude  mahnten;  das 
lateinische  gedieht“)  ist  in  anklängen  an  Hör.  carm.  4,  8 ein  scherz- 
hafter grusz  an  professor  Keil  zu  dessen  jubiläum  in  Pforta,  in 
welchem  er  dem  tibelberufenem  grünen  tische  die  schönen  von  den 
musen  geliebten  Auren  der  Saale  entgegensetzt,  der  humor  und  witz 
entsprang  bei  Heiland  aus  einer  harmlosen  seele ; er  konnte  kindlich 
sich  freuen  und  freude  bereiten ; durch  sein  dramatisches  talent  hat 
er  die  geselligkeit  erheitert  und  feste  mit  schönem  schmucke  geziert ; 
in  seinem  handschriftlichem  nachlasse  beffndet  sich  noch  das  dra- 
matische festgedicht,  welches,  von  ihm  verfaszt,  zur  feier  der  hoch- 
zeit  des  Oberlehrers  H.  Schmidt  und  Agnes  Härtens  1842  aufgeftlhrt 
wurde;  es  benutzt  komische  erlebnisse  aus  Ilsenburg;  es  parodiert 
in  harmlos  heiterer  weise  lyrische  stellen  aus  Schiller  und  Körner; 
es  üieszt  in  bequemen  versen  und  reimen  anmutig  und  scherzhaft 
dahin,  von  dieser  humoristischen  begabung  haben  wir  in  jenen 
jugendlichen  jahren,  wo  wir  in  dem  schulhause  des  domgymnasiums 
zu  Halberstadt  bescheidene  zimmer  bewohnten  und  mit  dem  am 
domgymnasium  damals  und  jetzt  energisch  wirkenden  professor 
Bormann  zuweilen  abends  zusammenkamen,  die  erheiterndsten 
proben  erhalten,  dieser  jugendliche  humor  ist  später  durch  den 
ernst  des  lebens,  durch  die  sorge  umfangreicher  amtsthätigkeit,  auch 
durch  krankheit  eingeschränkt,  aber  nicht  zum  verstummen  ge- 
bracht worden,  auch  in  dem  letzten  sommer  seines  lebens  (1868), 
als  ich  Heiland  und  seine  gattin  in  Hsenburg  besuchte,  erkannte  ich 
den  alten  freund  an  den  heiteren  neckereien  wieder,  mit  welchen  er 
verse  meiner  eigenen  production  harmlos  und  witzig  parodierte, 
die  dramatische  darstellungsgabe , mit  welcher  Heiland  sich  als  se- 
cundaner  in  Torgau  an  der  rolle  des  Carl  Moor  versucht  hatte , um 

20)  bei  Herbst  s.  73. 
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seine  und  der  genossen  kunstfertigkeit  durch  die  schranken  des 
carcers  bestraft  zu  sehen,  verwandte  er  gern  zur  Vertiefung  der  ge- 
selligkeit  und  wandte  sie  den  edelsten  kunstwerken  bei  Schulfesten 
zu.  er  liebte  es , im  eigenen  hause  dichtungen  wie  Schillers  glocke 
dramatisch  darzustellen  und  an  dramatischen  Vorlesungen  in  privat- 
kreisen teil  zu  nehmen;  er  hat  in  Oels  scenen  aus  Goethes  werken 
und  einen  cydus  von  bildern,  bis  auf  Homer  zurtlckgekend , zur  dar- 
stellung  gebracht  und  das  Verständnis  durch  den  vortrag  von  ihm 
selbst  gedichteter  erklärungen  eröffnet.  Heilands  neigung  zur  dra- 
matischen darstellung  und  sein  Verständnis  derselben  kam  auch  den 
Schulfesten  zu  gute;  schon  in  Halberstadt  hatte  er  den  hauptanteil 
an  einer  scbulaufftlhrung  der  Antigone  im  jahre  1847,  wo  er  die 
rolle  des  Kreon  darstellte  und  die  empfänglichkeit  der  hörer  für  das 
hohe  kunstwerk , welchem  Hegel  den  preis  in  aller  dramatischen 
litteratur  zuerkannt  hat,  durch  einen  schönen  prolog  höher  stimmte. 
— Wenn  Heiland  durch  solche  ästhetische  bildung  und  befähigung, 
die  er  auch  durch  anschauung  plastischer  kunstwerke  auf  reisen  ver- 
vollständigt hatte,  der  geselligkeit  und  der  schule  eine  edle  nahrung 
gab , so  vollendete  sich  sein  ganzes  denken  und  thun  in  einem  har- 
monisch durchgebildeten  gemtttsleben.  er  umfaszte  die  schule  mit 
dem  herzen  und  der  fölle  besorgter  liebe,  von  seiner  sorge  auch  für 
das  leibliche  wohl  seiner  schttler,  denen  er  auch  über  das  schulleben 
hinaus  freudig  dienstbar  war,  ist  die  Stiftung  für  unbemittelte 
schüler  ein  Zeugnis , die  er  in  Oels  gründete  und  hinterliesz  und  die 
seinen  namen  trägt,  von  der  persönlichen  sorge,  welche  er  als 
schulrath  für  die  blüto  der  gymnasien , für  das  wohl  der  lehrer  trug, 
haben  die  Programme  der  gymnasien  der  provinz  Sachsen  von  1869 
anerkennend  berichtet;  von  dieser  liebevollen  sorge  hat  er  noch  im 
angesichte  des  todes  einen  rührenden  beweis  gegeben,  indem  er 
dem  jungen  gymnasium  zu  Seehausen  seine  bibliothek  schenkte, 
ein  solches  gemüt  war  für  die  freundschaft  geschaffen  und  überall 
auf  seinem  wanderzuge  durch  das  leben  hat  Heiland  freunde  erwor- 
ben und  festzuhalten  gewust.  auch  auszerhalb  des  lehrerstandes 
haben  solche  männer  seine  freundschaft  gesucht,  die  der  wissen- 
schaftlichen Weiterbildung  durchs  ganze  leben  hindurch  huldigen, 
so  der  appellationsgerichtspräsident  Märoker  in  Halberstadt,  der 
dem  Studium  antiker  schriftsteiler  und  ihrer  spräche  unausgesetzt 
seine  liebe  widmet;  so  der  als  hauptpastor  in  Bremen  verstorbene 
Nieter,  welcher  der  von  Heiland  vertretenen  richtung  in  bildung, 
Wissenschaft  und  kunst  eine  stets  frische  empfänglichkeit  entgegen- 
brachte. von  den  lehrern  der  gymnasien , an  denen  er  arbeitete,  die 
er  im  laufe  der  zeit  dirigierte , haben  viele  dem  gemütvollen  manne 
sich  enger  angeschlossen,  dieselben  auch  im  umgange  an  sein  herz 
zu  fesseln,  war  ihm  bedürfnis.  von  diesem  umgange  geben  die 
Spaziergänge  ein  schönes  Zeugnis,  welche  das  lehrercollegium  in 
Weimar  jeden  Sonnabend  in  gemeinschaft  mit  den  frauen  nach  Bel- 
vedere unternahm,  ich  habe  selbst  an  einem  solchen  teil  genommen ; 

N.  jahrb.  f.  phil.  u.  pld.  II.  abt  1870.  hft.  7.  23 


Digitized  by  Google 


346 


Carl  Gustav  Heiland. 


der  herliche  park  mit  seinen  prachtvollen  bäumen  nahm  uns  auff 
das  schöne  wiesengrün,  von  der  Um  durchrieselt,  erquickte  das 
äuge;  von  der  kastanienallee  blickten  wir  auf  heimliche  dörfer;  die 
schatten  der  dichter,  deren  lebensspuren  hier  überall  eingedrückt 
sind , umschwebten  uns ; in  Belvedere  selbst  mit  seinen  park-  und 
gartenanlagen  glaubten  wir  uns  nach  Belriguardo  versetzt,  wo  im 
frühjabr  'der  gärtner  getrost  das  winterhaus  der  citronen  und  oran- 
gen abdeckt.’  die  gesellschaft  belebten  heitere  und  inhaltvolle  ge- 
spräche ; bedeutende  gelehrte , wie  Schöll  und  Preller,  nahmen  teil 
neben  anderen,  unter  denen  Hofrath  Marshall  war,  den  freunden 
der  Shakespearelitteratur  durch  die  sinnige  sehrift  'an  evening-hour 
of  Shakespeare*  bekannt,  hier  trat  denn  auch  die  gemütvolle  seite 
in  Heilands  wesen  schön  hervor,  durch  diese  hat  er  das  vertrauen 
vermehrt,  das  er  durch  die  anderen  Vorzüge  seines  Charakters  er- 
warb. er  besasz  dieses  vertrauen  bei  seinen  Vorgesetzten  durch 
seine  treue,  aber  sie  steigerten  es , wie  der  oberpräsident  von  Witz- 
leben und  der  geheimerath  Wiese,  gegen  ihn  zu  freundschaftsge- 
sinnungen.  er  besasz  das  vertrauen  der  lehrer  und  schüler  und  über 
das  grab  hinaus  lebt  die  Verehrung  für  den  trefflichen  mann  in  vieler 
herzen  fort,  wir  beklagen  seinen  verlust  und  sein  frühes  hinschei- 
den aus  einem  bedeutenden  und  erfolgreichen  berufe,  aber  die 
klage  mag  in  der  dankbarkeit  verstummen  im  hinblick  auf  die  fülle 
des  guten,  das  ihm  gegönnt  war.  nicht  dasz  sein  leben  frei  von 
schweren  leiden  geblieben  wäre ; er  sah  seine  kinder  und  andere  ge- 
liebte personen  sterben  und  war  lange  und  oft  durch  körperliches 
leiden  beschwert;  er  hatte  mit  dem  widerstand  der  stumpfen  weit 
zu  kämpfen  und  seine  besten  absichten  wurden  oft  verkannt,  aber 
er  ertrug  und  überwand  die  leiden  durch  ein  starkes  und  rüstiges 
gottvertrauen;  die  quelle  seines  reinen  glückes  war  Wissenschaft 
und  gymnasium  und  seine  vielseitigen  und  ungebrochenen  anstren- 
gungen  wurden  von  dem  segen  reichen  erfolges  begleitet,  er  hatte 
in  seinem  hause  den  frieden,  der  ihm  kraft  gab  zur  arbeit  und  dem 
kämpfe  mit  der  weit;  an  seiner  seite  stand  eine  gattin,  welche,  mit 
reicher  bildung  des  geistes  und  herzens  ausgerüstet,  in  treuer  liebe 
und  christlicher  gesinnung  mit  ihm  verbunden  war  und  das  Ver- 
ständnis und  die  Verehrung  der  ideale  mit  ihm  teilte,  auf  deren  Ver- 
wirklichung sein  ganzes  leben  unausgesetzt  gerichtet  war.  im 
besitze  solchen  glückes  ist  er  von  uns  geschieden. 

Pabchim.  C.  C.  Hense. 
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(11.) 

SCHILLERS  SÄMTLICHE  SCHRIFTEN.  HISTORISCH-KRITISCHE  AUSGABE. 
Im  verein  mit  A.  Ellissen,  R.  Köhler,  W.  Müldener,  H. 
Üesterley,  H.  Sauppe  und  W.  Vollmer  von  Karl  Gödeke. 
dritter  bis  sechster  teil.  Stuttgart  1868 — 1869,  Cotta,  dritter  teil. 
Fiesko.  Kabale  und  Liebe.  Rheinische  Thalia,  herausgegeben  von 
Wilhelm  Vollmer,  vierter  teil,  arbeiten  der  Leipzig  - Dresdner  zeit, 
herausgegeben  von  Karl  Gödeke.  fünfter  teil,  erster  band.  Don 
Kariös,  herausgegeben  von  Hermann  Sauppe.  sechster  teil»  ver- 
mischte poetische  und  prosaische  Schriften.  1787 — 1792. 

(Fortsetzung  von  s.  252.) 

Der  sechste  teil  endlich,  von  Carl  Gödeke  herausgegeben, 
enthält:  vermischte  poetische  und  prosaische  Schriften,  1787 — 1792. 
ausgeschlossen  blieben  von  demselben  diejenigen  arbeiten,  die  in 
das  gebiet  der  strengeren  geschieht»  oder  in  das  der  kunstphilo- 
sophie  gehören,  diese  sind  den  folgenden  bänden  Vorbehalten , wo 
wir  also  das  gebiet  der  poesie  auf  einige  zeit  werden  verlassen 
müssen,  um  den  dichter  endlich  mit  dem  Wallenstein  aus  diesem 
meer  heterogener  wissenschaftlicher  beschäftigungen  um  so  glän- 
zender auftauchen  zu  sehen.  Gödeke  charakterisiert  im  Vorwort 
Schillers  damalige  thätigkeit  so : 'er  war  noch  nicht  mit  sich  darüber 
im  reinen , ob  er  historiker  oder  philosoph , dramatiker  oder  lyriker 
sei  und  sein  sollte,  konnte  aber  in  der  folge,  als  er  sein  ganzes 
wesen  zur  kunstmäszigkeit  und  diese  zur  natur  durchgebildet  hatte, 
die  durchgfinge  und  umwege  nicht  bereuen , auf  denen  er  zu  seinem 
ziele  gelangt  war.’  die  grundsätze  der  textbehandlung  sind  die- 
selben wie  in  den  früheren  bänden  geblieben,  und  mit  recht,  denn 
sie  sind  , meiner  Überzeugung  nach , für  eine  kritische  ausgabe  die 
einzig  richtigen. 

Der  inhalt  dieses  bandes  ist,  wie  schon  der  titel  andeutet,  ein 
ziemlich  mannigfaltiger,  von  poetischen  Sachen  finden  wir  die  Über- 
setzungen aus  dem  Euripides:  Iphigenie  in  Aulis  und  scenen  aus 
den  Phönizierinnen  (1788).  beide  stücke  erschienen  zuerst  in  der 
Thalia,  im  6n  bis  8n  hefte  (1789).  ersteres  wurde  dann  nach 
Schillers  plan  nach  seinem  tode  in  das  'theater  von  Schiller’  bd.  4, 
Tübingen  1807,  aufgenommen,  während  die  'scenen  aus  den  Phö- 
nizierinnen* von  Schiller  selbst  dem  zweiten  bande  seiner  gedichte 
am  ende  beigefügt  wurden,  dort  verblieben  sie  auch  in  der  2n  aufl., 
Leipzig,  1805.  Körner  nahm  sie  in  die  Sammlung  seiner  werke  auf, 
in  welchen  sie  seitdem  verblieben  sind.  Ferner  enthält  dieser  teil 
'die  berühmte  frau’,  zuerst  erschienen  in  der  Pandora  für  das  jahr 
1789,  und  von  Schiller  in  den  2n  band  seiner  gedichte  1803  auf- 
genommen,  von  wo  es  in  die  ausgaben  seiner  sämmtlichen  werke 
übergieng.  in  der  2n  auflage  (1805)  liesz  Schiller  gegen  ende  des 
gedichts  2 verse  weg  und  2 veränderte  er  (v.  101  und  104)  in 
folgende : 
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zur  schau  sich  geben  und  zu  markte  tragen, 
von  Meyer  erst  im  jahre  1860  aufgenommen.  die  gewöhnlichen 
ausgaben  bieten  den  text  der  ersten  auflage.  ferner  'die  götter 
griechenlands’  und  'die  künstler’ , beide  zuerst  erschienen  in  Wie- 
lands 'Teutschem  Mercur’,  März  1788  und  1789.  ersteres  arbeitete 
Schiller  um,  als  er  die  Sammlung  des  ersten  bandes  seiner  gedichte 
vorbereitete  (1700);  er  liesz  mehrere  Strophen  weg,  besonders  die- 
jenigen , in  welchen  er  sich  zu  herbe  über  den  christengott  ausge- 
lassen hatte,  und  gab  dem  gedichte  einen  versöhnenden  schlusz. 
diese  Umarbeitung  soll  uns  erst  im  lln  teile  der  kritischen  ausgabe 
geboten  werden,  im  2n  bande  seiner  gedichte  (1803)  brachte  er 
jedoch  auch  wieder  die  ursprüngliche  gestalt  des  gedichtes  mit  der 
bemerkung : 'für  die  freunde  der  ersten  ausgabe  abgedruckt.’  ebenso 
in  der  2n  auflage  dieses  2n  bandes  1805.  Körner  nahm  nur  die 
Umarbeitung  des  gedichtes  in  seine  Sammlung  auf,  teilte  aber  unter 
dem  text  ein  bruchstück  der  früheren  bearbeitung,  v.  41 — 64,  mit, 
was  als  ein  willkürliches  verfahren  zu  bezeichnen  ist.  Meyer,  den 
Gödeke  nicht  verglichen  zu  haben  scheint , nahm  seit  1860  beide 
gestalten  des  gedichtes  auf,  und  mit  recht,  da  dies  als  der  letzte 
wille  des  dichters  anzusehen  ist.  die  'künstler’,  für  die  Schiller  kurz 
nach  ihrem  entstehen  eine  besondere  Vorliebe  hatte , um  so  mehr, 
da  er  fühlte,  dasz  sie  auf  lange  zeit  das  letzte  sein  würden,  was  er 
in  der  poesie  producierte,  misfielen  ihm  später  in  hinsicht  ihrer 
anlage  so , dasz  er  sich  nicht  entschlieszen  konnte , sie  in  den  ersten 
band  seiner  gedichte,  der  nur  seine  reifsten  producte  enthalten 
sollte,  aufzunehmen,  da  er  aber  daran  verzweifelte,  ihnen  eine 
seinen  jetzigen  anforderungen  entsprechende  form  geben  zu  können, 
und  es  ihm  doch  leid  that  um  die  Schönheiten,  die  dasselbe  im  ein- 
zelnen enthielt,  so  liesz  er  sie  im  2n  band  (1803)  unverändert  ab- 
drucken,  und  so  giengen  sie  denn  auch  in  die  gesammelten  werke 
über,  der  teil  enthält  ferner  das  dramatische  fragment:  'der  ver- 
söhnte menschenfeind’,  aus  dem  lln  heft  der  Thalia  (Dec.  1790), 
das  Schiller  merkwürdiger  weise  in  die  Sammlung  'seiner  kleineren 
prosaischen  Schriften’  aufnahm,  im  'theater  von  Schiller*,  was 
Gödeke  nicht  verglichen  hat  und  auch  nicht  angibt,  erschien  das 
fragment  im  5n  bande  s.  355 — 388.  Körner  nahm  es  in  die  werke 
auf,  in  denen  es  bis  jetzt  auch  verblieben  ist.  endlich  die  Über- 
setzung des  2n  und  4n  buches  von  Virgils  Aeneis  (1791)  unter  dem 
titel : 'die  Zerstörung  von  Troja’  und  'Dido’,  die  zuerst  in  Schillers 
'neuer  Thalia’  erschienen  und  mit  ziemlich  bedeutenden  Verän- 
derungen, ersteres  in  den  ersten  band  (1800),  letzteres  in  den 
zweiten  (1803)  der  gedichte  aufgenommen  wurden.  Schillern  wan- 
delte um  diese  zeit  ein  epischer  geist  an,  wie  es  bei  seinen  damaligen 
wissenschaftlichen  beschäftigungen  natürlich  war,  und  diese  Über- 
setzungen sind  als  Vorstudien  zu  einem  zu  schreibenden  epos,  was 
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aber  unterblieb,  zu  betrachten,  es  war  die  Wielandsche  stanze,  in 
der  er  sich  dadurch  übte,  da  er  dieselbe  bei  seinem  epos  anzuwen- 
den gedachte.  Körner  nahm  diese  beiden  stücke  in  die  werke  auf, 
und  sie  blieben  seit  dieser  zeit  darin. 

Kleinere  gelegenheitsgedichte,  die  Schiller,  wie  bekannt,  von 
seiner  gedichtsammlung  ausschlosz,  und  die  auch  Körner  sowie 
die  folgenden  ausgaben  nicht  aufnahmen , sind : nr.  I 'an  Caroline 
Schmidt  (1787).  in  ein  exemplar  des  Dom  Carlos,*  zuerst  mitgeteilt 
im  morgenblatt  1837,  dann  bei  Hoffmeister , Viehoff  usw.  wieder- 
holt. nr.  IV : 'die  priesterinnen  der  sonne,  zum  dreyszigsten  jänner 
1788’,  zuerst  mitgeteilt  im  taschenbuch  für  damen  1809  und  in  den 
verschiedenen  nachlesen,  auch  in  Meyers  beitrügen  wiederholt, 
nr.  VI : 'in  das  Stammbuch  Charl.  v.  Lengefeld.  3 april  1788.*  aus- 
nahmsweise nahm  Schiller  dieses  gelegenheitsgedicht  in  veränderter 
fassnng  in  den  musenalmanach  für  1796  unter  dem  titel  auf : 'einer 
jungen  freundin  ins  Stammbuch.’  den  namen  'Lotte*  im  2n  verse 
tilgte  er  natürlich,  in  derselben  fassung  reihte  er  es  dann  dem  2n 
bande  seiner  gedichte  ein  und  so  gieng  es  denn  auch  durch  Körner 
in  sämtliche  ausgaben  seiner  werke  über,  schon  hatten  einige  com- 
mentatoren  auf  Schillers  Verhältnis  zu  Lotten  gerathen , als  in  dem 
buche  'Schiller  und  Lotte.  1788.  1789.’  Stuttgart  und  Augsburg 
1856,  das  gedieht  in  der  ursprünglichen  fassung  im  druck  und 
zugleich  in  facsimile  erschien,  nr.  XX : 'für  Baggesens  Stammbuch. 
9 august  1790,’  welches  hier  nach  einer  abschrift  vom  original  mit- 
geteilt wird,  zuerst  wurde  es  mitgeteilt  im  Heidelberger  taschen- 
buch für  1810,  dann  in  der  Dresdener  morgenzeitung  1827,  in 
Greiners  nachlese  1829,  in  Herrigs  archiv,  bei  Boas,  Hoffmeister, 
Viehoff  und  Düntzer.  ganz  unbekannt  waren  bis  jetzt  nr.  H: 
prolog  znm  8 november  1787  und  nr.  III:  Oberon,  ersterer  wurde 
gesprochen , zur  Wiedereröffnung  des  theaters  in  Weimar,  von  der 
Schauspielerin  Christiane  Neumann  (nachmals  Becker,  Goethes 
'Euphrosyne’).  letzteres  ist  eine  Vorarbeit  zu  einer  bearbeitung  von 
Wielands  Oberon  als  oper,  worüber  näheres  im  Schiller-Körnerschen 
briefwechsel  nachzusehen  ist.  von  den  hier  mitgeteilten  prosaischen 
arbeiten,  die  im  Mercur  und  in  der  Jenaischen  litteraturzeitung 
erschienen,  sind  die  bedeutenderen  nr.  IX,  briefe  über  Don  Carlos, 
nr.  X,  über  Goethes  Egmont,  nr.  XXII,  über  Bürgers  gedichte. 
bisher  noch  nicht  wieder  abgedruckt  waren : nr.  XI , jesuitenregie- 
rung  in  Paraguay.  (Mercur,  october  1788,  vgl.  Körner  an  Schiller, 
november  1788:  'wo  hast  du  denn  die  jesuitenanekdote  im  Mercur 
her?’)  Trömel,  Schillerbibliothek,  s.  34  wies  zuerst  wieder  auf 
dieses  eigentum  Schillers  hin.  ferner  nr.  XVII,  die  erste  hälfte 
einer  recension  von  Goethes  'Iphigenie  in  Tauris’,  erschienen  in 
Göschens  'kritischer  übersieht  der  neuesten  schönen  litteratur  der 
Deutschen’  1789,  worauf  zuerst  wieder  Bltimner  in  der  zeitung  für 
die  elegante  weit  1820  aufmerksam  machte.  Trömel  s.  38  f.  kleinere 
Sachen  sind:  nr.  V,  kleine  recensionen,  1 — 7,  unter  andern  bei 
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Diezmann,  aus  Weimars  glanzzeit  und  bei  Hoffmeister  neu  abge- 
druckt aus  dem  Mercur.  nr.  XII,  herzog  Alba  beim  frühstück  zu 
Rudolstadt,  gleichfalls  aus  dem  Mercur,  fehlt  in  Schillers  'kleineren 
prosaischen  Schriften’,  wurde  aber  von  Körner  in  die  werke  aufge- 
nommen, worin  es  noch  jetzt  steht,  nr.  XIV,  'spiel  des  Schicksals’, 
eine  episode  aus  der  lebensgeschichte  Riegers , des  commandanten 
von  Hohenasperg,  der  1782  gestorben  war,  von  Schiller  in  die 
mehrerwähnte  Sammlung  und  von  Körner  in  die  werke  aufgenommen, 
nr.  XXI , erklärung  des  herausgebers  (der  Thalia) , steht  in  Hoff- 
meisters nachlese.  nr.  XXII,  über  Bürgers  gedichte:  Schillers  ver- 
theidigung  gegen  Bürgers  antikritik.  in  die  werke  wurde  blosz  die 
kritik  aufgenommen,  die  'vertheidigung’  steht  in  Hoffmeisters  nach- 
lese. nr.  XXIV,  redactionsnoten , 1 — 3,  bisher  noch  nicht  wieder 
abgedruckt  (aus  der  neuen  Thalia),  nr.  XXV,  vorbericht  zum  ersten 
teile  der  kleineren  prosaischen  Schriften,  wovon  ein  sorgfältiger 
abdruck  des  originalmanuscripts  sich  findet  im  Dresdener  Schiller- 
album 1861,  auszerdem  aus  jener  Sammlung  in  Hoffmeisters  nach- 
lese abgedruckt,  ich  gehe  nun  zur  besprechung  des  einzelnen  über. 

Nr.  IV.  die  priesterinnen  der  sonne,  ich  habe  Hoffmeisters 
nachlese  verglichen,  der  noch  folgende  Varianten  hat,  die  auf  seine 
eigne  rechnung  kommen : s.  8 v.  26 : 'eurer*  statt  'einer*,  v.  39 : 'des 
purpurkleids’.  s.  9 v.  67 : 'ihrem*. 

Nr.  V.  kleine  recensionen.  ich  habe 'Diezmann,  aus  Weimars 
glanzzeit’  verglichen,  der  noch  folgende  Varianten  hat,  die  bei 
Gödeke  nicht  angemerkt  sind:  s.  12  z.  5:  'und  so  ziemlich’,  z.  14: 
'eine  höchst  abstracto’,  z.  18:  'prosa*.  s.  17  z.  21:  'gutmtithigkeit, 
die’,  z.  22  fehlt  'alle’,  z.  24:  'in  der  angenehmsten  munterkeit*. 
s.  18  z.  4 : 'an  eine  reiche  masse’.  z.  5 : 'an  eine  gewisse’,  z.  17 : 
'ihre*,  z.  30:  'erhält*,  z.  33:  'und’  statt  'oder*,  s.  19  z.  4 fehlt 
'hr.’  z.  9:  'worte*.  ebd. : 'usw.*  statt  'u.  a.\  z.  19:  'edlen’. 

Nr.  VH.  die  götter  Griechenlands,  s.  23.  nach  der  in  der 
anm.  angeführten  briefstelle  ist  'Himerens’  nur  ein  druckfehler  statt 
'Hcmerens’,  welches  also  in  den  text  gesetzt  werden  muste.  über- 
haupt scheinen  sämtliche  anmerkungen  von  Wieland  herzurühren. 

Nr.  VIH.  s.  32  z.  146  hätte  des  verses  wegen  'heiligen*  gesetzt 
werden  müssen,  wie  auch  die  vulgata  von  1867  hat. 

Nr.  IX.  s.  33.  ich  habe  die  vulgata  von  1819  verglichen, 
welche  folgende  Varianten  hat:  s.  33  z.  7:  'ihnen  auch  wohl’,  s.  35 
z.  5:  'Schicksalen’  liest  auch  die  vulgata.  z.  16:  'publikum’.  z.  26: 
'weitläufig’,  z.  27:  'forderte*,  s.  42  z.  22.  die  Verweisung  auf  die 
Seitenzahl  der  ersten  ausgabe  fehlt  hier  durchgängig,  zu  s.  43  z.  28 : 
was  bedeutet  hier  'pragmatischer*?  wollte  Schiller  'praktischer* 
schreiben?  s.  46  z.  4:  'und  ihn  auf*,  (richtig,  die  lesart  bei  Gödeke : 
'ihm’,  ist  ein  druckfehler.)  s.  48  z.  17 : 'einer*  (mit  kleinem  anfangs- 
buchstaben).  s.  49  z.  28  — 29 : 'im  herzen  seines  herzens  würde  er 
ihn  getragen  haben,  wie  Hamlet  seinen  Horatio.’  Shakespeare, 
Hamlet  III  2 : 
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and  I will  wear  him 

in  my  heart’s  core , ay,  in  iny  heart  of  heart, 
as  I do  thee. 

Vgl.  Wallensteins  tod  III  18: 

den  feind,  den  ich 

im  herzen  meines  herzens  eingeschlossen. 
z.  1 der  anm.  ist  das  zweite  K wol  ein  druekfehler  für  Q?  s.  50 
e.  10 : 'es  wirkt’,  s.  56  z.  7 muste  es  nach  dem  ersten  druck  des 
Don  Carlos  's.  298’  heiszen  statt  '297’.  s.  57  z.  16:  'dieses’,  s.  60 
z.  19:  'freundschaftsgemfihldes’.  s.  61  z.  17:  'feinheit’,  druekfehler 
für:  'einheit’.  z.  27 — 28:  'dem  zufall,  der  wol  gröszere  wunder 
schon  gethan.’  vgl.  III  s.  484 : 'gepriesen  sei  mir  der  zufall , er  hat 
gröszere  thaten  gethan,  als  die  klügelnde  Vernunft,  und  wird  besser 
bestehen  an  jenem  tag  als  der  wiz  aller  weisen.’  diese  stelle  citiert 
Schiller  auch  in  seinem  briefwechsel  mit  Körner  I s.  15  mit  der 
Variante:  gesegnet  sei  der  zufall.  s.  63  z.  28:  'in  conflict’.  s.  65 
z.  10 — 12:  'der  kusz,  den  er  der  prinzessin  gibt,  war,  wie  er  selbst 
sagt,  der  erste  seines  lebens,  und  dies  war  doch  gewis  ein  sehr 
tugendhafter  kusz!’  es  hätte  angemerkt  werden  müssen,  dasz 
Schiller  vergessen  hat,  dasz  die  stelle,  auf  die  er  sich  hier  beruft, 
von  ihm  in  der  ersten  ausgabe  weggelassen  worden  war.  in  der 
Thalia  heiszt  sie  (V  1.  s.  122): 

'Ja  — lasz  mich  deinen  engel  sein  — du  willst?  doch  engel 

dürfen  sich  ja  küssen?  nun,  bei  diesem  kusz ja  liebes  mäd- 

chen,  roth  must  du  mich  werden  lassen  — frei  heraus  — es  ist  der 
erste  meines  lebens.’ 

Z.  15:  'hätte  er  also’,  s.  67  z.  25:  'vergangen’,  s.  68  z.  30: 
'Montesquieu’,  über  Schillers  Studium  des  Montesquieu  um  diese 
zeit  vgl.  Schiller  und  Lotte  s.  158  f.  s.  71  z.  29:  'um  des  einzelnen 
subjects  willen’,  s.  73  z.  18:  'hätte  es  mir’,  z.  27 — 28:  'dem  schon 
gegenwärtigen’,  s.  75  z.  15 — 28.  die  erzählung  von  Lykurgus  siehe 
bei  Plutarch  (übersetzt  von  Schirach  I s.  225 , 233).  in  Schillers 
aufsatz:  'die  gesetzgebung  des  Lykurgus  und  Solon’,  findet  sie  sich 
nicht,  s.  77  z.  26 — 27 : 'dasz  die  helden  des  Plutarch  in  seiner 
(Posas)  seele  leben.’  vgl.  II  s.  28:  'mir  ekelt  vor  diesem  tinten- 
kleksenden  seculum , wenn  ich  in  meinem  Plutarch  lese  von  groszen 
menschen.’  s.  78  z.  27 — 29 : 'war  ich  auch  so  gewissenhaft,  Carlos, 
gibt  er  ihm  zur  antwort,  da  du,  ein  knabe,  für  mich  geblutet  hast?’ 
wäre  das  eitat  noch  hinzuzufügen : act  V,  sc.  3,  lr  druck  s.  437 : 
Höre , Carlos  — war 
ich  auch  so  eilig,  so  gewissenhaft, 
da  du  für  mich  geblutet  hast  — ein  knabe? 

X.  über  Egmont,  trauerspiel  von  Goethe,  ich  habe  die  vul- 
gata  von  1828  verglichen,  welche  folgende  Varianten  bietet:  s.  81 
z.  7 : einer  statt  Einer,  s.  82  müssen  die  Zeilenzahlen  15 — 30  um 

eine  zeile  höher  stehen,  z.  14  fehlt  'also’,  z.  19 — 20:  'den 

gefährlich  wie  ein  nachtwanderer  auf  jäher  dachspitze  wandelt.* 
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hier  war  das  eitat  aus  Goethe  beizufügen : Goethes  Schriften,  fünfter 
band.  Leipzig,  Göschen  1788,  s.  72:  'und  wenn  ich  ein  nachtwandler 
wäre  und  auf  dem  gefährlichen  gipfel  eines  hauses  spatzierte;  ist  es 
freundschaftlich , mich  beym  nahmen  zu  rufen  und  mich  zu  warnen, 
zu  wecken  und  zu  tödten?’  s.  83  z.  2:  sechszehnten,  z.  6 — 7: 
'hindert  ihn  nicht  des  nachts  zu  seinem  liebchen  zu  schleichen/ 
ebd.  s.  126:  'den  ganzen  tag,  von  einem  pferd  aufs  andere,  ladet 

gäste schieszt  und  schleicht  nachts  zum  liebchen.’  z.  8 — 9 r 

'aber  er  möchte  weinen,  wenn  er  von  dieser  freundlichen,  süszen 
gewohnheit  des  daseyns  und  wirkens  scheiden  soll.’  ebd.  s.  189: 

'keine  rettung ! süszes  leben ! schöne  freundliche  gewohnheit 

des  daseyns  und  wirkens ! von  dir  soll  ich  scheiden ! so  gelassen 
scheiden!’  in  dem  nun  folgenden  citate  aus  Goethe,  ebd.  s.  71  ff. 
hat  Schiller  z,  20  hinter  'muth*  die  worte : eine  angefrischte  phan- 
tasie,  und  z.  22  hinter  'dran’  einen  ganzen  satz  weggelassen,  s.  84 
z.  13 — 18.  das  citat  findet  sich  ebd.  s.  103.  z.  16  hinter  'Klärchen’ 
und  z.  18  hinter  'gethan!’  hat  Schiller  je  einen  6atz  weggelassen, 
z.  26—30.  das  citat  findet  sich  ebd.  s.  88.  Goethe  schreibt  stim 
statt  stirae.  ebenso  s.  86  z.  16 — 17,  wo  diese  stelle  wiederholt  wird, 
ebd.  z.  8 hat  die  vulgata  von  1828:  seite.  s.  87  z.  1:  eine  statt 
Eine.  z.  23 : Brüsseler,  s.  88  z.  1 — 6 : Goethes  Schriften  V s.  6 : 
Buyck.  die  bemerkung  hinter  ' J etter’  fehlt,  ebenso  die  hinter 
'ßuysum’.  hinter  z.  4 hat  Schiller  2 sätze  ausgelassen,  z.  11  — 18 
Goethe  s.  7 : über  den  ganzen,  nach  z.  15  fehlt  ein  satz.  z.  22 — 23 
Goethe  s.  62.  z.  32 — 35.  Goethe  s.  24 : 'Ich'  fehlt,  z.  34 : den 
nächsten  besten,  z.  35  hat  die  vulgata  von  1828:  Lojola,  s.  89 
z.  7 — 9.  Goethe  s.  123.  z.  20 — 28.  Goethe  s.  186.  hinter  'entgegen’ 
z.  26  hat  Schiller  einen  satz  ausgelassen,  z.  29 — 33.  Goethe  s.  191. 
z.  30:  gerne,  z.  31 : nicht  nur  zusammen,  s.  90  z.  13 — 19.  Goethe 
s.  177.  nach  'überlassen’  z.  13  hat  Schiller  einige  Sätze  ausgelassen, 
z.  14:  sie  zieht  mich  nach,  hinter  'woran’  z.  16  fehlt  ein  satz. 
z.  17  hat  die  vulgata  von  1828  den  komischen  fehler:  unauflöslichen 
statt  unauslöschlichen,  z.  33 : durch  einen  salto  mortale. 

XII.  herzog  von  Alba  bey  einem  frühstück  auf  dem  schlosse 
zu  Rudolstadt.  — Diese  anekdote  erzählt  der  Verfasser  der  'bilder 
und  klänge  aus  Rudolstadt’  im  4n  heftchen  dieses  Werkes  in  Rudol- 
stfidter  volksmundart  unter  dem  titel : von  unsrer  gräfin  Kathrine 
was.  ich  habe  den  Karlsruher  nachdruck  von  1822  verglichen , der 
folgende  Varianten  bietet:  s.  98  z.  11:  bedingung.  z.  15:  eine 
lobrede. 

XIV.  spiel  des  Schicksals,  ich  habe  die  Cottasche  quartausgabe 
in  6inem  bande  von  1869  verglichen,  s.  107  z.  27 : ihm  statt  ihn. 
s.  110  z.  34:  obersten,  s.  111  z.  20:  bauemstolz.  s.  113  z.  9: 
hierher,  s.  114  z.  13 — 14:  garnisonsprediger.  s.  115  z.  5:  sechzehn, 
z.  12:  hatten. 

Zu  den  Vorbemerkungen  über  das  'griechische  theater’  wäre 
wol  hinter  der  stelle  aus  dem  briefe  an  Lotte  vom  27  november 
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1788  noch  die  stelle  aus  einem  briefe  an  dieselbe  vom  4 december 
1788  zu  fügen  gewesen  (Schiller  an  Lotte  s.  159  f.):  'mein  Euripides 
gibt  mir  noch  viel  vergnügen , und  ein  groszer  teil  davon  kommt 
auch  auf  sein  altert  um.  den  manschen  sich  so  ewig  selbstgleich 
zu  finden,  dieselben  leidenschaften,  dieselben  collisionen  der  leiden- 
schäften,  dieselbe  spräche  der  leidenschaften.  bei  dieser  unendlichen 
mannigfaltigkeit  immer  doch  diese  ähnlichkeit,  diese  einheit  der- 
selben menschenform.  oft  ist  die  ausführung  so,  dasz  kein  anderer 
dichter  sie  besser  machen  könnte;  zuweilen  aber  verbittert  er  mir 
genusz  und  mühe  durch  viele  langeweile.  im  lesen  gienge  sie  noch 
an;  aber  sie  übersetzen  zu  müssen,  und  zwar  gewissenhaft!  oft 
macht  mir  das  schlechtere  die  meiste  mühe,  im  nächsten  monat 
werden  sie  wol  die  früchte  meines  jetzigen  fleiszes  zu  lesen  be- 
kommen. Wieland  gebe  ich  eine  Übersetzung  vom  Agamemnon  des 
Aeschylus  in  den  Merkur;  das  ist  aber  erst  gegen  den  märz.  auf 
den  will  ich  alle  mühe  verwenden,  weil  dieses  stück  eins  der 
schönsten  ist,  die  je  aus  einem  dichterkopfe  gegangen  sind.’ 

XV.  die  Phönizierinnen,  ich  habe  drei  drucke  der  Leipziger 
ansgabe  von  1808  des  zweiten  bandes  der  gedieht«  verglichen,  zu- 
nächst wäre  zu  bemerken , dasz  Schiller  in  der  Thalia  durchgängig 
die  falsche  betonung:  Polynices  hat.  da  er  diese  schon  in  der  ersten 
ausgabe  der  gedichte  umzuändern  bemüht  war,  so  war  er  um  der- 
selben willen  genötigt,  bisweilen  mehrere  verse  umzuändern,  ver- 
gleiche z.  b.  s.  123  v.  63  f. : 

den  Eteokles  und  den  herrlichen 
Polynices  — zwei  Töchter  dann,  die  jüngste 
dafür  lesen  die  gedichte : 

den  Eteokles  erst,  und  Polynices 
den  herrlichen, 

um  aber  dieses  'erst’  aus  dem  vorhergehenden  verse : 
ich  kinder  meinem  kind , zwei  knaben  erst 
in  diesen  bringen  zu  können , muste  er  auch  diesen  verB  umändem : 
ich  kinder  meinem  eignen  kind , zwei  knaben. 
s.  124  v.  91  schrieb  er  statt  'Polynicen’  in  der  ersten  ausgabe  der 
gedichte:  'den  jüngeren’,  um  so  auffallender  ist  es,  dasz  er  gleich 
darauf  v.  99  nicht  ebenso  geändert,  sondern  an  dieser  einzigen  stelle 
die  falsche  messung  beibehalten  hat.  andere  stellen,  an  denen  er 
aus  gleichem  gründe  geändert  hat,  sind  vv.  135,  185,  266,  469, 
599,  611.  andere  falsche  messungen  hat  er  stehen  lassen,  so  v.  138: 
Amphions,  v.  209:  Kapäneus,  v.  257:  AgSnors;  desgleichen  v.  267. 
so  auch  schon  in  der  'Semele’;  vgl.  I s.  317  v.  117.  s.  333  v.  609. 
ich  füge  mm  noch  die  nicht  bemerkten  Varianten  der  8 drucke  von 
1808  bei,  die  ich  nach  Gödeke  (grundrisz  s.  1033)  c und  d,  und  den 
dritten,  den  Gödeke  nicht  anführt,  b nennen  will,  doch  musz  ich 
bemerken , dasz  Gödekes  beschreibung  nicht  genau  mit  den  exem- 
plaren  stimmt,  die  ich  besitze,  sie  haben  dasselbe  kupfer,  das 
mädchen  aus  der  fremde  darstellend , beide  von  Scjporr  gezeichnet. 
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aber  das  exemplar  von  d ist  wie  in  den  früheren  auflagen  von  Böhm 
gestochen,  das  andere  (b)  von  Frosch,  in  c lautet  der  vomame 
des  dichters  auf  dem  titel  Friederich , in  b (von  dem  dritten  exem- 
plare  fehlt  mir  der  titel)  Friedrich.  Wenzel , aus  Weimars  goldenen 
tagen  s.  271  erwähnt  eines  doppelten  druckes  gar  nicht,  in  der  zahl 
der  seiten  (390)  und  zeilen  stimmen  alle  3 überein,  die  ortho- 
graphischen abweichungen  übergehe  ich,  wenn  sie  nicht  von  be- 
deutung  sind.  s.  121  z.  3 der  anm.  liest  der  doppeldruck  d:  hierher, 
s.  122  v.  37 : Aeltem.  v.  38:  Phöbos  g c d b.  siehe  unten  v.  409. 
s.  123  v.  65 f. : ihm,  mir.  s.  125  v.  125:  lauf  des  Ismen!  c und  d. 
v.  116  c und  d:  umgesehen.  8.  130  v.  228:  gern!  d und  c.  s.  131 
v.  263:  siebenpfortigen  c und  d.  s.  262:  du  (nicht  gesperrt)  d. 
s.  135  z.  4 der  anm.  musz  es  doch  wol  nascereris  heiszen.  v.  376: 
du  (nicht  gesperrt)  d.  v.  377 : gern  c und  d.  s.  137  v.  409 : Phöbos 
c und  d.  (Schiller  schrieb  wol  immer:  Phöbus,  vgl.  v.  15,  38,  256, 
doch  hat  sich  v.  38  schon  in  der  zweiten  auflage  der  gedickte , viel- 
leicht auch  in  der  ersten,  die  ich  nicht  habe  vergleichen  können,  'Phö- 
bos*  eingeschlichen.)  s.  138  v.  425 : darin  (nicht  gesperrt)  d.  s.  139 
z.  2 der  anm. : gelobt  c und  d.  s.  140  ist  vor  den  Ziffern  60  und  65 
zur  bezeichnung  der  verse  die  ziffer  4 ausgefallen,  v.  481 : dn  (statt 
du,  druckfeliler  von  g).  s.  142  v.  532  hätte  in  der  anm.  die  con- 
jectur:  gröszeren,  des  verses  wegen,  angebracht  werden  müssen, 
v.  519:  einem  c und  d.  v.  540:  vom  c und  d.  s.  144  v.  572:  im 
gleichem,  druckfehler  von  c,  daraus  durch  conjectur:  im  gleichen  d. 
s.  148  v.  662  fehlt  'und’  in  b.  s.  150  z.  5 — 7 sagt  Gödeke : 'weder 
Barnes  noch  Brumoy  teilt  diesen  vers  (den  letzten)  einem  andern 
als  Eteokles  zu , und  keiner  von  beiden  erwähnt  einer  andern  Zu- 
teilung.’ hat  Gödeke  statt  Eteokles  Polynices  schreiben  wollen? 
diesem  wenigstens  teilt  ihn  Brumoy  zu  (1749  IV  s.  217).  Barnes 
kenne  ich  nicht. 

XVI.  Iphigenie  in  Aulis.  s.  153  v.  30  ist  wir  wir  druck- 
fehler  statt  wie  wir.  s.  175  z.  3 der  anm.:  Antolykus  druckfehler 
statt  Autolykus.  s.  180  v.  718.  dasz  'freundlichen*  gerade  ein 
druckfehler  der  Kömerschen  ausgabe  sein  sollte,  kann  ich  nicht 
einseken;  ich  halte  es  für  eine  eigenmächtige  änderung  Körners  um 
der  grammatik  willen,  s.  187  zu  v.  861 — 862.  die  angeführten 
beispiele  passen  nicht  recht  um  zu  zeigen , dasz  die  copula  in  bezug 
auf  den  numerus  sich  nach  dem  prädicate  richten  kann , was  doch 
hier  gezeigt  werden  muste.  s.  190  v.  919.  Kurz  schreibt  in  seiner 
kritischen  ausgabe , die  ich  verglichen  habe , 'Phöbos*,  ohne  gewähr, 
s.  192  v.  982  findet  sich  die  falsche  messung  Phärsälus ; ver- 
gleiche I s.  268 : 

Pompejen  hat  mein  talisman 

bei  Pharsalus  bezwungen, 
wo  Schiller  später  änderte. 

S.  194  v.  1019  ist  der  punct  statt  komma  hinter  'anzuwandeln* 
ein  druckfehler.  204  v.  1270  ist  'er*  druckfehler  für  'es*,  s.  206 
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v.  1335.  Kurz  schreibt  ohne  gewähr:  wüthend.  s.  208  v.  1371  ist 
'den  er  genannt’  druckfehler  fllr  'den  ich  genannt’,  s.  223  v.  1726 
Kurz:  'gehen?’  s.  229  z.  6 — 9:  'nicht  zwar,  weil  er  neben  dem 
racinischen  Achilles  zu  ungalant,  zu  empfindsam  erscheint;  der 
französische  Achilles  ist  der  liebhaber  Iphigeniens , was  jener  nicht 
ist  und  nicht  seyn  soll.’  Brumoy  1749  II  s.  396:  'cela  paroltra  peu 
galant,  mais  Achille  n’est  ni  Framjois,  ni  hdros  de  Eoman.  la  fiertö 
est  plus  de  son  caractöre  que  l'amour.’  s.  445 : 'Achille , galant  et 
frangois  au  point  oü  il  Test,  döment  un  peu  1’ Achille  Grec.’  s.  467 : 
'Achille  a raison  de  parier  & Clytemnestre  plütöt  en  höros  offenst 
qu’en  amant  d’Iphigönie.’  Schiller  s.  231  z.  5—9:  'was  einige  hin- 
gegen an  dem  Charakter  Iphigeniens  tadeln , wäre  ich  sehr  versucht, 
dem  dichter  als  einen  vorzüglich  schönen  zug  anzuschreiben ; diese 
mischung  von  schwäche  und  stärke,  von  Zaghaftigkeit  und  heroismus 
ist  ein  wahres  und  reitzendes  gemählde  der  natur.’  Brumoy  1749 
II  s.  425  f.:  'je  ne  dois  pas  dissimilier  qu’Aristote  (poöt.  c.  16.)  dit 
qu'Euripide  a p6ch6  contre  l’6galit6  des  rnoeurs,  en  ce  que  l’Iphigönie 
suppliante  qu’on  voit  au  commencement  n’est  pas  la  m6me  que  l’Iphi- 
gfenie  courageuse  qu’on  voit  4 la  fin.  sur  quoi  M.  Dacier  ne  balance 
pas  4 condamner  Euripide.  seroit-ce  un  crime  d’en  juger  autrement 
sur  l’impression  que  fait  cette  tragödie?  ce  melange  de  foiblesse  et 
de  courage  n’est-il  point  plütöt  un  coup  de  l’art  d un  grand  maltre?’ 
s.  235  z.  26  ist  ÖTCtv  druckfehler  für  örav.  s.  236  z.  4 läszt  Kurz 
'selbst’  weg.  s.  237  z.  13  liest  Kurz:  omnium  statt  Omnibus,  s.  238 
z.  1 — 9 nach  Brumoy  1749  II  s.  425:  'Barne's  seul,  que  je  SQache, 
a bien  expliquö  ce  mot  dXXd  prjv  elc  TOÖTÖy’  t)E€1.  «voici  qui 
terminera  l’aflfaire,  eile  en  viendra  14.»  et  non  pas,  «Ulysse  viendra 
pour  cela  m6me.»’  z.  10 — 11 : 'dies  ist  eine  von  den  stellen,  die  dem 
Euripides  den  nahmen  des  Weiberfeindes  zugezogen  hat.’  Brumoy 
1749  II  s.  426  f.:  'ce  trait  justifie  les  auteurs  qui  disent  qu’Euripide 
naimait  pas  le  sexe. 

XVII.  über  die  Iphigenie  auf  Tauris,  s.  243  z.  21.  nach  dem 
letzten  worte  ist  wol  'ihr’  ausgefallen?  s.  249  z.  23 — 25:  'auch 
gibt  Pylades  (wie  sehr  es  auch  der  P.  Brumoy  zu  verstecken  sucht) 
den  grtlnden  seines  freundes  nach.’  Brumoy  1749  III  s.  107: 
'Pylade  nous  paroit  se  rendre  troptöt  aux  prieres  de  son  ami , qui 
le  presse  de  vivre  et  de  le  laisser  mourir.  mais  qu’on  relise  bien  la 
scene , et  l’on  trouvera  que  ce  n’est  qu’une  feinte  de  Pylade.  je  ne 
veut  pas  aigrir  Oreste  par  des  contradictions  hors  de  saison.  il 
aime  mieux  6tre  gönöreux  que  de  le  paroltra.  en  effet  il  ne  cede 
qu’en  apparence,  et  il  compte  toqjours  sur  quelque  heuraux  dönoue- 
ment,  ou  plütöt  sur  son  eourage,  qui  dölivrera  l’un  et  l’autre  ami 
de  cet  embarras.’  Schiller  s.  254  z.  29 — 31 : 'und  legt  ihnen  noch 
einige  einrichtungen  auf,  die  den  stolz  der  Athenienser  schmeicheln 
konnten,  denen  hier  überhaupt  etwas  angenehmes  gesagt  werden 
sollte.’  Brumoy  1749  III  s.  102:  'la  demiöre  scöne  de  cette  piece 
qu’on  vient  de  lire , montre  assez  que  le  but  du  poöt  6tait  de  flatter 
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l'Attique  par  la  celfcbration  de  ses  anciennes  ceremonies,  de  ses 
usages  rfeligieux,  et  de  ses  monumens  en  lhonneur  de  Diane.’  Schiller 
s.  255  z.  12:  musz  es  nicht  heiszen  'seinen  einzigen’?  'einen  ein- 
zigen’ gibt  wenigstens  einen  unangenehmen  doppelsinn.  s.  256  z.  2. 
Will  Schiller  'cäsur’  sagen  mit  dem  Worte  'cadenz’?  z.  21.  Goethe 
ed.  Strehlke:  gleichgiltig.  z.  35:  diesz  statt  dasz.  s.  257  z.  17 — 21. 
Goethe  ed.  Strehlke  VII  s.  137  f.: 

Wohl  uns  , dasz  es  ein  weib  ist!  denn  ein  mann, 
der  beste  selbst,  gewöhnet  seinen  geist 
an  grausamkeit  und  macht  sich  auch  zuletzt 
aus  dem,  was  er  verabscheut,  ein  gesetz, 
wird  aus  gewohnheit  hart  und  fast  unkenntlich, 
allein  ein  weib  bleibt  stet  auf  einem  sinn, 
den  sie  gefaszt.  du  rechnest  sicherer 
auf  sie  im  guten  wie  im  bösen. 

‘wie’  statt  'als’  hätte  Schiller  auch  schreiben  sollen,  'du  rech- 
nest sicherer  auf  sie  im  guten  als  im  bösen’  gibt  der  stelle 
einen  ganz  andern  sinn.  Gödeke  hätte  sich  das  papier  nicht  dauern 
lassen  sollen , um  sämtliche  citierte  verse  abzudrucken,  interessante 
Varianten  würden  sich  doch  wol  gefunden  haben,  s.  258  z.  11 : 
'schnell  abgehend  und’  fehlt  bei  Goethe  ebd.  s.  141.  s.  261  z.  5 : 
Tantalus  (frühere  Goethesche  lesart),  jetzt  bei  Strehlke  s.  153: 
Tantal’s.  z.  11  Goethe:  'die’  statt  'diese’,  z.  34  Goethe:  losge- 
druckter. z.  32  Goethe:  'Und’  statt  'Sie*. 

(Fortsetzungen  folgen.) 

Erfurt.  Boxberger. 


24. 

Rudolf  Westphal , tbeorie  der  neuhochdeutschen  metrik. 

Jena,  Verlag  von  Carl  Doebereiner.  1870.  kl.  8.  XVIII  u.  239  ss. 

Die  haupteigentümlichkeit  dieser  neuen  schrift  läszt  sich  in 
kürze  so  bezeichnen:  der  Verfasser  hat,  offenbar  angeregt  durch 
seine  gründlichen  und  umfangreichen  forschungen  auf  dem  gebiete 
der  antiken  metrik , den  rhythmischen  bau  in  den  versen  und  Stro- 
phen unserer  neuhochdeutschen  dichter,  besonders  goethes  und 
Schillers,  zum  erstenmal  in  seinem  Organismus  nachgewiesen  und  so 
einen  neuen,  tieferen  einblick  in  die  poetische  form  eröflhet.  er 
bleibt  nicht  bei  der  betracbtung  der  einzelnen  Silben  oder  bei  der 
abzählung  und  näheren  betrachtung  der  einzelnen  versfüsze  stehen, 
sondern  er  schreitet  fort  zur  darlegung  des  inneren  Verhältnisses 
der  gröszeren  rhythmischen  glieder.  die  begriffe  der  rhythmischen 
reihe  (des  kolons),  der  rhythmischen  periode,  des  verses  und  der 
Strophe  werden  auch  dem  leser,  der  mit  den  übrigen  werken  West- 
phals  nicht  vertraut  ist,  mit  der  klarheit,  die  man  an  dem  Verfasser 
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gewohnt  ist,  auseinandergesetzt  und  anschaulich  gemacht,  der 
kenner  der  antiken  metrik  aber  wird  angenehm  überrascht  bei  der 
Wahrnehmung,  welch  schöne  frucht  aus  dem  vergleichenden 
Studium  der  rhythmischen  gebilde  in  verschiedenen  sprachen  abge- 
fallen ist.  so  ein  feiner  beurteiler  und  entschiedener  Verehrer  der 
altgriechischen  kunstformen  Westphal  auch  ist,  und  obwol  er  sogar 
die  terminologie  der  alten  metriker  fllr  unsere  spräche  beibehalten 
hat,  so  verhält  er  sich  doch  so  unbefangen  und  einsichtsvoll  dem 
ureigenen  wesen  der  deutschen  spräche  gegenüber , dasz  er  durch- 
weg den  gerechten  maszstab  an  sie  anlegt  ,*  dasz  er  keine  unbilligen, 
aus  fremden  sprachen  abgezogenen  forderungen  an  sie  stellt  und 
das  ihr  angeborene  schöne  in  vollem  umfange  anerkennt , ja  sogar 
anfdeckt,  dasz  unsere  nationalen  rhythmischen  Schöpfungen  in 
: mancher  hinsicht  den  antiken  an  Vielseitigkeit  und  mannigf&ltigkeit 
überlegen  sind,  überhaupt  zieht  sich  durch  das  ganze  buch  eine 
wohlüberlegende  bosonnenheit;  manche  behauptung,  die  im  ersten 
augenblick  als  zu  weitgehend  erscheinen  mag,  wird  im  verlaufe 
vom  Verfasser  selbst  auf  das  richtige  masz  zurückgeführt. 

Ein  weiterer  umstand,  welcher  der  neuen,  aber  richtigen  auf- 
fassung  förderlich  wurde,  ist  der,  dasz  die  erklärung  der  nationalen 
lyrischen  masze  von  der  thatsache  ausgeht,  dasz  diese  masze  aus  der 
ursprünglichen  Verbindung  der  poesie  mit  dem  gesange,  wie  sie 
sich  im  deutschen  voiksliede  des  15n  und  16n  jahrhunderts  dar- 
stellt, herausgewachsen  sind.  — Zugleich  ist  eine  fülle  von  ein- 
zelnen feinen  bemerkungen  eingeflochten. 

Da  somit  durch  diese  schrift  deijenige  teil  der  ästlietik,  welcher 
sich  auf  die  formale  technik  der  poesie  bezieht,  eine  wesentliche 
bereicherung  erfahren  hat,  so  verdient  sie  in  vollem  masze  die  be- 
achtung  aller  derer,  w'elehe  für  die  wissenschaftliche  theorie 
der  kunst  sich  interessieren,  eine  praktische  anleitung  zum  verse- 
machen  will  sie  nicht  sein. 

Die  ausstattung  ist  eine  sehr  gefällige,  unter  den  ziemlich 
zahlreichen  druckfehlern  (und  anderen  versehen)  sind  wenige,  die 
ein  misverständnis  zur  folge  haben  könnten,  weshalb  nur  folgende 
angemerkt  sein  mögen:  s.  74  lies:  führen  nach  der  Seine  strand. 
s.  99  ist  statt  der  viertelspause  das  Zeichen  der  pause  eines  ganzen 
taetes  zu  setzen,  s.  111  z.  11  von  unten  wird  es  das  ankertau 
heiszen  müssen,  s.  120  sollte  als  tactschlüssel  \ statt  {}  stehen, 
s.  154  z.  12  v.  u.  lies  jamben  statt  trochäen.  s.  185  lies:  wie 
lach  ich  all  der  trödelwaare.  s.  204  z.  7 v.  o.  lies  eine  statt  einer, 
s.  210  z.  7 v.  u.  lies  anapästen  statt  trochäen.  s.  213  z.  5 v.  o. 
lies  elegeion.  s.  217  z.  8 v.  u.  lies  Senkung  statt  sendung. 
s.  221  z.  8 v.  u.  lies  zweizeitigen  statt  zweitigen.  s.  228  z.  1 
und  2 v.  o.  wäre  wol  zweisilbigen  und  dreisilbigen  genauer 
als  zweizeitigen  und  dreizeitigen. 

Ellwangen.  Albert  Vogelmann. 
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25. 

KlAUNIG,  DR.  K.,  WEILAND  OBERLEHRER  AN  DER  REALSCHULE  ZU 

Leipzig  , über  die  deutsche  Rechtschreibung  , vom  wissen- 
schaftlich PRAKTISCHEN  8TANDPUNCTE.  ZWEITE  AUFLAGE,  MIT 
BERÜCKSICHTIGUNG  DER  AN  DIE  llE  UND  12fi  ALLGEMEINE  DEUT- 
SCHE LEHRERVERSAMMLUNG  EINGESANDTEN  GUTACHTEN,  BEAR- 
BEITET VON  DR.  M.  BeRNDT,  PROF.  BEIM  K.  8ÄCH8.  CADETTEN- 
CORPS.  Leipzig  1867.  163  seiten  8. 

Unsere  zeit  drängt  nach  einheit.  die  politische  einheit  Deutsch- 
lands ist  fast  als  vollendet  zu  betrachten,  eine  gemeinsame  masz- 
und  gewichtsordnung  ist  für  den  norddeutschen  bund  bereits  einge- 
filhrt  worden,  ein  gemeinsames  mtinzsystem  wird  vielleicht  auch 
nicht  mehr  lange  auf  sich  warten  lassen,  und  eben  jetzt  führt  unser 
volk  gemeinsam  die  ruhmvollen  waffen  gegen  den  feind,  wie  aber 
steht  es  mit  einer  einigen  deutschen  Orthographie?  wird  eine  solche 
endlich  auch  einmal  zu  stände  kommen?  seit  jahrhunderten  ist 
daran  gearbeitet  worden,  und  es  ist  nicht  zu  leugnen,  wir  sind  der 
einheit  um  einen  bedeutenden  schritt  näher  gekommen. 

Im  reformationszeitalter,  im  lön,  16n,  17n  jahrhundert,  lag 
die  deutsche  Orthographie  ganz  im  argen,  die  dehnungs-  und  schär- 
fungszeichen  rissen  in  erstaunlicher  weise  ein.  man  schrieb  getrost 
'geeben , schlaaf,  tapffer,  seuffzet’  usw.  ein  groszes  verdienst  er- 
warb sich  Gottsched  dadurch,  dasz  er  gegen  dieses  Unwesen  oppo- 
nierte und  eine  gröszere  einfaehheit  anbahnte,  nach  ihm  war  e9 
Adelung,  der  unsere  deutsche  Orthographie  einer  gründlichen 
reform  unterwarf,  die  1788  erschienene  'vollständige  anweisung 
zur  deutschen  Orthographie’  wurde  in  dieser  beziehung  ein  epoche- 
machendes werk.  die  Gottsched  - Adelungsche  Schreibart  wurde  die 
herschende.  wie  sehr  unsere  deutsche  Orthographie  männern  wie 
Klopstock,  Bürger,  Voss  am  herzen  lag,  ist  bekannt.  Goethe  und 
Schiller  wendeten  diesem  gebiete  weniger  ihre  aufmerksamkeit  zu. 

Eine  neue  bewegung  gieng  von  den  gelehrten  aus , welche  die 
deutsche  spräche  nach  ihrer  historischen  entwickelung  studierten, 
die  nach  abstammung  und  herkunft  der  Wörter  fragten.  1819  trat 
Jacob  Grimm  mit  dem  ersten  teile  seiner  deutschen  grammatik 
hervor  und  vollführte  damit  eine  wissenschaftliche  heldenthat.  an 
ihn  schlosz  sich  die  sogenannte  historische  schule  an,  zu  der 
männer  gehören  wie  Wilh.  und  Phil.  Wackernagel,  Rud. 
v.  Raumer,  Zacher,  Schleicher,  Hahn  u.  a.  es  läszt  sich  wol 
behaupten,  dasz  alle  bedeutenden  Sprachforscher  unserer  tage  der 
historischen  schule  angehören,  hiernach  sollte  man  glauben,  es 
würde  im  princip  die  gröste  einheit  herschen ; allein  das  ist  keines- 
wegs der  fall,  während  ein  Vertreter  des  historischen  princip s 
(Clement)  die  friesische  spräche  für  die  unleugbar  älteste  hält  und 
unsere  neuhochdeutsche  Orthographie  darnach  regeln  will , geht  ein 
anderer  (Ph.  Wackernagel)  von  der  Überzeugung  aus,  dasz  die  heimat 
der  neuhochdeutschen  spräche  Schwaben  ist,  und  versucht  die  voca- 
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lisation  des  hochdeutschen  in  eine  schwäbische  umzuwandeln. 
während  ferner  Rud.  v.  Raumer  mit  grosser  schärfe  für  das  pho- 
netische princip  in  die  schranken  getreten,  nehmen  Weinhold,  An- 
dresen  die  geschichtliche  fortentwickelung  des  neuhochdeutschen 
als  einziges  princip  an.  männer  endlich  wie  Vernaleken  und  Hoff- 
mann  gehören  einer  vermittelnden  partei  an,  die  ebenso  von  den 
mängeb  unserer  Orthographie  überzeugt  ist , aber  unter  berück- 
sichtigung  der  jetzigen  Schreibweise  und  der  historischen  entwicke- 
lung  das  bessere  anzubahnen  sucht. 

Wie  soll  sich  nun  diesem  wissenschaftlichen  streite  gegenüber 
die  schule  verhalten?  soll  sie  die  fortschritte  der  Wissenschaft  igno- 
rierend alles  beim  alten  lassen  und  der  Gottsched -Adelungschen 
Schreibart  treu  bleiben , oder  die  bisherige  Orthographie  umstoszen 
und  dem  historischen  princip  rücksichtslos  folgen?  um  die  beant- 
wortung  dieser  frage  hat  sich  herr  dr.  Klaunig  ein  groszes  ver- 
dienst erworben,  es  war  im  jabre  1854,  als  in  Leipzig  auf  Ver- 
anlassung des  director  dr.  Vogel  eine  commission  von  lehrem 
gewählt  wurde , welche  Vorschläge  zu  eber  einigung  in  der  deut- 
schen rechtschreibung  machen  sollte,  die  ausarbeitung  der  nötigen 
Vorlagen  wurde  herrn  dr.  Klaunig,  einem  mitgliede  der  commission, 
übertragen,  dieser  gelangte  nach  sorgfältigen  Studien  zu  der  Über- 
zeugung: 'die  schule  hat  b allen  denjenigen  fällen,  in  welchen  sich 
im  laufe  des  letzten  jahrhunderts  oder  der  vorhergehenden  jahr- 
hunderte  eine  bestimmte  Schreibweise  festgesetzt  hat,  dieselbe  bei- 
zubehalten, unbekümmert  darum,  ob  die  neuen  historischen  for- 
schungen  dieselbe  als  richtig  oder  falsch  bezeichnen;  b allen 
schwankenden  fällen  dagegen  setze  sie  ebe  Schreibweise  nach  der 
geschichtlich  wahrnehmbaren  entwickelung  des  neuhochdeutschen 
lautsystems  fest.’  dieser  grundsatz  wurde  von  jener  commission 
durchaus  gebilligt,  derselbe  fand  auch  in  der  zu  Altenburg  septbr. 
1856  abgehaltenen  achten  Versammlung  der  lehrer  deutscher  real- 
und  höherer  bürgerschulen  die  Zustimmung  der  anwesenden  prak- 
tischen Schulmänner. 

Diesem  grundsatze  gemäsz  arbeitete  hr.  dr.  Klaunig  das  werk 
über  deutsche  rechtschreibung  aus , das  nun  b zweiter  auflage  vor 
uns  liegt,  an  der  herausgabe  derselben  wurde  der  Verfasser  durch 
seinen  im  jahre  1861  erfolgten  tod  verhbdert.  dieselbe  besorgte 
hr.  prof.  dr.  Bern  dt,  der  sich  dadurch  eb  wesentliches  verdienst 
erworben,  auszerdem  mancherlei  Verbesserungen  hbzugefügt  hat. 
das  buch  enthält  eb  reiches  material,  aber  dasselbe  ist  b trefflicher 
weise  gesichtet  und  geordnet,  mit  der  strengsten  Wissenschaftlich- 
keit verbindet  sich  die  gröste  klarheit  und  durchsicbtigkeit.  zunächst 
werden  b schlagender  weise  die  gebrechen  der  deutschen  recht- 
schreibung nachgewiesen  und  sodann  die  grundsätze  festgestellt, 
nach  welchen  b der  schule  die  rechtschreibung  zu  reformieren  ist. 
hier  ist  vor  allem  die  besonnenheit  zu  loben,  die  sich  vor  Über- 
stürzung hütet  und  das  rechte  masz  hält,  es  ist  durchaus  richtig, 


/ 


Digitized  by  Google 


360 


Die  17e  westphälische  directoren-conferenz. 


dasz  die  schule  nicht  experimentieren  darf  und  sich  nur  auf  die 
feststellung  der  schwankenden  fälle  zu  beschränken  hat 
daran  reihen  sich  einzelne  bestimmt  formulierte  regeln  für  die  deut- 
sche rechtschreibung.  den  schlusz  bildet  ein  Wörterverzeichnis , das 
über  die  hälfte  des  buches  ausftillt  und  das  u.  a.  zeigt , wie  innig 
vertraut  der  Verfasser  mit  den  deutschen  dialekten  und  den  ver- 
wandten sprachen  ist.  daraus  erfahren  wir  z.  b.,  dasz  'allmählich’ 
zusammengezogen  ist  aus  'allgemachlieh’,  dasz  'brod’  die  nieder- 
deutsche form  für  das  hochdeutsche  'brot',  dasz  'dienstag’  entstan- 
den aus  'diestag',  im  altdeutschen  'ziestag’,  d.  h.  tag  des  sieges- 
gottes  Ziu  usw. 

Doch  wir  wollen  uns  nicht  in  einzelheiten  verlieren,  indem 
wir  dem  herausgeber  für  die  besorgung  der  zweiten  auflage  des 
reichhaltigen  Klaunigschen  buches  danken,  wünschen  wir  dem  treff- 
lichen werke  eine  recht  weite  Verbreitung. 


26. 

DIE  SIEBZEHNTE  WESTPHÄLISCHE  DIRECTOREN- 
CONFERENZ 

wird  in  diesem  jahro  zusammentreten  und  zwar,  wie  seit  einer  längere 
reihe  von  jahren  stehend,  in  Soest,  es  sind  folgende  aufgaben  zur  be- 
rathung  gestellt: 

1)  der  deutsche  unterricht  in  der  prima,  besonders  der  vortrag 
der  Iitteraturgeschichte,  die  lectüre,  die  auswahl  der  aufgaben  für  die 
deutschen  aufsätze,  deren  correctur  und  behandlung  im  unterricht. 

2)  der  französische  unterricht  nach  umfang,  methode  und  lebrmittel, 
wobei  für  die  gymnasien  insbesondere  die  Ursachen  seines  im  ganzen  ge- 
ringen erfolges  und  die  etwaigen  mittel  zur  abhülfe  zu  erörtern  sein  werden. 

3)  die  Vorbildung  für  das  höhere  schulamt  einschlieszlich  des  Probe- 
jahres, sowie  die  bisherigen  erfolge  des  ministerialerlasses  vom  30  m'ärz 
1867.  es  wird  hierbei  vorzugsweise  die  mitwirkung  der  directoren  und 
lehrercollegien  für  die  ausbildung  der  schulamtscandidaten  ins  äuge  zu 
fassen  und  dabei  zugleich  die  dienstliche  Stellung  der  probecandidaten 
und  wissenschaftlichen  hülfslehrer  mit  zu  berücksichtigen  sein. 

4)  der  unterricht  in  der  Chemie  in  den  realschulen  nach  umfang, 
methode  und  lehrmitteln. 

5)  die  gröszere  concentration  des  Unterrichts,  inwiefern  sich  dieselbe 
erreichen  lässt:  a)  in  allen  classen  durch  beziehung  der  Unterrichts- 
fächer auf  einander,  b)  in  den  unteren  und  mittleren  classen  durch 
Zusammenstellung  verwandter  Unterrichtsfächer,  c)  in  den  mittleren  und 
oberen  classen  durch  Wechsel  zwischen  verwandten  gegenständen. 

6)  die  lateinischen  versübungen,  sowie  die  lateinische  prosaische 
prima-lectüre,  namentlich  so  weit  es  sich  um  die  lectüre  von  Ciceros 
philosophischen  und  rhetorischen  Schriften  handelt. 

7)  die  schulstrafen. 

8)  musterung  des  materials  für  die  schriftlichen  abiturienten-prü- 
fungen  in  der  provinz  während  des  letzten  jahrzehents. 

Die  bedeutsamkeit  der  gestellten  themata  springt  in  die  äugen, 
nicht  minder  auch  die  Schwierigkeit  eines  teiles,  namentlich  der  fünf- 
ten aufgabe.  die  ergebnisse  der  berathungen  in  den  einzelnen  lehrer- 
collcgien  sind  sämtlich  bis  zum  1 april  an  das  provinzial-schulcollegium 
abgegangen. 
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62. 

ZUR  GRIECHISCHEN  RHYTHMIK. 


Schon  der  innere  Zusammenhang,  in  welchem  die  nachfolgen- 
den bemerkungen  über  einige,  wie  es  mir  scheint,  noch  nicht  end- 
gültig erledigte  puncte  der  griechischen  rhythmik  gröstenteils  stehen, 
nötigt  mich  in  ihnen  einiges  zu  wiederholen,  was  ich  in  der  haupt- 
sache  schon  in  meiner  akademischen  abhandlung  'de  fontibus  rhyth- 
micae  Aristidis  Quintiliani  doctrinae’  (Greifswald  1866)  kurz  ent- 
wickelt habe,  ohnehin  aber  entziehen  sich  dergleichen  gelegenheits- 
sehriften  weiteren  kreisen,  und  es  wird  daher  eine  solche  Wiederholung 
an  einem  allgemein  zugänglichen  orte  auch  nach  dieser  richtung  hin 
nur  im  interesse  der  sache  sein. 

1.  Die  tacte  mit  drei  tactteilen. 

Ueber  die  tacte  mit  mehr  als  zwei  tactteilen  haben  wir  zwei 
stellen  des  Aristoxenos,  die  eine  im  auszuge  bei  Psellos  § 12,  die 
andere  doppelt,  nemlich  eben  dort  § 14  und  in  dem  erhaltenen  teile 
der  rhythmik  s.  288.  wir  setzen  beide  neben  einander: 

oi  p4v  tuiv  Trobinv  buo  pövoic  Tinv  p4v  trobüuv  ol  p4v  4k  buo 
TTcqpuKact  cripetoic  xPücöai  fipcei  xpövuiv  cÜTKeiVTai  toö  te  fiviu 
Kai  ßacei , oi  be  rpiciv  fipcei  Kai  Kai  toö  kötuu,  oi  be  4k  Tpiüuv  buo 
binXr)  ßacei,  ol  b4  re'TTapci  buo  Mev  tuiv  ävui  4vöc  bi  tou  kotu», 
öpceci  xai  buo  ßäcect.  ol  be  4£  4vöc  pev  tou  <5vuj  buo  be 

tuiv  KOtTUi  (Psellos  f)  für  ol  bt  4E). 
in  der  ersten  stelle  ist  alles  klar  und  wol  in  sich  zusammenstimmend, 
so  dasz  niemand,  wenn  er  nicht  die  zweite  mit  ihr  vergleicht,  auch 
nur  im  geringsten  auf  den  gedanken  kommen  würde,  es  könne  in 
ihr  irgend  etwas  verderbt,  lückenhaft  oder  unvollständig  sein,  die 
zweite  widerspricht  sich  in  sich  selbst,  auch  wenn  man  mit  Psellos 
fl  statt  des  letzten  oi  b4  4£  schreiben  wollte,  denn  im  weitern  ver- 
lauf derselben  wird  ausdrücklich  gesagt,  dasz  es  auch  noch  tacte  mit 
vier  tactteilen  gebe,  so  dasz  man  die  Verderbnis  auch  ohne  heran - 

Jahrbiicher  flr  dass,  philo],  1870  hfl.  8.  33 
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ziehung  der  ersten  stelle  erkennt : bia  Tt  bl  oü  Ttvexai  nXeun  crjgeia 
tüiv  TfiTTapujv  . . ücrepov  beixOricerat.  es  fragt  sich  also  nur: 
soll  man  diese  Verderbnis  so  heilen,  dasz  man,  indem  man  das  F|  des 
Psellos  aufnimt,  ein  ganzes  von  diesen  vierteiligen  tacten  handeln-' 
des  Satzglied  einschaltet,  oder  soll  man  vielmehr,  indem  man  an  der 
richtigkeit  von  o\  bl  4£  festhält,  annehmen  dasz  kein  Satzglied  aus- 
gefallen, sondern  nur  das  letzte  erhaltene  saehgemäsz  zu  berichtigen 
ist,  sei  es  nun  in  oi  bl  4k  Terrapcuv  buo  p4v  miv  usw.  oder  blosz 
in  oi  be  4k  büo  pev  tuiV  usw.?  an  sich  ist  ja  gegen  das  erste  ver- 
fahren nichts  einzuwenden,  aber  auch  ebenso  wenig  gegen  das  zweite, 
da  doch  das  f|  sehr  leicht  als  eine  verfehlte  correctur  sich  denken 
läszt,  die  aus  der  richtigen  einsicht  entsprang,  dasz  das  oi  bl  4E  so 
wie  jetzt  die  worte  dastehen  widersinnig  ist.  das  erste  verfahren 
nötigt  aber  dazu  entweder  die  erste  stelle,  obwol  sie,  wie  gesagt, 
nicht  die  mindeste  spur  einer  heilbediirftigkeit  an  sich  trägt,  den- 
noch nach  der  zweiten  zu  flicken  oder  den  mangel  an  Übereinstim- 
mung zwischen  lreiden  auf  irgend  eine  künstliche  weise  zu  erklären, 
hierzu  wird  man  sich  aber  selbstverständlich  doch  nur  dann  ent- 
schlieszen  dürfen,  wenn  das  ergebnis  jenes  Verfahrens  sich  als  das 
sachlich  allein  mögliche  darstellt,  allein  in  diesem  falle  darf  man 
wol  fragen,  ob  es  nicht  vielmehr  sachlich  schlechterdings  unmöglich 
sei.  die  tacte  mit  drei  tactteilen  sind  die  längeren  des  doppelten 
ta'ctgesehlechtes.  auch  sie  haben  also  zunächst  nur  zwei  haupttact- 
teile : zwei  von  jenen  drei  untertactteilen  müssen  sich  mithin  wieder 
zu  einem  haupttactteil  zusammenschlieszen,  der  dann,  wenn  sie  auch 
Senkungen  sein  könnten,  sich  zu  der  hebung  nicht  wie  1 : 2,  sondern 
umgekehrt  wie  2 : 1 verhalten  würde,  würde  das  nun  wol  noch  ein 
doppeltes  iactgeschlecht  sein,  in  welchem  die  hebung  nicht  blosz 
das  doppelte,  sondern  auch  gerade  umgekehrt  nur  das  halbe  der 
Senkung  sein  kann,  oder  hätten  wir  nicht  vielmehr  im  letztem  fall 
statt  des  doppelten,  um  mich  so  auszudrücken,  ein  halbfaches 
tactgeschlecht?  mir  scheint  die  Sache  so  einfach  und  klar,  dasz  es 
mich  wundem  würde,  wenn  Westpbal,  so  sehr  er  auch  jetzt  noch 
(metrik  I*  s.  558  ff.)  an  der  entgegengesetzten  Überzeugung  fest- 
hält, sich  auch  künftig  der  richtigen  einsicht  verschlieszen  sollte, 
wären  tacte  mit  zwei  Senkungen  und  6iner  hebung  möglich , dann 
müste  es  ja  auch  ebenso  gut  bei  den  kür  zesten  tacten  dieser  tactart, 
dem  einzelnen  trochäos  und  iambos , möglich  sein , dasz  bei  ihnen 
die  länge  auch  der  schlechte  und  die  kürze  auch  der  gute  tactteil 
sein  könnte. 


2.  Die  einfachen  päonischen  tacte. 

Aber  so  absurd  diese  annahme  auch  wäre,  so  nahe  sieht  man 
freilich  Westphal  ihr  kommen,  denn  wenigstens  bei  den  kürzesten 
tacten  der  anderthalbfachen  tactart,  den  einzelnen  päonen,  macht  er 
die  ihr  völlig  entsprechende  annahme,  dasz  in  ihnen  bald  die  hebung  3 
und  die  Senkung  2,  bald  aber  auch  die  hebung  2 und  die  Senkung  3 
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moren  gehabt  habe  (I*  s.  697  f.).  die  bekannte  stelle  des  Marius 
Victorinus  I 9,  9 s.  52  G.  in  cretico  nunc  stiblaiio  longam  et  brevem 
occupat,  posilio  longam,  vel  contra  usw.  soll  dies  beweisen.  West- 
phal  selbst  erkennt  an,  dasz  Victorinus  sonst  dem  bekannten  spätem 
sprachgebrauche  folgt,  nach  welchem  arsis  oder  sublatio  den  an- 
hebenden, thesis  oder  posilio  den  auslautenden  taetteil  bezeichnet, 
aber  trotzdem  soll  er  hier  'augenscheinlich’  beide  ausdrtlcke  in  ihrer 
ursprünglichen  rhythmischen  bedeutung  'schwacher*  und  'starker 
taetteil’  angewendet  haben,  wäre  das  aber  wirklich  so  augenschein- 
lich, so  hätte  doch  unmöglich  früher  Westphal  (fragmente  und  lehr- 
sätze  der  griech.  rhythmiker  s.  101  ff.)  selbst  die  gerade  entgegen- 
gesetzte behauptung  aufstellen  können,  dasz  Victorinus  in  diesem 
9n  cap.  des  ersten  buchs  bereits  die  moderne  umkehrung  der  be- 
nennungen  an  den  tag  lege  und  unter  arsis  oder  sublatio  den  starken 
taetteil  oder  die  hebung  und  unter  thesis  oder  positio  den  schwachen 
oder  die  Senkung  verstehe,  mir  scheint  Cäsar  (grundzüge  der  griech. 
rhythmik  s.  193  ff.  273  ff.)  bewiesen  zu  haben,  dasz  dieser  Schrift- 
steller hier  sowie  I 10,  12  s.  54  in  bezug  auf  beide  bezeichnungen 
keinem  andern  sprachgebrauche  als  sonst  folgt,  zumal  da  nach  Cäsars 
richtiger  bemerkung  auch  bei  dem  metricus  Ambrosianus  s.  8 (Keil) 
und  noch  unzweideutiger  bei  Terentianus  Maurus  1431  ff.  ganz  die- 
selbe lehre  aufgestellt  wird,  dasz  im  päon  die  dreizeitige  hebung 
sowol  voraufgehen  als  auch  nachfolgen  könne,  und  dasz,  was  Teren- 
tianus allerdings  nicht  hinzufügt,  der  erstem  form  der  bakcheios, 
der  letztem  aber  der  palimbakcheios  analog  sei  nach  der  spätem 
umkehrung  dieser  beiden  benennungen,  während  früher  vielmehr 

die  form bakcheios,  die  form aber  hypobakcheios  hiesz 

und  beide  auch  im  folgenden  so  von  mir  bezeichnet  werden  sollen, 
das  angegebene  Verhältnis  ist  also  dies: 


Eine  andere  frage  ist  es  nun  allerdings,  ob  diese  theorie  richtig 
ist.  Westphal  (I*  s.  623)  bezeichnet  es  als  schlechthin  unrhythmisch, 

dasz  in  dem  Schema die  kürze  und  die  erste  länge  zusammen 

den  schweren  und  die  zweite  länge  den  leichten  taetteil  bilden 
könne,  da  die  kürze  doch  jedenfalls  von  noch  leichterem  gewicht  sei 
als  die  zweite  länge,  also  eine  kürze  mit  nachfolgender  länge  kann 
nach  der  echten  theorie  der  griechischen  rhythmiker  nie  ein  schwerer 
taetteil  sein?  wie  steht  es  denn  da  mit  der  iambischen  dipodie,  in 
welcher  doch  nach  eben  dieser  theorie  der  eine  iambos  den  schweren 
und  der  andere  den  leichten  ausmacht?  ungleich  erheblicher  sind 
Westphals  sonstige  gründe  (s.  619 — 625).  der  schob  A zu  Hephäs- 
tion s.  24  G.  (125  Westphal)  sagt:  tö  naiuuviKÖv  errinXoKriv  oük 
tX€l>  und  da  £mrrXoKf|  die  Zusammengehörigkeit  von  sonst  ganz  glei- 
chen (drei-  bis  sechszeitigen)  verstacten  bezeichnet,  die  sich  nur 
durch  die  verschiedene  abfolge  von  arsis  und  thesis  unterscheiden, 
so  scheint  damit  die  jener  andern  theorie  gerade  entgegengesetzte 
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lehre  aufgestellt  zu  sein,  dasz  unter  den  einfachen  päonischen  tacten 
ein  solcher  unterschied  nicht  stattfinde,  selbst  wenn  dieser  schein 
Wahrheit  wäre,  würde  dies  nun  freilich  zunächst  weiter  nichts  be- 
weisen als  dasz  über  diesen  punct  unter  den  metrikem  zwei  ent- 
gegengesetzte theorien  berschten,  und  es  würde  sich  dann  eben 
fragen,  welche  von  beiden  die  der  rhythmischen  Überlieferung  treuer 
gebliebene  sei.  die  lehre  von  der  dmTrXoKfj  liegt  uns  nun  aber  in 
einer  form  vor,  welche  nicht  dem  ältem  metrischen  System,  son- 
dern erst  dem  jüngem,  Heliodorischen  mit  seiner  antispastischen 
messung  entspricht:  s.  besonders  schol.  B zu  Heph.  s.  175  (136)  ff. 
ward  nun  hier  auch  der  monströse  antispast  mit  in  diese  lehre  hin- 
eingezogen , so  beweist  dieser  umstand  dasz , selbst  wenn  der  bak- 
cheios  und  hypobakcheios  wirklich  von  Aristoxenos  noch  nicht  als 
tacte  anerkannt  sein  sollten , doch  sicherlich  nicht  ein  nachbleibsel 
echter  rhythmischer  Überlieferung  der  grund  war,  welcher  die 
metriker  dieses  Schlages  abhielt  die  fcTTiTrXoKri  auch  auf  das  päoni- 
sche  geschlecht  auszudehnen  und  so  den  unterschied  des  päon  und 
der  beiden  bakcheien  zu  entwickeln. ')  irre  ich  nicht , so  läszt  sich 
der  wahre  grund  sogar  noch  erkennen,  mit  dem  bloszen  Schema 
der  upöcOecic  und  dnpcupecic  von  silben,  mit  welchem  sie  operierten 
(s.  Westphal  a.  o.  I*  s.  603  ff.  H*  s.  117  ff.),  liesz  sich  wol,  wie  die 
Unterscheidung  der  beiden  ioniker,  des  choriambos  und  antispastos, 
so  auch  die  des  päon  und  der  beiden  bakcheien,  aber  nicht  die  der 
beiden  formen  des  päon  selbst  mit  vorangehendem  und  mit  nach- 
folgendem starkem  tactteil  herausbringen,  deren  äuszeres  silben- 
schema  vielmehr  ganz  dasselbe  ist.  der  satz,  dasz  es  unter  den 
fünfzeitigen  verstacten  keine  dmnXoKl)  gebe , kann  doch  unmöglich 
besagen  sollen,  dasz  die  beiden  bakcheien  keine  verstacte  seien: 
denn  als  solche  wurden  sie  ja  von  diesen  wie  von  allen  metrikern 
ausdrücklich  anerkannt,  was  kann  er  dann  aber  anders  besagen 
sollen  als  dasz  der  unterschied  der  fünfzehigen  tacte  sich  nicht  auf 
dem  wege  der  £mirXoKf|  erklären  läszt?  dies  ist  aber  wiederum  nur 
dann  richtig,  wenn  auch  diese  metriker  jene  beiden  formen  des 
päon  selbst  anerkannten,  und  damit  ergibt  sich  das  Vorhandensein 
zweier  entgegengesetzter  metrischer  theorien  über  diesen  punct  als 
bloszer  schein,  vielleicht  hieng  hiermit  auch  jener  anderweitig  bis- 
her noch  unerklärte  Heliodorische  satz  zusammen,  dasz  der  päon 
mehr  ein  rhythmus  als  ein  metrum  sei  (Mar.  Yict.  II  10,  2 s.  130. 
III  3,  1 s.  142.  Diom.  s.  484.  Westphal  I1  s.  225  f.).  dasz  die  sämt- 
lichen metriker  nur  die  päonischen,  nicht  aber  auch  die  bakcheischen 
und  hypobakcheischen  verse  als  prototypmetra  anerkannten,  dasz 
Heph.  s.  77  nur  die  kretiker  als  geeignet  für  die  melopöie  bezeichnet 

1)  dasz  nicht  alle  metriker  sie  von  demselben  ausschlossen,  erhellt 
nicht  blosz  aus  schol.  A Heph.  s.  81  (197),  sondern  auch  scliol.  B Heph. 
s.  175  (136)  werden  die  drei  imirXoKCn  der  drei-,  vier-  und  sechszeitigen 
tacte  nur  als  die  vOv  ävcrfKaiÖTCtTCU  bezeichnet,  während  es  nach  man- 
chen (Ktrrä  piv  rivac)  auch  noch  andere  ^TtmXoKai  gebe. 
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und  dann  in  der  nähern  ausführung  unter  den  beiden  bakcheien 
überhaupt  nur  auf  die  von  ihm  sogenannten  bakcheien  d.  h.  hypo- 
bakcheien  eingeht  (s.  82),  um  auch  von  diesen  nur  zu  sagen  dasz  sie 
selten  sind,  wird  man  nicht  geltend  machen  wollen:  darin  spricht 
sich  lediglich  die  richtige  einsicht  aus,  dasz  die  beiden  bakcheien 
blosze  nebenformen  der  päonen  sind,  hiernach  fehlt  aber  auch  jeder 
grund  zu  dem  verdacht,  als  ob  jene  zweifache  form  des  päon,  wie 
Cäsar  sie  nachgewiesen  hat,  etwa  dem  Aristoxenos  noch  unbekannt 
gewesen  wäre , und  es  bleibt  also  nur  noch  zu  untersuchen , ob  er 
auch  die  beiden  bakcheien  schon  als  tacte  anerkannt  habe,  dasz  er 
es  indessen  in  bezug  auf  denjenigen  bakcheios,  welcher  durch  die 
anaklase  der  ionici  a minore  entsteht,  notwendig  gethan  haben 
musz,  gibt  Westphal  selber  zu,  und  es  fragt  sich  mithin  nur  noch, 
ob  er  nicht  auch  in  pfionischen  compositionen  die  bakcheischen 
und  hypobakeheisehen  verse  einfach  als  solche  angesehen  haben 
wird,  oder  ob  er  sie,  wie  Westphal  meint,  nur  als  päone,  die  erste- 
ren  mit  Vorschlag  eines  diiambos  und  die  letzteren  mit  Vorschlag 
eines  iambos,  betrachtet  haben  kann,  die  letztere  hypothese  bürdet 
ihm  nun  aber  die  verkehrheit  auf  in  allen  bakcheischen  reihen 
die  erste  länge  fälschlich  als  eine  irrationale  aufgefaszt  zu  haben: 

I — , und  in  Wahrheit  ist  doch  die  not- 

wendigkeit  hierzu  selbst  in  versen  wie  bei  Pindaros  01.  II  str.  3 

~ ~ ~ ~ ~ — nur  dann  vom  System  des 

Aristoxenos  aus  eine  unumgängliche,  wenn  ein  solcher  oder  ähn- 
licher verB  den  anfang  der  strophe  bildet,  und  in  den  wenigen  fällen, 
in  denen  dies  in  der  praxis  vorgekommen  sein  mng,  ist  er  daher 
auch  von  diesem  irrtum  nicht  freizusprechen ; aber  wie  wir  Aristo- 
xenos kennen,  haben  wrir  kein  recht  denselben  weiter  auszudehnen, 
als  so  weit  ihn  der  äuszerste  zwang  in  denselben  hineintrieb,  in 
allen  anderen  fällen  gilt  ja  nach  Westphals  (II2  s.  170  ff.)  eigner 
lehre  die  theorie  der  byperkatalektischen  reihen,  in  denen  die  an 
lautende  Senkung  des  ersten  einfachen  tactes  noch  mit  zum  voraus- 
gehenden verse  gezogen  wird,  so  dasz  in  Wahrheit  dieser  tact  viel- 
mehr mit  der  hebung  beginnt,  so  entsteht  denn  die  der  modernen 
rhythmik  völlig  entsprechende  messung  - I a- — I - ~ ~ ~ | a ~ ~ ~ | 
a - - I r I a und  es  bedarf  nur  noch  der  annahme , dasz  Aristo- 

xenos erkannte,  allerdings  nicht  immer  sei  die  form  — ~ als  bak- 
cheios zu  betrachten,  sondern  in  fällen  wie  dieser  vielmehr  als  päon 
mit  anlautendem  starkem  tactteil,  in  welchem  zwei  der  rhythmopöie 
eigentümliche  Zeiten  (s.  Westphal  II2  s.  157  f.)  sich  finden,  von 

denen  die  eine über  die  hebung  hinausgreift  und  folglich  die 

andere  - hinter  dem  gesetzmäszigen  umfange  der  Senkung  zurück- 
bleibt. 


3.  Die  Choriamben. 

Es  versteht  sich  hiernach  von  selbst,  dasz  ich  mich  auch  damit 
zu  befreunden  auszer  stände  bin,  wenn  Westphal  dem  Aristoxenos 
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auch  die  anerkennung  der  Choriamben  als  besonderer  tacte  abspricht, 
um  so  weniger  da  er  selber  einräumen  musz  (I*  s.  694),  dasz  wir 
nicht  umhin  können  in  einem  einzigen  falle,  nemlich  in  der  letzten 
stelle  der  sog.  cliolianiben , sogar  den  antispast  bis  auf  Aristoxenos 
zurückzuführen.*)  es  ist  allerdings  eine  der  vielen  ebenso  glänzen- 
den wie  überzeugenden  eombinationen  Westphals , dasz  die  sechs- 
zeitigen tacte  ursprünglich  nicht  ioniker  und  Choriamben  hieszen, 
und  dasz  der  name  bakcheios  ursprünglich  vielmehr  ihnen  und  nicht 
einer  form  des  fünfzeitigen  tactes  zukam,  sondern  zunächst  von 
ihnen  nur  auf  den  durch  die  anaklase  der  ionici  a minore  entstehen- 
den fünfzeitigen  und  erst  von  da  weiter  auf  alle  ebenso  gestalteten 
fünfzeitigen  tacte  übertragen  ward,  so  dasz  bei  den  älteren  metrikern 

diese  form backcheios  und  die  entgegengesetzte hypo- 

bakcheios  oder  palimbakcheios  hiesz  und  erst  bei  den  späteren  diese 
benennungen  umgekehrt  wurden,  bei  den  lateinischen  metrikern 
lesen  wir  mehrfach , dasz  die  'musiker’  das  choriambische  metruin 
das  bakcheische  nennen,  bei  Aristeides  Quintilianus  s.  37  und 
schob  B Heph.  s.  173  (135)  heiszen  der  choriambos  und  antispast, 
bei  Bakcheios  s.  25  der  ionicus  a minore  bakcheios,  der  choriambos 
in  jenen  schoben  auch  genauer  hypobukcheios.  Marius  Vict.  II  9, 
18  s.  129  berichtet  von  ionici  a minore  mit  anaklase,  dasz  von  an- 
deren dies  metrum  auch  ßciKyetctKÖv  ävanXoipevov  genannt  werde, 
bei  Plutarch  de  mus.  c.  29  s.  1141b  ist  es  freilich  zweifelhaft,  ob  in 
dem  bericht  über  Olympos,  er  habe  erfunden  Kal  töv  x°P£1°v  4* 
TToXXiu  Kexp»rrai  Iv  toTc  ptyrpwotc-  fvtoi  bl  Kai  töv  ßaKxetov  "OXiip- 
Ttov  oitmai  eüpriKevai  wirklich  die  gegenseitige  Umstellung  von 
XOpeiov  und  ßaKxeiov  so  walirscheinlich  ist,  wie  jetzt  Westphal 
(I*  s.  610)  annimt;  es  fragt  sich,  ob  nicht  unter  töv  xopeiov  di 
TroXXili  usw.  recht  wol  jene  ioniker  mit  anaklase  verstanden  werden 

können  und  unter  bakcheios  eben  der  fünfzeitige  tact , so 

dasz  wir  also,  wenn  schon  diese  partie  nicht  aus  Aristoxenos  selbst 
stammt,  doch  immei  ein  Zeugnis  für  den  letztem  gebrauch  dieses 
namens  schon  bei  den  älteren  musikem  haben,  aber  wie  dem  auch 
sei , dies  alles  beweist  nur  dasz  es  für  die  verschiedenen  sechszeitigen 
tacte  ursprünglich  verschiedene  namen  nicht  gab,  nicht  aber  dasz 
der  choriambos  nicht  als  ein  besonderer  tact  unter  ihnen  gezählt 
ward : denn  selbst  wenn  wir  dies  annehmen  wollten , so  würde  doch 
immer  für  die  beiden  ioniker  in  ältester  zeit  lediglich  der  gemein- 
same name  bakcheios  bleiben , und  man  würde  folglich  mit  gleichem 
rechte  schlieszen  müssen,  dasz  auch  von  ihnen  damals  nur  6iner  als 
eigner  tact  angesehen  ward  und  der  andere  nicht. 

4.  Die  triplasischen  und  epitritischen  tacte. 

Hieraus  folgt  ferner  dasz,  wenn  Aristoxenos  neben  den  drei 

2)  WeBtplial  sagt  freilich  nur  rauf  die  ältere  (vorheliodorische) 
metrik’,  aber  es  ist  nicht  abzusehen,  wie  es  Aristoxenos  von  seinem 
System  aus  anders  gemacht  haben  kann. 
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normalen  taetarten  noch  zwei  secundäre,  die  epitritisehe  und  tripla- 
sische,  anerkannte,  die  jetzige  annahme  von  Westphal  (I*  s.  615), 
die  triplasischen  tacte,  in  denen  sich  Senkung  zu  hebung  wie  1 zu  3 
verhält,  seien  in  Verbindungen  folgender  art,  wie  z.  b.  bei  Acsch. 

sieben  701,  zu  finden:  ~ ~ I ~ ~ zwar  möglich, 

aber  keineswegs  sicher  ist:  denn  es  bleibt  jetzt  ebenso  gut  die  mög- 
lichkeit,  dasz  Aristoxenos  solche  Verbindungen  in  einen  diiambos 

und  choriambos  teilte:  ~ - I - ~ - ~ ~ dieselbe  frage 

erhebt  sich  bei  den  päonischen  reihen  mit  einzeitiger  nnakrusis,  in 
denen  Westphal  sie  gerade  umgekehrt  entscheidet,  der  vers  bei 

Pindar  a.  o.  str.  1 — ~ « kann,  wie  Westphal  will,  von 

Aristoxenos  in  einen  diiambos  und  eine  katalektische  päonische 

Dipodie:  — ~ - I - ~ , er  kann  aber  von  ihm  auch  in  einen 

triplasischen  tact  und  eine  katalektische  bakeheische  dipodie  zerlegt 

worden  sein : . wir  können  in  Wahrheit  hier  nur 

so  viel  feststellen , wenn  anders  sich  ein  sonstiger  fall  triplasischer 
tacte  nicht  ausfindig  machen  läszt,  dasz  er  vielleicht  in  diesen 
beiden  fällen  und  jedenfalls  mindestens  in  6inem  von  beiden  einen 
solchen  tact  anerkannte,  aber,  falls  die  letztere  möglichkeit  die  zu- 
treffende war,  nicht  in  welchem  von  beiden,  dasz  dagegen  die  epi- 
tritischen  tacte  in  den  durch  anaklase  der  ionici  a minore  sich  er- 
gebenden siebenzeitigen  tacten  zu  suchen  seien,  nimt  Westphal 
gewis  mit  vollem  recht  an. 

Früher  folgte  er  bekanntlich  der  Vermutung  von  ltossbach, 
dasz  die  epitritischen  und  triplasischen  tacte  hauptsächlich  in  den 
syncopierten  iamben  uud  anapästen  ihre  stelle  hätten,  wie,  wenn 
z.  b.  in  einer  iambischen  tetrapodie  die  syncopiertc  dritte  Senkung 
durch  dehnung  der  ihr  vorangehenden  hebung  zur  dreizeitigkeit 
ergänzt  wird , in  folge  dessen  sich  im  zweiten  iambos  hebung  zur 
Senkung  wie  3 : 1 , in  der  ganzen  ersten  dipodie  aber  wie  4 : 3 oder 
3 : 4 verhält : 


1:3 

**  - **  *—  (—  — ) 

3 :'T' 

jetzt  bemerkt  er  (I2  s.  XIX  ff.)  dagegen,  dasz  Aristoxenos  auf  diese 
weise  auch  11-  und  13zeitige  tacte  hätte  annehmen  müssen: 


derselbe  habe  sich  hier  vielmehr  durch  seine  lehre  von  den  der 
rhythmopöie  eigentümlichen  Zeiten  geholfen,  ich  halte  dies  ergebnis 
für  richtig , nicht  aber  die  begründung.  denn  die  lehren  des  Aris- 
toxenos über  abnorme  tacte  passen  auch  sonst  nur , wenn  man  sie 
streng  auf  den  bereich  des  einfachen  tactes  beschränkt,  wie  z.  b.  der 
satz,  dasz  jeder  irrationale  tact  zwischen  zwei  rationalen  gerade  in 
der  mitte  stehe , nur  unter  dieser  beschränkung  wahr  ist.  dies  kann 
jeder  leicht  nachrechnen,  denn  z.  b.  in  der  irrationalen  trochäischen 
tetrapodie  — ~ - S | j.  ~ _ 2 stehen  arsis  und  thesis  im  Verhältnis 
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6^  : 6^ , welches  gerade  die  mitte  bildet  zwischen  6 : 6 und  7:7;: 
letzteres  Verhältnis  aber  ergibt  überhaupt  gar  keinen  tact.  nur 
unter  Voraussetzung  der  gleichen  beschränkung  ist  es  endlich  be- 
greiflich , dasz  Aristoxenos  nicht  noch  eine  dritte  secundäre  tactart 
mit  dem  Verhältnis  5 : 7 in  der  ionischen  dipodie  mit  anaklase  an- 
nahm: »«.v| = 5:7.  aber  gerade  darum  freilich  könnte 

in  den  syncopierten  iambischen  taeten  nur  das  triplasische  und 
nicht  auch  das  cpitritische  Verhältnis  gesucht  werden,  weil  letzteres 
über  den  einfachen  tact  hier  bereits  hinausgreift,  dazu  kommt  nun  aber 
noch,  dasz  Aristoxenos  durch  anwendung  seiner  lehre  von  den  der 
rhythmopöie  eigentümlichen  Zeiten  ebenso  gut  auch  bei  den  zurück- 
gebrochenen ioniei  a niinore  die  annahmo  von  epitritischen  taeten 
umgehen  konnte,  denn  da  innerhalb  des  zusammengesetzten  tactes 
die  einfachen  tacte  zu  bloszen  tactteilen  werden , so  konnte  er  mit 
vollem  recht  den  bakcheios  bei  der  anaklase  als  eine  hinter  dem 
einen  taetteil  zurückbleibende  und  den  epitritos  als  eine  über  deu 
andern  hinausgreifende  rhytbmopoetische  zeit  auffassen,  aber  ein 
anderer  grund  scheint  entscheidend  zu  sein,  in  braehykatalektischen 
iambischen  reihen  konnte  auch  der  fall  Vorkommen,  dasz  die  letzte 
länge  eine  fünfzeitige  ward,  hätte  also  Aristoxenos  die  triplasischeu 
tacte  in  syncopierten  iambischen  reihen  gesucht,  so  hätte  er  ebenso 
gut  auch  noch  pentaplasische  mit  dem  taetverhältnis  1 : 5 annehmen 
müssen,  z.  b.  - — ~ - I ~ s. Vogelmann  im  philol. XXIII  s.  179 ff. 

Aus  dem  vorstehenden  erhellt,  dasz  wir  aus  einem  doppelten 
gründe  die  behauptung  Westphals , zur  annahme  eines  14zeitigen 
opitrits,  von  dem  nur  Aristeides  s.  35  spricht,  seien  die  alten  bei 
den  Choriamben  gezwungen  gewesen,  indem  sie  hier  so  gemessen 
hätten : 


für  durchaus  unhaltbar  ansehen  müssen,  einmal  weil  sie  dieselben 
vielmehr  einfach  als  eine  besondere  art  sechszeitiger  tacte  messen 
konnten  und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch  wirklich  gemessen 
haben,  und  zweitens  weil  überdies  die  Übertragung  jener  von  West- 
phal  behaupteten  messung  auf  Aristoxenos  selbst  der  von  diesem 
stets  inne  gehaltenen  beschränkung  seiner  regeln  über  abnorme 
tacte  auf  die  monopodie  zuwider  ist.  der  14zeitige  epitritische  tact 
ist  ohne  zweifei  nichts  als  eine  klügelei  der  späteren  rhythmiker, 
der  xwptfovTec  des  Aristeides , welche  ja,  wie  es  scheint,  den  tri- 
plasischen tact  ganz  fallen  lieszen,  dafür  aber  die  epitritische  tactart 
den  drei  normalen,  der  gleichen,  doppelten  und  anderthalbigen, 
als  völlig  gleichgeordnet  an  die  Seite  stellten:  s.  Westphal  I*  s.  582. 

586  ff.  aber  auch  das  läszt  sich  nach  dem  obigen  nicht  in  abrede 
stellen,  dasz  Aristoxenos  selbst  vermittelst  consequent  durchge- 
führter anwendung  seiner  lehre  von  den  der  rhythmopöie  eigen- 
tümlichen Zeiten  und  der  statuierung  eines  diiambischen  Vorschlags 
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im  anfang  choriambischer  und  päoniseher  reihen  der  annahme  tri- 
plasiseher  und  epitritischer  tacte  vollständig  hätte  entrathen  können. 

5.  Der  unterschied  der  tacte  nach  der  einteilung  und 
demschema.  die  kyklischen  tacte. 

Alles  vorstehende  muste  von  mir  voraufgeschickt  werden , um 
vollständig  festen  boden  ftlr  eine  andere  Untersuchung  zu  gewinnen, 
innerhalb  der  unterschiede  der  tacte  nach  geschlecht  (yevoc) , länge 
(|i4T€0oc),  umgekehrter  folge  der  arsis  und  thesis  (dviiOecic),  ein- 
fachheit  oder  zusammengesetztheit  (cuvGecic),  rationalität  oder  irra- 
tionalität  lassen  sich  nemlich  sämtliche  thatsächlich  vorkommende 
Verschiedenheiten  unterbringen , sobald  man  zunächst  bei  gleich- 
artigen reihen  stehen  bleibt , mit  ausnahme  von  folgenden  drei : 

1)  der  Verschiedenheit  der  ionischen  oder  choriambischen  di- 
podie  und  tripodie  von  der  trochäischen  oder  iambischen  tetrapodie 
nnd  hexapodie, 

2)  der  des  bakcheios  und  hypobakcheios  vom  päon  und  der  des 
choriambos  (und  antispastos)  vom  ioniker  sowie  der  entsprechen- 
den reihen  von  einander, 

3)  der  der  trochäischen  und  iambischen  und  der  daktylischen 
nnd  anapästisehen  reihen  von  einander:  denn  da  die  övriOecic  die 
verschiedene  Stellung  der  taetteile  bezeichnet,  in  der  trochäischen 
dipodie  z.  b.  aber  der  gute  tactteil  eben  so  gut  wie  in  der  iambi- 
schen nachfolgen  kann,  so  ist  der  unterschied  zwischen  beiden 
reihen  nicht  der  Kat’  dvrlöeciv , sondern  sobald  in  beiden  die  erste 
monopodie  die  hebung  bildet,  sind  beide  Kat’  dvriGeciv  gleich,  und 
ebenso  wenn  dieselbe  in  beiden  die  Senkung  ausmacht: 


hieraus  folgt  nun  mit  mathematischer  notwendigkeit,  dasz  diese  drei 
Verschiedenheiten  es  sind,  auf  welche  sich  die  beiden  allein  noch 
übrigen  unterschiede  der  tacte , nach  der  einteilung  (biaipecic)  und 
nach  dem  Schema,  beziehen  müssen  und  mit  deren  hülfe  allein  er- 
klärt werden  kann,  was  die  letzteren  zu  bedeuten  haben,  folglich 
ist  die  auslegung,  welche  Westphal  (I*  s.  5G4 — 571.  574  f.)  von 
diesen  beiden  unterschieden  gibt,  schon  deshalb  falsch,  weil  sich 
aus  ihr  nur  für  die  erste  jener  drei  Verschiedenheiten,  nicht  aber  für 
die  zweite  und  dritte  die  einordnung  gewinnen  läszt.  sie  ist  aber 
unhaltbar  auch  noch  aus  einem  andern  gründe,  denn  nach  ihr  soll 
unter  'einteilung’  hier  die  gliederung  in  die  taetteile  bei  tacten  von 
gleicher  länge  verstanden  werden;  allein  damit  fiele  ja  der  unter- 
schied nach  der  einteilung  mit  dem  nach  der  tactart  (’ftvoc)  bei 
tacten  von  gleicher  länge  völlig  zusammen : denn  mit  der  tactart 
ist  ja  sowol  das  Verhältnis  der  beiden  haupttactteile  als  auch  die 
etwaige  Zerlegung  derselben  in  untertaetteile  und  die  zahl  der  letz- 
teren unmittelbar  gegeben.  Westphal  bemerkt  (s.  571)  vollkommen 
treffend,  an  die  einteilung  der  zusammengesetzten  tacte  (reihen)  in 
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die  einfachen  oder  monopodien,  aus  denen  sie  bestehen,  könne  hier 
nicht  gedacht  werden,  da  dieser  unterschied  sich  bei  Aristoxenos 
auf  alle  taete  und  mithin  nicht  blosz  die  zusammengesetzten  er 
streckt,  man  darf  hinzusetzen , dasz  auch  hiernach  der  unterschied 
nach  der  einteilung  noch  teilweise  mit  dem  nach  der  tactart  zu- 
sammenfallen würde : denn  der  paeon  epibatos  und  die  gleich  lange 
päonisehe  dipodie  bestehen  aus  zwei  einfachen  taeten  von  verschie- 
dener grösze,  eben  damit  aber  gehören  sie  lediglich  verschiedenen 
tactarten  an,  da  diese  tacte  ja  zugleich  ihre  haupttact teile  sind, 
aber  sind  denn  damit  alle  möglichkeiten  schon  erschöpft  ? oder  ist 
nicht  eine  noch  weiter  gehende  rhythmische  einteilung  vorhanden, 
indem  nicht  blosz  jeder  einfache  tact  einer  reihe  sich  noch  wieder 
in  arsis  und  thesis  zerlegen  läszt , sondern  auch  in  den  längeren  ein- 
fachen taeten , nemlich  den  fünf-  und  sechszeitigen , der  starke  tact- 
teil  selbst  schon  ein  einfacher  tact  ist,  in  den  fünfzeitigen  ein  tro- 
chäos  oder  iambos,  in  den  sechszeitigen  ein  daktylos  oder  anapäst, 
welcher  mithin  die  gleiche  Zerlegung  gestattet  ? versteht  man  nun 
die  einteilung  in  diese  glieder  (pepr)) , so  ist  kein  grund  mit  West- 
phal  (s.  574  f.)  zu  bestreiten,  dasz  Psellos  § 10  die  definition,  welche 
Aristoxenos  von  dem  unterschiede  nach  dem  Schema  gab,  ganz 
richtig  folgendermaszen  überliefert  hat:  cxppaTi  be  biaqpe'pouciv 
äXXr|Xuuv,  ötov  toi  aüxcc  p^pr]  toü  aÜToO  pey^öouc  prj  ibcauxuic  rj 
xeiafp^va , während  in  der  handschrift  der  rhy thniik  des  Aristoxe- 
nos das  Texa-fp^va  fehlt,  und  jede  andere  ergänzung  ist  vielmehr  zu 
verwerfen,  denn  dann  fällt  auf  diese  weise  nicht  mehr,  wie  West- 
phal  einwirft , der  unterschied  nach  dem  Schema  mit  dem  nach  der 
antithese  zusammen,  etwas  verwandtes  zwar  behalten  beide,  aber 
der  unterschied  nach  dem  Schema  würde  doch  mit  dem  nach  der 
antithese  nur  dann  einerlei  sein,  wenn  man  letztem  statt  auf  die 
ganzen  tacte  nur  auf  diejenigen  glieder  derselben,  welche  auszerhalb 
dieser  Verbindung  gedacht  selbst  schon  ganze  tacte  sein  würden, 
anwenden  wollte,  und  selbst  dies  gilt  nur  innerhalb  gleichartiger 
tacte.  der  unterschied  nach  dem  Schema  ist  also  der,  welcher 
zwischen  den  oben  an  zweiter  und  dritter  stelle  aufgeftthrten  taeten 
stattfindet,  nach  dem  Schema  unterscheidet  sich,  wenn  man  mit 
Cäsar  im  ionicus  a minore  die  letzte  länge  und  im  ionicus  a maiore  die 
erste  länge  als  die  Senkung  ansieht,  der  choriambos,  je  nachdem  in 
ihm  die  hebung  oder  Senkung  vorangeht,  von  beiden,  indem  im 
erstem  falle  seine  hebung  ein  daktylos,  also  ein  tact  mit  vorangehen- 
dem , die  des  ionicus  a minore  aber  ein  anapäst , also  ein  tact  mit 
nachfolgendem  gutem  taetteil , im  letztem  aber  ein  anapäst,  im  ioni- 
cus a maiore  dagegen  ein  daktylos  ist.  betrachtet  man  aber  mit 
Westphal  u.  a.  in  den  ionikem  die  beiden  längen  als  die  hebung,  so 
erscheint  freilich  der  choriambos  nur  als  eine  aufgelöste  form  des 
ionicus.  ist  also  hier  die  Sache  streitig,  so  unterscheidet  sich  doch 
sicher  nach  dem  Schema  der  bakcheios  von  dem  päon  mit  nachfol- 
gendem und  der  hypobakeheios  von  dem  päon  mit  vorangehendem 
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gutem  tactteil,  ebenso  die  gleich  langen  trochäischen  und  iambischen, 
daktylischen  und  anapästischen  reihen  von  einander,  ferner  nicht 
blosz  die  päonischen  reihen  von  den  bakcheischen  und  hypobakehei- 
schen und  die  beiden  letzteren  unter  sich , sondern  auch  die  reihen 
aus  päonen  der  erstem  von  denen  aus  piionen  der  letztem  art.  der 
unterschied  nach  dem  Schema  kann  sich  ferner  demgemäsz  auch  mit 
dem  nach  der  antithese  verbinden,  z.  b.  der  päon  mit  vorangehender 
hebung  unterscheidet  sich  vom  bakcheios  nur  antithetisch,  vom 
päon  mit  vorangehender  Senkung  aber  zugleich  noch  nach  dem 
Schema , ebenso  die  beiden  bakcheien  in  beiderlei  richtung  von  ein- 
ander. 

Es  versteht  sich  nun  hiernach , dasz  für  die  erste  der  drei  oben 
genannten  Verschiedenheiten,  die  der  ionischen  (choriambischen) 
dipodie  und  tripodie  von  der  trochäischen  oder  iambischen  tetra- 
podie  und  hexapodie,  welche  Westphal  zu  dem  unterschiede  nach 
dem  Schema  rechnet,  vielmehr  nur  noch  die  Unterscheidung  nach 
der  einteilung  übrig  bleibt,  obwol  die  obige  Zerlegung , wie  gesagt, 
auch  schon  im  bereiche  der  einfachen  tacte  zur  anwendung  kommt, 
so  ergibt  sich  doch  thatsächlich  innerhalb  desselben  kein  weiterer 
unterschied  als  der  nach  dem  Schema,  und  Aristeides  s.  34  gibt 
daher  dieses  thatsächliche  ergebnis  vollkommen  richtig  an,  indem 
er  den  unterschied  nach  der  einteilung  auf  die  zusammengesetzten 
beschränkt,  die  ionische  oder  choriambische  dipodie  hat  nur  sechs 
einteilungsglieder  der  oben  bezeiehneten  art,  die  trochäische  oder 
iambische  tetrapodie  acht,  die  mit  den  rhythmisch  nicht  weiter  teil- 
baren arsen  und  thesen  der  einzelnen  trochäen  und  iamben  zusam- 
menfallen, und  mit  diesem  unterschied  der  zahl  ist  notwendig  auch 
der  der  grösze  verbunden : 

222222  21212121 
ebenso  hat  eine  tripodie  der  erstem  art  neun  zum  teil  gröszere,  eine 
hexapodie  der  letztem  zwölf  zum  teil  kleinere  sich  dergestalt  erge- 
bende abschnitte.  nun  ist  aber  dieser  fall  nicht  der  einzige : denn 
Aristoxenos  s.  298  sagt  ausdrücklich , dasz  die  abschnitte  auch  blosz 
an  grösze  verschieden  sein  können,  daraus  erhellt  dasz  man  nicht 
blosz  bei  den  einfachen  tacten  und  gleichartigen,  d.  h.  aus  lauter 
gleichen  monopodien  zusammengesetzten  reihen  stehen  bleiben  darf, 
freilich  auch  bei  ungleichartigen  trifft  dies  nur  dann  zu , wenn  man 
im  gegensatz  zu  Westphal  die  von  Cäsar  aufgestellte  gliederung  der 
kyklischen  daktylen  und  anapäste  billigt,  nach  welcher  die  länge 
als  hebung  1^,  jede  der  beiden  in  der  Senkung  stehenden  kürzen 
aber  moren  erhält;  aber  gerade  dieser  umstand  beweist  auf  das 
entschiedenste,  dasz  diese  messung  der  daktylen  und  anapäste  in 
logaödischen  i'eihen  die  allein  richtige  ist.  gegen  sie  wendet  West- 
phal jetzt  (I*  s.  639)  weiter  nichts  mehr  ein  als  dasz  sie  dem  satze 
des  Aristoxenos  s.  302,  der  kürzeste  daktylische  tact  enthalte  vier 
moren,  widerstreite,  ich  habe  nun  aber  schon  früher  (jahrb.  1863 


Digitized  by  Google 


508 


F.  Suscinilil:  zur  griechischen  rhythmik. 


s.  873 — 875)  die  haltlosigkeit  dieses  einwurfs  dargethan.  Aristoxe- 
nos  wort«  an  der  von  Westphal  angezogenen  stelle  sind  d6r  art, 
dasz  sie  ganz  ebenso  gut  die  von  Westphal  empfohlene  messung  der 
trochiien  in  den  epitritiscben  bestandteilon  der  daktylo-epitritischen 
Strophen  = $ -+-  4 mürei1  ausschlieszen  würde : denn  Aristoxenos 
sagt  dort  nach  Westphals  eigener  auslegung,  dasz  die  zeit  von  4 
moren  sieh  rhythmisch  nur  in  2 + 2 moren  zerlegen  läszt,  also 
nach  dem  gleichen  tactgeschlecht,  und  nicht  auch  in  $ und  $ nach 
dem  doppolten,  soll  man  also  hier  auch  etwa  mit  Westphal  sagen: 
'eine  solche  annahme  kann  man  nur  dann  aufstellen , wenn  man  mit 
den  allerfundamentalsten  Sätzen  des  Aristoxenos  unbekannt  ist’? 
oder  steht  die  sache  wol  nicht  vielmehr  so:  sowol  die  Cäsarsche 
messung  der  kyklischen  tacte  als  die  Westphalsche  der  daktylo-epi- 
triten3)  kann  durch  jene  stelle  des  Aristoxenos  ebenso  wenig  wider- 
legt wie  bewiesen  werden , indem  Aristoxenos  dort , gerade  weil  er 
nur  noch  erst  das  allerfundamentalste  entwickeln  will , lediglich  von 
der  Zerlegung  in  ganze  zahlen  spricht? 

Nach  der  einteilung  unterscheiden  sich  nun  also  gleich  lauge 
logaödische  reihen  mit  verschiedener  zahl  der  kyklischen  tacte  von 
einander4),  und  zwar  so  dasz  dabei  die  zahl  der  einteilungsglieder 
dieselbe  und  nur  ihre  giösze  eine  andere  ist : 


2 1 $ $ 2 1 •$  $ $ f 2 1 

nach  dem  Schema  aber  gleich  lange  logaödische  reihen  mit  gleich 
vielen  kyklischen  tacten,  aber  mit  verschiedener  Stellung  derselben, 
so  dasz  zahl  und  grösze  der  einteilungsglieder  die  gleiche  und  nur 
die  Ordnung  derselben  eine  verschiedene  Ist , z.  b.  die  tripodien : 

_|ww|_|~|_U  _M_|ww|.|w 

$ | 2 1 2 1 2 1$  $ 2 1 

Meine  frühere  behauptuug,  Westphals  Zerlegung  der  kyklischen 
daktylen  - u J + 1 widerspreche  dem  satze  des  Aristoxenos 

bei  Psellos  § 1 , die  kurze  silbe  sei  in  der  metrik  immer  gerade  die 
hälfte  der  langen,  ist  allerdings  nicht  richtig,  vielmehr  kann  die 
beschränkung,  unter  der  Aristoxenos  diesen  satz  allein  ausge- 
sprochen haben  kann,  füglich  die  von  Westphal  (I*  s.  525  ff.)  ent- 
wickelte sein,  indessen  ist  doch  ebenso  füglich  auch  folgende  denk- 
bar: in  allen  rationalen  monopodien  gilt  dies  Verhältnis  (denn  der 
etwaige  schlusz  bcachykatalektischer  iambischer  reihen  « w ist 
keine  monopodie,  sondern  eine  dipodie,  und  ebenso  ist  in  synco- 


3)  die  ich  jetzt  geneigt  bin  sogar  für  die  nilein  richtige  zu  halten. 

4)  nicht  aber,  wie  ich  in  meiner  abhandlung  über  Aristeidcs  an- 
genommen habe,  auch  trochäiache  und  iambische  reihen  von  gleich 
langen  Iogaödischen.  denn  dies  so  wie  überhaupt  die  Unterscheidung 
gleichartiger  und  ungleichartiger  reihen  ist  nur  eine  Unterabteilung  des 
Unterschieds  der  tacte  nach  der  Zusammensetzung,  nach  der  Zusammen- 
setzung zerfallen  die  tacte  in  einfache  und  zusammengesetzte  und  letz- 
tere wieder  in  gleichartige  und  ungleichartige. 
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pierten  formen  wie  ~ die  erste  länge  nur  ihren  zwei  ersten 

moren  nach  mit  der  kürze  zu  derselben,  ihrer  dritten  mora  nach 
aber  schon  zur  folgenden  monopodie  gehörig) , und  dann  ist  aller- 
dings Westphals  messung  mit  diesem  satze  unvereinbar:  denn  auch 
die  kyklischen  tacte  sind  ja  rationale  tacte.  die  noch  sonst  gegen 
dieselbe  geltend  gemachten  gründe  zu  widerlegen  hat  Westphal 
thatsächlich  nicht  einmal  versucht,  er  selbst  erkennt  überdies  die 
Schwierigkeit , welche  sich  derselben  durch  die  Zulässigkeit  der  zu- 
sammenziehung  kyklischer  daktylen  und  anapäste  zu  spondeen  ent- 
gegenstellt, indem  sich  so  das  seltsame  ergebnis  bilden  müste , dasz 
in  einem  solchen  spondeus  die  eine  länge  -J-  und  die  andere  -jj-  moren 
enthielte,  aber  sein  lösungsversuch  kann  ein  glücklicher  schwerlich 
genannt  werden,  er  beruft  sich  (I*  s.  642  f.)  darauf,  dasz  Dionysios 
v.  Hai.  de  comp.  verb.  c.  17  erzählt,  die  rhythmiker  wüsten  nicht 
zu  sagen,  um  wie  viel  die  länge  im  kyklischen  tact  kürzer  sei  als 
die  volle  zweizeitige,  er  setzt  nun  die  völlige  Zuverlässigkeit  dieses 
berichts  voraus  und  hält  demgemäsz  folgerecht  daran  fest,  dasz 
diese  rhythmiker  andere  gewesen  sein  müsten  als  Aristoxenos. 
wenn  er  dann  aber  fortfährt  , nach  diesen  also  müsse  es  dahingestellt 
bleiben , ob  die  irrationale  länge  des  kyklischen  tactes  um  J oder  ■£ 
mora  kürzer  sei , so  ist  dies  ein  offenbarer  fehlschlusz : denn  nach 
diesen  rhythmikem  müste  vielmehr  nicht  blosz  dies,  sondern  über- 
haupt auch  von  jedem  beliebigen  andern  bruchteil  der  mora  dahin- 
gestellt bleiben,  ob  er  derjenige  sei,  um  welchen  jene  länge  ver- 
kürzt ist,  oder  vielmehr  ein  anderer,  doch  gesetzt  auch,  wir  wollten 
von  den  unzählig  vielen  möglichkeiten,  welche  dergestalt  offen  ge- 
lassen wären,  uns  willkürlich  die  zwei  von  Westphal  aufgegriffenen 
herausnehmen,  was  würde  denn  damit  gewonnen  sein?  doch  höch- 
stens nur,  dasz  wir  nach  diesen  späteren  rhythmikem  den  kykli- 
schen daktylos  unter  anderm  auch  in  1J^  + ^ + 1 und  den  kykli- 
schen spondeus  also  in  ^ ^ moren  einteilen  dürften ; mit  der  von 

Aristoxenos  selbst  s.  294 — 296  (s.  Westphal  I*  s.  515  ff.)  gegebe- 
nen regel , dasz  die  zeitgrösze  von  mora  als  solche  eine  blosz  ima- 
ginäre sei , nie  wirklich  in  der  rhythmik  vorkomme , dasz  vielmehr 
in  derselben  von  allen  überhaupt  für  sie  in  betracht  kommenden 
bruchteilen  der  mora  wie  -J-,  ^ usw.  immer  nur  multipla  gebraucht 
werden,  würden  wir  dagegen  in  einen  unversöhnlichen  widerstreit 
gerathen.  und  wir  müsten  dem  Aristoxenos  Zutrauen,  wenn  seine 
messung  des  kyklischen  daktylos  und  anapäst  die  ihm  von  West- 
phal zugeschriebene  war,  dasz  er  dann  entweder  an  den  kyklischen 
spondeus  gar  nicht  dachte  oder  diesen  seinerseits  auf  jene  monströse 
weise  in  moren  teilte,  gibt  es  wol  einen  schlagenderen  be- 

weis, dasz  seine  messung  vielmehr  gar  nicht  die  Westphalsche, 
sondern  nur  die  Cäsarsche  gewesen  sein  kann?  und  ist  es  ferner 
nicht  höchst  wahrscheinlich,  dasz  Westphals  frühere  Vermutung 
(system  der  rhythmik  s.  79  f.)  vollkommen  die  richtige  ist,  dasz 
niemals  irgend  welche  rhythmiker  jene  ihnen  von  Dionysios  zuge- 
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schriebene  behauptung  aufgestellt  haben  und  vielmehr  alles  auf  ein 
misverstSndnis  dieses  berichterstatters  hinausläuft,  indem  er  den 
technischen  ausdruck  pf|  elvat  ßqTÖV  für  'nicht  rational’  fälschlich 
in  dem  gewöhnlichen  sinne  'nicht  sagbar’  auffaszte  und  so  sein  oük 
€XOvt€C  be  eirreiv  nöctu  niederschrieb? 

G)  Der  unterschied  der  tacte  nach  der  antithese. 

Den  unterschied  der  tacte  nach  der  antithese  beschreibt  Aris- 
toxenos  s.  300  mit  folgenden  Worten : övTiOecei  be  biaqpfpouctv 
ciXXf|Xujv  ol  töv  övuj  xpövov  ttpöc  töv  kötuj  avtiKeigevov  £x°vt£C. 
niemand  wird  hieniach  auf  den  gedanken  kommen,  als  könne  seine 
meinung  dahin  gehen,  dasz  dieser  unterschied  nur  zwischen  sonst 
gleichen  tacten  stattfinde,  denn  auch  tacte,  die  noch  in  anderer 
beziehung  ungleich  sind,  wie  z.  b.  daktylos  und  iambos,  unter- 
scheiden sich  ja  thatsächlich  nicht  minder  auch  dadurch  von  ein- 
ander, dasz  in  dem  einen  die  hebung  und  in  dem  andern  die  Sen- 
kung vorangeht,  und  das  ist  nach  den  angegebenen  Worten  des 
Aristoxenos  eben  das  wesen  des  Unterschiedes  nach  der  antithese. 
wären  nun  freilich  die  folgenden  Worte  in  sicherer  Überlieferung  so 
erhalten,  dasz  sie  trotzdem  nachträglich  einen  solchen  Widersinn 
aussprächen,  so  mtiste  man  sich  mit  Westphal  (I*  s.  571  ff.)  hierbei 
beruhigen;  da  aber  Westphal  selbst  denselben  erst  durch  seine  än- 
derung  dieser  in  der  that  anderweitig  verderbten  worte5)  in  die- 
selben hineinbringt , so  ist  nicht  abzusehen,  warum  man  nicht  lieber, 
wie  auch  im  übrigen  der  text  gelautet  haben  mag , auch  noch  den 
ausfall  eines  Kai  annehmen  und  demgemäsz , sonst  im  anschlusz  an 
den  von  Westphal  angenommenen  sinn,  folgendes  als  die  meinung 
des  Aristoxenos  hinstellen  will:  'dieser  unterschied  findet  auch 
unter  übrigens  gleichen  tacten  statt.’ 

7.  Die  quellen  der  rhythmik  des  Aristeides. 

In  bezug  auf  die  quellen  der  rhythmik  des  Aristeides  ist  West- 
phal jetzt  (I*  s.  85 — 104.  581 — 599.  628  f.)  der  von  mir  in  der  an- 
geführten abhandlung  entwickelten  ansicht  beträchtlich  näher  ge- 
treten, sowie  denn  wiederum  seine  fortführung  der  Untersuchung 
mich  zu  einer  nicht  unerheblichen  modification  meiner  ergebnisse 
veranlaszt.  je  mehr  ich  mich  dieser  Übereinstimmung  freue,  um  so 
schärfer  will  ich  hier  die  wenigen  noch  vorhandenen  streitpuncte 
hervorheben,  ausdrücklicher  noch  als  schon  in  der  ersten  auflage 
seiner  allgemeinen  griechischen  metrik  beseitigt  jetzt  Westphal  in 


6)  dasz  aus  dieser  Verderbnis  auch  die  sonderbare  definitioD  der 
öiatpopd  kclt’  ävriüectv  bei  Aristeides  s.  34  sich  erklären  läszt,  glaube 
ich  in  meiner  angeführten  abhandlung  s.  4 f.  gezeigt  zu  haben,  obwol 
ich  nicht  bestritten  habe  noch  bestreiten  will,  dasz  auch  die  von  West- 
phal (I*  s.  684  f.)  gegebene  erklärnng  richtig  sein  kann. 
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Übereinstimmung  mit  mir  seinen  frühem  irrtum  (system  der  antiken 
rhythmik,  Breslau  1865,  s.  40  f.),  als  ob  die  bezeichnung  der  ein- 
zelnen silben  aufgelöster  verstacte  als  arsen  und  thesen  erst  der 
'Liederlichkeit’  des  Aristeides  schuld  zu  geben  sei,  indem  sie  viel- 
mehr schon  aus  seiner  unmittelbaren  quelle,  nicht  aber,  wie  ich  mit 
unrecht  annahm,  bereits  von  dem  in  dieser  excerpierten  Urheber 
der  theorie  der  cuji7i\^KOVT€C  selber  stammt,  nicht  minder  hat  er 
jetzt  seine  unhaltbare  Vermutung  aufgegeben,  dasz  das  eompendium 
der  harmonik  und  rhythmik , welches  nach  seiner  annahme  für  Aris- 
teides und  andere  musiker  das  gemeinsame  original  war,  auch  noch 
eine  metrik,  nemlich  eben  die  theorie  der  cu)1ttX4kovt€c,  als  rhyth- 
mik  aber  lediglich  die  der  xwpi£oVTtc  oder  mit  anderen  Worten 
einen  überarbeiteten  auszug  aus  der  rhythmik  des  Aristoxenos  ent- 
halten und  erst  Aristeides  in  seinem  rhythmischen  abschnitt  beides 
zusammengearbeitet  habe,  er  erkennt  jetzt  vielmehr  mit  mir  an, 
dasz  dies  eompendium  eine  metrik  wol  überhaupt  nicht  enthalten 
haben  wird , und  dasz  jedenfalls  in  der  rhythmik  Aristeides  selbst 
nur  eine  einzige  schrift  benutzt  hat,  in  welcher  beide  darstellungen 
bereits  ebenso  in  einander  geschoben  waren,  nach  dem  vorgange 
von  mir  und  Weil*)  gesteht  jetzt  auch  er  zu,  dasz  die  stelle  über 
das  ethos  der  rhythmen  am  Schlüsse  des  zweiten  buches  nicht  auf 
eine  dritte  quelle , wie  er  früher  meinte , sondern  gleichfalls  auf  die 
CuptiXtKOVTec  zurückgeht,  und  mit  mir  zieht  er  daraus  jetzt  den 
weitern  schlusz , dasz  ■ demgemäsz  auch  von  der  über  die  Verschie- 
denheit der  rhythmosähnlichen  (irrationalen)  taetteile  (xpövoi  puö- 
poeibeic)  s.  34  zu  anfang  ein  gleiches  gelte,  wobei  zugleich  an  die 
stelle  seines  früher  begangenen  irrtums,  als  ob  die  £u8poi  cTpoffU- 
Xoi  die  kyklischen  tacte  und  die  TrepinXew  die  trochäen  in  den 
daktvlo-epitritischen  Strophen  seien,  jetzt  einfach  das  richtige  von 
ihm  gesetzt  wird,  ich  habe  nicht  gewagt  auch  die  vorangehende 
einteilung  der  taetteile  (xpövoi)  in  fppuGpoi,  «äppuö/ioi  und  puÖ- 
poeibeic,  die  sich  auch  in  den  Vincentschen  fragmenta  Parisina  § 7 
W.  findet,  auf  dieselbe  quelle  zurückzuführen,  gebe  aber  Westphal 
gern  zu , dasz  sich  die  sache  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  so  ver- 
hält und  auch  diese  bruchstücke  die  nemliche , die  darstellungen  der 
XWpÜovTec  und  der  cupnX^KOvrec  zu  einem  gemiseh  verarbeitende 
schrift  wie  die  rhythmik  des  Aristeides  in  anderer  redaction  zu 
ihrem  originale  gehabt  haben,  dagegen  hätte  ich  gewünscht  dasz 
Weil  und  Westphal  nicht  so  ganz  meinen  nachweis  mit  Stillschwei- 
gen übergangen  hätten , dasz  in  das  capitel  vom  ethos  der  rhythmen 
anderseits  doch  auch  momente  aus  dem  system  der  xwpüüovtec, 

6)  Weil  (jahrb.  1867  s.  132)  sagt,  ich  trete  ihm  hierin  bei.  mit 
ungleich  gröszerem  rechte  könnte  ich  nmgekehrt  sagen,  Weil  sei  mir 
hierin  beigetreten:  denn  die  tbatsache  selbst  habe  ich  (ebd.  1863  s. 
884  f.)  schon  vor  ihm  ausgesprochen,  aber  ich  erkenne  gern  an,  dasz 
die  richtige  begründung  derselben  erst  von  ihm  (ebd.  1865  s.  649  ff.)  ge- 
geben worden  ist. 
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nemlich  was  sich  dort  auf  die  pausen  bezieht  (s.  97  zu  anfang),  ein- 
gewoben sind , und  dasz  umgekehrt  in  dem  letzten  stück  der  eigent- 
lichen rhythmik  s.  42  f.  wenigstens  die  darstellung  des  tact-  und 
tempowechsels  nur  aus  dem  der  cupTiXeKOVTec  stammen  kann.  West- 
phal  selbst  gibt  jetzt  (I*  s.  686)  aufs  neue  zu,  dasz  die  ausdrücke 
puöpöc  dcüvOeTOC  und  piKTÖc  an  letzterer  stelle  ganz  im  sinne  der 
cupirX^KOVTec  gebraucht  sind,  wobei  für  die  hauptsache  nichts  darauf 
ankommt , dasz  ich  wie  früher  so  auch  jetzt  einsprache  gegen  West- 
phals  behauptung  einlegen  musz,  sie  hätten  mit  dem  letztem  aus- 
druck  die  dipodie  bezeichnet,  indem  aus  Westphals  tabeile  I*s.  103 f. 
selber  auf  das  deutlichste  hervorgeht,  dasz  sie  nur  dipodien  aus 
rationalen  oder  irrationalen  trochäen  und  iamben  so  nannten,  die 
beiden  von  mir  nachgewiesenen  thatsachen  sind  also  imleugbar, 
wenn  ich  aber  aus  denselben  schlosz,  dem  Aristeides  habe  s.  31  — 
35  zu  ende  vorwiegend  ein  überarbeiteter  auszug  aus  der  rhy  thmik 
des  Aristo  xenos,  dann  aber  s.  36 — 43.  97 — 100  durchweg  ein  an- 
deres buch  Vorgelegen , in  welchem  aus  verschiedenen  quellen  sowol 
das  verfahren  der  xwptCovT€C  als  das  der  cupirXtKOVTec  beschrieben 
war,  so  ist  dies  ein  irrtum.  ich  nehme  jetzt  mit  Westphal  an,  dasz 
der  genannte  auszug  auch  die  darstellung  des  Verfahrens  der  xuipi- 
covxec  enthielt,  und  ich  füge  hinzu  dasz  aus  dieser  quelle  A,  dein 
buche  eines  spätem  rhythmikers,  auch  sonst  in  das  original  des 
Aristeides  alles  dasjenige  tibergegangen  ist,  was  jetzt  bei  diesem 
Schriftsteller  auf  das  System  der  xuiptZovrec,  d.  h.  der  reinen  rhyth- 
miker  in  dieser  späteren  zeit,  zurückweist,  für  die  rhythmisch-me- 
trische partie  bei  Bakcheios  aber  vermag  ich  auch  heute  noch  nicht 
dasselbe  original  wie  für  Aristeides  anzunehmen,  gleich  die  anfangs- 
worte  s.  22  perpujv  be  Kai  £u0güiv  cuppiKTUiv  verrathen,  wie  West- 
phal nicht  verkennt,  von  vom  herein  lediglich  den  standpunct  der 
cupttX<:K0vt€C  Trj  perpiKrj  Geuupiq  rr)v  rrep\  puGpuiv  (Aristeides  s.  36), 
der  sich  auch  in  allem  folgenden  nirgends  verleugnet,  es  bleibt 
also  nur  noch  die  lückenhaft  und  verderbt  überkommene  partie  von 
den  ptTaßoXai  s.  13  f.  übrig,  die,  so  weit  der  text  einigermaszen 
feststeht,  so  wenig  charakteristisches  enthält,  dasz  sie  ebensowol 
zum  standpunct.  der  cupirXeKOViec  als  zu  dem  der  xujpiZiovTec  passt, 
und  wenn  Westphals  behauptung  (I*  s.  685)  richtig  ist,  dasz  sie 
mit  dem  was  Aristeides  über  denselben  gegenständ  des  tact-  und 
tempowechsels  sagt  (s.  42)  aus  der  gleichen  quelle  geflossen  sei,  so 
war  dies  nach  dem  oben  bemerkten  sicher  nicht,  wie  Westphal 
(I*  8.  92)  versichert  , die  quelle  A,  sondern  die  quelle  B.  allein  ich 
kann  es  auch  heute  noch  nur  als  reine  und  allem  anschein  nach  den 
wahren  Sachverhalt  verwirrende  Willkür  bezeichnen,  wenn  Westphal 
fortflibrt  (I*  s.  685 — 690.  700)  die  gleichfalls  verschobene  und 
lückenhafte  stelle  des  Aristeides  aus  der  des  Bakcheios  ergänzen  zu 
wollen,  indem  ich  jeden  schatten  eines  grundes  vermisse,  der  uns 
zu  einem  solchen  verfahren  berechtigen  könnte , mag  vielleicht  auch 
der  unumstöszliche  nachweis  eben  so  wenig  gelingen,  dasz  beide 
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stellen  schlechterdings,  wie  ich  glaube,  unvereinbar  mit  einander 
sind,  jedenfalls  darf  ich  mein  in  der  mehrerwähnten  abhandlung 
abgegebenes  urteil  über  die  stelle  des  Aristeides  wol  so  lange  für 
wahrscheinlich  richtig  halten , als  es  noch  an  jedem  versuche  fehlt 
dasselbe  zu  widerlegen,  hat  also  Bakcheios  sein  bücheichen  aus 
demselben  compendium  der  harmonik  und  rhythmik  ausgezogen, 
welchem  Aristeides  folgte,  worüber  ich  nicht  zu  entscheiden  wage, 
so  musz  es  ihm  wenigstens  in  einer  andern  redaction  Vorgelegen 
haben , in  welcher  ausschlieszlich  oder  vorwiegend  nur  die  lehre  der 
CUfiuXtKOVTec  in  der  rhythmik  berücksichtigt  war.  daraus  möchten 
sich  auch  am  leichtesten  die  abweichungen  zwischen  ihm  und  Aris- 
teides in  ansehung  der  darstellung  dieser  lehre  erklären,  so  gern 
ich  einräume,  dasz  Westphal  jetzt  die  wesentlichsten  derselben  in 
ansprechender  weise  auch  von  der  Voraussetzung  aus,  dasz  beiden 
ganz  dieselbe  fassung  vorlag,  erklärt  hat.7) 

Kaum  glaube  ich  dasz  es  zum  Schlüsse  noch  der  Versicherung 
bedarf,  dasz  ich  lediglich  im  interesse  der  sache  und  nicht  aus  lust 
Westphal  zu  widersprechen  alles  vorstehende  geschrieben  habe, 
seine  groszartigen  Verdienste  um  die  neuschöpfung  der  griechischen 
rhythmik  und  metrik  kann  im  gegenteil  niemand  bereitwilliger  an- 
erkennen als  ich,  und  es  ist  mit  den  besprochenen  puncten  in  der 
rhythmik  wol  so  ziemlich  alles  erschöpft,  worin  ich  mich  ihm  bei- 
zupflichten auszer  stände  sehe. 


7)  hier  sei  besonders  nur  die  hübsche  Vermutung  erwähnt,  durch 
welche  Westphal  jetzt  den  widerspruch  zwischen  beiden  in  der  bezoich- 
nung  öpBtoc  zu  erklären  sucht,  dasz  nemlich  in  der  quelle  des  Bakcheios 
öpöioc  <£k  T€Tpacr)gou  fipctuic  Koi  ÖKxacripou  Ötceooc  olov  . . .,  iapgoc 
dXoyoc)  iE  dAdyou  usw.  stand,  die  eingeklammerten  worte  aber  beim 
excerpieren  ausgefallen  sind.  — Der  metriker,  welcher  der  urheher  des 
Systems  der  ctipirXeKOV'rcc  ist,  dürfte,  wie  nach  mir  auch  Westphal 
(s.  97)  bemerkt,  nach  Nikomachos  (Bakcheios  s.  22),  anderseits,  wenn 
die  bemerknng  bei  Marius  Vict.  II  2,  36  ff.  s.  98  f.  aus  Juba  stammt, 
vor  letzterem  gelebt  haben,  d.  h.  innerhalb  der  zweiten  hälfte  des 
zweiten  und  der  ersten  des  dritten  jh.  nach  Ch. 

Greifswald.  Franz  Susemihl. 


63. 

MISCELLEN  AUS  HANDSCHKIFTEN. 


Kürzlich  ist  in  diesen  blättern  [1869  s.  269)  ein  gewisser 
M.  de  Mambre,  der  sich  in  die  litterarische  gesellschaft  einge- 
schlichen hatte,  in  bester  form  ausgewiesen  worden,  vielleicht  ist 
es  ihm  nicht  unlieb,  in  seiner  Verbannung  genossen  zu  finden;  es 
mögen  ihm  also  einige  nachgeschickt  werden. 


JihrbUcher  für  dass,  philol.  1870  litt.  8. 
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H.  S. : miscellen  aus  Handschriften. 


Der  codes  Vindob.  Hist.  Gr.  XCVin  enthalt  kataloge  der 
in  verschiedenen  bibliotheken  aufbewahrten  bllcher.  der  besitzer 
der  im  vierten  katalog  verzeichnetcn  bücher  wird  nicht  genannt; 
doch  lehrt  uns  Kollar  (supplem.  s.  7G0),  der  katalog  sei  'a  Gran- 
latico’  verfaszt.  wer  war  dieser  'Granlaticus5?  ain  ende  dieses  kata- 
logs  steht  die  bemerkung:  'Catalogus  librorum  hinc  inde  exstantium 
a Gramatico  exhibitus  continet  libros  174.’  über  dem  m steht  das 
Verdoppelungszeichen , nicht  als  gerader  strich , sondern  so  dasz  ein 
aufwärts  gerichteter,  geschwungener  Schnörkel  den  letzten  strick 
des  »n  berührt,  der  'Granlaticus’  ist  also  ein  namenloser  'Gram- 
maticus*. 

Auf  einem  dem  codex  Vindob.  Philol.  et  Philos.  CXXII  vorge- 
bundenen blatte  steht:  'Arsenii  cuiusdam  Lexicon  graecum -|- expli- 
cationes  voeabulorum  graecorum  eorumque  derivationes  et  etymo- 
logiae  iuxta  seriem  alphabeti,  graeca  tantum.’  Nessel  bezeichnet  den 
codex  als  Arsenii  Lexicon,  ebenso  auch  Fabricius  bibl.  Gr.  VI  631. 
Tittmann  in  der  praefatio  zu  Zonaras  s.  XXXIII  sagt  von  unserer 
handschrift:  'quae  causa  fuerit  cur  Arsenio  nescio  cui  hoc  opus  tri- 
butum  sit  frustra  rescire  cupio;  neque  de  Arsenio  quodam  gramma- 
tico  aut  Lexici  auctore  mihi  quidquam  constat.’  das  rftthsel  läszt 
sich  lösen,  die  handschrift  ist  am  anfang  verstümmelt,  es  fehlt  also 
der  titel.  der  Verfasser  des  vorgehefteten  index  suchte  nun  weiter 
und  fand  nach  mehreren  blättern : ’Apxq  toö  ßqTOt  • (ipceviKÖv  xö 
ßqxa  peTOt  toö  öXcpot-  es  ist  das  lexikon  des  Zonaras;  nach  der 
Ordnung  dieses  w’örterbuches  fängt  jeder  buchstab  mit  dem  dpce- 
viköv  an.  hieraus  ist  der  lexikograph  Arsenius  entstanden. 

Die  hiesige  landesbibliothek  besitzt  eine  handschrift  Lucans, 
welche  Weber  in  seiner  ausgabe  bd.  III  s.  X ausführlich  beschrie- 
ben hat:  'über  olim  generosi  cuiusdam  deLantgut,  Saxoniae  comitis 
Palatini,  ut  inscriptio  docet.’  dieser  'generosus  de  Lantgut’  ist  den 
genealogen  unbekannt;  gewis  aber  ist  dasz  deramicus,  welcher  mei- 
nem freunde  Weber  diese  notiz  mitgeteilt  hat,  im  lesen  alter  hand- 
schriften  eben  keine  grosze  Übung  gehabt  haben  kann,  am  rande 
der  ersten  seite  steht  mit  landläufigen  abkürzungen  geschrieben: 
'H.  dei  gratia  thuringie  lantgravius  et  saxonie  comes  Palatin us.’ 
die  handschrift  gehörte  also  einem  der  thüringischen  landgrafen, 
deren  namen  mit  H.  anfieng,  entweder  einem  der  beiden  Hermann 
oder  dem  Heinrich  Raspe,  ich  füge  die  bemerkung  bei,  dasz  diese 
handschrift,  der  Servius  Cassellanus  und  der  Thucydides  Cassellanus 
unverkennbar  aus  feiner,  der  oben  angeführten  notiz  nach  einer  thü- 
ringischen bibliothek  entstammen;  dankbar  würde  ich  jede  nach- 
weisung  einer  weitem  spur  aufnehmen. 

Kassel.  H.  S. 


Digitized  by  Google 


A.  Schubart:  in  Platouis  Theaetetum. 


515 


64. 

IN  PLATONIS  THEAETETUM. 


150*:  Socrates  causam  exponit,  qua  inducti  qui  ipsum  ut 
sapientiae  magistrum  convenire  incohaverint  prius  discedere  so- 
leant,  quam  ut  iis  ars  sua  obstetricia  prodesse  possit.  videntur  in 
ea  re  et  Schleiermacherus  et  H.  Muellerus  verba  4outouc  amacct- 
pcvot,  cum  vertunt  ainacOai  'beimessen,  zuschreiben  ’ perperam 
accepisse.  sunt  verba  Socratis  haec:  ttoXAo!  fjbtq  toöto  dfvoricav- 
Ttc  xai  dauTouc  atnacdpevoi , 4p ou  be  KaTaqppovricavTec  f|  aÜToi 
(f|)  un*  äXAcuv  tt€ic04vt£c  dniiXGov  Trpaiiaiiepov  toö  b4 ovroc. 
apparet  ex  verbis  toöto  dyvor|caVT€c  unam  esse  adulescentibus, 
qui  Socratis  usi  sint  consuetudine , abeundi  causam:  ignorant  deum 
esse  artis  obstetriciae  auctorem,  Socratem  eiusdem  artis  peritissi- 
muin.  eodem  pertinent  verba  quae  infra  1514  secuntur:  nöppuu 
6vt€c  toö  dbevai  öti  oöbelc  0edc  böcvouc  äv0pumoic  oöb’  4tuj 
bucvoia  toioötov  oübev  bpu».  et  per  epexegesin  adinngit  Socrates 
xai  4airroüc  abiacapevoi , 4poö  b4  KaTa<ppovrjcavT€c : incusant  illi 
se  ipsos  quod  sint  dpaGeTc,  vel  negant.,  id  quod  modo  dixerat  So- 
crates, aptos  se  esse  qui  parturiant  multa  et  vera.  isdem  fere  verbis 
infra  168*  utitur  Protagoras  (4outoöc  aicidcovTat  oi  trpocbiaTpi- 
ßovrec  coi  . . rrjc  diropiac),  cum  promittat  fore  ut  semet  ipsos,  non 
magistrum  incusent  discipuli,  si  Protagorae  more  Socrates  cum  iis 
collocutus  fuerit.  et  cum  diffidant  suis  ingeniis  atque  derogent  sibi 
facultatem  vera  inveniendi,  vel  Socratis  artem  aspernantur,  cuius 
Opera  ad  sui  cognitionetn  veramquo  sapientiam  possint  pervenire; 
quare  ad  dauxoöc  amacäpevoi  adiungit  Socrates  4poü  b4  KaTacppo- 
vrjcavTec.  recte  autem  verbis  quae  secuntur  Stallbaumius  inseruisse 
videtur  f|  particulam , cum  aut  sua  sponte  Socratis  artem  despiciant 
aut  ut  id  faciant  ab  aliis  iis  persuadeatur. 

155*  x«Plv  °öv  goi  eicei , 4av  coi  dvbpöc,  pdXXov  b4  dvbpuiv 
övopacTdüv  Tqc  biavoiac  if|v  dXf)0eiav  dTroK£Kpupp4vnv  cuveEepeu- 
vqcuupai  aürujv ; neque  aÖTUiV , quod  delendum  censet  Hirschigius, 
Stallbaumius  frustra  defendit  (alia  enim  est  ratio  pronominis  aÖTibv 
repetiti  symp.  195*.  Gorg.  4821*),  neque  aÖTiqv,  quod  habent  non- 
nulli  Codices,  sententiae  huius  loci  est  aptum.  Plato  scripsisse 
videtur  dvT*  auTtuv,  quod  ad  librorum  litteras  propius  accedit 
quam  id  quod  coniecit  Badhamus  4£  aÖTÜüv.  erat  enim  Protagorae 
eteormnqui  illi  assentiebant,  occultam  placitorum  suorum  veritatem 
indagare,  id  quod  Socrates  hoc  loco  pro  illis  cum  Theaeteto  sese 
temptaturum  profitetur.  conferendi  sunt  loci  complures  quibus  tu» 
püOu»  Protagorae  defuncti  ut  patronus  existat  Socrates  verba  pro 
illo  facit,  veluti  166*  sqq. 

167r  cpripitctp  Kal  toötouc  {yecupfouc)  toTc  qpuToic  dvri  Ttoviqpujv 
oke>ic€u»v,  öxav  ti  auTuüv  äcGevrj,  XP1CT“C  *ai  üyieiväc  alcöf|ceic 
t£  xai  äXqGeiac  4uttoi£iv.  legitur  in  libris  uT>€ivai  aicOrjceic  te 

34* 
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Kal  d X r| 0 e Tc ; Schleiermacherus  ad  h.  1.  optime  docuit,  qua  de  causa 
reiciendum  äXqÖeu:  videretur;  ipse  emendavit  &Xr)0€tac.  minus  bene, 
nisi  fallor:  nam  aicöqceic  et  dXqGeiai  haud  facile  videntur  ad  unam 
notionem  posse  coniungi,  et  si  possunt,  ex  sententia  Protagorae 
haud  minore  difficultate  dicuntur  äXrjGeiai  plantis  innasci  quam 
aicöqceic  dXqöeic.  Hirschigius  utrumque  censet  delundum.  potest 
tarnen  librorum  auctoritas  quodam  modo  valere,  si  velis  legere  au- 
Eqceic  pro  dXqöeic.  hoc  enim  enititur  agricola,  ut  plantarum, 
quarum  sensus  arte  sua  emendaverit,  incrementa  utilia  reddat  atque 
valida:  cf.  de  rep.  VIII  546. 

1714 — 172 b Socrates  eorum  qui  Frotagorae  doctrinam  sequan- 
tur  duo  esse  genera  docet:  sunt  enim  qui,  quamquam  nihil  esse  per 
se  ipsum  aut  calidum  aut  aridum  aut  dulce,  sed  unius  cuiusque  sensu 
tale  fieri  contendunt,  alium  tarnen  differre  ab  alio  concedant  cogni- 
tione earum rerum  quae  utiles  futurae  sint;  suntautem  alii,  qui 
cuin  id  ipsum  iidem  profiteantur,  esse  nihilo  minus  quicquam  per  se 
aut  iustum  aut  pulcrum  aut  turpe  negent  (videtur  enim  recte 
vidisse  Badhamus,  qui  172 b sic  scripsit:  tbc  ouk  Icrt  qnicei  aüruiv 
oüb4v  oüciav  eqp’  aöroO  ?X°V  — nam  ali>s  quoque  Theaeteti  locis 
velut  152 4.  182 b tali  verborum  iunctura  suam  de  ideis  doctrinam 
indicat  philosophus).  quorrnn  inconstantia  denotatur  bis  verbis: 
(Kat  del.  Badhamus)  öcoi  xe  t>f|  hf)  TravTdiraci  töv  TTpuuTaxöpou 
Xöfov  X^fouctv  (d)b4  ttujc  Tt]v  cotpiav  fixouciv)  — qui  non  Omni- 
bus numeris  consentiunt  placito  Mi  Protagoreo.  Aristippum  signi- 
ficari  conicit  Schleiermacherus  II  1 p.  183,  negat  Zellerus  de  phil. 
Gr.  II  p.  253  adn.  2.  utut  res  se  habet,  non  videntur  interpretes 
animadvertisse  antithesin  quandam,  qua  Xötov  Xepeiv  et  coqpiav 
öxeiv  hoc  loco  sibi  opponuntur.  philosophi  quidam,  inquit  Socrates, 
quamquam  non  universam  Protagorae  rationem  secuti  sua  mente 
aliquotiens  discedunt  ab  eius  doctrina,  vitam  tarnen  ita  instituunt, 
ut  toti  ab  eius  partibus  stare  videantur  (ut  hoc  loco  rr|v  coqptav 
ÖTttv,  eadem  fere  significatione  173°  4v  tpiXococpiq  btaTptßeiv,  174' 
bidyeiv  4v  qpiXococpia  dictum  est).  sequitur  enim  inde  a p.  173' 
usque  ad  177 c locus  ille  eximius,  quo  vitae  rationes  ab  hominibus 
vero  philosophis  susceptae  egregie  illustrantur,  quorrnn  ab  imagine 
multum  sane  diffcrat  necesse  est  vita  eorum  qui  nihil  aut  iustum 
aut  pulcrum  aut  turpe  per  se  ipsum  esse  statuant. 

1724:  constat  apud  eos  qui  ad  studia  Platonica  incumbunt, 
quanta  sagacitate  Bonitzius  iudicaverit  de  compositione  Theaeteti 
(studia  Plat.  I [Vindob.  1858]  p.  41  sqq.).  vir  iÜe  doctissimus  cum 
valde  industrius  sit  in  vestigiis  partitionis  apud  ipsum  Platonem 
inquirendis,  ne  verus  sententiarum  Platonicarum  ordo,  id  quod  facil- 
lime  fieri  solet,  disturbetur , miror  quod  loci  modo  laudati  mentio- 
nem  non  iniecit.  quid  igitur?  Socrates  cum  p.  172 4 TptTOV  qbq 
XÖTOV  4k  XöfOu  flgdc  peTaXanßävopEV  dicat , num  a Bonitzio  (1.  L 
p.  43 — 50)  vestigia  philosophi  minus  religiöse  premi  iudicabimus? 
minime  vero.  illis  enim  verbis  xpitov  rjbrj  Xöxov  cet.  non  videntur 


Digitized  by  Googl 


A.  Schubart:  in  Plato nis  Theactetum. 


517 


singulae  dialogi  partes,  quibus  quid  sit  scientia  aut  quid  non  sit 
doceatur,  significari,  sed  Socratis  verba  ad  personas  dialogi  referri 
debent,  ut  töv  TTpuiTOV  Xoyov  effecisse  videantur  Socrates  et  Theae- 
tetus,  inde  ab  initio  dialogi  usque  ad  168 c,  töv  betmpov  Socrates 
et  Theodorus,  qui  168 c,  ut  patronus  existat  Protagorae,  advocatur, 
töv  TpiTOV  nostro  loco  suscipiat  Socrates,  cum  liberius  atque  uberius 
loquatur  de  vitae  ad  philosophiae  praecepta  instituendae  ratione. 

174*:  qui  vere  philosophantur , corporibus  tantummodo  ver- 
santur  in  patriae  vel  civitatis  finibus , animis  peregrinantur  per  altis- 
sima  quaeque  ac  maxime  longinqua.  scribendum  ni  fallor  1.  1. : (fj 
biavota)  Trötcav  ndvnj  qpuctv  dpeuvuuptvq  twv  Övtujv  4k ac  tou 
öXou.  Ta  övto  4xdc  opposita  toTc  4tPJC  — etc  tujv  örfüc  oübev 
aürqv  cirfKa0ieica.  quae  propinqua  sunt  nequeunt  cofc'rcere  philo- 
sophi  contemplationem.  non  video  quo  modo  £ko(ctov  öXov,  id  quod 
Stallbaumius  voluit,  possit  de  cuiusque  rei  genere  intellegi;  generis 
significatio  in  verbis  quae  antecedunt  nulla  est. 

174*  toutöv  be  dpKei  CKutppa  4ni  uävTac.  verendum,  ut  ait 
Stallbaumius,  ne  öpKel  depravatum  sit  librariorum  temeritate.  locus 
ille  quem  conferri  iubet  Schleiermacherus  Euthyphronis  11*  satis  ab 
hoc  est  diversus.  quoniam  al  ütroßeceic  tou  €ü0u<ppovoc  infirmatae 
sunt  neque  ad  finem  perducta  definitio  Trjc  öctÖTqTOC , si  id  agitur 
ut  etiam  ad  Socratem  pertineat  irrisio  (ÖTtiCKtuTrreiv) , alia  irrisione 
opus  est  (dXXou  bq  tivoc  bei  CKwppaTOc).  at  quid  est  quod  buius 
dialogi  p.  174*  legitur:  irrisio  illius  ancillae  sufficit  ad  omnes  sc.  irri- 
dendos?  suspieor  Platonem  scripBisse:  toutöv  b’  etpqxe  CKutppa 
örcl  nävTac  (q  Gpärra). 

183*  tö  b’  wc  doiKtv  4<pävq,  et  navTa  Kiveirai,  näca  änÖKpi- 
cic,  Ttepi  ötou  «Sv  Tic  dnoKptvTiTai,  öpotwc  öp0ii  elvat,  oütw  t’ 
dxeiv  tpävat  Kai  pifj  outujc,  et  bfc  ßouXet,  yifvecSai,  Iva  pq  ciqau- 
pev  aÜTOUC  TU)  XÖtqj.  recte  Schleiermacherus  scripturam  librorum 
ab  Hirschigio  receptam  iva  pq  CTqcuipev  aÜTOUC  reprobandam 
statuit.  nam  si  omnia  moventur,  ne  id  quidem  quod  responderis, 
quidquid  erit,  dici  poterit  esse,  sed  fieri  tantummodo.  quamobrem 
dubitari  possit,  an  Socrates  non  dixerit  ut  vult  Schleiermacherus 
i'va  p i)  CTqcwpev  au  toöto,  sed  CTqcujpev  aÜT&c  sc.  töic  drroKpi- 
C€ic , quibus  aut  affirmatur  aliquid  aut  negatur. 

18411:  in  ea  dialogi  parte,  quae  est  de  idearum  cognitione  sen- 
sibus  superiore,  Socrates  disserendi  subtilitate  usus  effecit,  ut  discri- 
men  concedat  esse  Theaetetus  inter  sentiendi  quae  dicit  öpyava  (bi’ 
ou  öpäipev  cet.)  et  sentiendi  sedem  quandam,  ad  quam  spectent 
universae  sensuum  alfectiones  (th  öpwpev  cet.).  pergit  184*  tou  bi 
toi  4vexa  aÜTÖ  coi  biaKpißoupai ; quanam  de  causa  de  his  rebus  tarn 
subtüiter  dissero?  quae  secuntur  verba  Socratis  et  tivi  qpiüv  aÖTÜuv 
Ttp  aÜTip  btä  p4v  öqpOaXpuiv  4<ptKVoüpe0a  Xeuxuiv  tc  Kal  peXdvujv, 
btä  be  tuiv  dXXwv  4r4pwv  au  tivujv,  Kai  e£etc  4puuTuopevoc  TravTa 
Ta  TOtauTa  etc  tö  cüüpa  dvaqpepeiv ; quantum  equidem  video  omnes 
interpretes  sentiunt  non  esse  respondentis , sed  quaestionem  repe- 
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tentis.  non  recte,  ni  fallor.  videtur  hypothetice  dixisse  Socrates: 
'quodsi  eadem  quadam  nostri  parte  attingimus  alba  et  nigra  — et 
si  ornnes  sensuum  affectiones  poteris  ad  corpus  referre’ : pergere 
potuit:  f|  ectiv  6 aütfi  bt’ aÜTrjc  biavoefrai  fj  qiuxn;  185*.  at  quo- 
niani  sibi  videtur  de  rnentis  atque  idearnm  natura  melius  disserere 
posse,  si  respondendo  singula  Theaetetus  Socratis  sententiam  asse- 
quatur , eam  quam  incohavit  non  ad  finem  perducit  sententiam , sed 
liberiore  sententias  nectendi  ratione  usus,  qua  pergit:  Tcujc  bl  ßeX- 
tiov  ci  Xeyeiv  airra  äuOKpivögevov  cet.  per  quaerendi  atque  re- 
spondendi  ambages  usque  ad  p.  185'  id  efficit,  quod  quominus  ad 
verba  ei  tivi  fipinv  airruiv  . . eic  tö  cüüpa  dvacpipeiv  complenda 
adderet,  sententiae  declarandae  difficultate  prohibebatur.  nescio  an 
locum  recte  intellexerim  ex  sermonis  Platonici  indole  atque  natura. 

186*  otöv  Te  oüv  dXqöeiac  tuxeiv  , iL  pr|bi  oöciac;  Socrates 
cum  fuerit  subtilis  inde  a p.  184a  in  sensuum  a rnentis  facultate 
discernenda  cumque  effecerit  esse  notiones,  rf)V  oüdav,  tö  pf|  eTvai, 
Tqv  öfioiÖTnra,  xf)v  ävopoiÖTiyra , tö  toutöv,  tö  irepov  alia,  quae 
sensibus  non  possint  percipi,  mente  possint,  minim  sane  videtur 
temptari  ab  interpretibus  verba  ea  quibus  conclusio,  ad  quam  nititur 
onmis  illa  discemendi  subtilitas,  maxime  contineatur.  'num  potest 
fieri,  ut  quod  ne  ad  essentiam  quidem  perveniat,  id  assequatur  veri- 
tatem?’  relativo  enim  tl»  neutro  genere  posito  Socrates  rnentis  illas 
notiones  assequentis  complectitur  facul tatein ; ac  neutrum  genus, 
cum  aÜTrj  tt|  ipuxrj  drravioucr)  Kai  cupßaXXoöcrj  186 b forma  generis 
feminini  possit  videri  accommodata,  ex  usu  graeci  sermonis  hoc  loco 
a Socrate  esse  adhibitum  nemo  erit  qui  neget  (quae  enim  secuntur 
verba  ivTaöSa  piv  et  Kai  touto  pertinent  ad  rnentis  facultatem , ad 
töv  cuXXoyicpöv  186 d,  4k£1  bi  et  4keTvo  ad  sensuum  affectiones). 
-Jicindorfius  pro  il)  vellet  libri  exhiberent  ou.  Hirschigius  quod  ou 
in  tcxtum  recepit,  erravit : diseemuntur  enim  animi  facultates,  quibus 
res  percipiamus , non  discernuntur  ipsae  res.  et  recte  haud  dubie 
Schleiermacherus  vertit:  'kann  nun  wol  dasjenige  das  wahre  wesen 
von  etwas  erreichen’  cet.  minus  vero  ad  Socratis  subtilitatem  ex- 
pressa  Muelleri  sunt  haec  verba:  'kann  nun,  wer  nicht  das  Vor- 
handensein begreift,  die  wahre  beschaffenheit  begreifen’?  Ribbin- 
gius  (Plat.  ideenlehre  I p.  142  adn.  288)  cum  multus  sit  in  huius  loci 
sententia  eruenda,  verba  tarn  leviter  tractavit,  ut  ne  mentionem  qui- 
dem Heindorfii  coniecturae  fecerit.  nec  quae  longius  enarravit,  ut 
quaenam  verborum  oöciac  et  äXqOeiac  inter  se  esset  ratio  edoceret, 
Socratis  argumentationi  lucem  videntur  afferre.  quoniam  enim 
praeter  oöciav  (touto  yäp  päXicra  im  ttövtuiv  rrapdreTai,  186*, 
itaque  oöciav  avii  tou  eivai  vulgari  sensu  hoc  loco  accipiendum 
luculenter  docet  Socrates)  reliquae  quoque  notiones  sc.  tö  öpoiov 
Kai  tö  ävöpoiov  Kai  tö  toötöv  Kai  tö  ÜT£pov  aliae  non  sensibus 
percipiuntur,  sed  sola  mente  cognoscuntur,  quae  nemo  est  qui  possit 
dubitare  quin  ad  veram  rei  cuiuspiam  cognitionem  seu  ötXrjöeiav 
pertineant : propter  id  ipsum  fieri  non  potest,  ut  tö  4iricrac0ai  idem 
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sit  atque  tö  alc0ävec0ai.  sensuum  perceptiones  ne  ad  oüciac  qui- 
dem  cognitionem  valent,  nediun  iisdem  quisquam  credat  se  perven- 
turum  ad  totum  universalium  circuitnm,  quo  scientia  ut  vera  efficia- 
tur  rei  cuiuspiam  opus  esse  apparet. 

201c  ouk  <5v,  üj  tpiXe,  €i  xe  toOtöv  i^v  bö£a  te  äXq0f)c  [koi 
biKactqpia]  Kai  4mcTrmn,  6p0d  ttot‘  av  biKacxqc  äKpoc  ^böEaZev 
dveu  4mcTripqc‘  vöv  be  Coikev  aXXo  ti  Ikötepov  elvai.  argumento 
a republica  et  quaestionibus  petito  Socrates  efficit  opinionem  minime 
esse  scientiam.  potest  enim  tieri , ut  iudices  boni  (axpoi)  recte  iudi- 
cent  edocti  de  rebus,  quibus  ipsi  non  interfuerint,  sed  acceperunt  ab 
aliis , ut  scientia  quac  paratur  videndo  seu  cernendo  (Trepi  div  ibÖVTl 
pövov  £ctiv  eib^vai)  eos  deficiat,  recta  opinio  non  deficiat.  quod 
fieri  non  posse  recte  monet  Socrates,  si  idem  iudicetur  scientia  esse 
et  recta  opinio.  videtur  autem  errare  Schleiermacherus , cum  ita 
vertit:  'nicht  könnte  jemals  auch  der  beste  richter  etwas  rich- 
tig vorstellen  ohne  erkenntnis.’  accuratius  sententiam  Platonicam 
nostri  sermonis  verbis  ita  conformaveris : 'nicht  würde  je,  o freund, 
wäre  wahre  Vorstellung  und  wissen  dasselbe,  ein  eifriger  richter 
richtig  vorstellen  ohne  erkenntnis’  (sc.  ctKpov  dicit  Socrates  iudicem 
«um , quem  modo  fecerat  EU  biKalovia),  h.  e.  coniuncta  semper  cum 
recta  eius  opinione  seu  iudicio  foret  scientia,  quod  ante  negabatur; 
nam  scientiam  esse  non  posse  nisi  eius  qui  rebus  ipse  interfuisset 
Socrates  proposuerat. 

Yinariae.  Auausrus  Schubart. 


65. 

Zü  LÜKIANOS. 

(fortsetznng  von  jalirgang  1867  s.  753 — 756.) 


Nrfpivoc  c.  6 Kai  pijv  toutö  ys  oü  peOOeiv,  dXXa  vrppeiv  te 
Kai  auqppovEiv  dcTiv.  eyuj  bfc  ßouXoipqv  dv,  Et  oiöv  te,  aÜTthv 
«Koöcat  Ttltv  Xöywv  oübe  y<*P  oübE  KOTatppoveiv  oütuiv 
oipai  O^pic,  aXXinc  te  ei  Kai  qnXoc  Kai  Trcpl  Ta  öpota  4cTtoubaKwc 
6 ßouXöpEVOC  aKOUEtV  Etrj.  so  die  hss.  dasz  die  stelle  verderbt  sei, 
darin  stimmen  alle  herausgeber  überein.  Jacobs  schlägt  Xitujv  statt 
aÜTÜJV  vor,  Bekker  liest  q>0ovE?v  statt  Katacppoveiv,  andere  strei- 
chen aÜTutv  und  fassen  Kaiaqppovetv  absolut  in  dem  sinne  'über- 
mütig sein’.  Fritzsehe  entscheidet  sich  für  KaTa9poveiv  tivwv, 
was  sich  am  meisten  empfiehlt,  zu  den  vielen  bosserungsversuchen 
darf  ich  wol  den  meinigen  hinzufügen,  wenn  ich  auch  keineswegs 
sicher  bin  damit  das  richtige  getroffen  zu  haben,  sollte  vielleicht 
statt  xaTacppovelv  oütwv  zu  lesen  sein  dnopeiv  aÜTwv?  'ich 
möchte  des  Nigrinos  Worte  gern  hören,  auch  glaube  ich  nicht,  dasz 
es  recht  wäre  sie  dem  der  sie  hören  wollte  vorzuenthalten,  zumal 
wenn  es  ein  freund  ist  der  darum  bittet.’  wie  man  sagt:  'es  ist 
nicht  recht  dasz  jemand  etwas  thut’,  so  kann  man  auch  sagen:  'es 
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ist  nicht  recht  dasz  jemand  etwas  leidet’,  hier  'mangel  leidet,  ent- 
behrt’ (dnopeiv).  dem  gedanken  nach  würde  also  etwa  dasselbe 
gesagt  sein,  was  Hermot.  c.  13  mit  den  Worten  oö  T<*P  ÄiTOKXelctT^ 
ge  brjXabfj  qptXoi  övtcc  ausgedrückt  ist. 

Ebd.  c.  13.  es  ist  von  einem  reichen  fremden  die  rede,  der 
durch  seinen  pomphaften  aufzug  und  seine  prachtliebe  den  Athenern 
anstosz  gab.  durch  bemerkungen  in  seiner  gegenwart,  die  man  sich 
leise , als  sollte  er  sie  nicht  hören , aber  doch  für  ihn  vernehmbar 
zuflüsterte,  suchen  sie  ihn  nach  und  nach  zu  bessern,  mit  bezug  auf 
diese  tiuszerungen  heiszt  es  dann  von  dem  fremden:  ö b£  ökoöuiv 
d q v g€Ta£ü  ^TraibeOexo.  die  worte  S f|V  sind  unverständlich.  Mi- 
cyllus  übersetzt  sie  'audiens  quae  res  erat’,  was  keinen  sinn  gibt; 
Benedict  'quae  dicebat’,  was  nicht  dasteht.  Hemsterhuis  schlägt 
statt  ä Tjv  vor  dbqv  'sattsam,  hinreichend’.  Cobet  tilgt  die  Worte, 
mir  scheint  den  buchstaben  und  dem  sinne  am  nächsten  zu  stehen : 
ö be  dKoOuiv  bqxa  peTaEu  drraibeueTO  'er  aber  hörte  natürlich 
(denn  wenn  es  auch  scheinbar  von  ihm  nicht  gehört  werden  sollte, 
so  waren  die  worte  doch  gerade  für  ihn  bestimmt  und  dieser  zweck 
wurde  erreicht,  er  hörte  sie)  und  besserte  sich,  indem  er  hörte.’  so 
wurden  die  Athener,  wie  vorher  gesagt,  seine  pädngogen  (c.  12  dXX’ 
ei  Kai  Tic  äqnKryrai  rcap  ’ aÜTOuc  oütuu  biaKcipevoc,  fipepa  re  pe9ap- 
porrouci  Kai  napanaibaf  ujtoöci  Kai  ixpöc  tö  KaGapöv  Trjc 
biaixqc  pe0iCTäciv).  ähnlich  steht  brjTa  im  Nigrinos  c.  3 Kdtd) 
rrdvTa  biqrqcäpqv  aürtli  Kai  b q t ’ 4v  pepei  Kai  airröc  qSiouv  elbe- 
vai  ö ti  Te  TrpdTTOi.  in  demselben  sinne  mit  geringen  Schattierun- 
gen kommt  auch  bf)Ttou,  bqöev  und  namentlich  bqXabq  sehr  oft 
hei  Lukianos  vor. 

Ebd.  c.  14  XqqpOevTa  p4v  fäp  nva  tuiv  ttoXitüiv  dyecSai  napä 
töv  ÖTuivoOdrqv  öti  ßanxöv  4xwv  ipdxiov  40euipei,  toöc  be  ibov- 
Tac  eXeqcai  tc  Kai  napaixetc0ai  Kai  xoö  KqpuKOc  dveiirövTOc,  öti 
xxapd  xöv  vöpov  ^notqce  TOiauTq  4c0fjxi  0euipevoc,  dva- 
ßoqcat  piä  qiuivrj  navTac  uicnep  4cKegpevouc,  arrrvuipqv  dnovt- 
peiv  auTiü  TOtaÜTd  ye  dprcexogevw.  die  meisten  herausgeber  neh- 
men an  dasz  4v  ausgefallen  sei,  und  lesen  öti  napd  töv  vöpov 
4noiqc€V  iw  xoiaÖTq  4c0qxi  0ewpevoc.  da  aber  dio  besten  hss.  Marc. 
434  und  Vat.  87.  90,  in  welchen  das  v 4<peXKuCTiKÖv  regelmäszig 
gesetzt  wird , ÖTroiqce , nicht  ^Tioiqcev  haben , so  ist  es  nicht  wahr- 
scheinlich dasz  4v  ausgefallen  sei;  vielmehr  scheint  der  fehler  in 
öewpevoc  zu  liegen : es  wird,  wie  schon  Hemsterhuis  vorgeschlagen, 
Xpuigevoc  zu  lesen  sein. 

Ebd.  c.  20  fvecTi  bi  Kai  qpiXococpiav  0augacai  Ttapa0euipoüvTa 
Tqv  TOcauTqv  dvoiav  Kai  tuiv  xqc  TÜxqc  dtaOiIiv  Kara* 
qppovetv  öpuivxa  üicnep  4v  CKqvrj  Kai  TtoXwrpocuimu  bpapöTi 
töv  pev  iE  oikötou  becTTÖTqv  TrpoiövTa,  töv  b’  dvxi  irXouciou 
ir^vqTa,  töv  bi  caTpdnqv  4k  TrevqTOC  f)  ßaciX4a  usw.  so  alle  hss. 
bis  auf  Vat.  87,  in  welchem  statt  tuiv  xfjc  TÜX1C  dyaOüiv  KaTacppo- 
veiv  steht:  tuiv  Trjc  qiuxqc  dtaOwv  pq  KaTaqppoveiv.  Nigrinos 
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hatte  c.  19  behauptet,  cs  gebe  keine  bessere  Übungsstätte  für  die 
tilgend , keinen  wichtigem  prüfstein  für  die  seele  als  den  aufenthalt 
in  Rom  (gr)  ürroXaßqc  geiföv  ti  yugvaciov  dtpeTrjc  f|  Trjc  ipuxric 
boKipaciav  öXr)0ecT€pav  Triebe  Trjc  nöXeujc).  dies  begründet  er  so, 
dasz  er  c.  20  zeigt,  wie  die  hauptstadt  gelegenheit  biete  die  Philo- 
sophie zu  bewundern  und  die  güter  der  seele  nicht  geringzuschfitzen. 
wie  der  thorheit  die  Weisheit  gegenübergestellt  ist,  so  der  Vergäng- 
lichkeit der  irdischen  güter  die  unvergfinglichkeit  der  geistigen  güter. 
so  ist  eine  positive  förderung  nachgewiesen : die  bewnndemng  der 
Philosophie  und  die  werthschätzung  der  geistigen  güter.  weit  mat- 
ter ist  der  ausdruck,  wenn  man  der  vulgata  folgt:  'man  lernt  in 
Rom  der  thorheit  der  menschen  gegenüber  die  philosophie  bewun- 
dern und  die  glticksgüter  verachten,  indem  man  ihre 
Vergänglichkeit  sieht.’  damit  ist  nicht  viel  gewonnen,  das 
leben  ist  keine  tugendschule  geworden  (yugvciciov  rrje  äperrje),  die 
seele  hat  ihre  prüfung  nicht  bestanden  (Trjc  <yuxüc  boxipacia),  wenn 
wir  mit  der  geringschätzung  der  irdischen  güter  nicht  zugleich  die 
achtung  vor  den  unvergänglichen  gütem  uns  angeeignet  haben,  wie 
der  fehler  hat  entstehen  können,  ist  leicht  ersichtlich,  das  folgende 
pctpTupopevr)C  Trjc  Tuxüc  gab  Veranlassung  auch  hier  tuxüc  zu 
lesen;  mit  dieser  ünderung  muste  pr)  fallen,  entfernter  liegt  die 
möglicbkeit,  dasz  tuxhc  in  ipuxrjc  verwandelt  und  dann  pr;  einge- 
sehoben  worden,  dazu  kommt  endlich  die  autorität  der  hs.  (Vat.  87), 
der  in  Übereinstimmung  mit  mir  (ausgew.  Schriften  des  Lucian  II* 
s.  X)  kürzlich  auch  Fritzsche  (Lucianus  II  2 s.  VI)  einen  hervor- 
ragenden werth  zuerkannt  hat. 

'AXcKTpuuüv  c.  1 MncuXe  be'cnoTa,  ihpriv  ti  xapitlcGai  coi  rr  p o- 
Xapßövwv  Trjc  vuktöc  öttöcov  Sv  buvaiprjv.  Vat.  90  und  Marc. 
434  haben  «pOdvuiv  statt  TTpoXapßavuuv.  dasz  cpOävuJV  nicht  eine 
glosse  zu  TtpoXapßdvuiv  sein  kann,  liegt  auf  der  hand.  ebenso  wenig 
aber  glaube  ich,  was  man  gewöhnlich  annimt,  dasz  rrpoXapßdvojv 
eine  glosse  zu  <p0ävtuv  sei,  vielmehr  zu  <p8o  v wv , woraus  «pSdvuiv 
verderbt  ist  — eine  Verwechslung  die  in  den  hss.  sehr  häufig  vor- 
kommt. <p0ovüuv  scheint  mir  das  richtige  zu  sein,  der  schuster  hatte 
den  hahn  misgünstig  (qpöovepöv)  genannt,  darauf  erwidert  der 
hahn:  'du  wirfst  mir  misgunst  vor,  aber  mit  meiner  scheinbaren 
misgunst  habe  ich  dir  vielmehr  einen  liebesdienst  erweisen  wollen, 
indem  ich  um  deiner  arbeit  und  deines  arbeitsverdienstes  willen  dir 
nicht  gönnte,  dasz  du  in  den  tag  hinein  schliefst.’  das  passt  vor- 
trefflich; man  hat  dann  nur  noch  öttöcov  in  öttöcou  zu  verwandeln, 
was  kaum  eine  änderung  zu  nennen  ist.  die  stelle  würde  also  so 
lauten:  tbpr|v  ti  xapieicGai  coi  cpOovutv  tt]C  vuktöc  öttöcou  äv 
i>uvtnpr)v,  Cüc  £x°*c  ^rropfipcuöpevoc  övueiv  Ta  ttoXXö  tuiv  fpyiuv. 

'€TCtipiK0i  biaXofOi  VIII  c.  2 : Chrysis  beklagt  sich  über  ihren 
liebhaber:  Kai  pf|v  outöc  ye  pövov  öpyiZeTai  Kal  ßaniZet,  bibiuct 
bk  oübev  worauf  Ampelis  sie  mit  den  Worten  beruhigt:  öXXa 
öuicer  Ct]Xötuttoi  yap  Kai  gäXiara  Xunr|0f|covTai.  nicht  von 
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schmerz  und  trauer,  die  den  eifersüchtigen  erwartet,  ist  die  rede, 
sondern  von  geldverlust.  die  eifersüchtigen  lassen  sich  gerade  am 
meisten,  am  besten  brandschatzen,  die  worte  bibwci  bk  oübtv  wie 
die  folgende  erzfihlung  der  Ampelis  deutet  daraufhin,  dasz  es  aus- 
schlieszlich  auf  gelderpressung  und  ausplünderung  abgesehen  ist. 
ich  möchte  deshalb  XuTrr|0f|COVTai  in  XcuTrobuTOÖVTai  ändern  — 
ein  ausdruck  der  dem  Charakter  der  sich  unterhaltenden  personen 
vollkommen  entspricht. 

Ate  Kcmpfopoupevoc  c.  33  TtXeuTaiov  be  Kai  M4vmuöv  Tiva 
Ttliv  naXauuv  kuvujv  paXa  uXoktiköv,  ibe  boKet,  xai  Kapxapov  dvo- 
pü£ac  Kai  toötov  4Tteicf|YaY4  pot  tpoßtpöv  nva  tue  aXr)0u»c  xüva 
xai  tö  biiTga  XaöpaTov,  Sern  xai  YcXtbv  apa  4baxvev.  da  kein 
comparativ  vorhergeht,  so  scheint  mir  für  öcu»  gelesen  werden  zu 
müssen  öc. 

Muiac  eYKiüptov  c.  4 cuvrpotpoc  b4  övöpumoic  üuapxouca  Kai 
öpobiairoc  xai  öpoTpäneZoc  ändvTujv  Yeücrai  nXf|v  4Xaiou-  Gäva- 
toc  Y<*P  aÜTT]  toöto  Trteiv.  hier  streiche  ich  mit  Marc.  436  das 
letzte  wort  rntiv. 

TTepi  Trjc  TTepeYpivou  reXeuTnc  c.  32  4ttci  bk  eic  t^v  ’OXupmav 
«upixöpeGa,  pecröc  fjv  ö ömcGöbopocTtiv  KaTpYopoüvTiuvTTpuuT^u>c 
f|  ^Ttaivouvraiv  Ti)v  rrpoaipeciv  aÜTOö,  uictc  xai  eic  xdpac  airrüiv 
f|XGov  oi  rroXXoi,  ÖXP*  &Ü  napeXGihv  aÜTÖc  6 TTpuiTcGc  pupiii»  tiI» 
nXf|Get  TrapaTreprröpevoc  xcitötuv  toö  tüiv  kjipükijuv  a y uj - 
voc  Xöyouc  Tiväc  buErjXGe  nepi  atjtoG  töv  ßiov  te  uic  4ßiw 
xai  touc  xtvbüvouc  öcouc  4Kivbüveuc£  birproGpevoc  xai  öca  npörf- 
pata  (piXococpiac  evexa  imepetvev.  so  die  hss.  Fritzsche  nimt  eine 
lücke  zwischen  kotottiv  und  toG  tuiv  xripÜKuuv  (ÜYtnvoc  an , ebenso 
zwischen  d»c  und  4ßiuJ ; die  erstere  füllt  er  mit  den  Worten  4wop£Vip 
ÖttÖ  aus , die  zweite  durch  4miTOVOV,  so  dasz  also  die  erste  stelle  zu 
lesen  sein  würde:  pupiw  tu»  rrXrj©ei  rropauegTröpevoc  KaTÖrrtv  4rco- 
p4vu»  ärrö  toG  tüüv  küpükujv  öywvoc  Xöyouc  Ttvac  bie£f|X0c , die 
undere  töv  ßiov  Tt  tbc  dtTtTrovov  4ßiuj.  ich  glaube  nicht  dasz  etwas 
ausgefallen  ist.  kotöttiv  ist  als  adverbium  der  zeit,  nicht  des  raumes 
zu  fassen  und  regiert  den  genetiv  toö  tüiv  Kt]pÜKU»v  «Yuivoc : 'nach 
dem  wettkampf  der  herolde  trat  Peregrinos  auf.’  im  folgenden  aber 
ist,  wie  mir  scheint,  geholfen,  wenn  man  töv  ßiov  T£  ibe  4ßiw  . . 
biT)YOupevoc  in  töv  ßiov  T£  ö V 4ßiu»  . . bir|YOup4voc  ändert. 

‘Appovibrjc  c.  2 toGto  6 p4v ‘Appovibric  oük  4<pGn  TTOirjcai. 
nicht  von  einem  früher  oder  später  ist  hier  die  rede,  sondern 
dasz  Harmonides  es  gar  nicht  gethan,  dasz  er  nicht  in  der  weise, 
wie  Timotheos  gerathen,  als  flötenspieler  berühmt  zu  werden  ge- 
sucht habe,  ich  möchte  deshalb  statt  oGk  4<pGti  Troirjcai  lesen  oük 
uxpGr)  TTOifjCac:  eine  ausdrucksweise  die  Lukianos  sehr  gern 
braucht,  vgl.  Piscator  c.  46.  Hermot.  c.  52.  61.  55  oübev  YÖp  trpöc 
töv  Atövucov  tliiTTai  X4yu»v. 

Kiel.  Julius  Sommehbkodt. 
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66. 

CITATE  BEI  HARPOKRATION. 

In  den  citaten  bei  Harpokration  haben  die  herausgeber  weder 
überall  die  Schreibfehler  welche  auf  der  hand  liegen  beseitigt  noch 
anderseits  sich  vor  willkürlichen  Änderungen  gehütet,  es  wird 
nicht  überflüssig  sein  dies  an  einigen  beispielen  zu  zeigen. 

S.  172,  7 (Ddf.)  wird  gelesen:  KATAV€YAOMAPTYPHCAM€- 
NOC:  dvxi  toö  Trapacxdiv  xoüc  xä  ipieübrj  papxupf|COvxac  AtipocO^- 
vqc  iv  tw  KOtra  Cxeqpdvou.  dazu  wird  angemerkt:  'Dem.  p.  1101, 1 
(k.  Cre<p.  I § 1)  ubi  pass.  KCtxapapxupriBeic.  forma  media  est  p. 
84C,  23’,  nemlich  in  den  Worten  YtvopÄ/rjc  be  poi  xrjc  bkric  npöc 
toötov  Ttpüuxov  4rrebeiEa  caqpwc  xoTc  bucäZouciv . . Trdvfl  ’ öca  f)piv 
KaxeXeiipön  xpüPüto  änecxepipcoxa  xoöxov  pex’  dxeivwv,  oü  xaxa- 
ipeubopapxupf|capevoc.  das  aber  ist  eben  die  stelle,  zu  welcher  die 
erklärung  gehört , § 6 der  rede  ürrep  <t>civou  rrpöc  “Aq>oßov  ipeubo- 
papxupubv,  von  deren  titel  die  zweite  hälfte  in  den  Demosthenischen 
texten  als  Überschrift  diente;  Codex  A (und  wol  noch  andere  hund- 
Schriften)  hat  als  titel  ünip  0ctvou  und  Harpokration  citierte  eben- 
falls iv  xuj  ürrep  4>ritvou.  davon  hat  sich  eine  spur  in  zwei  hss. 
Harpokrations  erhalten,  welche  nepi  Cxttpdvou  lesen;  für  <bövou 
haben  auch  in  der  hypothesis  der  Demosthenischen  rede  die  schlech- 
teren hss.  die  corraptel  Cxecpdtvou  s.  843,  7 und  z.  10  Cxecpdviu. 

Auf  dieselbe  rede  bezieht  sich  Harpokration  noch  ein  zweites 
mal  s.  119,  17;  auch  dort  ist  das  citat  nicht  unversehrt  geblieben, 
die  hss.  ergeben:  €TTA1P0M£N0C:  dvxi  xoü  £rcavaxeivöpevoc  Aq- 

pocOevric  £v  xuj  üirep  Kxrici<pu>vxoc.  iv  bi  xui (4v  b£  xui  rrpo 

A li  Aid.  4v  be  xqj  4xepui  G.  b£  xui  Ixpcu  0.  4x^pcu0i  b£  N)  4ir* 
äXXou  cripaivopevou  qpriclv  «f)  K^pbeciv  bi  ’ drcopiav  diraipopevouc» 
d.  i.  § 22  s.  851,  13.  die  herausgeber  ergänzen  die  lücke  rrpdc  ’Acpo- 
ßov  • näher  liegt  es  auch  an  dieser  stelle  zu  schreiben  ünip  0dvou. 

Die  gerichtlichen  reden  citiert  Harpokration  meistens  einzeln 
ihrem  titel  nach;  an  neun  stellen,  welche  auf  dieselben  zurückgehen, 
wird  blosz  Aripoc0evr|C  ungeflihrt  (s.  3,  4.  13,  2.  29,  1.  112,  2. 
182,  8.  2Ü5,  1.  299,  13.  301,  8.  304,  8). 

Die  Philippischen  reden  des  Demosthenes  citiert  Harpokration 
stets  entweder  ohne  nähere  bestimmung  Ar)poc0evr|C  iv  OiXrrrm- 
koTc  (so  an  53  stellen)  oder  er  zählt  die  erste  olynthische  rede  als 
a OiXittttiküiv  und  so  weiter  bis  zur  dritten  Philippischen  als  0' 
0tXi7r7riKU)v.  jede  dieser  Ziffern  ist  durch  wiederholte  anführungen 
gesichert  und  wir  Anden  bei  anderen  grammatikern  die  gleiche 
zählung : vgl.  die  allerdings  nicht  vollständige  Zusammenstellung  in 
Böhneckes  forschungen  I 232“.  diesem  eonstanten  gebrauche  ge- 
mäsz  ist  bei  Harpokration  s.  51,  7 ATT0CT0A6IC  statt  iv  A'  OiXnt- 
xtiKdiv  zu  schreiben  iv  A'  OiXiTmiKujv , wie  von  Bremi  (philol.  bei- 
träge  a.  d.  Schweiz  1819  I 27)  Seebeck  (z.  f.  d.  aw.  1838  s.  739, 12) 
Böhnecke  (a.  o.  s.  233,  1)  bemerkt  worden  ist. 
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Unter  dem  allgemeinen  titel  Ar||iOC04vric  4v  OiXittttikoic  be- 
greift Harpokration  auch  die  rede  irepl  cuvxdücujc  an  zwei  stellen, 
s.  207,  14  (MOPAN  § 22  s.  172,  26)  und  s.  260,  4 (TTPOTTYAAIA 
§ 28  s.  174,  23),  welche  beide  aus  der  rede  gegen  Aristokrates  aus- 
geschrieben sind,  an  vier  anderen  stellen  (s.  186,  1.  224,  10.  13. 
241,  8)  citiert  er  Ar)goc0evr|C  4v  Tip  rrcpt  cuvTctEeuic.  zu  der  rede 
rrpöc  Tf|V  4mcroX#]V  «hiXmnou  und  zu  der  4mcToXri  cbiXimrou  gibt 
Harpokration  keine  erklärung.  auf  die  vierte  Philippica  komme 
ich  zurück. 

Neben  der  rcgelmSszigen  citiermethode  weisen  die  ausgaben 
noch  eine  dritte  auf,  Aripoc04vnc  OiXmmKip.  diese  hatW.  Dindorf 
an  zwei  stellen  mit  hilfe  handschriftlicher  Überlieferung  beseitigt : 
er  schreibt  s.  105, 11  €IC<t>PHC€IN : . . Armoc04vnc  4v  r\  dfiXiTmtKip. 
s.  136,  11  6PY0PAIOI:  Ar|poc04vric  4v  OiXiirmKip  ri'.  der  fehler 
haftet  aber  noch  an  drei  stellen,  leicht  ist  er  zu  heben  s.  146,  1 
HrHClTTTTOC:  Ar}poc04vr|c  OiXmmKip.  outoc  b’  4ctiv  ö KpiüßuXoc 
^TTiKaXoupevoc,  ou  boxei  ticiv  ctvat  6 t «biXirmiKÖc  dmTpaqpöpe- 
voc  Ar;goc04vouc.  hier  ist  nach  dhXmmKip  vor  dem  0 von  outoc 
0'  ausgefallen  (Phil.  9 = 3,  72  s.  129,  18). 

Nicht  so  einfach  liegt  die  sache  an  den  beiden  anderen  stellen, 
welche  auf  die  vierte  Philippica  zurückgehen:  denn  es  fragt  sich 
mit  welcher  Ziffer  Harpokration  sie  gezählt  hat.  er  bezieht  sich  auf 
diese  rede  nur  noch  ein  drittes  mal,  s.  166,  3 KA0HKONTA:  At}- 
poc0evr)C  4v  ia'  OiXittttikiüv  qpr|av.  so  oder  4v  4vbetcdTfl  die  hss. 
Harpokrations.  man  erwartet  i'  und  so  hat  Dindorf  nach  zwei  hss. 
der  epitome  geschrieben;  liegt  doch  auch  nichts  näher  als  anzuneh- 
men dasz  jene  Schreibung  durch  eine  dittographie  aus  4v  beK&Trj 
entstanden  sei.  aber  es  erweckt  bedenken  dasz  Photios  (s.  106  der 
Leipziger  ausgabe:  denn  hr.  Naber  hat  sich  für  befugt  erachtet  die 
epitome  aus  dem  lexikon  des  Photios  auszuscheiden  und  hinauszu- 
werfen) und  Suidas , welche  die  epitome  ausschreiben , ebenfalls  4v 
4vb6K0iTr)  lasen,  und  die  gleiche  zahl  findet  sich  auch  in  den  von 
Cramer  herausgegebenen  excerpten  aus  Harpokration  (Z  bei  Din- 
dorf). bei  anderen  grammatikera  sehen  wir  uns  vergebens  nach 
einer  bezifferung  dieser  rede  um.  nur  in  den  scholien  zu  Aeschines 
3,  86  lesen  wir:  KAAAIAC:  outoc  4cnv  ö KaXXiac  ö 7T0if|cac  tt|v 
Cüßoiav  Y«vec0at  TräXiv  und  ’A0r|vaiouc,  pcTCt  tö  eEeXafinvai  4E 
auTrjc  tfjc  Gußoiac  toüc  nepi  töv  OiXictibpv  Kai  töv  KXeiTapxov, 
4v  Tip  xpövu»  toö  bCKÖnrou  Xötou  tOuv  OiXimriKulv.  aber  mit  diesem 
scholion  ist  wenig  anzufangen : denn  die  Vertreibung  der  tyrannen 
von  Euboea  wird  in  keiner  der  Philippischen  reden  erwähnt  und  in 
der  vierten  Philippica  (deren  Euboea  betreffende  stellen  aus  der 
chersonesitischen  rede  entlehnt  sind)  finden  sich  so  wenig  die  namen 
der  tyrannen  wie  der  des  Kallias. 

Vergleichen  wir  nun  die  beiden  noch  übrigen  stellen  aus  der 
vierten  Philippica,  so  lesen  wir  aus  § 9 s.  133,  26  bei  Harpokration 
s.  41,  3 ANTPÖN6C:  ttöXic  4v  0€TTaX{qr  Ar|jjoc04vr|c  dhXinmKip 
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hier  ist  es  klar  dasz  mindestens  die  Ziffer  i'  ausgefallen  ist,  aber 
ebenso  leicht  konnte  zwischen  OiXittttikw  und  ävTu>goda  (dem 
nächsten  artikel)  auch  ia'  verschwinden,  endlich  beginnt  Harpo- 
kration  s.  153,  15  0€ßPIKA:  Aqpoc04vr]C  <t>iXiTnriKuj  • hierauf  folgt 
eine  längere  antiquarische  erläuterung  und  darin  heiszt  es  s.  154,  8 
äXXoxe  p4vxot  (äXXcuc  ibpicQq  tö  btböpevov  etc  te  Tote  Oeac  Kai  etc 
Tote  Ouctac  Kai  dopTac,  ibe  4cti  bqXov  4k  tc  tou  a'  OiXunriKuiv 
AqpocOdvouc.  die  herausgeber  haben  unterlassen  anzumerken,  an 
welcher  stelle  der  ersten  olynthischen  rede  der  verschiedenen  an- 
sfitze des  theorikon  gedacht  sei:  denn  1 § 19.  20  s.  14,  18 — 29  hat 
Demosthenes  davon  nicht  gesprochen,  so  viel  ich  sehe  kann  nur 
Phil.  4 § 36 — 45  s.  141 — 143  gemeint  sein,  alsdann  dürfte  das 
dtat  gelautet  haben  4k  tou  ia'  OiXinTTtKÜiiv  AqpocGevouc. *)  ich  habe 
früher  (Dem.  u.  s.  z.  KI  2 s.  94)  in  dieser  zählung  den  einflusz  des  Dio- 
nysios  von  Halikarnass  zu  erkennen  geglaubt,  welcher  an  Ammaeos 
1, 10  s.  738, 9 die  rede  als  die  elfte  Philippische  zählt;  ob  mit  recht, 
lasse  ich  dahin  gestellt. 

Im  eingange  des  artikels  wird  Harpokration  geschrieben  haben 
Aqpocöevqc  <t>iXimtiKw  j’,  im  hinblick  auf  die  hauptstelle  Olynth. 
3,  11  s.  31,  13  X4ytu  bk  touc  rcepi  twv  OeoupiKÖüv  (vöpouc),  catpuic 
ouTouci  usw. 

Einer  geringen  nachbesserung  bedarf  s.  44,  3 ATT6CXOINICM6- 
NOC:  Ar|poc6evric  4v  Tip  kot’  ’ApicToyeiTOvoc  a'  — (§  28  s.  778, 
16).  ötov  Yäp  n ßouXq  Trepicxoiviarrai,  tbc  airröc  <pr|ci  (§  23  s.  776, 
19)  — . hier  ist  zu  schreiben  6 aÖTÖc. 

Als  fehlerhaft  hat  W.  Dindorf  erkannt  s.  133,  5 6TTQTTT6YKO- 
TQN : 'YTtepeibqc  4v  Ttn  ürcdp  0puv»ic  (fr.  206  Sauppe).  ot  puq- 
OevTec  4v  ’GXeucivi  4v  tri  beuTepa  puf|cei  dTroimueiv  Xd^ovTai , d»c 
bfiXöv  4ctiv  4k  t£  toö  ArpiocGdvouc  Xöyou  Kai  4k  Trjc  beKÖmic 
OiXoxöpou.  Dindorf  bemerkt  hierzu : 'nisi  plura  exciderunt,  scriben- 
dum  fortasse  KaTÜ  Aqpocödvouc,  ut  Hyperidis  contra  Demosthe- 
nem  oratio  intellegatur.’  diese  auskunft  halte  ich  für  unzulässig, 
bei  welcher  gelegenheit  Philochoros  von  dem  dnoTmueiv  gehandelt 
hatte,  lehrt  Harpokration  u.  äveTtöirreuTOC,  nemlich  in  der  ge- 
schichte  Demetrios  des  städtebelagerers.  bei  diesem  ward  (denn 
ICTteube  pur)0qvai  ehe  er  nach  Asien  aufbrach,  wie  Diodor  XX  110 
erzählt)  die  ausnahme  gemacht  tö  pövov  putiOfjvai  Te  äpa  Kai 
drcoTrreücai  Kai  touc  xpövouc  -nie  TeXexric  touc  naTpiouc  pexa- 
Kivr|öf|vai.  über  eben  diese  Vorgänge  hatte  sich  Demochares  des 
breitem  ausgelassen,  wie  aus  den  bei  Athenaeos  erhaltenen  fragmen- 
ten  zu  entnehmen  ist.  ich  vermute  daher  dasz  Harpokration  ge- 
schrieben hat  4k  Te  toö  Arjpoxapouc  Xofou.  ein  entsprechendes 
citat  haben  wir  im  leben  der  zehn  redner  s.  845d  4t4v€TO  be  eutpui- 


*)  hr.  R.  Dareste  in  der  revue  de  le'gislation  (Paris)  mai/juni  1870 
erinnert  dasz  bei  Harpokration  s.  143,  8 u.  €<J>OPIA  statt  OedcppacTOC 
4v  t'  Nöputv  zu  schreiben  ist  4v  ty'  Nöputv. 
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voc  (Aicxivric),  cüc  bnXov  ?k  t€  div  tpnci  Ar|poc04vric  Kai  4k  toü 
ArjMOXÖpouc  Xöyou.  bei  Harpokration  s.  164,  1 wird  über  Aeschi- 
nes  misgeschick  auf  der  bühne  eitiert  Arjpoxaprjc  4v  toic  biaXöfOic, 
was  Dindorf  vertheidigt,  während  Ruhnken  zu  Rutilius  Lupus  s.  8 
wie  mich  dünkt  mit  recht  an  diesem  titel  anstosz  nahm.  Polybios 
XII  13,  9 eitiert  Demochares  4v  Taic  IcTopiaic,  Athenaeos  VI  252 ' 
4v  Tr)  eiKOCTr)  Ttnv  icTopiüiv,  253b  4v  Trj  npcuTg  Kai  eiKOcrrj.  Demo- 
chares wird  die  einzelnen  abschnitte  seiner  denkwürdigkeiten  XÖfOt 
überschrieben  haben,  wie  denn  ja  Cicero  im  Brutus  83,  286  sagt: 
Demochares  . . earum  rcrum  historiam,  quae  erant  Athenis  ipsius 
aetatc  gestae,  non  tarn  historico  quam  oratorio  genere  perscripsit. 

Bei  den  zahlreichen  lücken  im  texte  Harpokrations  kommt  es 
darauf  an,  wo  keine  sichere  ergänzung  möglich  ist,  wenigstens  deren 
spuren  nicht  zu  verwischen,  dies  ist  geschehen  s.  131,  13  CniVH- 
01ZQN:  övii  toö  4niKupu)v  Aicxivrjc  * ♦ 4v  Tip  kot’  ’AvbpoTiuu- 
voc.  die  herausgeber  haben  Aicxtvr)c  ausgeworfen  und  Ar|poc0evr|C 
eingesetzt;  Harpokration  aber  wird  etwa  geschrieben  haben:  Aicxi- 
vr]C  4v  tu)  kotöi  KirjcKpiuvTOC  Kai  Ar|poc6evr|C  4v  tu)  Kar  ’ ’Avbpo- 
tiuivoc.  Aeschines  gebraucht  4mipr|(pkac  3,  74  f.  s.  64,  4mipn<P** 
£eiv  und  47tevpri<pt£eTo  2,  65.  67  s.  36. 

Zu  den  verstümmelten  citaten  gehört  s.  292,  13  TPITQNON 
AIKACTHPION:  . . pvripoveuouciv  oötoö  äXXot  tc  Kai  M4vavbpoc 
4v  Trj  * ♦ hier  ist  nicht  blosz  etwas  abgefallen , sondern  der  arti- 
kel  ist  unstatthaft,  am  nächsten  liegt  4v  TiTÖrj.  dasz  dieses  stück 
(Meineke  com.  gr.  IV  205)  von  den  grammatikem  zur  erklärung 
der  redner  benutzt  wurde  lehrt  eine  glosse , welche  bei  Suidas  teil- 
weise vollständiger  als  im  texte  Harpokrations  erhalten  ist.  bei 
Harpokration  lesen  wir  s.  149,  1 HITHM6NHN : <mi  TOU  Kixpnp«- 
vryv  AriMOc0evr]c  4v  tu»  kot’  Cöe'pTOu,  et  Tvrjcioc.  öti  t«P  ahei- 
c0ai  fXexov  tö  Ktxpac0ai,  Mt'vavbpoc  «oö  nup  fäp  arrüiv  oübt 
Xoitab’  alroöpevoc».  bei  Suidas  u.  AITOYM6NOC:  Ktxpapevoc. 
M4vavbpoc  "Ypvibi  «oö  Tröp  ydp  arriiiv,  äXXä  Xonäb  ’ atToupevoc», 
tö  pfcv  aiTuiv  eicaei  4’£u»v,  tö  b’aiTOÖpevoc  Xaßwv  au0ic  ätro- 
biücujv  und  bei  demselben  u.  AITHCAC6AI:  tö  xpücac0at.  Mevav- 
bpoc  TiT0rj  «ijv  fiv  Tic  upwv  naibiov  ^TtjcaT*  fj  K4xpr|Kev,  ävbpec 
yXukütotoi’  Kai  4v  "Ypvibi  «oö  nup  yctp  atTuiv  oöb4  Xonab'  airoii- 
pevoc».  diese  stellen,  auf  welche  schon  ältere  herausgeber  hinge- 
wiesen haben,  lehren  deutlich,  wie  vielfach  Harpokrations  text 
abgekürzt  ist:  denn  ich  zweifle  nicht  dasz  er  die  erklärung  genau 
und  vollständig  wiedergegeben  hatte. 

Dasz  in  den  citaten  aus  Theopomps  Philippischen  geschichten 
s.  157,  5 6P0NI0N  zu  vermuten  ist  4v  Tr)  rf,  habe  ich  Dem.  u.  s.  z. 
I 448  ausgesprochen;  ebd.  II  399,  1 und  403 n habe  ich  nachge- 
wiesen dasz  s.  234,  6 TTANAOCIA  zu  schreiben  ist  ©eönopnoc  4v 
PY  (statt  y ) und  s.  175,  5 K61N6AC:  . . Geonöpmp  4v  va'  (statt  a'). 
auszerdem  wird  es  s.  213,  12  N6QN  heiszen  müssen:  Trepi  Trjc  rrpöc 
«biXlTTITOV  TOÖTOU  CpiXlOC  GeÖTTOpTTOC  4v  Xß'  OlXlTTTtlKUIV  iCTOptl 
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(statt  Iv  ß').  denn  ini  32n  buche  handelte  Theopomp  von  den  mes- 
senischen  angelegenheiten  (fr.  192  bei  Stcphanos  u.  GaXauai) : vgl. 
Dem.  u.  s.  z.  II  332.  anstosz  gibt  auch  s.  24,  3 AAONNHCOC:  . . 
pvrpjovcuei  be  tf|c  dp<picßr|Tr|ceujc  Tfjc  nepi  ‘AXovvrjcou  Kai  Gcö- 
Ttopiroc  Iv  b'  Kai  ’Ava£ipe'vr)c  dv  b'  OiXittttikujv.  wenn  das  gleiche 
buch  anzuftthren  ist,  sagt  Harpokration  s.  234,  15  '6XXaviKÖc  Te 
Kai  ’AvbpOTiujv,  dKarepoc  dv  a'  ’AT0iboc.  überdies  passt  die  Ziffer 
nicht  für  Theopomp;  wir  erwarten  ein  späteres  buch,  denn  mit 
recht  hat  L.  Spengel  abh.  d.  k.  bayr.  akad.  1860  IX  1 s.  92"  be- 
merkt: 'wann  fand  die  Wegnahme  von  Halonnesos  statt?  während 
des  krieges,  ol.  106 — 107,  4 meint  Böhnecke  I 440;  dann  fiel  es 
durch  den  frieden  vermöge  des  status  quo  von  selbst  dem  könige 
zu.  nach  dem  frieden , aber  vor  109,  1 ? dann  begreift  man  nicht,, 
wie  die  zweite  Philippische  rede  davon  schweigt  . . also  später/ 
die  angemessene  stelle  für  jenes  citat  gewinnen  wir  mit  0€Ö7TOfiTtoc 
dv  pb\ 

Willkürlich  sind  die  herausgeber  mit  den  citaten  aus  Xeno- 
phons  Hellenika  umgegangen.  Harpokration  führt  an : 

s.  150,  14  0€OrNIC  . . Zevocpwv  dv  ß'  '6XXr|viKwv  = H 3,  2. 
s.  244, 18  TTCN6CTAI  . . Eevcxpwv  . . dv  t’  ‘GXXtyviKUiv  = ü 3, 36. 
s.  108, 18  €KTTOA€MQCAL  . Hevocpwv  dv  g'  ‘GXXqviKUiv  = V 4, 20. 
s.  270, 12  POTTTPON  . . Eevoqpwv  ‘GXXriviKUiv  r|'(°(ler  ÖTböqj)  = 

VI  4,  36. 

s.  255,  1 TTOAYCTPATOC  . . dv  iq  q'  (Aid.  öxböq)  tuiv  ‘6XXqvi- 

kuiv  HevotpuivTOC  = VI  5,  11. 

s.  26,  7 AM1TTTT0C  . . dK  tuiv  . . EevoqpüiVTOC  dK  Trjc  tuiv  'GXXq- 

vikuiv  = VH  5,  23. 

an  allen  fünf  stellen , welche  von  der  hergebrachten  einteilung  ab- 
weichen, haben  die  herausgeber  die  derselben  entsprechenden  Ziffern 
entweder  als  erforderlich  bezeichnet  oder  geradezu  in  den  text  ge- 
setzt, gewis  mit  unrecht,  schon  K.  W.  Krüger  hist.-phil.  Studien 
I 259  hat  es  für  höchst  zweifelhaft  erklärt  ob  die  einteilung  der 
Hellenika  in  sieben  bücher  von  Xenophon  selbst  herrühre,  'wer  die 
schöne  einteilung  der  anabasis  in  bücher  beachtet  hat,  wird  sich 
kaum  überreden  können  dasz  derselbe  Verfasser  ein  später  geschrie- 
benes werk  mit  so  sichtbarer  Unvernunft  als  es  geschehen  ist  habe 
abteilen  können,  denn  es  ist  dabei  weder  auf  die  kriegsjahre  rück- 
sicht  genommen , wie  der  anfang  des  zweiten , fünften  und  sechsten 
buches  zeigt,  noch  ist  von  dem  innem  zusammenhange  der  begeben- 
heiten  der  einteilungsgrund  entlehnt : denn  das  vierte  buch  enthält 
das  letzte  jahr  von  Agesilaos  feldzug  in  Asien;  der  anfang  des  fünf- 
ten einige  unbedeutende  Vorfälle,  die  dem  Antalkidischen  frieden 
vorangiengen,  ohne  irgend  in  innerm  zusammenhange  mit  ihm  zu 
stehen.’  unter  solchen  umständen  liegt  die  annahme  nahe  dasz 
Harpokration  einer  andern  einteilung  folgte  als  in  unseren  texten 
überliefert  ist.  Emil  Müller  de  Xenophontis  historiae  graecae  parte 
priore  (quae  continet  1. 1 et  1.  H c.  1 — 3, 10)  dissertatio  chronologica 
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(Leipzig  1856)  s.  2 ff.  hat  dargethan  dasz  der  erste  teil  von  Xeno- 
. phons  geschichte  mit  dem  ende  des  peloponnesischen  krieges  schlosz. 
diesem  Sachverhalte  gemäsz  wird  für  Harpokration  mit  II  3,11,  der 
geschichte  der  dreiszig,  das  dritte  buch  begonnen  haben,  für  das 
zweite  buch  bildet  einen  passenden  anfang  I 6,  1 Tip  b’  4iuövn 
frei  (406  vor  Ch.) . . oi  AaKebaipövioi  Tip  Aucavbpip  TrapeXtiXuÖö- 
toc  t)bri  toö  xpövou  . . fnepipav  eni  töic  vaöc  KaXXiKpcmbav.  das 
vierte  buch  hob  sicherlich  an  der  stelle  an,  welche  jetzt  den  anfang 
des  dritten  bildet,  für  die  folgenden  bücher  sehe  ich  davon  ab  Ver- 
mutungen aufzustellen ; auf  ruhepuncte , welche  sich  in  dem  gange 
der  ereignisse  darboten,  hat  Krüger  a.  o.  hingewiesen,  wir  werden 
uns  aber  sicherlich  bescheiden  müssen  die  bei  Harpokration  über- 
lieferten citate  nicht  anzutasten  und  an  der  letzten  stelle  für  4k  Trjc 
weder  mit  Dobree  4tcnp  noch  mit  Dindorf  4v  Tfj  £ schreiben  dürfen, 
wahrscheinlich  zählte  Harpokration  nicht  mehr  als  neun  bücher, 
dann  lautete  das  citnt  4v  Ti)  0'  tuiv  ‘GXXtiviküüv  • indessen  erklärt 
die  corruptel  sich  leichter,  wenn  geschrieben  stand  4v  Trj  beKänj 
tuiv  '£XXr)ViKuiv.  um  bCKÖTg  zu  empfehlen  könnte  man  ein  citat 
aus  VII  4,  17  in  betracht  ziehen,  welches  sich  bei  Stephanos  Byz. 
s.  490,  14  findet:  “OXoupoc,  rroXixviov  Tfjc  ’Axaiac  ou  iröppie 
TTeXXrivnc , uic  jievoipuiv  ^KKaibeKctTip,  und  statt  mit  Berkel  ‘€XXir 
vikujv  4ßböpip  dafür  ‘GXXr]viKUiv  beKÜTip  setzen  wollen,  aber  aus- 
geschrieben wird  die  zahl  nur  in  der  Aldina,  die  hss.  geben  ig  , und 
dasz  dafür  einfach  £ zu  setzen  sei  wird  wahrscheinlich  durch  ein 
anderes  citat,  welches  der  einteilung  in  sieben  bücher  entspricht, 
Steph.  s.  574,  8 Gcrjipic,  iröXtc  Tpumcrj.  Eevocpuiv  ‘QX^vikuiv 
TpiTip  (c.  1,  25). 

Aus  Harpokrations  citaten  ergibt  sich  dasz,  wie  die  geschichte 
des  Thukydides  von  einigen  grammatikern  in  mehr,  von  anderen 
in  weniger  bücher  eingeteilt  wurde,  ebenso  Xenophons  Hellenika 
auf  verschiedene  weise  abgeteilt  worden  sind,  bei  beiden  histori- 
kem  hat  die  einteilung  in  eine  geringere  zahl  bücher  sich  in  gel- 
tung  behauptet,  die  andere  dagegen  ist  bis  auf  wenige  spuren  ver- 
wischt. 

Hr.  E.  Grosser  hat  in  diesen  jahrb.  1867  s.  748  aus  zwei  der 
oben  besprochenen  citate  und  ein  paar  anderen,  in  denen  stellen 
der  anabasis  und  der  Kyropädie  ungenau  angeführt  werden,  Schlüsse 
gezogen,  denen  ich  nicht  beipflichten  kann,  ich  finde  keinen  be- 
weis dasz,  von  einzelnen  Verderbnissen  abgesehen,  Xenophons  Helle- 
nika späteren  Schriftstellern  und  grammatikern  in  wesentlich  ande- 
rer gestalt  Vorgelegen  haben,  als  sie  auf  uns  gekommen  sind. 

Bonn.  Arnold  Schaefer. 
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67. 

ZU  AESCHINES  REDE  GEGEN  TIMARCHOS. 


In  der  anzeige  von  P.  Frankes  ausgabe  des  Aeschines  in  diesen 
jahrb.  bd.  68  (1853)  s.  155  sprach  K.  Scheibe  mit  bestimmten  Wor- 
ten aus,  dasz  der  text  dieses  redners  besonders  durch  interpolationen 
arg  verunstaltet  sei.  nicht  früher  jedoch , meinte  er,  werde  man  im 
stände  sein  alle  glosseme  aus  den  uns  erhaltenen  reden  auszuschei- 
den, als  bis  man  eine  kandschrift  fände , die  wie  A für  Demosthenes 
und  der  Urbinas  für  Isokrates  aus  einer  noch  nicht  durch  rhetoren- 
weisheit  getrübten  quelle  stamme,  diese  ansicht  ist  unzweifelhaft 
richtig  und  wird  besonders  sich  demjenigen  aufdrängen , der  stellen 
betrachtet  wie  § 24  der  Timarehea,  wo  Bake  eic  8 Trdvrec  öcpiEö- 
/xe0a,  4 äv  dpa  bicrreviupeGa  als  'überflüssig  und  trivial’  streicht’), 
oder  § 141,  wo  Cobet  npocxroielcÖ  ’ elvou  ausscheidet,  bei  solchen 
Vorschlägen  kann  nur  die  giite  der  hs.  ein  entscheidendes  gewicht 
in  die  wagschale  legeD.  doch  da  sich  bis  jetzt  diese  aussicht  auf 
eine  reformierende  hs.  für  Aeschines  immor  noch  als  eine  trügerische 
erwiesen  hat,  so  ist  gefahr  im  Verzüge,  wir  könnten  so  vielleicht 
niemals  den  wahren  Aeschines  zu  lesen  bekommen  und  müsten  uns 
obendrein  noch  den  vorwurf  machen,  mit  der  anwendung  unserer 
eignen  kräfte  zu  lange  gezögert  zu  haben,  vieles  ist  zwar  schon 
durch  Dobree,  Sauppe,  Scheibe,  Pranke,  Hamaker,  Schultz  für 
Aeschines  nach  diesem  gesichtspuncte  hin  gethan  worden,  und  die 
neueste  ausgabe  von  Schultz  hat  zum  glück  nicht  mehr  im  texte 
§ 55  ö toütov  ctV€iXr|(pu)C,  § 159  <XYa0nc  bei  (pfmqc,  § 138  kcxkuiv 
Kai  drfaGwv,  § 143  fjv  Y<*p  ’Ottouvtioc,  § 154  Ta  tujv  qflXijuv’), 
§ 160  6 toöc  vöpouc  eicqp4pujv.  dennoch  hätte  meiner  meinung 
nach  in  diese  neueste  ausgabe  noch  etwas  mehr  von  den  resultaten 
Hamakers  und  Cobets  übergehen  können,  und  überhaupt  bei  der 
kritik  dieses  redners,  der  als  Stifter  der  rhodischen  schule  gewis 
viele  commentierende  liebhaber  und  leser  gefunden  hat,  etwas 
mehr  auf  den  gedankenzusammenhang  der  einzelnen  sätze  geachtet 
werden  müssen,  auch  ganze  sätze  konnte  einschalten,  wer  den 
redner  in  seinem  gedankengang  verfolgte,  hätte  dies  E.  A.  Richter 
(jahrb.  1866  s.  30  ff.)  in  betracht  gezogen,  so  würde  er  seine  schöne 
Vermutung,  dasz  die  von  Aeschines  IH  § 184  eitierten  Hermen* 

1)  zu  diesem  Vorschlag  möchte  sich  nur  noch  das  hinzusetzeu  lassen, 
dasz  dann  gewis  auch  das  vorangehende  Tt|iöv  tö  'ff}pac  zu  streichen 
ist,  da  es  nach  dem  vorausgehenden  atcx'ivecücu  toüc  irpccßcr^pouc  Kal 
irdvü’  öcx^pouc  itoietv  matt  und  nichtssagend  erscheint.  2)  zu  dieser 
stelle  bemerkt  Schultz:  «Kai  de  coni.  Kal  tiüv  cpiXtuv  libri.  Kal  t& 
tüjv  cpiXuiv  delet  Hamakerus.»  letzteres  ist  unrichtig.  Hamaker  Mnem. 
VII  s.  459  tilgt  Kal  nicht,  sondern  will  ausdrücklich  durch  diese  par- 
tikel  die  beiden  hauptverba  verbunden  wissen.  koI  ist  also  nicht  con- 
jectur  von  Schultz,  sondern  hsl.  Überlieferung,  die  von  niemand  auge- 
iöchten  ist. 

Jahrbücher  für  dass,  philol.  1870  hft.  8.  -*5 
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inschriften  umzustellen  seien,  nicht  durch  einen  irrtum  des  Aescbi- 
nes  selbst  motiviert  haben,  ein  solcher  ist,  selbst  wenn  die  Hermen 
so  wie  Richter  annimt  wirklich  aufgestellt  waren,  bei  einem  manne 
wie  Aeschines,  der  ausdrücklich  die  einzelnen  besonders  anführt, 
nicht  gut  denkbar,  es  scheint  mir  aber  in  Aeschines  eignen  worten 
etwas  darauf  hinzudeuten,  dasz  die  Hermeninschriften  nicht  in  der 
jetzt  durch  die  hss.  überlieferten  Ordnung  von  Aeschines  vorge- 
tragen wurden,  oder  konnte  er,  nachdem  er  von  der  letzten  Herme 
vorgelesen  hatte : Ik  ttotc  triebe  TtöXrioc  &p  ’ ’ATpeibqci  MevecÖeuc 
fiTeito , unmittelbar-  darauf  fortfahren  £cti  ttou  tö  tüuv  CTpaTTj'füüv 
övopa;  oubapoö?  nur  ein  längerer  zwischenraum  zwischen  jenem 
distichon  und  diesen  worten  des  redners,  wie  wir  ihn  durch  die 
Riehtersche  Vermutung  gewinnen,  kann  diesen  widersprach  erträg- 
lich machen,  ich  sehe  aber  gar  keinen  grand,  weshalb  Richter  ftlr 
die  falsche  Stellung  dieser  Hermeninschriften  in  unseren  hss.  nicht 
auf  die  vielen  fälschlich  in  die  reden  eingelegten  actensttteke  ver- 
wiesen hat,  für  deren  Unrichtigkeiten  wir  doch  auch  die  redner  nicht 
verantwortlich  machen  dürfen,  auch  hatte  schon  damals  Herwerden 
(Mnem.  XI  [1862]  s.  72)  von  der  in  § 100  der  Lykurgischen  Leo- 
kratesredc  citierten  dichterstelle  sehr  wahrscheinlich  gemacht,  dasz 
sie  von  grammatikern , die  allerdings  schon  einer  frühen  zeit  ange- 
hören können,  später  in  die  rede  eingelegt  worden  sei.  einem  grani- 
matiker  macht  es  nicht  zu  viel  unehre,  eine  verkehrte  reihenfolge  der 
inschriften  angenommen  zu  haben,  und  wenn  auch  Plutarch  diese 
reihenfolge  adoptiert,  so  liegt  selbst  die  annahme,  dasz  Plutarch 
schon  ein  mit  solchen  Zusätzen  versehenes  exemplar  unserer  rede 
vor  äugen  gehabt  und  benutzt  habe , nicht  auszerhalb  aller  möglich  - 
keit:  vgl.  meine  dissertation  fde  Lycurgi  orationis  Leocrateae  inter- 
polationibus’  (Greifswald  1869)  s.  39  ff. 

Hamaker  tilgte  in  § 6 6 TtaXaiöc  vo|iO0€Tr|C.  diesen  Vorschlag 
erwähnt  Franke  in  der  praefatio,  verweist  aber  dagegen  auf  III  § 175 
und  194.  durch  diese  stellen  scheint  Schultz  so  überzeugt  worden 
zu  sein , dasz  er  Hamakers  Vorschlag  gar  nicht  mehr  erwähnt,  mich 
überzeugen  jene  stellen  nicht,  allerdings  auch  Hamakers  beweis- 
führung  nicht,  denn  es  ist  unsinnig  dem  redner  das  recht  zu  be- 
streiten, Solon,  so  bekannt  er  auch  war,  nicht  auch  einmal  ö TraXmöc 
vo|io0£rnc  nennen  zu  dürfen , zumal  wenn  auf  dem  iraXcuöc  wie  in 
§ 174  ein  nachdruck  liegt,  es  handelt  sich  vielmehr  darum,  ob  diese 
worte  an  unserer  stelle  erträglich  sind,  und  das  leugne  ich.  bleibt 
nemlich  ö TraXatöc  vopo0€Tqc  im  texte  stehen,  so  ist  ein  öXXoi  bei 
o\  Korra  toüc  XP^vouc  ^xeivouc  vopoOeiai  ganz  unentbehrlich, 
durfte  ferner  Solon  neben  Diakon  als  naXaiöc  vopo0^Tr|C  bezeichnet 
werden?  und  würde,  wenn  es  wirklich  so  gewesen  wäre,  der  scho- 
liast  nicht  vielmehr  eine  corrigierende  bemerkung  hinzugefügt  haben, 
statt  dasz  er  einfach  sagt : Apätcovroc  veuiTepöc  £cti  Kcrrä  tt)v  vopo- 
Geciav  ö CöXujv  usw.  ? wir  wissen  ja  auch  sonst,  dasz  der  interpolator 
solche  wolfeile  erklärungen  liebte,  so  fügte  er  zu  dem  namen  desselben 
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Solon  HI  § 257  irriger  weise  noch  hinzu  ctvbpa  qpiXöcoqpov  Kai  vopo- 
04tt]V  afoööv , so  nennt  er  II  § 23  den  Aristeides  unnötig  ö touc 
«pöpouc  TCt£ac  toic  "€XXrjci,  so  endlich  denselben  I § 25  mit  über- 
triebener Sorgfalt  6 ttiv  dvöpoiov  4irujvupiav  4'xuuv , ö bixaioc  4m- 
xaXoupevoc.  dasz  in  dieser  letzten  stelle,  in  der  6 tnv  . . ?xuJV  von 
Schultz  und  ö bixaioc  4mKaXoüpevoc  von  Scheibe  gestrichen  ist, 
noch  mehr  auszuscheiden  sei,  ist  mir  zwar  nicht  sicher,  aber 
wahrscheinlich,  denn  man  betrachte  den  sinn:  'und  so  besonnen 
waren  jene  alten  redner  Perikies,  Theinistokles  und  Aristeides, 
dasz  sie  beim  reden  die  hand  nicht  auszerhalb  zu  halten  wagten, 
als  beweis  dafür  könnt  ihr  noch  heute  die  bildseule  des  Solon  auf 
dem  markte  in  Salamis  sehen.’  wenn  Solon. unter  den  dpxouoi  prj- 
TOpec  genannt  wäre,  würde  ich  schweigen;  so  aber  kann  mich  selbst 
das  folgende  Kai  o\  fivbpec  4kcIvoi,  iLv  öXbfUJ  rrpÖTtpov  4v  tu)  Xöyiu 
47T€fivf|C0riv  nicht  beruhigen. 

Unerwähnt  läszt  wiederum  Schultz  und  diesmal  auch  Franke 
den  Vorschlag  Hamakers , in  § 34  die  worte  £r)TeTv  touc  toioutouc 
äv0pumouc  cmcXaüveiv  drtö  tou  ßripaTOC  Tale  xpaufalc  zu  strei- 
chen. erwähnenswerth  ist  dieser  Vorschlag  jedenfalls.  Hamaker 
geht  darauf  aus  zu  zeigen,  dasz  es  keiner  präsidierenden  phyle  be- 
durft habe , um  die  schlechten  redner  durch  geschrei  zu  vertreiben : 
das  hätte  auch  das  ganze  volk  thun  können,  es  sei  vielmehr  zu  4cti 
b ’ oübev  öcpeXoc  folgendes  zu  ergänzen : 'es  nützt  nichts  eine  solche 
phyle  zu  bestimmen.’  bei  dieser  stelle  ist  Hamaker  entschieden 
einzuräumen,  dasz  die  macht  der  phylen  eine  gröszere  war  als  durch 
geschrei  zu  wirken,  um  diesen  gedenken  zu  erhalten,  hätte  er  aber 
nur  Tate  Kpauyaic  zu  tilgen  nötig  gehabt  oder , was  mir  fast  besser 
scheint , das  bl  in  4cti  b ’ oub4v  ötpeXoc  in  f dp  zu  ändern,  jeden- 
falls ist  eine  dieser  beiden  änderungen  notwendig. 

Mit  auswahl  scheint  überhaupt  Schultz  die  Vorschläge  Hama- 
kers in  seiner  ausgabe  angeführt  zu  haben  (so  fehlt  ferner  zu  § 57 
die  bemerkung,  dasz  Hamaker  taue  als  dittographie  zu  muc  tilgt), 
diese  auswahl  scheint  mir  jedoch  oft  nicht  glücklich,  weshalb  wurde 
z.  b.  die  wolfeile  und  gänzlich  zwecklose  conjectur  Hamakers , in 
§ 128  für  xat  Tf)V  ttöXiv  zu  schreiben  kÖv  Tr)  ttöXci,  erwähnt?  diese 
conjectur  hat  einerseits  keine  Wahrscheinlichkeit,  anderseits  bringt 
sie  einen  bei  oi  npÖYOVOi  müszigen , ja  lästigen  begriff  in  den  text. 
Franke  und  Schultz  befinden  sich  bei  dieser  stelle  in  meinungsver- 
schiedenheit:  Franke  scheidet  Kal  touc  Trpoyövouc  als  glossem  aus 
und  schreibt  Ibpuptvrjv,  Schultz  dagegen  streicht  Kai  tt)v  ttöXiv. 
wenn  es  auf  Wahrscheinlichkeit  ankommt  — und  ein  anderes  krite- 
rium  gibt  es  bei  der  beschaffenheit  unserer  hss.  hier  nicht  — so 
scheint  Frankes  meinung  die  richtige : denn  der  ausdruck  Kai  Ti)v 
TtöXiv  lbpup4vr|V  konnte  allerdings  einer  erklärung  durch  Trpopö- 
vouc  bedürftig  erscheinen , nicht  abor  touc  Trpo'fövouc  ibpupövouc 
einer  solchen  durch  Tf|V  ttöXiv. 

Berücksichtigung  im  texte  hätte  dem  Cobetschen  Vorschlag 
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zu  teil  werden  sollen,  in  § 97  aus  den  Worten  Tuvalu’  dpdpTiv’  4m- 
cxap4vryv  4pTCtZec0at  Kai  4pra  Xercxd  eic  xrjv  dq-opav  4Kcp4poucav 
zu  streichen  Kai  4pta  Xeirrd  4Kcp4poucav.  dazu  stimmt  mich  nicht 
allein  der  von  Cobet  angeführte  grund,  dasz  4pTdZec8ai  de  xr|V 
ÖTOpdv  eine  sehr  gebräuchliche  redensart  sei , sondern  auch  die  er- 
wägung  dasz,  wie  bei  okdrac  und  övbpa  nur  von  ihren  fertigkeiten 
die  rede  ist  und  diese  besonders  betont  werden,  so  auch  hier  4m- 
cxapevriv  das  einzige  wichtige  attribut  zu  YuvaiKa  ist  und  4K<p4- 
poucav  ihm  nicht  coordiniert  werden  konnte. 

Ebenso  möchte  ich  mich  auch  für  den  von  Schultz  erwähnten 
Vorschlag  Valckenaers  zu  Ammonios  s.  102  entscheiden,  die  wort«  in 
§ 124  önou  p4v  -fäp  noXXoi  picfiiucdpevot  ptav  ohcriciv  bicAöpevoi 
Ixouci,  cuvoiwav  KaXoupev,  öttou  b’  eic  4votK£i,  oixiav  als  inter- 
poliert zu  streichen,  denn  dieser  satz  konnte  nicht,  wie  so  passend  die 
folgenden,  die  voraufgehenden  worte  ol  4voiK?jcavxec  tote  xuiv  ibiujv 
4mxr|beupdxujv  4muvupiac  toic  töttoic  TtapacKeudZouctv  begründen, 
es  ist  eben  in  jenen  Worten  von  keinem  4mxrjb£upa  die  rede,  das 
privilegium  breit  zu  sein  hat  Aeschines  zwar  schon  nach  den  urteilen 
der  alten,  aber  doch  nicht  das  unvernünftig  zu  schreiben,  hier  darf 
man  also  nicht  schwanken,  wozu  man  bei  Aeschines  sonst  noch  hin- 
länglich gelegenheit  hat.  man  vergleiche  z.  b.  die  ziemlich  grosze 
anzahl  von  stellen,  die  Franke  in  diesen  jahrb.  1866  s.  605  gesam- 
melt hat,  an  denen  interpolationen  von  verschiedenen  vermutet  wor- 
den sind , bei  denen  jedoch  ein  festes  urteil , wie  er  richtig  bemerkt, 
nicht  möglich  ist.  eine  samlung  aller  bei  Aeschines  vorkommenden 
mit  ko!  oder  einer  ähnlichen  partikel  verbundenen , namentlich  ver- 
balen begriffe  hat  mich  vielmehr  belehrt , dasz  es  sogar  sehr  gewagt 
ist  bei  diesem  redner  solche  plconastische  Wendungen  wie  npeeßu- 
x4pav  nach  tppovoücav  in  § 139,  oder  in.§  69  fjcuxiav  4cxev  vor 
Rfduricev  zu  streichen,  einige  besonders  auffallende  beispiele  dieser 
fülle  im  ausdruck  sind  § 24  nrapaKaXei  4m  tö  ßrjpa  Kai  npoTp47T€i 
briMüTopeiv.  § 25  touto  0pacu  n tbÖKei  dvai  Kai  eüXaßoövx’  aOrö 
Trpaneiv.  § 32  xouxouc  ouv  4£eipY£i  drcö  toö  ßrjpaxoc,  xouxouc 
duaTopeuei  pf|  bnpriTopdv.  § 49  rcpo9epek  Kai  rrpecßuxepoi.  § 51 
bkpeive  irapa  tui  MtCTÖXa  Kai  pr^O’  üjc  aXXov  fae.  § 53  oük 
4vou0€TTicev  4auTÖv  oubfc  ßeXxiövwv  biaxpißwv  ffyaxo.  § 57  ric0n 
•re  Kai  4TT€9upr|ce  Kai  dßouXrjöri-  § 137  öcov  b’  4Kaxepov  xouxujv 
dn  ’ dXXf|Xujv  bkcrriKt  Kai  tue  ttoXu  biaqp4p£t.  hierher  hätte  Franke 
jedoch  nicht  ziehen  sollen  § 52  pf|  pövov  napä  xd  MicyöXg  pepi- 
cOapvtiKÖT’  adxöv  4m  tui  aupan , dXXa  Kai  irap’  4x4piu  Kai  TrdXiv 
nap’  aXXuj,  Kai  napä  xouxou  ibe  4xepov  4X»iXu0öxa.  die  beiden 
letzten  sätze  so  neben  einander  zu  dulden  ist  unmöglich , zumal  da 
touxou  dann  ohne  jede  beziehung  steht,  die  letzten  worte  Kai  rcapa 
touxou  . . 4Xr|Xu0öxa  sind  dem  anfang  des  § 51  zu  liebe  vom  inter- 
polator  hinzugesetzt. 

Gröszere  interpolationen  glaube  ich  an  folgenden  stellen  zu 
finden,  in  § 5 lesen  wir:  eu  b’  fexe,  di  ’A0rivak>t,  öxi  xd  pev  xuiv 
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bripOKpaxOuptvuuv  aupaxa  Kai  Tfjv  TroXrreiav  oi  vöpoi  cwEouct,  rd 
be  TUjV  Tupdvvuuv  Kai  öXi'fapxiwv  (abhlpq  Vat.  Laur.)  ämcxia  Kai 
f|  pexä  xuiv  öttäiüv  (ppoupä.  abgesehen  von  dem  falschen  öXrfap- 
Xul»v  und  davon  dasz  man  durch  Kai  xf)v  TroXixeiav  sich  ungern  ge- 
hindert sieht  xd  bt  auf  cuupaxa  zu  beziehen,  ist  an  dem  satze  an  und 
für  sich  nichts  auszusetzen,  betrachten  wir  ihn  jedoch  im  Zusammen- 
hänge , so  fällt  uns  zuerst  das  eu  b ’ icxe  auf.  denn  da  in  dem  vor- 
hergehenden satze  schon  die  bedeutung  der  gesetze  für  die  demo- 
kratie  erwähnt  ist,  so  enthält  unser  satz  weder  etwas  so  besonders 
neues , noch  wird  er  passend  mit  dem  vorhergehenden  durch  bi  ver- 
bunden. wir  werden  vielmehr  fäp  oder  bf|  erwarten,  ferner  ist  die 
Ordnung  der  beiden  glieder  unseres  satzes  verkehrt : sie  müste  um- 
gekehrt lauten : xd  pev  xuiv  xupävvwv  . . xd  bt  xuiv  bqpoKpaxou- 
ptVUJV.  so  nemlich  stimmt  sie  nicht  blosz  mit  der  vorher  und  nach- 
her befolgten  Ordnung  überein,  sondern  es  tritt  auch  so  allein  zu 
tage,  dasz  die  Verhältnisse  der  Oligarchien  nur  zur  Vergleichung  her- 
angezogen sind,  um  auf  die  Verhältnisse  der  demokratien  ein  helleres 
licht  zu  werfen,  endlich  schlieszt  sich  das  folgende  brj  bei  qpuXa- 
kxöov  an  diesen  satz  nicht  an.  oder  gibt  es  einen  guten  sinn,  wenn 
man  sagt:  'tyrannenmacht  schützt  Waffengewalt:  daher  müssen  sich 
die  tyrannen  vor  denen  fürchten , die  mit  Waffengewalt  die  Verfas- 
sung ändern  wollen’  ? der  satz  eu  b * icxe  ist  also  fremde  zuthat  eines  . 
grammatikers,  der  wahrscheinlich  das  4v  xe*pu)V  vöpui  oder  Sv  xei- 
püjv  VÖpip,  wie  Dahms  vorschlägt,  erklären  wollte. 

§ 8 Spa  bi  Kal  ßouXopai,  li  ’AGnvaToi,  TrpobieEeXGeTv  npuixov 
Trpöc  upäc,  tbc  ?xouc*v  ol  vöpoi  rrepl  xf)c  rcöXeuic,  rcäXiv  bt  pexä 
toöx  * SvxeEexäcai  xouc  xpÖTTOUC  xouc  Tipäpxou.  vorher  hat  der 
redner  angekündigt,  dasz  er  die  gesetze  über  die  erziehung  der  kin- 
der  durchgehen  werde:  darauf  bezieht  sich  dpa.  der  satz  ibc  ?xou* 
civ  oi  vöpoi  Trepi  xrjc  rröXeutc  bezeichnet  dasselbe  noch  einmal,  aber 
viel  unbestimmter  und  schlechter,  dieser  grund  bestimmte  Sauppe 
nepl  rrjc  TröXeeuc  als  glossem  zu  streichen,  ein  Vorschlag  der  jeden- 
falls besser  ist  als  der  von  Dahms,  nur  Trepi  zu  tilgen,  ich  wenigstens 
sehe  nicht  ein,  warum  gesetze  über  die  erziehung  der  jugend  nicht 
gesetze  nepi  xrjc  TTÖXeuic  genannt  werden  können,  wir  müssen  Saup- 
pes  Vorschlag  noch  etwas  erweitern,  es  ist  nicht  blosz  Trepi  xijc  ttöXcujc 
überflüssig,  sondern  das  ganze  von  rrpobieEeXGeiv  bis  nepl  xfjc  ttö- 
Xecuc.  diese  worte  sind  aber  auch  falsch:  denn  wer  vermöchte  sich 
die  drei  Zeitbestimmungen  dpa  — Trpo-  xrpüixov  — rrdXiv  be  pexä 
xoöxo  auf  vernünftige  weise  zusammenzureimen?  richtig  würden 
diese  worte  nur  sein,  weim  entweder  TrpobieEeXGeiv  usw.  wie  in 
§ 37  in  einen  nebensatz  mit  dneibfj  käme  oder  rräXiv  be  einem  auf 
dpa  sich  beziehenden  Kai  wiche,  so  wird  es  mir  wahrscheinlich, 
dasz  TrpobieEeXGeiv  bis  nepl  xrjc  TTÖXewc  nur  eine  note  des  inter- 
polators  zu  dpa  und  das  bt  hinter  ttuXiv  in  xö  zu  ändern  ist.  uner- 
träglich breit  ist  dies  rräXiv  pexä  xoöxo  auch  in  § 37.  man  sollte 
dafür  vielmehr  vöv  erwarten  oder  noch  besser  gar  nichts. 
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Nicht  ohne  anstosz  lesen  wir  auch  den  § 141.  die  gegner  hat- 
ten der  recapitulation  im  anfang  des  § zufolge  den  Achilleus,  Patro- 
klos,  Homeros  und  andere  dichter  zum  beweis  herangezogen  (das  ist 
ungenau:  nicht  andere  dichter,  sondern  nur  Homeros;  besonders 
stark  hatten  die  gegner  jedoch  das  beispiel  des  Harmodios  und 
Aristogeiton  betont;  von  diesen  sollten  wir  daher  eigentlich  in  der 
recapitulation  etwas  erfahren),  über  diese  verspricht  auch  Aeschi- 
nes zu  reden,  hierauf  geht  es  im  texte  weiter:  4ireibr|  Yup  €Ttt- 
Xeipoöci  cpiXocöcpuiv  dvbpüuv  pepvfjcGai  Kal  KOTacpeuYeiv  dni  touc 
cipnp^vouc  dv  tuj  p^Tpw  Xöyouc,  eeuupncaT*  dTtoßXdipavTec,  iL 
’A0r|vaioi,  eic  toOc  6uoXcrfoup4vujc  dyaSouc  Kai  xPüct°üc  rrointdc 
usw.  ich  werde  keinen  Widerspruch  erfahren,  wenn  ich  behaupte 
dasz  wir  mindestens  ein  Kai  tipetc , di  ’A0r|vatoi  erwarten , es  müste 
denn  ein  gegensatz  zwischen  den  «piXöcoqpoi  dvbpec  der  gegner  und 
den  öpoXoYOupdvuje  dyaGoi  rrou]Tai  des  Aeschines  sein,  es  ist  aber 
derselbe  Homeros,  der  bei  beiden  wiederkehrt,  es  ist  überhaupt 
dieser  ganze  satz  eine  etwas  matte  Wiederholung  des  vorhergehenden 
und  die  bezeichnung  öpoXoYOupevuiC  dxaOoi  TTOiRTai,  da  auch 
die  gegner  schon  Homeros  citiert  hatten,  verunglückt,  einen  be- 
stimmten Vorschlag  wage  ich  nicht  zu  machen. 

Wenn  wir  glauben  dasz  Aeschines  streng  logisch  gesprochen 
hat,  werden  wir  auch  in  § 189  eine  interpolation  annehmen  müssen : 
rlvi  b’  upwv  oük  eötvujcTÖc  4ctiv  f;  Tipdpxou  ßbcXupia;  löcrrep 
Y<xp  touc  yupvaZop^vouc,  köv  pr;  rrapüipev  4v  toTc  yupvadotc,  eic 
tac  eüeiEiac  airruiv  dtTroßXdrovTec  y>TVu)Cko|U€v,  outuj  touc  TteTrop- 
veup4vouc,  köv  pr;  Trapüjpev  aÜTujv  toTc  fpyoic  , 4k  Tf}c  dvaibetac 
Kai  toö  Gpdcouc  Kai  toiv  4mTribeupdtTUJV  Y‘TvdtCKOpev.  ich  halte 
diesen  schon  an  und  für  sich  durch  die  Wiederholung  ganz  derselben 
werte  und  Wendungen  elenden  vergleich  für  ebenso  wenig  von 
Aeschines  herrührend , wie  die  beiden  mit  wcrrep  beginnenden  ver- 
gleiche in  der  Leokratesrede  § 48  und  § 60  von  Lykurgos  stammen 
(vgl.  meine  oben  angeführte  diss.  s.  34  ff.),  denn  wenn  wir  euYveo- 
ctoc  mit  'wolbekannt’  übersetzen , so  ist  es  unmöglich  dasz  zur  be- 
gründung  eines  gedankens  'wem  von  euch  ist  die  Schamlosigkeit  des 
Timarchos  nicht  wolbekannt?’  ein  anderer  folge:  'denn  wir  erkennen 
die  hurer  an  ihrer  Schamlosigkeit’,  da  dieser  satz  nur  begründen  kann : 
'wem  ist  die  nopveia  des  Timarchos  nicht  wolbekannt?’  wir 
erwarten  vielmehr  zur  begründung  einen  satz  des  inhalts:  'denn 
es  haben  oder  besitzen  die  hurer  eine  Unverschämtheit’,  ein  gedanke 
der  auch  in  der  that  nach  dem  vergleich  mit  den  Worten  6 yap  4iti 
Tuiv  peyiCTOJV  usw.  folgt,  auch  wenn  wir  tüfvuiCTOC  mit  'woler- 
kennbar’  wiedergeben,  wie  es  derjenige,  der  dasselbe  durch  ein  zwei- 
maliges TifVUJCKOgev  erklärte,  gewis  gewollt  hat,  erhalten  wir  nur 
den  schlechten  gedanken,  dasz  man  das  schamlose  wesen  des  Timar- 
chos aus  seiner  Unverschämtheit  und  frechheit  erkennen  könne, 
dies  allein  schon  ermuntert  uns  den  ganzen  mit  üicnep  beginnenden 
vergleich  bis  Y*TVU)CKOp€V  zu  streichen,  denn  von  geringerer  wich- 


V 


Digitized  by  Google 


H.  Weil:  die  doppelte  redaction  der  3n  Philippischen  rede  des  Dem.  535 

tigkeit  ist  es,  dasz  der  Wechsel  der  zeiten  in  demselben  bei  den 
Worten  funvciopevouc  und  TTercopveu^vouc , für  den  ich  keinen 
zureichenden  grund  sehe,  seinen  anstosz  hat,  dasz  ferner  nicht  schön 
aus  dem  plural  toüc  neTropveupe'vouc  plötzlich  in  den  singulär  6 
TÖp  . . uirepibwv  übergegangen  wird. 

Gotha.  Emil  Rosenberq. 


68. 

DIE  DOPPELTE  REDACTION  DER  DRITTEN  PHILIPPISCHEN 
REDE  DES  DEMOSTHENES. 


Bekanntlich  bieten  die  beiden  besten  handschriften  des  Demos- 
thenes, Bekkers  2 und  der  von  F.  Schultz  und  Rehdantz  verglichene 
Laurentianus,  nicht  selten  einen  kürzern  text  als  die  vulgata.  in 
der  regel  jedoch  sind  es  nur  einzelne  Wörter , partikeln , synonymi- 
sche ausdrüeke  und  dergleichen,  welche  in  jenen  hss.  fehlen  oder 
vielmehr  in  den  übrigen  zugesetzt  sind,  nur  in  der  dritten  Philippi- 
schen rede  sind  die  abweichungen  viel  bedeutender,  hier  handelt 
es  sich  nicht  nm  Wörter  oder  wörtchen,  sondern  um  ganze  siitze 
und  längere  stellen,  es  fragt  sich  nun,  ob  hier  ein  besonderer  fall 
vorliegt,  oder  ob  auch  diese  Varianten  nach  analogie  der  gewöhn- 
lichen, unbedeutenderen  zu  beurteilen  sind,  die  meisten  herausgeber 
des  redners  vertreten  die  letztere  ansicht,  wenn  sie  auch  factisch  in 
der  Constitution  des  textes  nicht  immer  übereinstimmen,  die  Zür- 
cher herausgeber,  Franke  und  Westermann  betrachten  die  in  2 
und  L fehlenden  stellen  schlechtweg  als  interpolationen.  Vömel 
und  Rehdantz  (s.  dessen  aufsatz  in  diesen  jahrb.  1858  s.  568  ff.) 
halten  zwar  zuweilen  an  der  längern  fassung  fest;  aber  sie  behaup- 
ten, dasz  in  diesen  fällen  die  auslassung  nur  zufällig,  durch  gleich- 
heit  oder  ähnlichkeit  der  anfangs-  oder  schluszworte , veranlnszt 
worden,  von  derselben  ansicht  geht  vielleicht  auch  Bekker  aus.  die 
entgegengesetzte  ansicht  vertheidigt  L.  Spengel.  ihm  scheinen  die 
erweiterungen  des  textes  von  der  art,  dasz  sie  nur  von  Demosthenes 
selbst  herrühreu  können,  er  hat  daher  eine  doppelte  recension  an- 
genommen (abh.  der  k.  bayr.  akademie  HI  1 [1839]  s.  155)  und  diese 
Vermutung  näher  dahin  bestimmt,  dasz  die  von  dem  redner  in  seinem 
exemplar  an  den  rand  geschriebenen  zusütze  in  späteren  abschriften 
teils  übergangen,  teils  aufgenommen  worden  (die  brijarpfopiai  des 
Demosthenes,  München  1860,  s.  64).  W.  Dindorf  in  seiner  Oxforder 
ausgabe  des  Demosthenes  bd.V  s.  178  findet  diese  Vermutung  wahr- 
scheinlich, ohne  jedoch  die  ansicht,  dasz  irgend  ein  rhetor  die  rede 
abgekürzt  habe,  ganz  zu  verwerfen,  jedenfalls  seien  die  sogenann- 
ten zusätze  Demostheniscl)  oder  aus  dem  Zeitalter  des  Demosthenes, 
in  diesem  sinne  spricht  sich  auch  A.  Schaefer  (Dem.  u.  s.  z.  n s.  450) 
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aus.  so  weichen  die  meinungen  vielfältig  von  einander  ab,  und 
Spengel  erklärt  auch  in  seiner  zweiten  schrift,  das  problem  sei  noch 
ungelöst,  vielleicht  gelingt  es  uns,  nicht  eine  neue  ansicht  über 
den  Ursprung  der  Varianten  aufzustellen  (das  ist  nicht  wol  denkbar, 
da  alle  möglichkeiten  erschöpft  scheinen),  sondern  eine  von  den  auf- 
gestellten ansichten  genauer  zu  begründen,  wenn  wir  nachweisen 
dasz  die  beiden  gestaltungen  des  textes  sich  nicht  ganz  so  zu  ein- 
ander verhalten,  wie  bisher  sämtliche  kritiker,  trotz  der  Verschie- 
denheit ihrer  meinungen,  ziemlich  übereinstimmend  vorausgesetzt 
haben. 

Beginnen  wir  die  Untersuchung  mit  der  bedeutendsten  Variante, 
die  sich  unmittelbar  nach  dem  eingang  der  rede , in  § 6 ff.  findet, 
es  ist  nötig  die  ganze  stelle  hierher  zu  setzen,  [ei  p£v  oüv  chravTec 
übpoXoYOÖpev  «biXiirnov  tf)  nöXei  uoXepeiv  Kai  tt|v  eipi)vr|V  irapa- 
ßaiveiv,  oubfcv  uXXo  £bei  töv  TrapiövTa  Xexeiv  Kai  cupßouXeueiv  f) 
ömnc  accpaX^craia  Kai  ßctcTa  auröv  öpuvoupe0a  • dneibfi  be  oütujc 
ötötudc  fvtoi  biäKeiVTai,  tncre  nöXetc  KaTaXapßavovToc  4kcivou 
Kai  noXXä  tuiv  öper^puiv  exovroc  Kai  rnmac  dvöpumouc  öbiKOuv- 
toc  dv^xfcfiai  tivujv  £v  Tate  dKKXriciaic  Xe^ovTcuv  noXXaKtc  wc 
fipuiv  Tivdc  elciv  oi  ttoiouvtec  töv  TröXepov,  övafKTi  «puXärrecfiai 
Kai  biop0oöc0at  Ttepi  toutou  * den  ydp  bdoc  pf|  tto0 1 üjc  äpuvoü- 
pe0a  Ypäipac  tic  Kai  cupßouXeucac  eic  rf|V  ahfav  dpude^  toö  rte- 
iroiriKdvai  töv  nöXepov.  dfib  bf|  toüto  trpduTOV  aTravTcuv  XdTcu  Kai 
biopiEopai,  ei  dcp’fipiv  den  tö  ßouXeuec0ai  nepi  toö  rrÖTepov  eiprivriv 
afeiv  f\  TtoXepetv  bei.]  ei  pev  ouv  dEecnv  eiprivriv  dyeiv  Trj  nöXei  Kai 
dep’  r)piv  den  toöto,  i'v  ’ dvTeö0ev  öpEwpat,  qprjpi  d'Tcufe  ayeiv  f|päc 
beiv,  Kai  töv  TaÖTa  XdTOVTa  Ypärpeiv  Kai  Trpörreiv  Kai  pfi  qpevaKt- 
Eeiv  dEiuj  • ei  b ’ drepoc  Ta  önXa  dv  Taic  xEPciv  exuiv  Kai  buvapiv 
noXXf|v  rtepi  aÖTÖv  Touvopa  pdv  tö  tfjc  eiprjvric  upiv  TtpoßdXXei, 
toic  b’  dpfoic  aÖTÖc  toTc  toö  troXepou  xpiftai,  n Xomöv  äXXo 
TtXriv  dpuvec0ai;  der  eingeklammerte  passus  fehlt  in  H und  L. 
von  den  kritikern  die  denselben  für  echt  halten  haben  einige  be- 
hauptet dasz  er  kaum  wegbleiben  könne,  weil  olme  denselben  die 
gedanken  zu  schroff  und  unvermittelt  auf  einander  folgen  würden, 
allein  der  Übergang  von  der  einleitung  zu  dem  eigentlichen  gegen- 
stände der  erörterung  ist  genügend  durch  die  worte  iv  ’ dvT€Ö0ev 
dpEuipai  angedeutet,  welche  sich  nicht  ausschlieszlich  auf  das  erst« 
glied , sondern  auf  den  gesamtinhalt  der  periode  beziehen , auf  die 
beiden  von  dem  redner  gemachten  Voraussetzungen,  von  denen  nur 
die  zweite  richtig  ist.  anderseits  hat  Westermann,  einer  der  eifrig- 
sten anhfinger  der  beiden  besten  hss. , zugegeben,  die  vulgata  sei 
gefällig  und  ohne  anstosz.  das  will  mir  nicht  einleuchten:  ich  finde 
vielmehr  die  vulgata  in  der  gestalt,  in  welcher  sie  vorliegt,  durch- 
aus unannehmbar,  sowol  von  seiten  des  sinnes  als  des  ausdrucks. 
Dem.  sieht  voraus , man  werde  später  ihn  und  die  übrigen  patrioten 
beschuldigen,  sie  haben  den  krieg  veranlaszt.  er  baut  also  vor  und 
erklärt  vor  allen  dingen  untersuchen  zu  wollen,  ob  es  überhaupt  in 
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der  macht  der  Athener  stehe  über  krieg  oder  frieden  zu  berathen: 
öfw  br)  toGto  . . . r)  noAepeiv  bei.  was  folgt  nun  hierauf?  keines- 
wegs diese  Untersuchung,  der  redner  stellt  vielmehr  zwei  Voraus- 
setzungen auf:  wenn  der  friede  möglich  ist,  sagt  er,  und  von  uns 
abhängt , so  müssen  wir  ihn  aufrecht  halten ; wenn  aber  der  friede 
nur  ein  leeres  wort  ist,  wenn  Philippos  unter  dem  schein  des  frie- 
dens  in  Wahrheit  krieg  gegen  uns  führt,  so  müssen  wir  uns  ver- 
teidigen. erst  in  § 15  ff.  kommt  Dem.  auf  jene  Untersuchung, 
sehen  wir  uns  nun  den  satz , welcher  den  Zusammenhang  stört , im 
einzelnen  genauer  an.  ey ib  . . touto  A^fcu  Kai  biopiCopai , ei  ^cp  ‘ 
f||iiv  icxi  TÖ  ßouAeuec0ai  usw.  man  liest  in  der  rede  von  der  trug- 
gesandtschaft  § 223  ßouAögevoc  örfilivi  Kai  biKacnipiiu  uoi  biwpi- 
c6ai  irap1  upiv  öti  TÖvavTta  ^poi  Kai  touto ic  TreirpaKTat.  gegen 
Dionysodoros  § 11  biappf|br|V  f|puiv  biopicape'vujv  öv  Tate  cuv0r|- 
koic  örtuic  n vaöc  pnbapou  KaTauXeuceiTat  ÖXX’  fj  eic  ’A0f|vac. 
mit  Öti  und  öttujc  kann  biopiZui  ebenso  gut  verbunden  werden  wie 
mit  einem  infinitiv  oder  mit  einem  accusativ  des  objectes.  nirgends 
aber  findet  sich  meines  Wissens  bioplZopai  ei  'ich  stelle  fest  ob’, 
jedoch  liesze  sich  auch  diese  construction  verteidigen , wenn  neben 
btopiZopai  ein  verbum  stände,  das  andeutete,  es  sei  von  einer  Unter- 
suchung die  rede,  z.  b.  ckottuj  Kai  bioptZopai,  ei.  hier  heiszt  es  aber 
A^fui  Kai  biopiZopai  'ich  spreche  aus  und  stelle  fest’,  dasz  hierauf 
ein  durch  ei  eingeleiteter  indirecter  fragesatz  folge,  ist  doch  sehr 
anstöszig.  sonderbar  ist  auch  zwei  zeilen  weiter  unten  iv  ’ övTeOOev 
dpEuigai.  in  dem  Zusammenhang  der  vulgata  können  sich  diese 
worte  nur  auf  den  zuerst  gesetzten  fall,  den  dasz  der  friede  von 
Athen  abhänge,  beziehen;  und  es  liesze  sich  gegen  diese  beziehung 
auch  nichts  einwenden , wenn  dieser  fall  weitläufiger  erörtert  wäre, 
so  aber  berührt  der  redner  denselben  mit  wenigen  Worten  und  kommt 
sofort  auf  den  andern  fall:  ei  b’  ferepoc  Ta  örrXa  usw.,  so  dasz  die 
ankündigung  iv  ’ evT6Ü0ev  öp£ujpai  überflüssig  und  unpassend  wird. 

Allen  diesen  übelständen  läszt  sich  auf  das  einfachste  abhelfen, 
zunächst  ist  mit  veränderter  interpunction  zu  schreiben:  4yio  be 
toöto  lrpuiTov  cmcmiuv  keyin  koi  biopiZopar  ei’)  ppiv  den 
tö  ßouAeuecOai  Trepi  toö  trÖTepov  eipnvriv  öy^iv  f|  TroXegeiv  bei . . . 
hieran  läszt  sich  nun  aber  der  folgende  satz  ei  gev  ouv  . . . öpHuipai 
nicht  anschlieszen.  man  musz  mit  Übergehung  desselben  fortfahren : 
qwipt  ?tiotc  <eipf|vriv>  dyeiv  npäc  beTv  usw.  jetzt  läszt  sich  auch 
bttcxupi£ogai  verstehen , wie  in  dem  von  späterer  hand  an  den  rand 
von  £ geschriebenen  nachtrag  statt  biopiZogai  geschrieben  ist;  mit 
der  früheren  interpunction  hatte  bucxupiZopai , ei  gar  keinen  sinn, 
ferner  wird  die  formel  ei  pev  ouv,  die  schon  weiter  oben  (§  4)  eine 


1)  was  die  Unterdrückung  der  partikel  g4v  im  ersten  satzgliede  he- 
trifft,  so  vergleiche  man  § 19  öpäc  bi,  idv  dpövrjcöe  flbr),  cuxppovriceiv 
«PUMb  iäv  ö'tdcuve  usw.  der  hiatUB  nach  et  ist  unanstöszig  (s.  Vömel» 
proleg.  zu  IJcmosthenis  contiones  s.  8);  auch  konnte  in  der  ausspracho 
der  anlanteude  vocal  von  l<p ' verschwinden. 
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periode  eröffnete,  jetzt  nicht  mein-  dreimal  hintereinander  wieder- 
holt. 

Die  suche  steht  also  nicht  so,  dasz  2 und  L eine  fassimg  und 
die  übrigen  hss.  eine  andere  bieten ; sondern  in  diesen  letzteren  sind 
zwei  verschiedene  redactionen  aneinander  geschoben  und  vereinigt, 
in  folge  dieser  Vereinigung  muste  man,  um  einen  erträglichen  Zu- 
sammenhang herzustellen , zu  einer  falschen  interpunction  und  Satz- 
verbindung greifen,  auch  war  es  natürlich  dasz  man  in  dem  beiden 
redactionen  gemeinschaftlichen  nachsatze  <pr|pi  ^fWTC  das  nur  zu  der 
andern  redaction  gehörige  wort  eipf|vr)v  nicht  aufnahm,  man  sieht 
auszerdem , dasz  beide  fassungen  gleichmäszig  mit  den  partikeln  ei 
pev  ouv  anfiengen,  und  dasz  die  gleichbedeutenden  Worte  TOÜTO 
TTpuiTOV  OTrdvTUJV  Xeyuj  und  i'v  * dvreüÖev  öpSutpai  nicht  auf  ein- 
ander folgten,  sondern  einander  entsprachen. 

Sind  diese  Voraussetzungen  richtig,  so  fällt  die  von  Vömel, 
Eehdantz  und,  wie  es  scheint,  auch  von  Bekker  gemachte  annahme. 
dasz  die  §§  6 und  7 in  den  beiden  besten  hss.  nur  zufällig  fehlen, 
weil  der  Schreiber  des  archetypus  von  einem  ei  p£v  ouv  zu  dem 
andern  abirrte,  anderseits  läszt  sich  auch  die  vulgata  nicht  durch 
einfache  interpolation  erklären,  sie  ist  vielmehr  offenbar  daraus 
entstanden , dasz  in  einer  alten  hs.  die  eine  von  den  beiden  paralle- 
len redactionen , wahrscheinlich  die  längere , an  den  rand  geschrie- 
ben war  und  von  den  abschreibem  irrtümlich  mit  der  andern  ver- 
mischt wurde,  ist  nun  diese  alte  hs.  die  des  Demosthenes  selbst 
oder  doch,  was  auf  dasselbe  hinauskommt,  eine  genaue  abschrift 
des  von  dem  redner  mit  Varianten  versehenen  exemplars?  mit  an- 
deren Worten,  rühren  beide  redactionen,  wie  Spengel  vermutet,  von 
Demosthenes  her?  da  die  längere  redaction  nicht  durch  einsehie- 
bung,  sondern  durch  Umarbeitung  entstanden,  da  sie  ferner  durch- 
aus sach-  und  zeitgemäsz  ist,  so  ist  diese  Vermutung  sehr  wahr- 
scheinlich. fragen  wir  nach  dem  motiv , welches  den  redner  hier  zu 
einer  erweiterung  des  ursprünglichen  textes  bestimmte,  so  läszt 
sich  auch  dies  vielleicht  errathen.  als  er  später  seine  rede  nochmals 
durchsah , vielleicht  zu  einer  zeit  wo  der  offene  krieg  wirklich  aus- 
gebrochen war,  schien  es  ihm  wünschenswerth  möglichen  anklagen 
seiner  feinde  bestimmter  vorzubeugen  und  noch  entschiedener  her- 
vorzuheben, dasz  nicht  er  den  krieg  herbeigeführt  habe,  eine  ähn- 
liche absieht  verräth  auch  der  in  § 65  gemachte  zusatz:  reövdvai 
b£  pupidKic  Kpeirrov  f|  KoXaKeiqt  n iroirjcai  OiXfmrou  [Kai  Tipoecöai 
tüiv  uTrfcp  upäiv  XefOVTuiv  Tiväc]. 

Sehen  wir  nun  zu,  ob  die  vulgata  noch  an  anderen  stellen  aus 
der  Vereinigung  zweier  parallelen  redactionen  entstanden  ist.  ich 
glaube  zwrei  oder,  wenn  man  will,  drei  solche  stellen  gefunden  zu 
haben.  § 37  toüc  uapä  tuiv  öpxeiv  [dei]  ßouXop^vuiv  f)  öiaqpöei- 
peiv  rr|v  r€XXaba  xPüMafa  XapßavovTac  äiravrec  4picouv,  xai 
XaXemuTarov  qv  tö  buipoboKOuvra  düeXe-fXÖrjpai,  Kai  Tipuupia  pe- 
Ticnj  toOtov  4KÖXaZov[,  Kai  uapaiTricic  oubepia  rjv  oübt  cirr- 
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fvujpri].  ich  halte  mich  nicht  bei  dem  wörtchen  del  auf,  das  auch 
bei  Aristeides  s.  176  und  s.  188  fehlt:  es  ist  dies  eine  interpolation 
gewöhnlicher  art.  der  schluszsatz , den  auszer  2 und  L noch  zwei 
hss.  und  derselbe  Aristeides  weglassen,  scheint  nicht  zu  dieser  kate- 
gorie  zu  gehören,  freilich  hinter  dem  satz  Kai  Tiguupiqt  . . 4k6Xo£ov 
kommt  er  zu  spät;  aber  er  konnte  sehr  wol  dazu  bestimmt  sein  an 
die  stelle  dieses  satzes  zu  treten,  so  dasz  die  beiden  redactionen  die 
beliebte  dreigliedrige  form  hatten,  dies  wird  noch  wahrscheinlicher 
durch  Vergleichung  von  § 39,  wo  in  einigen  Sätzen,  die  mit  den 
eben  angeführten  eine  augenscheinliche  antithese  bilden,  der  her- 
schende  mangel  an  sittlichem  gefühl  gegeiszelt  wird : ZqXoc , ei  Tic 
€iXr|<pe  rr  t^Xujc,  Sv  öpoXoYrj'  [cuYYVtbjuri  xoic  dXcYXopevoic  •] 
piicoc , av  toutoic  Tic  4mTi|Ja.  die  eingeklammerten  worte  fehlen 
diesmal  nur  in  2 und  L.  sie  können  neben  dem  folgenden  satze 
nicht  bestehen : denn  sie  geben  dem  dativ  toutoic  , der  sächlich  ist, 
eine  schiefe  beziehung  auf  die  personen,  die  dXeYXÖptVOi.  aber  sie 
können  sehr  wol  den  folgenden  satz  ersetzen  und  scheinen  im  hin- 
blick  auf  Kai  TrapaiTTicic  oubepia  fjv  oübfc  cuYTVwpn  geschrieben, 
beide  Varianten  sind  zusammengehörig  und  stehen  mit  einander  im 
schönsten  einkl&ng. 

Wir  kommen  nun  auf  eine  der  wichtigsten  und  bestrittensten 
stellen,  § 46.  nachdem  der  redner  an  einem  beispiel  gezeigt,  wie 
das  volk  in  alten  Zeiten  verräther  verabscheute  und  bestrafte,  ruft 
er  aus:  'in  folge  dessen  war  damals  Hellas  den  barbaren  fürchter- 
lich, nicht  der  barbar  den  Hellenen.’  hierauf  heiszt  es  nun:  dXX’ 
oü  vuv  ou  fäp  outuic  üuelc  oötc  npöc  Ta  TOiaöTa  outc 
-rrpöc  TÖXXa,  öXXa  ttüuc  ; [ictc  airroi  • ti  tap  bei  irepi  TTavmiv  üuwv 
Karrpropelv;  rrapaTiXridujc  be  Kai  oüb£v  ßc'Xnov  üpüuv  änavTec 
oi  Xontoi  "QXrivtc.  biönep  <pr|pi  £yujT€  Kai  crroubfjc  noXX^c  Kai 
ßouXrjc  dYaöfjc  Ta  TrapövTa  TrponfpaTa  npocbetcÖai.  tivöc;]  cnrw  ; 
KcXeueTt  Kai  oük  dpYieicOe; 

CK  TOY  rPAMMAT€IOY  ANAriTNQCKGI. 

Icti  toivuv  Tic  eür|0ric  Xöyoc  napä  tujv  Trapapu0eic0ai  ßouXoptvwv 
Tfjv  ttoXiv  , ihc  dpa  oüttuj  OiXirnröc  4cn  toioutoc,  oloi  ttot1  ifcav 
Aaxebaipövioi  usw.  läszt  man  die  in  2 und  L fehlenden  worte 
weg,  so  schlieszt  sich  dXXd  ttuic;  vortrefflich  an  eunu;  uswr.  die 
vulgata  hingegen  ist  unerträglich.  Rehdantz  hat  sie  vergeblich  zu 
vertheidigen  gesucht:  seine  auskunft  ist  von  L.  Drewes  in  diesen 
jahrb.  1868  s.  139  ff.  genügend  widerlegt  worden,  die  saehe  ver- 
hält sich  einfach  so.  in  dem  eingeklammerten  satze  erklärt  der  red- 
ner, er  stehe  davon  ab  das  leidige  bild  des  Verfalls  alles  bürgersinns 
näher  auszuführen;  in  den  folgenden  Worten  aber  läszt  er  sich  von 
dem  Volke  gleichsam  die  erlaubnis  erteilen,  näher  auf  diesen  gegen- 
ständ einzugehen,  das  wörtchen  xivoc;  ist  nichts  als  ein  schlechter 
flicken,  eingesetzt  um  unvereinbares  notdürftig  mit  einander  zu 
vereinigen,  wir  werden  also  darauf  geführt,  dasz  die  vulgata  auch 
hier  zwei  parallele  redactionen  gibt,  denn  wenn  wir  das  flickwort 
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t(voc;  und  €ittui;  . . öpfietcGe;  sowie  die  Verlesung  des  Schriftstücks 
streichen,  so  hängt  alles  auf  das  beste  zusammen;  und  dies  war 
Spengels  erste  und , wie  mir  scheint , einzig  richtige  ansicht  über 
diese  stelle,  allein  wir  sind  mit  unserer  erörterung  noch  nicht  zu 
ende,  wenn  die  in  der  vulgata  enthaltene  redaction  nach  ausschei- 
dung  jener  worte  nichts  zu  wünschen  übrig  läszt,  so  macht  die  von 
2 und  L überlieferte  redaction  grosze  Schwierigkeit,  man  begreift 
nicht  leicht  wie  die  einfache  Verlesung  eines  actenstückes  den  sitten- 
verfall  schildern  konnte;  dazu  bedurfte  es  einer  rednerischen  aus- 
führung,  wie  wir  sie  in  bezug  auf  die  alte  zeit  in  § 41  ff.  finden, 
der  actenmäszig  nachgewiesenen  thatsachen:  eine  solche  ausführung 
wurde  aber  von  einem  attischen  redner  niemals  verlesen.  Beiske 
und  Dindorf  haben  diesen  punct  sehr  einleuchtend  auseinander- 
gesetzt, und  deshalb  streichen  Dobree,  Dindorf  und  Vömel  die  in 
einigen  untergeordneten  hss.  weggelassenen  worte  4k  tou  Ypappa- 
Ttiou  dvcrflYVWCKei.  sehr  gut,  wenn  nur  die  folgende  ausführung 
(4cti  TOiVuv  usw.)  der  von  dem  redner  angekündigten  Schilderung 
entspräche,  dies  ist  aber  keineswegs  der  fall.  Spengel  sucht  mit 
aufgebung  seiner  ursprünglichen  ansicht  durch  eine  Umstellung  zu 
helfen,  er  setzt  die  worte  ecrriju;  . . öpfiticOe ; zwischen  muc;  und 
die  eingeklammerte  stelle,  ich  kann  dies  nicht  billigen,  wer  sagt 
eimu;  KeXeuete  Kai  oük  öpYieicde;  der  ist  offenbar  zu  sprechen  ent- 
schlossen; und  es  wäre  höchst  sonderbar,  wenn  er  hinterher  mit 
der  wendung  tcxe  aiiTOi  wieder  einlenkte  und  sich  anders  besänne, 
jeder  versuch  zwei  so  durchaus  verschiedene  redactionen  auszu- 
gleichen kann  nicht  anders  als  mislingen.  anderseits  hält  Drewes 
an  der  lesart  von  2,  wie  sie  vorliegt,  als  an  der  einzig  richtigen  und 
echten  fest,  allein  er  hat  die  bemerkungen  von  Reiske  und  Dindorf 
nicht  entkräftet , ja  nicht  einmal  berücksichtigt,  wenn  wir  uns  also 
nicht  bescheiden  wollen  zu  erklären,  dasz  wir  uns  eben  von  der 
natur  des  verlesenen  Schriftstücks  keine  Vorstellung  zu  machen  ver- 
mögen, so  bleiben  nur  zwei  möglichkeiten  übrig,  entweder  war  es 
des  Dem.  absicht,  die  in  den  beiden  besten  hss.  vorliegende  fassung 
durch  eine  erörterung  zu  vervollständigen,  die  er  nicht  niederge- 
schrieben hat;  oder  er  wollte  für  diese  fassung  die  §§  47  ff.  getilgt 
wissen  und  hinter  oük  öpf  i€ic0€ ; sogleich  mit  den  Worten  des  § 54 
fortfahren:  eic  toüto  ä<pix0€  piupiac  f|  Tiapavoiac  usw.  diese  worte 
sind  allerdings  der  art , dasz  sie  das  Volk  kränken  konnten  und  eine 
solche  begütigende  einleitung  rechtfertigen,  in  beiden  fällen  müssen 
wir  annehmen,  dasz  auch  dem  Schreiber  des  archetypus  von  2 und  L 
ein  exemplar  vorlag,  an  dessen  rande  bedeutende  Varianten  ver- 
zeichnet waren,  während  er  aber  gewöhnlich  nur  den  in  den  colum- 
nen  enthaltenen  ursprünglichen  text  wdedergab,  musz  er  hier  aus- 
nahmsweise statt  dieses  textes  die  randbemerkung  aufgenommen 
haben : denn  hier,  und  nur  hier,  bietet  die  vulgata,  obschon  sie  ver- 
schiedenartiges vermischt,  die  elemente  einer  mehr  befriedigenden 
und  in  sich  zusammenhängenden  redaction. 
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Schlieszlich  will  ich  noch  eine  andere  texteserweiterung  be- 
sprechen, weil  sich  sehr  wahrscheinlich  machen  läszt,  dasz  dieselbe 
von  keinem  andern  als  Demosthenes  selbst  herrührt,  es  heiszt  § 32 
kcktoi  -ri  Tflc  dcxäTric  üßpeuic  önroXeiirei;  oü  irpöc  tu»  iröXeic 
dv»jpr]Kevai  xiGrici  p4v  Ta  fTuGia,  töv  koivöv  twv  '€XXf|vujv  dxmva, 
köv  airröc  |if)  Tiapr).  touc  bouXouc  öxujvo0eTr|covTac  mpnei;  [ku- 
pioc  bk  TTuXüiv  Kai  tüiv  4m  touc  "6XXr|vac  irapöbuiv  4cri,  Kai 
qppoupaic  Kal  Eevoic  touc  töttouc  toutouc  kot^xci;  4x€l  Kai 
■riiv  Trpopavretav  tou  Gcoö,  napujcac  fipac  Kai  ©erraXouc  Kai 
Awpt4ac  Kai  touc  öXXouc  ’ApqpiKTuovac , rjc  oüb4  toic  "GXXriciv 
airaci  perecTi ;]  YP<*<pei  bk  ©erraXok  öv  xpf)  Tpörrov  noXiTeuccGat ; 
usw.  die  beiden  eingeklammerten  sätze  sind  nicht  nur  historisch 
richtig  und  vortrefflich  abgefaszt , sie  gehen  auch  in  merkwürdiger 
weise  auf  den  gedanken  ein,  welcher  in  der  zu  Ta  TTüOia  hinzuge- 
fügten apposition  töv  koivöv  Tinv  'GXXf|VUiv  ctxmva  angedeutet 
liegt,  das  empörende  ist,  dasz  ein  barbar  sich  zum  herrn  der  Helle- 
nen aufwerfen,  sich  anmaszen  will  was  nur  Hellenen  zukommt, 
hiermit  stimmt  überein  dasz  in  dem  zusatz  auf  Tibv  TTuXuiv  die  an 
sich  nicht  notwendigen  worte  Kai  tüiv  4m  touc  "GXXrivac  iTapöbuuv 
folgen,  dasselbe  wird  wiederum  in  dem  nebensatz  rjc  oiibe  toic 
“€XXt]C1v  ÖTtaca  p4tccti;  nachdrückhch  hervorgehoben.  Vömel 
hat  mit  unrecht  die  Wiederholung  des  Wortes  "€XXr]Vec  getadelt: 
sie  ist  beabsichtigt,  der  redactor  aber,  der  sich  so  vortrefflich  in 
die  absiehten  des  redners  hineinzudenken  verstand,  wird  wol  kein 
anderer  gewesen  sein  als  der  redner  selbst,  man  kann  an  diesem 
zusatz  nur  6ines  aussetzen,  nicht  dasz  die  facta  ohne  rücksicht  auf 
chronologische  folge  aufgezählt  sind ; aber  es  wäre  allerdings  natür- 
licher, wenn  die  beiden  sätze  in  umgekehrter  Ordnung  auf  einander 
folgten,  die  promantie  würde  sich  besser  an  den  vorsitz  in  den  pythi- 
schen  spielen  anschlieszen.  allein  vergessen  wir  nicht,  dasz  wir  es 
hier  mit  einem  redner  zu  thun  haben , und  dasz  logische  und  redne- 
rische anordn ung  oft  sehr  von  einander  abweichen,  durch  den  eben- 
falls mit  unrecht  getadelten  Übergang  kot4x€1  ; 4x€l  be  Kai  gibt  sich 
der  redner  den  anschein,  als  ob  er  durch  eine  zufällige  ideenassocia- 
tion  auf  diesen  neuen  punct  geführt  werde,  und  indem  er  so  die 
Übergriffe  Philipps  ohne  logischen  Zusammenhang  vorträgt,  gewinnt 
er  den  vorteil,  dasz  jeder  für  sich  allein  dasteht,  keiner  sich  an  den 
vorhergehenden  anlehnt,  und  so  die  zahl  derselben  dem  hörer  gröszer 
erscheint,  als  wenn  sich  einige  mit  den  zunächst  genannten  in  ge- 
danken zusammenfassen  lieszen.  bekanntlich  sind  die  reden  des 
Demosthenes  nicht  immer  logisch  disponiert,  viel  weniger  als  die 
reden  des  Aeschines;  aber  immer  geschickt  und  zweckmäszig.  er 
verfährt  bei  der  anordnung  einzelner  Satzglieder  gerade  wie  bei  der 
anlage  im  groszen  und  ganzen : das  rednerische  interesse  steht  ihm 
über  der  abstracten  logik. 

Besanijon.  Heinrich  Weil. 
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69. 

ZU  ALKIPHRONS  BRIEFEN. 


I 6,  2 4pdc  xrjc  'Gppiovmboc  metoikou,  f^v  4m  kokiIi  twv 
dpüjvtujv  6 TTeipaieüc  4b4£axo.  KwpdZouci  yäp  eic  auxf|v  q rcpöc 
ödXarrav  veoXoua  xa\  dXXoc  äXXo  buipov  äm)q)4p€i-  fi  b4  eicbexeTai 
Kai  dvaXot  Xapdßbeujc  bncrjv.  'libri  quidam  4puuTWV  et  4pdvTuiv,  ex 
quo  4pacTU)V  suspicari  possis ; magis  tarnen  placeret  öpuJVTuuv’  sagt 
zu  dieser  stelle  Meineke.  da  jedoch  A,  der  beste  codex,  4pümuv 
hat,  so  glaube  ich  dasz  darin  4p£TUiV  liegt  ; die  4p4xai  wohnten  im 
Peirüeus,  und  der  folgende  satz  mit  yap  begründet  den  gedanken; 
4p4Tai  werden  auch  in  ep.  8 und  11  erwähnt;  der  briefempfönger 
Euthybolos  war  selbst  matrose,  und  die  ersten  19  briefe  beziehen 
sich  alle  auf  maritime  objecte. 

I 15.  Enkymon  hatte  den  Haliktypos  um  ein  altes  zerrissenes 
netz  gebeten,  das  seit  langer  zeit  am  strande  verkommend  eigentlich 
dem  alten  herrn  gar  nicht  mehr  gehöre : airuj  ouv  C€  tö  xfi  <p0opa 
xal  Tip  xpdvu)  pn  CÖV.  darauf  antwortet  Haliktypos  abschläglich : 
elpye  Tac  x£*Pac>  päXXov  b4  Tac  ÖTrXficrouc  4m0upiac,  pr)b4  ce  q 
tiIiv  dXXoTpiuuv  öpe£ic  abiKouc  arreTv  xdpnac  4KßiaZ4c0iu.  dazu 
bemerkt  Meineke : «abiKouc  aktiv  xapiTac  . . satis  mire  locutus  est 
Aleiphro.  at  fortasse  in  scriptura  Vat.  dcmouc  latet  aliquid  exqui- 
sitius.»  man  schreibe  ÖTÖKOUC'  habgier  nach  fremdem  gut  soll 
ihn  nicht  antreiben  um  gefälligkeiten  zu  bitten,  die  nichts  einbrin- 
gen.  das  sonst  auch  naheliegende  dcTÖxouc  scheint  mir  dem  ganzen 
briefton  nicht  so  angemessen. 

I 18,  2 7rö0€v  ouv,  £1tt4  got,  pouciKrjc  coi  btaTovov  Kai  xpw- 
panKÖv  xai  4vappöviov  ptXoc  ectiv; . . öjuoö Täp  tt)  üipa  Trjc  rtai- 
bicKqc  T^ydc0qc  Kai  toic  xpoüpaciv.  ich  glaube  dasz  die  Schwierig- 
keiten dieser  stelle  sich  heben,  wenn  man  ytvoc  statt  geXoc  liest, 
dann  steht  aber  y4voc  doppelsinnig,  und  Euploos  sagt  mit  seiner 
frage  sowol  'woher  ist  dir  das  ge  schlecht  so  musicalisch  durch 
alle  tonklangfarben  gestimmt*  mit  Homerischem  anklang,  als  auch 
'wie  kommst  du  zur  diatonischen,  chromatischen,  harmonischen 
form,  abart  usw.?’  Alkiphron  liebt  es  solche  doppellichter  aufzu- 
setzen, und  eine  Vergleichung  der  einzelnen  attribute  in  den  Wörter- 
büchern wird  sie  immer  mit  y4voc  verknüpft  zeigen,  eine  ähnliche, 
aber  feinere  amphibolie  zeigen  die  stellen  II  4,  2 xoupetc  ouv  d n o - 
Xeiuope vr|;  worin  zugleich  eine  anspielung  auf  des  Menandros 
gleichnamige  komödie  liegt,  n 3,  15  ei  peXXai  ndviac  touc  tt oia- 
poüc  6päv,  KaTaßaiTTic0f|C£Tai  poi  tö  £rjv.  I 37,  5 4tt’  4keI- 
vov  f)  ‘EpTTuXXic  dnobucETai,  wo  unter  der  bekannten  gladia- 
torenmetapher  doch  wirklich  das  ausziehen  sich  mit  versteckt. 

I 38,  7 öcai  xalc  öpiXiaic  aCrriic  ceipfjvec  4vibpuvTO,  ibe  be 
f|bü  ti  xal  dKrjpaxov  and  tujv  «piXqpÖTuuv  v4ktop  4ct aCev-  4tt’ 
ÖKpOtC  poi  bOKEl  TOIC  X£‘X£CIV  atlTfjC  4kÖ01CEV  fl  TTE10UJ.  ÖTTaVTO 
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4k€ivti  ye  töv  kcctöv  uireZuicaTO,  öXaic  taic  xäp»ci  ttjv  ’Acppo- 
biTT)v  beüiuicapevrj.  an  ÖXaic,  wofür  Meineke  öpoö  schreibt,  nehme 
ich  keinen  anstosz;  doch  darf  man  alsdann  xöpirec  nicht  als  gött- 
liche wesen  auffassen,  sondern  als  eigenschaften  der  Aphrodite, 
dagegen  ist  änavra  doch  wol  entschieden  falsch  und  ein  blick  auf 
II.  0 214  4Xuccrro  kcctöv  ipavTa  (vgl.  T 371  ttoXukcctoc  ipac) 
weist  darauf  hin  dasz  Alkiphron  ipcc  vra  statt  drraVTa  geschrieben 
hat,  während  dem  abschreiber  das  ursprüngliche  adjectiv  kcctöc  nur 
in  seiner  spätem  substantivischen  bedeutung  bekannt  sein  mochte, 
es  liegt  aber  gerade  eine  feinheit  des  so  graziösen  Schriftstellers 
darin,  dasz  er,  wo  er  entlehnt,  dies  mit  vollen  färben  und  wolkennt- 
lich  thut,  um  durch  dies  scheinbar  absichtslose  schärfere  markieren 
doch  den  hörer  oder  leser  zugleich  zu  zwingen,  die  ursprüngliche 
stelle  und  die  damit  verknüpfte  vorstellungsreihe,  der  das  wort  ent- 
stammte, vor  der  seele  vorüberziehen  zu  lassen,  von  solcher  Wir- 
kung ist  auch  hier  das  scheinbar  archaistische  ipavTa  töv  kcctöv. 

II  1,  4 Kat  yäp  poi  rrepiouciacai  yeyevTyrat  urrö  coö,  pr|btv 
äväiliov  Tütv  cuiv  äyaGwv  dE  dKeivqc  Tfic  iepäc  vuktöc  £ti  ne- 
mwpcuia,  KatTot  coö  ye  drnTpdTTOVTOC  öttuuc  fiv  ßouXwpai  xpncöat 
tu»  dpu»  cuipaTi.  statt  des  matten  dyaOtöv  möchte  ich  das  poetische 
dy KaXu» v vorziehen:  'nichts  das  unwerth  deiner  Umarmungen.’ 
die  conjectur  empfiehlt  sich  durch  Vergleichung  von  II  3,  9 rjbiov 
ydp  Kai  ÖKivbuvörepov  tcic  cac  Gepaneüuu  päXXov  dyKaXac  f| 
töc  auXäc  önrdvTUJV  tuiv  caTpanuiv  Kai  ßaciXeuiv. 

II 4, 9 dyui  ydp  ce  oük  dTroXdipu».  pf)  toöto  böEqc  pe  Xdyeiv, 
oüb’  auTri  buvapai  kSv  GeXur  dXXa  rrapeica  rfiv  pr|Tepa  Kal  rac 
dbeXcpdc  dauTijcIcopai  cuprrXdoucä  cor  Kai  ccpöbpa  tuiv  eüGa- 
Xäccujv  yeydvrjpai,  eü  olba,  Kai  dKKXuipevric  küjtttic  vauriac  dyui 
Gcpatreucu».  GäXipu»  cou  tö  dcGevoöv  tuiv  rceXayicpuiv.  so  schreibt 
Meineke  und  bemerkt:  «auTri  ecopai.  ita  Seilerus  haec  scripsit,  in 
quibus  aÖTfj , cum  omni  vi  destitutum  sit , ferri  non  potest.  libri 
airrrj  et  auTfjc,  quod  si  aürrjc  i.  e.  dpauTrjc  scribas,  nihil  ultra 
requirendum  videtur.»  sowie  zum  folgenden:  «equidem  nihil  elirni- 
nandum  existimo  praeter  vauTtac , quae  sane  explicatio  esse  videtur 
Ttliv  rreXayicpuiv.»  vauriac  tilge  ich  gleichfalls,  lese  aber  statt 
airrrj,  aÖTfjc,  daunjc  usw.  v a 0 t i c dcopai  cuprrXeoucd  cot.  Glykera 
will  matrosin  werden , was  in  dem  folgenden  noch  eine  erweiterung 
erhält,  das  verderbte  aürf|  der  hss.  hatte  wol  vaÖTtc  als  randglosse 
hervorgerufen , das  nun  wieder  in  vauriac  verderbt  sich  in  den  text 
schlich ; warum  sollte  Alkiphron  affectiert  ecopai  cupnXeouca  statt 
cupTtXeucopai  geschrieben  haben?  vgl.  die  sehr  ähnliche  stelle  in 
Lukianos  dpuirec  § 46  ei  be  vöcoc  dmtpauceiev  aÖTOÖ,  xapvovri 
cuwocncui  Kai  biä  xeipepiou  GaXarnjC  övayopevui  cupTrXeucopai. 
statt  yeyevnpcn  möchte  ich  aber  auch  yeyevfjcopai  lesen,  da  Glykera 
mit  dem  stolzen  Selbstvertrauen  der  liebe  in  die  Zukunft  blickt  (sie 
sagt  denselben  gcdanken  wieder  aufnehmend  § 21  Kußepväv  pur]- 
Gqcopai);  wenn  das  perfectum  richtig  wäre,  würde  doch  wol  eu 
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icöi  erforderlich  sein,  und  an  das  fut.  exactum  schlieszt  sich  auch 
besser  öepatreücuj  an.  was  die  seltnere  form  vaüxic  betrifft  , so 
findet  sich  ähnlich  ibiumc  in  § 19  unserer  epistel;  vgl.  f)  kXItttic 
öXcurrnE  III  22,  2. 

III  44,  3 Taxa  be  oü  föric,  dXXa  TÜxq  Kexpiyrai  beEia.  nixi 
•fäp  irapä  TtävTa  Icxi  Ta  tüjv  ävOpdjmuv  TrpäfpaTa.  oüblv  t^P  & 
ctv0pcuTTOic  Tvujpr) , Ttavia  be  Tuxn  , xal  TaÜTqc  ö tuxujv  f)bOc  Icxt 
Kai  voptZexai.  Meineke  hat  öfter  an  anderen  stellen  des  Alkiphron 
mit  gewohntem  Scharfsinn  schoben  nachgewiesen ; auch  hier  ist  der 
satz  Tdxü  bis  rrpdfpaTa  eine  offenbar  als  parallelstelle  zu  dem  fol- 
genden beigeschriebene  bemerkung,  die  nachher  unrechtmäsziger 
weise  in  den  text  eingedrungen  ist.  die  quelle  des  glossems  ist 
Demosthenes  Ol.  II  22  gefaXi]  föp  (Soirr|,  päXXov  bl  öXov  q Tt)X1 
wapä  Travt’  4cxi  t<5<  tiüv  ävGpinnujv  TrpäfpaTa. 

III  55,  7 in  der  humoristischen  Schilderung  der  Wirkung  des 
weins  auf  die  verschiedenen  philosophenschulen  heiszt  es  in  Meineke.- 
text : 6 TTuöa-föpeioc  be  tt]v  aujirpv  XOcac  tüiv  xpucuiv  Ittüiv  uva 
pouciKqv  äppoviav  exeperufev.  vorher  stand  aber  Karct  xiva,  wozu 
Meineke  bemerkt:  'in  quo  genetivi  unde  pendeant,  cum  non  appa- 
reat,  xaT<x  cum  Yen.  delevi,  hoc  sensu:  aureorum  carminum  musi- 
cam  quandam  cantillabat  harmoniam.’  trotz  der  autorität  des  Yen. 
rathe  ich  aber  doch  kotoi  beizubehalten  und  tcaxä  TexTtfa  zu 
schreiben:  'er  zirpte  wie  eine  grille  eine  melodische  hannon. 
seiner  goldenen  regeln.’  TepexiCeiv  ist  das  eigentliche  wort  für  den 
cicadengesang  t und  mit  erwfigung  von  stellen  wie  Lukianos  pseu- 
dol.  1 xmiE  qpucet  XaXoc  div,  Alexis  bei  Athenfios  IV  133' coü 
b’  dyiii  XaXicxIpav  oüttwttot1  elbov  oüxe  xepxunrriv  . . oü  Ta- 
rif a,  Julian  445'  4fih  plv  olpai  bid  ce  XaXicTtpoc  xai  tujv  ’Atti- 
kujv  dTTOtTeqpavÖai  xeTTifuiv  entsteht  ein  ergötzlich-komischer  gegeu- 
satz  zu  der  frühem  Clumf)  des  Pythagorasjüngers. 

Wernigerode.  Bruno  Friederich. 


70. 

ZU  PLAUTÜS  TRUCÜLENTUS. 


IY  4,  6 i'ideo  cccvm  qui  atndns  tutorem  me  adoptavit  suis  botiü- 
so  ist  dieser  vers  in  der  hauptsache  richtig  von  ASpengel  in  seiner 
nusgabe  und  von  CFWMüller  Plaut,  prosodie  s.  273  f.  geschrieben, 
aber  die  technischen  ausdrücke  bei  Gal'us  I 150 — 154  und  wo  sonst 
der  sache  erwähnung  geschieht  sind  tuforis  optio,  optare  tutorm. 
tutor  optivus:  vgl.  WRein  röm.  privatrecht  s.  537  f.,  der  bei  anfüh- 
rung  unserer  stelle  hinter  adoptavit  in  parenthese  beifügt  'für  opta- 
vit\  nein,  Plautus  hat  wirklich  tned  optavit  geschrieben,  und  ad 
ist  nur  aus  misverständnis  des  d von  med  entstanden,  gerade  so  wie 
Amph.  169  aus  dictod  cst  ojnis  die  abschreiber  gemacht  haben  dkto 
adest  opus : vgl.  Ritschl  n.  Plaut,  exc.  I s.  59  und  129. 

D-  A.  F. 
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71. 

ZU  SÄLLUSTIUS  JUGURTHA. 


In  c.  38  wird  erzählt,  dasz  der  unfähige  proprätor  Aulus  Postu- 
mius  Albinus,  dem  sein  bruder,  der  consul  Spurius  Albinus,  das 
heer  übergeben  hatte,  sich  von  dem  ihm  überlegenen  gegner  in  ent- 
legene wüsten  verlocken  und  durch  einen  nächtlichen  Überfall  ein- 
schlieszen  liesz.  dann  heiszt  es  weiter  § 9 : deinde  Iugurtha  postcro 
die  cum  Aulo  in  conloquio  verba  facit:  tametsi  ipsum  cum  exereitu 
fame  et  ferro  clausum  tcnerct , tarnen  $e  . . si  secam  focdus  faceret, 
incolumis  omnis  sab  iugum  missurum;  imictcrca  uti  diebus  decem 
Numidia  decederct.  quae  quamquam  gravia  ti  flagiti  plena  erant, 
tarnen  ejuia  mortis  mtiu  mutabantur,  sicuti  regi  lubucrat  pax  con- 
venit.  dasz  die  Überlieferung  dieser  stelle  schon  in  der  besten , aus 
dem  lOn,  ja  vielleicht  schon  9n  jh.  stammenden  Pariser  hs.  (Sorb. 
500),  welche  H.  Jordan  der  texteskritik  seiner  ausgabe  (Berlin  1866) 
zu  gründe  gelegt  hat , verdunkelt  sei , beweist  schon  die  anzahl  der 
Varianten,  statt  mutabantur , der  lesart  des  Par.  und  der  ältesten 
hss.  der  ersten  familie,  bieten  die  übrigen  mutabant,  minitabaniur, 
cogcbaniur,  tenebantur  u.  a.,  der  Baseler  codex  nutabant.  vergeblich 
ist  das  bemühen  die  am  besten  beglaubigte  lesart  mutabantur , welche 
R.  Jacobs  (in  der  5n  auflage  1870)  noch  beibehalten,  durch  die 
künstliche  erklärang  'sie  nahmen  die  schimpflichen  bedingungen, 
welche  gegen  todesfurcht  eingetauseht  wurden,  an’  zu  retten.  Dietsch 
hat  daher  in  seiner  gröszem  ausgabe  sowie  in  der  neuesten  Teubner- 
schen  vorgezogen , seine  eigne  Vermutung  intuebantur  aufzunehmen, 
wogegen  Jordan  nutabant,  das  sich  auch  in  der  Elzeviriana  von 
1634  findet,  mit  berufung  auf  Tac.  hist.  II  76  in  den  text  gesetzt 
hat.  gegen  diese  Schreibung  erhebt  Dietsch  das  gerechte  bedenken, 
man  könne  von  niemand  mit  recht  sagen,  dasz  er  etwas  schimpf- 
liches angenommen,  weil  er  in  seiner  meinung  geschwankt 
habe,  sondern  vielmehr,  dasz  er  trotz  seiner  unschlüssigkeit  durch 
irgend  eine  maszgebende  erwägung  dazu  bestimmt  worden  sei; 
jedoch  verhelt  er  sich  selbst  nicht  die  Unzulänglichkeit  seines  bes- 
serungs Vorschlags,  wenn  mich  nicht  alles  trügt,  so  glaube  ich  die 
hand  des  Schriftstellers  hergestellt  zu  haben  durch  das  von  dem  ge- 
danken  und  dem  Zusammenhang  der  stelle  geforderte  wort  metie- 
bantur : 'wie  hart  und  schimpflich  auch  die  capitulation  war,  so 
entschlosz  man  sich  doch  zur  annahme,  weil  man  bei  der  berathung 
die  todesfurcht,  welche  jene  in  milderem  lichte  erscheinen  liesz,  zum 
maszstabe  nahm.’  eine  willkommene  Unterstützung  erhält  diese 
emendation  durch  die  ganz  ähnliche  stelle  Cat.  31,  1,  wo  nach  dem 
bericht  von  der  allarmierenden  nachricht,  dasz  C.  Manlius  bei  Fae- 
sulae  zu  den  waffen  gegriffen  habe,  fortgefahren  wird:  ex  summa 
laetilia  . . repente  omnis  tristitia  invasü:  festinare  trepidare  . . neque 
bellum  gerere  mque  pacem  habere,  suo  quisque  mctu  pericula, 
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metiri:  'in  folge  des  plötzlichen  Schrecks  entstand  eine  so  allge- 
meine niedergeschlagenbeit  und  rathlosigkeit,  dasz  der  aufgeregten 
phantasie  der  menge  die  gefahren,  weil  ein  jeder  sie  nach  seiner 
eignen  angst  bemasz,  grauenvoller  und  drohender  vorkamen,  als  sie 
in  Wirklichkeit  waren.’  es  möchte  nicht  unangemessen  sein  mit 
diesen  beiden  stellen  des  Sallustius  eine  sowol  in  bezug  auf  die 
Situation  als  auf  den  ausdruck  ganz  entsprechende  stelle  des  Thu- 
kydides  IV  106  zu  vergleichen,  wo  die  rede  von  der  nicht  ungün- 
stigen capitulation  ist , welche  der  Spartaner  Brasidas  nach  erstür- 
mung  der  Strymonbrücke  den  einwohnern  von  Amphipolis  angeboten 
hatte : ol  bt  ttoXXoi  dtcoucavTec  äXXoumpoi  ^ftvovxo  xdc  yvibpac 
. . Kai  töiv  ßcu  Xqq)0evTUJV  cuxvoi  oiKtioi  £vbov  fjcav,  Kai  tö  Kr|- 
puf|ia  npöc  töv  cpößov  biKatov  elvai  (fnr)eXdpßavov 
oi  piv  ’A0r|vaioi  usw.  d.  h.  'im  Verhältnis  zu  der  furcht,  die  sie 
hatten,  kamen  den  meisten  die  angebotenen  bedingungen  billig  und 
annehmbar  vor.’  dürfen  wir  dem  fast  einstimmigen  urteil  der  alten 
trauen , dasz  Sallustius  sich  hauptsächlich  den  Thukydides  zum  mu- 
ster  in  der  geschichtschreibung  erkoren  habe,  so  wird  die  annahme 
nicht  zu  gewagt  erscheinen,  dasz  ihm  an  beiden  stellen  die  ausdrucks- 
weise des  griechischen  Vorbildes,  sei  es  auch  nur  halbbewust,  vor- 
geschwebt habe. 

90,  1 ig'dur  consul  Omnibus  cxploralis , credo  dis  fretus  — mm 
contra  tantas  difficultatcs  consilio  satis providcrc  non poterat  . . — 
tarnen  pro  rci  copia  satis  providenter  exornat  usw.  es  handelt  sich 
um  die  höchst  gefahrvolle,  ja  nach  den  andeutungen  des  Schrift- 
stellers fast  tollkühne  expedition  des  Marius  gegen  die  in  der  bren- 
nenden, wasserlosen  wüste  des  südlichen  Byzacium  gelegene  feste 
stadt  Capsa  (jetzt  Gafsa) , wozu , sollte  sie  gelingen , die  umfassend- 
sten und  sorgfältigsten  Vorkehrungen  zur  Verpflegung  des  heeres 
während  des  auf  zehn  tage  berechneten  marsches  getroffen  wer- 
den musten.  an  dem  in  dieser  stelle  zweimal  vorkommenden  abso- 
luten gebrauch  von  transitiven  verben  hat  bisher  niemand  anstosz 
genommen,  auch  gibt  hierzu  das  wort  providcrc,  das  ebenso  von 
Cicero  gebraucht  wird,  keinerlei  anstosz;  dagegen  scheint  mir  cxor- 
nare , das,  so  oft  es  bei  Sali,  vorkommt,  stets  einen  accusativ  als 
object  zu  sich  nimt,  wie  Cat.  37,  4 cxornare  mitites  armis,  lug.  9 
exormre  convivium , ebd.  56  exornare  aciem,  ein  object  nicht  wol  ent- 
behren zu  können,  sollte  nicht  hinter  providenter  wegen  der  gleich- 
heit  der  letzten  silbe  das  wort  iter  ausgefallen  sein?  das  einesteils 
dem  Zusammenhang  der  ganzen  beschreibung  nach  passend  hervor- 
tritt , anderseits  durch  ähnliche  constructionen  bestätigt  wird , z.  b. 
Corn.  Nepos  Ale.  10,  3 cum  Ule  esset  in  Phrggia  iterque  ad  regem 
xo  mpararct. 

Bonn.  Johannes  Freudenberg. 
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KRITISCH -GRAMMATISCHES  ZU  Q.  CURTIUS  RUFUS. 


HI  3 (6),  1 cui  ( Thymodac ) praeceptum  est  a rege  xd  omncs  pere- 
grinos  milites,  in  quis  j> lurimum  habebat  spei,  a Pharnabazo  acciperet 
ojpera  eorum  usurus  in  beUo.  zweierlei  ist  hier  anstöszig : erstens 
vermiszt  man  die  andeutung,  dasz  Thymodes  mit  den  übernomme- 
nen truppen  schleunigst  zum  hauptheere  stoszen  solle  (was  3,  8,  1 
einfach  als  erfolgt  berichtet  wird) ; zweitens  ist  der  ausdruck  opera 
eorum  xistirus  in  beziehung  auf  Thymodes,  der  an  dem  ganzen  kriege 
kein  weiteres  interesse  hatte  als  das  eines  unterfeldherm , entschie- 
den befremdlich,  denn  die  redensart  opera  {bona,  singulari)  alicuius 
uti  enthält,  wie  die  Vergleichung  von  Caesar  b.  g.  5,  25,  2.  7,  76,  1. 
b.  c.  3,  1,  5.  3,  59,  1.  Veil.  2,  129  u.  ä.  stellen  lehrt,  stets  eine  be- 
ziehung auf  die  interessen  der  person,  welcher  die  guten  dienste, 
die  mitwirkung  und  hülfe  einer  andern  zu  teil  werden,  vgl.  auch 
poüiceri  operam  suam  Sali.  Caf.  28  u.  40.  Veil.  2,  59.  die  leichte 
änderung  a Pharnabazo  acciperet:  opera  eorum  usurum  in  beUo 
(sc.  se,  Dareum)  beseitigt  beide  misstände:  sie  bietet  ein  passendes 
subject  zu  uti  opera,  und  zugleich  liegt  in  usurum  — wenn  auch  nur 
verhüllt  und  indirect  — eine  andeutung  darüber,  was  nach  dem 
willen  des  königs  mit  den  truppen  geschehen  sollte,  wenn  Dareus 
sie  im  kriege  verwenden  wollte,  so  muste  Thymodes  sie  ihm  zu- 
nächst zuführen,  genauer  ist  freilich  Arrian  im  ausdruck  (2,  2,  1): 
KaTcmenim  Aapeioc  Qupthvbav  töv  Me vtopoc , auTÖv  pev  touc 
E^vouc  . . irapaXrppojievov  Kai  äväüovTa  irapä  ßaciXea. 

HI  3 (6),  3 castra  Alcxandri  magno  ignis  fulgore  corducerc  ei 
(. Dareo ) visa  sunt  et  paulo  post  Alexander  adduci  ad  ipmm  in  eo 
vestis  habitu,  quo  ipse  fuisset,  cquo  deinde  per  Babylona  vectus 
subito  cum  ipso  equo  oculis  esse  subductus.  dasz  zwischen  oder  nach 
den  worten  quo  ipse  fuisset  etwas  ausgefallen  sein  müsse,  erkannten 
schon  Merula,  Frobenius  u.  a.  alte  hgg.  aus  der  traumdeutung 
(§  5)  geht  hervor,  dasz  Alexander  dem  Dareus  in  der  tracht  eines 
gewöhnlichen  Persers  im  träume  erschienen  war;  dies  läszt  sich  aber 
aus  den  worten  quo  ipse  fuisset  von  niemand  errathen.  der  auf  den 
ersten  blick  sehr  nahe  liegende  ausweg , anzunehmen  dasz  die  § 5 
folgenden  worte  mm  appellatus  est  rex  auch  hinter  quo  ipse  fuisset 
gestanden  haben  und  ausgefallen  seien,  erweist  sich  bei  eingehender 
erw&gung  des  ganzen  Zusammenhangs  als  nicht  befriedigend,  da 
Dareus  an  dem  tage,  an  dem  er  zum  könige  ausgerufen  ward,  keine 
andere  gewandung  trug  als  an  jedem  andern  tage  seines  lebens  vor 
dem  krönungstage,  so  würde  bei  der  erzälilung  des  traums  offen- 
bar jene  Umschreibung  für  in  Pcrsico  et  volgari  liäbitu  (§  4)  ebenso 
unpassend  sein  und  zu  misverständnissen  verführen,  wie  sie  voll- 
ständig am  platze  ist  bei  der  nachfolgenden  ausdeutung  des  trau- 
mes.  die  schwarzsehenden  unter  den  traumdeutem  weisen  natür- 
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licher  weise  darauf  hin,  dasz  Dareus  jene  schlichte  persische  national- 
tracht  (den  gegensatz  bildet  die  ursprünglich  medische  königstracht) 
getragen  habe  am  tage  seiner  erhebung  auf  den  thron;  hei  dem  be- 
richt über  den  träum  des  Dareus  würden  die  worte  cum  appdlatus 
cst  rex , so  wenig  sie  materiell  etwas  unrichtiges  aussagen  würden, 
doch  ohne  zweifei  allen  effect  dieses  momentes  des  traums  zerstören, 
indem  sie  die  deutung  desselben  auszer  allen  zweifei  stellen , ja  ge- 
wissermaszen  vorwegnehmen,  ich  vermute  dasz  nach  qw>  ipse  die 
den  Schreibern  unverständlichen  worte  astandes')  regis  oder 
rcgius  ausgefallen  sind  nach  Plutarch  Al.  18  4bo£e  Tcup»  veuecöcu 
noXXii)  xf|v  Maxebövuiv  qpdXaxTa,  töv  5’  ’AX4£avbpov  4x°VTa 
cToXtjv , }jv  oütöc  4<p6pei  irpötepov  äctävbric  u>v  ßaciXetuc 
fmripcTetv  aÜTUJ  usw.  de  fort.  Alex.  1,  2 öv  4k  bouXou  xal  äcxäv- 
bou  ßaciX4uJc  xupiov TTepcuiv  4notr)cac.  ebd.  2,  8 ctoXt)v  exbucd- 
pevoc  dctävbou  7T€pt40exo  xf)v  ßaciXiKfjv  xal  öpOoTtaTri  Ki'bapiv. 
dasz  Curtius  und  Plutarch  die  erzählung  des  traumes  des  Dareus 
aus  derselben  quelle  geschöpft  haben , springt  auf  den  ersten  blick 
in  die  äugen , nur  dasz  Plutarch  die  quelle  noch  genauer  und  sorg- 
fältiger wiedergegeben  hat  als  Curtius.  nichts  liegt  also  näher  als 
die  Vermutung  dasz  auch  Curtius  dieses  seltene  und  charakteristische 
wort  aus  seinem  griechischen  gewährsmann  in  seine  erzählung  her- 
tibergenommen  und  ein  unkundiger  abschreiber  dasselbe  nach  einer 
sehr  verbreiteten  Unsitte  einfach  als  unverständlich  weggelassen  hat. 
allerdings  ist  es  sonst  (vgl.  3,  3,  23.  3,  13,  7.  5,  13,  8.  8,  14,  29) 
die  sitte  des  Curtius,  ausländische  ausdrücke  durch  eine  erklärung 
zu  erläutern;  aber  bei  der  eilfertigkeit  mit  der  er  schrieb,  und 
dem  geringen  interesse  das  er  augenscheinlich  für  antiquarische 
specialitäten  hatte,  liesz  er  sich  sicherlich  derartige  erklärende 
notizen  nicht  viel  mühe  kosten  und  gab  vielleicht  durchweg  nur 
wieder  was  er  in  seinen  quellen  von  derartigen  erläuterungen  vor- 
fand. auch  Plutarch  erklärt  ja  sonst  ungewöhnliche  ausdrücke,  ins- 
besondere fremdländische,  und  doch  hat  er  an  den  drei  angeführten 
stellen  ohne  den  geringsten  fingerzeig  über  die  bedeutung  jenes 
seltene  persische  wort  gebraucht,  sollte  Curtius  hierin  gewissen- 
hafter gewesen  sein  und  einen  von  ihm  selbst  nur  halb  verstandenen 
terminus  zu  brauchen  bedenken  getragen  haben?  schwerlich,  mög- 
lich ist  es  indes  auch , dasz  er  den  speciellen  ausdruck  durch  einen 
allgemeinen  ersetzte;  in  diesem  falle  lag  ihm  wol  scrvus  regis*)  (vgl. 

1)  vgl.  Brissonius  de  regio  Pers.  principatu  ».  314.  Hesychios  erklärt  das 
wort  durch  fipepobpöpoc,  Saidas  durch  £k  öiöboxüc  YpappaTOtpdpoc,  and 
stellt  es  der  bedeutung  nach  zusammen  mit  dem  öfter  vorkommenden 
persischen  worte  trpfftpoc  = <5f~fEXoc  ßaciX£tuc.  wahrscheinlich  führte 
Dareus  diesen  titel  in  einem  hohem  sinne  und  war  Vorsteher  des  könig- 
lichen eilboten-  oder  postwesens.  die  nachricht  dasz  Dareus  vor  seiner 
thronbesteigung  Statthalter  von  Armenien  war  läszt  sich  damit  wol 
vereinigen;  beide  ämter  konnte  er  füglich  neben  einander  bekleiden. 

2)  dieser  ausdruck  hatte  im  munde  eines  Persers  nichts  verletzen- 
des oder  erniedrigendes;  wird  doch  auch  der  jüngere  Kyros  von  Xeno- 
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4,  11,  20)  oder  privatus  (vgl.  3,  6,  19.  7,  7,  24)  am  nächsten,  was 
die  vielbesprochenen  folgenden  §§  4 und  5 betrifft , so  schliesze  ich 
aus  dem  sinnlosen  quodve  nach  portendere  in  Verbindung  mit  dem 
folgenden  conjunctiv  habuisset,  dasz  unmittelbar  nach  portendere  ein 
causalsatz  folgte,  der  den  beiden  Sätzen  mit  quod  in  § 4 parallel 
war.  nimt  man  auszerdem  an  dasz,  nachdem  einmal  durch  eine 
weitergreifende  corruptel  die  ganze  periode  sinnlos  geworden  war, 
die  worte  regnum  Asiae  sich  in  diesen  causalsatz  aus  dem  haupt- 
satze  verirrt  haben,  so  liegt,  scheint  es,  folgende  gestaltung  der 
stelle  nahe,  d.  h.  mindestens  ebenso  nahe  wie  die  von  den  hss.  stark 
abweichende  vulgata:  quod  ve[stcm  Persicam  volg]arcm  habuisset, 
haud  ambigue  regnum  Asiae , sc.  portendere.  die  nachstellung  des 
zweiten  objectes  ( regnum  Asiae)  kann  nicht  anstöszig  erscheinen 
nach  stellen  wie  3, 13, 14.  4,  5,  18.  5,  2,  10.  zu  haud  ambigue  vgl. 
10,  7,  5. 

HI  3 (7),  16  inter  haec  aquilam  aurcam  . . sacraverant.  der 
sinn  soll  sein : 'zwischen  den  beiden  das  joch  des  persischen  königs- 
wagens  zierenden  Standbildern  des  Ninus  und  Belus  hatte  man  einen 
fliegenden  adler  aus  gold  angebracht.’  aber  wie?  als  relief?  als 
freistehende  figur?  darüber  gibt  das  verbufu  keine  auskunft.  so- 
dann erscheint  sacraverant  an  und  für  sich  ganz  unerträglich,  dasz 
sacrare  und  dcdicare  in  angemessenem  Zusammenhang  auch  ohne 
dativ  des  gottes  oder  der  person,  welcher  das  ävdOTUiOi  gilt,  stehen 
könne,  soll  nicht  geleugnet  werden:  vgl.  auszer  den  von  Mützell 
angeführten  wenig  beweisenden  stellen  lieber  Livius  6,  29,  8 dedi- 
catum  est  ( signum ) inter  cettam  Iovis  ac  Minervas,  aber  dieser  Zu- 
sammenhang , der  auf  eine  heilige  person  oder  Örtlichkeit,  wo  weih- 
geschenke  aufgestellt  zu  werden  pflegten,  hindeutet,  fehlt  eben  hier, 
sollte  Curtius  nicht,  worauf  auch  die  lesart  des  Par.  sacrauencrant 
deutet,  geschrieben  haben:  aquilam  aurcam  . . sacram  avem 
regum  er exerantl  dasz  der  adler  symbol  der  persischen  königs- 
macht war,  dasz  ein  'fliegender  goldener  adler’  auf  einer  lanzen- 
spitze angebracht  das  vornehmste  feldzeichen  der  Perser  war,  erhellt 
aus  Xen.  anab.  1, 10, 42.  Kyrop.  7, 1,  4 u.  a.  st.  vgl.  auch  Philostra- 
tos  imag.  2,  32  und  Brissonius  a.  o.  s.  766.  zu  sacram  avem  regum 
(oder  sacram  regum  avem ) vgl.  5,2,  14  sacram  eins  mensam ; zu 
erexerant  vgl.  4,  2,  23  u.  a.  st.  auch  Gualtherus  scheint  etwas  ähn- 
liches in  seiner  hs.  vorgefunden  zu  haben:  s.  Alex.  2,  118.  übri- 
gens würde  zur  not  auch  das  blosze  sacram  avem  als  apposition 
genügen. 

HI  3 (8),  20  currum  decem  milkt  hastatorum  sequebantur: 
hastas  argento  exornatas,  spicula  auro  pracßxa  gestabant.  die 
Schwierigkeit  dieser  stelle  ist  eine  antiquarisch-exegetische,  wenn 
auch  von  vom  herein  daran  verzweifelt  werden  musz  die  Schilderung 


pbon  wiederholt  kurzweg  als  feoOAoc  ßaciA4wc  bezeichnet:  vgl.  Behdantx 
einleitung  zu  Xen.  anab.  a.  3 aus.  8. 
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des  persischen  heereszuges  bei  Curtius  im  einzelnen  mit  denen  Hero- 
dots  (7,  40  f.)  und  Xenophons  (Kyrop.  8,  3,  9 — 18)  in  einklang  zu 
bringen,  so  zeigen  doch  anderseits  alle  drei  berichte  so  viel  Ver- 
wandtschaft in  einzelnen  angaben,  dasz  man  von  einer  Vergleichung 
nicht  ganz  absehen  kann,  die  nächste  frage  ist : was  bedeutet  an 
der  vorliegenden  stelle  spicula ? man  hat  an  die  kleinen  Wurfspeere 
(naXTa)  der  Perser  gedacht  und  die  stelle  so  gefaszt,  dasz  jene 
aixpcxpöpoi  oder  bopuqpöpot  oder  üucxocpöpoi  (Xen.  Kyr.  7,  5,  41. 
8,  3,  16)  auszer  ihren  silbergeschmttckten  lanzen  auch  noch  Wurf- 
speere mit  goldenen  spitzen  trugen,  allein  erstens  findet  sich  mei- 
nes wissens  nirgends  eine  bestimmte  angabe,  dasz  persisches  fusz- 
v o 1 k irotXTÖ  getragen  habe 3) , und  es  ist  von  vom  herein  unwahr- 
scheinlich, dasz  man  die  paradetruppe  der  königlichen  trabanten 
neben  köcher , bogen  und  lanze  auch  noch  mit  Wurfspeeren  belastet 
habe,  wie  denn  auch  die  reliefs  von  Persepolis  nur  bopucpöpot  mit 
den  drei  erstgenannten  Waffenstücken  aufweisen,  zweitens  ist  spi- 
culum bei  Curtius  — und  wol  auch  bei  Livius  — nur  'spitze  (pfeil-, 
lanzenspitze)’,  nicht  wie  bei  spätem  z.  b.  Vegetius  synonym  mit 
iaculum,  telum  missilc,  verrutum  und  verwandten  Wörtern,  obgleich 
an  manchen  stellen  (k.  b.  Livius  2,  20,  2.  32,  17,  14)  beide  bedeu- 
tungen  sich  nahe  berühren,  noch  ferner  liegt  es  offenbar  an  die 
Pfeilspitzen  zu  denken,  da  Curtius  des  köchers  und  der  pfeile  ja  gar 
keine  erwähnung  thut.  somit  bleibt  nur  übrig  hastas  = hastilia 
als  'lanzenschäfte’,  spicula  als  'lanzenspitzen’  zu  fassen,  wie  ja  auch 
Livius  32,  17,  14.  42,  65,  9 zwischen  spiculum  und  hastilc  unter- 
scheidet. ist  dies  zugegeben,  so  kann  es  kaum  als  zweifelhaft  er- 
scheinen, dasz  Curtius  mit  spiculum  das  griechische  crupaE  oder 
caupu)Tf|C  d.  h.  die  untere  spitze  der  lanze  hat  wiedergeben  wol- 
len. denn  nach  der  bestimmten  und  übereinstimmenden  angabe 
von  Herodot  a.  o.  und  Herakleides  aus  Kymae  bei  Athenäos  XU 
5141'  hatten  die  dem  corps  der  10000  ungehörigen  bopucpöpoi  oder 
aixpocpöpoi  zur  auszeichnung  goldene  äpfel  (prjXa),  bez.  goldene 
oder  silberne  granatäpfel  (poiai)  am  untern,  kolbenende  ihrer  lanzen 
— neben  oder  anstatt  der  untern  lanzenspitze  — und  wir  finden 
auch  derartige  lanzen  mit  knöpfen  am  untern  schaftende  in  den 
händen  der  königlichen  trabanten  auf  den  persischen  reliefs.  dieser 
auffassung  von  spiculum  entspricht  auch  der  sonstige  gebrauch  des 
Wortes,  wie  es  als  deminutiv  überhaupt  vorherschend  die  kleine 
spitze,  den  Stachel  bezeichnet,  so  wird  es  nicht  selten  = 
CTupaS , caupuiTrip  ('die  kleine  lanzenspitze’)  gebraucht  im  gegen- 

3)  naXxd  führen  die  persischen  jünglinge  auf  der  jagd  Xen.  Kyr. 
1,  2,  9;  die  berittenen  truppen  (zum  teil),  desgleichen  die  berittenen 
feldherren  (Xen.  anab.  1,  5,  16.  1,  8,  3.  Kyr.  4,  3,  9),  überhaupt  alle 
vornehmen  Perser,  die  nach  Xen.  Kyr.  4,  3,  23  sämtlich  beritten  waren, 
und  zwar  in  der  regel  jeder  zwei  dergleichen,  ausnahmsweise  nur  eins 
(.vgl.  Xen.  de  re  eq.  12,  12.  Kyr.  1,  2,  9 mit  Kyr.  6,  2,  16.  7,  1,  2).  mit 
welchem  reehte  Vollbrecht  zu  anab.  1,  5,  16  ohne  besubriiukung  sagt: 
'die  Perser  führten  stets  zwei  naXTd’,  weisz  ich  nicht. 
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satz  zu  cuspis  'haupt-,  kopfspitze’;  ja  wenn  einer  alten  glosse 
glauben  zu  schenken  ist,  auf  die  Alstorp  de  hastis  s.  68  sich  beruft 
(Rieh  wört.  d.  röm.  alt.  s.  578),  so  war  spieulum  geradezu  der  tech- 
nische ausdruck  für  die  bei  den  Römern  (Polybios  6,  25)  erst  spät 
nach  dem  Vorgang  der  Griechen  in  gebrauch  gekommene  untere 
lanzenspitze4),  während  cuspis  = aixpfj,  Xö’fX'l  die  obere  spitze, 
die  eigentliche  hauptspitze  der  lanze  bezeichnete.  hat  somit  Cur- 
tius mit  spieulum  den  ganzen  untern  teil  der  lanze  von  der  hohl- 
kehle  oder  dem  griff  abwärts  bezeichnen  wollen,  so  ist  auch  der 
ausdruck  auro  praefixa  allenfalls  zu  rechtfertigen,  wenn  man  dabei 
etwa  an  goldene  kugeln  (knöpfe)  denkt,  in  welche  das  spieulum 
auslief.  vgl.  auch  Xen.  anab.  5,  4,  12  4v  Ti)  beEiä  naXtov  ibe  4£ä- 
tttixu  dxov  (die  Mossynoiken)  4pnpoc0€v  pkv  XÖTX*1V  4xov,  dmcSev 
i>‘  aÜTOÖ  Tou  EüXou  ( hastile ) c<pottpoetb4c.  vielleicht  aber  führt 
auch  an  dieser  stelle  die  lesart  des  Par.  spic-ulo  auf  das  richtige,  da 
die  coordinierung  von  hastae  und  spicula  in  abhängigkeit  von  gesta- 
bant  immerhin  etwas  seltsames  hat,  so  schrieb  Curtius  vielleicht 
spiculo  aureo  praefixas.  in  betreff  des  sing,  spiculo  vgl. 
Livius  8,8,  10  hastas  suberecla  cuspide  fixas.  35,  48,  3 fugientes 
averso  equo.  32,  12,  8 super  capul  hostium.  Curtius  6,  5,  27  loto 
Amazonum  corpori.  5,  6,  18  funda  vinciuni  fronlem. 

UI  3 (8),  25  Ultimi  crant  cum  suis  quisque  ducibus,  qui 
cogercnt  agmen,  leviter  arrnati.  nach  Mützells  Vorgang  haben  Zumpt 
und  neuerdings  Hedicke  quisque  in  quique  geändert,  weil  'jeder  mit 
seinem  führer’  ihnen  abgeschmackt  erschien.4)  dasz  vom  stand- 
puncte  der  logik  und  des  gesunden  geschmackes  aus  diese  änderung 
sich  sehr  empfiehlt,  wird  niemand  in  abrede  stellen:  denn  stellen 
wie  Curtius  7,  4,  20  in  suos  quisque  vicos  dilapsi  oder  Livius  21, 
48,  2 in  civitatcs  quemque  suas  u.  ä.  sind  insofern  wesentlich  an- 
derer art,  als  wol  jeder  einzelne  in  selbständiger  weise  seinem 
dorfe,  seiner  gemeinde  gegenüber  gedacht  werden  kann  (z.  b.  auf 
einem  besondern  wege  in  dieselbe  zurückkehrend) , nicht  wol  aber 
jeder  einzelne  soldat  im  zuge  in  besonderer  Verbindung  mit  seinem 
führer  oder  in  besonderer  beziehung  zu  demselben  steht,  und  doch 
ist  es  fraglich,  ob  man  nicht  durch  die  conjectur  quique  den  schrift- 


4)  damit  war  natürlich  nicht  ausgeschlossen,  dasz  in  freierer  rede- 
weise  spieulum  von  jeder  spitze  überhaupt  gesagt  wurde:  vgl.  Livius  2, 
20,  2.  8,  7,  10.  32, 17,  14  usw.  5)  dasz  an  dem  plural  suis  ducibus  neben 
dem  sing,  quisque  grammatisch  kein  anstosz  zu  nehmen  sein  würde,  hat 
Miitzell  mit  recht  nachgewiesen,  zu  den  von  ihm  angeführten  stellen 
(Livius  2,  7,  1.  1,  44,  1.  28,  12,  2)  füge  ich  zur  weitern  bestätigung 
dieser  ziemlich  verbreiteten  enallage  numeri:  Livius  21,  48,  2 in  citn- 
lales  quemque  suas.  42,  68,  4 ad  sua  quisque  tentorin.  42,  64,  2 anle  sua 
quemque  lentoria.  Curtius  7,  4,  20  in  suos  quisque  vicos  dilapsi.  ganz  in 
der  ordnung  ist  dagegen  der  plural  an  stellen  wie’ Curtius  4,  4,  14  in  sua- 
rum  quisque  aedium  vestibulo;  auch  5,  1,  25  in  suos  quisque  ordines  curri- 
mus  (vgl.  Livius  22,  30,  6),  da  man  von  einzelnen  Soldaten  sowol  in 
eirdinem  als  auch  in  ordines  ire  zu  sagen  pflegte. 
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steller  selbst  corrigiert  und  nicht  seine  abschreiber.  stellen  wie  VelL. 
2,  113,  3 ut  ncquc  universos  quisquam  änderet  adgrcdi  et  partem 
digredientium , suorum  quisquc  mctu  finium,  univcrsi  temptare  non 
possent-,  Livius  6,  15,  3 senatus  ac  plcbs  suutn  quisquc  (d.  h.  jede 
der  beiden  parteien)  ducem  intuentes ; 25, 12,  2 in  suas  quisque  pro- 
vincias  (in  bezug  auf  die  beiden  vorher  erwähnten  kategorien  der 
consvdes  und  praetores );  Caesar  b.  g.  2,  10,  4 domum  suam  quem- 
quc  rcvcrii  und  2, 4, 4 quantam  quisquc  multitudincm  (mit  beziehung 
auf  verschiedene  Völkerschaften)  u.  a.  m.  beweisen  dasz  der  Sprach- 
gebrauch in  den  beliebten  specificierenden  appositionen  mit  quisque 
sich  oft  des  singularis  bediente , wo  der  hinweis  auf  verschiedene 
cl aasen  von  individuen  durch  den  pluralis  natürlicher  gewesen 
wäre.  vgl.  auch  Tac.  ann.  1,  18  und  30. 6)  erklärung  scheint  diese 
Spracheigentümlichkeit  in  der  auch  sonst  ersichtlichen  Vorliebe  der 
elassisehen  spräche  für  singularische  Wendungen  mit  quisque  im 
masc.  und  fern,  zu  finden,  noch  am  häufigsten  findet  sich  quique 
quaeque  (fern.)  im  anschlusz  an  relativa  und  relative  conjunctionen 
(z.  b.  Cicero  in  Verrem  4,  135.  de  deor.  not.  3,  G3.  Caesar  b.  c.  1, 
21,6.  Sali.  lug.  60.  97.  Livius  5,  8, 13.  Tac.  ann.  1,  59.  3,  1.  Mela 
2,  10),  nächstdem  — doch  fast  ausschlieszlich  im  nachclassischen 
latein  — in  Verbindung  mit  Superlativen  (s.  Reisig-Haase  anm.  362. 
Wölfflin  im  philol.  XXVI  s.  117).  dagegen  scheint  die  Verbindung 
von  quique  quaeque  mit  einem  reflexivum  oder  reflexiven  possessi- 
vum  sehr  selten  zu  sein , während  die  singularischen  constructionen 
sui  sibi  se  quisquc,  pro  sc  quisque  usw.  sich  aller  orten,  bei  manchen 
Schriftstellern  sogar  überaus  häufig  finden.  Caesar,  Sallust,  Nepos 
und  Livius  haben  die  pluralische  construction  mit  dem  reflexivum 
gar  nicht;  aus  anderen  Schriftstellern  weisz  ich,  der  ich  mich  gern 
eines  bessern  belehren  lasse,  nur  Curtius  4,  1,  30  er  suis  quique 
vicis  und  Vopiscus  Aurel.  33,  4 cum  suis  quique  muncribus  beizu- 
bringen. vorsichtiger  ist  es  daher  wol  das  hsl.  quisque  an  der  be- 
sprochenen stelle  des  Curtius  unangefochten  zu  lasson  und  die  in 
dergleichen  singularischen  parenthesen  bisweilen  vorkommende 
enallage  numeri  einfach  als  eine  thatsache  anzuerkennen.8) 

6)  im  griechischen  steht  bekanntlich  bald  tsacTOC  bald  txdcroi,  je 
nachdem  der  hinweis  auf  gewisse  gruppen  von  individuen  oder  auf 
die  einzelnen  individuen  näher  liegt,  vgl.  tui  tä  tauTiüv  frcacroi  u.  ä. 
Wendungen  Arr.  3,  28,  10.  3,  20,  2.  Thuk.  1,  2,  1 mit  tsacTOC  etc  xdc 
ct£t<*c,  de  t#|v  tauTOÖ  xdStv  u.  a.  Xen.  anab.  1,  8,  3.  Plat.  Gorg.  503'. 
Herod.  3,  158.  7,  144.  7)  Nepos  v.  Alt.  11,  6 lese  ich  wie  ebd.  19,  1 

sui  cuique  mores  trotz  der  gewichtigen  autoritäten,  die  sich  für  quique 
ausgesprochen  haben  (Fleckeisen  im  philol.  IV  s.  340.  Lachmann  zu 
Lucr.  2,  371).  vgl.  die  form  desselben  proverbiums  bei  Cic.  parad.  5, 
1,  34  und  stellen  wie  Livius  1,  52,  4.  2,  32,  9.  Tac.  Germ.  20  und  das 
in  der  folgenden  anmerkung  erörterte.  8)  um  vollständig  zu  sein, 

erwäge  ich  auch  die1  möglichkeit  quisque  — qidbusque  zu  fassen  oder, 
wenn  man  diese  Zusammenziehung  mit  Neue  (formenlebre  II  s.  176)  für 
unstatthaft  erklärt,  in  quibusque  zu  emendieren  und  als  adjectiv  = 'be- 
treffend, respectiv’  zu  fassen,  vgl.  Nägelsbach  Stilistik  s.  252.  es  findet 
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III 4 (9),  4 hat  Hedicke  mit  Lauer  nunc  nach  opprimere  potuissct 
in  tune  verändert,  schwerlich  mit  recht,  denn  nach  einer  sumptio 
ficti  — und  eine  solche  enthält  ja,  wenn  auch  nicht  in  regelmäsziger 
form,  der  vorhergehende  satz  — wird  auch  von  classikem  regel- 
mäszig  mit  nunc,  nunc  vero  (vüv  be)  das  wirklich  geschehene  ent- 
gegengestellt und  zwar  nicht  etwa  blosz,  wenn  ein  praesens,  futurum 
oder  perfectum  praesens  folgt,  wie  Cic.  p.  Sex.  Roscio  104.  148. 
in  Cat.  1,  17.  2,  16.  3,  17.  deimp.  Cn.  Pomp.  27.  50.  epist.  ad  Q.  fr. 
1,  1,  5 und  40.  ad.  Alt.  3,  7.  Livius  21,  40,  3.  28,  19,  3.  Tac.  hist. 
1,  15  und  16,  sondern  auch  bei  folgendem  praeteritum,  wie  Cic.  p. 
S.  Roscio  115.  Livius  5,  51,  2.  31,  37,  6.  44,  31,  7.  44,  42,  9.  Cur- 
tius 4,  12,  15.  7,  5,  35  u.  ö.  vgl.  auch  Hand  Turs.  IV  s.  340.  da- 
gegen pflegt  tune  nach  einem  derartigen  bedingungssatze , wie  töte 
im  griech.  = 'in  jenem  (nicht  eingetretenen)  falle’  auf  die  folgen 
hinzuweisen,  welche  das  eintreten  der  angenommenen  sache  gehabt 
haben  wtirde,  so  dasz  es  in  der  regel  mit  sic  (outujc)  vertauscht 
werden  kann,  welches  in  modaler  auffassung  in  ganz  derselben 
weise  weitere  folgerungen  aus  einem  hypothetischen  Satzgefüge 
zieht,  wie  tum  in  temporaler,  vgl.  über  diesen  gebrauch  von  sic 
z.  b.  Cic.  p.  JDciot.  6.  Curtius  3,  12,  18.  besonders  klar  tritt  diese 
bedeutung  von  tune,  dem  oft  ein  satz  mit  nunc  entgegengesetzt 
wird,  hervor  bei  Livius  7,  30,  2.  Cic. p.  Hg.  16.  in  Verrctn  5,  111 
und  113;  desgleichen  Livius  28,  19,  4.  40,  9,  7,  wo  in  dem  feinen 
falle  ein  gggensatz  zu  ölim,  in  dem  andern  zu  nunc  vorschwebt,  und 
Florus  1,  13,  27.  doch  soll  nicht  geleugnet  werden,  dasz  tune  sei- 
ner grundbedeutung  nach  auch  die  wirklich  eingetretene  handlung 
der  sumptio  ficti  gegenüberstellen  könne,  was  z.  b.  Livius  26, 
10,  7 tune  . . refugiebant  beweist;  nur  liegt  kein  grund  vor  bei 
Curtius  a.  o.  das  völlig  unanstöszige  nunc  der  hss.  durch  das  in 
dieser  bedeutung  entschieden  seltnere  tune  zu  verdrängen. 

sich  dieser  gebrauch  bekanntlich  nur  in  solchen  fällen,  wo  das  zum 
possessivum  gehörige  substantivum  ein  gattungsbegriff , eine  classen- 
bezeichnung  ist,  so  bei  genug  (Varro  de  l.  I.  9,  28.  10,  48.  Cic.  Tusc. 
4,  28.  de  orat.  3,  216.  acad.  2,  19.  de  fin.  4,  76.  Livius  24,  3,  5);  pars 
(Cic.  de  fin.  6,  46.  Livius  3,  22,  6);  gens  (Livius  25,  17,  5);  locus  (Varro 
de  re  Tust.  1,  7,  2.  1,  22.  6 (?));  tempus  (Varro  de  l.  I.  9,  104);  annus 
(Livius  83,  46,  9);  tegio  (Caesar  b.  c.  1,  83);  ordo  (Tac.  ann.  14,  27. 
Suet.  Aug.  66)  u.  a.  allein  ira  nachclassischen  latein  erweitern  sich 
die  grenzen  dieses  gebrauche , vgl.  z.  b.  Tac.  Agr.  16  suae  cuiusque  in- 
iuriae-,  Gellius  10,  9,  3 sui  cuiusque  vocabuli,  und  insofern  die  führer 
einer  menge  von  Individuen  gemeinsam  sind,  so  steht  duces  in  einer 
Verbindung  der  art,  wie  sie  an  dieser  stelle  vorliegt,  gattungsbegriffen 
wie  ordo  und  legio  sehr  nahe,  somit  ist  gegen  cum  suis  quibusque  ducibus 
meines  erachtens  nichts  weiter  einzuwenden  als  dasz  jene  construetions- 
art  meines  Wissens  für  den  plural  bis  jetzt  nur  dnreh  wenige  stellen 
nachgewiesen  ist,  wie  Vopiscus  Aurel.  9,  2 singulis  quibusque  viris.  vgl.  über 
diesen  ganzen  gebrauch  auch  Weissenborn  zu  Livius  3,  22,  6 und  24, 
16,  18,  an  welcher  letztem  stelle  Weissenborn  sich  sogar  für  die  Statt- 
haftigkeit der  form  quisque  — quibusque  ausspricht,  und  Madvig  zu  Cic. 
de  fin.  6,  46. 
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III  6 (15),  10  rex,  inquit,  sernper  quidem  Spiritus  meus  ex  tc 
pcpendit,  sed  nunc  vere,  arbitror,  sacro  et  venerabili  orc  tuo  trahitur. 
ich  glaube  dasz  durch  einschiebung  von  tuo  der  stelle  geholfen  ist.  *) 
spiritum  trahere  und  haurire  ist  eig.  'luft  einathmen,  einziehen’, 
daher  auch  cxitialem  spiritum  haurire  'verderbliche  luft  einathmen’ 
Veil.  2,  22,  3 und  haurire  spiritum  mit  gen.  im  bildlichen  sinne  bei 
Curtius  6,  2,  21.  also  ist  die  metaplier  orc  alicuius  spiritum  trahere, 
die  ftir  unser  geftthl  etwas  widerwärtiges  hat,’ genau  betrachtet 
nichts  weiter  als  die  reciproke  phrase  zu  der  auch  unserer  an- 
schauungsweise  ganz  nahe  liegenden  inspirare  alicui  animam , flam- 
mas,  ignem  u.  dgl.  vgl.  die  ähnlichen  ausdrucksweisen  orc  alicuius 
male  diccre  Cic.  p.  Dciot.  28;  philosophorum  ingcnia  Socratico  orc 
deflucntia  Veil.  1,  16;  oratio  ex  ipsius  Pompei  ore  mitti  videbatur 
Caesar  b.  c.  1,  2,  1;  postremum  spiritum  alicuius  ore  exciperc  Cic.  in 
Verrem  5,  118. 

III  9(24),  12  XXX  et  duo  armatorum  ordines  ibant,  ncque  cttim 
lat  ins  extetidi  acicm  patiebantur  angustiae.  paxüatim  deincle  laxarc 
se  sinus  montium  . . cocperant , ita  ut  non  pedes  solum  pluribus 
ordinc  incedere , sed  ctiam  later ibus  circumfundi  posset  equitahts. 
der  ganze  § ist  in  dem  zusammenhange,  in  dem  er  steht,  offenbar 
unpassend,  der  successive  aufmarsch  des  maeedonischen  heeres 
nach  dem  passieren  der  nach  Xen.  anab.  1,4,4  nur  drei  Stadien 
breiten  'strandpässe’  muste  jedenfalls  früher  erzählt  werden  als  die 
in  einer  entfernung  von  l1/*  stunde  nördlich  von  den  strandpässen 
erfolgende  aufsteliung  zur  schiacht  (§  7 — 11).  faszt  man  indes  die 
ganze  partie  8,  24 — 9,  12  als  episode  und  zieht  dabei  den  umstand 
in  betracht,  dasz  6s  nahe  lag  dem  bericht  über  die  persische  auf- 
, Stellung  den  über  die  schlieszlich  erfolgende  macedonische  unmittel- 
bar folgen  zu  lassen,  so  wird  in  der  that  durch  § 12  eine  art  von 
Zusammenhang  zwischen  8,  24  und  10,  1 hergestellt,  denkt  man 
auszerdem  bei  angustiae  in  § 12  nicht  sowol  an  die  eigentlichen 
pässe  als  an  das  auf  sie  folgende,  schlieszlich  bis  zu  14  Stadien  breite 
sich  erweiternde  d6fil6,  so  wird  man  um  so  weniger  anstosz  daran 
nehmen,  dasz  Curtius  von  einem  ordinäre  acicm  (8,  24)  noch  inner- 
halb der  angustiae  redet,  aber  wie  denkt  sich  der  Schriftsteller  den 
allmählich  erfolgenden  aufmarsch  in  die  schlachtlinie  ? offenbar  ge- 
nau so  wie  Kallisthenes  (Polybios  12,  17 — 22),  nemlich  so  dasz  das 
gesamte  fuszvolk  in  einer  compacten  inasse  anfangs  mit  32  gliedern 
(CuTOt)  tiefe  marschierte,  bei  zunehmender  Verbreiterung  des  terrains 
aber  durch  'eindoppelung’  oder  ‘aufmarsch’  die  tiefe  bis  auf  12 — 16 
glieder  verminderte,  schlieszlich  die  reiterei  von  beiden  seiten  in  die 
frontlinie  des  fuszvolks  einrückte,  gegen  die  scharfe  und  malitiöse 
kritik,  die  Polybios  a.  o.  über  diesen  ganzen  bericht  des  Kallisthenes 


*)  nachträglich  sehe  ich,  dasz  auch  A.  Hug  in  seinen  vor  wenigen 
wochen  ausgegebenen  'quaestiones  Curtianae’  dieselbe  Vermutung-  auf- 
gestellt  hat. 
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hat  ergehen  lassen,  ist  neuerdings  von  sachverständiger  seite  (Rtlstow- 
Köchly  gcsch.  des  griech.  kriegs wesens  s.  275  und  280)  gewichtige 
entspräche  erhoben  worden,  indem  der  nachweis  geführt  worden 
ist,  dasz  ein  defilfe  von  14  Stadien  breite  für  die  schlachtplanmäszige 
aufstellung  des  gesamten  maeedonischen  heeres  (16  mann  tiefe  vor- 
ausgesetzt) völlig  genügenden  raum  bot.  somit  ist  alles  klar  und 
unanstöszig  bis  auf  den  ausdruck  pluribus  ordine  incedere.  da  die 
worte  XXX  et  duo  armatorum  ordines  ibant  keinerlei  nähere  be- 
stimmung  wie  'innerhalb  der  einzelnen  hinter  einander  marschie- 
renden regimenter (Tcdieic)’  enthalten,  so  ist  kein  zweifei,  dasz  Cur- 
tins  wie  auch  Kallisthenes  von  dem  gesamten  heere,  wenigstens 
der  gesamten  phalanx  redet,  folglich  kann  zunächst  wol  unmöglich 
mit  dem  interpolierten  Flor.  C pluribus  ordinibus  incedere  gelesen 
werden  = 'mit  einer  gröszem  anzahl  von  regimentern  in  der  front- 
linie  marschieren’,  denn  dann  würde  dasselbe  wort  kurz  nach  ein- 
ander in  ganz  verschiedenem  sinne  gebraucht  und  dem  leser  eine 
dem  anfang  des  § völlig  widersprechende  auffassung  der  ganzen 
«volution  zugemutet,  will  man  aber  ordines  an  zweiter  stelle  = 
'rotten’  fassen,  so  bleibt  zwar  die  einheitlichkeit  der  anschauung 
gewahrt , insofern  natürlich  mit  der  Verminderung  der  glieder  not- 
wendig die  zahl  der  rotten  der  marschierenden  phalanx  zunehmen 
muste;  allein  dem  widerspricht  der  constante  militärische  Sprach- 
gebrauch, nach  dem  ordo  eben  nicht  die  rotte  (XÖX oc)  sondern  das 
glied  (Cuföc)  bezeichnet,  d.  h.  eine  anzahl  neben  einander  stehen- 
der Soldaten.*)  der  Sprachgebrauch  der  römischen  kriegsschrift- 
steller  und  historiker  ist  hierin  so  entschieden,  dasz  es  unmöglich 


9)  vgl.  z.  b.  Frontin  strat.  2,  3,  22.  Vegetius  3,  14.  daher  wird  viel- 
fach ordo  synonym  mit  acies  (cxöpa)  und  fron s (jUxiuirov)  gebraucht; 
daher  die  phrasen  servare,  laxare , comprimere,  explicare  ordines;  daher 
drückt  auch  z.  b.  Livius  12,  60,  8)  die  Vermehrung  der  glieder  durch 
multiplieatis  in  arto  ordinibus  aus.  eine  technische  bezeichnung  für  'rotte’ 
scheint  im  lateinischen  gefehlt  zu  haben;  da  die  gewöhnliche  tiefe  der 
cohorte  wol  10  mann  war,  so  wurden  die  rotten  einfach  durch  die  con- 
tubemia  der  centurie  gebildet,  denen  die  decuriae  der  reiterei  entspra- 
chen. meist  wird  die  'tiefe’  der  Schlachtordnung  durch  ausdriicke  be- 
zeichnet wie  palere  in  latitudinem  dennm  militum ; ades  firmatur  introrsus  X 
ordinibus  (Livius  32,  17,  18);  ordines  denos  in  latitudinem  habere  (Vegetius 
2,  3,  22);  introrsus  porrigere  ordines  (Livius  33,  8,  14);  a fronte  introrsus 
patere  in  X ordines  (ebd.  37,  40,  2.  33,  8,  14.  32,  17,  8);  tres,  sex,  de- 
eem  acies  ordinäre  (Vegetius  3,  15);  in  latum  ordinari  (ebd.  3,  14);  in  temo, 
deno  (?)  ordinari  (ebd.  3,  18)  oder  allgemeiner  durch  longo  agmine  (Livius 
37,  23.  8),  lenui  agmine  (ebd.  36,  43,  13  u.  ö.).  ein  dem  griech.  «1c  ßdOoc 
entsprechendes  in  altitudinem  scheint  das  latein  nicht  gekannt  zu  haben, 
so  oft  auch  neuere  lateiner  so  schreiben,  vielmehr  bezeichnete  man 
mit  longitudo  die  breite,  mit  latitudo  die  tiefe  der  aufstellung,  welchen 
ansdrücken  die  adverbialen  Wendungen  in  directum,  longum  und  introrsum, 
in  lahm  entsprechen,  ein  nichtmilitär  wie  Livius  braucht  freilich  hie 
uud  da  longitudo  und  latitudo  auch  mit  vertauschter  bedeutung  (z.  b. 
2,  31.  2.  27,  48,  7.  28,  33,  14.  33,  8,  14),  aber  dasz  er  den  technischen 
wortgebrauch  kannte,  beweisen  stellen  wie  25,  21,  6 u.  a. 
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ist  dem  Schriftsteller  eine  solche  grobe  verkehrung  desselben  zuzu- 
trauen. I0)  man  hat  ferner  das  auf  der  autorität  der  besten  hss.  be- 
ruhende pluribus  ordine  incedere  so  zu  vertheidigen  gesucht,  dasz 
man  es  deutete  'in  gröszerer  anzahl  gemäsz  der  üblichen  Ordnung 
marschieren’,  an  ordine  = 'gehörig,  ordentlich’  wird  kaum  ein 
anstosz  zu  nehmen  sein,  auch  würde  der  ausdruck  sachlich  seine 
berechtigung  darin  finden,  dasz  die  normale  tiefe  der  phalanx  (nach 
Arrians  taktik  c.  5 und  9.  Livius  37,  40,  2 u.  a.)  eben  nicht  32 
sondern  16 — 12  mann  waren,  aber  mit  welchem  rechte  will  man 
pluribus  incedere , was  doch  nicht  mehr  besagt  als  'in  gröszerer  an- 
zahl’, auf  die  gröszere  zahl  der  in  einer  frontlinie  marschierenden 
deuten?  oder  will  man  incedere  urgieren  und  dabei  an  einen  gegen- 
satz  wie  subsequi,  consistere  denken?  — Hedicke  schreibt  mit  Eber- 
hard pluribus  in  ordine.  wie  diese  änderung  gemeint  ist,  gestehe 
ich  offen  nicht  einzusehen,  da  doch  keinesfalls  in  ordine  bedeuten 
soll,  wie  Vergilius  es  gebraucht:  'der  reihe  nach’,  so  bleibt  nur  die 
distributive  auffassung  übrig  = 'mit  mehr  mann  in  jedem  einzelnen 
gliede’.  allein  dann  scheint  in  ordinem  sprachlich  notwendig : denn 
so  häufig  auch  in  fronte  esse,  constitui ; in  ordine  eodem  esse,  in  ordi- 
nibus  disponi  sich  findet,  so  eonsequent  steht  bei  distributiver  auf- 
fassung  in  mit  acc.  denn  Zeitbestimmungen  wie  bis  in  mense,  tcr  in 
anno  u.  ä.  sind  anders  z«  fassen.")  oder  will  man  behaupten  dasz 
in  ordine  local  gefaszt  werden  könne  ==  'von  vorn,  in  der  breite’, 
wie  sich  allerdings  in  fronte  gebraucht  findet  bei  Livius  37,  40,  1 
und  Hör.  sat.  1,  8,  12?  für  diese  auffassung  würde  es  vielleicht 
ebenso  schwierig  sein  sprachliche  parallelen  beizubringen  wie  für 
die  distributive,  viel  eher  halte  ich  es  für  denkbar,  dasz  Curtius 
ein  eic  nXeovac  oder  dm  nXeövtuv  tö  pdfumov  (xctTct  cxöpa , dv 
perumuj  '*))  in  seiner  quelle  vorgefunden  und  mit  pluribus  in  ordi- 
nem wiedergegeben  habe,  denn  man  sagte  nicht  blosz  irc , consti- 
tucre  in  ordinem  — 'in  front,  in  reih  und  glied  treten,  stellen’ 
(Livius  10,  33,  2.  21,  47,  7.  b.  Afr.  27;  vgl.  auch  Varro  de  re  rust. 
1,  7,  4),  sondern  verband  auch  mit  ellipse  von  instructus,  divisus 
oder  nach  einer  art  distributiver  auffassung  in  ordinem  direct  mit 
Zahlwörtern,  beweisend  hierfür  ist  Livius  37,  29,  8 regia  classis 
bims  in  ordinem  navibus  longo  agmine  veniens,  welche  stelle  doch 


10)  dasz  im  freiem  Sprachgebrauch  ordo  aucli  eine  reihe  von  hinter 
einander  folgenden  dingen  oder  personell  bezeichnen  konnte,  soll  damit 
keineswegs  geleugnot  werden;  aber  zunächst  dachte  wol  ein  jeder  bei 
ordo  an  das  neben-,  wie  bei  agmen  an  das  hintereinander,  wenn  es  galt 
sich  die  in  jedem  einzelnen  falle  gemeinte  reihe  vorstellig  zu  machen. 

11)  man  vgl.  in  capita  bei  Livius  31,  50,  6.  in  pedrm  Cic.  ad  Q.  fr. 

3,  1,  3,  ferner  stellen  wie  Livius  35,  40.  40,  59.  37,  47.  Caesar  b.  c. 
1,  52.  Plinius  n.  h.  6,  26,  30.  Hör.  epist.  2,  2,  187  und  Hand  Turs.  III 
s.  329.  12)  tv  gtrUmip  steht  z.  b.  so  bei  Arrian  1,  13,  4;  tö  u^tuj- 

irov  Xen.  Kyr.  2,  4,  2.  eine  reiche  auswahl  derartiger  adverbieller 
phrasen  mit  (pcUa'fS,  CTÖpa,  p^Tumov,  updcuiuov  hat  Rehdantz  einleitung 
zu  Xen.  anab.  s.  27  und  28. 


V 
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keine  andere  deutung  zuläszt  als  'in  langem  zuge  mit  (nur)  zwei 
schiffen  in  front  d.  h.  neben  einander’,  ebenso  ist  wol  auch  Livius 
36,  43,  13  zu  verstehen:  cogcbantur  tenui  agmine  propc  in  ordi- 
nem  singitlae  (£rri  juidtc)  naves  ire,  obgleich  diese  stelle  auch  die 
deutung  zuläszt:  'in  langem  zuge,  fast  in  feiner  reihe  hinter  ein- 
ander’. '*)  freilich  würde  die  construction  bei  Curtius  insofern 
härter  sein , als  nicht  wie  Livius  37,  29,  8 durch  die  einschiebung 
zwischen  adjectivum  und  substantivum  der  Wegfall  des  partieips 
entschuldigt  wird,  hält  man  dieses  bedenken  für  durchschlagend, 
dann  weisz  ich  nur  den  feinen  ausweg , pluribus  ganz  zu  streichen, 
stand  im  arclietypus  bereits  die  Variante  ordinibus,  die  Flor.  C 
bietet  , am  rande  oder  zwischen  den  Zeilen,  dann  lag  es  allerdings 
einem  nicht  scharf  nachdenkenden  leser  nicht  fern  pluribus  einzu- 
schieben  und  pluribus  ordinibus  von  der  gröszem  zahl  neben  ein- 
ander aufmarschierender  regimenter  zu  verstehen  (vgl.  Arrian  2, 8, 2). 

m 10  (25) , 5 Mos  terrarum  orbis  liberatores  emensosque  olim 
Herculis  et  Liberi  patris  terminos  non  Persis  modo  scd  etiam  omnibus 
gentibus  inposituros  iugum.  diese  in  toller  weise  bombastische  und 
durch  den  widersprach  von  terrarum  orbis  liberatores  und  inposituros 
iugum  fast  lächerliche  stelle  findet,  scheint  es,  am  einfachsten  so 
eine  erklärung , dasz  man  hinter  liberatores  interpungiert , esse  sup- 
pliert  und  den  mit  que  beginnenden  satz  als  eine  weitere  au.sführang 
des  vorhergehenden  gedankens  ansieht,  der  hypothetische  gebrauch 
des  partieips  emensos  — 'wenn  sie  dereinst  . . überschritten  haben 
würden’  ist  nicht  so  auffallend  wie  Mützell  meint,  trotz  der  häufig 
daraus  hervorgehenden  Zweideutigkeit  steht  doch  das  particip  oft 
genug  hypothetisch:  s.  z.  b.  Curtius  3,  10,  8 ( deditis );  Caesar  b.  c. 
3,  28,  2 (deditis);  b.  g.  3,  19,  7 ( retato );  Livius  27,  18,  18  ( stan- 
tibus);  ebd.  31,  42,  8 ( sequentibus );  ebd.  27,  45,  6 ( partae );  ebd. 
23,  28,  6 ( ingressum ) und  9,  3,  2 (pugnanti ),  9,  18,  4 ( victis ).  eme- 
tiri  aber  im  sinne  von  superare  oder  transire  (9,  4,  21)  hat  Curtius 
auch  7,  11,  8,  während  er  anderwärts  allerdings  immer  das  durch- 
messen eines  raumes  mit  diesem  worte  bezeichnet,  dasz  für  libera- 
tores ein  wort  wie  domitores  (3,  12,  19.  5,  1,  39)  angemessener 
wäre , liegt  auf  der  hand ; indes  wird  man  einem  schriftsteiler  wie 
Curtius  eine  hyperbel  wie  orbis  terrarum  für  Gracconnn  (s.  4,  5,  1) 
füglich  Zutrauen  dürfen,  zumal  da  die  mehrzahl  der  Völker,  die  es 
galt  zu  unterwerfen,  in  der  that  auszerhalb  des  bereiches  der 
eulturwelt,  also  des  orbis  terrarum  im  landläufigen  sinne  lag. 

m 10  (25),  10  aspera  montium  suorum  iuga  nudasque  cal- 
les  et  perpetuo  rigentes  gelu  ditibus  Persarum  campis  agrisque  muta- 
rent.  die  neueren  hgg.  haben  hier,  wie  auch  5,  3,  5.  5,  6,  15,  colles 
für  calles  emendiert.  es  fragt  sich , was  der  lateiner  eigentlich  bei 
callis  sich  gedacht  hat.  die  Zusammenstellung  mit  vcfeA-euSoc, 


13)  in  diesem  ginne  stebt  in  ordinem  (in  niebtmilitäriseber  bedeutuug) 
z.  b.  bei  Livius  21,  47,  7.  28,  24,  10.  Cicero  p.  Q.  Hoscio  7. 
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d-KÖX-ou0oc,  litt,  kelia  — 'weg’  (G.  Curtius  grundz.  s.  140)  und 
die  Zurückführung  auf  die  skr.  wz.  kdr  = 'gehen,  betreten’  (Fick 
Wörterbuch  d.  indogerm.  grundspr.  s.  52)  besagt  weiter  nichts  als 
dasz  callis  ein  häufig  betretenes  stück  land  bezeichnet  haben  müsse, 
die  gewöhnliche  Übersetzung  'fuszsteig’  (neuerdings  noch  von  He- 
dicke  vertheidigt  im  Bernburger  programm  1870  s.  27)  ist  in  kei- 
nem falle  deckend , da  von  calles  nur  in  bezug  auf  bergiges  land. 
bez.  hochgebirge  gesprochen  wird,  richtiger  ist  'viehsteig’  (vgl. 
Isidor  orig.  15,  16,  10  iter  pecudum  inter  montes  angustum  et  träum 
a caüo  pecudum  und  Servius  zu  Aen.  4,  405  setnita  tcnuior  caüo 
pecorum  pracduraia),  abor  auch  diese  Übertragung  scheint  nur  dann 
das  richtige  zu  treffen,  wenn  man  jeden  gedanken  an  einen  gebahn- 
ten weg  (öböc  xtipoTtoir|TOC)  fernhält  und  sich  vergegenwärtigt,  in 
welcher  weise  im  hochgebirge  derartige  viehsteige  entstehen,  um 
es  kurz  zu  sagen,  callis  scheint  nahezu  identisch  gewesen  zu  sein 
mit  unserm  'gebirgsabhang , berglehne’.  weil  eben  auf  diese  (man 
denke  an  gegensätze  wie  rupes  inviae,  saxa)  die  herden  getrieben 
zu  werden  pflegten,  so  konnten  sie  füglich  als  die  'viehsteige’  des 
gebirges  bezeichnet  werden,  auf  diese  deutung  führen,  wie  es 
scheint,  mit  notwendigkeit  die  folgenden  stellen:  Varro  de  re  rust. 
2,  2,  10  spricht  von  calles  publicae  (öffentliches  huteland),  quae  con- 
tinent  distanles  pastioncs ; derselbe  2,  9, 16  von  canes  quae  per  calles 
silvestres  longinquos  greges  solent  comitari,  wo  er  ohne  zweifei  die 
höher  gelegenen  bergtriften  bezeichnen  will;  derselbe  verlangt  2, 
10,  1 kräftigere  hirten  für  die  herden  qui  in  callibus  versentur  (vgl. 
in  saltibus  ä silvestris  locis  im  folgenden)  quam  qui  in  fundo  cotidie 
ad  villam  redeant.  die  secreti  calles  et  myrtea  circum  sUva , wo  die 
unglücklich  liebenden  in  der  unterweit  sich  verbergen,  bei  Vergilius 
Aen.  6,  443  sind  doch  sicher  ebenso  wenig  'fuszsteige’  als  stellen 
wie  Aen.  9,  382  rara  per  occultos  luccbat  (ducebat?)  semit a calles  und 
Amm.  Marc.  31,  10,  9 per  calles  consitas  arboribus  und  Curtius  5, 
4,  17  iter  callium  = iter  per  calles,  wie  iter  saltus  3,  7,  6 = Her  per 
salium,  diese  deutung  zulassen,  die  pracfectura  sdvarum  caüiumque 
bei  Suetonius  d.  Iulius  19  weisz  ich  mir  nur  zu  deuten  als  'aufsicht 
über  die  öffentlichen  Waldungen  und  hutungen’  und  halte  daher 
auch  Tac.  ann.  4,  27  cui  provincia  vetere  ex  more  calles  evenerant 
mit  Dräger  für  ganz  richtig  (Nipperdey  hat  Codes  evenerat).  des- 
gleichen ist  sicher  bei  Cicero  p.  Sestio  12  Italiae  calles  et  pastorum 
stabula  praedari( ?)  und^j.  Cluentio  161  in  callibus,  ut  solet,  controvcrsia 
pastorum  orta  nicht  an  gewöhnliche  'fuszsteige’  zu  denken,  dasz 
callis  gleichbedeutend  gewesen  sei  mit  pascua  montana  oder  aeslioa 
(bergmatten,  bergtriften)  soll  damit  nicht  behauptet  werden;  es 
mag  von  vorn  herein  das  Her  pecudum  intcr  motUes,  sodann  erst  die 
schmalen  hutungen  an  den  berglehnen  bezeichnet  haben;  jedenfalls 
aber  war.  callis , wenn  es  mit  'steig’  übersetzt  werden  soll,  im  unter- 
schiede vom  gebahnten  fuszsteig  der  durch  das  darübertreiben 
von  herden  allmählich  entstandene  (breite)  viehsteig,  so 
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dasz  es  nach  der  einen  seite  allerdings  mit  via , semita,  nach  der 
andern  aber  auch  mit  pascua  sich  berührte,  wie  wäre  auch  sonst 
ein  ausdruck  wie  Verg.  Aen.  9,  382  per  occuUos  lucebat  semita  caües 
möglich  gewesen?14)  an  vielen  stellen  freilich  ist  der  unterschied 
von  caUis  und  Ihnes , trames,  semüa  nicht  mit  bestinuntheit  ersicht- 
lich: vgl.  Livius  22,  15,  10  inviis  c.;  35,  30,  10  deviis  c.\  31,  42, 
8 per  c.  ignotas ; 38,  2,  10  und  38,  40,  12  per  notas  c.;  36,  15,  9 
caües  ad  transitum  invenire ; 35,  27,  6 c.  notis;  36,  16,  6 c.  invenire 
per  imminentia  iuga\  Val.  Flaccus  3,  568  alio  calle B) ; 5,  395  Minos 
caües-,  Amm.  Marc.  18,  8,  11  ad  c.  artandas ; 30,  1,  15  per  hispidam 
(!)  ei  exiguam  caüem.  nach  dem  gesagten  wird  man»sich  bedenken 
müssen  bei  Curtius  a.  o.  zu  ändern:  coües  perpetuo  rigentes  geht, 
zumal  da  der  beisatz  entschieden  auf  bedeutende  gebirgs- 
höhen  deutet,  ebenso  scheint  5,  4,  4 caües  vix  stngulis  ptrvii\ 
iter  cattium  5,  4,  17  = Her  occultum  per  caües  5,  3,  5 (vgl.  oben 
Verg.  Aen.  9,  382)  völlig  gerechtfertigt,  aus  demselben  gründe  ist 
wol  auch  inviae  calles ")  4,  13,  6 (die  steilen  abhänge  des  Amanus- 
gebirges, welche  von  osten  her  das  Schlachtfeld  von  Issus  begrenz- 
ten) festzuhalten , wie  denn  auch  4,  9,  22  bei  erwähnung  derselben 
-ache  caüibus,  saUibus  oder  convaüibus  passender  erscheinen  musz 
als  coüibus,  was  dort  die  hss.  bieten,  auch  5,  4, 10  bezeichnet  offen- 
bar omnes  eas  caües  die  ganze  vorher  beschriebene  gebirgsgegend, 
nicht  blosz  die  etwaigen  pfade  durch  dieselbe. 

DI  11  (27),  15  equipariter  eguitesgue  Persarum  serie  lamruirum 
ob  id  genas  graves,  agmen,  quod  cclcrUate  maxitne  constat,  aegre 
mliebantur:  quippc  in  circumagendis  equis  suis  Thessali  inulti  <eos> 
occupaverant.  ohne  mich  auf  eine  kritik  der  sehr  beachtenswerthen 
besserungsvorschläge  von  Foss,  Jeep  u.  a.  einzulassen,  entwickle 
ich  meine  bescheidene  ansicht  Uber  diese  stelle,  da  Curtius  paren- 
thetische neutrale  relativsätze  vorherschend  mit  quod  anstatt  mit 
id  quod  einleitet  — wie  ja  auch  classiker  bisweilen,  z.  b.  Cic.  in  Cat. 
1,  32.  2,  17.  in  Verrem  5,  173.  Caesar  b.  g.  7,  21  — da  ferner  die 
Voranstellung  eines  derartigen  satzes  vor  das  verbum,  zu  dem  er 
gehört,  statthaft  erscheinen  musz  nach  stellen  wie  Veil.  2,  113,  2, 
so  scheint  es  sprachlich  unbedenklich  den  relativsatz  quod  . . con- 
dat  auf  die  ganze  phrase  agmen  moliri  zu  beziehen,  obgleich  die 
beziehung  auf  agmen  allein  jedem  leser  näher  liegen  musz.  aber 
'las  'kehrtmachen,  schwenken’  beruht  ja  nicht  auf  Schnelligkeit, 


14)  schon  Heyne  sagt  zu  dieser  stelle:  'accipio  calles  de  toto  illo 
'lumoso  tractu  qui  erat  pervius.’  Ladewig  übersetzt  es  mit  rberg-  oder 
holzweg’.  15)  nach  Nene  (formenlehre  I s.  701)  scheint  in  prosa  callis 
'orherschend  gen.  fern,  gewesen  zu  sein  — so  immer  (?)  bei  Livius, 
"lesgleichen  bei  Curtius  auszer  5,  4,  4 — dagegen  gen.  masc.  bei  Varro 
de  re  rust.  2,  9,  16  sowie  bei  Vergilius,  Ovidius,  Val.  Flaccus.  16) 
an  tdilus , magnus , arduus  collis  wird  niemand  anstosz  nehmen,  aber 
findet  sich  auch  in  vH  colles  wie  so  häufig  inviae  rupes,  invii  saltus,  devii 
’nontet  a.  dgl.? 
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sondera  nur  die  erfolgreiche,  ungefährliche  ausfülirung  dieses  manö- 
vers.  sollte  nicht  Mtttzell  den  richtigen  weg  gezeigt  haben , der  für 
agmen  ein  wort  wie  certamen  einsetzen  und  id  genus  hinter  graues 
stellen  wollte?  indes  da  Curtius  id  genus  nirgends  sonst  gleich  eins 
gcneris  gebraucht , empfiehlt  sich  wol  noch  mehr  folgende  form  der 
änderung:  serie  lamnarum  graves  id  genus  pugnae  (oder  certa- 
minis ) , qitod  . . eonstat , acgrc  molicbantur,  d.  h.  sie  konnten  dieses 
manöver  nur  schwer,  mit  mühe  ins  werk  setzen,  wegen  genus 
pugnae  vgl.  Curtius  9,  1,  16.  Caesar  b.  c.  1, 44.  1,  79;  zu  moliri 
= magno  cum  labore  vel  aqparatu  aliquid  efficcrc  vgl.  9,  10,  19  <h- 
fectioncm ; 8,  14,  19  idus\  6,  8,  20  aditum ; 5,  1,  53  opcs  u.  ä.  Ver- 
bindungen. für  'schwenken’  hat  Curtius  6,  6,  14.  10,  9,  14  agmen 
movere,  nirgends  nwliri. 

III  12  (30),  12  Leonnatus:  et  vivere  Dareum  usw.  vor  dem 
eigennamen  ist,  wenn  man  nicht  nach  der  ganz  ähnlichen  stelle 
3,  7,  25  ein  ait  nach  Dareum  einschieben  will,  meines  erachtens 
ein  at , et  oder  tum  nicht  wol  zu  entbehren,  denn  die  bei  Curtius 
überhaupt  sehr  seltene  weglassung  von  dixit,  inquit  ist  nach  dem 
Sprachgebrauch  des  classischen  latein,  dem  Curtius  hierin  folgt,  wol 
nur  dann  statthaft,  wenn  der  der  or.  recta  oder  obliqua  vorher- 
gehende eigenname  nicht  ganz  kahl  steht,  sondern  verbunden  mit 
ibi  (Livius  39,  27,  2 u.  ö.) , liic  (Cic.  de  re  p.  1,  19.  37.  38  u.  oft), 
et  (ebd.  1,  62.  65.  Curtius  10,  6,  4.  Tac.  hist.  1,  35  u.  a.),  dein  (Cic. 
de  re  p.  1,  16),  cum  (Curtius  5,  2,  15  u.  oft)  oder  — was  sich  wol 
am  häufigsten  findet  — mit  tum:  vgl.  Cic.  de  or.  1,  101.  de  rep. 
1,  16.  26.  38.  54.  61  (dagegen  bei  Curtius  5,  4,  13.  6,  9,  3.  6,  9, 
30.  10,  6, 13  u.  ö.  nur  mit  nachfolgendem  ait,  inquit).  aus  gleichem 
gründe  hat  auch  Weissenborn  bei  Livius  39,  4,  5 ein  tum  einge- 
schoben. 

III  12  (31),  16  tibertatis  qttoque  in  admonendo  eo  non  alius  ins 
habebat , quod  tarnen  ita  usurpabat,  ut  magis  a rege  permissum  quam 
vindicatum  ab  co  videretur.  Jeep  (jahrb.  bd.  66  [1852]  s.  28  f.)  con- 
jiciert  plus  für  ins,  da  er  mit  recht  einen  beschränkenden  compa- 
rativ  zu  non  alius  vermiszt.  allein  ins  scheint  mir  nicht  entbehrt 
werden  zu  können,  da  die  drei  folgenden  verba  usurparc,  permittere. 
vindicare,  die  bekanntlich  häufig  mit  dem  object  ius  verbunden  wer- 
den, darauf  hinweisen.  sollte  nicht  Curtius  auch  hier  sein  beliebtes 
non  alias  tnagis  geschrieben  haben  und  das  letzte  dieser  Wörter 
wegen  des  bald  darauf  (eine  zeile  tiefer)  folgenden  magis  ausge- 
fallen sein?  zu  ius  tibertatis , hier  = 7iappr|dac,  vgl.  Sali.  Cat.  37,9; 
zu  ius  rei  habere  Ov.  mct.  15,  880. 

III  12  (32),  24  rex,  mcrcris  ut  ca  preccmur  tibi,  quae  Dareo 
nostro  quondam precatae  sumus,  et  ut  Video  dignus  es  qui  tantum 
regem  non  felicitate  solum  sed  etiam  acquitatc  superaveris.  nicht 
ohne  eine  gewisse  scheu  wage  ich  eine  auslassung  über  diese  schon 
so  oft  besprochene  stelle,  die  erörterung  von  U.  Köhler  im  rhein. 
museuni  XIX  s.  186  hat  mich  nicht  davon  überzeugt,  dasz  man  die 
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überlieferten  worte  unangetastet  lassen  könne.  Köhler  ist  ganz  ge- 
wis  in  seinem  rechte,  wenn  er  behauptet  dasz  dignus  es,  qui  aequi- 
tate  superaveris  an  sich  ganz  unanstöszig  ist,  da  der  Lateiner  nicht 
blosz  dignus  sum  qui  praemiis,  poena  affidar  sagt,  sondern  auch 
dignus  sum  (==  es  ist  meiner  würdig)  qui  fadam,  fecerim.  aber  die 
ganze  periode  'du  verdienst  unsere  wärmsten  Segenswünsche  und 
es  ist  deiner  würdig,  deiner  natur  entsprechend,  deinen  gegner 
nicht  blosz  durch  die  gunst  des  glücks  sondern  durch  milde  besiegt 
zu  haben’  musz  jedem  leser  zusammenhangslos  und  im  ausdrucke 
geschraubt  erscheinen,  ganz  abgesehen  davon  dasz  nach  mereris 
kein  leser  auf  den  gedanken  kommen  wird,  das  ganz  parallele  dignus 
es  in  einem  andern  sinne  zu  fassen  als  rdu  bist  würdig’  usw.  dazu 
kommt  das  in  dieser  erregten  ansprache  höchst  matte  und  nüchterne 
ut  video , wofür  man  notwendig  einen  vollem  ausdruck  wie  ut  ipso, 
t xperta  sum,  usu  dtdici,  iam  te  cognovi  u.  ä.  erwartet,  mir  scheint 
eine  andere  auffassung  des  relativsatzes  als  die  causale  nicht  wol 
denkbar,  gibt  man  dies  zu,  so  wird  man  entweder  in  ut  video  einen 
verstümmelten  ablativ  zu  suchen  haben  (wie  denn  auch  bereits  eo 
fastigio , vidoria,  imperio  und  von  Jeep  z.  f.  d.  gw.  1850  s.  57  in- 
vidia  non  dignus  conjiciert  worden  ist),  oder  man  wird  sich  ent- 
schlieszen  müssen  die  worte  et  ut  video  dignus  cs  ganz  zu  streichen, 
ich  entscheide  mich  mit  entschiedenheit  für  den  letztem  ausweg,  da 
ich  in  betreff  der  ent3tehung  dieses  glossems  auf  eine  Vermutung 
gekommen  bin , die  für  mich  einen  hohen  grad  von  Wahrscheinlich- 
keit hat.  im  ausdruck  wie  rücksichtlich  der  gedanken  hat  grosze 
Ähnlichkeit  mit  der  vorliegenden  stelle  die  bekannte  des  Ovidius 
{trist.  3,  4,  34) : nam  pede  inoffenso  spatium  decurrere  vitae  | dignus 
es  et  fato  candidiore  frui.  | quae  pro  te  ut  voveam  miti pietate  mereris. 
könnte  nicht  füglich  zu  mereris  ut  precemur  teils  des  verwandten 
sinnes  wegen , teils  zur  rechtfertigung  der  nicht  allzu  häufigen  con- 
struction  mercri  ut  jene  Ovidische  stelle  am  rande  vermerkt  worden 
sein?  war  dies  aber  der  fall,  so  liegt  es  nahe  in  den  Worten  et  ut 
video  dignus  es  den  anfang  jenes  citats  zu  suchen:  ut  Ovidius 
oder  ut  in  Ovidio:  dignus  es  et  fato  . . mereris.  dasz  sich  in  den 
ältesten  hss.  des  Curtius  verschiedentliche  glossen  am  rande  und 
zwischen  den  zeilen  finden,  unter  andern  7,  5,  12  ein  citat  aus 
Sozomenos,  8,  4,  31  aus  pseudo-Hegesippus,  ist  bekannt,  wie  dem 
aber  auch  sei,  jedenfalls  entsteht  erst  durch  Streichung  von  et  ut 
video  dignus  es  ein  kräftiger,  rhetorisch  abgerundeter  satz.  denn 
was  man  auch  für  ut  video  oder  nach  diesen  Worten  durch  con- 
jectur  einsetzen  möge,  jedenfalls  bleibt  der  doppelgliedrige  satz 
mereris  ut  . . precemur  et  . . dignus  es  qui  . . superaveris  seinem 
ganzen  bau  nach  matt  und  ungeschickt  und  eines  Schriftstellers,  der 
sonst  in  seinen  reden  so  glänzende  rhetorische  kunstmittel  entfaltet, 
unwürdig. 

Hiermit  breche  ich  meine  anspruchslosen  erörterungen  ab , die 
besprechung  einiger  kritisch  oder  exegetisch  schwieriger  stellen  des 
Jahrbücher  für  dass,  phitol.  1870  hft  8.  37 
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vierten  und  fünften  buches  für  eine  andere  gelegenheit  mir  auf- 
gparend.  aber  ehe  ich  schliesze,  kann  ich  es  mir  nicht  versagen  die 
freunde  des  Curtius  auf  die  vor  kurzem  ausgegebene  programm- 
abhandlung  des  Carlsgymnasiums  in  Bemburg: 

De  codicum  Curtii  fide  atque  auctoritate  scripsit  Edmund 
Hedicke.  Bemburg,  druck  von  L.  Beiter.  32  s.  gr.  4. 

aufmerksam  zu  machen,  da  bekanntlich  schulschriften  in  vielen 
kreisen  unbekannt  und  unbeachtet  zu  bleiben  pflegen,  diese  in 
klarem  und  körnigem  latein  geschriebene  abhandlung  erörtert  in 
eingehender  weise  die  seit  dem  erscheinen  von  Zumpts  kleinerer 
und  gröszerer  kritischer  ausgabe  (1826. 1849)  viel  ventilierte  hand- 
sehriftenfrage.  aus  der  groszen  anzahl  von  etwa  80  hss.,  in  denen 
uns  das  geschichtswerk  des  Curtius  erhalten  ist,  bezeichnet  Hedicke 
übereinstimmend  in  der  hauptsache  mit  Jeep,  Köhler,  Hug, 
Eussner  u.  a.  gelehrten,  die  sich  in  den  letzten  Jahrzehnten  mit 
diesen  Untersuchungen  beschäftigt  haben , fünf  hss.  als  diejenigen, 
auf  welche  der  text  des  Schriftstellers  zu  begründen  sei , da  sie  und 
nur  sie  frei  seien  von  den  interpolationen  und  nachbesserungen,  die 
nach  dem  zwölften  jh.  in  die  hss.  des  Curtius  eingedrungen  sind, 
indem  er  zur  begrtlndung  der  behauptung,  dasz  nur  diese  fünf  hss. 
als  'non  interpolati’  zu  bezeichnen  seien,  auf  die  in  seiner  zu  Berlin 
1862  erschienenen  schrift  'quaestionum  Curtianarum  specimen’  bei- 
gebrachte beweisftthrung  verweist,  sucht  er  s.  3 — 10  die  bedenken 
der  gelehrten  zu  widerlegen,  die  auch  in  zweien  der  genannten  fünf 
hss.  (dem  Vossianus  I und  Florentinus  A)  spuren  jener  oben  er- 
wähnten interpolation  nachzuweisen  versucht  haben,  auf  grund 
eigner  genauer  collation  des  Vossianus  und  der  durch  Studeinund 
und  Hinek  ihm  zugegangenen  mitteilungen  über  die  wirklichen 
lesarten  der  Florentiner  hs.  an  den  stellen , die  besonders  den  ver- 
dacht von  U.  Köhler  gegen  die  erwähnte  hs.  hervorgerufen  hatten, 
weist  er  die  gegen  die  integrität  beider  bücher  erhobenen  bedenken 
zurück  und  sichert  ihnen  dadurch  den  platz  neben  den  drei  andern 
Codices  optimi,  dem  Leidensis  I,  Bernensis  I und  Parisinus  I.  durch 
die  mitteilungen  Hedickes  über  die  lesarten  der  von  ihm  vergliche- 
nen hss.  ist  das  bereits  durch  A.  Hugs  mitteilungen  über  die  älteste 
Berner  hs.  stark  erschütterte  vertrauen  in  die  Zuverlässigkeit  der 
kritischen  ausgabe  Zumpts  noch  mehr  verringert  worden , wie  denn 
auch  Snakenburgs  collationen  sich  als  nicht  ausreichend  genau  er- 
wiesen haben,  um  so  dankenswerther  ist  es,  dasz  H.,  wie  ich  höre, 
im  laufe  dieses  sommers  nun  auch  die  Florentiner  hs.  an  ort  und 
stelle  selbst  zu  collationieren  sich  entschlossen  hat.  ist  noch  diese 
mühsame  arbeit  vollendet,  dann  wird  die  diplomatische  kritik  des 
Curtius  sich  einer  so  festen , soliden  unterläge  erfreuen , wie  wir  sie 
für  wenige  lateinische  schriftsteiler  so  glücklich  sind  zu  besitzen, 
denn  durch  die  Vergleichung  der  genannten  im  neunten  bis  elften 
jh.  geschriebenen  hss.  erhalten  wir  ein  ausreichend  deutliches  bild 
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des  im  achten  bis  neunten  jh.  in  Carolingischen  minuskeln  geschrie- 
benen , bereits  mehrfach  lückenhaften  und  der  beiden  ersten  bticher 
entbehrenden,  mancherlei  marginal-  oder  interlinearnotizen  (Inhalts- 
angaben, erläuterungen,  Varianten)  enthaltenden  und  an  einigen 
stellen  bereits  durch  offenbare  oder  notdürftig  geheilte  Verderbnisse 
entstellten  archetypus  (s.  11).  dieses  bild  gewinnt  dadurch  nicht 
wenig  an  bestimmtheit,  dasz  augenscheinlich  die  älteste  Pariser  hs. 
und  ein  paar  ihr  verwandte  handschriftenfragmentc , in  erster  linie 
das  Bheinauer,  sodann  das  Wiener,  Würzburger  und  Darmstädter, 
einem  andern  original  entstammen  als  B F L V,  somit  eine  beson- 
dere, den  genannten  hss.  gegenüberstehende  gruppe  bilden,  welcher 
von  beiden  gruppen  der  Vorrang  gebühre , das  ist  eine  ebenso  wich- 
tige als  schwer  zu  beantwortende  frage.  Hedicke,  seine  frühere  an- 
sicht  hierin  etwas  modificierend  und  der  von  A.  Eussner  sich  an- 
nähernd, beantwortet  sie  so:  Tarisinum  melioris  generis  deterius 
exemplum,  archetypon  autem  codicum  BFLV  deterioris  ge- 
neris melius  exemplar  repraesentare’  (s.  31).  hierzu  ist  zu  bemerken 
dasz  nach  der  weitern  ausführung  die  attribute  'deterius’  und  'melius* 
bei  ' exemplum  ’ sich  in  der  hauptsache  auf  die  gröszere  oder  ge- 
ringere anzahl  von  nachlässigkeiten  und  Schreibfehlern  beziehen, 
dem  kanon  den  Eussner  (spec.  crit.  s.  7)  für  die  textkritik  feststellt: 
'Parisinus,  quippe  qui  solum  huius  (sc.  melioris)  ordinis  integrum 
exemplum  extet,  ubicunque  a ceterorum  primae  elassis  codicum 
lectione  ita  recedit,  ut  aut  solus  aut  et  ipse  et  illi  sanum  aliquid 
exhibeant,  illis  posthabitis  sequendus  est’  tritt  H.  nur  insofern  nicht 
ganz  bei, als  er  im  falle  einer  abweichung  der  ganzen  zweiten  gruppe 
vom  Par.  und  seiner  sippe  die  entseheidung  über  die  aufzunehmende 
lesart  abhängig  gemacht  wissen  will  von  der  erwägung,  was  dem 
sinne  und  sprachgebrauche  des  Schriftstellers , bez.  der  lateinischen 
Prosaiker  überhaupt  am  meisten  entspricht  (s.  26).  soll  ref.  seine 
meinung  offen  bekennen,  so  nimt  er  keinen  anstosz  zu  erklären,  dasz 
ihm  in  thesi  die  fassung  von  Eussner  als  die  richtigere  erscheint, 
erkennt  man  im  Par.  — und  das  thut  ja  auch  Hedicke  — eine  zwar 
höchst  nachlässige,  aber  abgesehen  von  ihren  Schreibfehlern  treue 
copie  eines  bessern  Originals,  so  musz  man,  sollte  ich  meinen,  in 
einer  kritischen  ausgabe  ihm  folgen , sobald  das  von  ihm  gebotene 
nach  sinn,  Sprachgebrauch  usw.  überhaupt  nur  berechtigt  er- 
scheint, selbst  wenn  dadurch  anstatt  der  üblichem  Wortstellung, 
construction , Verbindung  die  weniger  übliche,  dafem  sie  nur 
nach  dem  sonstigen  usus  des  Schriftstellers  und  der  historiker  be- 
rechtigt ist,  in  den  text  kommen  sollte,  über  die  misstände,  die  aus 
einer  derartigen  bevorzugung  des  Par.  entspringen , hatte  ref. , der 
seit  einigen  jahren  an  einer  erklärenden  ausgabe  (freilich  nur  einer 
bescheidenen  'Schulausgabe’)  des  Q.  Curtius  arbeitet,  vielfach  Ver- 
anlassung sich  klar  zu  werden;  trotzdem  ist  er  nach  möglichst  unbe- 
fangener abwägung  des  für  und  wider  schlieszlich  bei  dem  urteil 
stehen  geblieben,  dasz  durch  die  Zugrundelegung  jener  hs.  nicht  nur 
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einem  kritischen  principe  genügt,  sondern  auch  der  text  des  Curtius 
nicht  unerheblich  gebessert  wird. 

Als  eine  besonders  werthvolle  beigabe  der  abhandlung  Hedickes 
musz  die  zwar  kurze,  aber  mancherlei  interessante  notizen  enthaltende 
beschreibung  der  fünf  besten  hss.  bezeichnet  werden,  j e schmerz- 
licher man  in  anderen  kritischen  arbeiten,  sogar  groszen  kritischen 
ausgaben,  eine  auskunft  über  die  beschaffenheit  der  hauptsächlich  be- 
nutzten hss.  vermiszt,  um  so  mehr  anerkennung  verdient  es,  dasz  H. 
die  resultate  der  von  ihm  mit  so  vieler  mühe  geführten  Untersuchun- 
gen über  alter,  Schriftart  und  sonstige  eigenjtümlichkeiten  seiner  hss. 
dem  leser  nicht  vorenthält. 

* * 

* 

Durch  die  Zuvorkommenheit  der  redaction  bin  ich  in  den  stand 
gesetzt  worden,  anhangsweise  noch  einer  zweiten,  vor  kurzem  aus- 
gegebenen monographie  zu  gedenken,  welche,  nur  auf  den  letzten 
seiten  auf  die  mittlerweile  veröffentlichten  Untersuchungen  Hedickes 
bezug  nehmend,  von  einem  in  der  hauptsache  verwandten,  im  ein- 
zelnen aber  teilweise  abweichenden  standpunct  aus  über  den  kriti- 
schen werth  des  Par.  und  der  ihm  nahestehenden  handschriften- 
fragmente  sich  ausspricht;  ich  meine  das  von  der  Universität  Zürich 
zur  Verkündigung  der  preisaufgaben  für  1870 — 71  ausgegebene 
progmmm : 

Arsoldi  Hug  quaestionum  Curtianarum  pars  prima.  Turici 
typis  Zürcheri  et  Furren.  1870.  20  s.  4. 

Anknüpfend  an  seine  besprechung  des  Rheinauer  handschriften- 
fragmentes  im  rhein.  museum  XX  s.  117 — 129  erörtert  Hug  zunächst 
s.  1 — 10  das  Verhältnis  des  genannten,  von  Hedicke  mit  unrecht  in 
seiner  ausgabe  fast  gar  nicht  berücksichtigten  fragments  zu  dem 
mittlerweile  durch  Hedicke  bekannt  gewordenen  Parisinus  I.  das 
resultat  seiner  sorgfältigen  auf  autopsie  des  Par.  und  genauer  colla- 
tion  des  Rhenaugiensis  beruhenden  Vergleichung  ist  folgendes  (s.  10) : 
vom  archetypus  entstammen  zwei  handschriftenfamilien  von  wesent- 
lich verschiedenem  Charakter  ('librariorum  et  incuriae  et  inscitiae 
culpa  valde  inter  se  discrepantes’).  der  feinen  gehören  die  mehrfach 
erwähnten  B F L V an,  die  unter  sich  wie  'fratres  germani’  Zu- 
sammenhängen, der  andern  der  Rhen,  und  Par.,  von  denen  der 
erstere  dem  neunten,  der  zweite  dem  zehnten  (nach  Hedicke  eben- 
falls dem  neunten)  jh.  angehört,  die  beiden  letztgenannten  hss. 
haben  mit  einander  eine  menge  sinnloser  Schreibfehler  gemein,  beide 
stimmen  verschiedentlich  mit  einzelnen  hss.  der  gruppe  B F L V 
zusammen,  erweisen  sich  aber  doch  in  der  hauptsache  als  unter  ein- 
ander eng  verwandte  copien  eines  Originals , das  von  dem  jener  vier 
hss.  wesentlich  verschieden  war.  die  frage,  ob  beide  hss.  abschriften 
des  nemlichen  manuscripts  sind  oder  vielleicht  der  anscheinend  um 
ein  halbes  jh.  jüngere  Par.  von  einer  copie  desselben  abstannnt, 
läszt  Hug  mit  recht  unentschieden , weil  erstens  die  Schreiber  beider 
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hss.  mit  solcher  nachlässigkeit  und  Unkenntnis  copiert  haben,  dasz 
rielfach  sicher  aus  zufall  die  richtige  lesart  von  dem  einen  wieder- 
gegeben, von  dem  andern  verwischt  worden  ist,  ferner  aber  auch, 
weil  die  finge,  ob  der  Par.  wirklich  dem  zehnten  und  nicht  eben- 
falls dem  neunten  jh.  angehört,  noch  keineswegs  endgültig  ent- 
schieden zu  sein  scheint  (vgl.  s.  20  und  Hedicke  a.  o.  s.  13).  ob  der 
vf.  seine  1864  im  rhein.  museum  a.  o.  ausgesprochene  ansicht  noch 
jetzt  festhält,  dasz  auch  die  teilweise  interpolierten  hss.  D F G I 
und  der  Palat.  I mit  der  Rheinauer  und  Pariser  hs.  verwandt  sind, 
darüber  gibt  die  vorliegende  abhandlung  keine  auskunft.  nach  des 
ref.  meinung  wird  es  kaum  möglich  sein  einen  derartigen  Zusammen- 
hang in  abrede  zu  stellen;  indes  hat  nach  der  auffindung  des  Par. 
die  frage  nach  dem  kritischen  werth  dieser  seiner  enkel  oder  urenkel 
fast  alle  bedeutung  verloren,  wichtiger  ist  unstreitig  die  frage, 
welche  consequenzen  fllr  die  texteskritik  des  Schriftstellers  aus  der 
oben  gegebenen  Classification  der  hss.  gezogen  werden. 

Hug  warnt  nachdrücklich  davor,  gewissermaszen  im  freuden- 
rausehe  über  die  neuerdings  gemachten  handschriftlichen  funde,  die 
aus  dem  zehnten  bis  elften  jh.  stammenden  werthvollen  hss.  B F L V 
über  gebühr  hinter  die  ältesten  hss.  der  andern  gruppe  zurückzu- 
stellen , und  zeigt  an  einer  anzahl  von  beispielen , wie  häufig  die  un- 
zweifelhaft richtige  lesart  nur  von  BFL  V geboten  wird,  während 
der  Par.  sinnlose  Schreibfehler  aufweist,  zugleich  auch  — und  das 
ist  allerdings  von  gewicht  — dasz  Hedickes  angaben  in  einigen  „ 
fällen  zu  gunsten  von  B F L V und  zum  nachteil  des  Par.  zu  be- 
richtigen, bez.  zu  ergänzen  sind. 

Kein  gewissenhafter  kritiker  wird  dieser  von  so  sachkundiger 
seite  ausgesprochenen  mahnung  zum  pqbfcv  dfCJV  *)  sein  ohr  ver- 
schlieszen  dürfen , sobald  es  sich  um  die  entscheidung  über  die  im 
einzelnen  falle  aufzunehmende  lesart  handelt,  aber  das  von  Eussner 
aufgestellte  kritische  princip  ist  nach  des  ref.  ansicht  auch  durch 
Hugs  gegenvorstellungen  nicht  erschüttert  worden:  ich  meine  das 
princip,  dasz  in  der  textkritik  des  Curtius  die  erste  und  gewichtigste, 
wenn  auch  nicht  die  in  jedem  einzelnen  falle  entscheidende  stimme 
dem  Par.  und  seiner  sippe  gebührt,  in  der  theorie  kann  man  wol 
kaum  anders  entscheiden  als  in  der  weise  Eussners:  dasz  die  von 
unkundigen  Schreibern  gefertigte  abschrift  eines  entschieden  treff- 
lichen Originals  den  vorrang  verdiene  vor  den  lesbareren  und  sorg- 
fältigeren abschriften  einer  bereits  hie  und  da  emendierten,  weniger 
ursprünglichen  Vorlage,  der  von  Hug  besonders  hervorgehobene 
und'  gemisbilligte  satz  Eussners : 'etiam  Parisini  vitia  ceterorum 
tolerabili  lectioni  praeferenda  esse’  (spec.  crit.  s.  7)  lautet  im  Zu- 
sammenhänge weit  weniger  schroff,  indem  Eussner  die  beschränkende 
erläuterung  hinzufügt  : 'cum  ipsa  veram  emendandi  rationum  mon- 

•1  in  demselben  ginne  wie  Hug  spricht  sich  auch  E.W(ölfflin?)  im 
philol.  anz.  1869  s.  23  gegen  die  Überschätzung  des  Par.  auf  kosten  der 
hss.  der  andern  familie  aus. 
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streut.’  damit  ist  gemeint,  dasz  nicht  ohne  weiteres  eine  be- 
friedigende lesart  von  B F L V für  die  weniger  oder  nicht  befriedi- 
gende des  Par.  recipiert  werden  dürfe , vielmehr  in  jedem  einzelnen 
falle  nachgeforscht  werden  müsse,  ob  nicht  in  den  schriftzeichen 
der  letzterwähnten  hs.  das  richtige  verborgen  liege. 

S.  13 — 18  folgen  Verbesserungsvorschläge  zu  einzelnen  stellen. 

3,  12,  13  wird permittü  (für  permitti)  empfohlen,  da  es  sich  auch  in 
B und  F finde,  was  Hedicke  verschweigt.  — 6,  5,  32  wird  hunc 
vor  ut  paucos  eingeschoben  (ac  ut  paucos  B F L V).  — 3,  6,  17  wird 
das  hsl.  ci  — ü nach  dediti  vertheidigt.  — 3,  12,  20  wird  tarn  für 
eam  empfohlen,  da  es  sich  nicht  blosz  in  P V,  wie  Hedicke  meint, 
sondern  auch  in  B L finde.  — 4,  1,  22  wird  für  huius  in  quo  vor- 
geschlagen habitus  oder  huius  habitus  in  quo.  — 4,  7,  15  wird  du- 
centium  für  ccdcntium  emendiert.  — 3,  6,  10  nach  venerabili  ore  ein 
jedenfalls  nicht  zu  entbehrendes  tuo  eingeschoben.  — 3,8,3  ent- 
scheidet sich  der  vf.  für  proditioni  inminere,  worin  ihm  schon  Köhler 
vorangegangen  war  (rh.  mus.  XIX  s.  189).  — 8 , 4 , 26  wird  ne  . . 
arbUrarentur  als  Vordersatz  gefaszt  und  zu  anfang  des  nachsatzes 
illam  für  iia  geschrieben.  — 6,  7,  27  emendiert  Hug  ab  eo  operta 
(sc.  esse),  rex  Herum  quaerens  usw. 

Den  schlusz  (s.  18 — 20)  bilden  einige  berichtigungen  zu  He- 
dickes  ausgabe  und  abhandlung  und  eine  Zusammenstellung  von 
31  'fehlerhaften’  lesarten  des  Par.  aus  dem  3n  buche,  denen  die 
von  B F L V gegenübergestellt  sind,  der  eindruck , den  diese  Zu- 
sammenstellung bei  jedem  unbefangenen  machen  musz,  ist  entschie- 
den der  vom  vf.  beabsichtigte:  dasz  wir  uns  glücklich  schätzen 
müssen  die  vier  trefflichen  hss.  der  andern  familie  zur  correetur  und 
erläuterung  der  lesarten  des  Par.  zu  besitzen;  daraus  folgt  aber 
nicht,  dasz  die  dankbarkeit  für  die  so  häufig  von  jenen  hss.  geleiste- 
ten guten  dienste  uns  dazu  bestimmen  müsse  ihnen  einen  völlig 
coordinierten  rang  neben  dem  Par.  anzuweisen,  dazu  kommt  dasz 
einige  der  als  entschieden  falsch  bezeichneten  lesarten  nach  der  be- 
scheidenen meinung  des  ref.  und  anderer  gelehrten,  auf  deren  urteil 
er  mehr  gewicht  legt  als  auf  das  eigne,  teils  füglich  vertheidigt  wer- 
den können  (z.  b.  3,  2,  8 milia ; 3,  3,  1 die  Weglassung  von  «7;  3,  6, 
19  militari  vulgo ; 3,  8,  6 a se;  3,  10,  7 die  Weglassung  von  iam), 
teils  den  Vorzug  zu  verdienen  scheinen  (z.  b.  3,  3,  23  quae  educabani , 
vgl.  Platons  gesetze  3,  694 d und  Brissonius  de  regio  Pers.  princ. 
s.  167  cap.  115  zu  ende;  3,  13,  1 satrapam,  vgl.  Eussner  im  philol. 
XXVHI  s.  468  undVielhaber  in  der  d.  z.  f.  öst.  gymn.  1867  s.  811), 
teils  den  eindruck  machen , als  ob  irgend  eine  gute  lesart  in  ihnen 
verborgen  sei , die  den  Vorzug  vor  der  der  andern  gruppe  verdiene. 

Aber  Selbst  zugegeben  dasz  das  aufgestellte  Sündenregister  des 
Par.  vollständig  unanfechtbar  sei , was  ref.  bei  aller  Verehrung  vor 
dem  bewährten  kritischen  urteil  Hugs  nicht  willens  ist  zuzugeben, 
müste  es  nicht  als  höchst  bedenklich  erscheinen , wenn  man  auf  die 
durch  derartige  Zusammenstellungen  gewonnenen  statistischen  resul- 
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täte  das  endurteil  über  die  in  frage  stehenden  hss.  begründen  wollte? 
wenn  in  irgend  einem  falle , so  kommt  es,  scheint  es,  in  diesem  dar- 
auf an  zu  wägen  und  nicht  zu  zählen,  sollte  es  möglich  sein  — und 
ref.  glaubt  dasz  dies  möglich  sei,  wenn  er  auch  selbst  nicht  das  zeug 
zu  haben  venneint  diesen  verwickelten  beweis  anzutreten  — sollte 
es  möglich  sein  darzuthun,  dasz  in  20 — 30  fällen  die  Pariser  hs.  die 
unzweifelhaft  ursprüngliche  lesart  bewahrt  hat,  während  B F L V 
lesarten  bieten , die  den  eindruck  einer  leicht  nachbessernden  hand, 
beziehentlich  einer  mit  bewustsein  und  Verständnis  getroffenen  aus- 
wahl  aus  mehreren  im  original  bereits  vorhandenen  parallelen  les- 
arten (s.  Hedicke  a.  o.  s.  10)  machen,  so  wird  das  gewicht  dieser 
thatsache  durch  eine  gegenliste  von  hundert  und  noch  mehr  Schreib- 
fehlern ebenso  wenig  abgeschwächt,  als  umgekehrt  die  völlige  rein- 
heit  von  allen  lapsus  calami  das  diplomatische  ansehen  einer  der 
interpolation  verdächtigen  hs.  würde  heben  können,  vollständig 
hiervon  zu  trennen  ist  natürlich,  wie  schon  oben  angedeutet  worden 
ist,  die  andere,  mehr  praktische  frage,  wie  selten  oder  wie  oft  ein 
herausgeber,  der  auf  lesbarkeit  und  correctheit  des  textes  bedacht 
sein  musz,  in  der  läge  sein  wird  und  sich  bestimmen  lassen  darf, 
das  von  dem  Par.  gebotene  wirklich  im  text  zu  reproducieren.  dasz 
Hedicke  besser  daran  gethan  haben  würde  dies  noch  öfter  zu  thun, 
als  er  es  gethan  hat,  meint  ref.  entschieden  mit  Eussner,  während 
von  anderer  Seite  gerade  diese  'besonnene  gleichstellung,  welche 
Hedicke  dem  Par.  gewährte’,  billigung  gefunden  hat  (philol.  anz. 
1869  s.  23).  zugegeben  ist  aUerdings  dasz  die  differenzen  der  bei- 
den handschriftenfamilien  in  nur  sehr  seltenen  fällen  für  die  fest- 
stellung  des  sinnes  und  Zusammenhangs  von  wesentlicher  bedeutung 
sind,  da  leider  gerade  die  schwierigsten  und  unzweifelhaft  verderb- 
ten stellen  in  den  besten  hss.  ziemlich  gleichmäszig  überliefert  sind; 
allein  der  nachweis , den  Eussner  zunächst  für  das  8e  und  einen  teil 
des  9n  buches  geführt  hat,  dasz  nicht  selten  durch  die  aufnahme 
von  lesarten  des  Par.  die  Wortstellung  sachgemäszer , die  construc- 
tion  körniger  und  conciser,  die  fassung  des  gedankens  angemessener 
wird , läszt  sich  nach  der  bescheidenen  meinung  des  ref.  auch  aus 
den  übrigen  büchem  üefern,  wenn  auch  eingeräumt  werden  musz 
dasz  jeder  guten  und  beachtenswerthen  lesart  eine  ganze  reihe  von 
offenbaren  schreibfehlem  und  nacblässigkeiten  gegentibersteht.  nur 
nngem  verzichtet  ref.  auf  die  erläuterung  des  gesagten  durch  eine 
reihe  von  beispielen;  aUein  es  schien  ihm  geboten  die  freundlich 
gegebene  erlaubnis  zu  einem  ergänzenden  nachwort  nicht  Uber  ge- 
bühr auszunutzen,  darum  teilt  er  zum  schlusz  nur  noch  ein  paar 
berichtigungen  zu  Hedickes  ausgabe  mit,  die  er  der  gütigen  mit- 
teilung  des  hg.  verdankt:  4,  3,  15  haben  aUe  fünf  hss.  aniemnis ; 
4,  5,  15  dieselben  Aihcnagorac ; 4,  15,  8 xd  me,  xd  Philippo ; 5,  2,  22 
qmticnscunqxie ; 6,  3,  11  Nil  und  4,  7,  15.  4,  10,  15.  6,  3,  16  qua- 
driduum , quadriduo , quadridui. 

Meissen*.  Theodor  Vogel. 
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DIE  REDE  DES  KÖNIGS  OEDIPUS  IN  SOPHOKLES 
OEDIPUS  TYRANNOS  216  BIS  275. 


Die  leser  dieser  jahrbücher,  welche  von  meinem  aufsatz  über 
jene  rede  im  jahrgang  1869  s.  513  ff.  notiz  genommen,  glaube  ich 
selbst  darauf  aufmerksam  machen  zu  sollen,  dasz  prof.  Ribbeck  an 
einem  nur  wenigen  zugänglichen  ort,  in  einem  programm  zur  dies- 
jährigen universitätsfeier  des  königlichen  geburtstagee , eine  Wider- 
legung versucht  hat.  leider  hat  er  die  verse  124  und  125,  wo  Oedi- 
pus selbst  sehr  bestimmt  zwischen  dem  mörder  und  dem  intel- 
lectuellen  Urheber  der  jenen  bestochen  unterscheidet,  so 
gut  wie  gar  nicht  berücksichtigt:  ttuic  oöv  ö Xijcrrjc,  €i  Ti  pirj  Eüv 
äpfupiu  ÜTrpötccef’  4v0£vb“  de  TÖb’  Sv  TÖXp»lc  ?ßrj ; und  doch  kommt 
auf  jene  Unterscheidung  alles  an , da  Oedipus  auch  im  anfang  seiner 
rede  keinesweges  den  mörder  auffordert,  sich  zu  stellen , sondern 
mit  ausdrücklicher  betonung  jedem  unter  den  Kadmeiern,  der 
weisz  durch  wen  Laios  getötet  sei,  befiehlt  denselben  an- 
zuzeigen: 

8cnc  7to0  ' iiptliv  Aaiov  töv  AaßbaKOu  224 

KÖTOibev  dvbpöc  4k  tivoc  buÖXtTO , 225 

toütov  KtXtuu)  rrdvTa  cripaiveiv  4pof.  226 

worauf  er  sehr  richtig  den  zuerst  nennt,  der  es  am  besten  wissen 
konnte,  nemlieh  den  intellectuellen  Urheber  (ßouXeunic). 
dieser  freilich  kann  die  anzeige  nicht  machen  ohne  sich  selbst  zu 
verrathen , und  daher  wird  er  sich  fürchten : denn  er  hatte  die  an- 
klage  qpövou  gegen  sich  selbst  durch  ein  verbrechen , durch  die  an- 
stiftung  eines  andern  zum  morde  'beseitigt’,  und  dieses  verbrechen 
dauerte  fort  so  lange  er  schwieg,  sobald  er  aber  die  anzeige  machte, 
war  die  folge,  dasz  er  selber  die  anklage  ßouXeüceuiC  gegen  sich 
aus  dem  dunkel  'hervorholte’,  erhob,  in  der  hauptsache  passt 
jeder  dieser  ausdrücke  der  motivierung  seiner  furcht  gleich  gut  und 
nach  dem  vorhergehenden  nur  auf  den  intellectuellen  Urheber,  der 
weisz  wer  den  Oedipus  getötet,  doch  gestehe  ich  nachträglich,  dasz 
die  letzte  erklärung  des  uneJteXwv,  die  schon  Hermann  und  andere 
geben,  aber,  wie  alle,  irrig  auf  den  mörder  selbst  beziehen,  sich 
viel  besser  empfiehlt,  zumal  da  dann  oütöc  um  so  prägnanter  die 
selbst  anklage  hervorhebt.  — Auf  anderes  brauche  ich  nicht  wei- 
ter einzugehen,  diejenigen  aber  welche  es  bedauern,  dasz  prof. 
Ribbeck  sich  berechtigt  wälinte  mit  so  vornehmem  degout  die  zahl- 
reichen gelehrten,  die  seiner  ansicht  nicht  beistimmten,  zu  tractieren, 
werden  hoffentlich  einräumen , dasz  der  unterz.  durch  sein  schreiben 
an  prof.  Ribbeck  in  den  jahrbüchern  zu  solchem  ton  keine  Veranlas- 
sung gegeben  hatte. 

Kiel.  P.  W.  Forchhammek. 
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27. 

DIE  POETISCHE  SPRACHE 
IN  DER  DEUTSCHEN  UND  ANTIKEN  LYRIK. 


(Zwei  recensioncn.) 


Literarische  erzeugnisse  von  höherem  geistigen  ränge  pflegen 
sich  gern  schon  durch  ihr  äuszeres,  ich  möchte  sagen,  durch  vor- 
nehmere kleider  vor  der  groszen  menge  subalterner  producte  aus- 
znzeichnen,  die  auf  der  breiten  heerstrasze  den  mannigfachen  ma- 
teriellen geschäften  nachzugehen  und  den  notwendigen  lebens- 
bedürfnissen  zu  dienen  bestrebt  sind,  zahlreich  sind  die  fund- 
stfitten  der  spräche,  aus  denen  jene  ihren  reichen  schmuck  be- 
ziehen können,  wenn  anders  ihnen  eine  durch  guten  geschmack 
geläuterte  phantasie  zu  geböte  steht,  im  höchsten  masze  macht 
sich  dieses  bedtlrfnis,  mit  blumen  und  anderem  schmucke  zu  glänzen, 
mit  einem  worte,  sich  einer  gewählten  spräche  zu  bedienen,  in  der 
poesie,  vornehmlich  in  der  lyrik  geltend,  während  andere  rede- 
gattungen , wie  die  beredtsamkeit,  die  briefstellerei,  hie  und  da  auch 
die  geschichtschreibung  u.  a.  m.  beliebig  je  nach  dem  zu  behan- 
delnden objecte  und  nach  der  höhe  des  standpunctes  bald  weniger, 
bald  mehr  mit  dem  äuszeren  schmuck  sparsam  sein  dürfen,  über 
wie  umfassende  mittel  die  sprachen  gebildeter  Völker  in  dieser  be- 
ziehung  zu  verfügen  haben,  ist  allbekannt,  darüber  gibt  die  Wissen- 
schaft der  rbetorik  hinreichend  aufschlusz.  keines  aber  ist  so  allge- 
mein beliebt  und  wird  in  so  groszartigem  maszstabe  verwendet,  als 
das  gleichnis;  es  ist  so  tief  in  dem  geistigen  leben  eingewurzelt, 
dasz  ich  gewis  nicht  zu  viel  behaupte,  wenn  ich  sage,  es  werde  auf 
der  einen  seite  nur  weniges  gesprochen  oder  geschrieben,  ohne  dasz 
darin  eine  bildliche  Wendung  sich  nach  weisen  liesze,  auf  der  anderen 
!».  Jahrb.  f.  Phil.  u.Päd.  II.  Abi  1870.  Hfl.  8.  24 
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Seite  gebe  es  kaum  einen  geistigen  oder  materiellen  begriff,  der  sich 
nicht  durch  ein  bild,  durch  einen  vergleich  versinnlichen  oder  ver- 
deutlichen liesze.  womit  hat  man  z.  b.  nicht  schon  das  leben  ver- 
glichen? die  einen  nennen  es  ein<-n  ström,  die  anderen  ein  meer, 
andere  einen  träum;  noch  andere  stellen  es  als  eine  pflanze  dar  oder 
geben  ihm  vier  jahreszeiten  usw.  ob  der  vergleich  ganz  und  nach 
allen  seiten  hin  passend  ist,  wird  in  der  regel  kaum  in  betracht 
gezogen ; es  genügt  schon , wenn  nur  die  angezogenen  beziehungen 
zutreffen  und  nicht  directe  Widersprüche  zu  tage  treten,  was  wir 
durch  den  ebenfalls  bildlichen  ausdruck  eines  'hinkenden  Ver- 
gleiches’ bezeichnen,  wenn  nun  auch  im  allgemeinen  die  regel  gilt, 
dasz  in  der  poesie  die  edleren  vergleiche  bevorzugt-  werden,  so 
haben  doch  schon  unsere  besten  dichter  nicht  blosz  in  ihren  dramen 
und  romanen,  sondern  auch  in  ihren  lyrischen  gedichten  nicht  an- 
stand  genommen , hie  und  da  sehr  trivialer  bilder  sich  zu  bedienen, 
es  kommt  ja  nur  darauf  an,  welcher  art  das  jedesmalige  object  und 
die  jedesmalige  laune  des  dichters  ist.  ich  werde  unten  gelegenheit 
haben,  das  selbst  aus  der  zarteren  liebespoesie  Goethes  zu  beweisen. 

Bisher  habe  ich  vom  vergleiche  im  weitesten  sinne  gesprochen; 
im  folgenden  werde  ich  das  eigentliche  gleichnis , welches  einen  ge- 
danken  durch  ausdrückliche  anführung  der  zu  vergleichenden  be- 
griffe und  des  beiden  gemeinsamen  coincidenzpunctes  (primum, 
alterum,  tertium  comparationis,  ut  — ita,  qualis  — talis)  verbildlicht, 
und  die  allegorie,  das  zur  höchsten  stufe  entwickelte  und  mit  Über- 
gehung des  primum  und  tertium  comparationis  ausgeführte  gleichnis, 
ebenso  räthsel  und  parabel  n.  dgl.  m.  auszer  acht  lassen  und  mich 
auf  zwei  figuren  beschränken,  die  metaphora  nebst  der  personi- 
fication , und  auf  die  metonymie  nebst  der  Synekdoche,  von  welchen 
die  letzteren  zwar  noch  als  bildliche  ausdrücke,  aber  nicht  mehr  als 
eigentliche  vergleiche  zu  betrachten  sind. 

Die  metapher  ist  das  gleichnis  in  kürzester  form;  mit  Über- 
gehung der  Vergleichspartikeln  (ut  — ita)  oculiert  sie  gleichsam  teile 
des  alterum  comp,  auf  das  primum,  setzt  sie  an  die  stelle  eines 
abstracten  oder  sinnlich  nicht  auffälligen  gegenständes  das  lebendige 
bild  eines  sinnlich  anschaulichen,  ursprünglich  ist  jede  bezeichnung 
eines  abstracten  begriffes  nichts  gewesen  als  ein  sinnliches  bild 
desselben;  aber  bei  den  meisten  Wörtern  d.  a.  gieng  dem  sprechen- 
den im  alltäglichen  gebrauche  das  bewustsein  ihres  bildlichen 
Charakters , ihre  schöpfungsfrische  verloren ; sie  sind  münzen  von 
verwischtem  gepräge  geworden ; und  es  blieb  von  solchen , die  sich 
unmittelbar  als  bilder  ankündigen  und  die  man  nicht  mit  milhc  bis 
an  die  äuszerste  grenze  ihrer  genesis  zu  verfolgen  braucht,  nur  eine 
minderzahl  zurück. 

Die  personifleation  wird  gewöhnlich  als  ein  selbständiger  tropus 
aufgestellt;  ich  bin  der  meinung,  dasz  sie  nichts  ist  als  eine  der 
zahlreichen  species  der  umfassenden  gattung  metaphora,  so  gut  wie 
ihre  umkehrung,  nemlieh  die  materialisierung  und  animaliticierung, 
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wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf,  von  tlierischen  und  persönlichen 
begriffen,  beide  arten  beruhen,  wie  jede  metapher,  auf  dem  ver- 
gleiche zwischen  mehr  und  weniger  anschaulichen  dingen. 

Während  die  metapher  zwei  in  gewisser  beziehung  nur  ähn- 
liche, sonst  heterogene  begriffe  mit  einander  vertauscht,  vertreten 
sich  in  der  metonymie  zwei  einander  angehörige,  äuszerlich  oder 
innerlich  verwandte  dinge,  die  sich  unter  eine  höhere  einbeit  sub- 
sumieren lassen;  die  Ursache  steht  fllr  die  Wirkung,  die  hauptsache 
für  die  nebensache,  der  raum  fllr  den  inhalt  (z.  b.  'eine  flasche 
trinken’),  der  besitzer  fllr  den  besitz,  das  ganze  für  den  teil,  die 
gattung  fllr  die  art  (synekdoche  nebst  antonomasie)  und  umgekehrt, 
u.  a.  m.  z.  b.  ferrum  = gladius.  'nachbohrend  bis  ans  heft  den 
stahl.’ 

Die  Verwendung  der  genannten  tropen  läszt  sich  in  fast  allen, 
nur  einigermaszen  gebildeten  sprachen  nachweisen.  wir  pflegen 
allerdings  vorzugsweise  dem  phantasiereichen  orientalen  eine  poeti- 
sche, oder  um  mich  selbst  bildlich  auszudrücken,  eine  blumenreiche 
spräche  zu  vindicieren ; aber  selbst  der  rohe  Indianer  hat  für  seine 
helden,  seine  gerätbe,  seine  gedanken  metaphorische  benennungen, 
welche  meist  aus  der  Sphäre  der  natur,  speciell  des  thierlebens  ent- 
lehnt sind. 

Zum  zwecke  weiterer  forschung  über  die  ausdebnung  und  die 
künstlerische  verwerthung  des  metaphorischen  Sprachschatzes  stehen 
uns  insbesondere  die  lateinische  und  griechische  spräche  und  unsere 
mutterspracbe  zu  geböte;  wir  staunen  über  die  fülle  tropischer 
Wendungen  aller  art,  die  sich  in  ihren  Schriftwerken,  vorzugsweise 
der  lyrischen  poesie,  finden;  hierin  der  einen  spräche  den  Vorrang 
vor  den  anderen  zuerkennen  zu  wollen,  scheint  mir  gewagt,  ja  im 
beweise  für  nahezu  unausführbar,  und  doch  hat  sieh  hie  und  da 
eine  stimme  vernehmen  lassen,  welche  einen  wesentlichen  unter- 
schied zwischen  der  deutschen  und  den  antiken  sprachen  in  dieser 
beziehung  behaupten  wollte,  gewis  mögen  manche  bilder  der 
einen  spräche  fremd , der  andern  eigentümlich  sein ; allein  gerade 
weil  das  von  jeder  gilt,  kann  von  einem  allgemeinen  Vorzüge  nicht 
die  rede  sein. 

Um  diese  behauptung,  wenn  auch  nur  in  sporadischer  weise 
zu  erhärten,  musz  ich  mich  teilweise  polemisch , teilweise  ergänzend 
an  zwei  im  laufe  der  letzten  jahre  erschienene  scliriften  anlehnen, 
die  zu  unserm  gegenstände  in  naher  beziehung  stehen. 

1) dr.  Hermann  Frommann,  Verschiedenheiten  des  geschmacks 

IM  POETISCHEN  AUSDRUCK  BEI  LATEINISCHEN  UND  DEUTSCHEN 

classikern.  Jena  1866. 

2)  DR.  C.  C.  HEN8E,  DIRECTOR  IN  PaRCHIM,  POETI80HE  PERSONI- 

F1CATION  IN  GRIECHISCHEN  DICHTUNGEN  MIT  BERÜCKSICHTIGUNG 

LATEINISCHER  DICHTER  UND  SHAKESPEARES.  Ir  TEIL.  Halle  1868. 
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Ich  beginne  mit  der  Frommannschen  Schrift,  welche, 
so  reich  sie  sonst  an  Schönheiten  aller  art  ist,  leider  auf  einer 
falschen  Voraussetzung  angelegt  erscheint,  auf  der  einen  Seite  wird 
des  lesers  interesse  im  höchsten  masze  durch  eine  wahrhaft  kalei- 
doskopische fülle  pikanter  Wendungen  und  gedanken,  durch  einen 
geistreichen , fast  übermütigen  sarkasmus  und  einen  blendenden  stil 
gefesselt,  jene  'gedankenfabrik’,  um  mich  eines  Goetheschen  aus- 
drucks  zu  bedienen , macht  sich  vorzugsweise  in  der  zugleich  ein- 
leitenden Vorrede  geltend ; aber  auch  in  der  ausführung  des  themas 
schlägt  der  Verfasser  vielfach  mit  überraschenden  bemerkungen  um 
sich,  oft  da,  wo  die  sachliche  erklärung  sie  kaum  vermuten  läszt. 
eben  das  blendende  exterieur  der  beweisführung  ist  verführerisch 
genug,  um  den  flüchtigen  leser,  der  sich  nur  amüsieren  will,  so  zu 
bestechen , dasz  er  das  gesagte  bona  fide  für  vollgültige  münze  hin- 
zunehmen geneigt  sein  mag. 

Mit  den  in  der  vorrede  (s.  1 — 5)  entwickelten  gedanken  über 
den  gesehmack  und  seine  Verschiedenheiten  neben  einer  gewissen 
Sicherheit  und  relativen  allgemeinheit  sowol  im  körperlichen,  wie 
im  geistigen  gebiete  erklären  wir  uns  vollkommen  einverstanden, 
ebenso  stellen  wir  uns  auf  die  seite  des  Verfassers,  insofern  er 
(s.  6 — 9)  bei  dem  dargelegten  gegensatze  zwischen  realer  und  for- 
maler philologie  sich  für  die  erstere  erklärt  und  den  ästhetischen 
genusz,  die  civilisatorische  seite  des  philologischen  Studiums  weit 
über  die  zum  Selbstzwecke  gewordene  conjecturalkritik  erhobt,  'die 
mit  dem  wüste  ihres  gelehrten  apparates  den  hohen  ondzweck  der 
humanitätsstudien  zu  ersticken  drohe.’  es  liegt  eine  Wahrheit  in  den 
schonungslosen  ausfüllen  gegen  jene  kritischen  fanatiker  und  trocke- 
nen seholienjäger,  'die  das  jubiläum  ihrer  ersten  conjectur  feier- 
licher begehen  als  die  geburtstage  von  Shakespeare,  Schiller  oder 
gar  ihren  eigenen  ,*  'die,  um  möglichst  schnell  etwas  zu  veröffent- 
lichen und  ihren  holden  namen  dem  ordinären  Schicksale  der  Sterb- 
lichkeit zu  entreiszen,  zeit  und  talent  auf  Schriftsteller  verwenden, 
an  denen  nichts  gut  ist  als  die  Schlechtigkeit  ihres  textes 'die  ihre 
Studienzeit  auf  dem  dürren  boden  der  texteskritik  subalterner 
schriftsteiler  vertrauern,  während  die  schönste  grüne  weide  sie  um- 
blüht.’  nur  vergiszt,  wie  mir  scheint,  der  Verfasser,  dasz  solche 
famulusnaturen  nicht  maszgebend  sein  dürfen  für  eine  Verurteilung 
der  niederen  kritik  überhaupt,  übersieht,  dasz,  wenn  irgend 
jemandem,  cs  den  genialen  Vertretern  der  formalen  philologie  so 
vergönnt  wie  notwendig  ist,  in  die  tiefsten  schachte  auch  der  realen 
altertumswissenschaft  hinabzusteigen  und  aus  ihnen  die  versteckten 
köstlichen  erze  der  Wahrheit  mit  dem  nicht  gering  anzuschlagenden 
triumphe , dem  eöpüKCt  des  kühnen  entdeckers  und  reconstructors  zu 
tage  zu  fördern  und  von  den  schlacken  des  irtums  zu  reinigen. 

Sehen  wir  uns  nun  auf  der  anderen  seite  einmal  genauer  an, 
wie  der  Verfasser,  welcher  übrigens  auf  den  rühm  einer  svstemati- 
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sehen  bebandlung  selbst  keinen  anspruch  erhebt,  sondern  eher 
einen  gewissen  dilettantismus  hervorkehrt,  sein  thema  aufgestellt 
und  durchgefllhrt  hat. 

Der  grundgedanke  der  schrift  ist  ungefähr  mit  folgenden  Worten 
ausgesprochen:  'dasz  die  römischen  dichter  in  ihren  ausdrücken 
unser  geftihl  oft  auf  das  haarsträubendste  verletzen , kann  wol  nur 
auf  einer  Verschiedenheit  des  deutschen  und  lateini- 
schen geschmacks  überhaupt  beruhen  ...  im  allgemeinen 
zeichnet  sich  die  spräche  der  lateinischen  dichter  vor  den  zarteren  (!) 
formen  unserer  poesie  durch  eine  derbe,  plastische,  markige,  oft 
sogar  knochige  körperliehkeit  aus,  die  nicht  selten  in  ästhetische 
roheit  ausartet,  seltener  sind  die  unten  aufgezählten  fälle,  in  denen 
der  lateinische  ausdruck  als  der  schwächere  erscheint,  beide 
erscheinungen  mögen  einen  gemeinschaftlichen  grund 
haben  in  der  gröszeren  armutder  lateinischen  spräche.’ 

Demgemäsz  zerfällt  die  abhandlung  in  zwei  absehnitte.  A.  d e r 
lateinische  ausdruck  der  stärkere.  I.  gebrauch  der  haupt- 
wörter.  II.  gebrauch  der  Zeitwörter.  B.  der  lateinische  aus- 
druck der  schwächere. 

Wir  wollen  mit  dem  Verfasser  nicht  darüber  rechten , dasz  er, 
ohne  sich  irgendwie  zu  erklären , den  begriff  'geschmack’,  der  sich 
doch  noch  auf  sehr  verschiedene  weise  zu  äuszem  pflegt,  so  eng 
gefaszt  und,  bei  lichte  betrachtet,  eigentlich  nur  auf  metaphorische 
und  metonymische  ausdrücke  in  der  lyrik  beschränkt  und  auch 
zwischen  diesen  eine  Unterscheidung  nicht  beobachtet  hat. 

Auffallender  ist  schon  der  widersprach,  der  in  der  dualistischen 
begründung  der  Verschiedenheit  im  lateinischen  und  deutschen 
poetischen  ausdracke  enthalten  ist.  welches  ist  denn  nun  der  rich- 
tige grund  dafür,  die  geschmacksverschiedenheit  oder  die  sprach - 
armut  der  Römer?  sollten  wirklich  die  Römer  nicht  im  stände  ge- 
wesen sein , je  nach  belieben  für  die  gerügten  ausdrücke  andere  zu 
substituieren?  wird  z.  b.  von  der  Tiber  nur  gesagt,  dasz  sie  die 
ufer  wasche  oder  lecke?  dasz  ferner  der  abschnitt  B für  den  Ver- 
fasser überhaupt  möglich  war,  damit  hat  er  der  haltbarkeit  des 
themas  selbst  das  todesurteil  gesprochen,  und  gleichsam  als  wolle 
der  Verfasser  sich  4 Tr’  aÜToqptbpU)  abfassen  lassen,  hat  er  einmal 
s.  30  bei  den  verben  excidere  und  ire  den  satz  B in  die  beweis- 
flihrung  von  A zu  anticipieren  sich  genötigt  gesehen , ein  andermal 
ein  und  dasselbe  beispiel  oscula  figere  sowol  zum  beweise  für  be- 
hauptung  A als  für  die  dieser  entgegengesetzte  B anführen  können, 
s.  28  und  41. 

Aber  auch  abgesehen  hiervon  läszt  sich  aus  der  ganzen  aus- 
tührung  das  aufgestellte  gesetz  so  wenig  erkennen , dasz  wir  ebenso 
gut  den  satz  umkehren  und  durch  einzelne  belege  erweisen 
könnten , die  deutsche , nicht  die  lateinische  dichtersprache  sei  die 
vorwiegend  körperliche,  ich  könnte  tausende  von  deutschen  dichter- 
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stellen  anführen,  in  denen  eine  mehr  als  römische  derbheit  und 
knochige  körperliehkeit  obwaltet,  ohne  unsern  geschmack  zu  ver- 
letzen; unsere  poesie  entlehnt  ihre  kühnsten  bilder  der  materiellen 
weit,  schlagen  wir  nur  unsern  Goethe,  Schiller,  Heine  u.  v.  a.  auf, 
wir  müssen  staunen  über  die  mannigfaltigkeit  des  ausdruckes, 
welcher  der  römischen  massivität  bald  gleich  kommt , bald  stärker, 
bald  schwächer  ist.  die  spräche  in  Schillers  Räubern  und  Goethes 
Paust,  obwol  sie  doch  auch  eine  poetische  ist,  hat  der  Verfasser 
vielleicht  absichtlich  als  dramatische  nicht  in  betracht  gezogen; 
aber  es  lag  doch  niehts  näher,  als  seino  beispiele  wenigstens  an  dem 
lyrischen  Sprachschätze  der  beiden  dichterftirsten  zu  messen,  ins- 
besondere Goethes,  welchem,  um  mit  K.  Gödeke  zu  reden,  'kein 
ton  auf  der  unendlichen  leiter  der  töne  versagte , in  denen  sich  das 
bewegte  menschenherz  ausspricht,  dem  alle  zu  gebot«  standen  vom 
schmeichelnden  hauche  bis  zum  ingrimmigsten  titanentrotze.’  in 
seiner  lyrik  können  wir  fast  auf  jeder  seit«  drastische  ausdrücke 
lesen  wie:  'wischt  das  maul,  stochert  sich  die  zähne,  pastetete, 
angequarkt,  pumpsatt,  luderchen,  kerl,  latsche  fttsze,  jux,  schnuppen, 
fratze,  kracht  das  herz,  so  brichts  doch  nicht’  u.  a.  m. 

Aber  ich  will  den  satz  gar  nicht  umkehren,  ich  sage  nur,  dasz 
der  deutsche  wie  der  lateinische  dichter  je  nach  Individualität , Stim- 
mung und  object  bald  in  zarten,  bald  in  derb  plastischen  aus- 
drücken  redet,  dasz  sich  demnach  beide  nichts  vorzuwerfen  haben, 
wer  von  beiden  den  andern  überbietet,  das  läszt  sich  numerisch 
gar  nicht  feststellen,  es  sei  denn,  wir  könnten  und  wollten  den 
thesaurus  beider  sprachen  in  dieser  hinsicht  vollständig  excerpieren. 
die  in  das  treffen  geführten  sporadischen  beispiele  können  nicht  nur 
die  regel  nicht  beweisen,  sondern  entlarven  sich  sogar  mehr  als  ein 
mal  als  ganz  vereinzelte  ausnahmen;  selbst  um  das  hundertfache 
vermehrt,  würden  sie  nur  eine  verschwindende  minorität  gegenüber 
der  umfassenden  litteratur  bilden. 

Obwol  ich  hiernach  die  methode  Prommanns  schon  an  und 
für  sich  nicht  für  beweisfähig  anerkennen  kann,  halte  ich  es  doch 
im  interesse  der  sache  für  erforderlich,  dem  Verfasser  auf  seinen 
eigenen  wegen  zu  folgen  und  mich  lediglich  an  seine  angeblich 
römischen  idiotismen  zu  halten,  ich  werde  diesen  ihre  doppelgänger 
in  deutschem  costüme  nach  führen  und,  um  womöglich  keinen 
zweifei  an  der  mustergültigkeit  meiner  analogieen  aufkommen  zu 
lassen,  sie  meist  aus  Schillers  und  Goethes  lyrischen  gedichten  ent- 
lehnen, welche  ich  einfach  mit  S.  oder  G.  kennzeichnen  will,  zu- 
nächst werde  ich  mich  vorzugsweise  mit  den  in  Fr.s  schrift  zer- 
streuten metaphorischen  Wendungen  befassen,  dagegen  die  beispiele, 
die  sich  auf  personificationen  und  ihr  gegenteil  beziehen  oder  meto- 
nymischen Charakters  sind,  unten  gelegentlich  bei  der  betrach - 
tung  der  Henseschen  schrift  zur  spräche  bringen. 

Auf  s.  10  wird  im  gegensatze  zu  der  deutschen  sitte,  beim 
wechseln  der  plätze  den  bisher  benutzten  stuhl  auf  den  neuen  platz 
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mitzunehmen,  gerügt,  dasz  bei  Ovid  Ariadne  die  'wann  gesessenen 
polster  des  Theseus  zum  objecte  ihrer  verliebten  seufzer  mache.’ 
nun,  sie  befand  sich  dem  geliebten  gegenüber  denn  doch  in  einer 
etwas  anderen  Situation , als  ein  whistspieler  gegenüber  seinen  mit- 
spielem.  ähnliche  poetische  liebesergüsse  hat  ja  auch  die  deutsche 
lyrik.  z.  b. : 

Ich  bin  genügsam  und  geniesze, 
wenn  sie  bei  tisch  des  liebsten  füsze 
zum  schemel  ihrer  ftlsze  macht  . . . 
den  apfel , den  sie  angebissen, 
das  glas , woraus  sie  trank , mir  reicht.  G. 
vgl.  das  schöne  gedieht:  'lebendiges  angedenken’. 

Der  liebsten  band  und  schleife  rauben,  usw. 
lebend’gen  teil  von  ihrem  leben, 
ihn  bat  nach  leisem  widerstreben 
die  allerliebste  mir  gegeben  . . . 
zu  schaun , zu  tändeln  und  zu  küssen 
bleibt  die  reliquie  von  dir.  G. 

vgl.  Faust. 

Schaff  mir  etwas  vom  engel«sebatz, 
führ’  mich  an  ihren  ruheplatz, 
schaff  mir  ein  halstuch  von  ihrer  brust, 
ein  Strumpfband  meiner  liebeslust.  G. 

S.  21  wird  volvere  für  unsem  geschmack  als  nicht  ästhetisch 
erachtet,  vgl.  dagegen:  'im  tiefsten  staube  wälzte  dich  der  spott.  S. 

— was  rennt  das  volk,  was  wälzt  sich  dort.’  S. 

S.  22  ff.  isteine  anzahl  von  verben  aufgeführt  und  aus  der  römi- 
schen lyrik  belegt,  die,  wenn  sie  nicht  in  ihrer  ursprünglichen  bedeu- 
tung  ständen,  unsere  weniger  kriegerische  spräche  in  zahmere  aus- 
drticke  übersetzen  müsse,  als  iacere,  ferire,  trudere,  excutere,  incutere, 
frangere,  terore,  extundere  u.  a.  m.  vgl.  dagegen  die  deutschen 
tropen:  schüttelnde  furcht,  schlagende  beweise,  ausgeschlagene  an- 
erbietungen,  an  das  ohr  schlagende  laute  (ferit  aethera  clamor), 
Schicksalsschläge,  zerrissene  träume,  losgerissene  blicke,  gebrochene 
kraft,  treue,  pflicht,  gebrochener  eid , mut,  brechendesauge,  zer- 
tretene hoffnungen  und  andere  gefükle,  aufreibende  sorge  u.  dgl., 
verscheuchter  Schlummer,  hingeworfene  worte,  wegwerfende,  fallen- 
gelassene reden,  zugeworfene  blicke  und  grüsze,  ausgestoszenc 
seufzer,  abstoszender  Charakter;  vgl.  stralen  werfen,  anfahren 
(invehi)  u.  a.  m.  — Z.  b.  'jede  herbe  not  der  meinen  schlug  an  mein 
empfindend  herz.  — Balsam  fürs  zerrissne  herz.  S.  — Und  ach, 
oft  kommt  der  schlag  von  einer  lieben  hand.  Wieland.  — Dasz  ich 
dem  feinde  gebrochen  die  pflicht.  — Getroffen  von  der  rache  stral. 

— Freut  sich  der  Atrid  und  strickt  um  den  reiz  des  schönen  leibes 
seine  arme  hochbeglückt.  — Hier  umstrickte  mich  die  Hyder.  — 
Doch,  herr,  was  habt  ihr  zu  befahren.  S.  — Drum  hetze  dich  nicht 
zur  schlimmen  zeit.’  G. 
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S.  26.  cingere,  vineire  tempora.  vgl.  eine  von  locken,  von 
kränzen  gefesselte  stirn. 

Lieblich  in  der  bräute  locken 
spielt  der  jungfräuliche  kranz.  — 

Noch  mit  sanften  rosenketten  banden 
junge  amoretten  ihre  seelen  nie.  S. 

S.  27.  onerare  hilaritudine.  vgl.  die  den  busen  schwellende 
freu  de,  lastende  ^orge.  — Z.  b.  'die  einst  das  trunkne  herz  ge- 
schwellt.’ S. 

S.  27  wird  von  Fr.  das  'küssen’  in  launiger  weise  fast  mikro- 
skopisch untersucht,  ihm  will  das  einen  stark  reellen  genusz  be- 
zeichnende oscula  earpere  und  tigere  gar  nicht  recht  gefallen , und 
doch  findet  sich  ähnliches  in  unserem  'küsse  rauben,  schmecken, 
aufdrücken,  aufheften,’  gleich  den  blicken,  die  wir  auch  auf  jemand 
heften , ohne  dabei  an  zwirn  zu  denken.  — Z.  b.  'und  sie  (die  Hppe) 
ist  nicht  etwa  wund  geworden,  weil  die  liebste  mich  zu  wild  er- 
griffen, hold  mich  angebissen,  dasz  sie  fester  sich  des  freunds 
versichernd  ihn  genösse.’  G.  (vgl.  Vorliebe  aufessen,  freszlieb.) 
— Und  von  deinen  einzig  treuen  lippen  lang  bewährter  liebe  balsam 
koste.  G.  — Schläft,  gewiegt  vonLedas  küssen.  — Und  nektarduft 
von  mäöchenlippen  sogst.  — Schlingt  den  kusz,  den  sie  entgegen 
bringt.  — Seine  küsse,  paradiesisch  fühlen.’  S.  — Vgl.  Wieland, 
Oberon  VH  16. 

S.  28.  florem  demetere.  auch  wir  schneiden  rosen  und 
ernten  lorbeeren. 

S.  28  ff.  wird  ferner  bei  den  römern  der  begriff  virere  auf 
menschliche  Verhältnisse  und  glieder  übertragen,  so  reden  wir  nicht 
minder  sinnlich  vom  immergrün  der  gefühle.  Jean  Paul. — 
Auch  das  'misverhältnis  des  vorgerückten  alters  zu  dem  zurück- 
gebliebenen verstände’,  das  wir  bekanntlich  durch  'grün’  bezeich- 
nen, findet  sich  so  in  der  deutschen  poesie.  Goethe  sagt  ein- 
mal von  dem  'meister  einer  ländlichen  schule’ : 'denn  wer  sich  grün 
macht,  den  fressen  die  ziegen.’  — Die  färben  werden  überaus  häufig 
auf  menschliche  Verhältnisse  übertragen : 'wie  der  brautnacht  süsze 
freuden  ewig  jung  und  ewig  grün.  — 0 dasz  sie  ewig  grünen 
bliebe,  die  schöne  zeit  der  jungen  liebe.  — Den  schwarzen  thäter 
kenntlich  macht.  — Wenn  dich  einst  der  name  bastard  schwärzt. 
S.  — Schwarze  freuden  verabscheut.  K.  — Die  schwarze  seele 
schwoll.  — Da  erblasse  vor  der  Wahrheit  strale  eure  fügend.  — 
Nur  der  ernst,  den  keine  mühe  bleichet.’  S.  — Auch  sonst  reden 
wir  von  schwarzer  that,  angeschwärzter  oder  schwarzer  ge 
sinnung,  rothen  republikanern , erröthendem  gewissen,  bleicher 
furcht,  blassem  oder  gelbem  neide,  grauer  theorie  usw.  in 
freierer  weise  noch:  'in  der  grünlichen  dämmerung  birgt.  — 
Graue  zeit  währet  ihr  schlaf.’  Klopstock. 

S.  30.  exeidere  auf  abstracto  begriffe  wie  virtus  u.  dgl.  ange- 
wendet spricht  Fr.  den  deutschen  dichtem  ab,  die  doch  oft  genug 
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die  'gefallene  Unschuld  und  tugend’  beklagen,  rnagnis  tarnen  excidit 
ausis  ist  wenig  verschieden  von  unserm  'aus  der  rolle  fallen,  durch- 
fallen, abfallen’,  den  berolinismus  'reinfallen’  gar  nicht  mitge- 
rechnet.  — 'sonst  stürzte  sich  der  himmelsliebe  kusz  auf  mich 
herab.’  G. 

S.  30.  haerere,  hängen,  erweckt  dem  Verfasser  die  Vorstellung 
eines  schlampigen  Zusammenhanges;  ich  habe  dieselbe  nicht,  wenn 
ich  jemand  am  halse  der  seinen  hängen  sehe  oder  wenn  mein  äuge 
am  munde  des  redners  hängt,  der  am  kreuze  hängende  erlöser  ist 
natürlich  in  religion  und  kunst  über  alle  ästhetik  erhaben.  — 'ewig 
starr  an  deinem  mund  zu  hangen.  — Ihr  klares  äuge  mit  vergnügen 
hieng  an  den  Wohlgestalten  zügen.  — Mein  äuge  hieng  an  deinem 
angesichte , an  deines  himmels  harmonie  mein  ohr.  — Um  das  rosz 
desreiters  schweben,  um  das  schiff  die  sorgen  her.  S.  — Sie  hängt 
mit  bienenlippen  nur  an  der  gegenwart.  Matthisson.  — Am  golde 
hängt  doch  alles,  ach  wir  armen!  G.  — (Vgl.  noch  den  antrag 
Pausts  an  Gretchen.)  — An  etwas  musz  der  menseh  seine  gedanken 
hängen , auch  wenn  er  kein  herz  hat.’  Immermann. 

Merkwürdiger  weise  nimmt  der  Verfasser  s.  31  ff.  noch  manchen 
anstosz  an  fundere,  fluere  u.  a.  m.,  wenn  sie  auf  iqcnschen  und  nicht 
flüssige  dinge  angewendet  werden,  unsere  poesie  gerade  ist  über- 
aus reich  an  solchen  Wendungen,  da  ergieszt  sich  die  menschen- 
menge,  prangen  mit  blüten  übergossene  Auren,  werden  wir  mit 
uachrichten  überschwemmt,  mit  schäm  übergossen,  wird  uns  furcht 
eingeflöszt  usw.  — 'Darum  strömt  in  vollem  wogen  deutscher  barden 
hochgesang.  — Da  strömet  herbei  die  unendliche  gäbe.  — Dann 
flieszt  die  arbeit  munter  fort.  — Aus  ihrem  schönen  munde  flosz 
sein  unerschöpftes  lob.  — Himmlisch  und  unstei’blich  war  das 
fcuer,  das  in  Pindars  stolzen  hymnen  flosz,  nieder  strömte  in 
Arions  leier,  in  den  stein  des  Phidias  sich  gosz.  — Der  held  im 
heldenheer  zerflieszen.  — Seine  ufer  überwallt  das  blut.’  S.  — 
(V gl.  auch  Sch.s  künstler.)  — Zum  ersten  mal  mein  herz  ergieszt.  G. 
— Das  mächtige  gefühl  sich  in  gesang  ergieszt.  Wiel.  — Die  ströme 
des  lichtes  rauschten.  — Als  der  erweis , der  von  folgen  triefet.  — 
Unter  des  segentriefenden  friedens  beschattenden  fittigen.  — Aus 
dem  leben , das  bald  durch  felsen  zögernder  flieszt.  — Ihr  gewand 
flieszt  sanft  wie  gewölk  um  sie.  — Wenn  sich  dein  ödem  sanft  in 
die  herzen  der  jünglinge,  in  die  herzen  der  mädchen  gieszt.  — 
Göttin  freude,  die  sich  über  uns  ganz  ergosz.’  Klopstock,  u.  a.  m. 

S.  33.  mergere,  haurire  u.  a.  bei  nicht  flüssigen  und  bei  ab- 
stracten  objecten  ist  analog  unserm : in  das  dickicht  tauchen,  in 
gedanken,  in  schmerzen  versunken,  luft,  trost,  hoffnung  u.  dgl. 
schöpfen,  plus  laboris  haurire  ist  ähnlich : mühe  und  zeit  sind  er- 
schöpft. oculis  haurire  = mit  den  äugen  verschlingen,  'uner- 
schöpflich an  reiz,  an  immer  erneuerter  Schönheit  ist  die  natur,  die 
kunst  ist  unerschöpflich  wie  sie.  — Ersäufen  jegliches  ach.  — Bis 
sich  dort  im  meer  des  höchsten  glanzes  sterbend  untertauchen  masz 
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und  zeit.  — Die  luft  getaucht  in  der  gewürze  flut.  — Tauchen  will 
ich  euch  in  stralen.’  S. 

S.  35.  die  begriffe  incendere,  urere,  ardere,  fervere  und  ihr 
gegenteil  exstinguere  für  leuchten,  schmerzen,  drücken  u.  a.  m.  an- 
gewendet und  auf  menschliche  Verhältnisse  übertragen  sind  im  deut- 
schen überaus  häufig.  — 'Wie  brennt  meine  alte  wunde.  — Und 
das  mörderauge  glüh’n.  — Meine  blicke  brennend  wie  die  lichter 
seines  himmels.  — Nach  der  feldschlacht  ist  mein  feurig  sehnen.  — 
Nicht  was  löw’  und  tiger  schmelzen  kann.  — Mit  erfrornem 
herzen  mich  verdammen.  — Zwischen  dem  erlosch nen  reize.’  S. 
— (Namentlich  ist  die  'glut’  in  der  deutschen  poesie  ein  ungemein 
beliebtes  bild.)  — 'Löschen  die  Zwietracht,  die  tobend  entglüht.’ 
S.  — Vgl.  glühende  liebe,  brennende  hände  und  wangen,  sprühende 
äugen,  blitzende  Waffen,  angefeuerter  mut,  entflammter  zorn, 
jugendliche  hi tze,  jugendfeuer;  erloschene  gültigkeit,  kraft,  liebe, 
mut,  blick,  kaltes  benehmen,  die  politik  der  'kalten  hand’. 

S.  36.  über  abschnitt  B kann  ich  mich  kürzer  fassen,  auch 
der  Deutsche  hat  oft  schwächere  ausdrücke.  multa  in  rosa  ist  denn 
doch  'rosenfülle’ , multum  lumen  lichtfülle.  zu  increbresco  vgl.  'die 
räume  wachsenv  es  mehrt  sich  das  haus.’  S.  — Vastus  leo  er- 
innert an  einen  riesigen  löwen,  vastus  clamor  an  wüsten  lärm; 
vgl.  ausgedehnte  klage;  sonus  exiguus  an  eine  dünne  winzige 
stimme;  vgl.  kleinlaut;  Spiritus  tenuis  an  einen  dürren  geist,  dürre 
Worte,  dare  cantum,  sonitum , animum  in  luctus  u.  dgl.  finden  sich 
in  unserem;  zum  besten  geben,  von  sich  geben,  sich  geben,  preis  - 
geben,  sich  hingeben,  emittere  pectore  voces,  vgl.  s.  25.  vocem 
iaetare  findet  sich  wörtlich  wieder:  'wie  weit  er  auch  die  stimme 
schickt.  — Und  die  stimme,  die  rufende,  schicket.’  S.  — Demittit 
animum  in  artes  = sich  in  die  kunst,  in  das  leben,  amt,  in  die 
formen  schicken.  — Das  mattere  habere  für  stärkere  begriffe  ist 
auch  im  deutschen  zu  finden:  'die  thräne  quillt,  die  erde  hat  mich 
wieder.  — Und  wenn  dich  erst  ein  dutzend  hat,  dann  hat  dich  auch 
die  ganze  stadt.’  G. 

S.  42.  docere  vom  dichter  gesagt,  erscheint  dem  genialen  Ver- 
fasser nüchtern  und  philiströs;  und  doch  lehren  und  bilden  auch 
uns  kunst,  liebe,  leben  u.  a.,  ohne  gerade  'eine  gouvernantenmaske 
aufzusetzen.’  — 'Doch  den  sänger  vermiss’  ich,  den  bringer  der  lust, 
der  mit  süszem  gesang  mir  bewege  die  brust  und  mit  göttlich  er- 
habenen lehren.  — Liebe  rauscht  der  silberbach,  liebe  lehrt  ihn 
sanfter  wallen.  S — Den  musenschwestem  fiel  es  ein,  auch  Psy- 
chen in  der  kunst  zu  dichten  methodice  zu  unterrichten... 
der  ganze  cursus  war  vollbracht.’  G.  — Auf  anderes  komme  ich 
unten  noch  zurück,  ich  kann  mein  urteil  über  den  sachlichen  teil 
von  Frommanns  schrift  nicht  bündiger  ausdrücken,  als  wenn  ich 
sage,  sie  enthalte  schätzbares  material  zur  bearbeitung  eines  fast 
entgegengesetzten  themas , und  wenn  ich  sie  mit  einem  Schauspiele 
vergleiche,  das  an  innerer  Unwahrheit  leidet,  dafür  aber  durch  blen- 
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dende  decorationen , pikante  einzelscenen  und  eine  treffliche  dar- 
-tellung  entschädigt. 


n. 

In  dieselbe  Sphäre  gehörig,  aber  verschieden  von  der  genannten 
schrift  in  anlage  und  ausfllhrung  ist  die  umfang-  und  inhaltreiche 
abhandlung  von  Hense.  die  absicht  des  Verfassers  ist,  die  sprach- 
lichen Wendungen  aufzuzählen,  die  insbesondere  bei  den  Griechen 
personificierend  gebraucht  werden,  mit  dem  berufe  der  poesie, 
das  schöne  zur  anschauung  zu  bringen , fallt  die  besondere  tbätig- 
keit  der  personification  zusammen,  ihr  reichtum  erweist  sich  in  der 
schöpferischen  kraft,  welche  die  dinge  sowol  verkörpert  als  beseelt, 
den  gegenständen,  wie  sehr  sie  sich  durch  formlosigkeit  der 
schranke  der  gestalt  entziehen,  gibt  sie  das  masz  anschaubarer 
formen,  die  Verhältnisse  des  geistes,  ihrem  wesen  nach  der  sinn- 
lichen anschauung  entzogen,  treten  durch  sie,  die  wahre  dichterin, 
in  die  erscheinung  und  werden  sinnlich  anschauliche  gestalten; 
leblose  gegenstände,  von  natur  dem  denkenden  und  empfindenden 
leben  fremd,  erhalten  durch  sie  eine  seele,  geftlhl  und  gesinnung. 
der  Ursprung  der  personification  ist  schon  mit  der  spräche  gegeben, 
indem  dieselbe  vermöge  ihrer  einbildungskraft  den  dingen  ein  be- 
stimmtes geschlecht  gibt,  bei  den  alten,  namentlich  den  Hellenen, 
ist  sie  auf  das  innigste  mit  der  götter  und  mythen  bildenden  thätig- 
keit  verbunden ; bei  ihnen  werden  die  erscheinungen  der  bildenden 
natur  zu  personen  der  religiösen  anschauung;  daher  nicht  nur  die 
endlose  zahl  der  naturgötter,  sondern  auch  das  persönliche  leben, 
die  individuelle  empfindung,  welche  die  natur  selbst  durch  die  er- 
scheinung der  götter  gewinnt ! den  über  das  meer  fahrenden  Po- 
seidon erkennen  und  begrüszen  das  meer  und  seine  ungeheuer 
(Homer);  dem  Apollo  zu  ehren  singen  die  nachtigallen , flieszt  der 
Kastalische  quell  leuchtender  (Alcäus).  vgl.  namentlich  auch  die 
Orpheussage,  die  form  der  personification  wird  insbesondere  durch 
das  epitheton,  die  apposition,  die  verba  mit  ihren  weiteren  ent- 
wicklungen  und  Zusätzen  hervorgebracht;  überaus  häufig  ist 
namentlich  die  anrede,  welche  geliebten  orten  gegenüber  so  gern 
angewendet  wird.  z.  b.  'lebt  wohl , ihr  berge , ihr  geliebten  triften 
usw.  — Vgl.  frommer  stab,  o hätt'  ich  nimmer  mit  dem  schwerte 
dich  vertauscht,  hätt’  es  nie  in  deinen  zweigen,  hefige  eiche,  mir 
gerauscht.  S.  — Du  kleiner  ort,  wo  ich  das  erste  licht  gesogen, 
den  ersten  schmerz,  die  erste  lust  empfand.  Wiel.  — Vgl.  Matthis- 
sons  kinderjahre : o väterliche  Auren ! usw.’ 

Verwandt  damit  ist  die  andere  erscheinung,  dasz  die  gegen- 
stände selbst  als  redend  eingeftthrt  werden,  vgl.  'mich,  ruft  die 
-aat,  hat  gott  gemacht!’ 

Mit  den  vorstehend  von  mir  im  auszuge  gegebenen  grundzügen 
bin  ich  natürlich  vollkommen  einverstanden;  ich  gebe  auch  nament- 
lich zu,  dasz  in  der  götter  und  mythen  bildenden  thätigkcit  die. 
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Griechen  uns  Deutschen  bedeutend  überlegen,  ja  dasz  sie  darin 
unbestreitbar  unsere  lehrer  gewesen  sind  und  unsere  dichter, 
namentlich  Schiller  und  Goethe,  ihre  genialen  naehahmer.  gerade 
deshalb  werde  ich  im  folgenden  diejenigen  zahllosen  personificatio- 
nen  der  deutschen  poesie  auaschlieszen , in  welchen  griechische  und 
römische  götter  für  die  ihnen  vindicierten  materiellen  Verhältnisse 
eingesetzt  sind.  z.  b.  rnur  Helios  vermags  zu  sagen,  der  alles 
irdische  bescheint.  S.  (die  sonne  bringt  es  an  den  tag.)  "HXioc  6c 
h<4vt’  4qpopq  Kai  rrävr’  dnaKOuei’  (Hom.).  viele  von  diesen  gehören 
übrigens  bekanntlich  in  das  gebiet  der  metonymieen,  z.  b.  Vulcann> 
für  feuer,  Ceres  für  getreide , Bacchus  für  wein. 

Dasz  der  Verfasser,  obwol  er  die  griechische  poesie  bevorzugt, 
auch  den  modernen  sprachen  ihre  personificationen  und  sogar  eine 
gewisse  Originalität  darin  nicht  absprechen  will,  das  liesz  sich  bei 
seiner  ausgebreiteten  belesenheit  in  der  poetischen  litteratur  der 
gebildeten  Völker  nicht  anders  erwarten ; er  hat  auch  an  manchen 
stellen  die  griechischen  beispiele  durch  analoge  erscheinungen  der 
deutschen,  mit  Vorliebe  aber  der  Shakespeareschen  poesie  belegt, 
in  welcher  absicht  dies  geschehen , darüber  belehrt  uns  die  folgende 
behauptung,  deren  übertriebene  consequenz  für  mich  einen  wesent- 
lichen differenzpunct  bildet:  die  behauptung,  der  unterschied 
zwischen  den  personificationen  der  antiken  und  modernen  dicktung 
liege  in  dem  wesen  der  plasticität  und  des  malerischen  individualis- 
mus.  nirgends  trete  dieser  unterschied  so  stark  hervor,  wie  bei 
Shakespeare,  dessen  personificationen  entsprechend  der  gröszeren 
mannigfaltigkeit  und  vertieftheit  moderner  lebensverhältnisse  eine 
individuelle  ausfühnmg  hätten , wie  sie  die  alten  in  ihrer  einfachen 
plasticität  nicht  kannten,  es  sei  plastische  personification,  wenn 
Aeschylus  die  höhen  die  'nachbarn  der  sterne’  nenne ; individueller 
empfunden , wenn  Shakespeare  von  hügeln  spreche , die  den  hinunei 
küssen;  es  sei  plastisch,  wenn  Aeschylus  sage,  dasz  feuer  und  meer, 
sonst  feinde , sich  verschwuren  und  treue  bewiesen , indem  sie  das 
heer  der  Argiver  vernichteten ; es  sei  individuell , wenn  Shakespeare 
mecr  und  wind  alte  zänker  nenne,  in  wie  fern  das  letzte  beispiel 
jenen  unterschied  klar  machen  könne,  vermag  ich  nicht  einzusehen: 
vgl.  übrigens  Hör.  od.  I 9:  ventos  aequore  fervido  deproeliantes. 
zugegeben  aber,  Aeschylus  dichte  ein  mal  plastischer,  weil  er  die 
höhen  naehbarn  des  kimmeis  nenne,  mtisten  wir  von  Schiller  das- 
selbe sagen,  weil  er  die  glocke  die  'nachbarin  des  donners’  nennt, 
ich  befinde  mich  hier  der  Henseschen  schrift  gegenüber  in  einer 
ähnlichen  Stellung  wie  zu  der  Frommannschen;  ich  behaupte,  beide, 
die  antike  wie  die  moderne  poesie  seien  je  nach  umständen  bald 
plastisch,  bald  individuell  und  malerisch  personificierend.  wem  das 
plus  in  dieser  beziehung  zufällt , das  könnte  ebenfalls  nur  ein  voll- 
ständig angelegter  thesaurus  personificationum  entscheiden,  dasselbe 
gilt  von  Goethe,  den  der  Verfasser  Shakespeare  gegenüber  stellt, 
weil  die  plasticität  der  alten  seinen  formensinn  erzogen  habe,  der 
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Verfasser  selbst  wird  darum,  weil  Goethe  häufig  in  plastischer 
Schönheit  dichtete,  nicht  verkennen,  dasz  die  Goethesche  lyrik, 
individuell  wie  keine  andere,  sich  in  die  tiefsten  geheimnisse  des 
herzens  und  lebens  begebe  und  sio  malerisch  veranschauliche;  hat 
Goethe  doch,  wie  er  selbst  einmal  angedeutet,  kaum  etwas  erlebt, 
was  er  nicht  gedichtet,  kaum  etwas  gedichtet,  was  er  nicht  erlebt 
hat.  die  von  mir  beigebrachten  analoga  aus  der  deutschen  poesie 
mögen  selbst  für  sich  sprechen  und  beweisen,  dasz  auch  in  ihr  wie 
in  der  antiken  poesie  plastisches  und  individuelles  wechseln;  viele 
davon  mögen  der  haarspaltenden  ästhetik  des  Verfassers  scheinbar 
recht  geben;  eine  regel  kann  ich  daraus  nicht  abstrahieren,  dasz 
ich  hiermit  den  Griechen  ihren  vorwiegenden  sinh  für  plastik  über- 
haupt nicht  abspreche , wird  man  mir  glauben. 

Hense  hat  nun  in  einer  reihe  von  mehr  als  90  artikeln , von 
denen  36  bereits  im  jahre  1864  erschienen  sind,  den  Sprachschatz 
der  poetischen  personificationen  bei  den  Griechen  mit  nahezu  lcxi- 
calischer  genauigkeit  und  Vollständigkeit  vorgefllhrt  und  eine  er- 
staunliche belesenheit  und  gelehrsamkeit  an  den  tag  gelegt,  der  le 
teil,  der  überhaupt  bis  jetzt  erst  erschienen  ist,  behandelt  diejenigen 
Worte  und  Wendungen,  welche  die  Vorstellung  der  menschlichen 
körpergestalt  erwecken,  also  die  verschiedenen  teile  des  mensch- 
lichen körpers  und  ihr  äuszeres,  als  kleidung,  waffen,  wohnung, 
geräthe  u.  dgl.,  sowie  diejenigen  züge  des  Seelenlebens , welche  noch 
an  die  menschliche  körpergestalt  gebunden  sind,  als  lachen,  weinen, 
schlafen  usw.  der  Verfasser  hat  recht  daran  gethan,  die  früher  be- 
absichtigte zweite  grupp#  von  Wörtern,  welche  die  dem  menschen 
und  thiere  gemeinsamen  lebensverhältnisse  bezeichnen,  ganz  auf- 
zugeben und  sie  unter  die  erste  zu  subsumieren ; er  hätte  ja  sonst 
auch  die  artikel  über  köpf,  fusz , haar  usw.  in  die  2e  gruppe  bringen 
müssen,  der  2e  teil  soll  später  diejenigen  ausdrücke  beleuchten, 
welche  menschliche  gesinnungen  und  geistesverhältnisse  aller  nrt 
auf  natur  und  weit  übertragen. 

Da  die  abhandlung  von  Hense  den  griechischen,  lateinischen 
und  Shakespeareschen  dichterstellen  nur  vereinzelte  deutsche  ana- 
loga zur  seite  stellt,  so  glaube  ich,  eine  Vermehrung  derselben  von 
anderer  hand  könne  dem  Verfasser  und  seinen  lesern  nicht  uner- 
wünscht sein,  dasz  ich  bei  den  nachfolgenden  beitrügen  erschöpfende 
Vollständigkeit  weder  beabsichtige  noch  für  möglich  halte,  ich 
müste  denn  die  ganze  mustergültige  deutsche  poesie  darauf  hin 
excerpieren,  sowie,  dasz  manches  gegriffene  boispiel  sich  durch  zehn 
treffendere  ersetzen  liesze , bedarf  kaum  der  besonderen  erwähnnng. 
ich  schliesze  mich  der  vorliegenden  sehr  sachgcmäszen  Classification 
an,  abgesehen  von  einigen  combinationen,  die  ich  vorgenommen 
habe,  kann  aber  in  rücksicht  des  raumes  weder  die  von  H.  ange- 
führten beispielc  noch  einmal  citieren,  noch  die  von  mir  nicht  be- 
rücksichtigten artikel  überhaupt  nennen,  dagegen  werde  ich  au 
geeigneten  stellen  diejenigen  von  Frommann  noch  angeführten  an- 
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geblichen  latinismen,  in  welchen  menschliche  Verhältnisse  nicht 
personificierend  oder  metaphorisch,  sondern  metonymisch  verwendet 
sind,  durch  deutsche  analogieen  beleuchten,  den  schlusz  werden, 
herrn  Hense  gleichsam  vorgreifend,  noch  einige  deutsche  personi- 
ficationen,  in  welchen  der  geist  des  menschen  auf  Sachen  übertragen 
ist,  sowie  die  umkehrung  der  personification,  die  metaphorische 
animalificierung  und  materialisierung  bilden,  die  dichter  Schiller, 
Goethe,  Wieland,  Matthisson,  Klopstock  werde  ich  nur  mit  dem 
anfangsbuchstaben  citieren. 


1.  haupt. 

'Wo  zu  verblüh’n,  die  bekränzten  frühling’  ihr  haupt  in  des 
thaus  glanz  und  gerüchen  schimmernd  heben.’  K.  (vgl.  Hölderlin, 
werke  v.  Schwab.  1 s.  99,  100.)  — 'Freunde,  bedenket  euch  wohl, 
die  tiefere  kühnere  Wahrheit  laut  zu  sagen ; sogleich  stellet  man  sie 
auf  den  köpf.’  S.  (als  beitrag  zu  einer  Goethe  - Schillerschen  ge- 
dankenharmonie  sei  bemerkt , dasz  Goethe  denselben  gedanken  aus- 
spricht: 'geheimnis  nur  verbürget  eure  thaten,  ein  Vorsatz  mitge- 
teilt ist  nicht  mehr  dein , der  zufall  spielt  mit  deinem  willen  schon.’) 

Metaphorisch  sagen  auch  wir:  'häupter  der  Verschwörung’ = 
principes,  und  metonymisch:  'die  Versammlung  zählt  100  köpfe.’ 

2.  haar  u.  dgl. 

'Schweigend  sähe  der  mai  die  bekränzte  leichtwehende  locke 
im  silberbach.  K.  — Des  maies  erwachen  ist  nur  schöner  noch  wie 
die  Sommernacht,  wenn  ihm  thau,  hell  #rie  licht,  aus  der  locke 
träuft.’  K.  — F.  v.  Stolberg  gibt  dem  felsenstrome  'silberne  locken’; 
ich  würde  nicht  anstehen , die  reiszende  Oeztbaler  ache  einem  löwen 
zu  vergleichen,  der  wütend  seine  'mähne’  schüttelt.  Lenau  legt 
dem  sturme  eine  'fliegende  locke’  bei.  gegen  nemorum  coma,  das 
haar  der  bäume,  verwahrt  sich  Frommann  s.  10  bei  deutschen 
dichtem,  indem  er  humoristisch  hinzufügt,  bei  dem  durchschnitt- 
lichen behaarungszustande  des  jetzigen  gescblechtes  würde  man  den 
bäumen  ein  schlechtes  compliment  damit  machen;  am  passendsten 
könne  man  den  ausdruck  noch  für  eine  novemberlandsehaft  brauchen, 
allein  der  ausdruck  findet  sich  doch  in  der  deutschen  poesie:  'vom 
haare  der  bäume  troff  feuer  auf  mich.’  Schubart.  — Uhland  nennt 
den  lorbeer  'Daphnes  falbe  haare’,  Freiligrath  legt  der  tanne  'straffes 
grünlich-schwarzes  haar’  bei  und  A.  Grün  spricht  von  'gelösten 
haaren  der  weide’,  vgl.  Nauck  zu  Hör.  od.  IV  7.  — Goethe  sagt 
sogar:  'das  mögliche  soll  der  entschlusz  beherzt  sogleich  beim 
schöpfe  fassen.’  — War  bisher  das  haar  nur  als  personificierendes 
mittel  verwendet,  so  macht  Goethe  dasselbe  selbst  zur  person  und 
redet  in  dem  schönen  gedichte:  'lebendiges  angedenken’  das  abge- 
schnittene haar  der  geliebten  also  an:  'o  nebenbuhler,  frei  von 
neide , du  süsz  geschenk , du  schöne  beute , erinnre  mich  an  glück 
und  lust!  vgl.  sonst  buhlten  wir  mit  feinem  glücke  um  sie,  jetzt 
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sind  wir  fern  von  ihr.’  — Der  Vollständigkeit  halber  teile  ich  die 
von  Hense  selbst  gebrachten  analoga  noch  mit:  'schlanker  weiden 
baargezweige.  G.  — Die  erde  flicht  sich  blühende  kränze  ins  haar. 

— Schwarzlockig  ist  die  liebe.  Geibel.  — Die  berge  sind  kleiner 
geworden,  geschoren  ihre  freien  locken.  Rückert.  — Ich  bin  alt  und 
grosz  genug,  um  mir  selber  mein  gewissen  auszukämmen.’  Tieck. 

— Rom  heiszt  'kahlhäuptig  mit  verdorrter  brüst’  bei  P.  Heyse. 

3.  stirn. 

Nicht  als  mittel,  sondern  selbst  personificiert  erscheint  sie  in 
dem  ausdrucke  'freche  stirn’.  anderer  art  ist  die  metapher,  die  man 
vielleicht  auch  für  eine  metonymie  halten  könnte,  bei  Wieland: 
'was  ist  so  arg,  das  nicht,  um  sich  genug  zu  thun,  ein  weib  die 
stime  hat,  zu  wagen.’ 


4.  äuge  u.  dgl. 

'Des  holden  tages  äuge  lachte.  — Aus  dem  äuge  der  natur.  — 
Augen  treibt  das  junge  reis.  — Denn  das  äuge  des  gesetzes  wacht. 

— Seht  ihr  dort  die  altersgrauen  Schlösser  sich  entgegen  schauen? 

— Die  junge  lieb’  und  äugelt  aus  dem  Strauch.  — Sucht  die 
wurzel  scheu  die  nacht.  — Und  die  sonne  blickt  durch  der  zweige 
grün  und  malt  — auf  den  glänzenden  matten.  — So  bezaubernd 
winkte  ihm  die  Zukunft.  S.  — Soll  ihm  umsonst  von  des  haines 
höh’  der  eiche  wipfel  winkenV  — Wein  winkt  gedanken.  K.  — 
Vorsicht,  die  in  die  dunkle  zukunft  blickt,  wird  sorge.’  Herder.  — 
Wir  pflegen  auch  den  neid  als  'scheel’  darzustellen  und  zu  sagen, 
dasz  die  tugend  oder  die  gerechtigkeit , die  imschuld  ihr  antlitz 
verhülle. 

5.  ohr. 

'Lauschende  naturen.  S.  — Mitternacht,  höre  du  meinen 
gesang.  K.  — Doch  höret  die  leisere  welle  . . . manches  unsterbliche 
Üed.  S.  — Die  sterne  — horchten  auf  das  lied  genau.  Rückert.  — 
Es  horcht  die  nacht , es  horcht  das  meer.  Geibel.  — Ohr  der  nacht.’ 
Eichendorff  und  Geibel.  — Dem  von  Prommann  getadelten  grob 
sinnlichen  quercus  auritae  steht  unser  'die  wände  haben  obren’ 
gegenüber.*) 

Bei  dieser  gelegenheit  bemerke  ich , das  Frommann  (s.  12)  mit 
unrecht  die  Vertretung  der  sinnesthätigkeiten  durch  ihre  Werkzeuge 
blosz  dem  massiven  Charakter  der  lateinischen  spräche  vindiciert, 
also  aures  für  gehör,  nares  für  geruch  usw.  gerade  bei  uns  ist  diese 
metonymie  sehr  häufig:  feines  ohr,  festes  äuge,  gute  nase,  ver- 
wöhnte zunge,  verwöhnter  gaumen,  'doch  manche  gäste  das  ver- 
drosz,  gewisse  feine  nasen.’  G. 

Bemerkenswerth  ist  ferner,  wie  gern  gerade  der  deutsche 
Sprachgebrauch,  auf  dem  sogenannten  allsinne,  d.  h.  einer  gemein- 

*)  'jedes  blatt  ein  grünes  ohr’  bei  Heine.  d.  r. 
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samen  grundlage  der  sinne  fuszend,  die  attribute  der  verschiedenen 
sinne  mit  einander  vertauscht  und  zwar  vorzugsweise  die  des  ge- 
ruches  und  gesehmackes  einerseits,  des  gesichtes  und  gehöres  an- 
dererseits. z.  b.  'süszer  geruch,  eine  wohlschmeckende  prise,  eine 
speise,  die  so  schmeckt,  wie  benzoeöl  riecht;  heller,  aber  auch  süszer 
klang  (vgl.  clara  voce),  farbentßne;  dunkles  gefühl,  berauschender 
anblick , geschmackvolle  kleidung , stiszes  lächeln  u.  dgl.  'wenn  die 
hellen  kirchenglocken.  — Dasz  er  im  innem  herzen  spüret.  S. 

— Die  ros’  in  dem  kränze  duftet  licht.’  K. 

r 

6.  nase. 

Auf  die  stolle  im  Faust:  'felsennasen  , wie  sie  schnarchen,  wie 
sie  blasen’  hat  Hense  selbst  aufmerksam  gemacht,  fast  verwischt 
ist  die  metapher  im  worte  'spüren’,  'dasz  er  im  innern  herzen 
spüret,  was  er  erschuf  mit  seiner  hand.’  S. 

7.  mund,  rachen,  schlund. 

'Lauter  redet  der  liebe  mund.  K.  — Der  lieder  stiszeu  mund. 

— Sei  ihr  metallner  mund  geweiht.  — Seufzend  flüstert  das  rohr. 
S.  — Kufen  ihr  nach  berge  triumph.  K.  — Säusle  nieder,  abend- 
roth,  und  flöte.  — Und  aus  offnem  höllenrachen  speit  es  verderben 
zündend  aus.  — Kochend  wie  aus  ofens  rachen.  — In  dem  weiten 
wasserschlund.  — Verschlungen  schon  hat  ihn  der  schwarze  mund. 

— Schlieszt  sich  der  rachen.’  S. 

Frommann  findet  auf  s.  21  den  ausdruck  vomere  anstöszig  für 
den  deutschen  geschmack.  aber  abgesehen  von  dem  bekannten  'gift 
und  galle  speien’  für  'zürnen’  finden  sich  gar  manche  nusdrücke  der 
art  in  der  poesie:  'sein  aug’  speit  feuerflammen  aus.  — Speit  es 
verderben  zündend  aus.  — Wenn  sich  das  laster  erbricht,  setzt 
sich  die  tugend  zu  tisch.  — Ueber  dir  mag  die  Verleumdung  geifern, 
die  Verführung  ihre  gifte  spei’n.’  S. 

Wir  schlieszen  mit  einer  erfreulicheren  thätigkeit  des  mundes, 
mit  dem  küsse,  'die  blume  neigt  sich  bei  des  westes  kusz.’  S.  — 
Vgl.  dazu  das  oben  gesagte. 

8.  zunge,  spräche. 

'Dem  Schicksal  leihe  sie  die  zunge.  — All’  ihr  anderen  sprecht 
nur  kauderwälsch ; unter  den  flössen  Deutschlands  rede  nur  ich , und 
auch  in  Meissen  nur,  deutsch.  — Tausend  steine  würden  redend 
zeugen.  — Dasz  es  eine  spräche  werde  meiner  liebe,  meinem 
schmerz.  — Geschwätzig  schnell  springt  murmelnd  hervor  ein 
lebendiger  quell.  — Und  die  wilden  winde  schweigen.’  S.  — Ins- 
besondere oft  wird  das  epitheton  'stumm’  personifieierend  gebraucht. 

Das  'lecken’  als  bild  zu  verwenden , erklärt  Frommann  für  ein 
Zeichen  von  bestialischem  geschmack.  Hör.  c.  I 22,  9.  quae  loca 
fabulosus  Lambit  Hydaspes.  vgl.  dagegen : 'sieh  wie  das  feuer  die 
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zunge  streckt,  nach  dem  geweihten  futter  leckt.’  (das  'lecken 
der  flamme’  ist  ja  allgemein  gültige  redensart  geworden.)  — 'Nicht 
mit  der  rechte  schöpft  der  dichter,  feuriger  leckt  er  die  silber- 
quellen.’ K.  — Die  von  Fr.  gerügten  verbera  linguae  finden  ihr 
seitenstttck  in  dem  ausdrucke : 'mit  der  zunge  todtschlagen.’  vgl. 
stechende,  giftige  zunge.  ('klatschen’,  'geiszeln’.  d.  r.) 


9.  zahn. 

Wenn  von  Frommann  s.  11  getadelt  wird,  dasz  bei  Horaz  der 
Liris  seine  ufer  beisze , so  möge  er  bedenken , dasz  bei  uns  der  flusz 
oder  das  meer  land  wegfriszt  und  seine  opfer  verzehrt  oder  ver- 
schlingt; und  wenn  Fr.  sich  dagegen  verwahrt,  dasz  sorgen, 
schmerzen  und  eine  menge  anderer  dinge  beiszen,  so  vergisztergewis 
die  deutschen  gewissensbisse.  'mein  gewissen  beiszt  mich  nicht, ’ 
sagt  auch  Hiob,  der  neid  friszt  und  der  ärger  oder  kummer  nagt 
an  unserem  herzen:  'hör  auf  mit  deinem  gram  zu  spielen,  der  wie 
ein  geier  dir  am  leben  friszt.  G.  — Hasz,  der  scharfe  herzensnager. 
Lenau.  — Doch  an  dem  herzen  nagten  mir  der  unmut  und  die 
Streitbegier.’  S.  — Bei  Horaz  werden  die  Ölpflanzungen  von  der 
hitze  gebissen,  bei  uns  'zerfressen’  oder  vom  froste  'zernagt’. 

Weiterhin  wird  Fr.s  ästhetischer  sinn  unangenehm  berührt 
von  dem  Horazischen  atro  dente  im  sinne  von  boshafter  Verleum- 
dung, da  ein  schwarzer  zahn  bei  uns  unwillkürlich  die  unerquick- 
liche Vorstellung  von  etwas  angegangenem  oder  wenigstens  unge- 
putztem erwecke,  vgl.  aber:  'euch  raubet  nicht  den  gold’nen  schlaf 
des  Zweifels  gift’ger  zahn.’  S.  — Noch  kräftiger  lautet  das  bereits 
angeführte:  'über  dir  mag  die  Verleumdung  geifern,  die  Verführung 
ihre  gifte  spei’n.  S.  — Denn  er  blecket  nicht  mit  stumpfem  zahn. 
G.  — An  Hör.  c.  I 13,  12  dente  labris  notam  erinnert  unser  'vor 
liebe  anbeiszen’.  vgl.  das  schon  erwähnte  wort : 'und  sie  (die  lippe) 
ist  nicht  etwa  wund  geworden , weil  die  liebste  mich  zu  wild  er- 
griffen, hold  mich  angebissen’  usw.  G. 

10.  lippe. 

'Sie  hängt  mit  bienenlippen  nur  an  der  gegen  wart.  M.  — Jung 
und  unsterblich  schreitet  deine  sage  mit  blüh’nden  lippen  noch 
durch  unsre  tage.  Geibel.  — Sie  (die  phantasie)  mag  leicht  nähren- 
den thau  mit  bienenlippen  von  blüten  saugen.  G.  — Vgl.  unter  nr. 
10  das  letzte  beispiel. 

11.  brüst,  busen.  herz,  athem.  Bäugen. 

'Da  lächelte  die  natur,  weihte  dich  und  säugte  dich  an  ihrer 
Krust.  Fr.  v.  Stolberg.  — Freude  trinken  alle  wesen  an  den  brüsten 
der  natur.  S.  — Der  bach  beschleunigt  seine  flut , von  regenwolken 
grosz  gesäugt.  Lenau.  — Als  in  den  weichen  armen  dieser  amme 
(der  kunst)  die  zarte  menschheit  noch  geruht.’  S.  — Geibel  nennt 

N.  jahrb.  f.  phil.  u.  päd.  II.  abt.  1870.  hfl.  8.  25 
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'die  freiheit  eine  lebensamme’  und  'Rom  eine  greisin  mit  verdorrter 
brust,  die  nie  mehr  ein  lebendiges  säugt.’  derselbe  sagt  anderswo: 
'o  sohn  der  alpen,  in  krystallner  wiege  genährt  von  gletscher- 
brüsten , heil’ger  rhein’  und  'du  strömst  genesung  ihm  aus  felsen- 
brüsten.’ — 'Schön  prangt  im  silberthau  die  junge  rose,  den  ihr 
der  morgen  in  den  busen  rollte.’  Mörike.  — 'Lass,  Russia,  höher 
deine  schneebrust  klopfen.’  Rückert.  — 'Der  harte  fels  schlieszt 
seinen  busen  auf.’  G.  — 'Steht  das  herz  der  weit  nicht  schaudernd 
still.  — Ihr  trompeten,  ihr  ruft  mit  eurer  erzenen  lunge  schall.  — 
Der  wind  hält  leise  den  ödem  an.  Geibel.  — Sieh , wie  natur  den 
athem  an  sich  hält.  Tieck.  — Frisch  athmet  des  morgens  lebendiger 
hauch.’  S.  — Personificierend  ist  auch  die  völlig  gemeingut  ge- 
wordene bezeichnung  'meerbusen’. 

Wenn  nun  aber  Frommann  s.  15. 16  sich  dabei  befremdet  fühlt, 
dasz  der  lateiner  pectus  nicht  blosz  für  mut,  sondern  für  die  ver- 
schiedensten beziehungen  des  geistes  und  herzens  gebraucht,  so  be- 
haupte ich,  dasz  der  vorrath  deutscher  dichterstellen,  welche  die 
leibliche  brust,  das  fleischliche  herz  für  geist  und  gefühl  setzen, 
geradezu  unerschöpflich  ist.  z.  b.  'der  allein  besitzt  die  musen,  der 
sie  trägt  im  warmen  busen.  — Unter  larven  die  einzige  fühlende 
brust.  S.  — Wie  glücklich,  den  gefühlen  unsrer  brust  auf  ew’ge 
zeit  den  Stempel  aufzudrücken!’  G.  — Vgl.  namentlich  Schillers 
künstler. 

12.  rücken,  rippe,  knochen.  mark. 

'Endlos  liegt  die  weit  vor  deinen  blicken , doch  auf  ihrem  un- 
ermessnen  rücken  ist  für  zehen  glückliche  nicht  raum.  S.  — Die 
natur,  splitternackend,  dasz  man  jegliche  rippe  ihr  zählt.  S. — Des 
felsens  alte  rippen.  G.  — Verschleudert  meiner  mutter  erde  knochen. 

— Fühlst,  mutter,  du’s  durchzucken  nicht  dein  steinernes  gebein?  — 
Der  alten  erde  mark.  — Es  zuckt  mir  (der  tanne)  durch  das  mark.’ 
Rückert. 

Frommann  nimmt  an  den  ausdrücken  mark  und  knochen  als 
grobsinnlichen  überhaupt  anstosz,  insbesondere  aber  spricht  er  das 
mark  der  terminologie  deutscher  liebe  und  Zärtlichkeit  ab.  vgl. 
dagegen:  'das  erquickt  mir  mark  und  bein.  G.  — Und  weidlich 
eins  geküszt,  das  läuft  mir  durch  das  rüekenmark  bis  in  die  grosze 
zeh’.  G.  — Er  schallt,  des  hörers  mark  verzehrend.’  S.  — Wie  ge- 
bräuchlich sind  doch  bei  uns  die  redensarten,  dasz  die  liebe  unser 
mark  verzehre,  dasz  der  schmerz  uns  durch  mark  und  bein  dringe ! 

13.  bauch,  eingeweide.  nerven,  adern. 

'Und  frischer  mit  der  bälge  hauch  erhitzen  sie  des  ofens  bauch. 

— Werf  ich  mich  in  seinen  (des  Stromes)  schoosz.  — Stürzen  aus 
der  wölken  schoosz.  S.  — Durch  eines  finstern  berges  eingeweide 
risz  ihn  auf  schwankem  flosz  ein  wilder  ström.  Uhland.  — Wir 
flehten  um  trinkbare  quellen , erde , dich  an , und  was  sendet  dein 


X 


Digitized  by  Google  | 


•TO- 


Die  poetische  spräche  in  der  deutschen  und  antiken  lyrik.  379 

schoosz  uns  herauf?  S.  — Da,  da  spanne  sich  des  fleiszes  nerve.  — 
Felsenadem  pulse  leihen.  S.  — Und  wenn  der  mütterliche  schoosz 
aus  reinen  glutadern  dir  die  milch  der  freude  schickt.’  Rückert.  — 
Vgl.  Iltisse  als  adern  des  festlandes. 

14.  arm.  hand. 

Der  Rhein:  'schon  so  lange  umarm’  ich  die  lotharingische 
jungfrau.  — In  der  natur  getreuen  armen  von  kalten  regeln  zu  er- 
wärmen. — Wie  des  chaos  riesenarm  entronnen.  — In  dem  arme 
der  Vergangenheit.  S.  — Wie  wölken  sich  am  himmel  jagen , wie 
wellen  fiieh’n  im  wechselschwung,  so  flieh’n  genieszen  und  entsagen 
im  arme  der  erinnerung.  X.  — Mit  ihrem  eisernen  arme  winkte  mir 
stets  die  strenge  bescheidenheit.  K.  — Einen  umarmenden  zweig 
schlingt  um  die  hütte  der  bäum.  S.  — Oeean,  der  mit  ausgespann- 
tem arme  unser  wartet.  G.  — Die  vertrauten  friedlichen  bäume, 
die  einst  mich  auf  den  armen  gewiegt.  — Streckt  nach  dir  die 
schüchternen  arme  der  Strauch  nicht?  — Arme  des  traums.  — Die 
offenen  arme  des  Nils.  Hölderlin.  — Arme  des  trüben  andenkens. 
Tieck.  — Arme  der  Verzweiflung.  — Not  mit  tausend  armen.  G.  — 
Alt  ist  das  wort,  doch  bleibet  hoch  und  wahr  der  sinn,  dasz  schäm 
und  Schönheit  nie  zusammen  hand  in  hand  den  weg  verfolgen  über 
der  erde  pfad.  G.  (vgl.  Ovid.  Heroid.  XVII.  lis  est  cum  forma 
magna  pudicitiae.)  — Eine  bergkrystallne  schale  haltend  in  der 
Unken.  Rückert.  — Eisigkalte  faust  des  todes.  — Elfenhände  des 
traumes.  Geibel.  — Eiskalte  hand  der  zeit.  — Röthliche  hand  des 
frühlings.  Tieck.  — (Erfüllung:)  hände  mit  frucht  und  segens- 
kränzen angefüllt.  — Der  Verzweiflung  tigerklaue.  — 0 fasse  mich, 
ge walt,  mit  ehernen  fäusten.  — Der  stille  neid  mit  kalter  hand.  — 
Der  trauer  kalte  schattenhand.  G.  — Des  morgens  hand.  K.  — 
Hoch  über  der  zeit  und  dem  raume  webt  lebendig  der  höchste  ge- 
denke. S.  — Glühend  webst  du,  genius,  über  deinem  grabe.*  G.  — 
Vgl.  den  allgemeinen  Sprachgebrauch : die  arbeit  hat  'hand  und  fusz’. 

Frommann  findet  in  dem  ausdrucke  magna  manus  die  Vor- 
stellung von  etwas  ungeschicktem,  tatzenhaften.  wir  sprechen  doch 
auch  von  einer  umfassenden  hand,  dem  weiten  arme  eines  hohen 
beamten. 

15.  fusz  und  verwandte  ausdrücke. 

'Deiner  heiszen  berge  füsze  kühlte.  K.  — Fröhlich  baden  im 
ströme  den  fusz  die  glühenden  berge.  Hölderlin.  — Unter  dem  fusz- 
tritt  des  quells.  G.  — Gestanden  mit  eisernem  fusze  der  tod.  — 
Erhaben  trat  der  daktylos  her  und  rief.  — Schon  die  berge  vorbei- 
geflohn.  — Freude  kam  herab.  K.  — Dreifach  ist  der  schritt  der 
zeit.  — Wie  wenn  auf  einmal  in  die  kreise  der  freude  mit  giganten- 
schritt  geheimnisvoll  nach  geisterweise  ein  ungeheures  Schicksal 
tritt.  — Lieblich  hüpften  voll  der  jugendffeude  seine  tage  hin  im 
rosenkleide.  — Drauf  tanzen  umschleiert  mit  goldenem  duft  die 


Digitized  by  Google 


380  Die  poetische  spräche  in  der  deutschen  und  antiken  lyrik, 

wölken.  — Springt,  murmelnd  hervor  ein  lebendiger  quelL  S.  — 
Langsam  wandelt  die  schwarze  wolke.  K.  — Es  gieng  ihm  nichts 
darüber.  — Da  stellt  ein  wort  zur  rechten  zeit  sich  ein.  0.  — Auf 
schwanker  leiter  der  geftihle.  — Einhertritt  auf  der  eignen  spur  die 
freie  tochter  der  natur.  — Und  das  Unglück  schreitet  schnell.  S.  — 
Wenn  sich  die  not  ihm  gegenüberstellt.’  G. 

Den  von  Frommann  angeführten  kriegerischen  ausdruck  pro- 
silire,  insofern  er  auf  harmlose  künstlerische  thätigkeit  angewendet 
werde,  finden  wir  nicht  blosz  in  unserm:  in  die  äugen  springen, 
umherspringende  funken,  hervorspringende  hügel,  kttsten  u.  dgl. 
wieder,  sondern  auch  poetisch  verwendet:  'und  neue  schönheits- 
weiten springen  aus  der  bereicherten  natur  hervor.  — Der  obeliske 
stieg,  die  pyramide,  die  herme  stand,  die  sänle  sprang  empor.  — 
Schützend  springen  die  dächer  hervor.’  S.  — Vgl.  schlieszlich  noch: 
'der  vergleich  hinkt;  die  sage  geht.’ 

16.  kleidung.  Wohnung,  geräthe. 

Statt  vieler  ausdrüeke  der  art  nenne  ich  blosz:  'den  Schleier 
der  wölken,  der  trübsal  u.  a.  m.;  des  wilden  Stromes  bette,  den 
schlüssel  des  geheimnisses,  des  räthsels,  die  netze  der  wollust’  u.  a,  in. 
'und  ins  kalte  bett  des  meeres.  — Doch  dem  war  kaum  das  wort 
entfahren.  — 0 schmücke  dich,  du  grün  belaubtes  dach.  — Ihr 
zweige  baut  ein  schattendes  gemach.’  S. 

17.  ehe.  Schwangerschaft,  gebürt. 

'Wenn  mit  ewigkeit  die  zeit  sich  traut.  — Wo  der  herbst  und 
der  frühling  sich  gatten.’  S.  — (Das  Horatianische  olentis  uxores 
mariti , die  weiber  des  stinkenden  gatten  als  Umschreibung  für  die 
ziegen  mag  wol  auch  im  deutschen  seine,  wenn  auch  edleren  analog« 
haben.) 

'Bis  befruchtet  von  Jehovas  hauche  gröber  kreiszen.  S.  — Die 
quellen,  die  ewigen,  heilkraftschwangem.’  Rückert.  vgl.  unser: 
verderbenschwanger , die  regenschwangere  wolke , die  mit  blunien- 
dttften  geschwängerte  luft;  wir  reden  bezeichnend  bei  schweren 
geistigen  arbeiten  von  geburtswehen  des  geistes , und  haben  analog« 
genug  zu  dem  gravida  sagittis  pharetra  des  Horaz. 

'Kräuter,  die  der  höchste  nord  geboren.  — Windsbraut  war 
die  hebammc.  Lenau.  — Ein  mensch , als  hätt’  ihn  der  april  ge- 
boren. Geibel.  — Als  wollte  das  meer  noch  ein  meer  gebären.  — 
An  wesen,  die  mein  träum  gebar.  — Schnell  wie  es  der  geist  ge- 
boren. S.  — Sie  gebären  Seligkeiten.  — Einst  gebieret  das  elend 
auch.  — Die  freie  tochter  der  natur  (feuer).  — Kinder  der  ver- 
jüngten au.  — Wenn  des  frühlings  kinder  sterben.’  S.  — Vgl.  aus- 
geburt  der  phantasie , misgeburt  der  feder  u.  dgl.  — Metaphorisch, 
aber  nicht  mehr  personificierend  steht  nasci  von  naturproducten, 
z.  b.  ferrum.  vgl.  'der  gott,  der  eisen  wachsen  liesz,  der  wollte 
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keine  knechte.’  Arndt,  vgl.  aber:  'jenseits  der  gräber  wuchern 
deine  schmerzen.’  S. 

18.  essen,  trinken,  saugen. 

Vgl.  hierzu  die  von  Frommann  s.  22  gemachten  bemerkungen; 
beachtenswerth  ist  aber,  dasz  häufiger  als  das  essen  die  ihm  syno- 
nymen thierischen  termini,  als  fressen,  verschlingen,  verzehren, 
weiden  n.  a.  metaphorisch  vorzukommen  scheinen. 

'Seine  eide  friszt  ein  siegend  feuer.  — Dasz  die  zähe  glocken- 
speise  fliesze  nach  der  rechten  weise.  — Ja  der  krieg  verschlingt 
die  besten.  — Er  schallt  des  hörers  mark  verzehrend.  — Ihren  raub 
die  grüfte  wieder kfiu’n.  — Dasz  sich  herz  und  äuge  weide  an  dem 
wohlgelungnen  bild.  S.  — Wie  ich  an  aug1  und  wange  mich  und 
mund  mich  weidete.  6.  — Der  hat  nie  das  glück  gekostet.’  S. 

Ueberaus  häufig  wird  das  trinken  für  personifieationen  ver- 
wendet: 'weiche  nebel  trinken  rings  die  thürmende  ferne.  G.  — Die 
luffc . . trinkt  von  der  heiszen  wango  mir  die  glut.  — Jeder  deiner 
stralenblicke  trinkt  deines  lämpchens  karges  lämpchen  ärmer.  — 
Um  den  trunkenen  blick.  — Trunkne  flehten.  — Zu  trunkenen 
gestaden.  S.  — Die  hochgeschwollnen  bäche  fallen  durch  blumen  hin 
mit  trunknem  lallen.  — In  brausendem  moste  mein  durstiges  erz 
betrinke  dich.  - — Die  erde  ekelt  es  schon  (das  blut)  aufzutrinken. 

— Als  die  Ungarn  ihre  tage  tränkten  noch  mit  Türkenblut.  Lenau. 

— Die  Auren  dürsten  nach  erquickendem  thau.’  S.  — Vgl.  be- 
rauschter blick,  berauschtes  ohr,  herz,  gefühl  u.  dgl.  — ^Erlaubt 
sogar  dem  furchtsam  kühnen  blick,  sich  bienen  gleich  in  hals 
und  busen  einzusaugen.’  W.  (das  im  vorstehenden  zugleich  ent- 
haltene oxymoron  gemahnt  an  ein  anderes,  ebenfalls  personi- 
ficierendes:  'ergreif  mein  herz,  du  süsze  liebespein.  G.  tödt- 
lichlieblich.’  S.) 

Trinken  von  anderen  als  flüssigen  objecten  (vgl.  dagegen 
Frommann):  'ich  trinke  dich,  himmlische  firühlingsluft.  U.  — Und 
die  wollust,  deinen  hauch  zu  trinken.  — Wir  betreten  feuertrunken. 

— Und  trunken  von  siegrufenden  päanen  (aure  bibere!).  — Du 
kleiner  ort,  wo  ich  das  erste  licht  gesogen.  W.  — Von  deinem  lichte 
berauscht.’  S.  — Vgl.  Wendungen  wie:  das  glück  in  vollen  zügen 
schlürfen,  melodieen  trinken  u.  a.  m. 

19.  schlaf  und  erwachen. 

Töne,  'die  ungeahnt  und  göttlich  in  ihr  schliefen.  — Süszer 
Wohllaut  schläft  in  der  saiten  gold.  — Weh,  vom  arm  des  falschen 
manns  umwunden  schlief  Luisens  tugend  ein.  — Wenn  einst  die 
schlafenden  keime  gereift.  — (Vgl.  der  wogen  Schlummer.)  und 
wecket  der  dunklen  gefühle  gewalt,  die  im  herzen  wunderbar 
schliefen.  — Denn  das  äuge  des  gesetzes  wacht.  — In  dem  hain 
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erwachen  lieder.  — Der  rehe  muntres  laub.  — Mit  des  lorbeers 
muntern  zweigen.  — Ihre  sorge  wacht  nicht  mehr.’  S.  u.  a.  m. 

20.  lachen,  weinen. 

'Wie  grazien  lacht  das  leben  dir.  — Sind  mit  lachendem  reiz 
bekränzt.  K.  — Die  Veilchen  kichern  und  kosen.  Heine.  — Flog  er 
einher  auf  den  lachenden  wiesen,  (vgl.  lachende  Auren.)  — Dasz 
dich  die  klugheit  verlacht.  — Heiter  lächeln  luft  und  see.  — Und 
die  sonne  Homers,  siehe  sie  lächelt  auch  uns.  S.  (vgl.  das  uns 
angrinsende  elend  usw.)  — Weint  ein  bach,  stöhnt  dort  dumpfig 
tief  ein  schweres  leeres  qualerpresztes  ach.  — Holde  fühlingskinder 
klaget.  — Sterne  trauern  bleich  herab.  — Hört  ihrs  wimmern  hoch 
vom  thurm?  — Das  Weltmeer  wimmert  unter  ihr.  — Wimmernd 
schnurrt  das  todtenseil  empor.’  S. 

21.  altern,  sterben. 

'Was  sich  nie  und  nirgends  hat  begeben,  das  allein  veraltet 
nie.  S.  (vgl.  alterndes  gemäuer  u.  dgl.)  — Hectors  liebe  stirbt 
im  lethe  nicht.  — Mit  dem  philister  stirbt  auch  sein  rühm.  — Wenn 
des  frühlings  kinder  sterben.  — Keime,  die  dem  äuge  starben.  — 
Ausgestorben  trauern  die  gefilde.’  S.  — Vgl.  bilder  wie:  die 
heirat  ist  der  mädchenfreundschaft  tod.  tod  der  liebe,  getödtetes 
gefühl  u.  a.  m. 

22.  menschliche  gefühle  und  gedanken. 

Die  zahl  der  diesen  begriffen  entlehnten  personifieationen  ist 
legion.  die  wenigen  folgenden  beispiele  sollen  daher  nichts  weiter 
bezwecken,  als  den  blick  auf  erscheinungen  dieser  art  überhaupt 
hinzulenken  und  zu  schärfen,  beachtens werth  ist  namentlich,  wie 
der  mensch  die  leblose  natur,  die  materie  gern  beseelt,  um  sie  für 
das  ihm  widerfahrene  unheil  in  anklagezustand  zu  versetzen,  nicht 
bedenkend,  dasz  er  dadurch  in  gewisser  weise  dem  kinde  gleich 
thut,  welches  den  stein,  an  den  es  sich  geBtoszen,  schilt  oder 
gar  straft,  oder  dem  barbaren,  der  wie  Xerxes  das  treulose  meer 
peitschen  und  fesseln  liesz.  'von  der  tücke  des  verborgnen  quells. 
K.  — Tückisch  ruhten  deine  wogen.  — Doch  mir  wehrt  des 
Stromes  toben,  der  ergrimmt  dazwischen  braust.  — Für  hoff- 
nungen!  Verwesung  straft  sie  lügen.  — Der  Olympus  schwankt 
erschrocken,  wallen  zürnend  seine  locken.  — Denn  die  elemente 
hassen  das  gebild  der  menschenhand.  — Wenn  der  stamm  zum 
himmel  eilet,  sucht  die  wurzel  scheu  die  nacht.  — Da  tobt  der 
see  und  will  sein  opfer  haben.  — Vor  dem  ideale  fliehe  muthlos 
die  beschämte  that.  — Und  drohen  dir  ewig  verderben  (die 
felsen).  — Ohne  wähl  verteilt  die  gaben,  ohne  billigkeit  das 
glück.  — Darf  ichs  der  keuschen  sonne  nennen  und  mich  ver- 
nichtet nicht  die  schäm?  — Doch  eifersüchtig  sind  des  Schicksals 
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möchte , voreilig  jauchzen  greift  in  ihre  rechte.  S.  — Traue  dem 
Schicksal,  denn  es  ist  gerecht  und  gut.  Herder.  — Was  armer, 
will'ger  eifer  zu  leisten  nicht  vermag,  schätzt  edle  rilcksicht  nach 
dem  vermögen  nur,  taicht  nach  dem  werth.  Shakespeare.  — Des 
menschen  Vorsicht  irrt  in  nacht  umher,  des  mensehen  trugsinn  findet 
der  wege  viel.’  Herder.  — (In  den  letzten  beispielen  tritt  die  per- 
sonification  als  metonymie , als  abstractum  pro  concreto,  auf.) 

23.  attribute  des  thierlebens  auf  menschen  und  Sachen 

übertragen. 

Die  umkehrung  der  personification  ist  der  metaphorische  ge- 
brauch von  attributen  des  thierlebens  und  der  materiellen  weit  auf 
das  menschenleben , eine  in  der  Volkssprache  wie  in  der  litteratur 
überaus  häufige  erscheinung,  welche  Hense  vorläufig  nicht  berück- 
sichtigt zu  haben  scheint,  dagegen  hat  sich  Frommann  s.  13  und 
19  ausdrücklich  darüber  erklärt,  'dasz  von  den  Römern  die  dem 
thierleben  entnommenen  bilder  mit  einer  uns  verletzenden  ungeniert- 
heit  auf  elemente  und  menschen  übertragen  würden.’  als  belege 
führt  er  verba  wie  remugire , mordere,  latrare  u.  dgl.  auf.  — Allein 
es  ist  zu  beachten,  dasz  auszer  den  oben  bereits  erörterten  aus- 
drticken  des  nagens,  Stechens,  fressens,  speiens  u.  a.  und  nament- 
lich derer,  welche  das  menschenleben  mit  dem  thierleben  gemein 
hat,  eine  grosze  anzahl  hierhergehöriger  phrasen  unter  den  Deut- 
schen cursieren;  z.  b.  'in  die  arme  fliegen,  yor  schmerz  brüllen, 
heulen,  eine  ansicht  reiten,  die  phantasie  durchgehen  lassen,  flatter- 
haft sein’  u.  a.  m.  aber  nicht  genug , auch  ohne  rücksicht  auf  die 
Voigtsche  affentheorie  (vgl.  schon  Goethe:  des  paria  gebet:  'oder 
bist  auch  du’s,  der  affen  werden  liesz  und  unsers  gleichen’)  ver- 
stehen es  die  Deutschen , insbesondere  ihre  dichter,  auszerordentlich 
gut,  sei  es,  um  zu  schmeicheln,  sei  es,  um  zu  schimpfen,  ihre  lieben 
nebenmenschen  mit  allerlei  charakteristischen  thiernamen  zu 
nennen,  als  äffchen,  täubchen,  lamm,  fuchs,  hund,  maus,  Schmetter- 
ling, ochse,  kalb,  schlänge usw.  wir  reden  von  einer  löwenstimme, 
bärengeduld,  affenliebe,  taubenblick,  schafsdummheit  usw.  so 
tiefen  sinn  hat  der  alte  mythus , dasz  Prometheus  bei  anfertigung 
des  menschen  in  ermangelung  genügenden  materials  von  jedem 
thiere  ein  weniges  entlehnt  habe.  Hör.  c.  I 16.  bei  Klopstock 
‘wiehert  der  held  nach  lorbeem.’  ‘die  hofihung  umflattert  den 
fröhlichen  knaben.  S.  — Und  das  junge  volk  der  Schnitter  fliegt 
zum  tanz.  — Aber  sinkt  des  mutes  kühner  flügel.  — Ach,  vielleicht 
umflattert  eine  andre.  — Da  hebt  sichs  schwanenweisz.  — Senke 
nieder,  adlergedank , dein  gefieder.  — Des  jünglings  adlergang.  S. 
— Drum  danket  mein  beflügelt  lied.  G.  — Namen  fliegen  wie  adler 
empor.  — Auf  dem  flügel  der  abendluft.  — Mit  dem  flügel  der 
sommermorgenröthe.  — Fang  den  lyrischen  flug  stolz  mit  dem 
namen  an,  der  oft  lauter  getönt,  dir  um  die  saite  schwebt.  K.  — 
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Flügel  der  morgenröthe.  V.  — Auf  flügeln  des  gesanges , herzlieb- 
chen,  trag  ich  dich  fort.  Heine,  (das  bild  des  fliegens,  der 
schwingen  von  phantasie , liebe  usw.  ist  geradezu  unerschöpflich.) 

— Du  schlangenknotige  begier,  in  der  du  bebtest.  — Schlange! 
schlänge ! — Schlagt  ihn  todt,  den  hund , es  ist  ein  recensent.  G.  — 
Dasz  den  brillant  von  einer  frau  ein  solcher  pavian  davon  ge- 
tragen. — Da  zerret  an  der  glocke  strängen  der  aufruhr , dasz  sie 
heulend  schallt.  — Heulend  kommt  der  sturm  geflogen.  — Der 
charybde  geheul.  S.  — Laut  heulend  zuckt  der  sturm.  K.  — Blicke 
kriechen  niederwärts.’  S.  — Shakespeare  sagt : die  Wahrheit  ist  ein 
hund,  der  ins  loch  musz  und  hinausgepeitscht  wird.  Schiller  sagt 
von  der  Wissenschaft,  sie  sei  manchem  'eine  tüchtige  kuh,  die  ihn 
mit  butter  versorgt.’  — 'Inwendig  sind  sie  reiszende  wölfe.  N.  T. 

— Fängt  an,  doch  leider  nicht  galant,  dem  luderchen  den  teit 
zu  lesen.  G.  — All’  meine  freuden  hab’  ich  dir  geschlachtet’  S. 


24.  der  mensch  als  sache  dargestellt. 

Es  mögen  einige  dichterstellen  sich  anschlieszen , in  welchen 
entgegengesetzt  der  personification  der  mensch  materialisiert,  d.  h. 
in  der  form  lebloser  gegenstände  dargestellt  ist: 

'Einen  jtlngling  in  des  lebens  mai  gepflückt.  S.  — Wenn  ge- 
pflanzt ist  im  himmel  meine  seele.  K.  — Euch  blühen  sechs  liebliche 
töchter.  S.  — Denn  dort  kömmt  er  fröhlicher  heut  und  entwölkt 
mein  Geliert.  K.  — Du  bist  wie  eine  blume  so  hold , so  mild , so 
rein.  Heine.  — Ist  uns  der  graf  der  Eberhard  ein  wettersturm  im 
krieg.  — Wirke  gutes , du  nährst  der  menschheit  göttliche  pflanze. 
S.  — Schaff  mir  etwas  vom  engelsschatz.  G.  — Dieses  arms  leben- 
dig elfenbein.  — Des  busens  sehnee.  — Gewohnheit  gleicht  in 
diesem  stück  Medusen,  und  für  das  schönste  selbst  verkehrt  sie  uns 
in  stein.  W.  — Du  betünchte  wand.  N.  T.  — So  wäre  ich  ein 
tönendes  erz  oder  eine  klingende  schelle.  N.  T.  — Und  nach  und 
nach  wird  man  verflochten.  G.  — Der  blütenstaub  des  inneren 
menschen  weht  (im  briefwechsel)  hinüber  und  herüber.  — Wenn 
man  den  mädchen  sagt,  dasz  man  um  ihretwillen  einen  neuen  rock 
angezogen  hat,  dann  sind  sie  kaput.’  Immermann.  — Dahin  gehört 
die  umfassende  terminologie  im  gebiete  der  liebeszärtlichkeit  wie 
des  zomes:  rose,  blume,  stem,  kröne,  edelstein,  perle,  eiche,  epheu- 
ranke,  stamm  usw.  In  eine  andere  Sphäre  gehört:  liederliches  klee- 
blatt,  stock,  stein,  klotz  u.  a.  m.  wenn  die  Römer  den  Marcellus 
Roms  schwort,  den  Fabius  Roms  schild  und  den  Titus  die  wonne 
des  menschengeschlechts  nannten,  so  hatten  die  Germanen  eine 
gottesgeiszel  im  Attila,  einen  rothbart  in  Friedrich  dem  Staufen 
und  einen  eisenzahn  unter  den  Hohenzollem. 

Es  wird  niemandem  entgangen  sein,  dasz  die  letztgenannte 
gruppe  uns  wieder  auf  das  allgemeine  gebiet  der  metapher  über- 
haupt zurückgeführt  hat,  von  wo  aus  wir  unsere  Wanderungen  be- 
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gönnen  hatten,  in  wie  weit  nun  meine  behauptung  richtig  sei , dasz 
der  metaphorische  Sprachgebrauch  in  Mer  lateinischen  (griechischen) 
und  deutschen  spräche  ein  nahezu  gleiches  terrain  behaupte,  mag 
jeder  selbst  beurteilen,  indes  will  ich  schlieszlich  einen  römischen 
lyriker  und  zwar  den  Propertius  herausgreifen  und  dem  eigenen 
urteile  des  lesers  es  überlassen,  die  wichtigsten  seiner  metaphern 
in  der  deutschen  spräche  wiederzufinden;  ich  werde  dieselben  mit 
Übergehung  ihrer  verwandten  bilder  nur  kurz  andeuten,  ohne  zu 
unterscheiden,  welche  metaphern  sprachliches,  resp.  poetisches 
gemeingut,  welche  dem  griechischen  entlehnt,  welche  Propertiani- 
sches  eigentum  sind. 


a)  metaphern,  die  poesie  betreffend. 

1)  currus  poeticus.  m 1,  10.  11.  3,  18.  21.  39.  40.  II 10,  2.  IV  2, 

58.  m 9,  57.  58. 

2)  navigatio  poetica,  HI  3,  28.  9,  3.  35. 

3)  potus.  III  1,  3.  6.  3,  52.  II  10,  25.  26.  IV  1,  59.  6,  7.  8. 

4)  antra  et  prata.  m 1,  1.  5.  3,  18.  27.  33.  42. 

5)  carminum  textura.  I 16,  41.  H 1,  35.  33,  38.  III  1,  5.  8.  IV  1, 

72.  7,  51. 

6)  via  poetica.  HI  1,  2.  12.  14.  17.  18.  3,  18.  26.  n 10,  19.  23. 
HI  9,  53. 

7)  corona  poetica.  ffl  1,  19.  20.  3,  35.  IV  1,  63.  64.  102.  6,  10. 

8)  musarum  chorus.  1H  1,  4.  2, 14.  5, 19.  II  2,  14.  30,  37.  34,  47. 

9)  poeta  cum  olore  vel  unsere  comparalus.  H 34,  84. 

10)  musarum  sacerdos.  UI  1,  3.  rnusae  parens.  HI  1,  10. 

1 1)  ignes  poetae.  n 34,  44. 

12)  monumentum.  IV  1,  67. 


b)  metaphern,  die  liebe  betreffend. 

1)  tela  amoris.  I 1,  1.  7,  15.  9,  27.  19,  5.  n 9,  38.  39.  12,  9.  10. 

12.  13.  18.  13,  2.  14,  19.  25,  46.  30,  9.  31.  34,  92. 

2)  ignes.  I 8,  21.  10,  10.  n 24,  8.  30,  29.  m 16,  16.  19,  25.  24, 

13.  IV  3,  50. 

3)  medicina  amoris.  I 1,  25.  26.  10,  17.  18.  IH  24,  11. 

4)  alae.  I 9,  23.  12,  5.  6.  14.  15.  24,  22.  30,  31.  III  10,  28. 

5)  navigatio.  H 4,  19.  5,  4.  11—13.  12,  7.  8.  14,  29.  30.  25,  7. 

DI  24,  15. 

6)  Imperium.  I 1,  3.  4.  3,  13.  14.  4,  2.  4.  5,  19.  9,  24.  II  4,  22. 

9,  40.  12,  16.  17.  13,  36.  21,  6.  23,  23.  24. 

7)  Her.  I 1,  31.  5,  2.  II  5,  14.  30,  14.  33,  22.  IH  15,  4.  19,  9.  10. 

25,  8. 

8)  castra  amatoria.  I 3,  16.  6,  29.  II  1,  45.  6,  15.  22,  34.  34,  56. 

57.  IH  5,  2.  IV  1,  135  f. 

9)  variae  huius  generis  metaphorae.  I 1,  31.  9,  23.  24.  12,  9.  14, 
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15.  16.  II  3,  24.  16,  36.  22,  14.  — I 9,  29.  10,  5.  11,  23.  24. 
12,  5.  n 9,  30.  10,  24.  Ti,  12.  23,  2.  34,  60.  HI  21,  4. 

o)  metaphem,  den  tod  betreffend. 

1)  iter  animarwn.  II  9,  26.  27,  13.  14.  16.  28,  39.  40.  34,  92.  III 

5,  13.  14.  7,  2.  11,  54.  18,  24.  31,  32.  IV  7,  60.  11,  4. 

2)  cinis.  n 11,  6.  14,  16.  III  1,  36.  IV  1,  53.  54.  5,  3. 

3)  nox.  II  11,  4.  16,  24. 

d)  metaphern  verschiedenen  Ursprungs. 

1)  insanus  medio  fluminc  quaeris  aquam.  Iv  OaXäccq  ZrjTetc  übcup. 

vgl.  fdu  siehst  den  wald  vor  lauter  bäumen  nicht.’  I 9,  16. 

2)  faium.  n 8,  8.  28,  36.  HI  10,  11.  IV  1,  16.  5,  6.  6,  20. 

3)  ventus.  18,  12.  II  28,  8. 

4)  poena  vagans.  II  20,  31. 

5)  fama  salicns.  II  18,  38.  32,  23.  III  1,  9. 

6)  luna  sitiens.  II  17,  13. 

7)  et  stolidum  pleno  veUerc  carpc  pccus.  II  16,  8.  dnoKeipeiv  tü 

7rpößcnra.  Lueian.  vgl.  z.  t.  'sein  schSfchen  im  trocknen 
haben.’ 

8)  retia  — insidiae.  II  32,  20. 

9)  via  = modus.  II  34,  28.  III  5,  10.  7,  32. 

10)  aures  bibentes.  III  6,  8. 

11)  vinum,  vincula,  rosa.  III  5,  21.  22.  17,  6.  IV  5,  61. 

12)  equi  aurorae.  III  13,  16. 

Indem  ich  hiermit  das  Verzeichnis  Propertianischer  metaphern 
schliesze , bedaurc  ich , die  zahlreichen  römischen  und  griechischen 
parallelstellen , die  ich  dazu  verzeichnet  habe , an  dieser  stelle  nicht 
beifllgen  zu  können,  sie  würden  diese  abhandlung,  deren  stoff 
ohnehin  fast  unerschöpflich  ist,  nur  noch  mohr  erweitern,  darum 
'claudite  iam  rivos,  pueri,  sat  prata  biberuntl’ 

Minden.  dr.  Richard  Grosser. 
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Schillers  sämtliche  Schriften,  historisch-kritische  Ausgabe. 
Im  verein  mit  A.  Ellissen,  R.  Köhler,  W.  Miildener,  II. 
Oesterley,  H.  Sauppe  und  W.  Vollmer  von  Karl  Gödeke. 
dritter  bis  sechster  teil.  Stuttgart  1868 — 1869,  Cotta,  dritter  teil. 
Fiesko.  Kabale  und  Liebe.  Rheinische  Thalia,  herausgegeben  von 
Wilhelm  Vollmer,  vierter  teil,  arbeiten  der  Leipzig  - Dresdner  zeit, 
herausgegeben  von  Karl  Gödeke.  fünfter  teil,  erster  band.  Don 
Kariös,  herausgegeben  von  Hermann  Sauppe.  sechster  teil,  ver- 
mischte poetische  und  prosaische  schritten.  1787 — 1792. 
(Fortsetzung  von  s.  356.) 

XVHI.  die  ktinstler.  s.  266  v.  62 — 65:  die  stelle  musz,  nach 
dem  Sehiller-Körnerschen  briefwechsel , früher  so  gelautet  haben: 
Der  anmut  gtirtel  umgewunden 
sieht  man  sie  kindisch  uns  entgegen  gehn : 
was  wir  als  Schönheit  hier  empfunden, 
wird  einst  als  Wahrheit  vor  uns  stehn, 
s.  275  v.  371—372: 

Die  schönere  natur  warf  in  die  soelen 
des  lichtes  grosze  göttin  ein. 

das  gibt  keinen  sinn,  hier  ist  der  kritischen  ausgabe  hoffentlich 
das  schlimmste  von  allem  widerfahren,  was  ihr  noch  widerfahren 
kann : es  sind  2 verse  durch  homoioteleuton  ausgefallen,  die  stelle 
musz  heiszen : 

Die  schönere  natur  warf  in  die  seelen 
sanft  spiegelnd  einen  schönen  Widerschein, 
und  prangend  zog  in  die  geschmückten  seelen 
des  lichtes  grosze  göttin  ein. 
auf  derselben  seite  v.  363 : 

vertrieben  von  barbarenheeren 

hätte  aus  dem  briefwechsel  mit  Körner  II  s.  16  die  Variante  ange- 
geben werden  müssen : 

verscheucht  von  mörderischen  heeren. 
überhaupt  ist  dieser  briefwechsel  für  die  'künstler’  nicht  aus- 
reichend benutzt,  s.  276  v.  402  — 405  werden  ebd.  s.  27  so 
citiert: 

Der  schätze , die  des  denkers  fleisz  gehäufet, 
wird  er  im  arm  der  Schönheit  erst  sich  freun, 
wenn  seine  Wissenschaft  der  dichtung  zugereifet, 
zum  kunstwerk  wird  geadelt  sein. 

S.  278  v.  450 — 452.  diese  stelle  citiert  Schiller  überein- 
stimmend in  dem  briefwechsel  mit  Körner  II  s.  301.  — Wie  steht 
es  aber  nun  mit  dem  citat  aus  den  'künstlem*  in  'Schiller  und 
Lotte’  seite  126?: 

in  der  schönem  weit, 

wo  aus  nimmer  versiegenden  bächen 
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lebensfluten  der  durstende  trinkt, 
und  gereinigt  von  sterblichen  schwächen, 
der  geist  in  des  geistes  Umarmungen  sinkt, 
hält  Gödeke  dieses  fragment  nicht  für  Schillerisch  ? und  (aus) 
'den  künstiern’  für  verschrieben  oder  verdruckt?  da  schon  mehrere 
commentatoren  dieses  fragment  ftlr  ein  product  Schillers  gehalten 
haben,  so  war  er  uns  eine  erklärung  darüber  schuldig,  ebenso  ver- 
hält es  sich  mit  dem  gediehtchen  aus  einem  briefe  an  Körner  vom 
20  april  1786  (I  s.  60): 

Und  ich  armer  musz  allein 
trauern  und  verlassen  sein, 
blicken  nach  den  Sphären! 
will  mich  keine  charitin, 
muse,  nymphe,  Schäferin, 
will  mich  keine  hören? 

auch  dieses  gedieht  läszt  Gödeke  stillschweigend  aus. 

XIX.  der  versöhnte  menschenfeind.  — Ich  habe  das  'theater’ 
und  die  vulgata  von  1867  verglichen  und  finde  daraus  folgendes 
nachzutragen,  zunächst  aus  der  vulgata:  s.  281  z.  27:  darum, 
s.  282  z.  18:  verloren  zu  geben,  s.  283  z.  33:  leichtsinnige,  s.  284 
z.  3:  muste  die  freude.  s.  291  z.  14:  zehn.  s.  292  z.  14:  lange, 
s.  304  z.  13:  'ihr5  statt  'dir’,  dann  das  'theater’.  s.  293  z.  32: 
das  hab  ich  schon  gesagt. 

XXI.  erklärung  des  herausgebers : s.  312  z.  6 Hoffmeister : 
geleit,  z.  9:  aufgefordert,  z.  22 — 23 : fehlte  mir  es  an  zeit. 

XXII.  über  Bürgers  gedichte.  — Ich  habe  die  vulgata  von 
1847  verglichen,  dieselbe  liest  s.  315  z.  11:  in  der  abgezogenen, 
z.  17:  erfordert,  ebenso  s.  316  z.  11:  fordert,  für  die  citate  aus 
Bürger  war  mir  nur  die  ausgabe  von  Reinhard  zur  hand,  Berlin 
1823.  dieselbe  liest  s.  321  z.  24:  schreien,  aus  musz  ich  ihn 
schreien,  s.  324  z.  22  liest  die  vulgata : vorkommt,  s.  325  z.  5 — 6 : 
die  onomatopoetischen  interjectionen  kommen  mit  ausnahme  von 
'trallynim  larum’  sämtlich  in  der  'Lenore’  vor,  letzteres  habe  ich 
in  Reinhards  ausgabe  nicht  auffinden  können,  z.  24 — 26:  'der 
unschickliche  ausdruck : die  nase  schnaubt  nach  äther,  und  ein  un- 
echter reim:  blähn  und  schön  verunstalten  den  leichten  und 
schönen  gang  dieses  liedes’  (blümchen  wunderhold),  die  frühere 
lesart  war  nemlich : 

Auf  steifem  hals  ein  strotzerhaupt, 
desz  wangen  hoch  sich  blähn, 
desz  nase  nur  nach  äther  schnaubt, 
läszt  doch  gewis  nicht  schön. 

auf  Schillers  Veranlassung  änderte  dann  Bürger  die  stelle  folgen- 
dermaszen  um: 

Auf  steifem  hals  ein  strotzerhaupt, 
das  über  alle  höhn 
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weit,  weit  hinaus  zu  ragen  glaubt, 
läszt  doch  gewi8  nicht  schön. 

und  bemerkte  dazu : 'diese  Veränderung  hat  herr  Gracchus,  der  vom 
aufruhr  sprach,  veranlaszt.  denn  er  sagt  in  der  berüchtigten  recen- 
sion  usw.’,  und  nun  führt  er  unsere  stelle  an.  den  angegriffenen 
ausdruck  sucht  er  zu  retten , in  bezug  auf  den  reim  gibt  er  Schiller 
recht.  (Bürger  ed.  Bernhard  II  s.  325.)  s.  325  z.  32  bis  s.  326  z.  2 : 
'was  Lessing  irgendwo  dem  tragödiendichter  zum  gesetz  macht, 
keine  Seltenheiten , keine  streng  individuellen  Charaktere  und 
Situationen  darzustellen , gilt  noch  weit  mehr  vom  dem  lyrischen.’ 
im  89n  bis  95n  stück  der  Hamburger  dramaturgie  spricht  Lessing 
über  Hurds  bemerkung,  dasz  die  komödie  allgemeine,  die  tragödie 
besondere  Charaktere  schildere,  und  weist  nach,  dasz  diese  bemer- 
kung in  widersprach  mit  der  ansicht  des  Aristoteles  steht , der  von 
allen  dramatischen  Charakteren  tö  KCtÖoXou,  das  generelle,  verlangt, 
so  heiszt  es  im  89n  stück  (und  das  ist  wol  die  stelle,  die  Schiller 
meint) : 'das  ist  un widersprüchlich , dasz  Aristoteles  schlechterdings 
keinen  unterschied  zwischen  den  personen  der  tragödie  und  komödie 
in  ansehung  ihrer  allgemeinheit  macht,  die  einen  sowol  als  die 
andern,  und  selbst  die  personen  der  epopee  nicht  ausgeschlossen, 
alle  personen  der  poetischen  nachahmung  ohne  unterschied  sollen 
sprechen  und  handeln,  nicht  wie  es  ihnen  einzig  und  allein  zu- 
kommen könnte , sondern  so  wie  ein  jeder  von  ihrer  beschaffenheit 
in  den  nemlichen  umständen  sprechen  oder  handeln  würde  und 
müste.’  s.  326  z.  6 liest  die  vulgata  von  1847 : die  neuen,  z.  8 — 9 : 
'die  zwar  weder  so  streng  individuell,  noch  so  sehr  ausnahme  ist, 
alsein  Heavtontimorumenos  (V  1847:  Heautontimorumenos)  des 
Terenz.’  Lessing,  Hamburger  dramaturgie,  stück  87,  bringt  fol- 
gende stelle  aus  Diderots  Unterhaltungen  bei : 'Terenz  scheint  mir 
einmal  in  diesen  fehler  gefallen  zu  sein,  sein  Heautontimoru- 
menos ist  ein  vater,  der  sich  über  den  gewaltsamen  entschlusz 
grämt,  zu  welchem  er  seinen  sohn  durch  übermäszige  strenge  ge- 
bracht hat,  und  der  sich  deswegen  nun  selbst  bestraft,  indem  er 
sich  in  kleidung  und  speise  kümmerlich  hält,  allen  Umgang  flieht, 
sein  gesinde  abschafft  und  das  feld  mit  eigenen  händen  baut,  man 
kann  gar  wohl  sagen , dasz  es  so  einen  vater  nicht  gibt,  die  gröste 
stadt  würde  kaum  in  einem  ganzen  jahrhundert  ein  beispiel  einer 
so  seltsamen  betrübnis  aufzuweisen  haben.’  z.  32 — 34:  'selbst  in 
gedichten,  von  denen  man  zu  sagen  pflegt,  dasz  die  liebe,  die  freund- 
schaft  usw.  selbst  dem  dichter  den  pinsel  dabey  geführt  habe.’ 
Lessing,  Hamburger  dramaturgie  stück  15:  'die  liebe  selbst  hat 
Voltairen  die  Zaire  dictiert,  sagt  ein  französischer  kunstrichter  artig 
genug,  richtiger  hätte  er  gesagt:  die  galanterie.  ich  kenne  nur 
eine  tragödie,  an  der  die  liebe  selbst  hat  arbeiten  helfen;  und  das 
ist  Romeo  und  Julie  von  Shakespeare.’  s.  327  z.  5 — 7 : 'das  hervor- 
ragendste stück  in  dieser  Sammlung:  das  hohe  lied  von  der 
einzigen,  verliert  dadurch  besonders  viel  von  seinem  übrigen 
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unerreichbaren  werthe.’  Schiller  an  Lotte,  Jena,  den  30  mai  1789 
(Schiller  und  Lotte  s.  322):  'das  grosze  gedieht  an  Bürgers  zweite 
trau  hat  ganz  vortreffliche  stellen.’  z.  20,  23 — 25:  'wir  begreifen, 

wie  herr  B. am  schlusso  dieses  liedes  sich  zurufen  konnte, 

dasz  es  das  Siegel  der  Vollendung  an  sich  trage.’  Bürger  ed.  Bern- 
hard II  s.  111  (letzte  Strophe): 

Nimm,  o sohn,  das  meistersiegel 
der  Vollendung  an  die  stim ! 

s.  328  z.  1 — 2:  'das  sublimi  feriam  sidera  vertice  des  Horaz.’  am 
Schlüsse  der  ersten  ode  des  ersten  buches.  z.  3 — 5 : 'wir  wollen  ihn 
deswegen  nicht  in  verdacht  haben,  dasz  ihm  bey  solchen  gelegen- 
heiten  das  blümehen  wunderhold  aus  dem  busen  gefallen  sey.’ 
Bürger  ed.  Bernhard  II  s.  163 : 

Wol  hundert  mal  verdankt’  ich  ihr 
des  blümchens  segensflor, 
sanft  schob  sie’s  in  den  busen  mir 
zurück,  wann  ich’s  verlor, 
jetzt  rafft  ein  geist  der  Ungeduld 
es  oft  mir  aus  der  brust. 
erst  wann  ich  büsze  meine  schuld, 
bereu’  ich  den  Verlust. 

z.  20 — 22 : 'der  nicht  gleich  ihm  und  seinem  vortrefflichen  freund, 
Schlegel,  die  leyer  des  pythischen  gottes  spielen  kann.’  Bürger 
ed.  Bernhard  II  s.  158: 

An  August  Wilhelm  Schlegel. 

Sonett. 

Kraft  der  laute,  die  ich  rühmlich  schlug, 
kraft  der  zweige,  die  mein  haupt  umwinden, 
darf  ich  dir  ein  hohes  wort  verkünden, 
das  ich  längst  in  meinem  busen  trug. 

Junger  aar!  dein  königlicher  flug 
wird  den  druck  der  wölken  überwinden, 
wird  die  bahn  zum  sonnentempel  finden, 
oder  Phöbus  wort  in  mir  ist  lug. 

s.  329  z.  3 liest  V 1847:  an  poetischer  kraft,  z.  13:  forderungen. 
z.  24 — 29:  'kampf  mit  fiuszern  lagen  und  hypochondrie,  welche 
überhaupt  jede  geisteskraft  lähmen,  dürfen  am  allerwenigsten  das 
gemüt  des  dichters  belasten , der  sich  von  der  gegenwart  loswickeln 
und  frey  und  kühn  in  die  weit  der  ideale  emporschweben  soll.’ 
diese  stelle  hatte  Bürger  besonders  bei  seiner  satyre:  der  vogel 
Urselbst , im  äuge,  ed.  Beinhard  II  s.  209 : 

Es  fliegt  im  dritten  bimmelssaal 
ein  vogel,  namens  ideal, 
mit  dessen  federn  rüste  dich, 
sonst  fliegst  du  ewig  schlecht  für  mich, 
s.  330  z.  1:  flötende  poesiestrom.  Gödeke  macht  statt  'flötende’ 
die  conjectur  'gleitende’  und  bemerkt:  'ein  lieblich  flötender 
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ström!!’  diese  conjectur  ist  wol  unnötig.  Schiller  sagt  nun  einmal 
so,  wenn  ich  auch  nicht  behaupten  will,  dasz  es  gut  gesagt  ist. 
vgl.  III  s.  133:  unser  leben  rinnt  dann  melodisch  wie  die  flötende 
quelle  zum  Schöpfer,  auch  Bürger  greift  diesen  ausdruck  an  s.  331 
z.  24.  — Zu  den  briefstellen  wäre  wol  noch  anzuführen  gewesen: 
Schiller  an  Lotte,  Jena,  den  30  mai  1789  (Schiller  und  Lotte  s.  322): 
'die  Btirgerischen  gedichte  sind  zurückgeblieben,  ich  soll  sie  recen- 
sieren  und  dazu  brauche  ich  das  exemplar.’  Schiller  an  Körner, 
Jena,  5 m&rz  1791  (Wurzbach,  Schillerbuch  s.  129:  fehlt  in  dem 
Schiller-Kömerschen  briefwechsel) : 'in  Weimar  habe  ich  durch  die 
Bürgerische  reeension  viel  redens  von  mir  gemacht;  in  allen  cirkeln 
las  man  sie  vor  und  es  war  guter  ton,  sie  vortrefflich  zu  finden, 
nachdem  Goethe  öffentlich  erklärt  hatte,  er  wünschte  Verfasser 
davon  zu  sein,  das  komische  dabei  ist,  dasz  von  so  viel  weisen 
keiner  errieth , von  wem  sie  war.’  zu  Schillers  'vertheidigung’  habe 
ich  Hoffmeisters  nachlese  verglichen,  s.  335  z.  29:  fordert,  s.  336 
z.  23 : Werther.  s.  337  z.  5 : d.  h.  z.  23.  der  sprach  des  Horaz,  den 
Bürger  s.  332  z.  32  mit  den  anfangsworten : si  vis  me  flere  citiert, 
und  den  Schüler  hier  so  wiedergibt:  'weine  erst  selbst,  wenn  du 
weinen  machen  wülst,’  findet  sich  in  der  ars  poötica  v.  102  f.: 

Si  vis  me  flere,  dolendum  est 
primum  ipsi  tibi. 

s.  338  z.  25:  fordert,  z.  26:  forderung.  s.  339  z.  3:  von  hrn. 
Bürger,  z.  12.  wollte  Schüler  'rauhen  stein’  schreiben  statt  'raben- 
stein’?  es  heiszt  bei  Schiller:  'und  alle  hohen  lieder,  in  denen 
man  vom  rabenstein  und  von  der  folterkammer  in  das 
flaumenbett  der  wollust  entrückt  wird,  in  dem  'hohen  lied 
von  der  einzigen’  (ed.  Bernhard  II  s.  95)  steht  folgende  strophe, 
auf  welche  Schiller  hier  anspielt : 

Ach , in  ihren  feenarmen 
nun  zu  ruhen,  ohne  schuld; 
an  dem  busen  zu  erwärmen, 
an  dem  busen  voll  erbarmen, 
voller  liebe,  treu’  und  huld, 
das  ist  süszer,  als  der  kette, 
süszer,  als  der  geier  pein 
an  Prometheus  rauhem  stein, 
auf  der  ruhe  flaumenbette 
durch  ein  wort  entrückt  zu  seyn. 

ich  kann  nicht  glauben,  dasz  in  der  ausgabe  von  1789  raben- 
stein  gestanden  habe.  Bernhard  sowol  wie  der  neue  herausgeber 
Tittmann  erwähnen  keiner  Varianten,  ebenso  ungenau  sagt  Schiller 
'wollust’  für  'ruhe*,  z.  21  — 23:  'er  nehme  sich  ja  in  acht,  den 
schatten  Samuels  zu  wecken,  sonst  möchte  ihm  wie  weiland  Sauln 
geantwortet  werden.’  1 Sam.  28,  11.  vgl.  Don  Carlos  V 10: 

Warum  rufen  sie 
den  schatten  Samuels  herauf. 


* 
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das  in  der  anmerkung  mitgeteilte  epigramm  führt  jetzt  den 
titel:  unterschied,  ed.  Reinhard  II  s.  218.  s.  340  z.  25:  'einiger 
der  competentesten  geschmacksrichter.’  darunter  ist  also  nach  der 
oben  angeführten  briefstelle  in  erster  reihe  Goethe  zu  verstehen, 
z.  27:  hier  scheint  schon  im  ersten  druck  hinter  'publieums’  das 
wort  'nicht’  ausgefallen  zu  sein , welches  auch  bei  Hoffmeister  fehlt, 
die  lesart,  wie  sie  hier  steht,  gibt  keinen  sinn.  z.  33:  eigenen. 

XXffl.  aus  Virgils  Aeneide.  — Ich  habe  dazu  den  ersten 
druck  in  der  neuen  Thalia  verglichen.  I.  die  Zerstörung  von  Troja, 
s.  345  z.  25  ist  'slavische’  ein  druckfehler  für  'sklavische’,  besonders 
der  anfang  der  beiden  übersetzten  bücher  befriedigte  Schiller  später, 
als  er  seine  gedichte  sammelte , nicht  mehr,  und  er  änderte  ihn  um. 
s.  353  v.  200:  die  hier  gebotene  lesart  ist  die  der  gedichte,  aber 
nicht  der  neuen  Thalia;  diese  hat  'kriegsgebrauch’  statt  'brauch’, 
s.  356  v.  279  in  der  anm.  musz  es  zunächst  'sich’  heiszen  statt  'sie’, 
dann  ist  die  bezeichnung  G falsch.  G hat  wie  A ; ich  finde  die  hier 
gebotene  lesart  erst  in  der  zweiten  ausgabe  der  gedichte  von  1805 
(Gödeke  gibt  nicht  an,  dasz  er  diese  beiden  ausgaben  der  gedichte 
verglichen  habe),  s.  359  v.  355 : 'beute’  statt  'blute’  ist  ein  neuerer 
druckfehler  der  Hempelschen  ausgabe.  s.  365  v.  541  liest  A : 
Vertauscht  den  schild!  den  heim  der  Griechen  auf  das  haupt! 
die  gebotene  lesart  findet  sich  zuerst  in  G.  2.  Dido.  s.  384  v.  3 — 4: 

'umranken die  trunkenen  gedanken.*  Schiller  änderte  hier 

vielleicht,  weil  dieser  ausdruck  angegriffen  wurde  in  der  Gothaischen 
gelehrten  zeitung  1792  st.  96.  den  ausdruck  'sticken’  s.  402  v.  514, 
der  gleichfalls  angegriffen  wurde,  hat  er  später  unverändert  gelassen, 
s.  385  v.  16  liest  A:  aus  göttlichem  geschlechte.  s.  393  v.  241  A: 
in  Einer  felsenkluft  st.  einer.  (Vergil:  speluncam  eandem.)  v.  261 
A : für  furcht,  v.  285  A:  zerfiieszen  (druckfehler).  s.  398  v.  387  A: 
Mauren,  s.  405  v.  596:  schwerern.  s.  406  v.  615:  an  den  strand. 
Vergil  entscheidet  nichts : 

Anna,  vidis  toto  properari  litore:  circum 
undique  convenere. 

s.  412  v.  794  ist  'du’  gesperrt  in  A.  in  der  anmerkung  musz  vor  g 
beide  male  noch  G gesetzt  werden,  s.  414  A:  'könnt  ich  in  stücken 
ihn  reiszen.’  allerdings  eine  falsche  lesart,  die  aber  erwähnt  werden 
muste. 

XXIV.  redactionsnoten.  2.  z.  10 — 11:  'zu  einer  zeit,  wofür 
und  gegen  geheime  Verbindungen  so  viel  gesagt,  geschrieben  und 
gcthan  wird.’  zum  beispiel  führte  die  Zeitschrift  'Eudämonia’  einen 
langen  federkrieg  gegen  die  Illuminaten.  z.  17  liest  Hoffmeister: 
fünfzehnten. 

Schlieszlich  ist  Gödeke  bemüht,  unter  nr.  XXVII  'zweifelhaftes, 
unechtes’,  die  autorschaft  Schillers  für  gewisse  producte,  die  man 
ihm  in  neuester  zeit  zu  voreilig  vindiciert  hat , in  zweifei  zu  ziehen 
oder  ganz  in  abrede  zu  stellen,  bei  nr.  1 hat  er  entschieden  recht, 
bei  nr.  3:  'im  october  1788’,  dessen  auffindung  Meyer  so  stolz 
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war,  dasz  er  es  selbst  in  die  gewöhnlichen  ausgaben  der  gedichte 
aufnahm , macht  er  wenigstens  durch  plausible  gründe  wahrschein- 
lich, dasz  nicht  Schiller,  sondern  Gustav  Schilling  der  Verfasser  ist. 
die  Streitfrage  bedarf  noch  einer  näheren  Untersuchung,  was  die 
beiden  verse  in  das  tagebuch  der  Schwarzburg  betrifft,  so  ist  be- 
sonders zu  beachten : Trömel , Schillerbibliothek  s.  36.  mir  wurde 
bei  einem  besuche  des  Schlosses  in  diesen  sommerferien  von  der 
kastellanin  versichert,  die  verse  hätten  allerdings,  mit  'Schiller’ 
unterzeichnet,  in  dem  album  gestanden,  wären  aber  unter  den 
äugen  ihrer  mutter,  ohne  dasz  sie  es  merkte,  von  einem  Engländer 
herausgeschnitten  worden,  so  dasz  der  fürst  vei-boten  hätte,  diese 
Stammbücher  vorzuzeigen,  dadurch  liesz  ich  mich  nbschreeken , um 
Vorzeigung  desselben  zu  bitten. 

Hiermit  bin  ich  mit  der  besprechung  des  reichen  inhaltes  der 
4 teile  zu  ende  und  hoffe,  dasz  man  die  ausführlichkeit  derselben 
mit  der  Wichtigkeit  des  besprochenen  Werkes  entschuldigen  werde. 

Es  bleibt  uns  noch  übrig,  die  beiden  zuletzt  erschienenen  bände 
der  kritischen  Schillerausgabe  zu  besprechen. 

Der  zweite  band  des  fünften  teile* , der  erst  nach  dem  sechsten 
teil  erschienen  ist,  enthält  die  prosaische  theaterbearbeitung  des 
Don  Carlos  und  den  'Don  Carlos’  nach  einem  von  Schiller  eigen- 
händig für  die  ausgabe  von  1805  durchcorrigierten  exemplare  der 
ausgabe  von  1801.  da  der  ursprüngliche  text  der  Thalia  schon  in 
T 1 gegeben  war,  so  wurde  diese  abweichung  von  dem  sonst  streng 
durchgeführten  grundsatz,  die  erste  ausgabe  zu  gründe  zu  legen,  not- 
wendig: es  galt  gewissermaszen,  den  Don  Carlos  an  beiden  enden  an- 
zufassen und  zu  zeigen , welche  Stadien  er  zu  durchlaufen  hatte , um 
aus  einem  'familiengemälde  aus  einem  königlichen  hause’  ein  theater- 
stück  zu  werden.  Schillers  arbeit  am  Don  Carlos  nach  der  ersten 
ausgabe  von  1787  bestand  wesentlich  in  kürzungen.  in  dieser  hin- 
sicht  kommen  besonders  in  betracht  die  ausgaben  von  1787  und  von 
1801 ; die  von  1802  hat  blosz  in  den  ersten  6 auftritten  des  ersten 
aufzugs  einige  Umarbeitungen  erfahren,  die  letzte  band  legte  Schiller 
an  dieses  stück  im  jahre  1804,  als  er  es  zur  herausgabe  im  ersten 
bande  seines  'theaters’,  der  erst  nach  seinem  tode  1805  erschien, 
vorbereitete , und  dieses  exemplar , welches  jedenfalls  im  besitze  der 
Cottaschen  Verlagshandlung  war,  liegt  eben  der  Sauppeschen  ausgabe 
zu  gründe,  die  arbeit  der  Vergleichung  war  mühevoll  genug , denn 
dieses  stück  ist  unter  allen  dramen  Schillere  kritisch  am  schwierig- 
sten zu  behandeln , und  die  gewissenhaftigkeit , mit  welcher  herr 
hofrath  Sauppe  sich  dieser  aufgabe  unterzogen  hat,  verdient  daher 
unsere  volle  anerkennung.  man  hätte  die  ganze  schwierige  arbeit 
noch  einmal  machen  müssen,  um  die  leistung  in  ihrem  ganzen  um- 
fange zu  würdigen;  ich  habe  mich  begnügt,  die  ausgabe  letzter 
band,  den  ersten  band  des  'theaters’  zu  vergleichen,  ehe  ich  jedoch 
daran  gehe,  einzelne  bemerkungen  und  ausstellungen  zu  machen, 

H.  j»hrb.  C phil.  u.  päd.  II.  abl.  1870.  hfl.  8.  26 
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musz  ich  einen,  wie  mir  scheint  , nicht  ganz  unwichtigen  beitrag  zu 
der  Schillerbibliographie  liefern,  der  den  text  des  Don  Carlos  in 
der  Thalia  angeht. 

Heinrich  Kurz  hat  in  seiner  'kritischen  ausgabe  der  ursprüng- 
lichen bearbeitung’  III  s.  146  die  beiden  verse  ausgelassen,  die 
Domingo  spricht: 

Wie  froh  erstaun'  ich,  eure  majestät 

so  ruhig , so  gefaszt  zu  sehn 

(Gödekes  ausgabe  Y 1 s.  184).  ich  war  sehr  geneigt  , dies  ab 
ein  versehen  dem  kritischen  herrn  herausgeber  auf  rechnung  zu 
setzen , als  ich  durch  Zarnckes  abhandlung  'über  den  fünffüszigen 
jambus’  eines  andern  belehrt  wurde,  auch  Zarncke  vermiszt  s.  50 
diese  beiden  verse.  ich  halte  es  demnach  für  erwiesen , dasz  von 
dem  vierten  heft  der  Thalia,  wo  diese  beiden  verse  s.  48  stehen,  ein 
doppeldruck  vorhanden  ist,  der  auch  noch  folgende  andere  druck- 
fehler  enthält , die  Kurz  angibt  und  die  ich  in  meinem  exemplar  der 
Thalia  nicht  finde:  Kurz  III  s.  122:  von  der  ganzen  (statt  vor  der 
ganzen),  s.  123:  ihre  geräthe  (wie  auch  Zarncke  liest  s.  50  statt 
ihr  geräthe).  s.  155:  wags  (statt  wag),  vielleicht  verhält  es  sich 
ebenso  mit  dem  dritten  hefte , wo  wenigstens  Kurz  s.  85  mit  Hoff- 
meister übereinstimmend  die  falsche  lesart  gibt : ihn  auf  die  wangen 
schlagend,  während  in  meinem  exemplar  wange  steht,  wie  auch 
Gödekes  ausgabe  Vis.  104  liest,  dagegen  scheint  s.  167  von 
Sauppe  blosz  übersehen  zu  sein,  dasz  in  v.  3512  die  Thalia  den 
druckfehler:  dem  statt  dein  hat. 

Für  die  prosabearbeitung  des  Don  Carlos  ist  die  abschrift  eines 
manuscripts  zu  gründe  gelegt  worden,  welches  sich  im  besitz  eines 
sohnes  Schillers  befand  und  handschriftliche  änderungen  Schillers 
selbst  enthielt,  die  Varianten  der  ausgaben  von  Albrecht,  Boas  und 
des  Rigaer  manuscriptes  sind  zugegeben,  wenn  somit  für  die  prosa- 
bearbeitung allen  anforderungen  genügt  ist,  die  man  an  eine 
kritische  ausgabe  stellen  kann,  so  musz  es  um  so  mehr  befremden, 
dasz  der  herausgeber  sich  das  verdienst  hat  entgehen  lassen , auch 
die  Varianten  des  Mannheimer  souffleurbuches,  welches  Schloenbach 
mit  vieler  mühe  erst  wieder  hergestellt  hat,  und  welches  eine 
jambische  bearbeitung  für  das  theater  von  Schillers  hand  bietet, 
dieser  prosabearbeitung  beizugeben,  es  war  dies  um  so  leichter,  da 
dieselbe  sich  in  dem  ganzen  gang  der  handlung  und  im  ausdruck 
eng  an  die  prosaische  bearbeitung  anschlieszt.  wirklich  hatte  auch 
Gödeke  in  der  Vorrede  zu  V 1 auskunft  darüber  versprochen,  in 
der  Vorrede  zu  V 2 widerruft  er  dies  jedoch  mit  den  Worten:  'für 
das  material  dieses  bandes  hatte  die  Verlagshandlung  von  A.  Schloen- 
bach  die  abschrift  eines  theatermanuscriptes  der  versbearbeitupg 
des  Don  Carlos  erworben,  bei  genauerer  prüfung  fand  sich,  dap  | 
die  abschrift  weder  zuverlässig  im  einzelnen  noch  überhaupt  vapj 
werth  im  ganzen  war,  da  die  bearbeitung  für  das  theater  wesentlichj 
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nur  eine  abktlrzung  war,  um  das  umfangreiche  stück  der  ersten 
gesamtausgabe  so  zusammenzudrängen,  dasz  es  einen  theaterabend 
nicht  zu  sehr  in  die  nacht  verlängere.’  ich  kann  die  richtigkeit 
dieser  fiuszerung  nur  nach  den  mitteilungen  prüfen,  die  Schloenbach 
im  Dresdener  Schillerbuch  s.  127 — 132  gemacht  hat.  demnach 
scheint  die  Unzuverlässigkeit,  über  die  Gödeke  klagt,  weniger  auf 
recbnung  der  abschrift  als  des  von  Schloenbach  hergestellten 
Originals  zu  kommen , dessen  zustand  dieser  so  beschreibt  (s.  128) : 
'es  war  in  einem  sonderbaren  zustand:  für  spätere  aufftihrungen 
nach  verschiedenen  ausgaben  und  regieftlhrungen  von  den  haupt- 
darstellem  mit  Stecknadeln,  zwirn,  leim,  blau-,  roth-  und  graustift 
zugesteckt,  genäht,  geleimt,  gestrichen,  mit  «bleibt»  versehen  und 
wieder  gestrichen,  kurz,  aufs  gewaltthätigste , ja  grausamste  be- 
handelt. dennoch  liesz  der  eigentliche  urtext,  oft  durchschossen  mit 
Worten  und  Sätzen  von  Schillers  eigner  hand,  sich  ununterbrochen 
verfolgen  und  es  gelang  mir,  wenn  auch  nicht  ohne  grosze 
vorsioht  und  mühe,  ihn  gleichsam  aus  seinem  chaos  heraus- 
zuschälen und  übersichtlich  zusammenzustellen.’  das  folgende  aber 
steht  mit  Gödekes  äuszerung  in  offenbarem  Widerspruch,  und  nach 
den  weiter  folgenden  proben  ist  Schloenbach  im  recht  und  Gödeke 
entschieden  im  unrecht:  'dies  so  gewoimene  manuscript  verglich  ich 
mit  der  ersten  ausgabe  des  Don  Carlos,  und  da  ergaben  sich  denn 
viele  interessante,  manche  merkwürdige  und  einige  sehr  bedeut- 
same Varianten,  vieles  der  ausgabe  fehlt  in  dem  manuscript,  wo- 
gegen dieses  wieder  manches  enthält,  was  der  ausgabe  fehlt;  einige 
reden  aus  dieser  stehen  in  jener  an  anderer  stelle ; eine  menge  worte, 
Sätze  und  perioden  sind  hier  ganz  anders  ausgedrückt  als  dort,  wobei 
zuweilen  schon  die  Veränderung  eines  einzigen  Wortes  von  interesse 
ist  und  zum  nachdenken  anregt,  so  z.  b.  in  der  ersten  grossen 
scene  des  Posa  mit  dem  könig  sagt  dieser  zum  Posa  laut  ausgabe: 
«sonderbarer  Schwärmer!»  laut  manuscript  aber:  «sonderbarer 
mensch !»  einige  stellen  sind  von  Schillers  hand  als  zusätze  zwischen 
den  text  geschrieben,  die  auch  in  der  ausgabe  fehlen;  hiervon  nach- 
stehend einige  stellen.’  hätte  Schloenbach  auch  die  Thalia  und  die 
prosabearbeitung  verglichen,  so  würde  er  gefunden  haben:  1)  dasz 
das,  was  er  für  spätere  zusätze  Schillers  hält,  schon  in  der  Thalia 
stand,  2)  dasz  diese  zusätze  an  denselben  stellen  stehen,  wie  in  der 
theaterbearbeitung.  ich  lasse  nun  diese  zusätze,  die  kein  Schiller- 
freund in  einer  kritischen  ausgabe  gern  vermissen  wird,  mit  meinen 
bemerkungen  folgen,  die  verse,  die  in  Schloenbachs  manuscript 
nicht  immer  regelmäszig  abgeteilt  sind , gebe  ich  geordnet  wieder, 
'act  III  scene  3.  könig  und  Alba,  hinter  Albas : «die  thränen  der 
gemahlin»  heiszt  es  im  manuscript : 

Laut  überstimmen  werden  — dasz  sogar 
die  freundschaft  meines  königs  vor  dem  zome 
der  Schönheit  mich  nicht  schützen  kann  — vielleicht 
nur  eine  nacht  — 
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zu  bette!’ 


König. 

Eh’  geht  sie  mit  dem  tode 


die  verse  stehen  in  der  Thalia  (V  1 s.  181).  der  erste  vers  ist 
bei  Schloenbach  entweder  nicht  in  Ordnung  oder  auch  der  vorher- 
gehende vers  musz  anders  gelautet  haben,  in  der  Thalia  heiszen 
die  beiden  verse : 

Die  thränen  der  gemahlin  laut  genug 
mich  überstimmen  werden, 
und  der  letzte  vers: 

Eh'  wird  sie  mit  dem  tode 
zu  bette  gehen. 

in  der  ersten  und  allen  folgenden  ausgaben  fehlen  die  verse; 
in  der  theaterbearbeitung  steht  (V  2 s.  61):  'dasz  die  thränen  der 
gemahlin  mich  laut,  laut  überstimmen  werden.’  Schloenbach  s.  129 : 
'in  derselben  scene,  nach  Albas  eröffnungen,  läutet  der  könig  nach 
Domingo;  der  page  meldet:  'schon  wartet  er  im  vorsaal,’  und  der 
könig  spricht  zu  Alba : 

Herzog  Alba! 

ich  weisz,  ihr  hasset  meinen  sohn. 

Alba. 

Sire  . . . 


König. 

aus  euch,  ich  will  den  dritten  hören. 


Rache  spricht 


vgl.  damit  die  kritik  der  ersten  auffükrung  des  Don  Carlos  in 
Mannheim,  den  6 april  1788,  die  Schloenbach  gleichfalls  im 
Dresdener  Schillerbuche  s.  208 — 221  aus  dem  tagebuche  der  Mann- 
heimer Schaubühne  mitteilt  (s.  211):  'der  könig  wird  schrecklich 
aufgebracht;  jedoch  da  er  sich  erinnert,  dasz  herzog  Alba  seinen 
sohn  hasse,  und  dasz  rache  aus  ihm  sprechen  könne,  so  will  er 
einen  dritten  hören.’  in  der  Thalia  sowie  in  allen  späteren  ausgaben 
fehlen  dio  worte.  aber  in  der  theaterbearbeitung  heiszt  es  (V  2 
s.  62):  'nein,  ruft  mir  Antonio  Perez.  ich  weisz,  ihr  hasset  meinen 
sohn  — rache  kann  eure  anklage  leiten  — ich  musz  einen  dritten 
hören.’  Schloenbach  ebenda:  'als  Domingo  eintritt,  sagt  ihm  der 
könig : 

Hier  liegen  Zeugnisse,  die  meine  gattin 
und  meinen  sohn  verdammen,  andere  weisz  ich, 
die  mich  das  schlimmste  fürchten  lassen  — doch 
schwer  fällt  cs  mir,  an  eines  nur  zu  glauben.’ 
in  der  Thalia  stehen  diese  worte  in  derselben  scene,  aber  nicht 
gleich  zu  anfang,  und  in  folgender  fassung  (V  1 s.  186): 

Hier  liegen  Zeugnisse, 
die  meine  gattin , meinen  sohn  verdammen, 
noch  andre  weisz  ich,  die  das  schrecklichste 
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mich  fürchten  lassen  — aber  schwer,  Domingo, 
schwer  wird  es  mir,  an  eines  nur  zu  glauben, 
in  der  ersten  ausgabc  fehlen  diese  verse  nicht  etwa , wie  Sauppe  in 
der  anmerknng  zu  s.  186  behauptet,  sondern  sie  stehen  an  einer 
andern  stelle,  in  der  ersten  scene  zwischen  Philipp  und  Posa 
(V  2,  s.  321): 

Hier  liegen  Zeugnisse,  die  ganz 
unwidersprechlich  sie  verdammen;  andre 
sind  noch  vorhanden,  die  das  schrecklichste 
mich  fürchten  lassen  — aber,  marquis,  schwer, 
schwer  füllt  es  mir,  an  eines  nur  zu  glauben, 
ebenso  in  allen  späteren  ausgaben.  in  der  theaterbearbeitung 
stehen  sie  merkwürdiger  weise  zweimal,  einmal  an  derselben  stelle 
wie  in  der  Thalia,  nur  zu  anfang  der  scene,  da  alles  in  der  Thalia 
vorhergehende  weggefallen  ist,  sowie  auch  in  der  jambischen 
bühnenbearbeitung , in  folgender  fassung  (V  2 s.  62):  'hier  liegen 
Zeugnisse,  die  meine  gemahlin  und  meinen  sohn  verdammen,  ich 
weisz  noch  andre,  die  mich  das  schrecklichste  fürchten  lassen;  aber 
schwer  wird  es  mir,  nur  an  eines  zn  glauben,’  und  zum  zweiten 
male  in  der  ersten  scene  zwischen  Philipp  und  Posa,  wie  in  der 
ersten  und  den  späteren  ausgaben,  in  folgender  fassung  (V  2 s.  79) : 
'hier  liegen  Zeugnisse,  die  sie  unwidersprechlich  verdammen,  ich 
weisz  genug,  um  das  schlimmste  zu  fürchten.’  Schloenbach  ebenda: 
'in  derselben  scene  sagt  der  könig: 

Da  steh’  ich , arm 

und  einsam!  keines  guten  menschen  busen, 
wo  ich  mein  haupt  zur  ruhe  könnte  wiegen ! — ’ 
in  der  Thalia  stehen  diese  worte  in  demselben  Zusammenhang 
und  genau  derselben  fassung  (V  1 s.  190).  in  der  ersten  ausgabe 
und  in  allen  späteren  fehlen  sie,  aber  in  der  theaterbearbeitung 
stehen  Bie  wieder  an  derselben  stelle  (V  2 s.  64) : 'da  steh'  ich  ein- 
sam und  arm ! keines  guten  menschen  busen , wohin  ich  mein  haupt 
legen  könnte!’  Schloenbach  ebenda:  'im  5n  act  2e  scene:  Posa  und 
Carlos,  sagt  Posa  nicht:  «ich  schreibe  an  Wilhelm  von  Oranien,» 
sondern : 

In  jenem  kloster  der  Karthäuser  ist 
ein  mönch , von  dem  man  weisz , er  hinterbringt 
das  majestätsgefährliche,  das  ihm 
gebeichtet  wird,  dem  könig;  diesem  priester 
hab'  ich  ein  falsch  bekenntnis  abgelegt, 
gebeichtet  hab’  ich  ihm , dasz  ich,  ich  selbst  usw.’ 
diese  höchst  interessante  Variante  gibt  uns  erst  aufschlusz  über 
eine  andere  Variante  in  dem  1796  gedichteten  monologe  des  marquis, 
der  Y 2 s.  378  mitgeteilt  wird.  v.  12: 

sie  lösen  selbst  der  briefe  heilig  Siegel, 
statt  briefe  hat  die  Originalhandschrift  im  besitz  des  hofschauspielers 
Häser  in  Oldenburg,  deren  Varianten  ebenda  mitgeteilt  werden; 
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beichte.  Schloenbach  ebenda:  der  groszinquisitor  fehlt  im  ma- 
nuscript  (ebenso  in  der  theaterbearbeitung)  und  da,  wo  in  der  aus- 
gabe  Alba  dem  könige  die  briefe,  «die  verlassenschaft  des  marquis», 
übergeben  hat,  kennt  das  manuscript  noch  folgende  scene: 

König 

(kalt  und  still  zum  herzog  von  Alba). 

ungesäumt 

soll  sich  das  heilige  gericht  versammeln ! 
ich  stelle  mich  als  kläger  selbst! 

Alba  (will  gehen). 

König 

(winkt  ihn  zurück  und  spricht  dann  geheim  mit  ihm). 

und  hört 

ihr,  herzog! 

Alba. 

Sire?! 

König. 

im  nebenzimmer  also ! 

Alba 

(der  bei  den  Worten  des  königs  mit  entsetzen  zurücktrat,  verbeugt 
sich  stille  und  antwortet  mit  beben), 
der  wille  meines  herrn  ist  gut  und  weise, 
auch  wenn  er  schrecklich  ist.  (ab.) 

König  (zu  einem  andern). 

laszt  meine  garden 

unter  die  waffen  treten  und  des  weitem 
gewärtig  sein,  euch  andre  lad’  ich 
zu  einem  Schauspiel  neuer  art.  folgt  mir, 
und  richtet  zwischen  mir  und  meinem  blute ! 
das  manuscript  schlieszt  nicht  mit  den  worten:  «Cardinal!  ich 
habe  das  meinige  gethan,  thun  sie  das  ihre,»  vielmehr  folgt  nach 
Carlos’  ausruf  bei  der  hingesunkenen  königin:  «o  hirnmel!»  noch 
nachstehende,  bisher  ganz  unbekannte  scene,  die  für  Schillers 
damalige  begriffe  vom  theatereffect  in  hohem  grade  lehrreich  ist: 

Die  gründen 

(treten  herzu  und  stehen  in  einem  halben  kreis  um  den  könig  und 
Don  Carlos  herum). 

(eine  allgemeine  pantomimische  pause.) 

König  (mit  einer  fürchterlichen  ruhe). 

Spanier,  das  war  mein  sohn ! 
so  fand  ich  eure  königin! 

Alle  (stehen  stumm). 

(Lange  pause.) 

Carlos  (indessen  sich  fassend). 

der  schein 

klagt  wider  uns,  und  nach  dem  scheine,  weisz  ich, 
prüft  der  tyrannen  richterstuhl.  ich  weisz 
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zu  meiner  rettung  nichts  zu  sagen,  nichts ! 
der  schein  verdammt  uns ! wir  sind  überwiesen 
vor  menschen,  aber  droben  ist  ein  gott, 
der  das  verborgne  richtet. 

König. 

mache  dich 

bereit,  in  dieser  kommenden  minute 
vor  ihm  zu  stehn! 

(Die  granden  schrecken  zusammen  und  ein  laut  des  Schmerzes  durch- 
läuft die  ganze  Versammlung.) 

Carlos  (edel  und  gefaszt). 
wer  richtet  mich? 

König. 

die  kirche. 

Carlos  (verhüllt  das  gesicht), 
ich  bin  verloren. 

Die  granden  (dem  könige  zu  füszen  fallend), 
gnade  ihrem  kinde ! 

ihr  eignes  blut  ist  es,  das  sie  vergieszen. 

König. 

es  ist  vergiftet,  (er  gibt  einen  wink  und  eilt  ab.) 

(Die  sbirren  treten  ein  und  umgeben  den  prinzen.) 

Die  granden 

(weichen  mit  ehrerbietiger  scheu  zurück). 

Carlos 

(wendet  sich  nochmals  zur  königin  und  stürzt  mit  wankendem  knie 
vor  ihr  nieder). 

(Der  sbirrenanftthrer  berührt  ihn  mit  seinem  stabe.) 

Carlos 

(steht  auf,  wird  von  den  sbirren  umgeben,  wenn  sie  in  der  thür 
sind,  fällt  der  Vorhang).’ 

die  letzte  scene  der  theaterbearbeitung  hat  nur  einige  anklänge 
an  diese  scene  aufzu weisen.  Carlos  sagt  hier  (V  2,  s.  140):  'wir 
sind  überwiesen  vor  menschen,  aber  droben  ist  einer,  der  das  ver- 
borgene beleuchtet.’  und  s.  141  (nach  den  ausgaben  von  Albrecht 
und  Boas)  sagt  Philipp : 'man  führe  ihn  in  die  kerker  des  heiligen 
amts.  dort  werde  ich  mich  selbst  als  seinen  ankläger  stellen.’  auch 
der  schon  oben  erwähnte  inhaltsauszug  aus  dem  tagebuch  der  Mann- 
heimer Schaubühne,  den  Schloenbach  mitteilt,  ist  in  manchen  bezie- 
hungen  lehrreich,  man  ersieht  daraus:  1)  dasz  bei  der  ersten  auf- 
flihrung  des  Don  Carlos  in  Mannheim  die  7e  scene  des  ln  actes  der 
theaterbearbeitung  wegfiel,  2)  dasz  die  lOe  und  Ile  scene  des  2n 
actes  der  theaterbearbeitung  wegfielen,  3)  dasz  Schillers  änderung 
in  betreff  des  verraths  der  falschen  beichte  des  marquis  nicht  auf 
die  bühne  gebracht  werden  durfte,  sondern  dasz  dafür  wieder  der 
falsche  brief  an  Wilhelm  von  Oranien  aus  der  ersten  ausgabe  ein- 
treten  muste , 4)  dasz  der  schlusz  wirklich  so  gespielt  wurde , wie 
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Schiller  in  der  jambischen  bühnenbearbeitung  ihn  abgeändert  hatte, 
denn  es  heiszt  hier  zum  schlusz  (s.  215  f.):  'endlich  wendet  er  sich 
zu  dem  herzog  Alba  und  gibt  ihm  den  befehl,  dasz  sich  das  heim- 
liche gericht  versammeln  solle,  wobei  er  sich  selbst  als  kläger 
stellen  werde,  einem  andern  trägt  er  auf,  seine  gardcn  unter  die 
walfen  treten  zu  lassen  und  des  weiteren  gewärtig  zu  sein,  die 
übrigen  granden  ladet  er  darauf  zu  einem  Schauspiel  neuerer  (?  neuer) 
art  ein,  worin  sie  lichter  zwischen  ihm  und  seinem  blute  sein  sollten, 
■alle  begeben  sich  weg.  (folgt  die  vorletzte  scene,  dann)  der  könig  tritt 
zwischen  beide , die  königin  sinkt  ohnmächtig  nieder  mit  einem  ge- 
brochenen laut  des  entsetzens.  Carlos  wird  dem  heiligen  gericht 
übergeben,  der  könig  eilt  hinweg,  im  gehen  gibt  er  einen  wink; 
sogleich  öffnen  sich  die  hintersten  pforten,  und  die  sbirren  des 
heiligen  gerichts  treten  ein  und  umgeben  den  prinzen ; die  granden 
weichen  mit  ehrerbietigem  schrecken  zurück  und  überlassen  den 
prinzen  ihrer  gewalt.  Carlos  wendet  sich  nochmals  zur  königin  und 
stürzt  mit  wankendem  knie  vor  ihr  nieder,  unter  dieser  gruppe 
fällt  der  verhäng.’  ich  wende  mich  nun  zu  den  wenigen  bemerkun- 
gen , die  ich  zum  teste  des  jambischen  Don  Carlos  zu  machen  habe, 
ich  habe  schon  bemerkt,  dasz 'ich  den  text  des  'tbeaters*  verglichen 
habe,  in  demselben  steht  s.  160  nach  v.  385 : auf  verschiedenen 
seiten  statt:  zu  verschiedenen  seiten,  s.  166  v.  501:  ihre  majestät 
statt  ihre  majestät.  s.  183  hinter  'sechster  auftritt’:  herzog  von 
Alba  statt  herzog  Alba.  s.  202  v.  1 144 : wenn  die  zeitungsblätter 
statt  wenn  zeitungsblätter,  s.  213  v.  1320:  verstund’s  statt  ver- 
stand’s.  s.  229  v.  1618:  aus  druckfehler  für:  auch.  s.  235  v.  1741: 
ergötzen  steht  auch  im  theater,  sowie  s.  142  z.  7 gemahlin.  s.  240 
v.  1859:  küssen  statt  kissen.  dagegen  v.  1421:  kissen.  s.  246  v. 
1948:  wollen  statt  wollten,  s.  264  v.  2264:  gehen  statt  gehn, 
s.  302  v.  2984:  stehn  statt  stehen,  s.  316  ist  sonderbarer  weise 
nicht  angemerkt,  dasz  die  verse: 

der  landmann  rühme  sich  des  pflugs  usw.  bis : 
der  angenehm  betrogenen  maschine 
Yon  Körner  unter  den  text.  gesetzt  worden  sind.  s.  337  v.  3567: 
(er  will  gehen)  statt  (er  will  fort),  s.  362  v.  3941 : eine  statt  eins, 
s.  376  hätte  für  den  monolog  des  marquis  der  von  Palleske  mitge- 
teilte text  als  der  beglaubigtere  zu  gründe  gelegt  werden  müssen, 
wurde  der  von  Boas  mitgeteilte  zu  gründe  gelegt,  so  muste  v.  1 
'und1  statt  'so  sei  es’,  v.  3 'sinn’  statt  'sinne’  in  den  text  gesetzt 
werden,  s.  413  v.  4730:  verzeihen  statt  verzeihn  steht  auch  im 
'theater5.  s.  419  zu  v.  4850:  gedräng  statt  gedrünge.  s.  452  v. 
5360:  läutet  statt  lautet,  wie  v.  2264.  s.  453  v.  5369:  stille  statt 
still. 

Der  8e  band  (der  7e,  der  die  geschichte  des  abfalls  der  Nieder- 
lande enthalten  wird,  ist  noch  nicht  erschienen)  enthält  die  ge- 
schichte des  dreiszigjährigen  kriegs,  herausgegeben  von  Hermann 
Oesterley.  hier  habe  ich  etwas  mehr  ausstellungen  zu  machen,  die 
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ich  freilich  die  meisten  leser  bitten  musz  zu  überschlagen,  da  sie 
keine  zusammenhängende  lectüre  bieten,  aber  dennoch  veröffent- 
licht werden  musten , um  der  kritischen  ausgabe  Gödekes , die  doch 
nun  einmal  die  bedeutendste  leistung  auf  diesem  gebiete  ist,  die 
gröstmögliche  Vollständigkeit  zu  geben. 

Zunächst  ist  es  zu  beklagen,  dasz  der  herausgeber  Schillers 
quellen  nicht  namhaft  macht,  so  weit  sie  ihm  erreichbar  waren, 
wenn  er  sich  nemlich  überhaupt  danach  umgesehen  hat.  dasz  er 
dies  mit  Gödekes  Zustimmung  gethan  hat,  entschuldigt  ihn  nicht, 
denn  gerade  Gödeke  hat  bei  seinen  bisherigen  ausgaben  der  biblio- 
graphie  der  Schillerschen  quellen  eine  grosze  Sorgfalt  zugewandt 
und  würde , wenn  er  selbst  die  herausgabe  des  30jährigen  krieges 
zu  besorgen  gehabt  hätte,  sich  gewis  danach  umgethan  haben,  es 
ist  rührend,  wie  Gödeke  für  seine  mitarbeiter  besorgt  ist,  während 
man  ihm  selbst  bisweilen  in  der  unglimpflichsten  und  ungerecht- 
fertigtsten weise  zu  leibe  geht.  Gödeke  sagt  im  Vorwort:  'es  wird 
vielleicht  von  manchem  leser  dieses  geschieh tswerkes  unsers 
dichters  ein  nachweis  seiner  quellen  im  ganzen  oder  gar  im  einzelnen 
vermiszt  werden,  da  er  aber  selbst  seine  quellen  nachzuweisen  unter- 
lassen hat , die  bei  der  geschieht«  des  abfalls  der  niederlande  wenig- 
stens im  allgemeinen  angezeigt  waren , und  in  Wahrheit  wenig  darauf 
ankommt,  woher  die  einzelnheiten  dieser  gewissermaszen  ersten 
historischen  darstellung  fllr  ein  gröszeres  publicum  geschöpft 
wurden,  hielt  ich,  mit  dem  herausgeber  einverstanden,  die  auszie- 
rung  des  textes  mit  citaten  aus  alten  büchem,  die  doch  niemand 
nachschlägt,  für  entbehrlich.’  darauf  ist  zu  erwidern : der  kritischen 
ausgabe  als  solcher  ist  kein  vorwurf  zu  machen , wenn  sie  nicht  dem 
dichter  auch  rückwärts  bis  auf  seine  quellen  nachgeht;  sie  hat  es 
nur  mit  der  gestaltung  seines  textes  von  der  ältesten  fassung  bis 
auf  die  fassung  letzter  hand  zu  thun , sie  hat  diesen  plan  sogar  noch 
dadurch  erweitert,  dasz  sie  besonders  wichtige  ausgaben  nach  des 
dichters  tode  noch  berücksichtigt,  aber  1)  hat  uns,  wie  schon  ge-  * 
sagt,  Gödeke  selbst  verwöhnt  und  wird  uns,  wie  er  im  vorwort 
verspricht,  im  lün  bande  auch  ferner  noch  verwöhnen,  2)  ist  die 
kenntnis  der  quellen  selbst  für  die  textkritik  nicht  ohne  Wichtigkeit, 
wie  ich  an  zwei  beispielen  zeigen  werde,  3)  würde  ein  geschmack- 
voller commentar,  der  nicht  minutiös  auf  das  einzelne  gerichtet  ist, 
sondern  nur  interessante  gesichtspuncte  festhält;  wenn  auch  nicht 
eine  notwendigkeit , aber  doch  eine  zierde  dieser  ausgabe  sein,  4) 
kann  es  nichts  schaden , wenn  man  den  autor  selbst  controliert  und 
seine  sachlichen  fehler  aus  einem  misverständnis  seiner  quellen 
nachweist,  wie  dies  J.  Meyer  in  seinen  neuen  beitrügen  so  hübsch 
in  bezug  auf  die  Verwechslung  von  Madrid  und  Mantua  gethan  hat 
(n.  b.  s.  16).  dasz  Schiller  seine  quellen  selbst  nicht  angegeben 
hat,  war  ein  grund  mehr  denselben  nachzuspüren,  Khevenhiller 
nennt  er  selbst  einige  male,  aber  Oesterley  scheint  ihn  trotzdem 
nicht  benutzt  zu  haben,  sonst  würde  er  z.  b.  s.  296  z.  16  es  nicht 
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verschmäht  haben  die  stelle  anzugeben,  die  Schiller  anftthrt.  sie 
steht:  Annales  Ferdinandei  XII  s.  196  und  lautet: 

'Dieses  starcke  vorgegangene  treffen  hat  der  herzog  von  Fried- 
land durch  den  marques  de  Grana  ihrer  kaiserlichen  maj.  avisiren 
wollen,  weil  er  aber  erkranckt,  hat  er  den  goneral-quartiermeister 
Deodati  dahin  abgesandt,  der  nun  von  allem  ihro  kaiserl.  maj.  parte 
gegeben,  als  nun  dieselbe  des  königs  tod  vernommen,  haben  sie 
darüber  keine  freude,  sondern  hertzliches  mitleiden  erzeigt,  und  zu 
verstehen  gegeben : sie  wollten  ihm  gern  längeres  leben  und  eine 
fröliche  zurück-reise  in  sein  königreich,  wann  nur  ein  friede  in 
Deutschland  wäre  erlanget  worden , vergönnet  haben,  dergleichen 
erzeigung  haben  sie  auch  erscheinen  lassen , wie  man  ihr  des  königs 
goller,  so  noch  alle  blutig  gewesen,  und  itzt  in  der  kunstkammer 
zu  Wien  aufgehoben  wird,  präsentirt.’ 

Auf  derselben  seite  wird  ein  'neuerer  katholischer  schriftsteiler 
von  anerkanntem  verdienst’  erwähnt,  der  die  rührung  des  kaisers 
beim  anblick  des  blutigen  gollers  Gustav  Adolphs  dem  edelmut 
Alexanders  gegen  das  andenken  des  Darius  an  die  Seite  setzt,  wer 
derselbe  sei,  erfahren  wir  nicht,  es  ist  Ignaz  Schmidt,  den  Schiller 
als  quelle  benutzte;  die  stelle  findet  sich  in  seiner  geschichte  der 
Deutschen,  t.  X,  Ulm  1791,  s.  133  und  lautet: 

'Da  Alexander  weinte,  als  er  den  tod  seines  gegners  Darius 
erfuhr,  fanden  dessen  Zeitgenossen  sowohl,  als  die  gesclnchtschreiber 
diesen  augenblick  als  einen  der  schönsten  seines  lebens.  in  dem 
mitleiden  Ferdinands  findet  ein  neuerer  Schriftsteller  nicht  nur  allein 
nichts  bewundernswürdiges , sondern  er  vergiftet  es  so  sehr , dasz  er 
die  Verwegenheit  hat,  zu  verstehen  zu  geben,  als  wenn  Ferdinand 
teil  an  dem  tode  des  königs  gehabt,  dergleichen  erscheinungen 
lassen  sich  nicht  anderst  erklären , als  dasz  die  alten  Schriftsteller 
nicht  von  dem  kleinlichten  und  dabey  äuszerst  bösartigen  sectenhasz 
angesteckt  waren,  als  die  neueren,  jene  lobten  nicht  nur  allein  an 
ihren  feinden,  was  lob  verdiente,  sondern  suchten  auch,  so  lange 
es  möglich,  alles  auf  der  besten  seite  vorzustellen,  diese  glauben 
ihrer  parthey  sowohl,  als  ihren  eigenen  religiösen  gesinnungen  nicht 
gehör  gegeben  zu  haben,  wenn  sie  ihren  feinden  nicht  zum  voraus 
und  nach  grundsätzen  selbst  die  möglichkeit  aller  tilgend  absprechen, 
und  sie  als  jeder  noch  so  schwarzen  that  fähig  darstellen.’ 

Wer  dieser  'neuere  Schriftsteller’  ist,  weisz  ich  nun  freilich 
nicht,  indessen  bekommt  doch  schon  durch  das  soeben  mitgeteilte 
die  ganze  Schillersche  stelle  ein  neues  licht,  an  solche  citate  sind 
wir  nun  einmal  durch  Gödeke  gewöhnt  und  lassen  sie  uns  nicht  gern 
nehmen ; wir  sind  es  gern  zufrieden , wenn  sie  unvollständig  sind, 
denn  wir  können  sie  auch  nicht  vollständig  liefern,  aber  wir  wollen 
sie  wenigstens  nicht  principiell  ausgeschlossen  wissen,  dasz  aber 
die  kenntnis  der  quellen  auch  für  die  textkritik  notwendig  ist,  will 
ich  nun  zunächst  an  zwei  beispielen  nachweisen : 
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S.  269  z.  9 — 13  heiszt  es:  'den  könig  auf  den  notfall  unter- 
stützen zu  können,  wurde  aus  den  bürgern  der  stadt  die  junge 
mannschaft  ausgehoben  und  in  den  waffen  geübt,  die  schon  vor- 
handene stadtmiliz  beträchtlich  verstärkt,  und  ein  neues  regiment 
von  vierundzwanzig  n amen  nach  den  buchstaben  des  alten  alplia- 
bets  ausgerüstet.’  so  steht  in  allen  ausgaben;  man  liest  freilich 
darüber  hin  (und  Schiller  selbst  hat  darüber  hingelesen),  wenn  man 
die  quelle  nicht  kennt,  kennt  man  sie  aber,  so  erscheint  einem  die 
stelle  sofort  sinnlos  und  verderbt,  ich  musz  mir  für  eine  andere 
arbeit  den  beweis  verspüren , der  aber  unumstöszlich  geführt  werden 
wird,  dasz  eine  quelle  Schillers  war:  v.  Murr,  beyträge  zur  ge- 
schichte  des  dreyszigjährigen  krieges,  Nürnberg  1790.  hier  heiszt 
es  s.  57  f.:  es  ist  auch  ein  regiment  von  24  f ahnen  mit  dem  A.  B. 
C.  gezeichnet,  aufgerichtet,  und  demselben  herr  Hanns  Jakob  Tetzel 
zum  obristen  vorgestellt  worden,  es  haben  täglich  hernach  6 fahnen 
in  der  schanz  und  2 fahnen  in  der  stadt  wacht  halten  und  versehen 
müssen,  bei  den  2 fahnen  stadtwacht  ist  es  continue  verblieben, 
'fahnen’  waren  bekanntlich  früher  ungefähr  dasselbe  wie  unsere 
jetzigen  compagnieen,  und  so  musz  es  entschieden  heiszen  statt  des 
sinnlosen  'namen*  oder  'nahmen’,  wie  man  damals  schrieb,  letzteres 
ist  ein  druckfehler,  den  Schiller  später  übersehen  hat.  s.  276  z. 
30 — 32  sagt  Gustav  Adolph  zu  den  deutschen  officieren:  'gott  sey 
mein  zeuge,  ich  verabscheue  euch,  ich  habe  einen  ekel  an  euch,  und 
das  herz  gällt  mir  im  leibe,  wenn  ich  euch  anschaue,  'gällt’ 
schreibt  allerdings  auch  Schmidt,  geschiehte  der  Deutschen,  X s.  113, 
aber  bei  Khevenhiller  XH  s.  158  steht:  gellet,  und  dies  scheint  das 
richtige  zu  sein,  wahrscheinlich  hat  Schiller  schon  diesen  ausdruck 
falsch  verstanden  und  das  wort  von  'galle’  abgeleitet,  'gellen’  heiszt : 
laut  schreien , und  diese  bedeutung  musz  das  wort  hier  haben,  ehe 
ich  mich  zu  einzelheiten  wende , bemerke  ich  noch , dasz  eine  Unter- 
suchung der  quellen  zur  geschiehte  des  30jährigen  krieges  um  so 
wichtiger  war,  da  sie  auch  über  den  Wallenstein,  das  groszartigste 
werk  unsers  dichters , neues  licht  verbreitet  haben  würde,  doch  nun 
zum  einzelnen,  was  jeder  Überschlagen  möge,  der  nicht  fachmann  ist. 

Zunächst  ist  zu  bedauern , dasz  s.  1 das  format  von  D : Friedr. 
Schillers  geschiehte  des  dreyszigjährigen  kriegs.  t.  1.  2.  Leipzig 
1802  als  duodez  angegeben  ist.  Trömel  kennt  in  seiner  Schiller- 
bibliothek keinen  druck  in  duodez  von  diesem  jahre , und  ich  war 
lange  zeit  in  zweifei,  was  denn  das  für  eine  ausgabe  von  1802  in 
octav  wäre,  die  ich  vor  mir  hatte,  um  sie  zu  vergleichen,  da  sie 
weder  mit  B noch  mit  C stimmte,  bis  ich  denn  endlich  auf  s.  48 
an  der  lesart : zu  fühlen  statt  herbey  zu  führen , merkte , dasz  ich  D 
vor  mir  hatte.  Gödeke  erwähnt  allerdings  in  seinem  'grundrisz’  s. 
1024  nr.  56  f.  eine  ausgabe  in  duodez  von  1802  mit  5 kupfern  und 
einer  karte  des  kriegsschauplatzes  in  Deutschland,  diese  mtiste  dann 
also  ganz  genau  denselben  text  haben  wie,  die  ich  für  D halte  und 
■die  bei  Trömel,  Schillerbibliothek  s.  82  unter  nr.  172  verzeichnet 
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ist.  die  daselbst  unter  nr.  171  verzeiehnete  halte  ich  für  C,  aber 
auch  bei  dieser  trifft  in  meinem  exemplar  Trömels  notiz  nicht  zu : 
'diese  ausgabe  unterscheidet  sich  von  den  beiden  andern  aufgeftthrten 
dadurch , dasz  die  Signatur  in  duodez  ist  und  demnach  der  zweite 
bogen  mit  s.  25  beginnt.’  es  ist  also  möglich,  dasz  mehrere  aus- 
stellungen,  die  ich  mache,  nicht  dem  herausgeber  zur  last  fallen, 
sondern  von  noch  unbekannten  doppeldrucken  herrühren,  übrigens 
scheint  nach  s.  31  z.  21  wegen  der  lesart:  auführer  statt  aufrührer 
C ein  früherer  druck  zu  sein  als  B , denn  aus  auführer  erst  machte 
B:  anführer.  übrigens  findet  sich  in  meinem  exemplar,  was  sonst 
alle  übrigen  anzeichen  von  C hat,  nicht:  auführer  sondern  anführer. 
da  alle  drei  drucke  gleiche  jahreszahl  und  gleiche  Seitenzahl  haben, 
so  wäre  eine  nähere  angabe  ihrer  Verschiedenheiten  in  der  ausstat- 
tung  erwünscht  gewesen. 

8.  5 z.  15  liest  meine  ausgabe,  die  ich  für  D erkennen  musz, 
und  die  ich  durchgängig  verglichen  habe:  ihretwegen  statt  ihrent- 
wegen.  z.  23:  forderungen  statt  foderungen.  s.  7 z.  15 — 16:  ins- 
besondre statt  insbesondere,  aufforderungen  statt  auffoderungen. 
z.  1 ist  befanden  statt  befand  in  A gewis  kein  druckfehler,  sondern 
eine  constructio  ad  sensurn  (subject  ist:  ein  groszer  teil),  überhaupt 
ist  Oesterley  mit  der  bezeichnung  'druckfehler’  zu  freigebig,  s.  10 
z.  30  hat  D den  druckfehler : welches  statt  welche,  s.  24  z.  3 : brot 
statt  brod.  z.  18  ist  relionsfrieden  ein  druckfehler  der  kritischen 
ausgabe  statt  religionsfrieden,  s.  25  z.  16:  Ferdinand  den  zweyten 
druckfehler  in  B und  D statt  Ferdinand  dem  zweyten  oder  Ferdi- 
nand II , wie  im  damenkalender  steht,  s.  26  z.  15 : zu  ernennen 
statt  erwählen  zu  lassen,  ist  durchaus  nicht  ein  'druckfehler’  zu 
nennen,  sondern  eine  nachträgliche  'Verbesserung’  des  unrichtigen 
ausdrucks.  meiner  ansicht  nach  musz  bei  einem  ganz  streng  kriti- 
schen verfahren  die  erste  lesart  i m texte  beibehalten  und  die  'Ver- 
besserung’ unter  dem  texte  gegeben  werden,  nur  bei  ganz  eviden- 
ten druekfehlern  würde  ich  es  umgekehrt  machen,  in  der  anmer- 
kung  zu  z.  18 — 10  musz  es  schimärischen  heiszen.  s.  27  z.  29:  bey 
weiten  statt  bey  weitem,  s.  28  z.  27  ist:  diesen  druckfehler  der 
kritischen  ausgabe  statt  diese,  ebenso  s.  30  z.  6 : denen  statt  den. 
auch  Bethlem  z.  26  statt  Bethlen  halte  ich  nicht  für  einen  ‘druck- 
fehler’;  ich  erinnere  mich  diese  namensform,  die  im  damenkalender 
öfter  vorkommt,  auch  bei  Schmidt,  geschichte  der  Deutschen  (IX 
s.  6)  gelesen  zu  haben,  s.  42  z.  1 : abschlägliche  statt  abschlägige, 
z.  3 der  anm.  musz  es  heiszen:  8 statt  11.  s.  44  z.  4 — 5:  prote- 
stantische statt  protestantischen,  s.  45  z.  16:  BCD  lesen:  prote- 
stantischen wie  A,  nicht:  protestantischer,  s.  46  z.  9:  volkstimme 
ist  ein  druckfehler  der  kritischen  augabe  statt  volksstimme,  z.  23 : 
bayerschen  statt  bayerischen,  s.  47  z.  25  ist  das  sinnlose  'aber’ 
durch  einen  druckfehler  der  kritischen  ausgabe  in  den  text  gekom- 
men. s.  61  z.  19:  zulassen  druckfehler  der  kritischen  ausgabe  statt 
zu  lassen,  ebenso  s.  62  z.  26:  noch  sehr  statt  noch  so  sehr.  s.  70 
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z.  33  : bey  weyten  statt  bey  weitem,  vgl.  s.  27  z.  29.  s.  79  z.  13 — 
14:  christliche  statt  christlichem  z.  34:  sechszehn  statt  sechzehn, 
s.  81  z.  2 ist:  rache  ein  sinnentstellender  druckfehler  der  kritischen 
ausgabe  statt  Sache,  s.  83  z.  12 : leidenschaften  statt  leidenschaft. 
s.  86  z.  34:  erwählte  statt  erwählten,  s.  88  z.  19:  theatralischen 
statt  theatralischem,  s.  97  z.  16:  der  ritterliche,  druckfehler  statt 
den  ritterlichen,  s.  101  z.  26:  fremden  statt  fremdem,  s.  102  z.  26: 
betriegen  statt  betrügen,  s.  103  z.  11 : bey  weiten  statt  bey  weitem, 
s.  106  z.  32:  betriegerischen  statt  betrügerischen,  s.  108  z.  21:  der 
kaisers  druckfehler  der  kritischen  ausgabe  statt  des  kaisers.  s.  112 
z.4:  den  vater  druckfehler  von  D statt  der  vater.  s.  113  z.  11: 
forderung  statt  foderung,  und  so  noch  öfter,  s.  114  z.  29:  ent- 
schiedendste  druckfehler  statt  entschiedenste,  s.  117  anm.  zu  z.  21 
musz  kein  vor  der  klammer  und  keine  dahinter  stehn.  8. 1 19  z.  3 : 
in  kurzen  statt  in  kurzem,  s.  123  z.  34:  haltbare  statt  haltbaren, 
s.  126  z.  20:  weiche,  druckfehler  statt  welchen,  s.  132  z.  30:  die 
statt  der.  s.  143  z.  2:  weitläuftigen  statt  weitläufigen,  s.  147  z.  4: 
faktionen  statt  faktion.  z.  34:  lange  statt  lang.  s.  150  z.  22:  Licht 
statt  licht,  s.  153  z.  5:  in  Stockholm  statt  zu  Stockholm,  s.  157 
z.  33:  fremden  statt  fremdem,  vgl.  s.  101  z.  26.  s.  375  z.  2.  s.  158 
z.  32 : Zusehens  statt  zusehends,  s.  159  z.  34 : versammleten  statt 
versammelten,  s.  165  z.  22:  evangelische  statt  evangelischen. 
3. 167  z.  1 : dem  könig  statt  den  könig.  s.  168  z.  13 : welche,  druck- 
fehler  der  kritischen  ausgabe  statt  welcher,  s.  170  z.  31:  die  statt 
diese,  s.  175  z.  6:  mutter  statt  mütter.  s.  180  z.  23:  kaiserlicher 
statt  kaiserlichen,  s.  183  z.  26:  lager  druckfehler  statt  land.  s.  187 
z.  32:  im  beyseyn  statt  in  beyseyn.  s.  188  z.  9 — 10:  auch  selbst 
statt  selbst  auch.  s.  190  z.  22:  hierher  statt  hieher.  s.  193  z.  8: 
vergangene  statt  vergangenen,  s.  205  z.  32 : geuug  druckfehler  der 
kritischen  ausgabe  statt  genug,  s.  220  z.  22 : wenig  statt  wenige, 
s.  222  z.  18 : in  Elsasz  statt  im  Elsasz.  s.  225  z.  6 : eine  genüge 
statt  ein  genüge,  s.  231  z.  19:  brustwehr  statt  brustwehre,  s.  243 
z.  28:  Limburg  statt  Nimburg  findet  sich  auch  in  Schillers  quelle 
Khevenhiller  XI  s.  1924;  es  hätte  also,  wenigstens  nach  J.  Meyers 
grundsatz,  neue  beiträge  s.  15,  den  ich  billige,  im  texte  stehen 
bleiben  und  in  der  anmerkung  ljerichtigt  werden  müssen,  s.  244 
z.  1:  kleinern  statt  kleinen,  s.  245  z.  19:  verspritzten  statt  ver- 
sprützten.  s.  260  z.  32:  solle  statt  soll  liest  auch  D.  s.  278  z.  17: 
von  Nürnberg  druckfehler  der  kritischen  ausgabe  statt  vor  Nürn- 
berg. s.  286  z.  24 : war  statt  ward.  z.  2 : ebene  liest  auch  D.  s.  288 
z.  17 : blitzesschnelligkeit  statt  blitzesschnelle.  s.  293  z.  23.  warum : 
urkunde  des  Siegers,  druckfehler  sein  soll,  sehe  ich  nicht  ein;  es  ist 
nur  eine  etwas  ungewöhnlichere  redeweise , die  beibehalten  werden 
niusz.  s.  299  z.  31 — 32:  erst  jetzt  statt  jetzt  erst.  s.  305  z.  1.  dasz: 
'angenehmen’  druckfehler  sei,  musz  ich  gleichfalls  bezweifeln,  bei 
Klopstock  findet  sich  der  gebrauch  häufig , ein  adjectivum , welches 
ein  m im  stamme  hat,  im  dativ  schwach  zu  declinieren.  vgl.  in 
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unserm  text:  fremden  (dat.)  s.  101  z.  26.  s.  157  z.  33.  s.  375  z.  2. 
z.  29 : ermunterten  statt  ermuntern,  s.  306  z.  18.  warum  'bleiben’ 
nun  gerade  wieder  druckfehler  sein  soll , ist  mir  nicht  weniger  uner- 
klärlich. es  muste  im  texte  stehen  bleiben,  s.  324  z.  3:  ausbruch 
statt  anbruch.  s.  334 : kardinal  infanten  statt  kardinalinfanten  ist 
eine  willkürliche,  unnötige  änderung  der  Orthographie  im  text. 
s.  336  z.  15:  zu  Verstärkung  statt  zur  Verstärkung,  s.  340  z.  10: 
ausgetauscht  statt  umgetauscht,  s.  349  z.  21 : herzogs  statt  ver- 
räthers  liest  auch  D.  es  ist  also  keine  willkürliche  änderung  Meyers: 
auch  wüste  man  nicht,  wie  er  darauf  hätte  kommen  sollen,  s.  354 
z.  4 — 22.  der  schlusz  dieses  buches  steht  nur  in  A und  fehlt  also 
in  B C D K M.  s.  364  z.  32:  erscheinung  statt  erscheinen,  s.  366 
z.  9 : diese  ungleiche  statt  die  ungleiche,  z.  23 : in  österreichischen, 
druckfehler  der  kritischen  ausgabe  statt  in  den  österreichischen, 
ebenso  s.  367 : eine  zeit  unschlüssig  statt  eine  zeit  lang  unschlüssig, 
desgl.  z.  5 : zur  führung  statt  zu  fllhrung.  s.  374  z.  3 liest  D : nie 
statt  nicht,  s.  375  z.  2:  'fremden’  ist  eben  so  wenig  'druckfehler’ 
in  A als  'angenehmen’,  s.  305  z.  1.  s.  377  z.  28 : diese  festung 
statt  die  festung.  s.  401  z.  9 : floh , druckfehler  der  kritischen  aus- 
gabe statt  entfloh,  s.  404  z.  18 : Türennens  statt  Türennes.  s.  412 
z.  31 : postirte  mit,  druckfehler  der  kritischen  ausgabe  statt  postirte 
sich  mit.  ebenso  s.  413  z.  22:  hat  statt  hatte,  ebenda  musz  es  in 
der  anmerkung  C heiszen  statt  E. 

Vorausgesetzt,  dasz  von  dem  damenkalender  nur  ein  druck 
existiert,  so  hat  Oesterley  manches  für  druckfehler  angesehen,  was 
es  im  gründe  nicht  war,  dagegen  uns  mit  einer  erklecklichen  anzahl 
neuer  druckfehler  bereichert,  gleichwol  bin  ich  weit  entfernt , über 
die  arbeit  einen  entschiedenen  tadel  auszusprechen,  der  recensent, 
dem  man  nicht  zumuten  kann,  dem  kritischen  herausgeber  auf  tritt 
und  schritt  zu  folgen,  hat  es  viel  leichter  als  dieser,  der  dieselbe 
ermüdende  arbeit  nicht  einmal,  sondern  ein  halb  dutzend  mal  durch- 
zumachen hat,  und  dann  noch  die  beschwerliche  und  lästige  correctur 
des  druckes.  möge  daher  Gödeke  diese  einzelnen  ausstellungen 
nicht  als  gegen  sein  unternehmen , dem  er  selbst  sich  mit  der  auf- 
opferndsten thätigkcit  hingegeben  hat,  gerichtet  ansehen,  sondern 
als  das  bestreben  des  rec.,  diesem  werke  deutschen  fleiszes,  soviel 
an  ihm  liegt , die  möglichste  Vollendung  zu  geben. 

Erfurt.  Boxbergeb. 
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PERSONALNOTIZEN. 

(Unter  mitbenutzung  des  'centralblattes’  von  Stiehl  und  der  'Zeit- 
schrift für  die  österr.  gymnasien’.) 


Ernennungen,  befttrder ungen , ttrieliiBgen,  anszelchnungen. 

Achenbach,  Osw.,  professor  der  kunstakademie  in  Düsseldorf,  erhielt 
den  pr.  rothen  adlerorden  III  cl.  mit  der  schleife. 

Amthor,  dr.,  provis.  lehrer,  als  Oberlehrer  an  der  kreuzschule  in  Dres- 
den angestellt. 

Bandtke,  sehulamtscand.,  am  Friedrich-Wilhelmsgymnasium  in  Posen 
als  ord.  lehrer  angestellt. 

Blau,  dr. , ord.  lehrer  an  der  realschule  in  Görlitz,  zum  Oberlehrer 
befördert. 

Blauei,  rector  der  höheren  bürgerschule  in  Osterode  am  Harz,  zum 
director  der  als  realschule  1 Ordnung  anerkannten  anstatt  ernannt. 

Braun,  sehulamtscand.  am  gymnasium  in  Lissa,  als  ord.  lehrer  an- 
gestellt. 

Deichmann,  dr.,  Oberlehrer  am  gymnasium  in  Hersfeld,  als  professor 
prädiciert. 

Dietrich,  dr.,  director  des  gymnasiums  zu  Erfurt,  erhielt  den  pr.  rothen 
adlerorden  IV  cl. 

Domke,  ord.  lehrer  an  der  realschule  zum  heil,  geist,  zum  Oberlehrer 
befördert. 

Droysen,  dr.,  ordentlicher  professor  der  Universität  Berlin,  erhielt 
den  russ.  st.  Stanislansorden  II  cl. 

Eckerdt,  dr. , bisher  gymnasiallehrer  in  Ma- 
rienburg, an  der  realschule  zu  Harburg 

Eckert,  dr.,  sehulamtscand. , am  stadtgymna- 
sium  in  Stettin 

Embacher,  dr.,  sehulamtscand.,  am  gymnasium 
in  Lyck 

Eyssel,  dr.,  director  des  gymnasiums  zu  Hersfeld,  erhielt  den  pr.  rothen 
adlerorden  IV  cl. 

Feiler,  sehulamtscand.,  am  progymnasium  in 
Sobernheim 

Ferwer,  sehulamtscand.,  am  gymnasium  in 
Neisse 


!als  ord.  lehrer  an- 
gestellt. 


Fischer,  dr.,  Oberlehrer  an  der  lateinischen  hauptschule  in  Halle,  als 
professor  prädiciert. 

Fischer,  dr.,  bisher  Oberlehrer  am  gymnasium  \ 

in  Guben,  am  Friedrichsgymnasium  zu  / a,3  oberlehrer  an  0. 

Berlin  > stellt 

Franz,  dr.  prof.,  ord.  lehrer,  am  gymnasium  l 


zum  grauen  kloster  in  Berlin 
Görlitz,  sehulamtscand.,  am  gymnas.  in  Brieg 
Hahn,  dr.,  sehulamtscand.,  am  gymnasium  in 
Stralsund 


als  ord.  lehrer  an- 
gestellt. 


Hansen,  rector  der  höheren  bürgerschule  in  Harburg,  als  director 
der  zur  realschule  I ordnnng  erhobenen  anstatt  bestätigt. 

Helbig,  dr.,  zweiter  secretär  des  instituts  für  archäolog.  correspondenz 
in  Rom,  erhielt  den  pr.  rothen  adlerorden  IV  cl.  und  das  mecklenb. 
ritterkreuz  der  wendischen  kröne. 

Henrychowski,  dr.,  sehulamtscand.,  am  gymnasium  in  Gnesen  als 
ord.  lehrer  angestellt. 

Hess,  dr.,  director  des  gymnasiums  in  Oelz,  zum  director  des  gymna- 
siums in  Rendsburg  ernannt. 
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als 


ord.  lehrer 
gestellt. 


Oberlehrern 

befördert. 


be- 


Hochc,  dr.,  ord.  lehrer  an  der  klosterschnle  in  Kossieben,  zum  rector 
des  progymuasiums  in  Norden  ernannt. 

Hoffmann,  Rieh.,  cojlabor.,  am  Marienstifts-  , 

gymnasium  in  Stettiu  ( als  ord.  lehrer  an- 

H ub  a ts  c b , dr.,  scbulamtscand.,  am  gymnasium  | gestellt, 

zu  Görlitz  ' 

Hoppe,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymnasium  in  Erfurt,  als  Oberlehrer  prä- 
diciert. 

Jungelaussen,  conrector  am  gymnasium  in  Flensburg,  als  professor 
priidiciert. 

Kayser,  dr.,  Oberlehrer  am  gymnasium  in  Erfurt,  als  professor  prä- 
diciert. 

Kühler,  schulamtscand.,  an  der  höheren  bür- 
gerschule  in  Pillau 

Köhler,  schulamtscand.,  am  gymnasium  in  Sagan 

Kostka,  schulamtscand.,  am  gymnasium  in 
Insterburg 

Küster,  dr.,  Oberlehrer  am  Sophiengymnasium  in  Berlin,  in  gleicher 
eigenschaft  an  das  Friedrichsgymnasium  daselbst  versetzt. 

Lange,  dr.,  professor,  Oberlehrer  am  Friedrichsgymuasium  in  Breslau, 
als  director  dieser  anstalt  bestätigt. 

Langen,  dr.,  schnlamtscand.  als  collaborator  am  Elisabethgymnasium 
in  Breslau  angestellt. 

Lucht,  schulamtscand.,  am  gymnasium  in  Marienberg  als  ord.  lehrer 
angestellt. 

Lücken,  dr.,  ord.  lehrer  ander  ritterakademie 
in  Bedburg, 

Milde,  dr.  prof. , an  der  realschule  zum  heil, 
geist  in  Breslau, 

Puschel,  dr. , ord.  lehrer  am  Friedrichsgym- 
nasium in  Berlin, 

Milchen,  dr.,  schulamtscand.,  am  gymnasium 
in  Schweidnitz 

Rede k er,  schulamtscand.,  am  progymnasium 
in  Sobernheim 

Keinhold,  dr.,  schulamtscand.,  am  gymnasium 
in  Hirscbberg 

Röder,  director  der  höheren  bürgerschule  in  Fulda,  erhielt  den  pr. 
rothen  adlerorden  IV  cl. 

Sch eu ffgen,  ord.  lehrer  an  der  ritterakademie  in  Bedburg,  zum  Ober- 
lehrer befördert. 

Schmalfusz,  dr.,  provinzial-schulrath  in  Hannover,  erhielt  die  schleife 
zum  rothen  pr.  adlerorden  III  cl. 

Schmeckebier,  dr. , rector  des  progymnasiums  in  Demmin,  zum  di- 
rector dieser  zu  einem  gymnasium  erweiterten  anstalt  ernannt. 

Seiler,  schulamtscand  , am  Marien-Magdalenengymnasium  in  Breslau 
als  collaborator  angestellt. 

Spieker,  dr.,  regierungs-  und  schulrath  in  Hannover,  erhielt  den  adler 
der  ritter  des  pr.  hohenzollernordens. 

Skladny,  schulamtscand.,  am  gymnasium  in  t 
Neisse  I 

Völcker,  dr.,  schulamtscand.,  am  gymnasium  ' 
in  Minden 

Weniger,  dr.,  collaborator,  am  Elisabelh- 
gymnasinm  in  Breslau 

Wiekemann,  dr.,  Oberlehrer  am  gymnasium  in  Hersfeld,  als  profescor 
priidiciert. 

Wustmann,  dr.,  gymnasiallobrer,  als  Oberlehrer  an  der  nikolaiscfcule 
in  Leipzig  angestellt.  / 


als 


ord.  lehrer 
gestellt. 


als 


ord.  lehrer 
gestellt. 
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HERAUSGEGEBEN  VON  ALFRED  FLECKEISEN. 


74. 

ZUR  HEKABE  DES  EURIPIDES. 


I.  Die  einheit  der  handlung  in  der  Hekabe  des  Euripides 
ist  vornehmlich  von  G.  Hermann  bestritten  worden,  ich  finde  diese 
einheit  noch  nirgends  (vgl.  Pflugk  einleitung  zu  seiner  ausgabe; 
J.  B.  Hutter  über  die  einheit  der  handlung  in  der  Hekabe  des  Eur., 
München  1836;  0.  Wolter  disp.  de  Eur.  Hecuba,  Ilfeld  1852)  in 
befriedigender  weise  nachgewiesen  und  das  Verhältnis  und  den  Zu- 
sammenhang des  ersten  und  zweiten  teils  genügend  erklärt  und  be- 
gründet. folgende  kurze  bemerkungen  mögen  zur  erledigung  dieser 
frage  einiges  beitragen.  Hermann  (ed.  II  praef.  s.  XV)  behauptet, 
beide  teile  ständen  unvermittelt  neben  einander;  der  erste  teil  sei 
ein  gutes  stück,  dem  nur  die  gehörige  länge  fehle;  der  zweite  teil 
aber  sei  nichts  weniger  als  eine  tragödie.  und  doch  ist  in  Wirklich- 
keit der  zweite  teil  die  hauptsache,  der  erste  teil  nur  mittel  und 
Vorbereitung;  beide  Handlungen  aber  sind  nicht  äuszerlich  durch 
das  blosze  band  gleicher  zeit,  wie  Hermann  glaubt,  sondern  inner- 
lich durch  ein  psychologisches  motiv  verknüpft,  offenbar  hat  es 
Euripides  unternommen  die  an  dem  namen  Kuvoc  cfjpa  haftende 
sage,  nach  welcher  Hekabe  in  eine  wütende  hündin  verwandelt  wurde 
(v.  1261  ff.  1273.  Hygin  fab.  111),  psychologisch  zu  begründen  und 
als  gerechte  strafe  für  eine  schuld  erscheinen  zu  lassen,  nehmen 
wir  mm  an , das  stück  behandle  nichts  anderes  als  die  unthat  des 
Polymestor:  wäre  dann  die  leidenschaftlichkeit  und  das  übermasz 
der  rache  begründet?  müste  die  handlung,  wenn  sie  anders  mensch- 
lich angelegt  sein  soll,  nicht  viel  ruhiger  und  gelassener  verlaufen? 
die  treulosigkeit  des  Polymestor  würde  immerhin  himmelschreiend 
sein ; aber  sie  könnte  in  Hekabe  nicht  die  selbstthätige  leidenschaft- 
lichkeit, sondern  mehr  nur  passive  klage  und  anklage  zur  folge 
haben,  anders  verhält  es  sich  nach  dem  vorausgehen  des  todes  der 
Polyxene.  der  altersschwachen  Hekabe  wird  die  theuerste  tochter, 
der  trost  ihres  alters  (v.  280),  aus  den  armen  weggerissen;  die 

Jahrbücher  für  dass.  philol.  1870  hfl.  9.  38 
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mutter  kann  der  gewalt  nicht  widerstehen  und  musz  sich  fügen; 
aber  sie  kann  auch  denjenigen,  welche  die  tochter  fortgeholt  und 
geopfert  haben , nicht  zürnen : der  geist  des  Achilleus  hat  die  Opfe- 
rung der  Polyxene  verlangt;  das  heer  sträubt  sich  dagegen,  und 
nur  die  pflicht  der  dankbarkeit  gegen  den  toten  helden  überwindet 
den  Widerwillen  (v.  134).  der  mutter,  welche  mit  der  tochter  zu 
sterben  verlangt,  erwidert  Odysseus  (v.  394):  äXiC  KOppc  elc  6a- 
vaxoc-  oü  TrpocoiCT&>c  j fiXXoc  Trpöc  fiXXtu • jar| xövb’  tüq>€i- 
Xopev.  Polyxene  entschlieszt  sich  freiwillig  zu  sterben,  beweist  der 
mutter  dasz  der  tod  für  sie  das  wtinschenswertheste  gut  sei,  und 
zeigt  sich  bei  der  Opferung  als  die  edelmütigste,  hochherzigste  und 
sittsamste  jungfrau;  und  auch  das  heer  legt  die  edelste  gesinnung 
und  seine  Verehrung  für  das  hochsinnige  unglückliche  mädchen  an 
den  tag.  unter  diesen  umständen  weisz  Hekabe  nicht,  wem  sie 
grollen,  wem  sie  die  schuld  ihres  unsäglichen  Unglücks  beimessen 
soll;  sie  musz  allen  groll  und  zom  in  sich  verschlieszen.  darin  liegt 
die  psychologische  Verbindung  des  ersten  und  zweiten  teiles : Hekabe 
musz  leiden,  ohne  irgend  welche  genugthuung  zu  empfangen;  es 
läszt  sich  natürlicher  weise  erwarten,  dasz  der  verhaltene  groll  sich 
entladen  wird,  sobald  das  geeignete  object  sich  dafür  darbietet;  es 
hat  sich  damit  die  kraft  gesammelt,  die  im  zweiten  teile  ihre  ver- 
nichtende Wirkung  äuszert.  zudem  ist  Polydoros  nach  der  Opferung 
der  Polyxene  der  einzige  trost  der  mutter  (v.  514);  der  Verlust  die- 
ser letzten  hoffnung  wird  nur  um  so  schmerzlicher  und  empfindlicher, 
nun  begreifen  wir  dasz  die  treulose  handlung  des  thrakischen  gast- 
freundes in  Hekabe  die  maszlosigkeit  der  leidenschaft  und  die  wut 
erzeugt,  wodurch  Hekabe  selbst  der  tragischen  schuld  verfällt. 
Polymestor  wird  mit  recht  bestraft;  aber  die  höhnische  ironie  mit 
welcher  er  in  sein  verderben  gelockt,  der  raffinierte  Übermut  mit 
welchem  die  rache  ausgeführt  wird,  erregen  in  dem  Zuschauer  zuerst 
furcht , dann  mitleid  mit  dem  armen  sünder.  man  beachte  die  ant- 
wort  Agamemnons  v.  885  betvöv ' xd  p^vxoi  ÖrjXu  pe'pqpopai  y^voc.*) 
mit  der  bestrafung  ist  Agamemnon  einverstanden;  die  art  der  be- 
strafung  und  die  unweibliehkeit  der  handlung  erregt  in  ihm  Wider- 
willen (vgl.  v.  1122  cu  xoupyov  eipyacat  tob’,  tbc  Xeyei;  | cü 
xöXpav,  '€Kdßn,  xfjvb’  fxXnc  äpqxavov;).  beachtet  man  fer- 
ner die  verse  1032 — 34  ipcucei  c’  öboö  xfjcb’  i\n ic  usw. , v.  1085 
il>  xXfjpov,  üic  coi  bdcqpop’  eipyacxai  Kaxor  bpdcavxi  b’  alcxpä 
beiva  xdtTTixipia,  so  wird  man  das  mitgefülil,  welches  der  Chorführer 
v.  1107  f.  ausspricht,  begreifen  und  nicht  mit  Hermann  den  ge- 
denken erwarten  'hunc  esse  fructum  impii  facinoris,  ut  quis  punito 
sibi  vitam  non  vitalem  esse  censeat’.  Hekabe  hat  legal  gehandelt; 
darum  musz  sie  vor  dem  weltlichen  riehter  bestehen;  oder  besser 


*)  dieser  vors  enthält,  wie  die  beiden  folgenden  verse  verrathen, 
einen  Seitenblick  auf  die  hiketiden  des  Aeschylos  und  die  Lemnierinnen 
des  Sophokles. 
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gesagt,  der  weltliche  richter  musz  aussprechen,  dasz  dem  Poly- 
mestor  recht  widerfahren  sei  (vgl.  v.  1131  xpivu)  bixaiuuc  dtv8’ 
ö TO u Trdcxtic  Täbe).  damit  ist  aber  die  handlungsweise  der  Hekabe 
nicht  moralisch  gerechtfertigt;  sie  hat  un weiblich,  unmenschlich  ge- 
handelt; sie  hat  die  rache  nicht  als  objective  bestrafung,  sondern  als 
subjective  befriedigung  ihrer  leidenschaft  (v.  1257  xa*Peic  üßpi- 
Zovc*  eie  lp‘,  ih  Travoupfe  Cu;)  geübt;  sie  wird  demnach  ihrem 
rasenden  thun  und  wütenden  handeln  entsprechend  durch  die  Ver- 
wandlung in  eine  tolle  hündin  gestraft  (v.  1261  ff.;  vgl.  Cic.  Tusc. 
III  26  Hecubam  autem  putant  propter  animi  acerbitatem  quandam  et 
rabiem  fingi  in  canem  esse  conversam).  so  ist  nicht  Polyxene , nicht 
Polymestor  der  gegenständ  der  tragödie,  sondern  allein  Hekabe  von 
anfang  bis  zu  ende,  das  traurige  geschick  des  ganzen  troischen 
königshauses  wird  zwar  oft  von  Hekabe  berührt  und  steht  immer 
im  hintergrunde;  aber  es  ist  nicht  der  gegenständ  unserer  tragödie 
und  kann  es  nicht  sein,  die  handlung  der  tragödie  selbst  ist 
es,  welche  die  tragische  schuld  enthält,  und  die  entwicklung 
derselben  zeigt  uns  den  dichter  als  TpcrruauTctTOC. 

II.  Wie  die  einheit  der  handlung,  so  hat  auch  die  einheit 
des  ortes  den  alten  (vgl.  schol.  zu  v.  522)  und  neuen  erklärern 
(vgl.  insbesondere  Hermann  zu  v.  33)  Schwierigkeiten  verursacht; 
zuletzt  hat  H.  Behms  (in  diesen  jahrb.  1864  s.  583  ff.)  als  den 
Schauplatz  des  ersten  teiles  Troas,  als  Schauplatz  des  zweiten  die 
Chersonesos  nachzuweisen  versucht,  ein  fehler  bei  der  behandlung 
dieser  frage  liegt  darin,  dasz  man  verschiedene  dinge  nicht  ausein- 
andergehalten hat.  etwas  anderes  ist  der  Schauplatz  derjenigen  hand- 
lung welche  auf  der  bühne  sich  abspielt , etwas  anderes  die  Örtlich- 
keit für  die  ereignisse  die  anderswo  vor  sich  gehen,  wie  es  für  die 
letzteren  nur  eine  ideale  zeit  gibt,  so  gibt  es  für  sie  auch  nur  eine 
ideale  Örtlichkeit;  wie  die  zeit,  so  zieht  sich  auch  der  raum  zusammen, 
und  wenn  man  fragt,  ob  die  Opferung  der  Polyxene  in  der  Cherso- 
nesos stattgefunden  habe  oder  ob  die  Achäer  erst  nach  Troas  zum 
grabhügel  des  Achilleus  zurückgesegelt  seien,  so  könnte  man  ebenso 
untersuchen,  ob  die  erzählte  Opferung  in  der  Zwischenzeit,  welche 
durch  den  kurzen  chorgesang  444—483  ausgefüllt  wird,  habe  vor 
sich  gehen  können,  dagegen  ist  der  Schauplatz  der  btlhnenhandlung 
ein  und  derselbe  für  das  ganze  stück , nemlich  die  thrakische  Cher- 
sonesos, ohne  dasz  man  an  eine  Verlegung  des  grabmals  des  Achil- 
leus oder  gar  an  ein  kenotaphion  denken  darf. 

HI.  Für  die  scenerie  sind  die  verse  1014  ff.  von  bedeutung : 
CK.  ckuAuuv  dv  öxXiu  Taicbe  cwZeiai  cxdyaic. 

TTO.  iroö  b’;  a'iV  ’Axaiduv  vaüXoxoi  irepnrrux“»- 
CK.  tbiai  TuvatKuiv  aixpaXumbwv  ciefoti. 
die  fonddecoration  der  hinterwand  stellt  das  schiffslager  der  Achäer 
dar.  wenn  aber  im  innern  abgesonderte  gemächer  für  die  gefange- 
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nen  frauen  sind,  so  darf  man  sich  nicht  wundem,  wenn  Hekabe 
nach  t.  53  f.  aus  dem  zelte  Agamemnons  kommt,  es  geht  durchaus 
nicht  an  v.  53  die  lesart  von  Flor.  XXXII  2 uuö  CKtivfjv  aufzu- 
nehmen. denn  einmal  hat  und  cicr)vf|v  nicht  die  bedeutung  'nach 
dem  zelte  hin’;  dann  aber  ist  die  meinung,  als  suche  Hekabe  im 
zelte  des  Agamemnon  ihre  tochter  Kasandra  auf,  um  sich  ihren 
träum  deuten  zu  lassen,  unrichtig.  Hekabe  tritt  in  derselben  ab- 
siclit  ins  freie  wie  Iphigeneia  in  Iph.  Taur.  42  f. : ö kcuvö  b ’ r)xei 
vüE  «pepouca  tpacpaxa,  | XIEuj  npöc  cuöep’,  et  ti  br)  xöb’  lex’ axoc 
der  von  träumen  geängstigte  mensch  sucht  erleichtenmg  im  hellen 
lichte  des  tages.  wie  dort  das  auftreten  der  Iphigeneia,  so  ist  hier 
das  auftreten  der  Hekabe  damit  motiviert,  deshalb  ruft  Hekabe  ui 
cxepOTra  Aiöc  im  gegensatz  zu  u»  cxoxta  vu£  aus  (v.  68).  wenn 
also  v.  54  der  grund  hinzugefügt  wird:  qxxvxacpa  beipaivouc’  Igöv, 
so  kann  nur  an  ein  heraustreten  (und  CKpvrjc  'unter  dem,  zelte  her- 
vor’) gedacht  werden,  es  stellt  also  die  mittelthür  (ßadXeiov)  den 
eingang  zum  zelte  des  oberfeldherrn  vor  und  es  wird  auszer  der 
mittelthür  keine  andere  thür  benützt,  mit  ausnahme  der  Hekabe 
und  Polyxene  kommen  alle  anderen  personen  durch  die  seiten- 
zugänge  auf  die  bühne  oder  gehen  durch  dieselben  ab,  und  zwar 
führt  der  rechte  (vom  Zuschauer  aus) , der  eingang  der  heimat , zum 
beere  und  an  das  meer;  der  linke,  durch  welchen  die  dienerin  zum 
Thrakerkönig  abgeht  und  nachher  mit  ihm  auftritt , ins  binnenland. 
die  seitendecoration  der  rechten  periakte  hatte  demnach  den  weg 
zum  meergestade,  die  linke  die  strasze  ins  innere  von  Thrakien  zu 
veranschaulichen,  im  ganzen  konnte  die  decoration  höchst  einfach 
sein. 

Noch  bemerke  ich  dasz  bei  v.  1055,  wie  es  scheint,  die  exostra 
zur  anwendung  kommt,  um  die  leichen  der  beiden  kinder  des  Poly- 
mestor  herauszuschieben,  ich  möchte  nemlich  den  unterschied  zwi- 
schen ekkyklema  und  exostra  darin  finden,  dasz  das  ekkyklema  ge- 
braucht wird,  um  das  innere  hervorzurollen  und  den  zuschauem 
einen  teil  des  palastes  vor  äugen  zu  führen,  die  exostra  dagegen, 
wenn  nur  irgend  ein  gegenständ  herausgeschoben  wird,  welcher  für 
die  handlung  auf  der  bühne  notwendig  ist,  ohne  dasz  durch  die  dar- 
stellung  der  Umgebung  dieses  gegenständes  die  ganze  Situation  und 
die  umstände  der  vorausgegangenen  that  vorgeführt  würden. 

IV.  v.  80  öc  pdvoc  oikuiv  dfKUpd  x’  Iguiv.  alle  bisherigen 
Änderungen  der  worte  dfKupct  x ’ Iguiv  sind  unzuverlässig  und  teil- 
weise bedenklich,  beachtenswerth  ist  die  lesart  einer  jungen  hs. 
dtYKUp’  Ix’  Ipuiv : vgl.  Soph.  Aias  349  pövoi  Ipiuv  «piXuJV,  pövoi 
Ix’  Ijuplvovxec  öp0w  vöpiu.  auffällig  aber  ist  das  scholion  in  AB 
öcxic  4 Tr  i xütv  Ipujv  oikujv  öfKupa  unoXemöpevoc  xflv  Gpdxtiv 
oixeT  Iv  xolc  dxuxripaci  cujüöpevoc.  wie  sollte  der  seholiast  auf  eine 
solche  erklärung  gekommen  sein,  wenn  er  nicht  die  lesart  dyxup’ 
In’  Ipüjv  vor  sich  gehabt  hätte?  noch  an  einer  andern  stelle 
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211  Kai  ce  p^v,  pärep  buCTave, 

KXaitu  rravbupTotc  Gprjvoic 
töv  4pöv  bk  ßtov  usw. 

finden  wir  die  richtige  lesart  bei  dem  alten  scholiasten  der  hs.  A. 
dort  heiszt  es : Kal  c k p^v : dvTi  toö  rrepl  coü  f|  4tt1  col  uicirep  Kai 
Öaupa  cou  qpaciv  dvTi  toö  4nt  coi.  nvec  bk  qjaci  Xeineiv  tö  xäpiv 
f|  äird  koivoö  töv  ßiov  f|  KXaiuj  cou  töv  ßiov.  dieser  scholiast  hat 
offenbar  nicht  das  unrichtige  lemma  Kai  ck  p^v , sondern  Kai  c o ö 
U^V  erklärt,  man  beachte  jetzt  die  Varianten  der  hss. : pdTCp  bucrav 
(buCTav  a m.  2;  sequitur  rasura  quattuor  vel  sex  litterarum  capax, 
in  qua  eadem  manus  litteram  finalem  perscripsit  e)  A.  pdrep  bu- 
CTqve  B.  parcp  buCTave  EPbc.  pärcp  bucrdvou  ßiou  Flor.  XXXII  2. 
es  ist  deutlich,  dasz  ursprünglich  bucrdvou  geschrieben  stand  und, 
als  cou  in  c£  verändert  worden  war,  bald  mit  pörep  construiert 
wurde,  bald  das  glossem  ßiou  erhielt;  Kal  coö  p^V,  pärep,  bucrd- 
vou  aber  wurde  geändert,  weil  man  nicht  bemerkte  dasz  töv  ßiov 
aus  dem  zweiten  gliede  im  ersten  zu  ergänzen  sei  (öttö  koivoö  töv 
ßiov). 

125  Tin  Oqceiba  b’,  ö£u>  ’Aöqvtnv, 
bicaiuv  puöujv  fiiyropec  fjcav  • 

Tvtuptj  bk  piq  cuvcxtupemyv  usw. 

Hermann  bemerkt  zu  dieser  stelle : 'obscurius  locutus  est  poeta  in 
toto  hoc  carmine  . . Acamantem  et  Demophontem  cum  de  immolanda 
aliqua  captiva  et  non  audiendo  Agamemnone  consensisse , sed  inter 
se  tarnen  dissensisse  ait,  alterum  indicat  Poljxenam,  alterum  aliam 
captivam  mactari  voluisse.’  von  irgend  einer  solchen  meinungs- 
verschiedenheit  der  beiden  Theseiden  ist  hier  keine  rede,  jeder 
sprach  durch  seine  rede  die  nemliche  ansicht  aus.  wir  haben  hier 
dieselbe  beliebte  gegenüberstellung  btcciLv  — pia,  wie  896  tue 
Ttub  * äbeXtptu  rrXqdov  pta  tpXoyi,  biccrj  p^pipva  priTpi.  Hel.  731 
buotv  kokoTv  ?v’  övto  xPü^Oat.  Ion  539  buo  piav  Gaupdüopev 
(ebd.  518  habe  ich  bu’  övt’  €u  rrpaEopev  in  meiner  ars  Soph.  em. 
s.  193  in  bu’  ÖV0’  Sv  rrpdEopev  verbessert).  Soph.  Ant.  14  piqt 
öavövTtuv  np^pa  btTrXrj  xcpi-  Trach.  539  Kai  vuv  bu1  oucai  pipvo- 
ptv  piäc  ütto  x^aivric.  941  ööouvex’  etc  buoiv  £coi6’  dpa  . . tnp- 
cpavicp^voc  ßiou. 

179  vermutet  Nauck  Ttnvb’  für  Ttiib’.  es  ist  ihm  entgangen, 
dasz  schon  Beiske  diese  Vermutung  geäuszert  hat.  aber  Ttuvbe  ist 
überflüssig;  mit  Ttltbc  dagegen  weist  Polyxene  sehr  passend  auf 
ihre  äuszere  erscheinung  hin.  es  liegt  also  für  den  Schauspieler 
darin  ein  fingerzeig  für  die  gesticulation. 

215  versuchte  man  vergeblich  einen  paroemiacus  herzustellen, 
der  mangel  des  gewöhnlichen  Schlusses  scheint  andeuten  zu  sollen, 
dasz  Polyxene  durch  die  ankunft  des  Odysseus  unterbrochen  wird. 

245  ff.  haben  die  alten  hss.  die  beiden  verse  ri  bf]T  ’ £XeEac  . . 
uiCTC  pf)  Oaveiv  am  Schlüsse  der  stichomythie.  gemeiniglich  nimt 
man  die  Ordnung  an , welche  byzantinische  grammatiker  in  die  jün- 
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geren  hss.  gebracht  haben,  nur  v.  Leutsch  vertheidigt  die  reihen- 
folge  der  alten  hss.  (philol.  XXII  s.  177);  seinen  gründen  aber 
kann  ich  nicht  beipflichten,  die  beiden  verse  sind  am  Schlüsse 
müszig  und  unpassend,  und  die  ersten  worte  der  folgenden  rede 
oükouv  KCtKUvei  zeigen,  dasz  das  eingeständnis  des  Odysseus  djcr’ 
dcopav  ye  cp^Tfoc  fjXiou  TÖbe  unmittelbar  vorausgeht,  wenn  wir 
nun  aber  billig  fragen , wie  die  reihenfolge  aller  guten  hss.  zu  er- 
klären sei,  so  liegt  die  Vermutung  einer  dittographie  nahe,  man 
nahm,  wie  es  scheint,  an  dem  ausdruck  uict’  4v8aveTv  fe  coic 
7T(:TtXoici  X£‘P’  anstosz,  und  ein  Schauspieler  setzte  an  die 
stelle  von  245  f.  fppin  be  . . xdp  ’ 4pr|V  jene  beiden  verse , welche 
an  den  rand  geschrieben  wurden  und  nachher  an  impassender  stelle 
in  den  text  kamen;  boöXoc  u»v  dpöc  tötc  ist  ein  anderer,  nur  min- 
der passender  ausdruck  für  Tcnreivöc  u»v. 

293  tö  b ’ öEiwpa,  köv  kokuic  X^fXl » tö  cöv  neicei.  es  ist  un- 
möglich KCtKuiC  X^yeiv  mit  Matthiae,  Pflugk  und  Hermann  'de  rebus, 
quae  ab  eorum  qui  audiunt  utilitate  abhorrent,  deteriora  suadere’, 
'zum  nachteil  reden’  zu  erklären,  da  Hekabe  von  der  gerechtigkeit 
ihrer  Sache  im  innersten  überzeugt  ist  und  nur  die  Vertretung  des 
rechts  von  Odysseus  verlangt,  das  futur  rreicei  aber  nur  den  spe- 
ciellen  fall  ins  äuge  fassen  läszt.  es  kann  kokiIic  X^yeiv  blosz  von 
der  ungeschickten  und  unbeholfenen  rede  verstanden  werden;  es 
kann  also  auch  nicht  zweifelhaft  sein , dasz  die  emendation  Murets 
in  den  text  aufzunehmen  ist,  da  man  hier  nicht,  wie  angenommen 
wurde,  eine  Umschreibung  wie  'maiestas  ducis  imperavit’  hat,  son- 
dern schon  die  Stellung  der  worte  zeigt , dasz  in  dEirnpa  allein  das 
eigentliche  subject  liegt  (xd  öEtwpa  tö  cöv  trete«  = tu»  äEiwpom 
tu»  cif  tteic0f|C€Tai). 

349  § TTCtTqp  pfev  fjv  fivaE 

«bpuyiüv  äiravTcuv  • toutö  goi  irpuixov  ßiou. 

£tt€it“  49p^q)0qv  usw. 

mit  Zurückweisung  der  erklärung  von  Haacke  'hoc  erat  vitae  meae 
principium’  gibt  Hermann  die  auslegung : 'hoc  primum  et  summum 
vitae  meae  esse  deputo.’  die  dritte  möglichkeit  TrpuiTOV  ßiou  als 
kot’  dirapiGpqciv  gesagt  zu  nehmen  nennt  Hermann  'aperte  falsa’, 
und  doch  ist  diese  erklärung  die  einzig  richtige.  Polyxene  zählt  die 
güter  ihres  früheren  lebens  auf  und  befolgt  bei  dieser  aufzählung  die 
wirkliche,  natürliche  aufeinanderfolge.  wie  die  gebürt  das  erste  ist, 
auf  diese  die  erziehung  folgt,  so  nennt  Polyxene  als  erstes  gut  ihres 
lebens  die  edle  gebürt , als  zweites  die  edle  erziehung.  dieser  auf- 
zählung mit  irpuixov  . . fneiTCi  entspricht  genau  die  gegenüber- 
stehende aufzählung  357  irpüiTOt  pdv  pe  xoüvopa  . . gireiT’  lerne  <Sv. 

426  TTO.  xaip’,  u»  TtKouca,  x<*ipe  Kacdvbpa  te  poi. 

€K.  xaipouciv  dXXoi,  pr)Tp\  b 1 oük  £ctiv  xobe. 
sowol  die  erklärung  von  Hermann  'Graecos  dicit  qui  immolatione 
Polyxenae  laetentur’  als  die  von  Pflugk  'quicunque  minus  iniqua 
fortuna  utuntur’  gibt  eine  beziehung,  welche  nicht  hierher  gehört. 
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was  soll  der  gedanke  'die  Griechen  freuen  sich  über  deine  Opferung’ 
oder  der  'andere , die  nicht  so  unglücklich  sind,  mögen  sich  freuen’? 
vielmehr  enthalten  die  worte  xaipouciv  dXXoi  eine  mit  bitterkeit 
gesprochene  beziehung  auf  die  worte  x<xtp€  Kacdvbpa  poi,  ge- 
rade so  wie  pr)xp\  b * oük  £ctiv  xöbe  auf  x«>P  ’ ti  tckoOco  zurück- 
geht. Hekabe  sagt : 'ja , Kasandra  mag  ein  wolleben  führen  in  den 
armen  Agamemnons,  bei  deiner  mutter  aber  ist  an  keine  freude 
mehr  zu  denken.’  noch  an  einer  andern  stelle  ist  ein  solches  dXXoi 
misverstanden  worden:  640  koivöv  b’  li  ibiac  dvoiac  | küköv  Tqi 
CipouvTibi  T<?  I öX^öpiov  fpoXe  cupqpopä  t’  du’  aXXuiv.  Her- 
mann versteht  unter  dXXwv  die  Griechen,  darüber  kann  der  chor 
nicht  klagen;  dieser  beklagt  sich  vielmehr  einerseits  darüber,  dasz 
das  ganze  land  büszen  musz  für  die  thorheit  eines  einzelnen , ander- 
seits über  die  Verführer  zu  dieser  thorheit.  die  'schickung’  kam 
aber  von  den  drei  göttinnen,  wie  schon  ein  schol.  erklärt  pfouv 
"Hpac,  ’AOi]VCic  Kai  'Acppobiirjc.  darum  setzt  der  chor  mit  bitter- 
keit hinzu:  'zu  meines  hauses  verderben  ward  der  streit  der  drei 
göttinnen  entschieden.’ 

488  ui  Zeö,  ti  X&Euj;  rcÖTepci  c’  ävOpumouc  öpäv; 
fj  bö£av  öXXujc  Tr|vbe  KeKTrjcGai  päxnv 
ipeubfj,  boKOövxac  usw. 

unentbehrlich  scheint  ein  eigenes  subject  zu  K€Kxnc0at,  weshalb 
Beiske  und  Musgrave  dXXuic  in  auTOÜc,  Porson  lieber  in  rjpctc 
ändern  wollten;  entbehrlich  dagegen  eine  der  drei  bestimmungen 
fiXXtuc , paTrjv , ipeubrj.  wenn  wir  nun  bedenken  dasz  ÖXXujc  durch 
päTTpf  erklärt  zu  werden  pflegt,  so  werden  wir  in  pdxpv  den  fehler 
suchen  und  dieses  als  glossem  betrachten,  welches  das  ursprüng- 
liche wort  verdrängt  hat.  ich  vermute  dafür  ßpoxoüc  und  finde 
diese  Vermutung  bestätigt  durch  die  erklärung  des  schol.  B : f)  b£ 
cüvto£ic  oütujc  , w Zeö,  dpa  eTnuu  ce  prj  öpäv  Kai  dmCKoneiv  toüc 
ävöpumouc  f|  xf|V  böSav  Taüxpv  f|  ttiv  ünöXrnpiv  päxaia  (erklärung 
von  dXXuic)  K£KTf|c0ai  toüc  ßpoxoüc  ipeubuic  xd  baipovuuv  f^voc 
boKOüvxa«(c>  elvai  usw. 

504  ’Arap^pvovoc  irepipavToc , ui  fdvai , pexa.  man  hat  pexa 
für  verderbt  gehalten;  aber  pdxa  ist  geradezu  notwendig,  weil  darin 
die  motivierung  des  folgenden,  der  annahme  der  Hekabe,  man  wolle 
auch  sie  zum  tode  abholen,  liegt. 

685  aiai,  KaTäpxopai  vöpov 
ßaKxeiov,  ii  äXäcTOpoc 
dpxipaOnc  kokuiv. 

man  verbindet  gewöhnlich  6pTipa6f)C  koküiv  * aber  in  welchem  Zu- 
sammenhänge soll,  abgesehen  von  der  sonderbaren  construction  mit 
dem  genetiv,  ein  solcher  gedanke  mit  dem  vorausgehenden  stehen? 
offenbar  ist  es  der  alastor , welcher  Hekabe  eine  neue  weise  gelehrt 
hat.  es  ist  eine  originelle  weise,  weil  sie  unmittelbar  durch  den  an- 
blick  der  frevelthat  aus  dem  herzen  hervorgedrängt  wird,  diese 
Verbindung  wird  nur  gestört  durch  das  matt  nachschleppende  Ka- 
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kuiv.  unter  solchen  umstanden  verdient  die  in  A notierte  Variante 
Yp.  dpTipaOrj  vöpov  besondere  beachtung;  öfters  geben  diese  Varian- 
ten von  A die  richtige  lesart,  z.  b.  v.  23.  44.  v.  191  hat  die  be- 
merkung  YP-  fr  ui  keinen  sinn ; allein  sie  gehört  zu  v.  186 : tli  irai, 
t^kvov  stellt  dort  das  erforderliche  metrum  her.  die  lesart  dpTipaBf) 
vöpov  aber  hat  zur  folge  gehabt,  dasz  man  über  das  vorausgehende 
vöpov  (vöpuuv)  YÖuiv  überschrieb,  wir  müssen  vielmehr  annehmen 
dasz  die  lesart  öpTipaGq  vöpov  selbst  verderbt  ist  aus  dpTipaGrj, 
Wov  oder  öpTipaGqc  veov. 

729  fipcfa  pev  oöv  duipev  oub£  qjaöopev.  Nauck  will  eidüptv 
und  mit  Bothe  oüb’  ivpauopev  schreiben  oder  den  ganzen  vers 
tilgen,  auch  auf  diesen  vers  findet  die  ausnahme  von  dem  Porson- 
schen  gesetze,  welche  ich  ars  Soph.  emend.  s.  68  zu  Soph.  OK.  664 
aufgestellt  habe,  an  Wendung. 

745  dp’  ^KXoTiZopai  t«  trpöc  tö  bucpevec 

päXXov  cpp^vac  Toüb  ’ övtoc  oöx'i  bucpevoöc ; 

Hermann  bemerkt : 'intendit  atque  äuget  vim  verborum  additum  y£» 
quod  latine  etiam,  germanic e gar  vertas.  nisi  scripsit  dp’  6kXoyi£Ö- 
pecGa.’  Nauck  Eurip.  Studien  I s.  15  verlangt  dp’  eö  XoYiZöpecGa 
Trpöc  tö  bucpevec  veiteiv  cpp^vac.  nirgends  ist  y£  mehr  am  platze 
als  hier,  hat  aber  einen  ganz  andern  sinn  als  Hermann  annimt:  y£ 
deutet  auf  den  gegensatz  hin,  der  zwischen  dtcXoYiEopai  und  övtoc 
besteht;  Hekabe  sagt:  'ist  es  bloszes  XoYiEccGai,  blosze  einbildung, 
keine  Wirklichkeit?’  es  ist  also  auch  eö  unmöglich. 

846  beivöv  y«  Gv^toic  die  dnavTO  cupmrvei, 

Kai  töc  övaYKac  oi  vöpoi  biuipicav 
qpiXouc  tiG^vtcc  toöc  y£  noXepiutTOTOuc 
öxGpouc  t£  touc  Trpiv  eöpeveic  rroioüpevoi. 
bei  keiner  stelle  dürfte  die  Warnung  vor  unzeitigen  änderungen  des 
festes  mehr  angebracht  sein  als  bei  dieser,  freilich  kann  keine  der 
vielen  von  alten  und  neuen  erklärern  gegebenen  auslegungen  be- 
friedigen. versuchen  wir  den  gedanken  des  dichters,  welcher  nicht 
auf  der  Oberfläche  liegt , zu  finden,  der  chor  ist  erstaunt , dasz  He- 
kabe sich  mit  flehentlicher  bitte  an  Agamemnon , ihren  frühem  tod- 
feind, wendet  und  diesen  um  einen  freundesdienst  angeht  gegen 
Polymestor , welcher  früher  als  erster  freund  der  Hekabe  galt , jetzt 
aber  ihr  bitter  verhaszt  ist  (cpiXouc  tiG^vtcc  . . eöpeveTc  Ttoioupevoi). 
wir  verstehen  also,  was  GvqToTc  Ujc  önavTa  cupmrvet  heiszt : 'merk- 
würdig ist  es’  sagt  der  chor  'wie  in  der  weit  alles  vergänglich  und 
dem  Wechsel  unterworfen  ist.’  dieser  Wechsel  und  diese  Veränder- 
lichkeit der  menschlichen  Verhältnisse  ober  wird  näher  begründet 
und  erläutert  durch  Tac  övaYKac  oi  vöpoi  bunpicav  • denn  nur  dann 
kann  sich  die  ausftthrung  qpiXouc  tiGcvtcc  usw.  anschlieszen.  da- 
nach musz  övÖYKai  den  gegensatz  zu  dem  Wechsel  und  der  Veränder- 
lichkeit ausdrücken : övÜYKai  bezeichnet  das  unabänderliche  der  ein- 
zelnen menschlichen  Verhältnisse,  die  starre  notwendigkeit, 
der  zufolge  der  freund  freund,  der  feind  feind  bleibt,  in  diese  un- 
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Veränderlichkeit  bringt  die  sitte  (vöpoi),  welche  auf  freiheit  be- 
ruht, trennung  (biuipicav),  Wechsel,  man  vgl.  mit  diesem  ausspruche 
den  ähnlichen  gedanken  Soph.  Aias  679  ö t’  4x8pöc  f||uTv  4c  to- 
cövb1  4x6apreoc  | die  Kat  qpiXf|cwv  auBic,  4c  te  töv  cpiXov  | Tocaöö  ’ 
uTtoupTtiv  dxpeXuv  ßouXricopai,  | die  aüv  oü  pevouvTa-  toic  rtoX- 
Xoici  räp  | ßpoxuiv  ämcTÖc  4c6’  ^Tatpeiac  Xtpf|v. 

904.  Agamemnon  geht  durch  den  rechten  Zugang  zum  heere 
ab.  es  fragt  sich,  ob  Hekabe  auf  der  bühne  bleibt  oder  zugleich  mit 
Agamemnon  abtritt.  es  ist  ihr  abtreten  durch  nichts  angedeutet, 
aber  man  kann  sich  denken,  dasz  Hekabe  hineingeht,  um  mit  den 
übrigen  Troerinnen  die  mittel  und  wege  der  bestrafung  des  Poly- 
mestor  zu  besprechen,  allein  wie  kommt  Hekabe  wieder  auf  die 
bühne?  anders  ist  es  bei  v.  665:  abgesehen  davon  dasz  durch  das 
ausdrückliche  hervorheben  des  glücklichen  zufalls  (de  Kaipöv)  der 
nachteilige  eindruck  aufgehoben  wird,  ist  das  auftreten  dort  wol 
motiviert:  Hekabe  war  abgetreten,  um  bei  ihren  mitsklavinnen 
schmuck  für  die  ausstattung  der  leiche  zu  sammeln  (v.  615),  sie 
kommt  mit  diesem  schmucke  heraus , als  wolle  sie  sich  zur  leiche 
ihrer  tochter  entfernen,  an  unserer  stelle  aber  ist  es  unpassend, 
dasz  Hekabe  ohne  Veranlassung  gerade  in  dem  augenblick  heraus- 
trete, in  welchem  Polymestor  ankommt,  soll  man  also  annehmen, 
dasz  die  dienerin  welche  Polymestor  geholt  hat  hineintrete,  um 
Polymestor  anzumelden?  mir  kommt  ein  solches  mittel  als  durch- 
aus nicht  antik  vor.  wenn  bei  der  modernen  aufführung  der  Anti- 
gone des  Sophokles  Antigone  zuerst  allein  auftritt  und  dann  ihre 
Schwester  Ismene  herausruft  oder  herausrufen  läszt,  so  hat  man  den 
auadruck,  welcher  das  auftreten  beider  motiviert,  4£47T€gTtov  ibe 
pövrj  kXuoic  (v.  19)  misverstanden.  wenn  demnach  der  auftretende 
Polymestor  sofort  die  Hekabe  anredet,  so  müssen  wir  annehmen, 
dasz  Hekabe  während  des  chorgesanges  auf  der  bühne  bleibt  und 
hier  den  Polymestor,  nach  dem  sie  geschickt  hat,  erwartet. 

97  6 : ist  es  möglich  zu  sagen  4 frei  pe  yäc  4k  TiaTpuiac  ä tuü  - 
Xtcev?  musz  es  nicht  vielmehr  äirf|Xacev  heiszen,  wie  v.  101 
TTöXeuic  äueXauvopevri  Trjc  ’lXiäboc? 

1058  Texpävroboc  ßäciv  8r)p6c  6pecx4pou 
xi84g€voc  4m  xeipa  kox’  ixvoc; 

es  ist  natürlich  nicht  an  ein  wirkliches  xexpairobiZeiv  'auf  allen 
vieren  tappen’  zu  denken.  Polymestor  geht  den  gang  des  blinden, 
welcher  die  hände  ebenso  zum  gehen  braucht  wie  die  füsze , welcher 
mit  den  händen  umhertastet  und  unsicher  fusz  vor  fusz  setzt,  man 
beobachte  den  gang  des  blinden : dann  wird  man  verstehen,  was  der 
dichter  mit  4ni  xeipa  kox‘  Txvoc  sagen  will. 

1073  Bolvav  äypiav  ri84pevoc  0r|pu>v.  ich  finde  keinen  grund 
die  lesart  der  besten  hs.  örfptav  aufzugeben  für  die  lesart  der  übri- 
gen hss.  drfpiwv,  zumal  da  bei  der  hsl.  Stellung  8r)pujv  Ti94pevoc 
die  Verwandlung  von  dypiav  in  dypiuiv  sehr  nahe  lag.  — Auch  in 
dem  unechten  v.  555  ist  die  lesart  der  besten  hs.  ücxepav  der  andern 
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lesart  ücTorrriv  vorzuziehen : denn  ücrepav  örrot  heiszt  in  der  spräche 
des  interpolators  'letztere  stimme’. 

1113  <poßov  Trapecx’  Sv  oö  pe'cinc  öbe  ktuttoc.  die  hss.  AB 
haben  napecxtv  Sv,  die  übrigen  napecxcv  nap^cx’  Sv  hat  Mark- 
land zu  Eur.  hik.  905  verbessert.  Elmsley  zu  Eur.  Medeia  s.  150 
anm.  sucht  die  regel  geltend  zu  machen , dasz  die  elision  des  e der 
dritten  person  vor  äv  von  den  attischen  dichtem  vermieden  worden 
sei.  aber  die  Änderung  des  obigen  verses,  welche  Elmsley  vorschlägt 
rrapecxev  ou  pecux  öb’  Sv  ktüttoc,  ist  nicht  minder  bedenklich  als 
die  Änderung  von  Ion  354  coi  taütöv  . . cTx’  Sv  p^Tpov  in  coi 
Taör’  Sv  . . dxev  p^Tpa.  auch  wird  Bakchen  1312  4XSpßav’  üv 
ebenso  nötig  sein  wie  Tro.  399  e?x  ’ Sv.  dagegen  erweisen  sich  die 
sonst  gemachten  Änderungen  <ppa£et  ’ Sv , KXeipei  ’ Sv  (Aesch.  Cho. 
338.  854),  TrpS£ei’  Sv  (Eur.  Andr.  1284)  als  fehlerhaft,  die  be- 
obachtung  dieser  thatsache  führt  zu  einer  in  der  natur  der  sache 
selbst  begründeten  Unterscheidung,  nach  welcher  tlx’  Sv,  irapccx’ 
äv  unbedenklich  ist,  wÄbrend  fypaip  * äv,  fjrr|c’  äv  nur  für  fypa^a 
äv , fjrnca  äv , nicht  für  £tpa<ptv  äv , fjrncev  äv  steht.  Aristoph. 
Plutos  1012  aber  wird  nicht  mit  Elmsley  rjrr|C€v  für  rjnic’  Sv,  son- 
dern fjTCix  ’ äv  zu  schreiben  sein. 

1152  scheint  der  schol.  von  B nopa  (piXov  gelesen  zu  haben. 

1159  x^voivto  biaboxaic  äptißoucai  x^polv.  die  besten  hss. 
AB  haben  Speißoucai  biä  x«pöc , andere  xepütv , Flor.  XXXII  2 biä 
XCpöc  TP-  Kal  Speißoucai  x^poiv.  ich  kann  Speißoucai  biä  xepöc 
nicht  mit  Kirchhoff  und  Nauck  für  ein  glossem  halten,  sehe  aber 
nicht  ein , warum  man  allgemein  die  correctur  x«poiv  aufnimt  und 
nicht  vielmehr  äpetßoucai  X^poc  schreibt,  so  erklärt  sich  die 
lesart  bta  x^PÖc , indem  zu  xepäc  als  erklärung  biä  notiert  worden 
und  in  den  text  gekommen  ist.  man  vgl.  mit  x«poc  v.  673  navTiuv 
’Axai&v  biä  xepöc. 

V.  Mit  recht  stellt  H.  Hirzel  de  Euripidis  in  componendis  diver- 
biis  arte  (Leipzig  1863)  s.  92  die  Hekabe  in  bezug  auf  ebenmasz  und 
Symmetrie  in  gliederung  und  anordnung  des  dialogs  in  die  vorderste 
reihe,  bei  eigener  beobachtung  habe  ich  gröstenteils  die  angaben 
und  aufstellungen  Hirzeis  bestätigt  gefunden,  folgendes  dürfte  teils 
zur  ergänzung  teils  zur  Berichtigung  dienen,  schon  der  prolog  be- 
wegt sich  in  gleichen  absätzen  fort:  nach  3 einleitenden  versen, 
worin  sich  der  schatten  so  zu  sagen  vorstellt,  folgt  in  12  versen 
der  erste  teil  der  erzäblung,  wie  Polydoros  zu  Polymestor  gekom- 
men; weitere  12  verse  schlieszen  diese  erzäblung  mit  der  ermordung 
des  Polydoros  ab.  es  wird  darauf  in  7 versen  die  augenblickliche 
Situation  des  Schattens  und  wieder  in  7 versen  die  läge  der  Achäer 
und  der  grund  ihres  verweilens  berichtet;  dann  in  9 versen  die 
kommende  entwicklung,  endlich  in  9 versen  (q>€Ö  hat  die  bedeutung 
eines  vollständigen  verses)  die  schluszbetrachtung  gegeben  (3;  12, 
12;  7,  7;  9,  9).  für  gewöhnlich  wird  man  freilich  bei  erzählungen 
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keine  solche  strenge  des  ebenmaszes  der  einzelnen  glieder  erwarten 
dürfen,  um  so  mehr  aber  bei  der  kunstvoll  gebauten  streit-  und 
gegenrede.  Hirzel  (s.  30)  hat  schon  bemerkt,  dasz  die  anklage  des 
Polymestor  (1132 — 82)  und  die  vertheidigungsrede  der  Hekabe 
(1187 — 1237)  eine  gleiche  anzahl  von  versen  (51)  haben,  die  letz- 
tere dieser  beiden  reden  zerfällt  in  sechs  teile:  nach  8 versen  ein- 
leitung  (vgl.  cppoipioic  v.  1195)  werden  zuerst  die  Sophismen  des 
Polymestor  widerlegt,  darauf  die  wahren  gründe  der  frevelthat  ent- 
wickelt (6  xpucöc,  ei  ßoüXoio  TÖXriOrj  X^yeiv  v.  1206);  daran  knüpft 
Hekabe  noch  zwei  bemerkungen  (npdc  TOicbe  vöv  «Skoucov  die 
«pavrje  kcikoc)  und  geht  mit  der  letztem  zum  Schlüsse  der  rede 
über  (vöv  b’  out’  dxelvov  usw.  v.  1230).  es  ergibt  sich  danach 
folgende  Ordnung:  8;  11,  11;  (1;)  6,  6;  8.  es  dürfte  also  sehr  be- 
denklich sein  mit  Nauck  (a.  o.  I s.  22  und  24),  dem  Hirzel  (s.  31) 
beistimmt,  den  schluszvers  1237  zu  tilgen,  in  diesem  verse  darf 
freilich  toioötov  övra  nicht  erklärt  werden  oloi  nep  ot  KOtKOi,  son- 
dern es  bedeutet  TOiaÖTa  bpuivTa  d.  i.  ßoriQouvia  toTc  kükoTc  , ge- 
rade so  wie  TOiaöia  'so  ist  es’  z.  b.  v.  776  gleichbedeutend  ist  mit 
dem  wiederholten  verbum  (r)pdc0ri  Xoßetv).  ebenso  bedenklich 
musz  es  nun  auch  sein , in  der  vorausgehenden  rede  des  Polymestor 
einen  vers  für  unecht  zu  erklären  und  dadurch  die  erwähnte  gleich- 
zahl der  verse  zu  zerstören,  auch  in  dieser  zerfällt  der  hauptinhalt 
in  zwei  gleiche  teile:  1145 — 59  (Vorbereitung),  1160 — 74  (aus- 
führung  der  that),  d.  h.  in  5 -f-  5 + 5 und  8 -+-  7VS  verse;  7 verse 
gehen  voraus,  71/,  bilden  den  schlusz.  in  v.  1149  enthalten  die 
worte  Tv*  äXXoc  pf|  Ttc  elbeirj  Tabe,  welche  Nauck  a.  o.  I s.  23  aus- 
wirft, den  in  v.  1013  ff.  gegebenen  vorwand ; zudem  ist  0rjKac  ohne 
den  beisatz  xpucoö  ungenügend  und  unverständlich,  v.  1137  aber 
sind  die  worte  dbc  eö  (=  'zweckmäszig’)  Kal  CO<prj  TrpopqOiqi  eine 
apposition  zu  dv8’  ötou,  und  in  der  einleitung  ist  das  ausdrückliche 
ökoucov  ebenso  am  platze  wie  v.  787  äXX’  uivrrep  eiv€K  ’ dptpi  cöv 
iriirru)  ydvu,  ökoucov. 

Die  rede  der  Hekabe  251 — 95  besteht  auszer  der  einleitung 
(251 — 57)  und  peroratio  (286 — 95)  aus  zwei  teilen:  der  erste  teil 
(258 — 70)  behandelt  tö  biKaiov  (vgl.  v.  271  tui  p£v  bixatip  rövb  ’ 
ämXXdbpai  Xöyov);  der  zweite  teil  (272 — 85)  will  auf  das  gefühl 
wirken;  beide  teile  bestehen  aus  7 ■+•  6>  die  ganze  rede  aus  7;  7 -f-  6, 
7 4-  6 ; 7 + 3 versen  (anders  Hirzel  s.  47).  wie  aber  in  dieser , so 
haben  wir  auch  in  den  zwei  folgenden  reden  des  Odysseus  und  der 
Polyxene  7 verse  als  anfang  der  rede,  wenn  in  der  letztem  den 
7 anfangsversen  7 schluszverse  entsprechen , so  erscheint  schon  aus 
diesem  gründe  die  Verdächtigung  von  v.  378  als  unzulässig,  es 
will  wenig  bedeuten,  dasz  auch  Stobäos  diesen  vers  anführt:  denn 
dieser  hat  auch  die  verse  1185  f.,  deren  rechtfertigung  schwer  fallen 
dürfte ; allein  die  worte  tö  yotp  Zfjv  koXuic  irövoc  geben 
erst  einen  kräftigen  und  vollen  schlusz.  übrigens  geben  uns  diese 
beiden  reden  einen  fingerzeig,  in  der  annahme  genauer  responsion 
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nicht  zu  weit  zu  gehen,  in  der  erstem  geben  11  (5  + 6)  verse  (306 
— 16)  positiv  die  begrtindung,  warum  Odysseus  von  seinem  ent- 
schlusse  nicht  abstehen  könne ; es  ist  damit  das  bncaiov  entwickelt, 
die  11  (5  + 6)  verse  321 — 31  berücksichtigen  den  zweiten  teil  der 
rede  der  Hekabe,  in  welchem  diese  durch  rührung  hatte  wirken 
wollen  (ei  b’  olKTpa  irdcxeiv  qp  rj  c) ; dazwischen  stehen  4 verse 
gleichsam  als  zusatz  zum  ersten  teile,  in  der  rede  der  Polyxene 
schildern  je  8 verse  ganz  entsprechend  (2  + 3+3)  den  unterschied 
zwischen  ehemals  und  jetzt  (in  v.  361  ist  nach  Kdciv ' das  nemliche 
interpunctionszeichen  wie  in  v.  353  nach  dtpiEopai  zu  setzen), 
auszerhalb  dieser  Ordnung  stehen  die  verse  365  f.  und  werden  ge- 
rade dadurch  besonders  betont,  der  gedanke  der  darin  ausgespro- 
chen ist  wirkt  so  gewaltig  auf  Polyxene,  dasz  sie  nichts  verlangt 
als  zu  sterben  und  es  nicht  erwarten  kann,  bis  sie  zum  tode  ab- 
geführt wird  (in  diesem  sinne  ist  v.  369  dyou  p’  ’Obucceu  Kai  bi€p- 
facat  p’  äyuüv  aufzufassen). 

In  der  rede  der  Hekabe  787 — 845  (v.  786  gehört  zur  voraus- 
gehenden stichomythie)  benutzt  Hirzel  s.  52  den  entsprechenden 
umfang  der  einzelnen  glieder  als  beweis  für  die  unechtheit  der  von 
anderen  angefochtenen  verse  793 — 97  und  803.  804.  der  verdacht 
gegen  v.  800.  801  kann  nach  der  Verweisung  auf  hik.  562  f.  (vgl. 
Hel.  920)  nicht  mehr  bestehen,  wenn  aber  v.  803.  804  verurteilt 
werden , weil  sich  niemand  des  Oedjv  iepd  (pepeiv  schuldig  gemacht 
habe  (Nauck  a.  o.  I s.  17  f.),  so  musz  geltend  gemacht  werden,  dasz 
durch  diese  Verallgemeinerung  die  sache  verstärkt  und  die  gefahr 
verderblicher  folgen  nachdrücklicher  hervorgehoben  wird,  von  den 
5 übrigen  versen,  welche  angezweifelt  werden,  kann  ich  nur  3 als 
unecht  erkennen,  nemlich  v.  795 — 97.  diese  sind  durchaus  unge- 
schickt. da  die  beste  hs.  von  erster  hand  tuxujv  öcuiv  bei  hat,  so 
ist  auch  das  ein  hinweis , dasz  die  verse  ursprünglich  am  rande  bei- 
geschrieben waren,  dagegen  sind  die  beiden  verse  793  f.  so  be- 
deutungsvoll und  eindringlich , dasz  durch  ihr  fehlen  ein  besonderer 
nachdruck  verloren  geht  (vgl.  Hom.  Od.  cp  27  öc  piv  Eeivov  4övTa 
KOT^KTavev  di  dvi  onau,  | cxctXioc,  oöbe  0euiv  ömv  (JjbecaT’  oübe 
TpäneZav,  | Tr|V  bf|  oi  Trap€0r|K€v).  damit  aber  für  die  unecht- 
heit aller  dieser  verse  nicht  die  Symmetrie  als  bestätigung  gelte,  so 
beachte  man  folgendes:  v.  814 — 19  und  820 — 23  dürfen  nicht  als 
zusammengehörig,  als  ein  einziges  glied  der  rede  betrachtet  werden ; 
die  4 verse  820 — 23  bilden  nur  den  Übergang  zu  einem  neuen  an- 
laufe der  Überredung,  lassen  wir  aber  jene  drei  verse  795 — 97  weg, 
so  haben  wir  absehend  von  den  2 versen  812  f.  und  den  4 versen 
820 — 23,  welche  gesondert  oder  vermittelnd  stehen,  8,  8;  6,  6; 
10,  10  verse. 

Mönchen.  Nicolaus  Wecklein. 
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I.  HERAKLIDEN. 

Auch  nach  den  neuesten  verdienstlichen  bearbeitungen  Kirch- 
hofls  und  W.  Dindorfs  gibt  es  fttr  Euripides  hie  und  da  noch  zu 
thun.  in  den  Herakliden  162  f.  ist  überliefert  ti  bfjra  <pf|ceic, 
iroia  ncbi’  dcpaipeBeic  | TipuvÖioic  9>jc  TröXepov  ’ApYeioic  £xe>vi 
für  örjc  schrieb  Musgrave  0eic , eine  ungewöhnliche  ausdrueksweise. 
aber  auch  Xijc  und  cprjc,  wie  man  vorschlug,  kann  nicht  gefallen, 
letzteres  schon  wegen  des  vorausgegangenen  qpf|ceic  nicht.  Kirch- 
hoff  setzt  seine  allerdings  ingeniöse  conjeetur  ti  £uctac8ek  in  den 
text;  doch  gibt  es  ein  einfacheres  und  richtiges  heilmittel,  wenn 
man  mit  Hartung  zum  teil  nach  Fix,  zum  teil  nach  Matthiae  schreibt 
TipuvBioici  TtöXtpov  ’Apteioic  t’  £x€‘V.  Fix  hat  richtig  erkannt 
dasz  9ric  nach  -Öioic  durch  dittographie  entstanden  ist,  und  t’  ist 
von  Matthiae  mit  recht  hinter  ’Apyeioic  eingesetzt  ist,  da  die  Tiryn- 
thier  und  Argeier  als  zwei  verbündete  Staaten  betrachtet  werden, 
wie  828  f.  Argos  und  Mykenae.  ’Apteioic  T€  ist  aber  absichtlich 
hier  nachgestellt , um  die  drohung  wegen  der  macht  von  Argos  her- 
vorzuheben, vgl.  556  'Apfouc  Tocrjvbe  xeip<*-  195  tö  b‘  "ApTOC 
ötkuiv  und  275.  — 169  4pek  tö  Xipcrov  dXirib’  eupfjceiv  pövov. 
in  diesem  unverständlichen  verse  verdankt  man  Hartung  die  annehm- 
liche conjeetur  x®Plv  statt  gövov.  jedoch  sonderbar  ist  auch  tö 
Xiuctov.  schreiben  wir  aber  etwa  ^peic  tö  peXXov  — £Xmb  ‘ — 
fOprjceiv  xdpiv , so  bekommen  wir  doch  einen  passenden  gedanken : 
'du  wirst  sagen,  die  Zukunft  — das  hoffest  du  — werde  dank  finden.’ 
Kopreus  ahnt  nemlich  nicht  dasz,  was  er  hier  verneint,  Eurystheus 
am  ende  des  Stückes  v.  1026  ff.  in  folge  eines  ihm  gewordenen 
Orakelspruches  zum  tröste  für  die  Athener  bejahen  wird.  — 181  f. 
uva£,  ümipxei  ptv  TÖb’  4v  Tr)  er)  x^ovi,  | eiireiv  ökoucou  t’  iv 
pepti  ndpeeri  poi.  nach  ündpxei  ist  ndpecTi  poi  sehr  lästig , und 
Nauck  erklärt  es  mit  recht  fttr  verdorben,  jüngst  schlug  Helbig  vor 
Ttapecniu,  Schenkl  iv  |kp€t.  Ttapöv  b4  toi  | oöbeic  usw.  da  aber 
zum  lobe  Attikas  gegenüber  anderen  Staaten  (üictrep  dXXoöi)  ge- 
rühmt wird , in  diesem  lande  bersche  der  rechtsgrunds^tz,  dasz  man 
die  parteien  ihre  rechtsgründe  (biKRv)  vor  dem  Spruche  Vorbringen 
lasse  und  anhöre,  so  wird  wol  zu  lesen  sein  eirretv  öicoOcai  t’  Iv 
p4p«  rcapoc  bixriv.  — 187  f.  ttuic  ouv  bucattuc  die  Muxrivououc  fi-fen  | 
ib’  Övtoc  fpäc,  oöc  ärrfiXocav  xöovöc;  für  das  unpassende  iLb’ 
schlug  Nauck  Ttjb  ’ vor.  ich  dachte  früher,  um  eine  Ortsbestimmung 
hineinzubringen , an  dvTeOÖev  pp  de.  aber  Tyrwhitts  von  Kirchhoff 
und  Dindorf  angenommene  änderung  öb’  övTCtc  empfiehlt  sich  sehr 
durch  ihre  leichtigkeit  dennoch  führt  das  sachverhältnis  auf  etwas 
anderes.  Iolaos  führt  aus,  da  die  hinterlassenen  des  Herakles  von 
den  Mykenäern  verbannt  und  ausgestoszen  seien , so  sei  das  rechts- 
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Verhältnis  zwischen  beiden  aufgehoben,  und  die  Mykenäer  hätten 
keinen  anspruch  mehr  auf  die  verbannten,  als  gehörten  sie  noch 
ihnen,  also  ibc  Muic^vatouc  öyoi  | Ix’  övxac  fipctc.  — 202  rcöXiv 
ptv  äpKei.  dieser  acc.  ist  schwer  zu  erklären : denn  tocoOtov  4nai- 
veicGai  hinzuzudenken  ist  eine  starke  Zumutung,  lieber  schriebe 
man  tocoütov  dpicei,  indessen  genügt  Kircbhoffs  TtöXei.  — 223  coi 
yap  xöb’  aicxpöv,  xwplc  £v  xe  nöXei  koköv.  Hermann  schrieb  4v 
TröXei,  womit  der  anapäst  im  fünften  fusze  beseitigt  wird,  man 
könnte  auch  vermuten  XüJpic  au  rröXet  'besonders  wieder  für  den 
Staat  ein  Unglück’,  indessen  hält  Dindorf  die  verse  220 — 225  für 
unecht , weil  mit  ihrer  auslassung  den  45  versen  des  Kopreus  eben- 
falls 45  des  Iolaos  entsprechen,  ohnehin  gelten  221  f.  schon  seit 
Porson  mit  recht  als  eingeschoben,  doch  sind  die  drei  folgenden 
verse  223 — 225  ergreifenden  inhalts  und  haben  auszer  Iv  T€  nichts 
anstösziges.  — 237  ’löXae,  xoüc  couc  pr)  TrapwcacGai  Eevouc.  wenn 
Elvouc  richtig  wäre , so  ist  xoüc  couc  unmöglich , und  wollte  man 
erklären  'die  Elvoi  die  du  da  mit  dir  bringst’,  so  müste  es  heiszen 
xoücbe  pf|  . . Elvouc.  da  aber  Iolaos  nicht  für  die  kinder , sondern 
auch  für  sich  um  schütz  fleht,  so  ist  Kirchhoffs  Xöyouc  statt  Elvouc 
sehr  wahrscheinlich.  — 255  oökouv  4poi  xöb’  aicxpöv,  dXX’  ou  col 
ßXdßoc ; schreibt  Dindorf  richtig,  während  oukouv  ipol  TÖb  * aicxpöv, 
dXXa  coi  ßXdßoc ; wie  Kirchhoff  mit  ausstoszung  des  von  Musgrave 
eingesetzten  ou  neulich  (1867)  schreibt,  unverständlich  ist.  gegen 
Hartungs  bedenken,  dasz  aicxpöv  nicht  prädicat  sei,  sonden  substan- 
tivisch (wegen  ßXdßoc?),  weswegen  er  4pöv  und  cöv  schreibt,  ist 
zu  erinnern  dasz  ßXdßoc  füglich  ein  ßXaßepöv  vertritt,  wie  auch 
wir  sagen  'eine  schände  für  dich’.  — 263  ßXÖTrrinv  y’  Ixelvouc 
pr|blv , f|v  eil  cuucppovrjc.  Schenkl  verwirft  Kirchhoffs  conjectur  äv 
cü  aueppovok  mit  recht,  da  äv  hinter  cu  stehen  müste.  — 299 
yöpwv  Enger  trefflich  für  yapeiv , da  die  rede  davon  ist , was  die 
kinder  einer  guten  ehe  der  eitern  verdanken.  — 320  ff.  dyüj  xai 
£uiv  Kai  Gavuüv,  öxav  Gövuj,  | ttoXXui  c’  Inaivui  önciuuc,  i 1>  töv, 
niXac  | iupriXöv  dpüü.  dasz  örav  Gövuj  nach  Gavcuv  ein  unzulässi- 
ger pleonasmus  sei,  hat  Hartung  mit  recht  behauptet,  und  seine 
änderung  dyüj  be  Kai  Ciiiv  pvripoveuau  Kai  Gavuiv  ist  zwar  sinn- 
gemäsz , aber  zu  gewaltsam,  eher  noch  gienge  pepvrjpevoc  am  ende 
des  verses  an.  da  aber  Iolaos  sagt,  er  werde  sowol  lebend  den 
Demophon  loben  als  auch  nach  dem  tode  ihn  vor  seinem  vater  The- 
seus  hoch  preisen,  so  ist  mit  sehr  geringer  änderung  zu  schreiben 
öxav  Trapui.  Iolaos  legt  nemlich  gewicht  darauf,  dasz  er  persönlich 
und  unmittelbar  vor  dem  vater  den  sohn  loben  werde,  und  setzt 
darum , was  eben  für  napuj  spricht , im  folgenden  verse  noch  rcdXac 
hinzu.  — 396 : Demophon  erzählt,  er  habe  den  Eurystheus  mit  seinen 
truppen  gesehen,  noch  sei  derselbe  nicht  in  die  ebene  Attikas  hin- 
untergerückt, sondern  halte  sich  noch  auf  den  höhen  und  spähe, 
wie  er  sein  heer  am  sichersten  heranführen  könne,  ixotqi  TtpocaEei 
cipaxciTTebov  xa  vöv  bopöc  | Iv  öcqpaXel  xe  xfjcb  * ibpucexai  xGovöc. 
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Mer  geben  nun  aber  die  worte  TÖt  vuv  bopöc  keinen  sinn,  von  den 
vielen  verbesserungsversuchen  entspricht  am  meisten  und  steht  an 
ähnlichkeit  der  buchstaben  am  nächsten  Musgraves  CTpcrröneböv  t’ 
dveu  bopöc.  in  ähnlichem  sinne  schlage  ich  vor  CTpaTÖnebov  napitc 
bopöc,  um  näher  zu  bezeichnen,  dasz  Eurystheus  einem  kämpfe  mit 
dem  attischen  heere  vor  der  einnahme  einer  sichern  lagerstelle  aus- 
zuweichen wünschte.  — 400  ff.  ^CTRKev  olc  xpf)  taOra  T^pvecÖai 
Oeiiiv,  | OurinoXeiTai  b’  öctu  pövTtujv  utto,  | tponaia  t’  4x0pmv 
Kai  TTÖXei  cuiiripia.  den  letzten  dieser  drei  verse  will  Tyrwhitt  vor 
den  zweiten  stellen,  Dindorf  aber  klammert  ihn  als  unecht  ein: 
beides  ohne  not,  da  der  dritte  vers  in  form  einer  apposition  den 
zweck  der  vorher  genannten  maszregeln  angibt,  und  dasz  bald  dar- 
auf cuiTripia  am  schlusz  eines  verses  wiederkehrt,  darf  nicht  befrem- 
den, weil  eben  eine  neue  rettungsmaszregel  vor  der  Verwüstung  des 
landes  (TTjbe  ttJ)  bezeichnet  wurde , wie  sie  von  den  Lakedämoniern 
im  peloponnesischen  kriege  geübt  wurde.  — 425  ÖXX’  fj  rtpöGupov 
oucav  ouk  iä  Geöc  | E^voic  öpfifetv.  für  öXX  ‘'fj  ist  vorgeschlagen 
worden  öXX  ’ äpa  und  fj  Ttou.  das  natürlichste  nach  Demophons 
eröffnungen  scheint  aber  dasz  der  chor  dem  Iolaos  gegenüber  be- 
ginne mit  öpctc;  — 447  tu  bucraXcuva  toö  paxpou  ßiou  c^9cv. 
Nauck  will  toö  paxpaiinvoc  ßiou  und  sagt  'certe  ciOkv  spurium 
videtur’.  vielleicht  toö  paxpoö  ßiou  £vei<a  mit  krasis.  — 455:  mit 
den  Worten  ou  «piXcTv  bei  ttjv  üjuxüv  * vruu  schlieszt  die  rede 
des  zur  aufopferung  entschlossenen  greises  trefflich  ab,  und  Usener 
hat  recht  das  folgende  bis  und  mit  460  auszuschlieszen.  höchst  an- 
stöszig  ist  458  Toic  cocpoic  b’  cöktöv  cocptu  £x0Pav  cuvötttciv  das 
wort  fxöPav>  und  ein  solcher  unsinn  ist  auch  einem  interpolator 
nicht  zuzutrauen,  es  scheint  vielmehr  eine  Verschreibung  für  xptiav : 
'weise  müssen  wünschen  mit  weisen  zu  thun  zu  haben.’  die  worte 
Toic  coqpoic  . . TÖxoi  sehen  nemlich  so  aus , als  wären  sie  aus  einem 
andern  stück,  wo  dann  460  an  das  vorausgehende  ganz  gut  sich  an- 
schlosz,  in  dieses  stück  herübergetragen.  — 480:  Makaria,  die 
älteste  der  töchter  des  Herakles,  kommt  aus  dem  tempel,  wo  die 
Herakliden  schütz  gesucht  hatten,  und  entschuldigt  sich,  dasz  sie 
der  sitte  zuwider  vor  männern  auftrete,  sie  sei  zwar  nicht  beauf- 
tragt als  gesandte  der  Herakliden  das  wort  zu  führen,  «XX 1 eipl  föp 
7TUJC  trpöcqpopoc.  Hartung  übersetzt  'allein  es  geht  mir  gar  so  nah’ 
und  behauptet,  npöctpopoc  heisze  bei  Euripides  meistens  'zugethan, 
anteil  nehmend,  mitgefühl  hegend’,  was  schwerlich  richtig  ist.  aber 
auch  die  gewöhnliche  erklärung  'idonea’  genügt  nicht,  weil  nicht 
gesagt  wird  wozu,  da  sie  aber  die  älteste  ist,  glaubt  sie  dasz  es  ihr 
zukommo  im  namen  der  jüngeren  für  ihre  Sache  aufzutreten,  also 
die  rolle  des  TtpocTÖTRC  zu  übernehmen;  und  so  wäre  TrpocTÖTic 
vorzuschlagen , wozu  dann  das  entschuldigende  ttujc  'gewisser- 
raaszen’  gut  passt.  — 541  oub  ’ alcxuvopcii  toic  colc  Xöyoici. 
an  aicxövopai  hat  Nauck  nicht  ohne  grund  anstosz  genommen, 
aber  öcxöXXopev,  was  er  vorschlägt,  passt  auch  nicht:  denn  über 
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den  heldenmütigen  entschlusz  der  jungfrau  sich  zu  opfern  konnte 
bei  dem  greise  weder  anwandlung  von  schäm  noch  von  ärger  kom- 
men, wol  aber  kann  er  sagen:  'du  bist  des  beiden  Herakles  echt« 
tochter,  und  so  erstaune  ich  nicht  über  deinen  Vorschlag.’  daher 
scheint  der  Zusammenhang  etwa  ouk  dKTtXf|TXOpai  zu  fordern,  und 
zur  Verwandlung  eines  solchen  Wortes  in  aicxuvopai  mag  das  ctkfu- 
vopai  am  Schlüsse  des  folgenden  verses  mitgewirkt  haben.  — 514 
sagt  Nauck  «xfjcbe  ineptum».  aber  Iolaos  redet  hier  nicht  die  Ma- 
karia  an , sondern  den  chor  oder  einen  diener.  — 558  sagt  Makaria 
zu  Iolaos  co<püic  KeXeueic,  oder  wie  man  auch  vorschlug  caqpüuc 
KeXeueic.  aber  Iolaos  hatte  weder  etwas  geheiszen  noch  eine  auf- 
forderung  ausgesprochen,  im  gegenteil,  da  er  so  eben  gesagt  hatte 
ou  pr|v  KcXeutn  t’  oüb ‘ dnew^nuu,  xckvov,  0vf|CK€iv  c’ • dbeXqwüc 
dicpeXek  Gavoöca  couc,  so  kann  sie  nicht  erwidern  coqpuic  KeXeueic, 
sondern  etwa  CO91I1C  rrapaivelc.  — 583  nahm  Nauck  an  ccpayficeiai 
mit  recht  anstosz,  aber  seine  änderung  ist  zu  gewaltsam,  früher 
vermutete  ich  Ipeipcxo , aber  Badham , dem  Dindorf  gefolgt  ist,  und 
F.  W.  Schmidt  haben  mit  ccpaXrjcexai  das  rechte  getroffen.  — 659 
sagt  Iolaos  der  Alkmene  auf  ihre  frage,  wer  der  mensch  da,  nemlich 
der  diener  des  Hyllos  sei , derselbe  melde  die  ankunft  ihres  enkcls, 
des  Hyllos.  nun  sucht  man  in  der  von  630  an  vorausgegangenen 
Unterredung  des  dieners  mit  Iolaos  vergebens,  wo  jener  diesem  eine 
solche  eröffnung  gemacht  habe.  v.  639  hatte  der  diener  auf  des 
Iolaos  frage  xic  b’  d cu;  nur  geantwortet  "YXXou  Trevecxric,  und 
aus  dieser  antwort  konnte  der  greis  höchstens  vonnuten  dasz  Hyllos 
in  der  nähe  sei,  aber  zur  gewisheit  bedurfte  es  noch  einer  frage  und 
antwort.  nun  fragt  Iolaos  allerdings  v.  640  in  «piXxax  niceic  apa 
vujv  cuixrip  ßXäßrjC;  wo  höchst  auffallend  ist,  wie  der  dienerein 
retter  aus  der  not  geheiszen  werden  kann,  der  ja  nur  Hyllos  ist, 
falls  er  da  ist.  daraus  ergibt  sich  dasz  nicht  ifaeic , sondern  f[K€i 
gelesen  werden  musz,  und  gerade  eine  solche  emendation  teilte  mir 
auch  mein  freund  pfarrer  Linder  in  Reigolswil  mit:  r^tcei  y’  apa 
vwv  cwxf|p  ßXaßriC;  worauf  die  antwort  pctXicxa.  — 684  ouk  dcx’ 
dv  öipti  xpaöpa  pr]  bpmcric  xepöc.  man  erklärt  dv  öipei  gewöhn- 
lich 'non  adspectu  infligitur  vulnus’,  was  angienge,  wenn  v.  687 
oübeic  ?p  ’ dxöpdüv  TrpocßXdmuv  ctvdEexai  voraus  stände,  man  er- 
wartet 684  etwa  eine  äuszerung  wie  oüx  dXKorcoiöc  dcxi  pf)  bpu»cr)C 
Xtpöc.  diesen  sinn  könnte  man  aber  erlangen  durch  dvctipai  'in- 
nigere’ statt  dv  öipei.  — 694  ist  Elmsleys  öttXixtic  notwendig,  und 
Dindorf  hat  wol  nur  durch  irrtum  im  text  öirXixaic.  — 710  hat 
Kirchhoff  in  der  neuesten  ausgabe  ohne  eine  bemerkung  den  ftluf- 
füszigen  trimeter  im  text  Xmetv  p’  dprjpov  cüv  xdKVOic  dpoic.  ent- 
weder ist  am  ende  mit  Hartung  yepov  hinzuzufügen  oder  nach 
dpripov  mit  Schenkl  xflbe.  — 733  cu  xoi  ßpabuveic,  koük  dyiü,  bo- 
kujv  xt  bpäv.  hier  hat  ohne  zweifei  Linder  das  richtige  getroffen 
mit  bpapeiv  statt  xi  bpäv.  — 752  taKxncaxe  b’  oüpavpi  j Kai  napa 
Spövov  äpxdxav  | fXauKüc  x’  dv  ’Aöävac.  Hartung  bezieht  9pövov 
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apxfrav  mit  recht  auf  den  herschersitz  des  Zeus;  doch  ist  vielleicht 
dpxtTa  zu  schreiben , wie  auch  der  genetiv  ’AGövac  folgt,  zugleich, 
da  ein  terminus  in  quem  erfordert  wird,  wohin  der  ruf  dringen  soll, 
schreibe  ich  4c  statt  4v,  nemlich  Öpövov.  — 768  f.  oöirore  Gvotojv  | 
fjccov4c  ttot’  fiv  eit’  4poü  qpavoövTai.  der  verdorbene  v.  769  hat 
eine  menge  Vorschläge  veranlaszt.  Hartung  bemerkt  dasz  Musgrave 
in  den  buchstaben  TtOTotveiT  ein  verstecktes  irpUTavetc  gefunden 
habe,  und  schreibt  demnach  rjccovec  Trpuravetc  6eot  q>avoövTai. 
da  aber  die  basis  des  strophischen  v.  758  Kivbuvov  ttoXiui  repeTv 
cibdpip  ein  spondeus  ist,  so  schreibe  ich  qccouc  toi  upurdveic  Oeoi 
qwvoüvTai.  das  Zuversicht  ausdrückende  Tot  steht  dem  gedanken 
gut  an.  — 806 : nach  dem  berichte  des  boten  fordert  Demophon  den 
Eurystheus  zum  zweikampf  heraus  mit  den  Worten  Kal  töc  MuKqvac 
oübfcv  4pyätc€i  koköv  | dvbpöc  crepricac  * dXX 1 4poi  pövoc  pövuj  | 
paxnv  cuvaipac  usw.  Hartung  und  nach  ihm  Dindorf  schreiben 
eipyacai  und  ävbputv.  wegen  des  letztem  meint  Hartung , Hyllo3 
könne  nicht  sagen,  dasz  Mykenae  keines  mannes  beraubt  werde, 
wenn  er  den  Eurystheus  fordere,  darum  müsse  es  nicht  dvbpöc, 
sondern  övbpuiv  heiszen  zur  bezeichnung  des  menschen Verlustes, 
allein  eben  um  diesen  zu  vermeiden  bietet  er  den  zweikampf  an  und 
redet  verächtlich  von  Eurystheus:  'und  doch,  töte  ich  dich,  wirst 
du  Mykenae  kein  unheil  anthun,  wenn  du  es  eines  mannes  beraubst.’ 
nur  musz  statt  Kai  töc  gelesen  werden  Kairo  i oder  Kal  pf)v.  — 883  f. 
tö  cöv  irpoTipuiv,  üjc  vtv  öqpGaXpotc  Tboic  | KpaTOövTa  Kal  crj  be- 
cnoTOupevov  xtpi.  für  das  unmögliche  KpaTOUVTa  hat  man  dXövra 
und  Trrfjccovra  und  KpaTOÖca  vorgeschlagen , welches  letztere  dann 
aber  auch  Ttj  cf)  statt  Kai  crj  nötig  machte,  allein  es  ist  nur  nötig : 
'gebändigt  und  in  deine  gewalt  gegeben’,  also  bap4vTa.  — 892  f. 
4poi  xopöc  (u4v  f)buc,  ei  Xiyeia  | Xujtoö  xapic  4vi  bam.  dem  v.  893 
soll  in  der  antistrophe  entsprechen  v.  902  oü  XPH  tcotc  TÖb’  dq>e- 
X4cGai.  hier  ist  TÖb’  zu  ändern  in  tout’  um  so  unbedenklicher  als 
die  hss.  TOÖb’  bieten,  und  der  strophische  vers  ist  zu  lesen  Xuutoü 
Xapic  4ct’  4ttI  bam.  — 958  ff.  bei  ce  KOTÖaveiv  kokuic,  | Kal  Kepba- 
veic  ÖTravTa-  xpRV  yap  oüx  ärcaE  | 0vr|CK€iv  c4  ttoXXö  Ttf|paT  ‘ 
4£eipTacp4vov.  hier  ist  sonderbar  wie  Alkmene  sagen  kann,  mit 
dem  kokoic  GaveTv  gewinne  Eurystheus  äuavTa.  die  stelle  die  man 
anftthrt , Medeia  454  iröv  Kepboc  f|yoü  £ripioup4vn  cpuyrj  'halte  es 
für  lauter  gewinn,  wenn  du  mit  Verbannung  bestraft  wirst’  ist  doch 
zu  ungleich,  allein  die  folgenden  worte  oüx  örraE  und  rroXXa  Trr)- 
para  fuhren  darauf  dasz  man  zu  lesen  habe  Kai  Kepbaveic  ye  iroXXa. 
— 998  Kai  yap  4x0pöc  u>v  | ökoücctoI  t * 4c0Xa  xPRctöc  üiv  övrjp. 
diesen  lückenhaften  vers  hat  Kirchhoff  im  teit  seiner  ausgabe  von 
1867  (s.  oben  zu  v.  710),  ohne  irgend  einen  emendationsversuch 
zu  erwähnen.  Nauck  hat  für  Kal  yap  richtig  Kamep  geschrieben, 
wenn  er  aber  im  folgenden  ÖKOÜceTat  yap  4c6Xa  will  und  Dindorf 
ÖKOÜceTai  Tic  4c0Xa  schreibt,  so  ist  doch  der  Überlieferung  näher 
und  zugleich  sinngemäsz  ÖKOÜceTai  ye  TÖc0Xa.  — 1014  ä y’  elnac 
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dvxr)K0ucac.  in  dem  hsl.  rrpöc  & y ’ einac  hat  Hermann  nur  irpöc 
getilgt , welches  der  interpolator  des  sinnes  wegen  für  nötig  hielt, 
denn  es  ist  unpassend : 'was  du  gesprochen , hast  du  in  der  erwide- 
rung  gehört.’  es  scheint  nötig : 'du  hast  gesprochen  und  hast  die 
erwiderung  gehört’,  also  eiTroucd  f ’ dvrr|K0ucac.  in  dem  folgenden 
4vteü0€V  he  XPü  töv  TTpocrpÖTraiov  töv  t£  Tevvaiov  xaXelv  schreibt 
Hartung  KTCtveiv  für  xaXetv:  'tötest  du  mich,  so  muszt  du  in  mir 
den  Schutzbefohlenen  und  den  aufrichtigen  bekenner  töten.’  allein 
einfacher  schlägt  Linder  fllr  töv  T£  vor  tövbe.  nur  wünschte  ich 
dann  dvTtOÖtv  ct  XPÖ  'daher  muszt  du  mich  da  den  schutzflehenden 
edeldenkend  nennen.’  — 1024  tö  fdp  Clip’  ouk  dmcrrjcu)  xöovi. 
so  viel  man  sich  auch  zwingt  dem  dmcrelv  einen  passenden  sinn 
abzugewinnen , so  will  es  doch  nicht  gelingen.  Hartung  erklärt  es 
mit  recht  für  verdorben,  er  will  tö  fdp  cutp  ’ oüx  dTTOCTepil)  xBöva. 
erinnert  man  sich  aber  der  idee , die  in  der  Antigone  des  Sophokles 
xind  in  den  schutzflehenden  des  Euripides  ausgesprochen  wird , dass 
es  frevelhaft  sei  der  erde  die  leichen  vorzuenthalten,  so  liegt  nahe 
tö  YÖp  cujp’  ou  <p0övoc  Kpöiprn  xöovi.  — 1032  xal  coi  p4v  eövouc 
xai  TröXei  cunr|pioc.  dasz  col  nicht  richtig  sei , ist  mehrfach  aner- 
kannt worden.  Kirchhoff  schreibt  xöpiv,  Usener  xal  cfl.  vielleicht 
ist  mit  beziehung  auf  die  Verwüstungen  Attikas  durch  die  Lake- 
dämonier  zu  schreiben  xai  Y*j-  — 1050:  dasz  die  worte  cTto  XPH 
xud  boövat  xravövTac  mit  Alkmenes  eigenen  Worten  im  Wider- 
spruch sind,  hat  einzig  F.  W.  Schmidt  erkannt  und  daher  bpuiec  • ■ 
xtovövtoc  ausgeschlossen.  — Zum  Schlüsse  wollen  wir  noch  zu  dem 
verdorbenen  v.  777  zurückkehren,  wo  überliefert  ist  £crri  col  ttoXu- 
Gutoc  del  | Tipot  xpaiveTOi  usw.  zuerst  hat  Dindorf  mit  recht  ttoXu- 
öucroc  geschrieben,  für  4ctt1  schrieb  Hermann  4 frei , welchem  ent- 
gegensteht dasz  der  strophische  vers  mit  einem  spondeus  anhebt. 
Kirchhoff  schreibt  4ctiv  und  setzt  ein  komma  nach  Tipä,  wodurch 
KpaiveTai  gewissermaszen  in  der  luft  schwebt,  während  Tipä  ganz 
natürlich  dazu  gehört.  Naucks  04cmc  'von  gott  eingegeben’  will 
auch  nicht  passen,  es  geschieht  aber  nach  heiliger  Satzung,  also 
0ecpuj. 

II.  ELEKTRA. 

Einen  beträchtlichen  fortschritt  in  der  kritik  und  erklärung  so- 
wol  dieses  als  noch  anderer  sechs  stücke  des  Euripides  verdankt  man 
der  trefflichen  bearbeitung  die  Heinrich  Weil  unter  dem  titel 
'sept  tragedies  d’Euripide’  in  Paris  1868  herausgegeben  hat,  welche 
einläszlicher  zu  besprechen  uns  vielleicht  bald  vergönnt  sein  wird. 
Weil  beginnt  seine  erklärung  der  Elektra  mit  kurzer  und  präciser 
darlegung  des  Verlaufes  den  die  fabel  in  der  behandlung  eines  jeden 
der  drei  tragiker  nimt , beruhend  auf  den  verschiedenen  anschauun- 
gen  und  tendenzen  die  jeder  von  ihnen  zu  gründe  gelegt  hat.  bei 
Aeschylos  halten  sich  die  rechtmäszigkeit  und  das  schreckliche  des 
racheactes  die  wage.  Sophokles  zeigt  die  pflicht  und  das  recht 
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dieser  handlang , die  ja  auf  befehl  des  gottes  ausgefllhrt  wurde , mit 
ausschlusz  aller  Vorstellung  grauenhafter  folgen,  während  aber  bei 
Sophokles  Orestes,  ohne  zweifei  oder  später  anwandlungen  von 
reue  zu  äuszern,  Vollstrecker  des  göttlichen  auftrags  ist  und  Elektra 
als  ein  zwar  erbitterter  aber  erhabener  Charakter  die  hauptrolle  hat, 
so  erheben  sich  bei  Euripides  die  zweifei , dasz  ein  gott  eine  solche 
rnchehandlung  befohlen  habe,  und  Orestes  selbst  äuszert  (979),  ob  es 
nicht  ein  böser  geist  in  gestalt  des  gottes  gewesen  sei , und  Elektra 
ist  es  die  im  grimmigen  hasz  gegen  die  ruchlose  mutter  ihn  zur 
rache  antreibt , ihm  dabei  hilft  und  nach  der  tliat  ihn  zu  beruhigen 
sucht,  eine  nebenfigur,  den  armen  landarbeiter , mit  dem  Elektra 
zum  schein  verheiratet  war,  hebt  Euripides  als  edlen  Charakter  her- 
vor, eine  bürgerliche  gestalt  aus  der  demokratie , ausdrücklich  um 
zu  zeigen,  dasz  nicht  hohe  gebürt  noch  reichtum  und  Huszere  Vor- 
züge den  wahren  adel  bedingen.  — In  scharfsinniger  combination 
macht  Weil  dann  wahrscheinlich,  dasz  die  Elektra  nicht,  wie  man 
vielseitig  annahm,  erst  412  sondern  schon  413  aufgeführt  wurde, 
directe  angaben  hat  man  nicht,  aber  überliefert  ist,  dasz  des  Euri- 
pides Helene  zugleich  mit  der  Andromeda  7 jahre  vor  Aristophanes 
fröschen,  die  405  über  die  bühne  giengen,  also  412  zur  aufführung 
kam.  die  Elektra  aber  wurde  ein  Jahr  vor  der  Helene  gegeben, 
die  Dioskuren  melden  nemlich  El.  1280  ff.,  Helene  sei  aus  Proteus 
hause  aus  Aegypten  angelangt  und  gar  nicht  nach  Troja  gekommen, 
sondern  nur  ihr  etbiuXov , offenbar  eine  ankündigung  der  tragödie 
Helene , die  der  dichter  nach  der  abweichenden  fabel  bearbeitet  das 
nächstemal  aufführen  lassen  wollte,  nun  sagen  aber  die  Dioskuren 
in  ihrer  schluszrede  El.  1347  ff.,  sie  eilen  um  die  flotte  zu  bewahren 
nach  dem  sikelischen  meere,  ohne  zweifei  die  (Thuk.  VTI  20)  im  be- 
ginn des  frühlings  413  unter  Demosthenes  dem  Nikias  zugesandte 
hülfsflotte.  412  aber  war  die  ganze  Unternehmung  nach  Sikelien 
bereits  zu  gründe  gegangen,  so  dasz  die  Dioskuren  von  einem  be- 
wahren jener  schiffe  nicht  mehr  reden  konnten. 

Gleich  v.  1 gibt  ui  yf)c  uaXaidv  >Apfoc,  ’lväxou  poai  anstosz, 
und  Weil  erklärt  mit  recht  'Appoc  für  unhaltbar.  Heimsoeth  ver- 
mutet (SXcoc,  Weil  bänebov.  da  ’lväxou  fSoal  apposition  sein  musz, 
der  arbeiter  aber  mit  Elektra  von  der  stadt  entfernt,  etwa  an  der 
grenze  des  Stadtgebietes  seine  hütte  hat,  so  wird  es  öpiov  heiszen 
müssen , wozu  dann  “Apyoc  glosse.  denn  v.  96  getraut  sich  Orestes 
nicht  ins  gebiet  von  Argos  weiter  hinein , er  hält  sich  in  der  nähe 
der  grenze,  um  schnell  darüber  entfliehen  zu  können,  er  kam  von 
norden,  und  der  Inachos  wird  diese  grenze  vor  alters  gebildet  haben, 
auch  diie  worte  der  hypothesis  f)  CKT)vf|  uttÖKeiTai  l\  öpioic  xfjc 
’Apyeiac  tfjc  sprechen  für  diese  emendation.  — 9 f.  0vf|CKei  yuvai- 
köc  upöc  KXuxaipvpcTpac  böXip  | Kai  toö  ©ucctou  naiböc  Aifi- 
CÖou  X€pi-  Weil  schlieszt  v.  10  aus,  weil  der  dichter  damit  der 
tradition  und  sich  selbst  v.  1160  widerspräche,  allein  um  diesen 
v.  10  zu  beschützen  genügt  die  hinweisung  auf  86  öc  pou  KüTtKTa 
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TTccr^pa  x?l  iravuAeGpoc  pfixriP-  — 43  f.  ijv  ourroG’  ävf|p  öbe,  aiv- 
oibe  poi  Kürcpic , | fjcxuvev  eüvrj-  napGevoc  b’  £x’  kxi  bf|.  den 
letztem  vers  erklärt  Nauck  für  unecht,  jedoch  gerade  im  prolog 
ist  die  auskunft , dasz  dieses  eine  blosze  Scheinehe  sei , am  platze, 
allerdings  ist  rjcxuvev  sowol  an  sich  anstöszig  als  auch,  wie  Weil 
bemerkt , wegen  aicxuvopai  v.  45  verdächtig,  man  hat  aber  nur 
fxpujcev  zu  schreiben.  — 57  ff.  Elektra  ist  wirklich  in  ermangelung 
eines  dienstboten  genötigt  selber  das  wasser  ins  haus  zu  holen  und 
thut  dieses  nicht  nur  zum  schein,  um  den  göttern  ihre  not  anschau- 
lich zu  machen , wie  in  der  gewöhnlichen  lesart  geschieht , wo  vor 
Xpeiac  nicht  interpungiert  wird,  v.  58  dXX’  die  und  beiEuipev,  v.  59 
aber  dcpir|p  ’ steht,  hier  hat  Weil  trefflich  so  emendiert:  oü  bf|  Tl, 
Xpeiac  elc  xocövb’  dcpiyp^vn  | aXXuic  ößpiv  beiEaip1  Sv  AiyicGou 
Geoic  | yöouc  x’  ätpeirjv  alOlp’  etc  p^fav  TtaTpi.  — 98  hat  Weil 
recht,  wenn  er  CiyroOvT’  in  der  construction  unbehülflich  nennt, 
er  schreibt  nach  Pierson  Cryruiv  T€.  natürlicher,  dem  ersten  zweck 
^KßdXuj  parallel,  scheint  doch  £r]xüi  xe.  v.  99  hält  er  oixeTv  für  eine 
glosse  von  4v0db\  welches  durch  otxeTv  verdrängt  sei;  möglich, 
aber  nicht  notwendig,  es  genügt:  'sie  wohne  verehlicht.’  — In 
dem  lyrischen  stücke  von  v.  112 — 212  ändert  Weil  zum  teil  nach 
Vorgängern  vieles , was  des  raumes  wegen  nicht  aufgeführt  werden 
kann,  vorschlagen  möchten  wir  jedoch,  da  v.  148  X^P®  T€  Kpdx’ 
£tt1  Koupipov  dem  v.  165  AlyicGou  Xüjßav  Gep^va  nicht  entspricht, 
um  die  responsion  herzustellen,  v.  148  Xe*P®  T6  Kpäx’  4ni  xoupipov 
und  v.  165  AittcGiu  öepe'va  x®piv.  — 216  f^vot  xiv£c  Trap’  oikov 
o'ib’  £qpecxiouc  j eüvac  fyovxec  usw.  Weil  verwirft  dq>ecxiouc  mit 
vollem  recht,  weil  die  fremden  zwar  Trap’  oikov  aber  eben  darum 
nicht  am  herde  sind,  er  schreibt  dEaidouc  'ungewöhnliche’,  ge- 
eigneter scheint  dveexioue  eüvac  zur  bezeichnung  von  heimatlosen 
vagabunden.  — 251  4v  xoTcb’  ^Keivou  TT)Xopöc  vaiui  böpoic.  das 
nur  hier  vorkommende  TtiXopöc  hat  man  ändern  wollen.  Weil  er- 
klärt es  passend  '4  l’6cart’  (sie  wohnt  da  im  hause  des  landarbeiters 
abseits , d.  i.  von  anderen  Wohnungen  entfernt) , und  schlägt  v.  304 
für  aüXiEopai  vor  aüaivopai.  — 308  streichen  Herwerden  und  Din- 
dorf.  in  der  that  ist  cxepricopai  sinnlos,  da  aber  Elektra  sagt , sie 
müsse  ihre  gewänder  selbst  weben,  so  fährt  sie  passend  fort  f) 
fupvöv  ?Euj  cu>pa  Kai  qpGappcopai,  nemlich  vor  frost  und  regen.  — 
335  xapa  t’  4p6v  £upf)Kec  6 x’  ^Keivou  xckwv.  dieses  xexcüv  ist 
zwar  auch  möglich,  wenn  man  aber  erwägt,  mit  wie  tiefer  be- 
wegung  sie  von  v.  323  an  des  verwahrlosten  und  von  Thyestes  roh 
verhöhnten  grabes  des  vaters  gedachte  und  dem  von  ihr  nicht  er- 
kannten Orestes  melden  läszt , was  alles  denselben  antroiben  solle 
zu  kommen,  ai  x^Tpec  f|  tXujcc’  fi  xaXaimupöc  xe  qpprjv  KÖpa  x’ 
£pdv  EupfjKec,  so  kann  man  auf  den  gedanken  kommen,  es  dürfte 
heiszen  6 x’  4keivou  xaqpoc,  wie  v.  303  xd  xetvou  koko  sich  auf 
Agamemnon  bezieht.  — 371  f.  Xipöv  x’  4v  dvbpöc  nXouciou  qppovf|- 
paxi  | Tvutpqv  b£  peYttXnv  4v  rr^vrixt  cuipaxu  zur  yviupri  peydXn 
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bildet  Xtpöc  keinen  ordentlichen  gegensatz.  eher  dürfte  Xrjpov  ent- 
sprechen. hat  der  arme  oft  hochherzigen  sinn,  so  hat  der  reiche  oft 
unbedeutendes  zeug  im  köpf.  — 383  ou  pr|  öcppovf|ce0’,  oi  usw. 
verbessert  Weil  mit  recht:  vgl.  Madvig  syntax  s.  127  ff.  Krüger 
spr.  53,  7,  5.  ebenso  Badham  und  jüngst  auch  Kirchhoff.  — 391 
8 T£  napiiiv  8 t’  oü  irapujv  erklärt  Weil  gut:  'der  gleichzeitig  an- 
wesende und  fingiert  abwesende’  und  berichtigt  die  erklärung  von 
Matthiae  und  Fix  'sive  adsit  sive  absit’,  was  rtapuiv  T£  xou  naptjjv 
heiszen  mtlste.  — 426  4v  toIc  toioOtoic  b’  r^vix’  Sv  Yvuipr)  nicui. 
Weil  hat  nach  Stobäos  Yvwpqc  abhängig  von  toioutoic.  der  sinn 
ist  klar:  'wenn  ich  auf  solche  gedanken  gerathe.’  aber  ob  dazu 
7tirrr€tv  iv  tivi  sich  eigne , ist  zu  bezweifeln : man  erwartet  einen 
terminus  in  quem,  wie  Soph.  Trach.  705  Tto?  YVwpr]C  nicuj.  und 
so  dürfte  man  vermuten  £c  toi  TOiaÖTa  b‘  qvix’  öv  Yvuipric  Tricuu. 

— 437  ist  vom  delphin  die  rede,  wie  er  vor  dem  Vorderteile  des 
schiffs  umhertanze,  vor  eiXiccöpevoc  fehlt,  wie  v.  447  zeigt,  eine 
lange  silbe,  die  Weil  mit  koiv’  ergänzen  möchte,  eher  erwartet 
man  öpcpeiXiccöpevoc,  wenn  nemlich  447  nicht  mit  Seidler  vupcpctv 
für  vupcpaiac  zu  lesen  ist.  — 440  f.  wird  Agamemnon  nur  kurz 
erwähnt,  während  im  folgenden  von  Achilleus  sehr  umständlich 
die  rede  ist,  was  einigermaszen  auffällt,  allein  Weil  bemerkt  rich- 
tig , dasz  die  hervorhebung  des  glänzendsten  kriegers  zur  erhöhung 
des  rubmes  des  Oberbefehlshabers  diene,  der  durch  ein  weib  um- 
kommen muste.  — 448  xöpac  pörreuc  *,  £v6a  TiaTrip.  für  die  sinn- 
losen worte  xöpac  pöreuc’  schreibt  Weil  x°POCTaceiC  t’,  Paley 
aber  mit  auslassung  des  xöpac  der  Überlieferung  näher  ipacreuov. 

— 480  fxavev  dvbpuiv  Tuvbapic  dXöxta.  Weil  bemerkt  gut,  dasz 
Seidler  Tuvbapi,  cd  Xe'xea  richtig  geschrieben  habe,  nicht  aber  ixa- 
vec,  da  Xöxoc,  Xiierpov,  eövf|  wol  von  der  frau,  nicht  aber  vom 
manne  gesagt  werde,  somit  ixavev  bleiben  musz.  — 492  binXf|v 
äxavGav.  auch  hier  zu  lande  hört  man  von  einem  tief  gebückten 
greise  bedauernd  sagen : 'er  geht  fast  zweifach.’  — 497  TtaXaiöv  tc 
©qcaupicpa  Aiovdcou  TÖbe.  für  naXaiöv  wollte  Scaliger  ttoXiöv, 
Weil,  falls  es  sich  nicht  als  anapäst  vertheidigen  läszt,  yepov.  aber 
die  qualität  hängt  nicht  immer  vom  alter  ab.  besser  würde  doch 
ein  vorzüglicher  wein  etwa  mit  rrpcitov  bezeichnet.  — 503 : Elektra 
fragt  den  greisen  ehemaligen  erzieher  ihres  vaters : 'warum  ist  dein 
äuge  feucht?  rührte  dich  mein  elend  zu  tbränen,  oder  beseufzest 
du  meines  bruders  Verbannung  und  meinen  vater,  den  du  ohne 
nutzen  (dvövqTa)  für  mich  und  seine  freunde  erzogen  hast?1  er 
antwortet  v.  508  dvövrjG’.  8pu)C  b'  ouv  toötö  y’  ouk  qvecxöpqv. 
für  das  sinnlose  ?|V£Cx6pr|v  vermutet  Weil  sehr  gut  öpuic  b’  ouv 
toOtÖ  y’  ouk  dvecTevov.  nur  wünscht  man:  'nicht  dieses  gerade 
jetzt’,  also:  Spuuc  bJ  ou  toöto  vöv  y ’ övöctcvov.  — 557  enrep  icr’ 
in.  Weil  will  diese  worte  nicht  auf  Orestes  sondern  auf  den  greis 
beziehen,  der  eben  von  Agamemnons  grabe  kommt  und  erzählt  dasz 
er  dort  spenden  gefunden  habe,  die  ihn  auf  die  Vermutung  führen, 
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Orestes  habe  sie  dort  niedergelegt,  auf  Orestes  frage : 'wie?  ist  dieser 
es,  der  deinen  bruder  heimlich  gerettet  hat?’  würde  nemlich  Elektra 
antworten : 'der  ists , der  jenen  rettete , wenn  er  noch  ist*  in  dem 
sinne : 'wenn  man  von  dem  schwachen  alten  sagen  kann , dasz  er 
noch  existiere’,  das  ist  doch  etwas  sonderbar,  da  ja  der  alte  da- 
steht. Weil  meint,  einen  zweifei  über  die  existenz  des  Orestes  könne 
Elektra  nicht  äuszero,  da  sie  ja  eben  von  ihm  nachricht  bekommen 
habe,  aber  gerade  dasz  aus  den  grabspenden  auf  des  Orestes  exi- 
stenz geschlossen  werden  könne,  bezweifelt  sie  von  v.  524- an,  und 
da  er  noch  nie  etwas  von  sich  hatte  hören  lassen , füllt  ihr  bei  dem 
ausdruck  ctbcac  ein  zu  sagen:  'wenn  er  noch  eine  ist.’  — 566  Ibou* 
KaXuj  06ouc  ’ f|  ri  bf|  X£f€ic,  Y^pov;  statt:  'sieh  ich  rufe  die  götter 
an’,  was  Elektra  ja  dann  doch  nicht  thut , und  da  sie  doch  nicht 
weisz , was  der  alte  mit  seiner  aufforderung  wolle , wird  es  heiszen 
müssen  xi  b’  oöv  KaXuj  0eoöc;  — Gut  vermutet  Weil  582  F|v  äv- 
crräaupai  y*  und  folgt  615  der  emendation  Naucks  oöbfcv  av  c0t- 
voic,  denn  über  das  BeXeiV  konnte  kein  zweifei  sein.  — Orestes 
fragte  wo  Klytämnestra  sei.  hierauf  die  antwort  641  "ApY£i  * rrap^- 
CTai  b’  £v  7TÖC€i  6oivriv  fm.  darauf  die  weitere  frage  Ti  b‘  ov\  dp’ 
eEiuppäx’  £p?i  pfjtpp  nöcei;  für  das  unhaltbare  iv  nöcei  sind  eine 
menge  conjecturen  gemacht  worden.  Nauck  schreibt  oöv  tröcei, 
Weil  in  der  schwerlich  gegründeten  Voraussetzung,  nöcei  sei  aus 
642  heraufgekommen,  nimt  Hartungs  frühem,  von  diesem  selbst 
später  aufgegebenen  Vorschlag  £v  p^pet  auf,  obschon  nicht  einzu- 
sehen  ist  wie  dieses  'wenn  an  sie  die  reihe  kommt’  passe,  sollte  es 
heiszen  'ihrerseits’,  so  wäre  aö  nöc£i  geeigneter,  aber  gerade  weil 
im  folgenden  verse  gefragt  wird , warum  sie  nicht  äpa  nöcei  her- 
ausgekommen sei , vermute  ich  dasz  v.  641  zu  lesen  sei  nap^cxai  b ’ 
äpa  nöcei.  — Für  die  von  Kirchhoff  eingeführte  und  von  Nauck 
und  Dindorf  angenommene  Umstellung  und  Zuteilung  an  personen 
in  dem  stück  von  670 — 682  spricht  allerdings  die  ergreifende  leb- 
haftigkeit  der  um  die  wette  flehenden  reden  der  beiden  geschwister 
und  der  umstand  dasz  v.  672  T€  in  oucTeipd  0’  fipäc  schwierig  zu 
erklären  ist.  dagegen  spricht  wider  diese  Ordnung  und  für  die  ge- 
wöhnliche versfolge  entschieden  der  umstand  dasz,  wenn  674  "Hpa 
T£ , ßiupüiv  t]  MuKtivaiuiv  KpaTefa  vorangeht  und  diesem  dann  die 
verse  675.  676.  672  und  auch  673  okxeipe  br)Ta  coöc  y^  tpöwac 
4kyövouc  folgen,  da  in  diesen  dazwischen  gestellten  versen  nicht 
mehr  Zeus  angeredet  wird  sondern  Hera,  die  geschwister  v.  678 
sich  abkömmlinge  der  Hera  nennen  würden,  was  unmöglich  ist. 
mit  recht  hält  sich  demnach  Weil  an  die  gewöhnliche  Ordnung  und 
erklärt  das  unregelmäszig  gestellte  0’  672  ungefähr  so,  wie  wenn 
es  ofKTeipe  cu  0’  fipäc  bezüglich  auf  das  674  folgende  "Hpa  T£ 
hiesze.  im  folgenden  aber  gibt  er  nur  v.  677 — 679  dem  Orestes, 
v.  680 — 682  (vulg.  683)  aber  der  Elektra,  jeder  person  also  eine 
gruppe  von  drei  versen , den  vers  fjxoucac  . . Tra0uiv ; als  v.  683 
wieder  dem  Orestes,  was  beifall  verdient.  — 742  hat  Weil  Köchlys 
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hübsche  emendation  SvtK*  dbiKiac  statt  t'vtKtv  biKOC  (in  seiner  aus- 
gäbe  der  Iph.  Taur.  zu  v.  192)  wie  es  scheint  nicht  gekannt.  — 746 
currevfretp’  äbtXqnnv.  dasz  cuprfv^Tetpa  'schwester*  bedeuten 
könne , widerspricht  zu  sehr  der  wortform,  es  wird  wol  cüffovoc 
oüc‘  oder  CÜYYOVOV  alp’  heiszen  müssen.  — 780  bemerkt  Weil 
richtig,  dasz  Musgraves  nööev  nopeuecG’  4ct€  x’  4k  Ttoiac  xöovdc; 
nicht  befriedige : denn  Thyestes  vereinigt , wie  des  Orestes  antwort 
zeigt,  zwei  fragen:  'woher  kommt  ihr  und  wohin  wollt  ihr?’  er 
schreibt  also  nööev  nopeuecö  ’ 4c  n4bov  noiac  xöovöc ; natürlicher 
aber  fragt  er:  'woher  kommt  ihr  hierher  und  wo  wollt  ihr  hin?’ 
also  Ttööev  nopeiiecB’  4v0ab’  4c  Ttoiav  xödva;  — 813:  das  unge- 
schickte KÖcqpoS  ’ 4 n ’ ujpuiv  hat  Weil  einfach  corrigiert  in  K<Sc<pa£tv 
wpuuv , als  genetiv  des  getroffenen  teils,  auch  hat  er  835  TTacTtjpia 
mit  hülfe  des  Homerischen  CTrXorfxv  ’ 4näcavTO  gut  erklärt  als  die 
gebratenen  eingeweide,  die  man  vor  dem  fleisch  asz.  — 837  oüx  • • 
oicei  Tic  fipiv  KOirib’;  diroppriEu)  x4Xuv.  bei  dieser  von  Dindorf  an- 
genommenen interpunction  ist  dTtoppf|Euj  nicht  zu  ändern ; versetzt 
man  aber,  wie  Weil  thut,  das  fragezeichen  nach  x4Xuv,  damit  die  letz- 
ten worte  von  oük  oicei  Tic  abhängen,  so  verdient  doch  Musgraves 
cmoppnSai  den  Vorzug.  — 862  f.  schreiben  wir  teilweise  nach  Canter 
vikü  cxetpavacpopiav  | Kpeicau  Täv  nap‘  ’AXqjeioö  ßee’Opoic  xeX4- 
cac,  wir  setzen  also  Täv  nach  Kpetccw  ein,  und  in  der  antistrophe 
877  musz  dann  yaiac  au  Tupavveücouci  qpiXoi  ßaciXpc  geschrieben 
werden.  — 921  ff.  Tctuu  b’,  ÖTav  tic  beXeäcac  (nach  Lobeck,  oder 
nach  vnlg.  mit  Weil  bioX4cac)  bäpapTä  tou  | KputTTaktv  eüvaic 
elx’  ävaxKacör)  Xaßeiv,  j bucxrivöc  4ctiv.  die  zu  erwartende  con- 
struction  nach  Tctuj  wäre  aber  bucrnvoc  urv  Tic,  und  tic  'in 
irgend  einer  weise*  wäre  nicht  übel  angebracht.  — 952  f pp  * oübev 
eibuuc  il»v  4q>eupe0eic  xpdviu  bucriv  b4bu>Kac.  das  unverständliche 
4(p£upe8eic  emendiert  Weil  sehr  gut  in  üqp’  a'lpeöeic.  — 977  f.  OP. 
4yiü  b4  pr|Tp\  tou  <pövou  buicin  bfoac.  HA.  tu»  b ‘ au  TtaTpuiav  bia- 
pe0tic  Tipuupiav;  im  ersten  dieser  verse  emendiert  Weil  sehr  an- 
nehmlich 0iyiuv  bk  prixpöc,  da  4yuj  keinen  gegensatz  hat.  weniger 
glücklich  schreibt  er  im  folgenden  iribc  b’  oü,  TiaTpibav  biape0elc 
Tipuipiav;  die  herkömmliche  lesart,  welche  Dindorf  boibehalten 
hat , ist  Tili  bai  TtaTpwav  usw.  ich  glaube  vorschlagen  zu  sollen  xi 
b‘,  fjv  TraTpibav  biape9rjc  Tipuupiav;  'wie  aber,  wenn  du  ungerächt 
lässest?*  — 982  bis  und  mit  984  teilt  Weil,  indem  er  983  tic  in  ei 
(von  ievai)  verwandelt  und  ÜTTOCTrjCuuv  schreibt,  der  Elektra  zu  mit 
folgender  interpunction:  oü  pf|  KaKic0tic  elc  dvavbpiav  irecei,  | 
dXX’  et  töv  aÜTÖv  Trjb’  ürrocrricuuv  böXov,  | d*  Kal  nöciv  Ka0eTXec 
AiyicGov  KTavuuv;  was  eine  bedeutende  Verbesserung  ist,  um  so 
mehr  als  diesen  drei  versen  der  Elektra  wieder  drei  des  Orestes  sym- 
metrisch entsprechen,  in  welchen  er  896  ei  b4  Oeoic  bOKti  TÖtbt, 
4ctuj  schreibt.  — 1051  biiaiv  fXeEac,  cf)  biKT|  b’  aicxpwc  4xei.  hier 
ändert  Weil  biKaia  XfcEuj  • cf|  biKr)  ohne  not,  da  biKrj  'rechtfertigung* 
einen  guten  sinn  gibt.  — 1058  dpa  KXüouca,  pryrep,  eft’  fpEtic 
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kokoic;  nicht  Übel  ist  gewis  Weils  fj  napaKaXoüca.  doch  könnte 
auch  dp  ’ au  (vicissim)  tcXüouca  genügen.  — 1068 : um  den  Sigma- 
tismus icad  c’euzu  vermeiden , möchte  ich  oü  fäp  c ’,  ibe  fruir’» 
icaciv  eü.  so  auch  P.  W.  Schmidt.  — Die  fünf  verse  1097 — 1101 
sind  allerdings  entbehrlich  und  Nauck  hat  sie  eingeschlossen,  allein 
Euripides  schlieszt  längere  reden  gern  mit  allgemeinen  reflexionen, 
und  Weil  führt  für  die  beibehaltung  auch  die  Symmetrie  der  vers- 
zahl  an,  da  den  40  versen  der  Klytämnestra  ebenfalls  40  der  Elektra 
entsprechen,  auch  liest  er  1098  wol  richtiger  junepd  fäp  geydXijuv 
dpeivui  ccücppociv  böpoic  dxt‘v>  nemlich  fx^iv  abhängig  von  dpeivw, 
während  andere  Xdxü  haben,  ob  aber  1 100  iux^I  fuvaiKÜJV  eic  Xdxi 
statt  e!c  ydpouc  mit  ihm  zu  lesen  sei,  ist  zu  bezweifeln.  yuvaiKeüv 
hängt  nicht  von  ydpouc  ab,  sondern  von  tux»1  : 'es  ist  ein  zufall  mit 
den  weibern,  wie  man  es  zur  heirat  trifft’,  so  dasz  auch  stehen  könnte 
•ruxn  fuvabcec  etc  ydgouc , und  im  folgenden  wird  mit  Ta  pev  und 
Ta  bd  eben  der  inhalt  der  tuxü  bezeichnet,  so  dasz  man  nicht  wegen 
ydpouc , wie  Weil  meint,  oi  pdv  usw.  erwarten  müste.  — Um  die 
vielfach  verdorbene  partie  1147 — 1237  hat  sich  Weil,  obschon 
manches  ungewis  bleibt,  sehr  verdient  gemacht.  1234:  wenn  epat- 
v€iv  auch  von  leuchtenden  körpern  intransitiv  gebraucht  werden 
mag,  so  ist  doch  (paivouci  hier,  wo  die  Dioskuren  als  göttergestalten 
erscheinen,  schwerlich  intransitiv,  und  die  folgenden  worte  oü  yäp 
Gvtituiv  T*  fibe  KdXeuöoc  führen  entschieden  auf  ßaivouci,  was  auch 
Hartung  vorgeschlagen  hat.  — 1241  beivöv  bd  vaöc  dpxiwc  növ- 
tou  caXov  TraücavT’  ä<prfge0a.  natürlicher  ist  doch  vauciv,  was 
nach  Barnes  Dindorf  hat.  — 1255  dpEci  ydp  viv  dTTTOtipdvac  bti- 
volc  bpdKOUCiv.  diiTonpdvac  'aufgeregte’  passt  nicht  ganz.  Kirch- 
hoflf  hat  dcxopujpdvac.  ich  möchte  vorschlagen  eiCTroxujpdvac , wie 
Iph.  Taur.  287  beivaic  dxibvaic  tk  dp’  ticrroxujpdvn-  — 1272 
cepvüv  ßpoxoiciv  eüceßdc  xptlCT1lPl<>v.  Weils  obayrfipiov  empfiehlt 
sich  von  selbst,  aber  eücenxov  und  eüceßdc  sind  beide  nach  cepvöv 
unwahrscheinlich , während  Reiskes  dcTißdc  gut  geeignet  ist.  — 
1284  TTuXabric  pdv  oüv  KÖpiyv  tc  Kai  bapapx’  fxwv.  schon  1249 
war  allerdings  gesagt  TTuXdbij  pdv  ’HXtKTpav  böc  dXoxov  elc  bö- 
pouc,  aber  nach  mehr  als  30  versen  und  nachdem  zuletzt  von  He- 
lene die  rede  war,  erwartet  man  dasz  Elektra  genannt  werde,  so 
wie  auch  dasz  der  umstand  hervorgehoben  werde,  sie  sei  noch  jung- 
frau.  das  erreichte  man,  wenn  man  schriebe  TTuXdbr)C  pdv  oüv  KÖpnv 
di’  ’HXdtcxpav  Ixwv. 

Aarau.  Rudolf  Rauchenstein. 
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||ÜBER  DEN  VORSCHLAG  DES  PHORMISIOS. 

ZU  LYSIAS  REDE  XXXIV. 


Nach  dem  stürze  der  Oligarchie  im  j.  403  brachte  der  Athener 
Phormisios  den  bekannten  antrag  ein,  dasz  niemand  ohne  grund- 
besitz  das  vollbttrgerrecht  in  Athen  ansüben  solle,  ob  dieser  antrag, 
welcher  verschiedene,  aber  selten  eingehendere  beurteilungen  ge- 
funden hat,  vor  oder  nach  dem  falle  der  dreiszig  bei  Eleusis,  ob  von 
oligarchischer  oder  demokratischer  seite  gestellt  wurde , ob  er  eine 
bereits  bestehende  demokratische  Verfassung  wieder  abändern  oder 
überhaupt  erst  zu  der  neuen  gestaltung  der  Verhältnisse  mitwirken 
sollte,  ob  den  Lakedämoniern  eine  directe  mitwirkung  zugeschrie- 
ben werden  müsse  oder  nicht,  diese  fragen  zu  erörtern  bst  der  zweck 
der  folgenden  zeilen. 

Zunächst  ist  es  unmöglich,  dasz  der  Vorschlag  des  Phormisios 
vor  der  rückkehr  des  Volkes  aus  dem  Peiräeus  gemacht,  bekämpft 
und  verworfen  wurde,  wie  es  K.  H.  Lachmann  (gesch.  Griech.  von 
dem  ende  des  pelop.  krieges  I s.  79)  angenommen  zu  haben  scheint; 
dagegen  sprechen  1)  zu  viele  stellen  der  34n  rede  des  Lysias  und 
ihre  ünöOecic,  wo  das  xcmXÖetv  bereits  als  ein  fait  accompli  be- 
trachtet wird,  2)  der  umstand  dasz  vor  der  Versöhnung  eine  allge- 
meine volksversamlung,  bestehend  aus  beiden  parteien,  weder  im 
Peiräeus  noch  in  der  stadt  abgehalten  werden  konnte,  ebenso 
wenig  aber  ist  der  antrag  nach  dem  viel  spätem  falle  von  Eleusis 
gestellt  worden,  da  desselben  mit  keinem  Worte  gedacht  ist,  die 
sacbe  auch  an  und  für  sich  keinen  so  langen  aufschub  duldete,  die 
meisten  neueren  forscher  haben  daher  mit  recht  jene  Verhandlung 
in  die  zeit  der  noch  ungeordneten  Verhältnisse  nach  der  rückkehr 
gesetzt,  es  fragt  sich  nun,  ob  sie  gleich  am  ersten  tage  der  rtickkehr 
stattfand  bei  gelegenheit  jener  ersten  volksversamlung , in  welcher 
Thrasybulos  die  amnestie  beschlieszen  und  beschwören  liesz  und 
welche  ich  auf  grund  der  lückenhaften  stelle  Hell.  II 4,  39 — 42  und 
vieler  anderen  stellen  als  versöhnungsekklesie  in  meiner  Schrift  'die 
amnestie  des  jahres  403’  (Minden  1868)  bezeichnet  habe,  in  seiner 
nach  der  schwurceremonie  gehaltenen  rede  stellte  Thrasybulos  unter 
anderm  auch  den  förmlichen  antrag  auf  die  Wiederherstellung  der 
demokratie  (Hell.  a.  o.  § 42  eiTTibv  bk  xaöxa  xai  &XXa  TOtauTa  xat 
ßxtoublv  b^oi  xapaxxecöai,  dXXa  toic  vögotc  xoTc  äpxaioic  xpncöat, 
dv^cnjce  xfiv  4xxXi}cvav).  über  den  inhalt  dieses  antrags  war  man 
längst  einig;  ja  er  war  gleich  der  amnestie  eine  natürliche  Voraus- 
setzung in  den  vorausgegangenen  cuvÖrjxcti  (Hell.  § 38)  gewesen, 
welche,  weil  sie  auf  gegenseitigkeit  beruhten,  unzweifelhaft  von 
beiden  seiten  ein  besonderes  opfer  verlangten,  so  lag  das  vergeben 
und  vergessen  (xd  pf|  pvr|ciKaxeiv)  vorzugsweise  im  interesse  der 
oligarchen,  die  allgemeine  regierungsberecbtigung  in  dem  der  demo- 
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traten,  wenngleich  beide  parteien  nominell  an  beiden  bedingungen 
participierten.  so  sagt,  um  nur  einige  der  zahlreichen  belegstellen 
für  diese  ansicht  anzuftthren , Lysias  XXXI  32 : töt€  bi , ÖT6  oi  Ktv- 
buvoi  p£v  upiv  Kai  oi  plyicroi  dfüüvec  fjcav,  tä  bk  aÖXa  auifi  fi 
7toXiTeia  Ikcito  usw.  XXV  28  toic  p£v  yäp  iE  äcreoc  unfcp  tuiv 
TtapeXtiXuÖÖTiuv  äbeiav  Troif|ceiv,  toTc  b’  £k  TTeipaiuic  oütuj  nXeT- 
ctov  xpövov  rfiv  noXixdav  fiv  rrapapeivai,  und  in  der  uns  vor- 
liegenden rede  XXXIV  1 &ct€  prjb'  Sv  - . drdpac  iroXrretac  dm- 
öupeiv.  (2)  xaiToi  ri  dbei  qpeÜYOvTac  KaTtXöeiv,  ei  xeipoTovoüvTtc 
üpäc  aÜTOÜc  KOTabouXuicecGe ; vgl.  XXVI  9.  XIII  89.  90.  Isokr. 
XVin  24.  43.  68.  Aeschines  III  208.  Hell.  II  4,  40.  42  u.  a.  m.  es 
konnte  sich  demnach  jetzt,  wo  Thrasybulos  die  Wiedereinführung 
der  demokratie  in  aller  form  beantragte , weniger  um  das  'ob’  als 
um  das  'wie’  handeln. 

In  jener  ersten  Versandung  mögen  nun  bereits  stimmen  laut  ge- 
worden sein,  welche  sich  gegen  eine  absolute  demokratie  mit  ihren 
nur  zu  gut  bekannten  unzuträglichkeiten  äuszerten;  zu  einer  eigent- 
lichen debatte  kam  es  jedoch  schwerlich,  da  jeder  gewis  grosse  Sehn- 
sucht hatte  sein  lang  entbehrtes  heimwesen  aufzusuchen  und  zu  ord- 
nen. aber  in  den  hierauf  bald  und  zahlreich  erfolgenden  ekklesien, 
die  zur  Ordnung  der  dinge  und  zum  ausbau  der  Verfassung  unum- 
gänglich nötig  waren,  erklärten  sich  sowol  die  gemäszigten  Oligar- 
chen (oi  iE  äcreoc)  als  auch  einzelne  besonnene  demokraten  für  eine 
beschränkung  der  ochlokratischen  gewalt,  und  Thrasybulos  wie 
Archinos  werden  gleich  im  anfange  genug  zu  thun  gehabt  haben, 
die  aufgeregten , auf  einander  platzenden  geister  zu  beschwichtigen 
und  an  ihren  amnestieschwur  zu  erinnern  (vgl.  die  hypothesis : beouc 
bk  övtoc,  pf)  ndXiv  tö  TiXfieoc  eic  touc  tünopouc  tißpiZij  tt]V  dp- 
Xatav  dEouaav  Kexopicpevov,  Kai  ttoXXüiv  ürrip  toütou  yivopt- 
vujv  Xöyiuv).  auf  diese  vorf&lle  bezieht  sich  wahrscheinlich  Lysias 
XXV  28  TroXXaKic  bieKeXeücavTO  . . dppdveiv , weshalb  ich  die  zeit 
der  r.  XXV  nicht  so  spät  nach  dem  amnestieerlasse  setze : vgl.  jahrb. 
1869  s.  193  ff.  455.  nun  hat  zwar  Dionysios  von  Halikarnass  über 
Lysias  c.  32  der  34n  rede  einen  titel  gegeben  (ürr60eciv  be  Ttepiei- 
Xrppe  Ttepi  toö  pf)  KOTaXöcai  Tf|v  Trärpiov  noXrreiav  ’Aöfivijci),  aus 
dem  man  wol  den  schlusz  zog,  dasz  die  demokratie  bereits  geraume 
zeit  wieder  bestanden  haben  müsse,  wenn  eine  Verhandlung  über 
das  KataXucai  sinn  haben  sollte,  allein  gegen  diese  auffassung 
spricht  der  ganze  ton  der  fraglichen  rede  wie  ihrer  hypothesis, 
worin  alles  auf  die  noch  bevorstehende  neugestaltung  der  Verhält- 
nisse hinweist  und  namentlich  in  den  Worten  b^ouc  bk  övroc  pf| 
ttciXiv  . . üßpiZij  eine  präventivmaszregel  unverkennbar  liegt,  auch 
konnte  Dionysios  immerhin  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  sagen, 
dasz  die  rede  sich  um  das  pif)  KOTaXücai  gedreht  habe,  insofern 
schon  bei  der  ersten  aussöhnung  die  Wiederherstellung  der  ehe- 
maligen demokratie  eine  abgemachte  sache,  ein  vollgültiger  be- 
schlusz  war  (vgl.  Hell.  II  4 , 42  toic  dpxaioic  vöpoic  xpücöat  = 
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xfj  iraxpiu*  TToXixeia).  sollte  auch  der  antrag  des  Phormisios  nichts 
als  ein  amendement  (über  das  'wie’,  kein  antrag  über  das  'ob’  der 
demokratie)  sein,  ein  amendement  dem  noch  andere  für  den  all- 
mählichen ausbau  der  Verfassung  folgten,  so  war  er  doch  danach 
angethan,  dasz  Lysias  und  seine  partei  von  ihrem  standpunct  aus 
ihn  als  einen  Umsturz  der  im  sinne  der  ehemaligen  demokratie  be- 
schlossenen und  bald  wieder  bestehenden  Verfassung  bezeichnen 
und  demgemäsz  als  solchen  bekämpfen  konnten. 

Wir  hören  nun,  dasz  Phormisios  unter  den  anhängern  des  Thra- 
sybulos  gewesen  sei  (tuiv  cuTKaxeXSövxiuv  pexä  xou  bt’jpou).  aber 
wie  kam  denn  gerade  ein  solcher  zu  einem  antrag  den  man  eher 
von  seiten  der  städter  erwarten  konnte?  Schömann  (verfassungs- 
gesch.  Athens  s.  93  ff.)  sucht  gegenüber  Grote  darzuthun,  dasz 
Phormisios  weder  ein  oligarch  noch  sein  Vorschlag  undemokratisch 
gewesen  sei;  der  ausschlusz  von  etwa  5000  grundbesitzlosen  bür- 
gern, welche  meist  dem  banausischen  und  nautischen,  erfahrungs- 
mäszig  zur  politik  nicht  geeigneten  volke  angehörten,  lasse  immer 
noch  drei  vierteln  der  bürger  ihre  berechtigung,  um  so  mehr  als 
schon  der  geringste  grundbesitz  ohne  abstufung  des  census  dazu 
ansreichte;  ähnliche  beschränkungen  seien  schon  zu  Solons  und 
Perikies  Zeiten  und  auch  damals  durch  den  antrag  des  Aristophon 
(in  betreff  der  epigamie)  herbeigeführt  worden  (vgl.  auch  Bergk  in 
diesen  jahrb.  bd.  65  [1852]  s.  399).  indem  ich  die  richtigkeit  dieser 
meinungen  an  und  für  sich  zugebe,  erlaube  ich  mir  doch  zu  bemer- 
ken dasz , wie  ja  auch  der  erfolg  lehrte,  eine  gemäszigte  demokratie 
im  gegensatze  zu  der  absoluten  immer  noch  mehr  im  interesse  der 
oligarchen  als  der  demokraten  lag.  Phormisios  scheint  mir,  wie  es 
auch  Lysias  angedeutet  hat,  ein  versteckter  oligarch  gewesen  zu 
sein,  eine  auffassung  welcher  die  worte  der  hypothesis  xuiv  cippca- 
TtXöövxuuv  pexd  xoö  bripou  nicht  widersprechen,  während  sie  durch 
§ 2 der  rede  offenbar  bestätigt  wird : xoiouxuuv  dvbpuiv  o'i  Trj  pev 
tuxg  tuiv  4k  TTeipmtöc  npaYpdxuiv  pex4cxov , xf|  b4  fvwpij  xwv  4E 
öcteoc,  und  § 1 ouxoi  4EaTraxr)cai  Cnxouci . . olcnep  Kai  Ttpöxepov 
bic  f)bri  • Kai  xouxujv  p4v  oü  BaupdZu).  wahrscheinlich  hatte  Phor- 
misios  früher  zu  denen  4E  ficxeoc  gehört  und  sich  in  der  zeit  der 
not  auf  die  seite  der  siegreichen  demokraten  im  Peiräeus  geschlagen, 
dasz  ein  solcher  parteiwechsel  namentlich  in  jener  zeit  nichts  selte- 
nes war,  habe  ich  anderswo  bemerkt:  vgl.  Hell.  II  4,  19 — 24.  Diod. 
XTV  32  f.  Isokr.  XVIII  17.  Just.  V 10  und  insbesondere  das  von 
Lysias  XXV  8 f.  aufgestellte  nützlichkeitsprincip ; XVIII  5 ptxa- 
ßäXXovxai  wpdc  xd  napövxa  Kai  xaic  xüxaic  eiKOitciv.  XXXI  9 
4viot  xivec  xüüv  ttoXixuiv  pexcßdXovxo , 4tr€ibri  4u>pujv  xouc  drtö 
d>uXf|c  4v  otc  iTrpaxxov  eöxuxoövxac.  XII  52  f.  weniger  entschie- 
dene oligarchen  wie  die  zuletzt  bei  der  Versöhnung  in  Athen  zurück- 
gebliebenen mochten  einen  solchen  wankelmut  wenn  nicht  billigen, 
so  doch  erklärlich  finden  und  verzeihen;  und  darum  halte  ich  es 
nicht  für  unwahrscheinlich , dasz  jene  noch  kleinmütige  partei  der 
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städter  sich  hinter  ihren  ehemaligen  freund  und  gesinnungsgenossen 
steckte  und  diesen  veranlaszte  jenen  antrag  einzubringen , welcher 
dadurch  dasz  er  scheinbar  von  demokratischer  seite  kam  gröszeren 
nachdruck  erhalten  sollte,  die  entschiedensten , dafür  aber  auch  am 
meisten  compromittierten  Oligarchen  waren  ja  laut  Hell.  II  4,  38  in 
Eleusis,  da  ihnen  noch  kein  amnestieschwur  Sicherheit  geboten  hatte, 
was  wir  sonst  noch  von  Phormisios  wissen,  ist  leider  zu  unbestimmt 
und  lückenhaft,  als  dasz  wir  darauf  ein  urteil  über  seine  politische 
parteistellung  gründen  könnten,  er  hatte  sich  später  als  mitge- 
sandter des  Epikrates  am  persischen  hofe  bestechlichkeit  zu  schul- 
den kommen  lassen , wurde  aber  in  folge  mächtigen  einflusses  nicht 
verurteilt,  dafür  nahmen  ihn  die  komiker  (Platon  in  den  TTpe'cfteic 
bei  Athenfios  VI  229)  um  so  unbarmherziger  mit,  als  er  ohnehin 
wegen  seines  wollüstigen  lebens  und  seines  gewaltig  langen  haares 
und  hartes,  die  er  nach  lakedämonischer  weise  trug,  sich  ihren  spott 
zugezogen  hatte  (vgl.  Bergk  de  rel.  com.  Att.  ant.  s.  389  ff.). 

Gegen  diesen  antrag  nun  verfaszte  Lysias  eine  rede  (XXXIV), 
von  welcher  uns  durch  Dionysios  von  Halikarnass  nur  ein  bruch- 
stück  nebst  der  hypothesis  erhalten  ist.  ob  und  wann  sie  gehalten 
wurde,  läszt  sich  weder  aus  Dionysios  noch  aus  dem  fragmente 
selbst  ermitteln;  gewis  ist,  dasz  der  antrag  des  Phormisios  nicht 
durchgieng,  sondern  dasz  die  ehemalige  demokratie  wieder  einge- 
führt wurde,  ohne  jedoch  die  alten  ausschreitungen  zu  gestatten, 
kam  auch  der  neue,  von  Phormisios  bezweckte  compromiss  zwi- 
schen den  parteien  nicht  zu  stände,  so  thaten  doch  die  amnestie  und 
die  darauf  folgende  gesetzesrevision  das  ihrige,  um  der  demokratie 
zügel  anzulegen,  so  wurde  z.  b.  der  Wirtschaft  ein  ende  gemacht,  dasz 
die  ipritpicpaTO  bf)pou  mit  den  vöpoi  concurrieren  durften,  während 
der  Areopag  sein  altes  aufsichtsrecht  wieder  erhielt  auch  beschränkte 
der  antrag  des  Aristophon,  welcher  ein  gesetz  des  Perikies  erneuerte, 
aber  eine  rückwirkende  kraft  nicht  in  anspruch  nahm,  das  bürger- 
recht  insofern,  als  alle  seit  Eukleides  von  einer  nichtbürgerlichen 
mutter  geborenen  davon  ausgeschlossen  wurden,  jedenfalls  war  die 
ehemalige  städtische  partei  bald  wieder  mächtig  genug,  um  ein  — 
mindestens  moralisches  — gewicht  in  die  politische  wagschale  zu 
werfen,  darum  muste  Lysias  bereits  in  der  rede  gegen  Eratosthe- 
nes , welche  bald  darauf  gehalten  wurde , der  oligarchischen  partei 
gegenüber  verzweifelte  und  wahrscheinlich  auch  erfolglose  anstren- 
gungen  machen. 

Es  fragt  sich  weiter,  wie  der  antrag,  insbesondere  sein  erster 
teil  zu  interpretieren  sei : toüc  piv  (peuYOVTac  Kcmtvat , Trjv  be 
noXrreiav  MH  näciv  äXXä  rote  -piv  Ixouci  napabouvai , ßouXope- 
vujv  TaÜTa  yevecöai  Kai  Aaxebaipoviujv.  zunächst  vermissen  wir 
nicht  blosz  in  der  rede  selbst,  eben  weil  sie  unvollständig  ist,  son- 
dern auch  bei  den  meisten  geschieh  tsforschern  eine  erklärung  dar- 
über, wer  unter  den  <peÜTOVT€C  zu  verstehen  sei ; die  meisten  haben 
sich  nur  über  den  zweiten  teil  des  antrags  ausgesprochen.  Lachniann 
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scheint,  obwol  er  es  nicht  direct  sagt,  den  ersten  teil  als  einen 
gegensatz  zu  dem  zweiten  verstanden  zu  haben,  so  dasz  der  sinn 
wäre,  die  flüchtigen  demokraten  sollten  zwar  heimkehren,  aber  ihre 
politische  berechtigung  solle  beschränkt  werden  usw.  vermutlich 
liesz  sich  Lachmann  hierdurch  zu  der  irrigen  ansicht  verleiten,  dasz 
über  den  antrag  noch  vor  der  rückkehr  aus  dem  Peiräeus  verhandelt 
worden  sei.  dasz  aber  das  unmöglich  richtig  sein  kann,  beweisen,  wie 
oben  erwähnt,  die  stellen  in  denen  das  tccmXSeiv  als  fait  accompli 
erwähnt  ist : hypothesis  und  § 2.  11.  etwas  bestimmter  spricht  sich 
Frohberger  zu  Lysias  XXV  23  aus : 'gemeint  sind  hier  wie  § 6 die 
aus  dem  vaterlande  entwichenen  anhänger  der  Oligarchie  wie  Batra- 
chos  (pseudo-Lysias  VI 45),  die  der  amnestie  nicht  trauten,  dieselben 
die  § 24  ol  (peufOVTec  heiszen.  dasz  ihre  zahl  nicht  gering  war, 
beweist  der  auf  ihre  rückberufung  gerichtete  antrag  des  Phormisios ; 
doch  scheinen  sie  eine  bedeutung  weiter  nicht  gewannen  zu  haben.’ 
danach  wie  Frohberger  über  die  zeit  der  r.  XXV  denkt,  und  nach 
dem  beispiele  des  Batrachos  zu  schlieszen,  meinte  er  vorzüglich  die 
nach  dem  falle  von  Eleusis  entwichenen  oligarchen,  eine  ansicht 
welche  fallen  musz,  wenn  sich  ergibt  dasz  der  erwähnte  antrag  bald 
nach  der  rückkehr  des  Volkes  gestellt  wurde,  nach  meiner  ansicht 
verhält  sich  die  saehe  folgendermaszen.  die  qpeüyovTec  sind  hier 
diejenigen  oligarchen,  welche  bei  dem  versöhnungsvertrag  aus 
furcht  wegen  ihrer  schlimmen  Vergangenheit  es  vorzogen  zu  den 
dreiszig  nach  Eleusis  auszuwandem,  weil  ihnen  noch  kein  amnestie- 
schwur Sicherheit  gewährte  (Hell.  II  4,  38;  vgl.  meine  oben  ange- 
führte abhandlung  § 3).  Phormisios,  von  der  gemäszigten  partei 
der  oligarchischen  Städter  aufgestachelt,  konnte  ihre  Zurückberufung 
jetzt  um  so  zuversichtlicher  beantragen,  als  mittlerweile  die  amnestie 
beschworen  war  und  der  zweite  teil  seines  Vorschlags,  der  die  ein- 
führung  einer  gemäszigten  demokratie  betraf,  den  wünschen  jener 
wie  aller  oligarchen  nur  entsprechen  konnte,  denn  da  es  ohnehin 
mit  der  Wiederherstellung  der  Oligarchie  vorbei  zu  sein  schien , so 
liesz  sich  am  ende  voraussetzen  dasz  man  gern  von  zwei  Übeln  das  ge- 
ringere wählen  würde,  die  zwei  teile  des  antrags  bilden  daher  unter 
sich  keinen  gegensatz,  sondern  unterstützen  sich  gegenseitig,  das 
p^v  . . 6^  ist  nicht  im  sinne  von  'zwar  . . aber’,  sondern  von  'teils  . . 
teils’  oder  'erstens  . . zweitens’  zu  verstehen,  der  sinn  ist  demnach : 
'erstens  sollen  die  compromittierten  flüchtigen  furchtlos  heimkehren, 
zweitens  soll  eine  beschränkung  der  regierungsberechtigung  ein- 
treten.’ 

Was  weiterhin  das  Verhältnis  anbetrifft,  in  welchem  die  Lake- 
dämonier  zu  dem  Vorschlag  standen,  so  hat  Schömann  a.  o.  dasselbe 
dahin  reduciert,  dasz  der  antrag  wol  ihre  billigung,  aber  nicht  ihre 
beteiligung  gefunden  habe.  E.  Curtius  (griech.  gesch.  III  s.  41  f.)  stellt 
es  als  eine  möglichkeit  hin , dasz  man  unter  der  hand  gewisse  dahin 
zielende  Verpflichtungen  gegen  Sparta  eingegangen  sei.  diese  könnten 
doch  nur  in  dem  von  Lysias  VI  38.  XVIII 15.  Hell.  II  4, 36  crwähn- 
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ten  separatvertrage  (a\  rrpöc  Aük.  cuvöriKai)  enthalten  gewesen  sein ; 
allein  dann  wären  die  Athener  ganz  gewis  auch  fest  daran  gebunden 
gewesen,  so  gut  wie  umgekehrt  die  Spartaner  verpflichtet  waren 
sie  Athen  gegenüber  zu  beobachten  (Isokr.  XVIII  29  etc  öpkouc  Kat 
cuv0r|Kac  KorretpÜTopev,  äc  ei  AaKCbaipövtoi  ToXpuiev  Trapaßatvetv, 
ccpöbp ' öv  frcacxoc  üpwv  d-favaKTricetev),  und  weder  Lysias  noch 
das  volk  hätten  den  versuch  gemacht  davon  abzuweichen,  eine  ver- 
tragspflicht aber  kann  ich  nicht  notwendig  in  den  ironisch  aufzu- 
fassenden Worten  in  § 6 der  vorliegenden  rede  des  Lysias  erkennen : 
dpuuTukt , Tic  £ctcu  curnqpia  rrj  rröXei,  ci  prj  rroifjcopcv  S AaKebai- 
pövtoi  KeXcuouctv;  4ydj  be  toutouc  eineiv  ö£iui,  t(  Tip  rrXriöei 
TrepiyevfjccTai,  ei  noiricaigev  ö ^xeivoi  rrpocxaxTOuciv ; ich  kann  es 
schon  deshalb  nicht,  weil  der  an  trag  des  Phormisios  fiel  und  eine 
bei  aller  mäszigung  doch  schrankenlose  demokratie  eingeführt  wur- 
de, ohne  dasz  es  wegen  Vertragsbruches  zu  den  sonst  unausbleib- 
lichen kämpfen  mit  Sparta  gekommen  wäre , und  weil  sonst  Lysias 
XVin  15  schwerlich  hätte  sagen  können:  ouk  ouv  aicxpöv,  ei  S 
p£v  Aaicebaigovioic  cuv^GecÖe  ßeßaiuucere  . . Kai  Täc  p£v  Ttpöc 
^xetvouc  cuv0f)xac  Kupiac  noincete  . , upeTc  b1  aÜToi  tpavficecöe 
mcTÖTepov  rrpöc  dxeivouc  . . biaKeipevoi;  dagegen  lesen  wir,  dasz 
nur  eine  gesandtschaft  der  Spartaner  unter  drohungen  die  den  deka- 
duchen  geliehenen  100  talente  zurückforderte  (Lysias  XXX  22),  und 
zwar  bald  nach  dem  amnestieerlasse  bez.  der  Versöhnung  (Dem.  XX 
1 1 touto  TTpuiTOV  u7T0tp£at  Tr}c  öpovoiac  cripetov).  überhaupt  lag 
es  nicht  in  der  art  und  weise  der  Lakedämonier , sich  mehr  als  un- 
umgänglich nötig  in  die  inneren  angelegenheiten  der  Staaten  zu 
mischen : das  bewiesen  sie  z.  b.  bei  dem  nach  der  schiacht  bei  Aegos- 
potamoi  abgeschlossenen  frieden,  wo  sie  sich  um  die  Zurückberufung 
der  verbannten  nicht  kümmerten  (Lysias  XII  77  xok  cpeOfOuav 
dm  bi’  auxöv  KaTeXGoiev  oübtv  «ppovTiZövxujv  AaKebaiuoviujv). 
dasz  dieser  passus  in  die  letzte  friedensformel  (Plut.  Lys.  21  (puya- 
bac  dveVTec)  aufgenommen  ward,  hatte  man  wol  dem  Theramenes 
zu  danken  (Lysias  XII  69).  klingt  jener  vorwurf  des  Theramenes 
nicht  ganz  ähnlich  denen,  die  Thrasybulos  den  abwesenden  Spar- 
tanern nach  dem  abzuge  des  Pausanias  macht?  Hell.  II  4,  41  mlic, 
oi  ye  (ol  AaKebaipövioi)  wenep  toüc  bdxvovTac  tcuvac  kXoiuj  br|- 
cavxec  rrapabiböaciv , oütuj  kökcIvoi  üpäc  rrapabövxec  Tip  r)bncii- 
pdvip  Touxip  örjptp  oixovTai  ötmövTtc;  (vgl.  III  5,  8.  amnestie  §3). 
ähnlich  zeigte  sich,  anderer  beispiele  nicht  zu  gedenken,  nachher 
der  indifferentismus  der  Spartaner  ihren  aus  Phlius  verbannten  an- 
hfingem  gegenüber:  Hell.  IV  4,  15  oub’  dpvf(C0r|cav  navTÖnaci 
xrepl  KaOöbou  cpuyabutv.  nur  Lysandros  hatte  darin  eine  ausnahmc 
gemacht,  weil  er  seine  eigentümlichen  interessen  hatte,  und  so  ist 
es  zu  verstehen,  wenn  Lysias  XIII  15  sagt:  övöpaTi  pdv  eiprivrjv 
Xeyopdvriv , xip  b ’ Zpytp  Tf)v  bripoxpaTiav  KaTaXuopdvnv.  nur  auf 
diese  erfahrung  hin  konnten  später  die  gegner  des  friedens  mit 
Sparta  angebliche  befürchtungen  geltend  machen  bei  Andokides  ID  1 
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Xe'xouci  xap  &c  £cti  beivÖTOTov  tu»  biipu»,  xevop^vric  eiprjvtp:,  f| 
vüv  ouca  TtoXtreia  pr)  KaxaXuörj , befürchtungen  welche  mit  recht 
der  redner  durch  die  im  folgenden  angeführten  beispiele  (hie  und 
da  freilich  durch  ein  sophisma,  wie  die  nicht  richtige  definition  von 
elpfjvti  und  crrovbai  § 10)  zu  entkräften  sucht,  in  der  that  scheinen 
im  j.  404  weniger  die  Spartaner  als  der  fast  autokratisch  handelnde 
Lysandros , und  auch  dieser  anfangs  nur  auf  bitten  der  athenischen 
oligarchen  selbst,  den  Verfassungsumsturz  Athens  verlangt  zu  haben 
(Diod.  XIV  3 dvTtmövTOC  b£  toü  Gipap^vouc  Kal  toic  cuv0f|Kac 
dvaytyviucKOVToc , 6ti  Trj  Traipiiu  cuvecpijüvr)ce  xpncacöai  rroAixeCqt 
Kal  betvöv  elvai  X^xovtoc,  ei  rcapat  touc  öpkouc  dcpaipeöricovTai 
rf]v  £Xeu0epiav,  6 Aucavbpoc  £cpn  XeXücGai  toc  cuv0i)Kac  wtö  tüiv 
“AOrivaiuJV  usw.).  wie  wenig  die  Spartaner  daran  dachten  Athen 
vollständig  auszurotten  oder  die  Unterwerfung  der  stadt  über  die 
bedürfhisae  ihrer  äuszem  politik  d.  h.  die  hegemonie  hinaus  auszu- 
dehnen, beweisen  die  Verhandlungen  in  der  bundesversamlung:  Hell. 
II  2,  20  AaKebaipövioi  bfe  oük  fqpacav  ttöXiv  c£XXnviba  ävbpa- 
Tiobietv  peya  dxa8öv  elpxacp^vriv  usw.  schol.  Dem.  cod.  Aug. 
s.  157  pf|  £repöq>0aXpov  rr)V  '€XXdtba  Trotpcai.  Justinus  V 7.  daher 
fand  Lysandros  auch  bald  widerstand  in  Sparta  selbst  (Hell.  H 4, 30. 
Diod.  XIV  33.  Plut.  Lys.  21.  Paus.  IH  5),  der  sich  so  weit  steigerte, 
dasz  die  ephoren  nachher  die  von  ihm  in  Griechenland  eingesetzten 
oligarehischen  dekadarchien  aufhoben  und  in  jedem  Staate  die  alte 
heimische  Verfassung  wieder  anzunehmen  gestatteten  (Plut.  Lys.  21. 
Hell.  HI  4,  2.  5, 12).  so  findet  die  wunderbare  passivität  der  Lake- 
dämonier  bei  der  politischen  reorganisation  durch  Thrasybulos  und 
Pausanias  im  gegensatze  zu  den  folgen  von  Aegospotamoi  ihre  ganz 
natürliche  erklärung  darin  dasz,  nachdem  des  Lysandros  einflusz 
gebrochen  war,  Sparta  noch  einmal  zu  seiner  eigentlichen  natur  und 
zu  dem  grundsatze  zurückkehrte,  sich  nicht  ohne  not  in  die  inneren 
Angelegenheiten  der  Staaten  zu  mischen,  wir  hören  nicht,  dasz  sie 
gegen  jene  Wiederherstellung  der  athenischen  demokratie  reagiert 
hätten,  wenigstens  nicht  nach  auszen ; den  Pausanias  freilich  stellten 
sie  seiner  in  Sparta  unerhörten  demokratischen  neigungen  halber 
(vgl.  auch  Hell.  V 2,  3)  vor  gericht,  von  welchem  er  freigesprochen 
wurde  (Paus.  IH  5).  wenn  übrigens  Lysias  XIV  34  sagt:  tö  b’ 
üp£repov  TrXfj0oc  KOTeXfidv  touc  pev  rroXeplouc  ^ErjXace » tuiv  bt 
noXiTüiv  Kai  touc  ßouXop^vouc  bouXeuetv  t^XeuBepuucev , so  hat  er, 
nach  dem  zusammenhange  zu  schlieszen,  unter  den  TtoX^pioi  nicht 
blosz  die  dreiszig,  sondern  auch  die  Lakedämonier,  nemlich  die  trup- 
pen des  Lysandros , nicht  die  des  Pausanias  verstanden. 

Kehren  wir  zu  unserer  rede  § 6 und  11  zurück,  der  mehrfach 
erwähnte  separatvertrag  zwischen  Pausanias  und  den  versöhnten 
Athenern  enthielt  gewis  nur  bestimmungen  über  die  aufrechterhal- 
tung  des  früher  von  Lysandros  abgeschlossenen  friedens  in  betreff 
der  äuszem  politik , der  hegemonie,  heeresfolge  usw.  (Hell.  II  2,  20. 
Dion.  Hai.  V s.  531,  2),  welche  in  der  that  von  den  Athenern  bis 
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zu  dem  offenen  brucbe  von  394  anerkannt  wurde,  wie  z.  b.  aus  Hell. 
III  1,  4 hervorgeht,  auch  wird  V 1,  13  der  Antalkidische  friede  als 
der  erste  seit  dem  des  Lysandros  bezeichnet  (vgl.  Andokides  EU  10). 
gewis  enthielt  jene  Forderung  des  Phormisios  keine  vertragspflicht, 
an  die  man  gebunden  sein  sollte;  die  Spartaner  wurden  nur  als 
Schreckmittel  benutzt,  höchstens  hatten  Pausanias  und  die  vermitt- 
lungscommission  jene  mliszigung  nur  gelegentlich  den  versöhnten 
ans  herz  gelegt  und  dabei  auf  einen  möglichen  widerstand  der  Lake- 
dämonier,  insbesondere  der  noch  nicht  ganz  gebrochenen  partei  des 
Lysandros  aufmerksam  gemacht,  solchen  beftlrchtungen  tritt  nun 
Lysias  entgegen,  indem  er  einerseits  auf  das  beispiel  der  Argeier 
und  Mantineer  aufmerksam  macht,  um  zu  beweisen  dasz  die  Spar- 
taner nicht  daran  dächten  um  einer  fremden  Verfassung  willen  sich 
in  neue  gefährliche  kämpfe  zu  stürzen , anderseits  an  die  freiheits- 
liebe und  tapferkeit  der  Athener  appelliert,  die  sich  aus  furcht  vor 
neuen  kämpfen  mit  Sparta  nicht  auf  den  standpunet  der  Unfreiheit 
zurückversetzen  sollten:  § 6.  9.  11. 

Diese  Verhandlungen,  welche  zu  gunsten  der  unbeschränkten 
demokratie  ausfielen,  haben  wir  uns  in  jener  zeit  zu  denken,  von 
welcher  Hell.  II  4,  43  in  so  auffallend  dürren  Worten  gesagt  wird: 
ko!  töte  p£v  dpxdc  Karacrricäpevoi  drroXiTeuovro , also  nach  der 
ersten  versamlung,  der  versöhnungsekklesie,  aber  vor  dem  falle  von 
Eleusis  und  kurz  vorher  ehe  die  12e  und  25e  rede  des  Lysias  ge- 
halten wurden,  mit  denen  die  34e  rede  manches  gemein  hat,  z.  b.  die 
noch  auftauchenden  zweifei  hinsichtlich  der  cumipia.  fast  möchte 
ich  glauben , § 4 tujv  bi  ^xöpOuv  ^X^ov  ^TriKpaTf|C€T€  enthalte  be- 
reits einen  ahnungsvollen  hinweis  auf  die  bevorstehenden  kämpfe 
mit  den  rüstenden  dreiszig  (ähnlich  wie  XII 80.  XXV  6.  20.  23.  28), 
die  doch  nicht  so  kurze  zeit  in  anspruch  nehmen  konnten , als  man 
wol  im  allgemeinen  geneigt  war  zu  glauben,  damit  steht  die  an- 
nahme  durchaus  nicht  im  widersprach,  dasz  auch  Phormisios  im 
ersten  teile  seines  antrags  den  versuch  machte  die  allseitig  vorhaszte 
partei  der  dreiszig  durch  zurückberafung  der  freiwillig  verbannten 
zu  schwächen. 

Minden.  Richard  Grosser. 


77. 

ZU  SOPHOKLES  ELEKTRA. 

V.  185 — 192  dXX’  dp£  p£v  6 rtoXuc  dnroX^XoiTrev  f)bn 
ßioTOC  dv^XmcToc,  oüb’  fr'  dpKur 
Stic  fiveu  tok^uiv  KaTaTdKopat, 
de  cpiXoc  oötic  dvf|p  oirepicxaTai , 
dXX  ’ direpei  nc  ftroiKOc  dvafia 
oiKOvopui  öaXdpouc  rraTpöc,  iLbe  p£v 
deiK€i  cuv  CToXä, 

Ktvalc  b’  dpipicTapai  Tpan^Zaic. 
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es  sei  uns  gestattet  die  manigfachen  erklärungen,  welche  der  letzte 
der  vorstehenden  verse  seit  Schneidewins  Vermutung  KOtväc  b1 
dqnCTapai  Tpatr&ac')  in  neuerer  zeit  hervorgerufen  hat,  hier  zu 
übergehen,  um  eine  andere  auffassung  der  worte  in  Vorschlag  zu 
bringen,  welche,  wie  ich  meine,  durch  das  unmittelbar  vorher- 
gehende nahe  gelegt  wird. 

Indem  Elektra  ihre  jetzige  unglückselige  läge  schildert,  hebt 
sie  erstens  (negativ)  hervor,  dasz  sie  fiveu  T o k e tu  v mehr  und 
mehr  dahinschwinde  (durch  die  ermordung  des  Agamemnon  ist  sie 
nicht  nur  vaterlos,  sondern  elternlos  geworden : denn  Klytämnestra, 
eine  pfjnip  öpfjTcup,  verdient  nicht  den  namen  mutter;  vgl.  v.  597  f.) 
und  dasz  kein  qpiXoc  dvf)p  sie  beschirme , fügt  dann  aber  zweitens 
(positiv)  hinzu,  dasz  sie  jetzt  im  hause  des  eigenen  vaters  in  unwür- 
diger kleldung  nur  noch  die  Stellung  einer  nicht  zur  familie  gehören- 
den sklavin  (d  p cp  i rroXoc)  habe,  dies  wird  zunächst  allgemein  aus- 
gedrückt durch  die  worte  dnepei  ne  frroiKOC  dvaEia  oiKovopui 
öaXdfiouc  mxTpöc,  ihbe  p£v  deiKei  cüv  croXä,  specieller  aber  und 
anschaulicher  durch  die  in  der  form  eines  leichten  anakoluths  fol- 
genden schluszworte  kcvcuc  b ’ dpcpl cTCtpai  TpandCaic , welche  uns 
Elektra  bei  den  tischen  der  herschaft  zeigen,  als  dpcptiroXoc  eines 
jeden  winkes  derselben  gewärtig.’)  und  was  bedeutet  nun  Kevaic5)? 


1)  gegen  dieselbe  spricht  nicht  nur,  wie  Nauck  meint,  das  metrum 
der  Strophe,  sondern  auch  der  umstand  dasz  von  einer  'familientafel’ 
hier  nicht  die  rede  sein  kann,  der  dichter  vielmehr  in  diesem  drama 
der  aus  Homer  bekannten  sitte  des  heioischen  Zeitalters  an  einzelnen 
tischen  zu  speisen  treu  gebliehen  ist;  vgl.  v.  361  coi  hi  rrXoucia  Tpd- 
itfZa  keCcOui.  Nauck  selbst  schreibt  in  der  vierten  (1862)  und  fünften 
(1869)  auflage  KEvaic  b’  äpipicTapai  xparriZaic  und  bezeichnet  die  worte 
als  'noch  nicht  geheilt’,  in  seiner  textausgabe  (1867)  dagegen  KEvaic 
V dqucxapai  TpatriCaic  («Kevaic  suspectum»)  — ein  beweis,  wie  sehr 
das  urteil  über  diese  stelle  noch  hin  und  her  schwankt. 

2)  richtig  Dindorf  in  der  4n  Teubnerschen  ausgabe  (1863)  s.  XV: 
'recte  autem  d|i<picTac0ai  TpattdZaic  etiam  una  dicitur  persona  quae 
mensam  ambit  et  modo  hic  modo  illic  subsistit.’  inwiefern  hiermit  der 
die  dienste  einer  aufwartenden  sklavin  verrichtenden  Elektra  'ein  selt- 
sames gebahren  zugemutet  werden  würde’,  wie  Kvicala  meint  (beitrage 
zur  kritik  u.  erklürnng  d.  Sopli.  1804  s.  10),  'ein  gebahren  das  man  bei 
kleinen  kinderu  natürlich  findet,  das  aber  bei  erwachsenen  personen 
possierlich  wäre’,  vermag  ich  nicht  zu  erkennen,  wer,  wie  Kvicala, 
es  für  mehr  als  zweifelhaft  hält,  dasz  dp(ptcxac0ai  tivi  bedeuten  könne 
£v6a  Kal  €v0a  napicTacOal  tivi  (doch  vgl.  OK.  678  iv*  ö ßaKxunxac  del 
Aiövucoc  ipßaTEüei  Oealc  dpqniroXdüv  xiOqvaic),  der  schreibe  KEväc  h‘ 
dugncxapcu  xpandZac.  vgl.  Aias  723  cxelxovxa  fdp  updauOev  aüxöv  dv 
KÜKXip  paOdvxtc  dptpdcTricav.  OK.  1312  xö  Onßqc  ireblov  dp<p€CTdci  rtäv. 
Krüger  spr.  46,  6,  8. 

3)  dasz  Elektra  hier  nicht  in  hyperbolischer  weise  über  ihre  jetzige 
schmale  kost  klagen  kann  ('dasz  sie  nach  sklavenart  stehend  an  dem 
leeren  (?!)  tische  ihr  mahl  einnehmen  musz’  — Sehenkl  in  der  z.  f.  d. 
österr.  gymn.  1869  s.  537),  ergibt  sich,  abgesehen  von  der  Widerwärtig- 
keit dieses  sehr  materiellen  gedankens  an  sich,  aus  v.  354  oO  Cü»;  koküic 
pdv,  olb*,  dirapKoü vxuic  b‘  dpol. 

Jahrbücher  für  dass,  philol.  1870  hü.  9.  40 


Digitized  by  Google 


602  G.  Krüger:  zu  Sophokles  Elektra. 

nichts  anderes  als  'verwaist,  orbus'.  sehr  natürlich,  dasz  Elektra 
der  längst  entschwundenen  Zeiten  gedenkt,  wo  Agamemnon  einst 
an  den  tischen  zu  speisen  pflegte,  bei  welchen  sie  jetzt  einen  so 
niedrigen  dienst  zu  verrichten  hat.  der  ausdruck  xcvaic  weist  so- 
mit zurück  auf  den  anfang  der  periode  (dtveu  tok^uiv)  und  ist  zu- 
gleich hier  am  schlusz  derselben  ein  tief  empfundener  ausruf  des 
Schmerzes,  ungefähr  wie  v.  136  alai,  Ixvoüpai  und  v.  152  aiai,  ba- 
xpüetc.  vgl.  Aias  986  pf|  tic  die  xevqc  cxüpvov  Xcaivqc  bucpevüuv 
dvapTtacq  und  Bion  1 , 59  xnpa  KuG^peta,  xevot  b1  ävd  btüpax  * 
'Gpiuxcc.  trifft  die  vorstehende  erklärung  das  richtige , so  ist  klar, 
weshalb  Meinekes  auf  den  cod.  Vindob.  sich  stützender  Vorschlag 
dveu  Texecuv,  so  sehr-  derselbe  auch  durch  die  folgenden  worte  de 
tpiXoc  ouTic  dvqp  ÜTrepicxaTai  unterstützt  zu  werden  scheint  (wegen 
des  bysteronproteron  vgl.  OT.  1502  x^pcouc  . . xdfdpouc),  keine 
billigung  verdient. 

Y.  217—220 

ttoXü  fdp  ti  xaxwv  ürrepexTqcw , 
cp  bucGüpui  tixtouc’  dei 
»puxp  uoXepouc  • xd  b£  toic  buvaxoic 
oüx  4picTa  nXaGetv. 

die  schon  von  Scbneidewin  gegebene  erklärung  der  letzten  worte 
(oü  bei  Toic  buvaxoic  nXaGeiv  £pi£ovTa)  enthält  einen  an  und  ftlr 
sich  höchst  angemessonen  gedanken , entfernt  sich  aber  von  dem 
Wortlaut  der  stelle,  deren  Schwierigkeit  darin  besteht,  dasz  auf  das 
subject  xd  be  (=  TOiauTa  bi,  zurückweisend  auf  das  vorhergehende 
TioXe’pouc,  'dergleichen  hader’)  ein  denselben  begriflf  negativ  wieder- 
holendes prädicat  (oüx  £ptcxa)  folgt,  anders  Pind.  Nem.  10,  72 
XaXeird  b’  Ipic  dvGpdmoic  öpiXeiv  xpeccövujv.  es  bedarf  einer 
änderung  zweier  buchstaben , um  das  richtige  herzustellen : 

tö  be  xoic  buvaxoic 
oüx  dpecxd  TrXdGeiv.4) 

vgl.  OT.  1096.  Ant.  500  und  in  betreff  des  hinzugeftigten  infinitivs 
El.  543  und  1277  (Krüger  spr.  55,  3,  7). 


4)  längst  hatte  ich  mir  diese  ändernng  am  rande  der  vierten  Auf- 
lage der  Scbneidewin-Nauckschen  ausgabe  notiert,  als  ich  aus  dem 
kritischen  anhange  der  fünften  auflage  ersah,  dasz  bereits  Fröhlich  an 
dieser  stelle  anstosz  genommen  und  vorgeschlagen  hat:  Tip  toic  öuva- 
toIc  ouk  dpeCTd  TtpdTTClV. 

Halle.  Gustav  Krüger. 


x. 
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78. 

Apelles  leben  und  werke  von  Gustav  Wustmann,  lehrer 
an  der  nicolaischule  in  Leipzig.  Leipzig,  verlag  von  Wilhelm 
Engelmann.  1870.  V u.  112  s.  br.  8. 

Die  archäologische  litteratur  ist  nicht  so  reich  an  monographien 
über  einzelne  künstler  wie  die  moderne  kunstgeschichte.  es  ist 
das  leicht  erklärlich : nur  selten  sind  wir  ja  im  stände , wie  es  der 
neue  kunsthistoriker  fast  immer  ist,  die  in  den  antiken  schriftquellen 
uns  erhaltenen  nachrichten  über  einen  künstler  zu  beurteilen  im  Zu- 
sammenhänge mit  seinen  werken,  seien  es  auch  nur  copien  dersel- 
ben , welche  sich  als  solche  sicher  nachweisen  lassen,  in  den  meisten 
fällen  sind  es  eben  einzig  und  allein  die  litterarischen  nachrichten 
ohne  monumentale  belege,  aus  denen  wir  uns  das  bild  des  künstlers 
zu  entwerfen  haben,  und  in  diesem  sinne  vornehmlich  hat  Brunn 
seine  ktinstlergeschichte  verfaszt.  während  sich  aber  bei  den  bild- 
hauern  noch  eher  ein  Zusammenhang  zwischen  schriftquellen  und 
monumenten  hersteilen  läszt,  so  dasz  wir  z.  b.  bei  beurteilung  des 
Praxiteles , Lysippos  usw.  doch  auch  mit  hülfe  der  noch  erhaltenen 
denkmäler  unsem  eigenen  kritischen  maszstab  an  die  urteile  der 
alten  über  die  betreffenden  künstler  anlegen  können , ist  letzteres 
so  gut  wie  gar  nicht  oder  doch  nur  in  sehr  vereinzelten  fällen  mög- 
lich bei  den  malern,  die  vasenbilder  wie  die  pompejanischen  Wand- 
gemälde, welche  oft  dieselben  sujets  behandeln  wie  die  gemälde  der 
alten  meister,  können  wol  zum  vergleiche,  aber  nicht  zum  belege 
dienen;  nachbildung  von  werken  der  malerei  in  bildhauerei,  auf 
gemmen,  münzen  usw.  findet  wol  statt,  aber  nicht  ohne  dasz  der 
copist  sich  dabei  mehr  oder  weniger  freiheit  in  der  Umgestaltung 
seines  Originals  erlaubt,  abgesehen  davon  dasz  färbe,  contur  usw. 
dabei  gänzlich  verloren  gehen,  so  dasz  dergleichen  reproductionen 
uns  nur  in  den  seltensten  fällen  bei  beurteilung  des  kunsteharakters 
eines  malers  nützlich  sein  können,  so  beruhen  denn  unsere  kennt- 
nisse  über  die  antike  malerei  fast  gänzlich  auf  den  nachrichten  der 
schriftsteiler,  und  die  hauptaufgabe , welche  bei  der  beurteilung 
dieser  künstler  dem  forscher  zufällt,  ist  die,  die  nachrichten  der 
alten  in  bezug  auf  ihre  glaubwürdigkeit  und  ihren  werth  zu  prüfen, 
nicht  nur  betreffs  chronologischer  und  historischer  daten,  sondern 
auch  in  bezug  auf  ihre  Urteilsfähigkeit  über  die  künstlerischen  lei- 
stungen  und  den  kunstcharakter  der  einzelnen  meister. 

So  kommt  es  denn  dasz  unter  den  monographien  über  alte 
künstler  die  welche  maler  behandeln  noch  minder  zahlreich  sind  als 
die  über  bildhauer.  wenn  von  letzteren  — um  hier  nur  von  arbeiten 
deutscher  gelehrter  zu  reden  — namentlich  werke  wie  das  von  Frie- 
derichs  über  Praxiteles , von  Urlichs  über  Skopas , von  K.  0.  Müller 
über  Pheidias  erwähnung  verdienen , so  ist  von  monographien  über 
maler  auszer  den  zahlreichen  abhandlungen  über  Polygnotos  von 
Welcker,  Jahn,  K.  F.  Hermann  u.  a. , die  doch  hauptsächlich  mit 
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den  figurenreichen  compositionen  dieses  meistere,  weniger  mit  seiner 
Stellung  in  der  kunstgeschichte  sich  beschäftigen,  höchstens  noch 
zu  nennen  das  im  j.  1866  erschienene  schriftchen  von  0.  Schuckardt 
über  Nikomachos,  das  ziemlich  dürftig  ist  und  des  neuen  so  gut 
wie  gar  nichts  bietet,  abenteuerliche  hypothesen  Panofkas  mit  un- 
nötiger ausführlichkeit  widerlegt  und  eigentlich  nur  schon  früher 
bekanntes  noch  einmal  breit  tritt,  zu  diesen  abhandlungen  kommt 
nun  die  monographie  über  Apelles  von  G.  Wustmann,  dies  schrift- 
chen weicht  in  jeder  hinsicht  von  den  ähnliche  stoffe  behandelnden 
arbeiten  ab:  es  will  nicht  durch  ruhige,  besonnene  forechung  und 
methodische  kritik  mit  möglichster  Sicherheit 'das  chronologische 
und  historische  über  den  kttnstler  feststellen  und  anknüpfend  an 
die  nachrichten  der  alten  uns  ein  bild  des  meistere  geben,  sondern 
es  will  uns  ein  auf  breitester  grundlage  angelegtes  bild  des  gesamten 
künstlerischen  bestrebens  jener  zeit  entwerfen,  betreffs  des  malers 
selbst  aber,  ausgehend  von  den  schriftquellen , weiter  reichende  Ver- 
mutungen über  dessen  leben  und  bildungsgang,  kunstckarakter  und 
werke  vortragen,  auszerdem  aber  noch  — und  dies,  wenn  auch 
nach  des  ref.  ansicht  zum  teil  mislungen , bleibt  das  hauptverdienst 
der  arbeit  — den  versuch  machen  die  werke  des  meisters  chrono- 
logisch zu  ordnen. 

Als  ref.  das  buch  las,  machte  es  ihm  unwillkürlich  den  ein- 
druck,  als  sei  der  vf.  zu  seiner  art  der  behandlung  angeregt  und 
bestimmt  worden  durch  einige  neuere  werke , welche  in  ähnlicher 
weise  künstler  der  neuzeit  behandeln , die  dem  leser  nicht  nur  die 
biographie  uud  Charakteristik  des  künstlers,  sondern  zu  gleicher 
zeit  einen  abrisz  der  gesamten  politischen  und  socialen  cultur-  und 
kunstgeschichte  seiner  zeit  geben  — angeblich  um  den  künstler  im 
rahmen  seines  jahrhunderts,  in  dem  man  ihn  ja  allein  richtig  beur- 
teilen könne,  zu  zeigen  — nebenbei  aber  vielleicht  auch,  um  dem 
publicum  die  Sache  etwas  schmackhafter  zu  machen  und  ein  volu- 
minöses opus  zu  tage  zu  fördern,  die  letzteren  absichten  müssen 
dem  vf.  unseres  buches  fern  gelegen  haben : denn  einmal  ist  es  wirk- 
lich ein  kunststück,  wie  es  eben  nur  Houssaye  fertig  bringt,  ein 
umfangreiches  buch  allein  über  Apelles  zu  schreiben,  und  dann  wäre, 
trotz  alles  interesses  welches  auch  die  alte  kunst  heutzutage  beim 
publicum  findet , doch  die  hoffnung  etwas  utopisch , dasz  eine  mono- 
graphie über  einen  alten  inaler,  dessen  bilder  nicht  mehr  in  den 
museen  hängen,  viel  andere  leser  als  fachmänner  finden  dürfte, 
der  vf.  musz  also  andere  gründe  gehabt  haben , die  ihn  bestimmten 
die  bezeichnet«  methode  bei  seinem  buche  anzuwenden;  dasz  er 
aber  dadurch  die  Wissenschaft  wirklich  gefördert  , dasz  er  eine  in 
der  tliat  erschöpfende  und  abschlieszende  Untersuchung  über  Apelles 
damit  gegeben,  dies  lob  kann  ihm  nach  der  ansicht  des  ref.  nicht 
zu  teil  werden,  man  gestatte  mir  zur  begründung  dieses  Urteils 
etwas  näher  auf  den  inkalt  der  Schrift  einzugehen. 

'Apelles  in  Kolophon  und  Ephesos’  so  ist  der  erste  ab- 
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schnitt  (s.  1 — 5)  betitelt,  es  ist  gar  lehrreich,  wenn  man  sich  bei 
der  lectüre  des  buches  Overbecks  'schriftquellen  ’ daneben  legt , um 
so  stets  das  material  zur  hand  zu  haben , mit  dem  der  vf.  arbeitet, 
wenn  wir  uns  nun  dies  betrachten,  so  finden  wir  dasz  alles,  was 
wir  von  Apelles  aufenthalt  in  Kolophon  und  Ephesos,  d.  h.  von 
seiner  frühsten  jugend  wissen,  das  ist,  dasz  er  vermutlich  aus 
Kolophon  stammte,  sohn  des  Pytheas , bruder  des  Ktesilochos  und 
schüler  des  Ephesiers  Ephoros  war.  das  ist  wenig  genug;  aber 
wenn  man  den  guten  willen  hat,  so  lassen  sich  darüber  wol  fünf 
seiten  schreiben,  man  kann  etwas  ausführlicher  über  die  malerei 
in  Ephesos  sprechen ; man  kann  vermuten , dasz  jener  Ephoros  mit 
Zeuxis  und  Parrhasios  in  berührung  gekommen,  dieses  und  jenes  von 
ihnen  sich  angeeignet  habe ; man  kann  auch  eine  kleine  aufzählung 
all  der  kunst werke  geben,  die  sich  zu  jener  zeit  in  Ephesos  befan- 
den. so  sind  denn  mit  leichtigkeit  aus  jenen  wenigen  zeilen  des 
Suidas  fünf  seiten  geworden,  und  es  ist  nun  zeit,  den  Apelles  weiter 
zu  begleiten  nach  Sikyon,  wo  er  zunächst  unter  Pamphilos  leitung 
seine  Studien  machen  soll,  so  kommen  wir  zum  zweiten  abschnitt 
(s.  6 — 15)  'sikyonisches  kunstleben’.  da  wird  denn  ab  ovo  ange- 
fangen, von  den  alten  an  Sikyon  anknüpfenden  kunstsagen,  von 
Dipoinos  und  Skyllis  usw. , bis  man  endlich  zu  der  zeit  gelangt , da 
Apelles  in  Sikyon  lernte,  nun  endlich  haben  wir  ein  moment  das 
von  Wichtigkeit  ist : die  bestrebungen  der  sikyonischen  malerschule, 
diese  werden  uns  denn  auch,  und  das  mit  vollem  recht,  ausführlich 
dargelegt ; damit  die  sache  doch  aber  auch  nicht  zu  dürftig  ausfalle, 
werden  uns  die  Schicksale  des  sikyonischen  kunstlebens  auch  noch 
in  den  nachfolgenden  jahrhunderten  bis  auf  Pausanias  nicht  erspart, 
endlich  kommen  wir  im  dritten  abschnitt  'Apelles  in  Sikyon*  (s.  16 
—40)  wieder  ins  richtige  gleis,  nachdem  der  vf.  hier  den  gegensatz 
. zwischen  ionischer  und  dorischer  kunst  in  recht  hübscher  weise  aus- 
einandergesetzt, sucht  er  die  Stellung,  welche  Apelles  seiner  ganzen 
anlage  nach  gegenüber  der  sikyonischen  richtung  einnehmen  muste, 
darzulegen  und  zu  begründen,  warum  der  junge  künstler,  obgleich 
seine  bestrebungen  doch  eigentlich  ganz  entgegengesetzte  waren, 
dennoch  in  Sikyon  blieb,  man  staunt  hier  wieder,  wie  viel  oft  aus 
wenigem  gemacht  werden  kann.  Apelles,  der  nach  Wustmanns  an- 
sieht ja  schon  mit  einem  'namen  von  gutem  klang’  nach  Sikyon 
kam , begann  da  noch  einmal  'mit  den  elementarsten  dingen*,  erst 
da  erwarb  er  sich  'jene  gewandtheit  und  Sicherheit  in  der  geistigen 
auffossung , vermöge  deren  er  selbst  Einmal  gesehenes  nach  einiger 
zeit  noch  der  Wirklichkeit  getreu  aus  dem  gedächtnisse  darstellte’ 
(s.  20).  man  ist  neugierig  zu  erfahren,  woher  der  vf.  diese  eigen- 
scbaft  des  Apelles  kennt;  und  da  findet  man  denn  citiert  Plinius 
XXXV  89.  was  steht  da?  die  bekannte,  von  W.  selbst  s.  86  unter 
den  kün stleranekdoten  aufgeführte  geschichte  von  Apelles  und  Pto- 
lemäos.  und  wäre  dies  histörchen  selbst  wahr : gehört  denn  ein  so 
erstaunliches  talent  dazu , um  den  köpf  eines  menschen,  selbst  wenn 
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beweise  das  andere  Beispiel : 'dasz  Apelles  auch  abgesehen  von  dieser 
eonventionellen  Unterscheidung  überhaupt  dunkleren  farbentönen 
den  Vorzug  gab,  beweist  jenes  andere  weiblicho  portrait’  (s.  25). 
aber  auch  dies  beispiel  ist  falsch  gewählt,  sehen  wir  uns  die  beleg- 
steile bei  Lukianos  eibuuXct  7 an , so  finden  wir  dasz  Apelles  den 
körper  der  Pankaspe  malte  nfj  äjav  XeuKÖv  äXXd  Ivaipov  ÖttXüjc. 
also  vermutlich  so  wie  er  von  natur  war,  nicht  Ubermäszig  weisz 
d.  h.  bleich,  sondern  von  röthlichem  teint,  unter  dem  man  gleich- 
sam das  blut  durchschimmern  sah.  wo  steht  dasz  Apelles  die  Pan- 
kaspe anders  malte  als  sie  war? 

Nach  Zeichnung  und  colorit  werden  sodann  die  proportions- 
und  perspective-studien  der  sikyonischen  maler  besprochen,  auch 
hier  findet  der  vf.  die  spuren  der  sikyonischen  Studien  in  den  werken 
des  Apelles  scharfsinnig  genug  heraus,  aber  noch  andere  eigen- 
schaften  des  Apelles  will  er  auf  sikyonische  einflüsse  zurückführen: 
seine  meisterschaft  in  der  portraitmalerei  und  die  merkwürdige  Ver- 
irrung zur  allegorie.  zum  belege  für  ersteres  musz  er  die  plastik, 
vornehmlich  Lysippos  zu  hülfe  nehmen;  und  für  die  thlitigkeit  des 
Apelles  als  portraitmaler  in  Sikyon  lassen  sich  nur  äuszerst  gering- 
fügige spuren  nachweisen.  eigentlich  nur  feine:  seine  teilnahme  am 
bilde  des  Aristratos , obgleich  wir  nicht  wissen , was  er  an  diesem 
bilde  gemalt  hat;  die  andere  Vermutung  aber,  dasz  auch  das  portrait 
des  Habron  in  jene  zeit  falle , ist  wieder  rein  aus  der  luft  gegriffen, 
bisher  hatte  man  sich  einfach  damit  begnügt  anzunehmen,  dasz 
dieser  Habron  eine  sonst  nicht  bekannte  Persönlichkeit  sei ; W.  aber 
meint  'es  liege  nicht  allzufern  an  den  maler  dieses  namens  zu  den- 
ken [bei  Plinius  erwähnt  aus  gänzlich  unbekannter  zeit  und  von  un- 
bekannter herkunft],  der  möglicherweise  auch  seine  Studien  in 
Sikyon  machte  und  mit  Apelles  bei  dieser  gelegenheit  näher  be- 
freundet wurde’  (s.  32).  welcher  babylonische  turmbau  von  hy- 
pothesen ! 

Und  wie  steht  es  mit  der  allegorie?  ist  diese  wirklich  eine 
besondere  seite  der  sikyonischen  kunst?  W.  führt  zunächst  den 
Kairos  des  Lysippos  an;  er  mag  gelten,  obgleich  er  zur  plastik  ge- 
hört und  selbst  in  dieser  zu  jener  zeit  vereinzelt  dasteht,  als  zweites 
'freilich  minder  schlagendes’  beispiel  nennt  er  den  Oknos  des  Niko- 
phanes.  aber  das  ist  nicht  nur  kein  minder  schlagendes,  sondern 
gar  kein  beispiel.  die  allegorie  des  Oknos  stammt  von  der  sage  her, 
ist  keine  freie  erfindung  der  sikyonischen  kunst , ja  der  kunst  über- 
haupt; Polygnotos,  dem  niemand  den  vorwurf  machen  wird  alle- 
gorien  gemalt  zu  haben,  stellte  ihn  dar.  das  alles  weisz  W.,  führt 
es  an,  ja  er  sagt  sogar  selbst:  'aus  alle  dem  geht  hervor,  dasz  der 
Oknos  keine  allegorie  im  strengsten  sinne  des  Wortes  ist’  (s.  33). 
schadet  nicht,  er  musz  mit  als  beispiel  zählen,  denn  W.  fährt  fort: 
'ein  drittes  beispiel  endlich  würde,  wenn  Habron  als  mit- 
schüler  des  Apelles  betrachtet  werden  dürfte,  die  alle- 
gorie der  eintracht  sein,  welche  dieser  künstler  malte.’  so  pfropft 
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man  eine  hypothese  auf  die  andere,  und  auf  diese  beispiele  hin  soll 
man  die  sikyonische  malerschule  der  neigung  zur  allegorie  beschul- 
digen? 

Aber  die  allegorische  tendenz  des  Apelles  selbst?  W.  ist  nicht 
der  erste  welcher  ihn  dieser  tendenz  beschuldigt;  und  dennoch, 
glaube  ich , wird  man  bei  näherer  und  vorurteilsfreier  betrachtung 
seiner  gemttlde  die  allegorie  bei  ihm  in  nicht  höherem  masze  vor- 
waltend finden  als  überhaupt  in  jener  zeit.  W.  tadelt  zunächst  die 
geschmacklose  Vermischung  von  allegorie  und  Wirklichkeit  in  einigen 
Alexanderbildem , er  erkennt  aber  zu  gleicher  zeit  mit  recht  an, 
dasz  Apelles  hierin  den  anschauungen  jener  zeit  seinen  tribut  zahlte, 
dasz  auch  seine  äuszere  lebensstellung  als  hofmaler  dabei  in  betracht 
kommt,  wenn  er  also  den  könig,  der  göttlicher  abkunft  sich  rühmte 
und  göttliche  Verehrung  verlangte  und  empfieng,  mit  dem  donner- 
keil  in  der  hand  darstellte,  wenn  er  unmittelbar  an  seine  seite  die 
dioskuren  stellte,  so  kann  man  ihm  zunächst  nur  vorwerfen,  dasz 
er  sich  dazu  herbeiliesz  solche  allegorien  (streng  genommen  passt 
die  bezeichnung  nicht  einmal  recht  auf  die  genannten  bilder)  im 
allerhöchsten  auftrage  zu  malen,  nicht  aber,  dasz  sie  aus  seinem 
eigenen  geschmack  hervorgiengen.  und  selbst  wenn  dies  der  fall, 
ist  denn  wirklich  ein  bild,  auf  dem  Alexander  mit  Nike  und  den 
Dioskuren  gemalt  ist,  ein  so  'widerwärtiger  Synkretismus  von  my- 
thologie  und  geschichte’  ? es  sollte  ja  kein  historienbild  sein : das 
portrait  eines  königs,  dessen  siegreiche  kämpfe,  dessen  mut  und 
körperliche  gewandtheit  durch  die  anwesenheit  jener  göttlichen 
Persönlichkeiten  symbolisiert  waren,  die  christliche  malerei  weist 
unendlich  viel  ähnliche  beispiele  auf,  nicht  blosz  heilige,  sondern 
apostel,  ja  Christus  und  Maria  selbst  gruppiert  mit  Zeitgenossen 
des  malers,  und  noch  niemand  hat  in  solchen  bildern  allegorische 
tendenzen  gefunden,  und  auch  in  der  griechischen  malerei  vor  und 
bis  Apelles  ist  eine  derartige  Vermischung  menschlicher  und  gött- 
licher Persönlichkeiten , ja  auch  wirklich  allegorischer  figuren  nicht 
selten,  ich  will  nicht  von  dem  gemälde  des  Aristophon,  Polygnots 
bruder,  sprechen,  obgleich  auch  da  von  den  sechs  figuren  'Priamus 
Helena  Credulitas  Ulixes  Deiphobus  Dolus’  (Plin.  XXXV  138)  zwei 
geradezu  allegorische  sind;  ich  erinnere  aber  an  die  gemälde  des 
Aglaophon,  welche  den  Alkibiades  verherlichten  (Ath.  XH  534 d), 
das  eine  darstellend,  wie  Olympias  und  Pythias  ihn  bekränzten, 
das  andere,  wie  er  auf  dem  schosze  der  Nemeas  sasz,  wo  also  auf 
ganz  ähnliche  weise  sterbliche  und  allegorische  Persönlichkeiten 
vereinterschienen,  jene  Alexanderbilder  also  beweisen  nichts;  was 
aber  die  eigentlich  allegorischen  bilder  des  Apelles  (Verleumdung, 
Gewitter)  anbelangt,  so  kommt  W.  auf  diese  erst  später  zu  sprechen, 
und  wir  folgen  daher  zunächst  seiner  weitern  auseinandersetzung. 

W.  geht  demnächst  ein  auf  die  technischen  erfindungen  des 
Apelles,  von  denen  uns  berichtet  wird,  und  äuszert  einige  Vermu- 
tungen über  den  inhalt  der  Schriften  welche  Apelles  Uber  die  malerei 
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verfasst  haben  soll,  der  vergleich  dieser  Schriften  mit  'Unterrichts- 
briefen’ scheint  mir  recht  unglücklich  gewählt;  ich  sehe  in  den  Wor- 
ten des  Plinius  Apellis  discijmlus  Perseus,  ad  quem  de  hac  arte  scripsit 
(XXXV  111)  weiter  nichts  als  dasz  Apelles  eins  seiner  werke  über 
malerei  seinem  schüler  Perseus  gewidmet  hatte,  ähnlich  wie  früher 
bei  Ephesos  zählt  der  vf.  nun  auch  hier  auf,  was  Apelles  damals 
wol  für  kunstwerke  in  Sikyon  gesehen  haben  könnte,  ja  er  geht 
noch  weiter:  da  Korinth  so  nahe  bei  Sikyon  lag,  ist  es  ja  leicht 
möglich,  sogar  wahrscheinlich,  dasz  Apelles  diese  stadt  ein  oder 
mehrere  male  besucht  hat,  und  diese  möglichkeit  gibt  dann  Ver- 
anlassung über  das  korinthische  kunstleben  ein  paar  seiten  zu 
schreiben. 

Die  nacbrichten  der  alten  sagen  uns,  dasz  Apelles  — unbe- 
stimmt wann  — an  den  hof  des  Philippos  von  Makedonien  nach 
Pella  kam.  es  ist  so  natürlich , dasz  ein  begabter  meister  einem 
so  ehrenvollen  rufe  folgt , um  so  mehr  da  es  zu  jener  zeit  ja  für 
keinen  schimpf  mehr  galt,  seine  kunst  im  dienste  eines  fürsten 
auszuüben;  aber  dem  vf.  genügt  das  noch  nicht,  er  meint,  Apelles 
habe  sich  nicht  länger  'jenen  männern  unterordnen  können,  die 
heute  lehrten,  was  sie  gestern  noch  gelernt;  jede  gelegenheit  das 
Verhältnis  zu  lösen  müsse  ihm  willkommen  gewesen  sein’  (s.  40). 
sehr  leicht  möglich ; man  könnte  noch  hundert  ähnliche  Vermutun- 
gen aufstellen ; aber  hat  irgend  eine  auch  nur  den  geringsten  werth 
für  die  kunstgeschichte? 

Der  nächste  abschnitt  (s.  41 — 56)  behandelt  'Apelles  am  make- 
donischen königshofe’.  wir  erhalten  zunächst  eine  Schilderung  des 
hofes  und  der  pflege  welche  kunst  und  Wissenschaft  an  demselben 
fanden,  einige  gemälde  des  Apelles:  die  portraits  von  Philippos, 
Pixodaros,  Archelaos,  Antigonos,  Menandros,  Antäos,  der  Pan- 
kaspe werden  gröstenteils  wol  mit  recht  dieser  periode  zugeschrie- 
ben. es  folgt  der  kriegszug  Alexanders;  mit  ihm  verlassen  auch  die 
künstler  die  makedonische  hauptstadt  und  siedeln  nach  Ephesos 
über,  von  Apelles  ist  letzteres  freilich  nirgends  bezeugt;  allein  die 
Wahrscheinlichkeit  davon  musz  dem  vf.  zugestanden  werden,  diesem 
zweiten  aufenthalt  in  Ephesos  schreibt  W.  mehrere  bilder  zu,  welche 
die  siege  Alexanders  verherliehten ; und  zwar  das  bildnis  Alexanders 
zu  pferde  und  das  des  schwarzen  Kleitos  als  nach  der  schiacht  am 
Granikos,  Alexander  im  triumph  auf  seinem  Streitwagen  als  nach 
der  schiacht  bei  Issos  entstanden ; das  portrait  des  Neoptolemos 
vielleicht  nach  der  erstürmung  von  Gaza  gemalt,  die  darstellungen 
Alexanders  mit  dem  blitz  in  der  hand  und  die  mit  den  Dioskuren 
und  der  Nike  zur  seite  können  nach  W.s  ansicht  unmöglich  vor 
Alexanders  ägyptischem  feldzug  entstanden  sein;  und  da  in  der  that 
die  göttergelüste  Alexanders  erst  in  jener  zeit  beginnen,  so  kann 
man  dem  vf.  hierin  wol  beistimmen. 

Der  fünfte  abschnitt  (s.  57 — 63)  ist  'Apelles  wieder  in  Ephe- 
sos’ betitelt,  insofern  nicht  recht  passend,  als  schon  die  zweite 
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hälfte  des  vorigen  abschnittes  den  aufenthalt  des  Apelles  in  Ephesos 
behandelte.  W.  niint  an  dasz  Apelles  sich  endlich  von  seinen  bis- 
herigen sujets,  welche  der  verherlichung  des  monarchen  dienten, 
emancipiert  und  anderen  stoffen  zugewandt  habe,  und  dasz  nun 
diese  epoche  seine  eigentliche  blütezeit  sei , die  alten  kunstschrift- 
steiler also,  welche  dieselbe  früher,  in  ol.  112  ansetzen, 'sich  im 
irrtum  befanden,  das  ist  natürlich  auch  nur  hypothese.  warum 
m u s z Apelles  einige  jahre  nur  Alexanderbilder  und  dann  plötzlich 
solche  gar  nicht  mehr,  sondern  nur  andere  Stoffe  gemalt  haben? 
ist  denn  die  möglichkeit  nicht  ebenso  grosz , dasz  er  in  jener  zeit 
beides , die  thätigkeit  für  den  könig  und  die  künstlerisch  frei  schaf- 
fende, vereinigt  habe?  dasz  die  procession  eines  Megabyzos  und  das 
bild  der  Artemis  ihre  entstehung  dem  einflusse  des  ephesischen  Ar- 
temisdienstes verdankten , also  in  diese  zeit  fallen,  ist  sicher  zweifel- 
los. bei  dem  zweiten  bilde  nimt  W.  die  Vermutung  von  Urlichs, 
dasz  Artemis  im  kreise  ihrer  hierodulen  dargestellt  gewesen  sei,  an 
und  führt  sie  weiter  aus.  ferner  wird  in  jene  zeit  verlegt  das  bild 
der  Tyche.  Apelles  hatte  sie  sitzend  dargestellt  und  gab  einmal  auf 
die  frage,  warum  er  sie  nicht  stehend  gemalt  habe,  die  antwort: 
'weil  das  glück  nie  feststeht’  — oux  Icnnce  ydp.  es  ist  wol  etwas 
weit  gegangen,  wegen  dieses  einfachen  witzwortes  'einen  leisen 
allegorischen  zug’  in  dem  bilde  zu  suchen,  endlich  wird  noch  die 
Charis  dieser  periode  zugewiesen  und  die  Vermutung  geäuszert,  dasz 
dieses  gemälde  'offenbar’  eine  verherlichung  von  Apelles  eigenstem 
künstlerischem  ich  sein  sollte. 

Der  sechste  abschnitt  (s.  64 — 70)  ist  nur  der  'Aphrodite  ana- 
dyomene’  gewidmet,  es  liest  sich  recht  hübsch , was  der  vf . darüber 
sagt,  'die  geheimnisvolle  beziehung  aller  meerentsprossenen  wesen 
zu  ihrem  heimatlichen  elemente,  jenes  magische,  heimwehähnliche 
hinabgezogenwerden  in  die  tiefe  der  wellen,  die  schmeichelnd  und 
lockend  den  fusz  der  göttin  netzten,  mag  wol  in  dem  feuchten  glanze 
des  abwärts  gewandten  auges  ausgesprochen  gewesen  sein’  (s.  67). 
wie  romantisch  — und  wie  wenig  im  geiste  des  vierten  jh.  vor  Ch.! 

'Apelles  in  Rhodos  und  Alexandreia’  ist  der  inbalt  des  sieben- 
ten abschnittes  (s.  71 — 78).  der  aufenthalt  des  künstlers  in  Rhodos 
ist  durch  die  erzählung  seiner  begegnung  mit  Protogenes  bekannt 
genug;  weiter  wissen  wir  nichts  davon,  mehr  wird  von  dem  aufent- 
halte  des  Apelles  in  Alexandreia  am  hofe  des  Lagiden  Ptolemäos 
berichtet.  W.  bespricht  hier  zunächst  das  gemälde  der  Verleumdung, 
das  crasseste  beispiel  der  dem  Apelles  zugeschriebenen  allegorischen 
neigung.  dasz  die  geschickte  dazu  erfunden  ist,  hat  natürlich  auch 
W.  nicht  bezweifelt,  der  ref.  hat  in  seinen  'archäologischen  studien 
zu  Lukianos’  s.  41  ff.  die  ansicht  ausgesprochen,  dasz  das  bild  selbst 
gar  nicht  von  Apelles  hergerührt  habe,  sondern  ihm  nur  von  den 
fremdenftthrem  zugeschrieben  worden  sei.  es  war  das  natürlich  nur 
eine  Vermutung,  und  W.  daher  vollkommen  berechtigt  sie  zurück- 
zuweisen, nur  nicht  durch  beibringung  jenes  andern  angeblich  alle- 
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gorischen  bildes , der  Bronte,  Astrape  und  Keraunobolia.  ich  habe 
schon  a.  o.  gesagt,  dasz  dies  keine  allegorien  waren,  wenn  Apelles 
diese  weiblichen  schreckfiguren  wirklich  so  malte,  sondern  personi- 
ficationen  von  naturerscheinungen;  ich  musz  aber  heute  offen  ge- 
stehen, dasz  ich  mich  gar  nicht  recht  entschlieszen  kann  die  stelle 
des  Plinius  so  zu  verstehen , dasz  da  von  einem  bestimmten  gemälde 
die  rede  sei.  nachdem  Plinius  die  wichtigsten  gemälde  des  Apelles 
aufgezählt  und  schlieszlich  gesagt  hat,  welche  seiner  bilder  von  den 
kunstkennem  für  die  besten  gehalten  würden,  fährt  er  fort  (XXXV 
96):  pinxit  et  qme  pingi  non  possunt , tonitrua,  fulgetra,  fulgura, 
quae  Bronten,  Astrapen,  Ceraunobolian  appelhmt.  im  nächsten  § 
werden  keine  bilder  mehr  erwähnt,  sondern  die  technischen  erfin- 
dungen  des  Apelles  besprochen,  meiner  ansicht  nach  beziehen  sich 
die  worte  des  Plinius  auf  kein  specielles  gemälde.  hätte  Apelles 
nach  der  gewöhnlichen  annalime  donner,  wetterleuchten  und  blitz 
als  drei  weibliche  Schreckgestalten  mit  den  entsprechenden  attri- 
buten  gemalt,  war  das  wirklich  etwas  so  auszerordentliches,  dasz 
man  hätte  sagen  können , er  habe  gemalt , was  eigentlich  gar  nicht 
gemalt  werden  könne?  und  wenn  das  bild  nur  jene  drei  personi- 
ficationen  enthielt , warum  bedient  sich  Plinius  des  pluralis  in  seiner 
Übersetzung  der  griechischen  ausdrücke?  ja  ich  glaube,  dasz  ohne 
den  nebensatz  mit  diesen  griechischen  bezeichnungen  die  stelle 
niemals  anders  wäre  aufgefaszt  worden  als  wie  ich  sie  auffassen 
möchte:  'Apelles  malte  sogar  donner,  wetterleuchten  und  blitze.’ 
was  vor  ihm  keiner  gewagt  oder  auch  nur  für  möglich  gehalten  hätte, 
das  wagte  er:  er  malte  (in  welchem  seiner  bilder,  ist  gleichgültig) 
scenen  in  gewitterbeleuchtung , und  so  teuschend,  dasz  man  nicht 
blosz  wetterleuchten  und  blitze  sah,  sondern  sogar  das  rollen  des 
donnere  dargestellt  zu  sehen  glaubte,  wer  der  meinung  ist,  dasz 
derartige  beleuehtungseffecte  der  alten  malerei  unbekannt  gewesen 
seien,  den  verweise  ich  auf  Brunn:  die  Philostratischen  gemälde 
gegen  K.  Friederichs  vertheidigt  s.  226  ff. 

Ueber  das  lebensende  des  Apelles  weisz  W.  auch  nichts  näheres 
anzugeben.  er  erwähnt  blosz  noch  die  von  ihm  begonnene  zweite 
Aphrodite  und  will  darin  einen  beweis  dafür  finden , dasz  'Apelles 
nicht  in  ungeschwäcbter  künstlerischer  kraft  aus  dem  leben  trat, 
die  aufforderung  zurückzugreifen  auf  einen  schon  einmal  behandel- 
ten gegenständ  und  sich  selbst  zu  wiederholen,  die  doch  in  dem 
auftrage  der  Koer  lag,  würde  Apelles  vielleicht  in  der  Vollkraft 
seines  künstlerischen  Schaffens  von  der  hand  gewiesen  haben’  (s.  77). 
man  möchte  staunen  über  die  naivetät  dieser  bemerkung.  wo  steht 
denn  geschrieben,  dasz  die  zweite  Aphrodite  weiter  nichts  als  eine 
simple  copie  der  ersten  war?  und  ist  ee  denn  etwas  so  unerhörtes, 
dasz  ein  künstler  zweimal  denselben  vorwurf  sich  wählt,  da  es  ihm 
freisteht  denselben  jedesmal  andere  zu  behandeln?  man  braucht 
gar  nicht  an  die  madonnen  der  christlichen  meister  zu  erinnern : hat 
nicht  Pheidias  mehr  als  feine  Athena,  Praxiteles  mehr  als  feine 
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Aphrodite,  Lysippos  mehr  als  tinen  Herakles  gebildet?  und  hat 
irgend  jemand  darin  einen  beweis  von  der  abnahme  ihrer  künstle- 
rischen kraft  gefunden? 

Der  achte  abschnitt  (s.  78 — 93)  ist  der  beste  des  ganzen  buches. 
er  behandelt  in  hübscher  und  für  dies  thema  recht  passender  form 
die  im  altertum  bekanntlich  nicht  minder  üppig  als  in  der  neuzeit 
wuchernde  'künstleranekdote’,  weil  ja  gerade  Apelles  der  erste  heros 
dieser  ateliergeschichtchen  ist.  die  vergleiche  welche  der  vf.  dabei 
überall  aus  der  modernen  kunst  herbeizieht  sind  meist  treffend;  nur 
gesteht  ref.  zu  seiner  beschämung  nicht  zu  wissen,  woher  W.  seine 
in  der  spräche  des  17n  oder  18n  jh.  erzählten  anekdoten  von  italiäni- 
schen  meistern  genommen  hat. 

Der  neunte  und  letzte  abschnitt  endlich  (s.  94 — 100)  gibt 
ein  resumö  über  'Apelles  kunstgeschichtliche  Stellung  und  seine 
Beurteilung  im  altertum.’  Wustmann  kommt  darin  zu  dem  re- 
sultat,  dasz  der  hohe  rühm,  den  Apelles  bei  den  alten  genosz, 
dem  künstlerischen  geschmack  der  kaiserzeit  entspreche,  nicht  aber 
absolut  genommen  werden  dürfe,  damit  hat  er  teilweise  gewis  recht. 
Apelles  darf  nicht  unbedingt  als  der  gröste  griechische  maler  hinge- 
stellt werden ; er  hat  nicht  die  erhabenheit  eines  Polygnotos , nicht 
das  pathos  eines  Zeuxis,  nicht  die  psychologische  Charakteristik 
eines  Aristeides;  sein  hauptvorzug  ist,  wie  es  ja  auch  die  alten 
sagten  und  er  selbst  von  sich  rühmte,  die  unbeschreibliche  anmut 
und  der  liebreiz,  welcher  über  seine  werke  ausgegossen  war.  wenn 
ihn  aber  die  alten  als  unübertroffen  von  allen  früheren  und  allen 
späteren  malern  bezeichnen,  so  brauchen  wir  dies  urteil  nicht  mit 
W.  als  eine  'rhetorische  phrase’  zu  bezeichnen:  es  findet  seine  ein- 
fachste erklärung  darin,  dasz  es  sich  auf  die  brillante  t e c h n i k des 
Apelles  bezieht,  in  dieser  hat  er  wahrscheinlich  die  höchste  stufe 
der  Vollkommenheit  erreicht,  und  darin  ist  ihm  keiner  seiner  nach- 
folger,  unter  denen  ja  überhaupt  nur  wenig  bedeutende  sind , gleich 
oder  auch  nur  nahe  gekommen. 

Es  sei  mir  gestattet  nunmehr  nach  Besprechung  des  ganzen 
noch  auf  einige  details  des  buches  einzugehen,  gleich  zu  anfang 
(s.  1)  sagt  W.  ohne  weiteres:  'Kolophon  war  die  Vaterstadt  des 
Apelles’  und  führt  dafür  als  beleg  den  artikel  des  Suidas  an.  das 
genügte  vollkommen,  wenn  man  keine  andere  entgegenstehende 
nachricht  hätte ; um  aber  von  den  stellen,  wo  Apelles  ein  Ephesier  ge- 
nannt wird,  zu  schweigen  (denn  das  ist  ja  dadurch  erklärt,  dasz  er 
das  ephesische  Bürgerrecht  erhielt),  so  muste  doch  wenigstens  er- 
wähnt werden,  dasz  Plinius  und  Ovidius  ihn  aus  Kos  stammen 
lassen,  und  wenn  man  auch  auf  Ovidius  nicht  viel  geben  wird,  so 
ist  doch  Plinius  nicht  eine  so  ohne  weiteres  mit  Stillschweigen  zu 
übergehende  autorität,  und  Suidas  ist  auch  nicht  überall  so  unbedingt 
zuverlässig,  dasz  man  seine  nachrichten  eo  ipso  für  authentisch  an- 
nehmen kann ; so  läszt  er  den  Glaukos , der  nach  den  meisten  an- 
gaben  ein  Chier  ist,  aus  Samos  stammen;  den  Alkamenes  nennt  er 
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einen  Lemnier,  Plinius  einen  Athener,  die  möglichkeit  dasz  Apelies 
ans  Kos  war  ist  also  mindestens  ebenso  grosz  wie  die  andere  dasz 
er  aus  Kolophon  war,  und  es  war  daher  die  pflicht  des  vf.,  der  con- 
troverse  wenigstens  mit  einem  worte  zu  gedenken.  — S.  4 wird  die 
eherne  Apollonstatue  von  Myron  eine  'kolossalstatue’  genannt,  wo 
ist  der  beleg  dafUr?  — S.  6 wird  die  unglaubwürdige  und  von  R. 
Förster  (über  die  ältesten  Herabilder,  Breslau  1868,  s.  29  f.)  nebst 
den  anderen  nachrichten  des  Athenagoras  mit  recht  bestrittene  er- 
zShlung  über  die  erfindung  der  malerei  zu  Sikyon  ohne  jedes  be- 
denken mitgeteilt.  — S.  9 hätte  bei  der  darlegung  des  Verhältnisses 
der  sikyonischen  malerschule  zur  Polykleitischen  proportionslehre 
notwendig  die  abh.  von  A.  Brieger:  de  fontibus  libr.  XXXIII — 
XXXVI  nat.  hist.  Plinianae  (Greifswald  1857),  welche  gerade  diesen 
punct  s.  13  ff.  eingehend  erörtert,  benutzt  oder  wenigstens  genannt 
werden  müssen,  ebenso  hätte  s.  14  anm.  43  wenigstens  erwähnt 
werden  sollen , dasz  die  beiden  da  genannten  Schriften  des  Polemon 
nach  der  Vermutung  von  Jahn  (jahrb.  f.  wiss.  kritik  1840  s.  590) 
identisch  sind.  — Wenn  der  vf.  s.  15  sagt,  Pausanias  hätte  in  Si- 
kyon kaum  ein  einziges  werk  mehr  gefunden , welches  ihn  die  glän- 
zenden tage  des  ehemaligen  kunstlebens  hätte  ahnen  lassen  können, 
so  ist  das  zum  mindesten  sehr  übertrieben : Pausanias  erwähnt  von 
werken  sikyonischer  künstler  einen  ehernen  Zeus  von  Lysippos, 
einen  ehernen  Herakles  von  demselben;  aus  früherer  zeit  eine  Aphro- 
dite de3  Kanachos;  an  werken  fremder  künstler  statuen  von  Skopas, 
Kalamis  u.  a.  dasz  er  keine  gemälde  sikyonischer  meister  nennt, 
hat  seinen  einfachen  grund  darin,  dasz  Pausanias  überhaupt  nur  sehr 
selten  von  gemälden  spricht,  eigentlich  nur  da  wo  dieselben  monu- 
mentale bedeutung  haben.  — S.  26  zeigt  der  vf.  seine  im  ganzen 
buche  so  oft  hervortretende  ausschweifende  pbantasie:  denn  da  re- 
constmiert  er  sich  ein  gemälde  des  Pamphilos , von  dem  wir  nur 
aus  Plinius  XXXV  76  wissen,  dasz  Ulixes  in  rate  dargestellt  war, 
in  der  weise  dasz  der  held  vielleicht  aufgefaszt  war  'wie  er  einsam 
an  den  kiel  seines  schiffes  geklammert  mit  allem  aufwand  seiner 
kräfte  gegen  wind  und  wogen  kämpft.’  zu  welchem  zweck  diese 
vagen  eonjecturen?  um  darzuthun,  dasz  der  Polikleitische  kanon 
auch  auf  die  sikyonische  malerei  nicht  ohne  einflusz  geblieben , dasz 
schöne  athletische  manneskörper  von  sikyonischen  künetlem  mit 
Vorliebe  gewählt  wurden.  — S.  27  anm.  34  nimt  W.  eine  von  ihm 
selbst  an  anderer  stelle  (rh.  mus.  XXII  s.  13)  vorgeschlagene  Um- 
stellung im  texte  des  Plinius  ohne  weiteres  und  ohne  auf  seinen 
aufsatz  zu  verweisen  an ; wer  jene  abhandlung  nicht  gelesen  hat  und 
sich  das  aufschlagen  des  Plinius  erspart,  musz  demnach  glauben, 
dasz  da  wirklich  das  steht,  was  W.  hineintragen  will,  übrigens  ist 
die  Wustmannsehe  conjectur,  obgleich  sie  Overbeck  angenommen 
hat,  doch  keineswegs  über  jeden  zweifei  erhaben,  bei  Plinius  XXXV 
80  steht:  Mdanthio  de  dispositione  cedebat  (Apelies),  Asdepiodoro 
de  mensuris,  hoc  est  quanto  quid  a quoque  distare  deberet.  dafür 
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schreibt  W. : Melanthio  de  disposit  io  ne  cedebat,  hoc  cst  quanto  quid  a 
quoque  distare  deberct,  Äsdcpiodoro  de  mensuris,  und  meint,  die 
dispositio  mit  ihrer  beigeftigten  erklärung  müsse  sich  ebenso  auf 
gruppierung  nach  der  tiefe  wie  nach  der  breite  beziehen,  allein 
nach  der  ansicht  des  ref.  läszt  sich  die  überlieferte  lesart  vollkom- 
men halten,  dispositio  ist  was  wir  heutzutage  'composition’  nennen, 
die  anordnung  des  ganzen , allerdings  sowol  nach  der  tiefe  wie  nach 
der  breite,  die  perspective  — und  das  würde  nach  der  W.schen 
conjectur  der  satz  quanto  quid  a quoque  distare  deberet  bedeuten  — 
ist  damit  nur  mittelbar  verbunden : ein  bild  kann  vortrefflich  com- 
poniert,  d.  h.  mit  geist  und  geschmack  gruppiert,  und  dabei  doch 
in  der  perspective  verfehlt  sein,  die  mcnsurae  aber  mit  der  erklä- 
rung  sind  nur  eine  Umschreibung  dessen  was  wir  mit  'proportionen’ 
bezeichnen  würden.  — S.  27  anm.  36  wird  der  von  Plinius  XXXV 
94  erwähnte  heros  nudus  als  eine  proportionsstudie  des  Apelles  auf- 
gefaszt,  als  eine  jener  'nackten  jünglings-  oder  männergestalten, 
die  nicht  etwa  kunstwerke  von  selbständigem  werthe  sein,  keine 
bestimmte  figur  der  sage  und  diese  etwa  in  einer  bestimmten  hand- 
lung  oder  Situation  vergegenwärtigen  wollten,  sondern  blosze  Übungs- 
stücke waren  ’ usw.  allein  am  nächsten  liegt  es  doch  wie  in  anderen 
fällen  so  auch  hier  einfach  anzunehmen,  dasz  dies  ein  ausgeführtes 
gemälde  des  Apelles  und  eine  bestimmte  Persönlichkeit  war,  nur 
dasz  Plinius  oder  seine  quelle  oder  überhaupt  jene  zeit  nicht  mehr 
wüste , wer  der  dargestellte  heros  war.  übrigens  sieht  die  folgende 
bemerkung  des  Plinius  eaquc  pictura  naturam  ipsam  provocavit  sehr 
nach  einem  epigramme  aus.  — S.  28  f.  wird  der  vorwurf  welchen 
Apelles  dem  Protogenes  gemacht  haben  soll , er  verstehe  nicht  zur 
rechten  zeit  die  hand  vom  bilde  zu  nehmen , in  Verbindung  gebracht 
mit  dem  Ubergroszen  bestreben  der  Sikyonier  nach  correctheit  in 
den  proportionen.  es  ist  offenbar , dasz  Apelles  mit  jenem  tadel  die 
kleinliche  detailmalerei  meinte,  in  welcher  Protogenes  bekanntlich 
grosz  war.  — S.  31  wird  berichtet,  Alkibiades  sei  in  der  pinakothek 
der  propyläen  dargestellt  gewesen  in  ganzer  gestalt,  neben  ihm 
das  gespann  auf  welchem  die  Siegesgöttin  stand,  die  als  beleg 
citierte  stelle  des  Pausanias  I 22,  7 sagt  davon  nichts;  vielmehr  ist 
wol  zweifellos , dasz  dies  gemälde  identisch  ist  mit  der  von  Satyros 
bei  Ath.  XII  534 d und  Plut.  Alkib.  16  erwähnten  darstellung  des 
Alkibiades  im  schosze  der  Nemeas,  gemalt  von  Aristophon.  — S.52 
wird  das  bild  Alexanders  im  triumph  auf  einem  Streitwagen  in  der 
art  beschrieben,  dasz  ein  barbarenkrieger,  die  hände  auf  dem  rücken 
gefesselt,  vor  oder  hinter  dem  wagen  schritt,  der  vf.  führt  diese 
von  der  beschreibung  des  bildes  bei  Plinius  abweichende  deutung 
in  anm.  30  näher  aus,  mit  berufung  auf  Houssaye  und  Panofka  (es 
ist  auffallend  genug , wenn  man  in  einem  werke  über  Apelles  erst 
so  gelegentlich  darüber  belehrt  wird,  dasz  auch  A.  Houssaye  ein 
ausführliches  buch  über  Apelles  geschrieben  hat,  mag  dasselbe  auch 
wenig  wissenschaftlichen  werth  haben,  überhaupt  scheint  der  vf. 
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alles  was  vor  ihm  über  Apelles  geschrieben  worden  ist  mit  einer 
gewissen  geringschätzung  zu  betrachten;  sonst  hätte  er  wol  auf  den 
ausführlichen  artikel  Brunns  über  Apelles  in  dessen  kttnstlerge- 
schichte  etwas  mehr  rücksicht  genommen),  ref.  kann  sich  mit  dieser 
auffassung  des  bildes  durchaus  nicht  einverstanden  erklären,  gerade 
die  darstellung  gefesselter,  hinter  dem  triumph wagen  einherschrei- 
tender barbaren  muste  dem  Plinius  vollkommen  geläufig  sein ; dasz 
er  unter  einer  solchen  figur  die  personification  des  krieges  gedacht 
und  das  bild  zweimal  (XXXV  27  u.  93)  unter  dieser  bezeichnung 
genannt  habe,  ist  mir  ganz  undenkbar,  warum  aber  soll  nicht 
Alexander  auf  dem  triumphwagen  mit  dem  gefesselten  kriegsgotte 
dargestellt  gewesen  sein?  ist  es  denn  etwas  unerhörtes,  dasz  ein 
eroberer,  wenn  er  auch  selbst  die  fackel  des  krieges  entzündete, 
sich  dabei  und  nachher  den  anschein  gibt,  als  habe  er  den  krieg 
nicht  aus  freiem  antriebe  begonnen,  und  daher  nach  gewonnenem 
siege  sich  als  heros  des  friedens , welcher  den  schrecklichen  kriegs- 
gott  bezwungen  habe,  darstellen  läszt?  es  hat  vielleicht  noch  keinen 
groszen  eroberer  gegeben,  welcher  nicht  der  weit  einzureden  sich 
bemüht  hätte , er  sei  eigentlich  gekommen , um  ihr  den  frieden  zu 
geben,  sehr  kühn  erscheint  es,  wenn  W.  s.  56  auf  das  von  ihm 
so  gedeutete  bild  die  ähnlichen  darstellungen  römischer  impera- 
torenmünzen  zurückführen  will:  als  ob  die  Römer,  um  auf  diese 
idee  zu  kommen,  erst  des  Apellesbildes  bedurft  hätten,  da  sie  doch 
in  den  triumphzügen  genug  gefesselte  barbarenkrieger  hinter  dem 
wagen  des  triumphators  einhergehen  sahen!  noch  mehr  als  kühn 
aber  ist  es , wenn  W.  noch  weiter  geht  und  bronzemünzen  des  Titus 
und  Domitian,  auf  denen  eine  trauernde,  am  boden  sitzende  Jüdin 
und  ein  gefesselter  Jude , oder  ein  gefesselter  Germane  neben  einem 
tropaeum  erscheint,  ebenfalls  auf  dies  bild  des  Apelles  zurückführen 
will ; mit  demselben  rechte  könnte  man  die  gefesselten  sklaven  am 
Postamente  des  groszen  kurfürsten  auf  die  römischen  kaisermünzen 
zurückführen,  es  ist  ein  eigentümlicher  standpunct,  auf  den  sich 
manche  gelehrte  stellen , anzunehmen  dasz , wenn  einmal  irgend  ein 
künstler  selbständig  auf  ein  motiv  gekommen  ist,  kein  nachfolgender 
mehr  im  stände  gewesen  sei  eine  ähnliche  idee  unabhängig  von 
jenem  Vorgänger  zu  concipieren;  er  soll  dann  gleich  nachahmer  oder 
copist  sein.  — In  anm.  14  zu  s.  68  bringt  W.  eine  neue  Vermutung 
über  die  vielbesprochene  stelle  des  Petronius  sai.  83.  er  schlägt  vor 
zu  schreiben:  iam  vero  ApeUis  quem  fiovöylrjvov  appellatit  ctiam 
adoravi  für  quam  govöxvrjftov,  und  bezieht  es  auf  das  bild  des  An- 
tigonos,  welchen  Apelles  im  profil  gemalt  hatte,  um  das  fehlen  des 
einen  auges  zu  verdecken,  mehr  als  den  werth  einer  neuen  conjec- 
tur  wird  der  Vorschlag  wol  nicht  beanspruchen  dürfen ; an  der  be- 
treffenden stelle  des  Petronius  aber  erscheint  die  erwähnung  dieses 
portraits  nicht  recht  passend : denn  wenn  man  den  Charakter  des 
dort  sprechenden  und  die  sujets  der  anderen  dargestellten  bilder  in 
betracht  zieht,  so  wird  man  sich  kaum  denken  können,  dasz  ein 
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liebhaber  schöner  knaben  ein  so  begeisterter  kunstfreund  gewesen 
wäre , dasz  er  vor  einem  bilde  des  alten  einäugigen  Antigonos  'an- 
gebetet’ hätte,  was  er  von  dem  bilde  einer  Aphrodite  recht  wol 
sagen  konnte,  doch  will  ich  hiermit  keineswegs  die  identität  der 
Aphrodite  anadyomene  mit  jener  monoknemos  direct  behaupten. 

Es  wird  nach  dem  am  anfang  gesagten  und  der  eben  gegebenen 
besprechung  des  buches  sowol  in  seiner  ganzen  anlage  als  in  ein- 
zelnen puncten  wol  kaum  zweifelhaft  sein , welches  die  ansicht  des 
ref.  über  den  werth  der  abhandlung  ist.  der  ref.  betrachtet  das 
buch  als  einen  immerhin  interessanten  versuch  die  antike  kunst- 
geschickte  im  stil  einiger  moderner  kunsthistoriker  — fast  möchte 
man  sagen  feuiLletonistisch  — zu  behandeln,  aber  mit  einer  streng 
wissenschaftlichen  forschung  verträgt  sich  die  ästhetische  phrase 
durchaus  nicht ; etwas  anderes  ist  es  für  kunstfreunde  und  dilettan- 
ten,  etwas  anderes  für  fachmänner  zu  schreiben,  kunstfreunden 
und  dilettanten  sollte  man  aber  nur  abgeschlossene  und  von  contro- 
versen  freie  gebiete  der  kunstgescbichte  zugänglich  machen,  das  ist 
der  eine  hauptfehler  des  buches ; der  andere  aber  ist  die  grosze  Will- 
kür mit  welcher  der  hypothese  Spielraum  vergönnt  ist.  es  ist  leider 
in  unserer  kunstgescbichte  noch  so  unendlich  viel  hypothetisch, 
wird  vermutlich  noch  so  sehr  vieles  hypothetisch  bleiben  müssen, 
dasz  man  gut  daran  thut  diese  hypothesen  nicht  ohne  not  zu  ver- 
mehren. ref.  kann  daher  nicht  umhin  offen  auszusprechen,  dasz  ihm 
die  schrift  von  Wustmann  als  ein  beispiel  erscheine,  wie  antike 
kunstgeschichte  nicht  geschrieben  werden  dürfe,  den  werth  einer 
wirklich  methodischen,  die  Wissenschaft  bereichernden  forschung 
darf  die  abhandlung  seiner  ansicht  nach  nicht  beanspruchen. 

Breslau.  Hugo  Blümner. 


(70.) 

ZU  PLAUTÜS  TRUCULENTÜS. 


Zweien  partikeln  findet  man  allgemein  auf  grund  je  6iner  stelle 
des  Truculentus  eine  bedeutung  zugeschrieben,  in  welcher  sie  sonst 
in  der  ganzen  lateinischen  litteratur  nicht  wieder  Vorkommen : grund 
genug  um  nicht  allein  jener  annahme  mit  mistrauen  zu  begegnen, 
sondern  sie  bei  dem  allgemein  bekannten  traurigen  zustande  der 
Überlieferung  dieses  Stückes  von  vorn  herein  als  unglaublich  zu  ver- 
werfen. die  eine  dieser  partikeln  ist  erga  in  dem  verso  II  4,  52, 
welcher  im  zusammenhange  lautet: 

quid  tnitita  vcrba  fdcicnn?  tonstriccm  Sur  am 
52  noai  si  nostram  quem  erga  acdem  sese  habet. 
f novi.  I ha  ec  una  opcra  Circuit  per  fämilias, 
puenim  vcstigat , cldnculum  ad  me  dctulit. 
alle  mir  bekannten  berstellungsversuche  dieses  verses,  von  dem 
ohne  verdienst  zur  vulgata  gewordenen  des  Lipsius  an : quae  modo 
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erga  aedes  habet,  bis  auf  den  jüngsten  von  Bergk  (beiträge  zur  lat. 
gramm.  I s.  135) : novistin  nostram?  (T  quadn  erga  aedem  Spes  habet?  | 
novi,  gehen  von  der  Voraussetzung  aus,  dasz  erga  hier,  und  zwar 
hier  allein,  in  localem  sinne  = 'gegenüber’  stehe,  einspruch 
gegen  diese  Verletzung  des  Sprachgebrauchs  hat  zuerst  CFWMüller 
Plaut,  prosodie  s.  525  erhoben,  aber  ohne  selbst  einen  neuen  Vor- 
schlag zu  wagen,  wenn  ich  hier  einen  solchen  veröffentliche,  so  ge- 
schieht dies  mehr  in  der  hoffhung  ihn  bald  durch  einen  bessern  er- 
setzt zu  sehen  als  weil  ich  selbst  von  der  richtigkeit  desselben 
überzeugt  wäre:  ich  meine  nemlich  dasz  Plautus  etwa  folgenden 
gedanken  habe  ausdrücken  sollen: 

novisti  nostram,  quae  me  erga  animatäst  bene? 

Mit  gröszerer  Zuversicht  trete  ich  an  die  zweite  stelle  heran,  in 
der  die  partikel  hinc  nicht  in  einer  ihrer  gewöhnlichen  bedeutungen, 
sondern  in  zeitlichem  sinne  stehen  soll:  es  ist  der  vers  II  3,  20, 
der  mit  dem  vorhergehenden  lautet: 

me  ndmo  magis  respiciet,  ubi  iste  huc  vönerit , 
quam  si  hinc  ducentos  dnnos  fuerim  mörtuos. 
wie  Plautus  das  'vor  so  und  so  langer  zeit’  auszudrücken  pflegt, 
zeigen  stellen  wie  Bacch.  388  hoc  factumst  ferme  dbhinc  biennium, 
Stich.  137  qui  dbhinc  iam  abierunt  triennium,  nwst.  494  qui  dbhinc 
sexaginta  annis  occisus  foret  (eine  unregelmäszigkeit  der  structur 
die  schon  den  alten  auffiel,  so  dasz  Flavius  Caper  bei  Charisius 
s.  195,  4 K.  dazu  bemerkte:  utroque  casu  recte  dicimus,  quamvis  ut 
sordidum  et  vulgare  quidam  improbent ) , Cos.  prol.  39  dbhinc  annos 
factumst  scdecim,  und  es  ist  für  mich  kein  zweifei  dasz  auch  unser 
vers  mit  diesem  Sprachgebrauch  in  Übereinstimmung  zu  bringen  ist : 
quasi  abhinc  ducentos  dnnos  fuerim  mörtuos. 
diese  stelle  würde  also  als  vierte  zu  den  bis  jetzt  bekannten  dreien 
hinzukommen , in  denen  quasi  nach  einem  comparativ  statt  quam  si 
steht:  aul.  II  2,  54  tu  me  bos  7nagis  haud  respicias,  gnatus  quasi 
numquam  siem.  glor.  481  f.  neque  erile  hic  negotium  plus  curat, 
quasi  non  servituton  serviat.  trin.  265  nam  qui  in  amorem  praectpi- 
tavü,  peitis  perit  quasi  saxö  saliat  (welchen  vers  ich  jetzt  als  ana- 
pästischen  octonar  fasse,  wie  auch  den  vorhergehenden  v.  264).  ich 
bemerke  nur  noch  dasz  auch  in  diesen  stellen  die  abschreiber  ihrem 
captus  gemäsz  meistens  das  quasi  in  quam  si  geändert  haben. 

So  viel  über  den  zweiten  der  beiden  oben  ausgeschriebenen 
verse ; aber  auch  der  erste  scheint  mir  nicht  heil  überliefert  zu  sein. 
Diniarchus  hat  die  Astaphium  eben  in  das  haus  ihrer  gebieterin  hin- 
eingeschickt: sed  öpsecro  hercle,  Astaphium , tu  i intro  ac  nuniia  | me 
adesse:  properet.  suade  iam  ut  satis  laverit,  und  nachdem  sie  fort  ist, 
ergeht  er  sich  in  folgenden  von  der  eifersucht  eingegebenen  herzens- 
ergieszungen  (v.  14  ff.): 

sed  hadc  quid  autem  hic  tdm  diu  ante  aedis  stetit  ? 
neseiö  quem  pracstoldtast : credo  militem. 
iUüm  student  iam,  qudsi  vdlturii  triduo 

Jahrbücher  für  dass,  philol.  1870  hft.  9. 
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prius  praddivinant  de  quoio  esurl  sient, 

Mum  inhiant  omnes,  illi  est  animus  ömnibus. 
me  nenw  usw. 

als  subject  zu  Student,  praedivinant,  inhiant  ist  natürlich  Phronesium 
mit  ihror  vertrauten  Astaphium  und  ihrer  übrigen  dienerschaft  ge- 
meint: 'um  ihn  bemühen  sie  sich,  nach  ihm  schnappen  sie  alle,  auf 
ihn  steht  all  ihr  sinnen.*  nun  könnte  ja  Diniarchus  allerdings  fort- 
fahren : 'um  mich  wird  sich , wenn  6r  hier  ist , niemand  mehr  küm- 
mern, als  wäre  ich  seit  zweihundert  jahren  tot.’  aber  viel  natur- 
gemäszer  wäre  es  doch  meinem  geftthl  nach,  wenn  er  vielmehr  mit 
demselben  subject  weiter  sagte : 'um  mich  werden  sie  sich  nicht 
mehr  kümmern’  usw.  dazu  kommt  ein  äuszerer  anstosz:  nemo  steht 
nicht  in  den  hss.,  sondern  in  B nimo , in  CD  nimio;  sollte  ein  so 
gewöhnliches  wort  wie  nemo  der  corruptel  verfallen  sein  ? kurz,  ich 
glaube  dasz  Plautus  geschrieben  hat: 

me  noenu  magis  respicient,  ubi  iste  huc  vdnerit , 
quasi  dbhinc  ducentos  ännos  fuerim  mörtuos. 
über  dieses  noenu  oder  noenum  vgl.  Lachmann  zu  Lucr.  s.  149  f. 
und  Ritschl  opusc.  II  s.  242  f.  n.  Plaut,  exc.  I s.  40.  112  f.  ich  be- 
zeichne hier  gleich  noch  drei  andere  verse  des  Truculentus,  wo  die- 
selbe alte  form  der  negation  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  herzu- 
stellen ist:  II  2,  54 

dstne  item  violentus  ut  tu?  IT  nodnum  ittic  meretrtculis 
modnerandis  rdm  coegit  usw. 

statt  des  überlieferten  non  enim  die:  denn  zu  der  causalpartikel  Hegpfc 
im  Zusammenhang  gar  kein  grund  vor  (vgl.  übrigens  Bücheler  jahrb. 
1863  s.  774);  ferner  IV  3,  43 

tdcui,  at  noenum  tdceo:  quando  addst,  necessest  indiccm 
statt  des  nunc  nunc  tacebo  der  hss.,  wo  tacco  eine  alte  emendation 
ist;  und  endlich  (nach  dem  Vorgang  von  Bothe)  III  2,6,  welche 
stelle  im  Zusammenhang  mit  annahme  einer  schon  von  Acidalius  in 
Truc.  divin.  c.  5 s.  547  als  notwendig  erkannten  versversetzung  so 
gelautet  haben  wird : 

A-  iam  päl  iUic  indamdbit  me  si  aspexerit. 

8.  nimiö  minus  saevos  iäm  sum,  Astaphium,  quam  fui.  6 
sed  quid  ais?  A.  quid  vis?  tuam  dxpecto  trucide'ntiam.  7 
8.  iam  nodnu  sum  truculdntus : noli  mdtucrc.  6 

die,  impera  mihi  quid  vis  et  quo  vis  modo, 
novos  ömnis  mores  lidbeo,  veteres  perdidi. 
vd  amäre  possum  iäm,  vel  scortum  däcere.  10 

in  dieser  fassung  wird  die  stelle,  die  sogar  A.  Kiessling  jahrb.  1868 
s.  636  als  'heillos  verderbt’  erschien  und  bei  deren  behandlung  sich 
auch  CFWMüller  a.  o.  s.  706  nur  ablehnend  den  bisherigen  Vor- 
schlägen gegenüber  verhält,  hoffentlich  etwas  lesbarer  sein  als  in 
den  bisherigen  ausgaben. 

D.  A.  F. 
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DIE  ZWÖLFTE  EPISTEL  DES  HORATIUS. 


Es  wird  gewis  mit  recht  noch  immer  anerkannt  und  darauf 
hingewiesen,  wie  sehr  das  Verständnis  der  beiden  dichtungen,  die 
Horatius  dem  Iccius  gewidmet  hat,  der  29n  ode  des  ersten  buches 
und  der  12n  epistel  des  ersten  buches,  dadurch  gefördert  worden 
sei,  dasz  vor  nunmehr  zweiundvierzig  jahren  F.  Jacobs  das  Zerrbild 
vom  Charakter  des  Iccius  beseitigte,  das,  fortgepflanzt  aus  den  scho- 
liasten  des  Hör.,  trotz  Gesners  einsprache  namentlich  durch  Wieland 
und  Döring  specieller  ausgeflihrt  und  allgemein  verbreitet  war.  in- 
dessen sind  in  der  an  Iccius  gerichteten  epistel  noch  neuerdings  von 
Lehrs  (Q.  Hör.  Flaccus  s.  CLXXIII)  die  verse  7,  8 und  21  geradezu 
als  unverständlich  bezeichnet , und  ohne  zweifei  darf  die  erklürung 
dieser  epistel  so  lange  nicht  für  abgeschlossen  gelten,  als  über  die 
tendenz  ihres  ersten  teils , der  hauptpartie  des  ganzen  Stückes , eine 
solche  meinungsverschiedenheit  besteht , wie  es  bis  jetzt  der  fall  ist, 
und  wie  sie  jedem  leicht  ersichtlich  wird , der  sich  die  mühe  nimt 
zu  vergleichen,  mit  welchen  abweichungen  von  einander  z.  b.  Jacobs, 
der  noch  immer  als  hauptvertreter  der  gangbaren  auslegung  zu  be- 
trachten ist,  und  dann  ■wieder  F.  Ellendt,  Döderlein,  Munk  und  0. 
Ribbeck  den  inhalt  und  Zusammenhang  der  stelle  angegeben  haben.') 


1)  1.  Jacobs  verm.  Schriften  V s.  19:  'die  ersten  Zeilen  des  briefes 
beantworten  die  oben  von  uns  besprochenen  klagen  [über  die  Unver- 
träglichkeit der  geschäfte  des  Iccius  als  procurator  des  Agrippa  mit 
seinen  philosophischen  Studien]  und  den  wünsch  oignen  besitzes.  du 
kannst,  sagt  Hör.,  das  was  du  bedarfst  zum  gebrauch  von  fremden 
gutem  nehmen;  du  bist  also  nicht  arm;  denn  wem  der  gebrauch  eines 
gutes  vergönnt  ist,  wenn  er  es  auch  nicht  als  eigentum  besitzt,  ist 
nicht  arm  zu  nennen  ( pauper  enim  non  est  cui  rerum  suppetit  usut)  . . . 
der  dichter  fährt  fort:  wenn  du  dich  (auszerdem)  körperlich  wol  be- 
findest, so  kann  selbst  der  eigentümliche  besitz  königlichen  reichtums 
dir  nichts  gröszeres  geben  (als  du  schon  jetzt  hast),  enthältst  du  dich 
nun  freiwillig  dessen  was  dir  zum  genusse  geboten  ist,  und  begnügst 
dich  mit  geringer  kost,  so  wirst  du  diese  (mäszige)  lebensart  auch  dann 
fortsetzen,  wenn  dir  der  ström  des  glückes  gold  und  reichtum  zuführto; 
entweder  weil  du  von  natur  mäszig  bist,  und  das  geld  die  natur  des 
menschen  nicht  ändert,  oder  weil  du  dir  mäszigkeit  als  eine  tugend 
zum  gesetze  gemacht  hast  und  die  geböte  der  tugend  höher  als  alles 
andere  achtest.’  — 2.  Ellendt  im  programm  des  gymn.  zu  Eisleben 
1853  s.  8:  'die  epistel  ist  durch  und  durch  ironie,  und  Wieland  hat 
(seinen  ausdruck  'persiflage’  abgerechnet)  den  sinn  weit  richtiger  er- 
rathen  als  die  sämtlichen  übrigen  herausgeber,  Belbst  Schmid  [d.  h. 
Jacobs;  s.  Scbmids  einleitung  zu  der  epistel].  der  gedankengang  ist 
folgender,  du  beklagst  dich  mit  unrecht  über  deine  wenig  lohnenden 
berufsgeschäfte : denn  du  solltest  bedenken,  dasz  niemand  arm  ist,  der 
das  zum  leben  notwendige  besitzt,  und  dasz  gesundheit  eine  edlere 
gäbe  der  götter  ist  als  reichtum  (v.  1 — 6;  Orelli  hat  hier  ganz  unrich- 
tig aufgefaszt).  hier  musz  nun  der  allgemeine  (abstracte)  zwischen- 
gedanke  eingeschaltet  werden,  den  das  folgende  beispiel  von  dem  spar- 
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Es  ist  nicht  meine  absicht,  die  divergenz  jener  ansichten  und 
ihre  gründe  hier  näher  zu  erörtern ; ich  will  vielmehr  gleich  da  ein- 
sotzen , wo  für  diesen  teil  der  epistel  der  hermeneutische  knoten  in 
der  that  zu  liegen  scheint , bei  dem  in  v.  7 mit  si  forte  beginnenden 


samen  haushalter  erläutert,  du  muszt  bedenken,  dasz  aller  lebeusgenusz 
von  der  gesinnung  des  genieszenden  abhängig  ist.  nun  das  beispiel. 
magst  du  also  reich  oder  arm  sein,  wenn  du  sparsamer  natur  bist,  wird 
deine  lebensweise  sich  nicht  ändern,  entweder  weil  neugewonnener 
reichtum  den  sinn  nicht  umkehrt,  oder  weil  du  als  philosoph  den  üppi- 
gen genusz  verachtest  (v.  7 — 11).  diese  erwähnung  einer  philosophi- 
schen lebensansicht  bei  Iccius  führt  nun  ungezwungen  auf  die  schalk- 
haft ironische  aupreisung  seiner  philosophischen  Studien,  letzteres  ist 
dir  um  so  mehr  zuzutrauen,  weil  du  ja  mitten  unter  schmutzigen  geld- 
und  rechnungsgeschäften,  Uber  die  du  klagst,  so  erhabene  dinge  treibst 
und  dich  in  das  überirdische  vertiefst  (v.  12 — 20).’  — 3-  Döderlein,  der 
es  'zu  trivial’  fand  die  Worte  cui  rerum  suppelit  usu*  in  v.  4 vom  lebens- 
bedarf zu  fassen  und  unter  rerum  'nicht  das  vermögen,  sondern  die 
auszenwelt  mit  ihren  fördernden  und  hemmenden  Verhältnissen’  ver- 
stand, sagt  in  seiner  ausgabe  s.  116  f. : 'wenn  der  mensch  nur  leben  kann 
und  noch  dazu  gesund  ist,  so  darf  er  nicht  klagen:  die  weit  (d.  h.  die 
weit  der  gedanken)  steht  ihm  dann  offen;  und  wenn  du,  gleichviel  ob 
instinctmäszig  oder  aus  selbstbeherschung,  den  rein  sinnlichen  genüssen 
abhold  bist,  so  kann  kein  capitalreichtum  dich  glücklicher  machen  als 
du  schon  bist,  eine  gesicherte  und  auskömmliche  j ahreseinnahme  ge- 
nügt, so  wie  auch  ich  mir  (nach  epist.  17,  109)  nur  provisae  frugis  in 
annum  copiam  wünsche.’  — 4.  Munk  in  seiner  Übersetzung  s.  290:  'kla- 
gen des  Iccius  waren,  wie  es  scheint,  dem  briefe  vorangegangen,  dasz 
er  auch  in  seiner  neuen  Stellung  es  zu  nichts  bringen  könne,  darauf 
erwidert  ihm  Iior. : die  schuld  liegt  nur  an  dir;  eine  bessere  gelegenheit 
konnte  dir  selbst  Jupiter  nicht  geben;  wenigstens  so  viel  musz  dir  doch 
dein  jetziges  amt  einbringen,  dasz  du  auskommst;  zum  reichwerden 
mags  freilich  nicht  sein;  aber  wenn  wir  nur  gesund  sind,  können  wir 
selbst  der  könige  schätze  entbehren,  verschmähst  du  aber  aus  philo- 
sophischen grnndsätzen  den  überflusz,  der  dich  umgibt,  so  darfst  du  noch 
weniger  klagen;  denn  dann  fällt  dir  ja  die  entbelirung  nicht  schwer, 
weil  deine  natur  ihr  nicht  widerstrebt,  oder  weil  du  alles  der  tugend 
nachsetzest,  als  Verwalter  fremder  guter  darfst  du  jedoch  nicht  den 
Democrit  spielen  wollen,  der,  immer  in  höheren  regionen  schwebend, 
seine  äcker  vernachlässigt  hat.  du  nennst  das  kleinliche  Weisheit,  auf 
gelderwerb  bedacht  zu  sein,  weil  du  bei  deiner  idealen  lebensan- 
sicht  fürchtest,  man  würde  auch  dich  für  angesteckt  von  der  allge- 
meinen pest  der  gcwinnsucht  halten,  das  ist  ganz  schön,  hast  du  aber 
einmal  das  amt  eines  gutsverwalters  übernommen,  so  muszt  du  dich  um 
deine  geschäfte,  nicht  um  sonne,  mond  und  Sterne  und  um  des  Empe- 
docles  und  des  Stertinius  philosophie  kümmern.’  vgl.  Carl  Passow  in 
der  seiner  ausgabe  der  episteln  vorangeschickten  abhandlung  über  das 
leben  und  Zeitalter  des  dichters  s.  XXV  anm.  74  und  Porphyrion  zu 
v.  12  unserer  epistel:  'qua  ironia  ostendit  non  posse  utrumque  fieri’, 
seil,  ut  Iccius  'pecuniae  simul  serviat  et  sapientiae.’  — 5.  Kibbeck  in 
seiner  ausgabe  s.  143  f.:  'der  adressat  mag  über  eine  geringere  ernte 
geklagt,  übrigens  aber  von  seinen  eifrig  fortgesetzten  philosophischen 
Studien  erzählt  haben,  hierauf  antwortet  Hör.  mit  leiser  neckerei,  ihm 
sei  nicht  bange  um  den  freund,  dessen  tiefe  natnr,  durch  keine  launen 
des  glückes  auf  die  dauer  zu  trüben  und  irre  zu  führen,  nun  doch  ein- 
mal mit  sicherem  compass  dem  wahren,  idealen  ziele  zusteure,  das  ma- 
terielle im  gründe  des  berzens  verachtend.’ 
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satze , der  jetzt  gewöhnlich  als  eine  erläuternde  ausftlhrung  der  in 
den  ersten  versen  aufgestellten  behauptungen  betrachtet  wird,  indem 
man  annimt,  es  solle  damit  bewiesen  werden,  dasz  für  Iccius  als 
Philosophen  der  gröste  reichtum  keinen  höhera  werth  haben  könne 
als  ein  beschränktes  einkommen,  weil  er  von  natur  und  aus  grund- 
satz  ein  mäsziges  leben  führe,  dabei  erklären  manche  entweder  die 
ganze  stelle  von  v.  4 — 11  oder  wenigstens  die  fünf  letzten  verse 
derselben,  unsern  mit  si  forte  eingeleiteten  satz  (v.  7 — 11),  für 
einen  allgemeinen  ausspruch,  der  nicht  speciell  auf  Iccius,  sondern 
auf  alle  zu  beziehen  sei,  die  mit  ihm  jn  gleicher  läge  sich  befänden, 
eine  generalisier ung  freilich,  die  in  beiden  fällen  ohne  zwang  nicht 
durchzuführen  ist,  und  gegen  die  wider  Düntzer  schon  Obbarius 
und  in  der  zweiten  ausgabe  auch  Orelli  mit  recht  sich  ausgesprochen 
haben,  doch  wie  man  hierüber  sich  auch  entscheiden  mag,  so  bleibt 
der  ausgangspunct  der  jetzt  gewöhnlichen  erklärung  die  Voraus- 
setzung , dasz  mit  den  Worten  in  medio  positorum  abstemius  herbis 
vivis  et  urtica  die  mäszige  lebensart  des  weisen  bezeichnet 
werde,  und  wenn  man  diese  ansicht  festhält,  so  kann  man  kaum 
umhin  si  forte  exemplificierend  zu  nehmen,  wie  denn  Orelli  zu 
unserer  stelle  bemerkt : 'iam  sapientis  temperantiae  exemplum  affert’, 
und  als  entsprechende  Verbindung  schon  Hand  Turs.  II  s.  741  nr. 
21,  auf  den  Obbarius  sich  auch  beruft,  a.  p.  120  angezogen  hat: 
scriptor  honoratum  — denn  bei  Hand  ist  Bentleys  notwendige  emen- 
dation  ( Homcreum  oder  Homeriacum ) unberücksichtigt  geblieben  — 
si  forte  reponis  Achillem.  und  so  sagt  auch  Döderlein  s.  118:  'dieses 
forte  hat  gar  keine  beziehung,  wenn  man  es  nicht  durch  «zum  bei- 
spiel» erklärt,  als  rest  einer  parenthese:  hoc  forte  cxemplo  utor; 
so  wie  ttoXXcckic  «vielleicht»  durch  ö TroXX&Kic  YiYveTat  zu  verdeut- 
lichen ist.  die  nemliche  bedeutung  wird  aus  Gaius  und  Ulpian  an- 
geführt : si  duplum  forte  ad  virum  pervencrit.  indes  wünschte  ich, 
es  fände  sich  eine  gut  beglaubigte  Variante:  si  sponte  in  medio.’ 
Ich  bezweifle  dasz  dieser  offenbar  durch  die  paraphrase  von 
Jacobs  ('enthältst  du  dich  nun  freiwillig’  usw.)  eingegebene 
wünsch  in  erfUllung  gehen  werde,  auch  scheint  es  mir  der  autorität 
der  römischen  juristen , bei  denen  forte,  wie  Hand  a.  o.  zeigt,  auch 
ohne  si  'zum  beispiel’  heiszt,  nicht  eben  zu  bedürfen,  um  zu  erwei- 
sen dasz  si  forte  unter  umständen  mit  'wenn  zum  beispiel’  über- 
tragen werden  könne,  nur  komme  ich  damit  an  unserer  stelle  nicht 
weiter,  denn  wenn  ich  auch  dem  zuge  der  gewöhnlichen  erklärung 
folge , si  forte  mit  'wenn  zum  beispiel’  übersetze , die  worte  in  medio 
positorum  abstemius  herbis  vivis  et  urtica  als  eine  ausdrucksweise  zur 
bezeichnung  der  mäszigkeit  gelten  lasse:  ich  vermag  es  einmal 
nicht  den  fraglichen  satz  mir  so  zurecht  zu  legen , dasz  ich  ihn  im 
sinne  unserer  ausleger  als  eine  weitere  entwicklung  des  durch  den 
anfang  der  epistel  eingeleiteten  gedankenganges  begreifen  könnte, 
'wenn  du , Iccius , auf  die  rechte  weise  genieszest  was  du  hast , und 
dabei  gesund  bist,  so  wird  königlicher  reichtum  dem  nichts  grösze- 
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res  hinzufiigen  können,  wenn  du  zum  beispiel  dessen,  was  dir 
zur  benutzung  freigestellt  ist,  dich  enthaltend  mäszig  lebst,  so 
wirst  du  wie  bisher  weiter  fortleben,  sollte  dich  auch  auf  der  stelle 
Fortunas  lauterer  bach  mit  gold  überströmen,  teils  weil’  usw.  das 
sollte  eine  horazische  ideenverbindung  sein?  es  wird  dies  anzu- 
nehmen wenigstens  jeder  sich  sträuben , der  noch  einen  andern  aus- 
weg  zu  linden  hofft , und  einen  solchen  zu  suchen  scheint  mir  um  so 
mehr  geboten,  je  fester  ich  davon  überzeugt  bin,  dasz  die  der  ge- 
wöhnlichen erklärung  zu  gründe  liegende  annahme , es  sei  an  dieser 
stelle  von  der  lebensart  des  weisen  oder  von  der  tugend  der 
inäszigkeit  die  rede,  auf  einer  völlig  willkürlichen  deutung 
beruhe. 

Und  zuvörderst  müste  es  schon  befremden,  dasz  Hör.  an  un- 
serer stelle  die  tugend  der  inäszigkeit  gerade  durch  kraut-  und 
nesselkost  versinnbildlicht  haben  sollte,  denn  von  kraut  zu  leben 
und  nesseln , wenn  man , wie  dies  bei  Iccius  vorauszusetzen  war  und 
vorausgesetzt  wird,  anders  leben  kann,  ist  denn  doch  etwas  mehr 
als  mäszig,  und  Hör.,  der  überall  von  dem  grundsatze  ausgieng: 
virtus  cst  medium  vUiorum  et  utrimque  reductum,  wüste  auch  in 
diesem  puncte  das  masz  vom  übermasz  nach  beiden  seiten  hin  sehr 
wol  zu  unterscheiden:  quali  igitur  victu  sapiens  utetur , et  horum 
utrum  imitabitur?  hac  urguct  lupus,  hac  canis,  aiunt.  | mundus  erit, 
qua  non  offendat  sordibus,  aique  \ in  neutram  partem  ctdtus  miser 
( sat . II  2,  63 — 65).  also  auch  von  der  schmalen  kost  ( tenuis  victus) 
des  weisen  urteilte  der  dichter  nicht  anders  als  Seneca  epist.  I 4,  5 
frugalitatem  exigit  philosophia,  non  poenam:  potest  autem  esse  non 
incompta  frugeditas.  man  beruft  sich  freilich  auf  earm.  I 31,  15  nie 
pascunl  olivae,  tue  eichorea  levesque  malvae.  allein  abgesehen  von 
der  zweifelhaften  echtheit  der  Strophe,  in  welcher  diese  verse  stehen  *), 
abgesehen  auch  davon  dasz  oliven,  endivien  und  malven  doch  immer 
noch  etwas  besseres  sind  als  kraut  und  nesseln8),  ergibt  der  zusam- 


2)  Meineke  urteilt  über  diese  und  die  ihr  vorausgehende  dritte 
Strophe  der  ode:  'tertiam  quartamque  stropham  omuis  generis  ineptiis 
repletas  qui  eiecit  Poerlkampius  egregium  Iloratio  carmen  restituit.’ 
und  es  bleiben  eben  der  ineptiae  noch  manche,  auch  wenn  es  sich  zur 
not  vertheidigen  liesze,  dasz  der  reiche  kaufherr  den  atlantischen  ocean 
drei  bis  viermal  im  jahre  besucht  (Kriedländer  sittengesch.  Roms  II* 
s.  34  anm.  7).  vgl.  Lehrs  s.  LX.  auszerdom  hat  Th.  Kock  in  diesen 
jahrb.  1868  s.  500  ohne  jede  absicht  der  atlietese  in  v.  16  auf  die  weib- 
lichen wortenden  aufmerksam  gemacht,  die  Hör.  in  dem  zehnsilbigen 
Alcaicus  noch  mehr  als  in  dem  neunsilbigen  vermieden.  3)  schon 

Torrentius  hat  zu  den  bezüglichen  Worten  des  Hör.  bemerkt:  'satis  erat 
herbis  dixisse : urticam  addit,  ut  maiorem  victus  vilitatem  notet,  herbam 
no  min  uns  agrestem  medicis  quam  coquis  notiorem.’  über  die  verschie- 
denen arten  der  in  Italien  vorkommenden  nesseln  und  ihren  gebrauch 
als  heil-  und  nalirungsmittel  bei  den  alten  vgl.  H.  O.  Lenz  botauik  der 
alten  Gr.  und  R.  s.  430,  nur  dasz  dieser  auf  grund  unserer  stelle  und, 
wie  es  scheint,  im  ernst  sagt:  'man  kann  ganz  einfach  von  kräutern 
( herbis ) und  nesseln  (uriica)  leben.’ 
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menhang  der  ode  dort  unverkennbar,  dasz  die  genannten  speisen 
eine  mäszige  lebensart  bezeichnen  sollen,  während  dies  an  unserer 
stelle  keineswegs  der  fall  ist.  denn  in  den  versen  10  und  11  vd 
quia  naturcm  mutarc  pccunia  nescit,  \ vd  quia  cuncta  putas  um 
virtute  minora  ist  der  begriff  der  mäszigkeit  auf  natura  und  virtus 
erst  durch  die  erklärung  der  worte  in  medio  positorum  ahstemius 
herbis  vivis  et  urtica  übertragen 4) , und  es  würde  eben  nur  ein  fehler- 
hafter zirkel  sein,  wenn  man  ihn  nun  aus  jenen  Worten  zurück- 
nehmen und  zur  erklärung  dieser  verwenden  wollte,  an  und  für 
sich  nemlich  bieten  die  beiden  verse,  obschon  sie  die  gründe  für  die 
fragliche  lebensart  des  Iccius  angeben,  nicht  den  mindesten  anhalt, 
um  daraus  auf  die  beschaffenheit  dieser  lebensart  etwas  näheres 
zu  schlieszen.  im  gegenteil  kann  der  engere  sinn  von  ‘natura , durch 
jene  beschaffenheit  selbst  wesentlich  bedingt,  erst  aus  der  bestim- 
mung  dieser  sich  ergeben;  die  tugend  aber,  von  der  Hör.  im  zweiten 
gliede  seiner  begründung  redet,  darf  überhaupt  nur  als  eine  mittel- 
bare Ursache  der  bei  Iccius  vorausgesetzten  lebensart  betrachtet 
werden,  denn  da  aus  der  in  den  folgenden  versen  (12 — 20)  ange- 
knüpften ausfülirung  über  die  philosophische  speculation  desselben 
deutlich  hervorgeht,  dasz  diese  virtus  nishts  weniger  als  eine  be- 
sondere art  der  tugend  ist,  sondern  gerade  die  sittliche  Veredlung 
im  allgemeinen  bedeute,  die  tugend,  die  von  den  alten  als  endzweck 
und  ergebnis  des  Studiums  der  philosophie  angesehen  wurde  (Seyffert 
zu  Cic.  Laelius  s.  31  u.  110):  so  kann  es  einer  unbefangenen  auf- 
fassung  des  Wortlautes  kaum  entgehen,  dasz  in  dem  verse  vd  quia 
cuncta  putas  una  vhiutc  minora  keinerlei  werthurteil  über  die  lebens- 
art des  Iccius  enthalten  sei,  sondern  dasz  derselbe  nur  ausdrtlcke 
und  ausdrücken  solle,  Iccius  werde  auch  als  reichster  mann  seine 
bisherige  lebensart  nicht  ändern,  weil  er,  allein  auf  jene  sittliche 
Veredlung  gerichtet,  weder  zeit  noch  lust  finden  dürfte  diesen 
äuszeren  dingen  eine  eingehendere  beachtung  zu  schenken. 

Allerdings  folgt  aus  dem  allem  zunächst  nichts  weiter  als  dasz 
in  den  Worten  in  medio  positorum  ahstemius  herbis  vivis  et  urtica  die 
ausdrucksweise  des  Hör.  der  gewöhnlichen  erklärung  von  der  mä- 
szigen  lebensart  des  weisen  eher  zu  widerstreben  als  entgegenzukom- 


4)  nach  Jacobs  ausführlicher  Schmidt  'diese  beiden  verse  enthalten 
zwei  gründe,  warum  ein  gesetzter  mann,  auch  wenn  er  plötzlich  zu 
reichtum  gelange,  dennoch  seine  lebensart  nicht  ändere,  entweder  weil 
das  geld  die  natur  des  manschen,  wenn  sie  einmal  an  mäszigkeit  ge- 
wöhnt ist,  nicht  ändern  kann,  oder  weil  der  weise,  der  sich  die  mäszig- 
keit  zum  gesetz  gemacht  hat,  den  grundsätzen  der  tugend  alles  unter- 
ordnet und  nachsetzt.’  in  bezug  auf  virtus  Obbarius:  'non  tarn  Video 
siguiücatam  stoicorum  doctrinam  moralem  quam  modicae  vitae  legem, 
quam  sibi  ipse  ad  vivendum  praescripsit  Iccius.’  etwas  anders  Krüger, 
doch  so  dasz  er  zuletzt  ebenfalls  auf  die  mäszigkeit  zurückkommt: 
' — oder  in  folge  deiner  philosophischen  grundsätze,  nach  denen  die 
tugend  das  höchste  ist  und  du  dir  mäszigkeit  zum  gesetze  gemacht 
hast.’ 
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men  scheine,  und  dasz  in  dem  satze,  in  welchem  diese  worte  stehen, 
auch  der  Zusammenhang  jene  erklärung  nicht  fordert,  man 
braucht  indessen  diesen  satz  nur  etwas  schärfer  nach  seiner  bezie- 
hung  auf  das  vorhergehende,  namentlich  auf  den  ersten  satz  der 
epistel  ins  äuge  zu  fassen,  um  sich  zu  überzeugen,  dasz  er  die  ge- 
wöhnliche auslegung  auch  nicht  einmal  gestattet. 

Denn  da  in  der  Verbindung  si  rede  frueris  (v.  2)  das  adverbium 
rede  doch  wol  nichts  anderes  bedeutet  und  bedeuten  kann  als  'auf 
die  rechte  weise,  einer  gesunden  lebensanschauung  entsprechend’ 
oder  vielleicht  'vernünftig,  weise,  der  philosophischen  lebensan- 
schauung entsprechend’  (Schmid  zu  Hör.  epist.  I 6,  29  und  Obbarius 
zu  epist.  12,  41  u.  8,  4)*)  und  damit  wie  an  anderen  stellen  des 
dichters  auch  an  dieser  hervortritt,  dasz  Hör.  den  genusz  innerhalb 
gewisser  schranken  als  das  richtige  und  empfehlenswerthe  anerkennt: 
so  kann  derselbe,  wenn  er  der  annahme  eines  solchen  genusses  die 
andere  gegenüberstellt,  dasz  Iccius  eben  nicht  geniesze , sondern  der 
ihm  gebotenen  genüsse  sich  enthaltend  (in  medio  positorum  abste- 
mius)  von  kraut  und  nesseln  lebe,  es  kann  Hör.  dann,  wie  ich 
meine , diese  herabstimmung  der  physischen  existenz  nicht  füglich 
als  einen  sittlichen  Vorzug,  sondern  nur  als  einen  fehler,  mithin 


5)  alle  erklärungen  dieses  recte,  die  darauf  zurückkommen,  dasz 
es  als  gegensatz  von  furtum  et  fraus  zu  betrachten,  selbst  Also  in  dem 
sinne  von  non  per  furtum  et  fraudem  zu  nehmen  sei,  halte  ich  für  unzu- 
lässig, weil  bei  der  bedingten  form  des  satzes  Hör.  dem  Iccius  damit 
eine  sottise  gesagt  haben  würde,  ebenso  urteilt  F.  Pahle  in  diesen 
jahrb.  1868  s.  277.  und  so  kann  ich  die  auf  solcher  auffassung  be- 
ruhende Vermutung  Horkels,  der  in  seinen  analecta  Horatiana  s.  89 — 94 
den  anfang  unserer  epistel  behandelt  und  in  v.  1 derselben  statt  Agrip- 
pae  lesen  will  Acrillae,  den  namen  einer  kleinen  sicilischen  Stadt  in 
der  nähe  von  Syracus,  den  Ribbeck  bereits  in  seinen  text  gesetzt  hat, 
für  nichts  weiter  als  eine  kritische  Übereilung  ansehen,  die  aus  einem 
andern  gründe  auch  Dillenburger  zurückgewiesen  hat.  freilich  wissen 
wir  nicht  mit  Sicherheit,  welche  Stellung  Iccius  auf  den  sicilischen  land- 
gütern  des  Agrippa  einnahm:  denn  darin  hat  Horkel  jedenfalls  recht, 
wenn  er  a.  o.  s.  92  in  der  angabe  der  scholiasten,  Iccius  sei  procurator 
des  Agrippa  gewesen,  nur  eine  deutung  derselben  sieht,  die  nicht 
aus  anderer  kenntnis  geflossen,  indessen  scheinen  gewisse  spuren  bei 
Hör.  doch  in  der  that  auf  eine  solche  geschöftsführung  hinzuweisen 
und  namentlich  die  annahme  zu  rechtfertigen,  dasz  Iccius  in  einem 
amte  dieser  art  für  seinen  bedarf  ein  irgendwie  näher  bestimmtes 
nutzungsrecht  an  dem  von  ihm  beaufsichtigten  besitze  seines  lierm 
gehabt  habe,  dabei  ist  es  allerdings  fraglich,  ob  Hör.  mit  den  Worten 
cui  rerum  suppetit  utus  diese  personalservitut  als  solche  habe  bezeichnen 
wollen,  so  dasz  er  utus  im  technischen  sinne  brauchte,  ich  glaube 
nemlich  mit  Obbarius,  dasz  die  erwähnung  dieses  speciellen  rechtsver- 
hältnisses  in  der  gemeinplätzlichen  begründung  etwas  fremdartiges 
haben  würde,  unter  allen  umständen  aber  müsten  die  ausleger  den 
Ausdruck  utus,  wenn  sie  ihn  hier  als  juristischen  terminus  verstehen 
wollen , von  utus  fructus  (nieszbrauch)  unterscheiden  (Puchta  Institutio- 
nen 1IS  s.  798).  denn  mit  Torrentius  eine  über  den  utus  hinausgehende 
benutzung  in  den  Worten  von  v.  2 st  recte  fruerit  angezeigt  zu  finden 
wird  man  sich  doch  wol  nicht  so  leicht  entschlieszen  können. 
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nicht  als  mäszigkeit , sondern  nur  als  entartung  der  mäszigkeit  be- 
trachten, als  ein  tibermasz  derselben,  das  man  mit  feinem  worte 
wird  cynismus  nennen  dürfen,  und  für  diesen  begriff  sind  denn 
auch  die  gewählten  Sinnbilder  des  krautes  und  der  nesseln  ganz  an- 
gemessen. aber  auch  der  weitere  verlauf  des  gedankens  scheint  erst 
Jurch  ihn  seinen  natürlichen  fortgang  zu  gewinnen,  denn  da  Hör. 
v.  7 — 9 sagt : si  forte  in  medio  positorum  abstemius  herbis  | vivis  et 
urtica,  sic  vives  protinus , ut  te  \ confestim  liquidus  Fortimac  rivus 
inauret,  diese  Versicherung  aber,  zusammengehalten  mit  den  in  v.  3 
erwähnten  klagen  des  Iccius,  die  Vorstellung  erweckt,  dasz  dieser, 
mit  seiner  dermaligen  lebensart  nicht  zufrieden , sie  seinerseits  zu 
ändern  wünschte,  so  wäre  es  schwer  zu  verstehen,  wie  er,  der  phi- 
losoph,  die  absicht  gehabt  haben  sollte  bei  einer  Verbesserung 
seiner  glücksumstände  nicht  länger  m äs  zig  zu  leben,  wogegen  es 
sehr  begreiflich  zu  finden  ist,  wenn  er  das  verlangen  trug  die  arm- 
seligkeit  eines  cynischen  lebens  mit  einer  behaglicheren  form  des 
daseins  zu  vertauschen. 

Ist  es  mir  nun  gelungen  durch  diese  auseinandersetzung  zu 
zeigen,  dasz  an  der  stelle,  die  uns  hier  beschäftigt,  nicht  von  mä- 
szigkeit, sondern  von  cynismus  die  rede  sei,  so  kann  es  wol 
keinem  zweifei  unterliegen,  wie  nach  meiner  ansicht  die  elf  ersten 
verse  der  epistel  sich  gruppieren,  sie  zerfallen  mir  in  satz  und 
gegensatz,  von  denen  der  erstere  von  v.  1 — 6,  der  letztere  von 
v.  7 — 11  reicht,  denn  der  in  v.  5 und  6 ausgedrückte  gedanke, 
dasz  zu  dem  genusse,  von  welchem  Hör.  spricht,  allerdings  noch 
ein  gesunder  körper  gehöre,  schmiegt  sich  mit  dem  epanaphorisch 
gebrauchten  si  so  eng  an  die  vorhergehenden  verse  an,  dasz  sie 
gleichsam  als  eine  nachträgliche  Vervollständigung  derselben  er- 
scheinen e),  wozu  auch  die  form  des  nachsatzes  beiträgt,  da  die  worte 
nil  divitiae  poterunt  regales  addere  maius  die  vollere  ausdrucksweise 
von  v.  2 und  3 non  est  ut  copia  maior  ab  Iove  donari  possit  tibi  nur 
eben  in  einer  etwas  schlichteren  fassung  reproducieren.  und  so 
kommt  das  erwähnte  Verhältnis  des  satzes  und  gegensatzes  Über 
diese  beiden  verse  hinweg  blosz  in  der  beziehung  der  fünf  letzten 
verse  unserer  gruppe  auf  die  vier  ersten  derselben  zu  deutlicher  er- 
scheinung,  einer  beziehung  bei  welcher  nicht  nur  die  conjunctionen 
si  (v.  2)  und  si  forte  (v.  7) , die  ausdrücke  rerum  usus  (v.  4)  und  in 
medium posita  (v.  7)  einander  entsprechen,  sondern  auch  die  worte 

€)  'qnodsi  ad  ea,  quae  ad  tuendam  hominum  vitam  pertinent,  bona 
accedit  valetado’  (Obbarius  bd.  II  s.  136),  eine  erklärung  die  jetzt  wol 
allgemein  mit  der  lange  zeit  gangbar  gewesenen  Ultern  vertauscht  ist, 
deren  quelle,  abgesehen  von  Daciers  erotischer  version  in  bezug  auf 
latert,  in  dem  scholion  des  Cruquischen  commentators  vorliegt,  zuge- 
stutzt aus  folgendem  scholion  des  Porphyrion:  'si  ventri  bene,  si  praesto 
[estj  cibus  et  potio.  lateri.  si  non  desunt  stramina  dormienti.  pedibus- 
que  tuis.  si  habet  equum,  quo  vehatur.  et  est  explanatio  superioris 
sententiae,  qua  dixit:  pauper  enim  non  est  cui  rentm  suppetit  usus,  hoc 
est:  cui  nihil  ad  vitam  deest.’ 
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non  est  ut  copia  maior  ab  Iove  donari  possit  tibi  (v.  2 u.  3)  durch 
die  wendung  ut  te  confcsthn  liquidus  Fortunat  rivus  inaurct  (v.  8 u. 
9)  Überboten  werden,  die  fülle  Jupiters,  welcher  auch  als  rrXou- 
robÖTric  (Lobeck  Agl.  II  s.  1239)  der  weise  schicksalslenker  bleibt, 
von  der  überfülle  der  Fortuna,  jener  maszlosen  göttin,  von  der 
Pacuvius  schrieb  (Ribbeck  trag.  lat.  rel.  s.  104):  Fortunam  insamm 
esse  et  ctiecam  et  brutam  perhibcnt  phitosophi,  und  Laberius  v.  113 
(Ribbeck  com.  lat.  rel.  s.  252):  Fortuna,  inmoderata  in  bono  aequt 
atque  in  malo.  es  ist  demnach  si  forte  in  v.  7 wol  nicht  anders  zu 
übersetzen  als  'wenn  aber  etwa’  oder  'wenn  jedoch  etwa’,  indem  si 
das  nach  Bentleys  beobachtung7)  bei  Hör.  überhaupt  nicht  vorkom- 
mende sin  vertritt  und  das  beigefügte  forte  keine  andere  bestimmung 
hat  als  die  bedingung  in  bekannter  weise  zu  modificieren,  d.  h.  den 
ausdruck  der  blosz  als  annabme  hingestellten  Vorstellung  zu  ver- 
stärken (Thiel  zu  Verg.  Aen.  II  756).  und  diese  gegensätzliche  auf- 
fassung  ist  an  sich  nicht  eben  neu.  sie  findet  sich  bereits  in  den 
Acronischen  scholien:  'si  vero  ne  liis  quidem  fructibus,  quos  tibi 
agelli  dant,  ege s et  contentus  es  vel  herba  vel  urtica;’  desgleichen 
bei  dem  sog.  commentator  des  Cruquius : 'si  vero  ita  vivis , ut  con- 
tentus herbis  et  oleribus  non  egeas  iis  fructibus  quos  colligis.’  und 
so  erklärte  auch  Torrentius:  'sin  vero  in  tanta  copia  ita  abstine». 
ut  . . herbis,  et  quidem  his  quoque  quibus  pro  alimento  vis  quisquam 
utitur  contentus  sis,  sic  deinceps  quoque  perges  vivere,  tametsi  totus 
aureus  efficiaris,’  noch  bestimmter  aber  Daeier  *):  'voilä  la  seconuc 
partie  du  dilenune.  c’est  le  contraire  de  ce  qu’il  a dit.’  gleichwol 
verhele  ich  mir  die  Schwierigkeiten  nicht,  die  der  weitern  analyse 
aus  der  Voraussetzung  erwachsen,  dasz  Iceius  ein  so  rauhes  und 
armseliges  leben  geführt  haben  solle,  denn  welche  bewandtnis  hat 
es  eigentlich  mit  dem  eynismus  dieses  mannes?  der  alte  verdacht, 
dasz  er  aus  geiz  oder  heuchelei  hervorgegangen  *) , kann  nach  den 


7)  er  bemerkt  darüber  zu  epod.  1,  5:  'posterius  si  pro  sin  ponitur; 
ut  alii  scriptores  loqui  amant,  numquam  Horatius.’  und  Bentley  hat 
deswegen  si  auch  epist.  I 5,  6 geschrieben,  wo  einige  der  späteren  her- 
ausgeber  sin  noch  lange  beibehielten,  obschon,  wie  Obbarius  im  philol 
XV  s.  721  gezeigt  hat,  die  hsl.  autorität  gegen  sie  entscheidet.  $ 
neuerdings  hat  si  forle  gegensätzlich  auch  Pahle  verstanden  a.  o.  6.  277, 
indessen  geht  derselbe  bei  seiner  ganzen  erklärung  dieses  teils  der 
epistel  von  einer  grundanschauung  aus,  die  von  der  meinigen  wesent- 
lich abweicht,  und  fiir  die  ich  in  den  Worten  des  dichters  auch  keinen 
genügenden  anhalt  finde.  Pable  meint  nemlich  s.  279:  'Iccius  hatte 
geklagt  über  seine  armut,  d.  h.  darüber  dasz  er  nicht  so  viel  habe, 
um  nicht  fürs  tägliche  brot  arbeiten  und  eine  banausische  beschäftigung 
vornehmen  zu  müssen,  und  also  nicht  im  vollen  otium  den  Studien  ob- 
liegen könne;  Hör.  geht  über  diesen  hauptpunct  hinweg  und  thut,  ah 
habe  Iccius  geklagt  über  seine  armut,  als  wenn  er  sich  gewissermaszen 
nicht  satt  essen  könnte  (v.  1 — 6)  oder  nicht  satt  essen  dürfte  (v.  7 — 11).’ 
9)  von  der  inconstantia  und  avaritia  des  Iccius  ist  schon  bei  Por- 
phyrion die  rede,  im  vorwurf  der  heuchelei  trägt  die  eine  Version  der 
Acronischen  scholien  zu  v.  7 und  8 die  grellsten  färben  auf:  'Iccius 
iste  adcumbens  in  praesentia  Agrippae,  ut  fidelior  ei  videretur,  par- 
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ausfiUmmgen  von  Jacobs  nicht  weiter  in  betracht  kommen,  und 
doch  scheint  er  weder  als  ein  grundsätzlicher  noch  als  ein  notge- 
drungener angesehen  werden  zu  dürfen : das  erstere  nicht , weil 
Iccius  augenscheinlich  selbst  mit  seiner  lebensweise  unzufrieden 
war,  das  letztere  nicht,  weil  es  an  sich  unglaublich  ist,  dasz  ein 
mann  wie  Agrippa  den  Iccius  so  kläglich  werde  gestellt  haben,  und 
weil  Hör.  ausdrücklich  das  gegenteil  versichert,  war  dieser  aber  so 
fest  davon  überzeugt,  dasz  Iccius  ohne  not  ein  cynisches  leben 
führe:  wie  ist  es  dann  zu  erklären,  dasz  der  dichter,  dem  jede  Über- 
treibung solcher  art  gewis  höchst  widerwärtig  war,  in  unserem 
falle  den  cynismus  so  glimpflich  behandelt?  wie  kommt  es  dasz  er 
keinen  versuch  macht  den  freund  von  der  bei  ihm  vorausgesetzten 
verimmg  abzubringen,  dasz  er  im  gegenteil  sich  dazu  herbeiläszt 
dieselbe  teils  als  eine  natürliche  folge  seiner  eigenart,  teils  als  ein 
fast  selbstverständliches  accidens  seines  philosophischen  strebens 
hinznstellen , ja  dasz  er  letzterem  hauptsächlich  deshalb  eine  längere 
betrachtung  zu  widmen  scheint,  um  die  bedeutung  jenes  fehlers 
noch  mehr  in  den  hintergrund  zu  schieben? 

Alle  diese  fragen  liegen  nahe  genug  und  könnten  gegen  die 
ganze  auffassung  bedenken  erregen,  vielleicht  aber  führen  gerade 
sie  auf  eine  Vorstellung  der  Situation,  bei  der  das  einzelne  leichter 
sich  zum  ganzen  fügt  als  bei  den  bisherigen  erklörungsversuchen. 

Zu  den  geheimnissen  der  lebenskunst  gehört  auch  die  kunst 
des  behaglichen  lebens,  und  wie  es  leutegibt,  die  oft  bei  höchst 
mäszigen  mittein  doch  bald  einen  gewissen  grad  des  comforts  sich 
herzustellen  wissen,  so  sind  und  bleiben  andere,  die  in  einer  viel 
bessern  läge  sich  befinden,  fortdauernd  auszer  stände  Ordnung  und 
harmonie  in  ihr  äuszeres  leben  zu  bringen,  die  folge  davon  ist,  dasz- 
sie  mit  ihrem  loose  unzufrieden  werden,  und  weil  sie  den  grund  ihrer 
ungcmächlichkeit  nicht  in  sich  selbst  , sondern  in  ihren  glücksum- 
ständen suchen,  über  diese  in  klagen  sich  ergieszen.  nehmen  wir 
nun  an , es  sei  dem  Hör.  bekannt  gewesen ,0) , dasz  Iccius , dessen 


eissime  epulabatur,  in  tantnm  ut  intermissis  enrnibus  herbis  vesceretur, 
at  in  secreto  (vivens?)  gulae  indnlgebat.  unde  dicit  poeta:  in  medio 
tociorum  — so  scheint  demnach  der  seboliast  in  v.  7 statt  positorum 
gelesen  zu  haben  — abttinem  protinus  sic ■ vivis  (sic),  ut  te  statim  inau'ret 
rivus  Fortunae , id  est,  tantis  frueris  divitiis,  quantis  Mida  rex’  usw. 
denn  weiter  will  ich  dieses  scholion  nicht  abschreiben,  nuch  darüber 
keine  betrachtung  anstellen,  wie  unser  interpret  in  dem  tenor  seiner 
anslegung  mit  den  beiden  folgenden  versen  (10  und  11)  sich  abgefunden 
haben  mag. 

10)  ich  vermeide  es  absichtlich  von  einem  vorangegangenen  b riefe 
des  Iccius  an  Horatius  zu  sprechen,  wie  ihn  nach  Wielands  Vor- 
gang, der  auch  epist.  I 7 für  ein  antwortschreiben  hielt,  die  meisten 
erklärer  annehmen,  und  wie  im  sinne  des  Iccius  einen  solchen  brief 
Jacobs  a.  o.  und  Obbarius  bd.  II  s.  136  anm.  sogar  selbst  entworfen  haben, 
denn  da  Hör.  von  den  klagen  seines  freundes  auch  auf  anderm  wege 
künde  erhalten  haben  konnte,  so  ist  es  wenigstens  nicht  not w endig, 
dasz  unsere  epistel  ein  antwortschreiben  sei.  und  Jacobs  hat  sich  Uber 
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lebensgang  überhaupt  nicht  der  ebenste  gewesen  zu  sein  scheint"), 
ebenfalls  zu  dieser  menschenclasse  gehörte , und  dasz  seine  dermali- 
gen  klagen  vornehmlich  aus  der  bezeiehneten  quelle  entsprängen: 
so  konnte  er,  zumal  wenn  er  etwa  ohnehin  zur  empfehlung  des 
Pompejus  Grosphus  einen  poetischen  brief  an  Iccius  zu  richten  be- 
absichtigte , sich  wol  veranlaszt  fühlen  diesem  auch  über  sein  leben 
und  seine  lebensart  einige  andeutungen  zu  geben,  und  dies  eben 
ist  die  Situation , aus  der  ich  mir  den  ersten  teil  unserer  epistel  ge- 
schrieben denke,  denn  wenn  Hör.  weltkundig  genug  war,  um  zu 
wissen,  dasz  man  seine  lebensgewohnheit  nicht  so  leicht  mit  einer 
andern  vertausche , und  dasz  ein  paar  verszeilen  keinen  mann  von 
der  art  des  Iccius11)  urplötzlich  zu  comfortabler  bch&bigkeit  be- 
kehren würden : so  durfte  er  sich  gleichwol  der  hoffnung  hingeben 
auch  auf  diesem  wege  einen  denkenden  freund  über  die  wahre  Ur- 
sache seiner  Unzufriedenheit  aufzuklären  und  dadurch  zu  verhüten, 
dasz  die  Verwechselung  seines  subjectiven  Verhaltens 
mit  den  objectiven  Verhältnissen  dem  mismute  desselben 
immer  neue  nahrung  zuführe. 

Der  Voraussetzung  eines  solchen  zwecks  scheint  der  inhalt 
dieses  teils  der  epistel  durchaus  zu  entsprechen,  und  zwar  in  einer 


diesen  punct  auch  vorsichtiger  ausgedrückt  als  Wieland,  er  sagt  eben 
nur:  'konnte  Iccins  nicht  an  den  poetischen  freund  in  Kom  oder  im 
Sabinerlande  geschrieben  haben?’  am  wenigsten  möchte  ich  diese  un- 
sichere hypothese  als  mittel  der  erklärung  brauchen,  wie  es  Kolster 
thut  im  programm  der  Meldorfer  gelehrtonschule  vom  j.  1867,  wo  er 
vier  episteln  des  Hör.  als  solche  zu  erweisen  sucht,  die  'ersichtlich 
antwortschreiben  sind’  (X  2.  7.  12  und  16).  vgl.  Eibbeck  s.  166. 

11)  allerdings  wissen  wir  von  demselben  nur  so  viel,  als  wir  ans 
unserer  epistel  und  der  29n  ode  des  ersten  buchs  entnehmen  können, 
wenn  man  aber  in  letzterer  abzieht,  was  auf  rechnung  des  humoristi- 
schen pathos  zu  setzen  ist,  so  ergibt  sich  aus  ihr  ifh  gründe  nicht  viel 
mehr  als  dasz  Iccius,  big  dahin  philosophischen  Studien  zugewendet, 
nachdem  etwa  seit  dem  j.  727  die  expedition  wider  das  glückliche 
Arabien  in  aussicht  genommen  war,  den  entschlusz  faszte  sich  daran 
zu  beteiligen,  ohne  dasz  wir  mit  Sicherheit  sagen  könnten,  was  ihn  zu 
diesem  entschlusse  bewog  (Jacobs  a.  o.  s.  10  und  Heinrich  Krüger:  der 
feldzug  des  Aclius  Gallus  nach  dem  glücklichen  Arabien  s.  13),  noch  auch, 
ob  er  sein  Vorhaben  wirklich  ausgefübrt,  als  der  bekanntlich  unglück- 
liche feldzug,  wie  Mommsen  annirat  (res  gestae  divi  Augusti  s.  74),  in 
der  zweiten  hiilfte  des  j.  729  und  der  ersten  des  folgenden  jahres  von 
Aelius  Gallus  unternommen  wurde.  12)  der  versuch  die  philosophi- 
sche schule  zu  bestimmen,  welcher  Iccins  angehörte,  ermangelt  jeder 
positiven  grundlage  und  möchte  um  so  müsziger  sein,  je  wahrschein- 
licher es  ist,  dasz  die  philosophie  desselben  in  einer  eklektischen  Ver- 
knüpfung der  lehren  verschiedener  Systeme  bestanden  haben  werde, 
die  älteren  ausleger  machten  ihn  im  hinblick  auf  seine  rauhe  lebensart 
zu  einem  Stoiker  ( aut  siqui  fuerunt  stoici  paene  cynici  Cic.  de  off.  I 35, 
128):  dagegen  hat  J.  G.  F.  Estrd  in  seiner  prosopographia  Horatiana 
s.  472  aus  unserer  epistel  v.  12 — 20  schlieszen  zu  dürfen  gemeint,  dass 
er  ein  akademiker  geweseu:  'acadcmiae  autem  nomen  suum  dedissc 
Iccium , recte,  ut  mihi  quidem  videtur,  ex  illa  academicorum  dubita- 
tiono  colligimus,  quam  in  sapientiae  Studio  adhibebat  Iccius.’ 
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form,  bei  der  die  humoristische  einkleidung  den  rücksichtsvollen 
zartsinn  des  dichters  nur  um  so  anmutiger  durchblicken  läszt. 

Und  zuvörderst  redet  derselbe  von  dem  cynismus  des  Iccius 
nicht  geradezu,  sondern  in  einer  hypothetischen  alternative,  bei  der 
das  zweite  glied,  in  welchem  die  unerfreuliche  lebenswei.se  des 
freundes  zur  spräche  kommt , mit  si  forte  eingeführt  wird , als  ob 
Hör.  eben  selbst  an  die  Wahrheit  dieser  annahme  nicht  recht  zu 
glauben  wage,  'wenn  du  die  sicilischen  ertrüge  des  Agrippa,  welche 
du  einsammelst , Iccius , auf  die  rechte  weise  genieszest , so  ist  es 
nicht  möglich  dasz  eine  gröszere  fülle  von  Jupiter  dir  verliehen 
werde,  fort  mit  den  klagen : denn  der  ist  nicht  arm , dem  der  be- 
darf des  lebens  ausreichend  zur  Verfügung  steht,  ist  dem  magen 
wol,  der  brust  und  deinen  füszen,  so  wird  königlicher  reichtum 
dem  nichts  gröszeres  hinzufügen  können,  wenn  du  aber  etwa  dessen, 
was  dir  zur  benutzung  freigestellt  ist,  dich  enthaltend  von  kraut 
lebst  und  nesseln , so  wirst  du  ebenso  weiter  fortleben,  sollte  dich 
auch  auf  der  stelle  Fortunas  lauterer  hach  mit  gold  überströmen, 
teils  weil  die  natur  umzuwandeln  das  geld  unvermögend  ist,  teils 
weil  du  alles  zusammen  für  weniger  wertli  hältst  als  die  tugend 
allein.’ 

Von  den  beiden  gründen,  die  in  v.  10  und  11  mit  vel  quia  — 
n 1 quia  neben  einander  angeführt  werden”),  scheint  der  zweite 
nicht  blosz  zur  ergftnzung  des  ersten  bestimmt , sondern  auch  dazu, 
um  die  in  demselben  liegende  schärfe  nachträglich  zu  mildem  und 
gewissermaszen  zu  neutralisieren,  und  dies  scheint  schon  Porphyrion 
gefühlt  zu  haben,  wenn  man  annehmen  darf,  dasz  der  ausdruck 
epitherapeusis , mit  dem  er  seine  erklärung  von  v.  11  einführt  , un- 
gefähr so  viel  bedeute  als  emendatio  dicti  atrocioris.  ”)  10  'vel  quia 


13)  ebenso  vel  quia  — vel  quia  epist.  II  1,  83  und  84;  vel  quod  — 
vel  quod  a.  p.  169  und  171 , vel  quod  — vel  . . quod  tat.  II  8,  37 ; aut 
t/uia  — aut  quia  tat.  II  7,  25  und  26.  14)  ich  entnehme  diese  defini- 

tion  aus  den  Worten  des  fälschlich  Asconius  genannten  commentators  zu 
Cicero  in  Verrem  act.  I 9,  27:  rest  hic  epitherapeusis,  ubi  (d.  i.  in  qua) 
non  emendatio  dicti  atrocissimi,  at  confirmatio  ponitur  recte  dixisse, 
causa  subiecta  cum  quadam  (acrimonia’  ed.  Lodoiciana  und  die  folgen- 
den). denn  wie  ich  dieses  scholion  verstehe , will  es  in  seinem  posi- 
tiven teile  nur  eine  abart  der  in  rede  stehenden  figur  bestimmen,  wäh- 
rend der  negative  teil  desselben  die  erklärung  der  epitherapeusis  im 
eigentlichen  sinne  des  Worts  enthält,  und  so  sagt  der  Verfasser  des 
paendoturnebianischen  commentars  zu  Quintilian  IX  1,  32  (bei  Cappe- 
ronnier  s.  540  nr.  176):  'ab  Asconio  secunda  (wofür  zu  lesen  prima) 
actione  in  Verrem  appellatur  imOepdrccucic , cum  scilicet  aliquid  dici- 
raus  inclementius  et  postea  medemur’,  blosz  freilich  dasz  pseudo-Asco- 
nins  epitherapeusis  geradezu  mit  emendatio  übersetzt,  ebenso  wie  Zonaras 
und  Suidas  tmÖepaTreüujv  bei  Thukydides  VIII  47,  1 zunächst  mit  biop- 
Soüpevoc  erklären,  dies  hat  Forcellini  übersehen  und  vielleicht  nur 
deshalb,  weil  bei  Stephanus  im  thesaurus  4in0€paireöeiv  mit  rücksicht 
snf  Thukydides  VIII  84,  3 an  erster  stelle  durch  'obsequium  praestare1 
wiedergegeben  war,  sich  damit  abgemüht  auch  die  benennung  der  mit 
dem  ausdrucke  epitherapeusis  bezeichneten  figur  aus  dieser  bedeutung 
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naturam  miäarc  pccunia  nescil.  hoc  est:  quia  nihilo  minus  avarus 
est  dives,  quam  pauper  fuit  is  qui  avarus  natus  est.’  11  'vel  quia 
cuncia  jnitas.  epitherapeusis , qua  dicit  illum  philosophandi  studio 
sordide  vivere.’  denn  allerdings  weichen  wir  darin  von  der  ansicht 
des  Porphyrion  ab , dasz  wir  bei  natura  in  v.  10  nicht  gerade  an 
habsucht  denken;  aber  als  mendosa,  weil  sie  die  Ursache  von  dem 
cynismus  des  Iccius  ist,  im  gegensatz  zur  reda  ( sat . I 6,  66)  be- 
trachten wir  die  natura  ebenfalls,  und  es  bleibt  immer  hart  jeman- 
dem zu  sagen,  dasz  er  in  irgendwelcher  hinsicht  ein  fehlerhaftes 
naturell  besitze,  zumal  einem  philosophen,  von  dem  man  erwartet 
und  verlangt , dasz  seine  Vernunft  stärker  sei  als  das  naturell,  wenn 
also  das  geld  die  natur  des  Iccius  umzuwandeln  nicht  vermochte, 
so  hätte  dessen  Willenskraft  dies  allerdings  vermögen  sollen;  und 
wenn  er  zu  diesem  zwecke  keine  anstrengung  oder  keine  genügende 
machte,  so  konnte  ihm  eben  nur  der  umstand  zur  entschuldigung 
gereichen , dasz  jene  Unterlassung  und  sein  fortdauerndes  Ungeschick 
in  der  regelung  des  äuszem  lebens  als  eine  folge  seiner  idealen  ge- 
sinnung  erschien,  die  über  der  höchsten  lebensaufgabe  die  gerin- 
geren auszer  acht  liesz. 

Wer  diese  stelle  in  solcher  weise  auffaszt,  wird  schwerlich 
darauf  kommen  nach  v.  10  mit  Ribbeck  eine  lücke  anzunehmen  und 
nach  einer  ausfüllung  derselben  sich  umzusehen. ,s)  er  wird  es  viel- 
mehr sehr  begreiflich  finden , dasz  Hör.  sich  damit  begnügte  über 
des  Iccius  natürliche  neigung  zum  cyniämus  so  wenig  als  möglich, 
nur  das  notwendigste  zu  sagen,  während  er  bei  dem  zweiten  gründe, 
dem  speculativen  tugendstreben  desselben,  absichtlich  länger  ver- 
weilte und  sich  die  gelegenheit  nicht  entgehen  liesz  durch  weitere 
ausftihrung  dieses  punctes  einen  verklärenden  lichtstral  in  das  ge- 
drückte dasein  des  freundes  zu  werfen. 

Hör.  schaltete  also  über  die  philosophischen  Studien  des  Iccius, 
die  grundlage  seiner  sittlichen  Veredlung  '*) , eine  kurze  episode  ein, 
in  welcher  er  zuvörderst  den  Iccius  und  Demokritos  aus  Abdera  in- 
sofern gegenüberstellt,  als  dieser  in  seiner  speculativen  Verzückung 
aller  sorge  für  das  hauswesen  sich  entschlagen  habe,  Iccius  unter 
geld-  und  rechnungsgeschäften  den  höchsten  Problemen  der  for- 
schung  zugewandt  bleibe  (v.  12 — 15);  und  nachdem  es  diese  Proble- 
me, die  alten  fragen  nach  dem  innern  zusammenhange  der  erschei- 
nungsweit — ob  ihre  lösung  in  dem  glauben  an  die  ewige  notwen- 

herznleiten.  im  übrigen  vgl.  Cie.  oral.  40,  138  — ul  medeatur  und  Cor- 
nificiua  ad  Her.  IV  37,  49  mit  Kaysers  note. 

16)  Ribbeck  will  nemlich  hier  epist.  II  2,  184 — 190  eingesetzt  wissen. 

16)  inwiefern  die  nachher  bezeichneten  physischen  forschnngen 
des  Iccins  dafür  gelten  dürfen,  so  dasz  die  folgende  episode  als  eine 
entsprechende  ausfiihrnng  von  v.  11  erscheint,  wird  jedem  einlenchten, 
der  sich  daran  erinnert,  dasz  nach  dem  mor&lprincip  der  Stoiker  die 
Vernünftigkeit  des  lebens  oder  die  tagend  in  die  Übereinstimmung  mit 
der  allgemeinen  weltordnnng  gesetzt  wurde  (Zeller  phil.  der  Gr.  III*  1 
s.  193—195). 
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digkeit  der  stoiker  oder  an  das  Zusammenwirken  der  von  Empedokles 
angenommenen  grundkräfte,  der  einigenden  liebe  und  des  trennen- 
den Streites,  zu  finden  sei  — mit  ein  paar  strichen  angedeutet  (v. 
16 — 19),  endigt  er  neckend  mit  einem  witzig  zugespitzten  Schlüsse 
iv.  20) IT),  um  gleich  darauf  mit  einem  neuen  scherze  die  auseiu- 
andersetzung  des  ersten  teils  der  epistel  ganz  abzubrechen  (v.  21) 
und  zum  zweiten  teile  derselben,  der  empfehlung  des  Grosphus, 
überzugleiten. 

'Da  wundern  wir  uns , wenn  die  felder  und  anpflanzungen  des 
Demokritos  das  vieh  abfrasz,  während  sein  geist,  der  schwere  des 
leibes  enthoben,  in  der  fremde  weilte:  obgleich  du  unter  solcher 
räude  und  ansteckung  der  gewinnsncht  auf  keine  kleine  Weisheit 
.-innest  und  noch  immer  auf  das  erhabene  deine  sorge  richtest, 
welche  Ursachen  das  meer  in  schranken  halten,  was  den  jahreslauf 
bestimme,  ob  die  sterae  aus  eignem  antriebe  oder  auf  gelieisz 
schweifen  und  wandeln , was  die  dunkle  mondscheibe  bedecke , was 
dieselbe  sichtbar  mache , was  sie  bezwecke  und  bewirke  die  zwie- 
trächtige  eintracht  der  dinge , ob  Empedokles  fasele  oder  der  Ster- 
tinische  Scharfsinn.’ 

'Indessen  ob  du  fische  oder  lauch  und  zwiebeln  schlachtest, 
gleichviel,  pflege  mit  Pompejus  Grosphus  Umgang’  — verum  seit 
piscis  seit  porrum  et  caepe  trucidas,  utere  Pompeio  Grospho.  über 
diese  viel  besprochene  stelle  hat  in  einer  nachschrift  zu  der  ehren- 
rettung  des  Iccius  von  Jacobs  bekanntlich  auch  Niebuhr  sich  ge- 
äuszert.  er  sagt  im  rhein.  museum  II  (1828)  s.  17  = Jacobs  verm. 
Schriften  V s.  29 : 'darf  der  herausgeber  gegen  das  hoffentlich  ge- 
neigte publicum  einen  luftigen  einfall  äuszem,  wenn  er  ihn  für 
nichts  mehr  gibt?  wie  wenn  Hör.,  als  er  trucidas  schrieb,  auf  die 
legende,  dasz  Numa  die  lustrationen  mit  fischen  und  zwiebeln  den 
menschenopfem , welche  der  gott  gebot,  untergeschoben  habe,  im 
eigentlichen  sinne  anspielte?  Lambinus  meinung,  die  hr.  Döring 
anfgenommen,  dasz  Hör.  der  fische  als  des  köstlicheren  essens  ge- 
denke, ist  gewis  grundlos,  beiderlei  fastenspeisen  sind  die  gleich 
frugale  kost  des  Griechen , der  vor  alters  sich  eben  so  nährte  wie  es 
der  jetzige  thut,  nemlich  vorzüglich  mit  gesalzenen  fischen  neben 
allerlei  kraut.  Sicilien  war  ein  völlig  griechisches  land.  diese  Spär- 
lichkeit war  dem  Römer  so  unbequem  wie  imgewohnt,  der,  zumal 
der  bauer,  den  vortrefflichen  speltbrei  und,  wenn  auch  ziemlich 
selten  frisches  fleisch,  so  doch  speck  und  Schinken  reichlich  genosz.’ 

Von  dieser  bemerkung  hat  der  erste  teil  aus  einleuchtenden 
gründen  keinen  wesentlichen  einflusz  auf  die  interpretation  gewon- 


17)  wenn  manche  wegen  dieser  Wendung  die  ganze  stelle  ironisch 
nehmen,  so  haben  sie  wol  zu  wenig  daran  gedacht,  wie  oft  in  solcher 
weise  bekannte  und  freunde  unter  einander  ihre  ernstesten  bestrebun- 
gen  und  lebensaufgaben  bespötteln,  ohne  dasz  sie  die  bedeutung  der- 
selben irgendwie  verkennen  oder  daran  denken  sie  herabsetzen  zu 
wollen. 
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nen,  der  zweite  dagegen  ist  bis  jetzt  für  die  auslegung  der  gang- 
barsten erklärer  maszgebend  geblieben,  denn  Krüger  sagt  in  bezug 
auf  den  sinn  und  zusammenbang  unserer  stelle  noch  in  seiner  sechs- 
ten ausgabe : 'anknüpfend  an  v.  7 ff. , wo  von  der  frugalen  lebens- 
weise  des  Iccius  die  rede  war,  kommt  Hör.  wieder  auf  dieselbe  zu- 
rück , um  mit  einer  launigen  Wendung  den  Übergang  zu  der  empfeh- 
lung  des  Grosphus  zu  machen.’  und  dann  zu  den  Worten  seu  piscis 
seu  porrum  et  caepc  trucidas:  ‘das  eine  wie  das  andere  nur  als  frugale 
speise  erwähnt  ; wenigstens  scheint  kein  zureichender  grund  vor- 
handen unter  fischen  (wie  einige  ausleger  wollen)  eine  kostbare 
speise  zu  verstehen,  «magst  du  nun  leben  von  welcher  frugalen 
kost  du  willst.»’  derselben  ansicht  ist  Orelli:  'etiarn  piscium  vel 
recens  captorumvel  TCtpixeuTÜDv  inSicilia  vil  ius  fuit  pretium;  neque 
vero,  ut  quidam  rati  sunt,  v.  pisces  significat  lautiores  cibos,  por- 
rum et  caepc  (ex  quibus  moretum  fiebat)  simpliciores.  significat 
Iccium  spretis  lautitiis  Komanis  vivere  Graecorum  tenuiorum  more.’ 
vgl.  Düntzer  kritik  und  erklärung  der  Hör.  gedichte  V s.  290 — 292. 

Es  sollen  also  die  pisces  ungefähr  so  viel  bedeuten  wie  porrum 
et  caepe,  und  alles  zusammen  soll  nur  dazu  dienen,  mit  einer  ge- 
wissen abwecliselung  im  ausdruck  auf  dieselbe  frugalität  des  Iccius 
zurückzuweisen,  die  jene  ausleger  in  v.  7 und  8 mit  den  Worten  si 
forte  herbis  vivis  et  urtica  bezeichnet  finden,  wobei  denn  freilich  die 
disjunctive  satzform  in  v.  21  so  wenig  zu  ihrem  rechte  kommt,  dasr 
die  erwähnung  der  fische  im  ersten  gliede  desselben  kaum  einen 
andern  zweck  haben  könnte  als  der  pikanten  Verbindung  von  truci- 
das mit  porrum  et  caepe  einen  passenden  hintergrund  zu  geben. 

Aus  diesem  gründe  mag  Döderlein  sich  veranlaszt  gesehen 
haben  eine  neue  erklärung  der  stelle  zu  versuchen  oder  vielmehr 
einen  erklärungsversuch  von  Hocheder  wieder  aufzunebmen.  denn 
schon  dieser  hat  zu  unserer  stelle  bemerkt : ‘ich  finde  in  diesem  eine 
anspielung  auf  die  beiden  durch  ihre  repräsentanten  bezeichneten 
Systeme,  vielleicht  nach  dem  unserm  dichter  eignen  Chiasmus.’  Dö- 
derlein aber  meinte  s.  119:  'zur  richtigen  auffassung  dieser  stelle 
musz  man  die  beiden  Satzglieder  durch  partikeln  ergänzen:  sive  t an- 
tu m modo  pisces,  sive  etiam  porrum  et  caepe  trucidas,  und  musz 
zugleich  pisces  als  repräsentanten  des  gesamten  thierreichs,  por- 
rum et  caepe  als  repräsentanten  des  gesamten  pflanzenr eichs 
fassen,  «welchem  der  verschiedenen  Systeme  du  huldigst»,  sagt  Hör., 
«weisz  ich  nicht,  aber  magst  du  nun  mit  Stertinius  und  den  stoikern 
nur  in  dem  thierreich  wirkliches  leben  anerkennen , oder  mit  Empe- 
docles  und  den  Pythagoreem l8)  auch  in  den  pflanzen , so  dasz  das 
abschneiden  von  lauch  und  zwiebel  ebenso  gut  ein  mord  ist  wie 
das  schlachten  eines  fisches,  jedenfalls  sei  des  Grosphus  freund.*’ 


18)  da  Hör.  in  der  angenommenen  beziehung  unr  den  Empedo- 
kles  erwähnt,  so  wäre  es  freilich  schon  deshalb  besser,  wenn  die  Py- 
thagoreer  bei  dieser  gelegenheit  ganz  aus  dem  spiele  gelassen  würden. 
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Die  liinfälligkeit  dieser  erklärung  hat  schon  Düntzer  durch- 
schaut, der  gegen  Hoeheder  bemerkte  (a.  o.  III  s.  174  anm.  1): 
'die  fische  sollen  demnach  wol  auf  die  stoiker  gehn ; aber  was  haben 
die  stoiker  mit  fischen  zu  thun?’  und  in  der  that  müste,  um  dieser 
erklärung  einen  realen  boden  zu  geben , irgend  nachgewiesen  werden 
können,  dasz  die  genannte  philosophenschule  eine  art  von  seelen- 
wanderung  durch  die  körper  der  fische  oder  wenigstens  durch  thieri- 
sche  körper  angenommen  habe,  denn  um,  wie  Döderlein  sich  aus- 
drückt, 'wirkliches  leben  nur  in  dem  thierreich  anzuerkennen  ’ war 
es  doch  gewis  nicht  nötig  ein  stoiker  zu  sein. 

Unter  diesen  umständen  kann  von  den  beiden  auslegungen  un- 
serer stelle  die  letztere  ebenso  wenig  befriedigen  als  die  erstere, 
und  es  verlohnt  sich  wol  zu  prüfen,  mit  welchem  rechte  man  die 
frühere  erklärungsweise  'sive  laute  sive  parce  vivis’  beseitigen  zu 
müssen  geglaubt  hat,  eine  Interpretation  der  jedenfalls  das  präju- 
dicium  eines  ziemlich  hohen  alters  zur  Seite  steht , da  sie  bis  zu  den 
Acronischen  schoben  hinaufreicht,  freibch  wissen  wir  bereits,  dasz 
auch  bei  ihr  die  fische  der  stein  des  anstoszes  gewesen  sind,  und 
ich  selbst  habe  längere  zeit  die  jenem  worte  hier  beigelegte  bodeu- 
tung  für  unzulässig  oder  doch  bedenklich  gehalten,  weil  jede  nähere 
angabe  über  die  beschaffenheit  der  fische  fehlt,  und  mir  es  zweifel- 
haft erschien,  ob  der  ausdruck  pisces  so  für  sich  allein  eine  gute 
mahlzeit  bezeichnen  könne,  allein  zuvörderst  bleiben  bei  den 
alten  fische , nachdem  sie  einmal  geschmack  daran  gefunden  hatten, 
das  öipov  oder  opsonium  köt’  dloxnv  (Marquardt  röm.  privataltert. 
II  s.  43  anm.  369),  und  dann  ist  nicht  zu  übersehen,  dasz  den  pisces 
an  unserer  stelle , wo  durch  die  natur  der  wendung  die  knappeste 
form  geboten  war,  eine  prägnantere  bedeutung  schon  im  gegensatz 
zu  porrum  et  caepe  zugeschrieben  werden  darf,  ähnhch  wie  bei  Cicero 
in  Pisonetn  27,  67  cxstruda  mensa  non  conchyliis  aut  piscibus , sed 
multa  carne  siibrancida.  vgl.  Hör.  sat.  II  2,  120  und  4,  45  nebst 
epist.  I 15,  23. 19)  und  so  erscheint  mir  auch  der  durch  Niebuhr  in 
anregung  gebrachte  einwand  von  keiner  erheblichen  bedeutung. 
denn  abgesehen  davon  dasz  an  der  fraglichen  stelle  auf  salz  fische 
nicht  das  mindeste  hinweist,  ist  es  auch  ein  übereilter  schlusz  zu 
glauben , dasz  in  fischreichen  gegenden  die  fischkost  überhaupt  ge- 
ring geschätzt  werde  oder  gering  geschätzt  worden  sei.  dies  zeigt 
unter  anderen  das  beispiel  von  Rhodus.  denn  auch  dies  war  eine 
fischreiche  insei  (Athen.  VIH  360 d.  vgl.  Meursius  Rhodus  II  1,  78). 
und  doch  lesen  wir  bei  Aelian  rr.  i.  I 28 : dv  'Pöbui  <pac\  xöv  ptv  de 
toüc  ixöuc  öpuivxa  Kai  SaupaZovxa  aüxouc  Kai  övxa  tuiv  dXXuuv 
öipoqjaficxaTOV,  dXXa  xouxöv  ye  h>c  dXeuGdpiov  uirö  xu)v  brpioxuiv 
drraiveTcGat*  xöv  fe  ppv  npöc  xct  Kpda  ÖTroveüovxa  ibe  qpopxiKÖv 


19)  'fisclieli  zu  morgen  und  krehseli  zu  nacht’  führt  Sanders  im 
Wörterbuch  der  deutschen  spräche  I s.  460  aus  Bitzius  (Jer.  Gotthelf) 
als  ’bezeichnung  des  üppigsten  wollebens’  an. 

Jahrbücher  fUr  dass,  philo!.  1870  hft.  9. 
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xai  yäcTpiv  biaßaXXouci  ‘Pöbioi.  aber  auch  von  Sicilien  ist  es  hin- 
reichend bekannt,  dasz  fische  dort  als  das  haupterfordemis  einer 
guten  tafel  betrachtet  wurden  (Athen.  XII  518c.  Diodor  XI  25  und 
XIII  82.  vgl.  Ad.  Holm  gesch.  Siciliens  im  altertum  I s.  36  und 
347),  und  wie  0.  Hartwig  (aus  Sicilien,  cultur-  und  geschichtsbilder, 
II  s.  119)  erzählt,  vereinigen  sich  daselbst  noch  immer  'feinschmeeker 
zu  besonderen  fischessen , die  nicht  nach  englischer  manier  nur  so 
genannt  werden,  auf  der  weihnachtstafel  dürfen  die  aale  aus  dein 
see  von  Lentini  und  dem  Simeto  nicht  fehlen ; der  erste  Schwertfisch, 
der  auf  den  markt  kommt,  wird  zu  den  höchsten  preisen  gekauft, 
und  die  muräne  aus  dem  sund  von  Messina  gilt  auch  jetzt  noch  als 
leckerbissen.’ 

Wenn  es  sich  demnach  schwer  dürfte  in  abrede  stellen  lassen, 
dasz  es  statthaft  sei  den  ausdruck  pisces  an  unserer  stelle  von  dem 
victus  lautus  oder  dem  mundus  vidus  ( epist . 14,  11  vgl.  sat.  H 
2,  65)  im  gegensatz  zu  dem  durch  porrvm  et  caepe  bezeichnten  vidus 
sordidus  zu  verstehen,  so  bleibt  gegen  die  erklärung  des  alten  com- 
mentators  kaum  noch  ein  bedenken  übrig , und  ich  hoffe , man  wird 
um  so  geneigter  werden  dieselbe  wieder  anzunehmen , je  mehr  man 
sich  von  dem  antithetischen  Verhältnis  überzeugt,  in  welohem 
nach  meiner  ausführung  die  vier  ersten  verse  der  epistel  und  die 
verse  7 — 11  zu  einander  stehen,  in  bestimmtem  hinblick  darauf 
haben  von  den  älteren  auslegern  namentlich  Cruquius  und  Dacier 
und  ebenso  wol  auch  Torrentius  den  v.  21  gefaszt.  und  so  scheint 
dieser  Übergang  auch  mir , indem  er  mit  verum  den  durch  die  da- 
zwischengetretene parenthese  abgerissenen  gedanken  wieder  an- 
knüpft (Seyffert  scholae  lat.  I s.  78),  mit  seu — seu  auf  die  im  an- 
fange der  epistel  gestellte  alternative  zurückgreift , den  inhalt  der 
ganzen  diatribe  noch  einmal  kurz  in  erinnerung  zu  bringen,  und 
wenn  bei  der  bekannten  bedeutung  der  gebrauchten  disjunctivpar- 
tikeln  Hör.  es  gewissermaszen  als  gleichgiltig  hinstellt,  welche  wähl 
Iccius  in  bezug  auf  die  einriehtung  seines  äuszern  lebens  treffe,  so 
wird  dieses  wol  nur  deshalb  geschehen  sein , weil  der  dichter , wie 
immer,  auch  hier  jeden  schein  eines  zudringlichen  Sittenpredigers 
zu  vermeiden  wünschte  und  hier  eben  seinem  freunde  noch  die  an- 
deutung  geben  wollte , dasz  einem  manne  von  seiner  richtung  diese 
frage  überhaupt  keinen  ernsten  kummer  bereiten  dürfe. 

Mit  der  über  die  philosophischen  Studien  des  Iccius  eingeschal- 
teten episode  hängt  diese  Wendung  nur  durch  den  ausdruck  trucidas 
zusammen,  denn  auch  mir  scheint  es  unzweifelhaft,  dasz  derselbe 
auf  gewisse  psychologische  lehren  des  im  vorhergehenden  verse  er- 
wähnten philosophen  Empedokles  anspiele,  des  Empedokles  der 
die  gefallenen  geister  nicht  blosz  in  menschliche  und  thierische  lei- 
berM),  sondern  auch  in  pflanzen  eintreten  liesz  (Zeller  phil.  der 


20)  dasz  hiervon  auch  die  leiber  der  fische  nicht  ausgenommen  waren, 
beweisen  schon  die  oft  citierten  verse  aus  dem  proömium  des  Empe- 
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Gr.  I*  s.  549),  und  der  die  letzteren  nicht  blosz  für  belebt  hielt, 
sondern  ihnen  auch  eine  seele  von  derselben  art  beilegte  wie  den 
thieren  und  den  menschen  (Zeller  a.  o.  s.  536),  eine  anspielung 
doppelt  witzig,  weil  sie  gewissermaszen  die  praktische  consequenz 
jener  theorie  für  die  ganze  pflanzenweit  zog,  während  Empedokles 
selbst  nur  für  einzelne  gewächse  und  vielleicht  nur  für  den  lorbeer 
die  Unverletzlichkeit  in  anspruch  genommen  zu  haben  scheint  (Zeller 
a.  o.  s.  550). 

Wenn  in  dem  zweiten  teile  der  epistel,  der  die  empfehlung  des 
Pompejus  Grosphus  enthält,  von  gewissen  diensten  die  rede  ist,  die 
Iccius  demselben  erweisen  solle , so  ist  es  freilich  schwer  die  art  und 
weise  dieser  dienste  näher  zu  bestimmen,  und  wir  werden,  da  die 
persönlichen  Verhältnisse  des  Grosphus  noch  unbekannter  sind  als 
die  des  Iccius  (Drumann  gesch.  Borns  IV  s.  593),  in  dieser  hinsicht 
wol  für  immer  auf  Vermutungen  angewiesen  bleiben.  Krüger,  der 
die  worte  utere  Pompeio  Grospho  in  v.  22  übersetzt:  'entziehe  dich 
nicht  dem  umgange  mit  Pompejus  Grosphus,  suche  dir  seine  freund- 
sehaft  zu  erwerben’,  hat  sieh  darin  offenbar  an  Düntzer  ange- 
schlossen, der  bei  seiner  erkläning  von  der  ansiebt  ausgeht  (a.  o. 
III  s.  175),  dasz  Iccius  'bei  Pompejus  stolz  und  Vornehmheit  arg- 
wöhnte und  deshalb  sich  zurückzog , indem  er  glaubte , dieser  wolle 
ftbermäszige  ansprüche  an  ihn  machen.’  indessen  findet  diese  auf- 
fassung,  wie  schon  andere  ausleger  bemerkt  haben,  in  dem  wort- 
laute  der  vorliegenden  ausführung  zu  wenig  anhalt  und  wird  auch 
dadurch  nicht  gerechtfertigt , dasz  unser  Grosphus  mit  dem  gleich- 
namigen freunde  des  Hör.,  an  den  die  16e  ode  des  zweiten  buches 
gerichtet  ist,  und  den  Porphyrion  daselbst  als  'eques  Romanus  Sici- 
liensis’ bezeichnet,  in  der  that  dieselbe  person  gewesen  zu  sein  scheint. 

Den  schlusz  der  epistel  könnte  ich  mit  Stillschweigen  über- 
gehen , wenn  er  nicht  neuerdings  wieder  Veranlassung  gegeben  hätte 
Lachmanns  Zeitbestimmung  für  die  herausgabe  des  ersten  buches 

dokles : fföq  -pdp  nov  ’ iy i b YSvöprjv  xoüpöc  Tt  KÖpq  T€  | 6dpvoc  T ’ olu>- 
vöc  T€  aal  eiv  dkl  ?XX ottoc  Ixöuc.  vgl.  A.  Mullach  quaestionum  Empe- 
doclearum  «pec.  II  (Berlin  1863)  s.  18 — 20.  auch  ist  es  keineswegs 
unmöglich  dasz  Hör.,  wie  Jacobs  annimt  (a.  o.  s.  26),  diese  rerse  des 
Empedokles  an  unserer  stelle  im  sinne  hatte  und  seinen  freund  daran 
erinnern  wollte.  F.  Ritter,  der  hier  ohne  die  annahme  einer  anspielung 
auf  die  Empedokleische  metensomatose  auskommen  zu  können  meinte, 
ist  dadurch  auf  folgende  erklärung  gebracht,  die  mir  so  grotesk  er- 
scheint, dasz  ich  sie  nur  der  merkwiirdigkeit  wegen  anführe,  dieselbe 
lantet  wörtlich:  'ut  brevi  defungar,  loquitur  poeta  de  fructibus  Agrippae 
Siculis  ab  Iccio  colligeudis.  ad  hos  fructus  etiam  piscet  in  stagnis  et 
lacubus,  etiam  porrum  et  cacpe  ex  hortis  petenda  pertinebant.  ac  pisces 
quidem  capti  Iccio  moderante  trucidantur,  dum  saliuntur  et  condiuntur. 
huic  caedi  verbum  trveidarr  peraptum  est:  nam  idem  est  quod  nos  dici- 
mus  massacriercn.  scilicet  piscibus  saliendis  caput  absciditur,  viscera 
auferuntur.  caepae  trucidantur,  cum  dissecantur  condiendae,  porrum, 
cum  eliditur  sucus,  qui  est  in  usu  medentium.  in  bis  negotiis  pro- 
curandis  Grospho,  homine  fido,  utvelituti,  Horatius  Iccium 
orgat.’ 
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der  Horazischen  briefe  in  frage  zu  stellen.  Ribbeck  nemlich  sagt  mit 
deutlicher  beziehung  auf  dieselbe”)  in  seiner  ausgabe  s.  83:  'wann 
ist  das  erste  buch  derbriefe  herausgegeben?  geschrieben  ist 
der  zwanzigste,  nachdem  Hör.  im  december  des  j.  733  unter  dem 
consulat  des  Q.  Lepidus  und  M.  Lollius,  im  letzten  monat  ihres 
amtsjahres  44  jahre  alt  geworden  war  (27  f.),  also  in  seinem  45n 
lebensjahre,  vielleicht  noch  in  demselben  monat  unter  demselben 
consulat,  jedenfalls  vor  Wiederkehr  desselben  jahrestages.  dasz  der 
liber  (1) , welchen  diese  epistel  in  die  Öffentlichkeit  zu  begleiten  be- 
stimmt ist,  gerade  alle  ihr  vorhergehenden  briefe  enthalten  habe, 
ist  nur  wahrscheinlich,  insofern  dieser  Vermutung  kein  bestimmtes 
hindemis  oder  keine  sichrere  Vermutung  im  wege  steht,  sollte  sich 
aber  ergeben,  dasz  einzelne  stücke  dieses  buchs  nach  dem  oben 
bezeichneten  zeitpunct  entstanden  sind , so  würde  unter  der  Voraus- 
setzung, der  20e  brief  sei  ein  epilog  zu  demselben,  unsere  jetzige 
samlung  mehr  enthalten  als  bei  der  ersten  herausgabe , so  dasz  ent- 
weder Hör.  selbst  bei  lebzeiten  oder  ein  anderer  nach  seinem  tode 
aus  seinem  nachlasse  eine  zweite,  vermehrte  veranstaltet  haben 
müste.’ 

Als  ein  solches,  erst  später  hinzugekommenes  stück  glaubt 
Ribbeck  nun  gerade  unsere  epistel  betrachten  zu  müssen,  weil  in 
dem  Schlüsse  derselben  Agrippas  sieg  über  die  Cantabrer  erwähnt 
werde,  er  sagt  hierüber  s.  86 : 'nach  der  besiegung  der  Cantabrer 
durch  Agrippa  (26)  fällt  die  zwölfte  epistel.  vorausgegangen  ist 
derselben  im  j.  734/5,  was  hier  folgt  (26 — 28),  die  Wiedereinsetzung 
des  Tigranes  in  Armenien  durch  Tiberius  und  die  huldigung  des 
Phraates  (Mommsen  monum.  Ancyr.  p.  76.  86).“)  berichtet  Dio 


21)  Hallesche  allg.  litt.  ztg.  183G  ur.  110  (II  8.  259):  'im  october 
oder  november  des  jahrea  734  gab  Hör.  das  erste  buch  seiner  briefe 
heraus,  nach  Augustus  geburtatag  (5,  9 nato  Caesare  feslus  dies : vgl. 
Dio  LIV  8)  und  ehe  er  selbst  sein  fünfundvierzigstes  jahr  vollendet 
hatte  (20,  27):  mit  einer  vorausgeschickten  probe  der  neuen  gattung 
ward  es  dem  Mäcenas,  statt  eines  von  ihm  begehrten  zweiten  iamben- 
buchs,  gewidmet.’  22)  um  irrung  zu  verhüten,  bemerke  ich  dasz 

Mommsen  hier  für  beide  tliatsachen,  für  die  huldigung  des  Phraates 
wie  für  die  einsetzung  des  Tigranes  als  könig  von  Armenien,  einfach 
das  jahr  734  angibt,  die  jahreszahl  734/3  rührt  eben  nur  von  Ribbeck 
her,  und  kann  sich  auch  bei  diesem,  da  er  die  nachricht  von  der  hul- 
digung des  Phraates  s.  85  noch  im  j.  734  nach  Rom  gelangen  läszt,  nur 
auf  dio  einsetzung  des  Tigranes  beziehen,  obscbon  ich  den  grund  jener 
Zeitbestimmung  auch  bei  dieser  thatsache  nicht  einsehe,  es  müste  denn 
Ribbeck,  wie  es  nach  der  Ordnung,  in  welcher  er  s.  88  (vgl.  s.  86)  den 
neunten,  achten,  siebzehnten  und  dritten  brief  des  ersten  Horazischen 
epistelbucbes  aufführt,  allerdings  den  anschein  hat,  der  meinung  ge- 
wesen sein,  dasz  Tiberius  seinen  zug  nach  dem  Orient  auf  dem  auch 
von  Sueton  Tib.  14  und  Dio  LIV  9,  6 bezeichneten  wege  durch  Mace- 
donien  und  Thracien  zur  Winterszeit  erst  am  ende  des  j.  734  gemacht 
habe,  indessen  könnte  diese  ansicht  doch  nur  auf  einer  augenblick- 
lichen Verwechselung  dieses  winters  mit  dem  vorhergehenden,  dem 
winter  733 — 34,  beruhen,  wenn  anders  das  epitheton  nivali  compede 
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LIV  11  in  genauer  chronologischer  Ordnung,  so  gehört  der  eanta- 
brische  feldzug  in  das  frtlhjahr  735,  und  da  im  letzten  verse  die 
gesegnete  ernte  gepriesen  wird , so  kann  der  brief  kaum  vor  mitte 
des  sommers  735  entstanden  sein.’  und  dann  in  der  zusammen- 
fassenden Übersicht  s.  88  ganz  unbedingt : . unter  dem  consulat 

des  C.  Sentius  Saturninus  und  Q.  Lucretius  Vespillo  735  im  sommer 
der  zwölfte  an  Itius.“)  mithin  füllt  mindestens  die  zuletzt  ge- 
nannte in  eine  zeit,  als  Hör.  bereits  das  erste  buch  seiner  episteln 
zum  ersten  male  unter  begleitung  der  zwanzigsten  in  die  weit  ge- 
schickt hatte.’ 

Beim  lesen  dieser  auseinandersetzung  hat  sich  mir  zunächst 
wieder  die  frage  aufgedrängt,  die  mir  jedesmal  entsteht,  wenn  ich 
in  dieser  controverse  das  argument  der  Dionischen  Chronologie  für 
den  cantabrischen  krieg  des  Agrippa  so  ohne  weiteres  gegen  Lach- 
mann ins  feld  geführt  finde,  nemlich  ob  man  glaube  dasz' Lachmann 
diesen  punct  einfach  übersehen  habe,  denn  gewis  kann  unsere  epistel 
oder  wenigstens  der  schlusz  derselben  nicht  734  geschrieben  sein, 
wenn  Agrippa  die  Cantabrer  erst  735  besiegte,  und  ebenso  gewis 
hat  Agrippa  die  Cantabrer  erst  735  besiegt,  wenn  Dio,  der  den 
ganzen  krieg  erst  unter  diesem  jahre  erzählt,  'in  genauer  chrono- 
logischer Ordnung  berichtet.’  aber  auf  dieses  wenn  kommt  eben 
alles  an , und  die  sache  ist  damit  nicht  erledigt , dasz  P.  S.  Frandsen, 
Agrippas  biograph , und  vielleicht  die  mehrzahl  der  neueren  Chrono- 
logen und  historiker,  unter  diesen  auch  Clinton  und  Fischor,  Meri- 
vale  und  Peter,  den  in  rede  stehenden  cantabrischen  feldzug  oder 
wenigstens  die  beendigung  desselben  in  das  j.  735  setzen,  andere 
setzen  ihn  in  das  jahr  vorher,  unter  diesen  namentlich  auch  Hoeck 
(röm.  gesch.  I 1 s.  357  u.  383) , und  wie  Hoeck  wird  ohne  zweifei 
auch  Lachmann  gewust  haben , weshalb  er  bei  seiner  chronologischen 
combination  von  seiten  Dios  freie  hand  zu  haben  glaubte,  auch  wenn 
er  nichts  darüber  sagte,  und  in  diesem  falle  dürfte  er  wirklich 
der  einsicht  des  kundigen  lesers  kaum  zu  viel  angesonnen  haben. 


vinctus,  das  Hör.  eptit.  1 3,  3 dem  Hebrus  gibt,  als  ein  temporäres  und 
nicht  etwa  als  ein  stehendes  zu  betrachten  ist.  jedenfalls  aber  war 
Tiberius,  der  nach  8neton  Tib.  9 und  den  wol  aus  Sneton  geschöpften 
Acronischen  schölten  zu  Hör.  epist.  I 12,  27  und  18,  66  auf  geheisz  des 
Augustns  auch  die  von  Phraates  ausgelieferten  römischen  feldzeichen 
und  spolien  in  empfang  nahm,  im  sommer  des  j.  734  bereits  im  Orient 
anwesend  und  beendigte  nach  Dio  LIV  9,  4 — 8,  wo  in  § 5 icrciXe  töv 
Tißtptov  statt  geT^CTeiXc  bereits  von  Bekker  hergestellt  ist,  noch  in 
demselben  sommer  die  armenische  expedition,  bei  welcher  es  sich  übri- 
gens nicht  um  eine  Wiedereinsetzung,  wie  sieb  Ribbeck  ausdrückt, 
sondern  eben  nur  um  die  einsetzuug  des  Tigranes  bandelte,  denn 
dieser  Tigranes  hatte  noch  nicht  auf  dem  throne  gesessen,  und  der 
ansdruck  äiTOKaTacTi!)Ci]  bei  Dio  LIV  9,  4 a.  e.  ist  offenbar  ebenso  zu 
fassen,  wie  P.  A.  Wolf  bei  Sueton  Tib.  9 reitituil  erklärt. 

28)  so  schreibt  Ribbeck  diesen  namen  nach  dem  vorgange  von 
Torrentius  und  Fulvius  Ursinus  mit  G.  Linker  in  diesen  jahrb.  1864 
s.  728. 
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denn  man  braucht  eigentlich  nur  die  einschlagenden  sechs  capitel 
des  römischen  geschichtschreibers  (LIV  6 — 11)  durchzugehen,  um 
sich  zu  überzeugen,  dasz  nichts  weniger  seine  absicht  gewesen  ist, 
als  bei  dem  berichte  über  die  in  diese  zeit  fallenden  thaten  des 
Agrippa  streng  chronologisch  zu  verfahren,  sondern  dasz  er  viel- 
mehr wie  bei  anderen  gelegenheiten  (R.  Wilmans  de  fontibus  et 
auctoritate  Dionis  Cassii  s.  41  und  Egger  examen  critique  des  histo- 
riens  anciens  de  la  vie  et  du  regne  d’ Auguste  s.  303)  auch  hier  die 
Zeitrechnung  dem  sachlichen  Zusammenhang  untergeordnet  hat. 

Die  beiden  teilhaber  der  macht,  Augustus  und  Agrippa,  waren 
im  j.  733  auf  Sieilien  zusammengetroffen , um  mit  den  reichshälften 
zu  tauschen;  Agrippa,  der  seit  dem  j.  731  in  Asien  gewesen  war, 
gieng  damals  nach  dem  westen,  Augustus  nach  dem  osten,  und  der 
letztere  kehrte  von  dort  erst  am  12n  october  735  nach  Rom  zurück. 
Dio  wollte  nun  bei  seiner  darstellung  der  auswärtigen  angelegen- 
beiten  in  diesen  jahren  die  ereignisse  des  Ostens  und  des  westens 
thunlichst  auseinander  halten,  und  da  beide  ungefähr  um  dieselbe 
zeit  zum  abschlusz  gelangten,  so  behandelte  er  zuerst  den  Orient 
und  schlosz  dann  den  von  Agrippa  gedämpften  aufruhr  in  Gallien 
und  den  cantabrischen  krieg  desselben  unter  dem  j.  735  an,  wo  ihm 
die  erfolgte  keimkehr  des  Augustus  den  bequemsten  Übergang  zu 
den  begebenheiten  des  westens  gestattete,  dies  geht  bei  Dio  selbst 
aus  der  form  des  Übergangs  am  ende  des  lOn  und  im  anfange  des 
lln  cap.  deutlich  genug  hervor:  Aöyouctoc  g£v  bq  tout’ drroiei 
— es  war  zuletzt  von  den  ihm  gleich  nach  seiner  rückkunft  über- 
tragenen gewalten  und  würden  die  rede  — Kai  Tic  tujv  dyopavö- 
piuv  ^GcXovTqc  urrö  rreviac  önrelTre  Tf)v  dpxqv  'Atpinnac  bfc 
ujc  töte  ic  tqv  'Piugqv  i k rqc  CmeXiac  Trepqpöeic  bidiKqce  ra  Kare- 
TreiyovTa , Tate  T aXariaic  TrpoceidxÖq  ‘ fv  te  yäp  äXXqXotc  dcracia- 
Zov  Kai  utto  tujv  KeXTiiiv  4kokoövto.  KaracTqcac  b£  Kai  ^Ktiva  ic 
’lßqpiav  peTECTq  usw.  und  so  ist  ja  auch  schon  von  Düntzer  in 
dessen  einleitung  zu  den  Horazischen  episteln  der  gang  der  erzäh- 
lung  richtig  angegeben  (IH  s.  63  anm.) : 'in  cap.  6 hat  Dio  erzählt, 
wie  Agrippa  733  aus  Sieilien  nach  Rom  geschickt  worden  sei;  er 
geht  darauf  zur  erzählung  von  den  thaten  des  Augustus  über,  knüpft 
aber  cap.  11  an  die  ankunft  des  Agrippa  in  Rom  733  an  und  er- 
zählt, wie  er  von  Rom  zuerst  nach  Gallien,  darauf  nach  Spanien  ge- 
gangen und  die  Cantabrer  bezwungen  habe.’  also  mit  der  bloszen 
berufung  auf  Dios  Chronologie  ist  es  nicht  gethan , da  aus  dieser  an 
und  für  sich  nichts  weiter  folgt,  als  dasz  der  cantabrische  krieg  des 
Agrippa  in  den  Zeitraum  von  733  bis  735  gefallen  sei,  während  die 
frage  unentschieden  bleibt,  welchem  jahre  man  den  anfang,  wel- 
chem die  beendigung  desselben  zuzuweisen  habe. 

Etwas  anderes  wäre  es,  wenn  man  aus  inneren  gründen,  aus 
dem  gange  der  ereignisse  und  den  bedingungen  ihres  geschichtli- 
chen Verlaufs,  das  jahr735  als  dasjenige  erwiesen  hätte,  in  welchem 
die  Cantabrer  bezwungen  worden  seien,  denn  allerdings  werden 
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wir  zur  Ordnung  der  gallischen  angelegenheiten  und  zur  flihrung 
eines  durch  meuterei  im  eigenen  heere  erschwerten  guerillakrieges 
mit  den  Cantabrem  (Dio  LIV  11,  2 — 6)  auch  einem  manne  wie 
Agrippa  nicht  viel  weniger  als  ein  jahr  zur  Verfügung  stellen  dürfen, 
und  darum  haben  ihn  denn  auch  Frandsen  a.  o.  s.  127  und  Fischer 
röm.  Zeittafeln  s.  396,  obgleich  beide,  wie  gesagt,  die  entscheidung 
des  kampfes  ebenfalls  in  das  j.  735  hinausrücken,  schon  in  der 
ersten  hälfte  des  j.  734  von  Eom  abgehen  lassen,  es  fragt  sich  nur, 
ob  sie  dabei  nicht  bis  auf  das  j.  733  hätten  zurückgreifen  und  in 
diesem  bei  Dio  selbst  einen  zeitpunct  finden  können,  dessen  an- 
nahme  für  Agrippas  aufbrueh  nach  Gallien  und  Hispanien  nicht  ein- 
mal so  willkürlich  erscheinen  würde  als  ihre  jetzige  Voraussetzung, 
denn  da  Agrippa  von  Augustus,  der  seine  reise  nach  dem  Orient 
bereits  im  j.  732  angetreten  hatte,  im  winter  732—33  aber  noch 
in  Sicilien  verweilte , wegen  der  unruhen  bei  der  wähl  des  zweiten 
consuls  für  das  jahr  733  (Mommsen  res  gestae  divi  Augusti  s.  13) 
aus  Lesbos  zurückberufen  wurde : so  traf  derselbe  wol  schon  in  den 
ersten  monaten  dieses  jahres  in  Sicilien  ein , um  unmittelbar  darauf 
in  Rom  mit  Julia,  der  tochter  des  Augustus,  des  Marcellus  witwe, 
sich  zu  vermählen  und  gleichzeitig  die  ihm  übertragene  zeitweilige 
Stellvertretung  des  reichsoberhaupts  während  dessen  abwresenheit 
von  der  hauptstadt  zu  übernehmen,  was  aber  von  dieser  Stellver- 
tretung berichtet  wird,  hindert  uns  durchaus  nicht  daran  ihn  noch 
im  j.  733  nach  den  westlichen  provinzen  sich  begeben  zu  lassen, 
denn  Dio,  der  hierüber  allein  sich  näher  ausläszt,  sagt  eben  nichts 
weiter  davon  als  folgendes  (LIV  6,  6) : Kai  8c  (’Arpumac)  Ta  p4v 
aXXa  oiboüvra  fxi  cupwv  Katecxficaio , Ta  tc  lepa  tü  Alpiirna 
ineciövTa  auöic  4c  tö  den»  ävecreiXev,  direiTrujv  pr|84va  ppb’  4v 
Tip  TTpoacTeiip  aÜT ä 4vtöc  diböou  fipicrabiou  noieiv  Tapaxfjc  b4 
TivocTrepiTfiv  toö  noXiäpxou  toö  biä  Tac  dvoxdc  ai- 
poup4vou  xeipoTOviav  cupßdcric  oük  direKp&Tticev  aö- 
Ttjc,  dXX’ dveu  Tfjc  öpxnc  touthc  töv  4vioutöv  4k€ivov 
bi€Y4vovTO.  und  da  derselbe  Schriftsteller  beim  rückblick  auf 
jene  amtsthätigkeit  des  Agrippa  im  anfange  von  cap.  1 1 ausdrücklich 
bemerkt,  dasz  dieser,  sobald  er  in  Rom  das  dringendste  besorgt, 
nach  Gallien  abgehen  muste  (üjc  . . bubKr)ce  Ta  KaTcrreitovTa , Tale 
TaXarfaic  TrpoceTdxöü) : so  haben  wir  einerseits  keine  Veranlassung 
Dios  bericht  über-  die  hauptstädtische  Verwaltung  des  Agrippa  für 
besonders  unvollständig  zu  halten,  anderseits  aber  liegt  es  nahe 
genug  die  letzte  notiz  desselben,  dasz  nemlich  Agrippa  die  wähl  des 
stadtpräfecten  zum  behuf  des  latinischen  festes  nicht  habe  ausführen 
lassen  können,  eben  weil  es  die  letzte  ist,  mit  dessen  notgedrun- 
gener entfemung  aus  Rom  in  Verbindung  zu  bringen,  denn  an  und 
für  sich  kann  die  Vollziehung  jener  wähl,  auch  wenn  sie  damals  in 
tributcomitien  geschah  (Lange  röm.  alt.  I*  s.  328) M),  keine  so 


24)  der  Urheber  dieser  ansicht  ist  0.  Linker  in  seiner  abh.  über 
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grosze  sache  gewesen  sein,  und  wenn  Agrippa  des  darüber  entstan- 
denen aufruhrs  nicht  herr  zu  werden  vermochte,  so  dürfte  dies 
leicht  keinen  andern  grund  gehabt  haben  als  den , dasz  sein  sinn  zu 
der  zeit  schon  mehr  auf  die  angelegenheiten  der  westlichen  Provin- 
zen als  auf  jenes  Schattenbild  der  ehemaligen  stadtpräfectur  gerichtet 
war.  nun  gibt  die  erwähnung  der  feriae  Latinae,  weil  sie  concepti- 
vae  waren  und  nicht  immer  in  derselben  Jahreszeit  anberaumt  wur- 
den (C.  Franke  de  praefectura  urbis  capita  duo,  Berlin  1850,  s.  33 
und  Marquardt  röm.  alt.  IV  s.  443  f.),  zu  einer  nähern  bestimmung 
der  letzteren  allerdings  keinen  sichern  anhalt;  indessen  da  das  auf 
dem  albanischen  berge  gefundene  fragment  eines  Verzeichnisses  der 
latinischen  ferien  bei  Mommsen  IRNL.  s.  383  nr.  6750  und  CIL.  bd.I 
s.  472,  dessen  angaben  auch  Marquardt  a.  o.  mitteilt,  die  feier  des 
festes  für  die  jahre  727 — 731  in  den  monaten  mai  bis  juli  bezeugt, 
so  werden  wir  dieselbe  wol  auch  für  das  jahr  733  ungefähr  um  diese 
zeit  annehmen  dürfen,  und  wenn  Agrippa  demzufolge  noch  im  som- 
raer  desselben  jahres  nach  Gallien  abgieng,  so  würde  er  um  die 
erntezeit  des  nächsten  sommers  immerhin  auch  schon  in  Hispanien 
seinen  sieg  über  die  Cantabrer  errungen  gehabt  haben  können. 

Nichts  desto  weniger  scheint  ein  gewisses  bedenken  hiergegen 
aus  dem  umstände  zu  erwachsen,  dasz  im  anfange  des  j.  735,  als 
man  den  C.  Sentius  Satuminus  zum  consul  gewählt  hatte,  neue  Un- 
ruhen in  Eom  ausgebrochen  waren  (Mommsen  res  gestae  divi  Augusti 
s.  16)  und  die  wähl  des  zweiten  eonsuls  erst  später  durch  eine  vom 
senat  an  Augustus  abgeordnete  gesandtschaft  zu  stände  kam,  indem 
dieser  ein  mitglied  derselben,  den  Q.  Lucretius,  zum  consul  er- 
nannte (Dio  LIV  10,  2;  vgl.  Mommsen  a.  o.  s.  130  und  Hübner 
CIL.  bd.  II  s.  316  nr.  2255).  denn  daraus  kann  in  der  that  mit 
einem  gewissen  rechte  geschlossen  werden,  dasz  Agrippa  damals 
noch  nicht  in  die  hauptstadt  zurückgekehrt  gewesen  sei  (Frandsen 
a.  o.  s.  79) *5),  und  es  könnte  fraglich  erscheinen,  was  ihn  von  der- 
selben fern  gehalten,  wenn  er  die  Cantabrer  schon  länger  als  ein 
halbes  jahr  vorher  überwunden  hatte,  man  darf  jedoch  nicht  ver- 
gessen, dasz  dieser  nach  Dios  bericht  (LIV  11,  5)  bei  der  Überwin- 
dung derselben  es  nicht  bewenden  liesz,  sondern  sie  aus  ihren  berg- 
festen  in  die  ebene  übersiedelte,  und  dasz  es  vornehmlich  sein  ver- 
dienst gewesen  ist,  wenn  Hispanien  seit  jener  zeit,  wie  Peter  sagt 
(gesch.  Roms  in  s.  24) , auf  jahrhunderte  hinaus  beruhigt  'zu  den 
friedlichsten  gebieten  des  römischen  reichs  gehörte  und  sich  für  rö- 
mische sitte  und  spräche  in  einem  masze  zugänglich  erwies  wie  kaum 
ein  anderes  land.’  **)  auch  wäre  es  wol  möglich,  dasz  Agrippa  vor 


die  wähl  des  altrömischen  praefectus  nrbis  feriaram  Latinarum  (Wien 
1853).  25)  wenn  Frandsen  freilich  ebd.  meint,  dasz  Dio  den  Agrippa 

'dennoch  schnell  znrückkommen  und  alles  in  Ordnung  bringen  lasse, 
ehe  er  seine  kriegszüge  unternommen’,  so  hat  er  völlig  übersehen 
daBz  Dio  LIV  11,  1 von  Agrippus  ankunft  zu  Rom  im  j.  733  redet. 

26)  damit  stimmen  überein  Hoeck  röm.  gesch.  I 1 s.  367  und  Meri- 
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seiner  rtlckkehr  nach  Italien  noch  eine  zeitlang  in  Gallien  sich  auf- 
gehalten hätte,  wo  abgesehen  von  politischen  gründen  auch  die  dort 
unternommenen  bauten  seine  anwesenheit  erfordern  konnten,  denn 
es  ist  mehr  als  wahrscheinlich , dasz  Agrippa  erst  bei  gelegenheit 
seines  gallisch-hispanischen  feldzuges  und  nicht  schon  während  des 
um  das  j.  716  geführten  aquitanischen  krieges  das  gallische  straszen- 
system  bei  Lugdunum  concentrierte  (Strabo  IV  208 c),  und  dasz  in 
dieselbe  zeit  auch  sein  anteil  an  der  aufführung  jener  groszartigen 
RSmerwerke  zu  Nemausus  fiel,  deren  Überreste  in  dem  heutigen 
Ntmes  noch  jetzt  bewundert  werden  (vgl.  J.  F.  A.  Perrot  histoire 
des  antiquitfcs  de  la  ville  de  Nismes,  Nismes  1842.  Frandsen  a.  o. 
s.  172— 174). 

Allein  wenn  wir  auch  von  dieser  Vermutung  in  betreff  Galliens 
ganz  absehen  und  nur  bei  der  historisch  beglaubigten  pacification 
der  cantabrischen  landschaft  und  Hispaniens  stehen  bleiben , so  er- 
gibt sich  schon  aus  letzterer  die  notwendigkeit  eines  längern  auf- 
enthalts  und  wie  es  sehr  wol  möglich  gewesen,  dasz  Agrippa  die 
Cantabrer  mit  den  waffen  in  der  hand  schon  im  sommer  734  besiegt 
hatte  und  doch  erst  im  folgenden  jahre  nach  Rom  zurückkehrte, 
denn  dasz  dies  erst  im  j.  735  geschehen  sei,  glaube  auch  ich  anneh- 
men zu  müssen,  und  zwar  nicht  blosz  deshalb,  weil  wir  bei  gelegen- 
heit der  durch  die  wähl  des  zweiten  consuls  für  das  zuletzt  genannte 
jahr  entstandenen  Unruhen  auf  keine  erwähnung  von  Agrippas 
namen  stoszen,  sondern  auch,  weil  Dio  ohne  irgendwelche  andeu- 
tung  eines  frühem  zeitpunets  für  die  beendigung  des  cantabrischen 
krieges  der  geschieht«  desselben  ihre  stelle  unter  dem  j.  735  ange- 
wiesen hat,  und  dies  eben,  wie  ich  meine,  weil  er  die  rückkunft 
des  Agrippa  und  die  daran  sich  knüpfenden  Verhandlungen  über  den 
von  diesem  abgelehnten  triumph  als  den  letzten  abschlusz  jenes 
krieges  betrachtete,  eine  genauere  bestimmung  des  zeitpunctes  von 
Agrippas  heimkehr  halte  ich  freilich  für  unmöglich,  und  wenn 
Fischer  a.  o.  aus  einem  bei  Julius  Frontinus  aufbehaltenen  datum 
für  die  Vollendung  der  auf  Agrippas  kosten  angelegten  aqua  Virgo*7) 
»chlieszen  zu  dürfen  glaubt,  dasz  sie  'in  der  ersten  hälfte  des  j.  735 
(etwa  im  april  oder  anfangs  mai)’  erfolgt  sei , so  bleibt  diese  an- 
nahme , gegen  welche , bei  der  art  wie  ich  mir  den  verlauf  der  dinge 
denke,  an  und  für  sich  gewis  nichts  einzuwenden  wäre,  aus  dem 


vale  gesch.  d.  R.  II  8,  406  d.  deutschen  übers,  vgl.  H.  Lehmann  Claudius 
und  seine  zeit  s.  193.  über  einen  zur  zeit  des  cantabrischen  krieges 
zu  Aagusta  Emerita  in  Lusitanien  (Mdrida)  von  Agrippa  begonnenen 
theaterban,  der  im  j.  738/9  beendigt  wurde,  s.  Hübner  CIL,  bd.  II  s.  57 
nr.  472  und  474. 

27)  die  betreffende  stelle  ans  der  schrift  de  aquis  urbis  Romae  lautet 
in  der  ausgabe  von  Bücheier  I 10:  idem  cum  iam  tertio  consul  fuissel, 
C.  Sentio  Q.  Lucretio  consulibus , post  annum  lertium  decimum  quam  Iuliam 
deduxerat , Virginem  guogue  in  agro  Lucullano  collectam  Romam  perduxit. 
die*  quo  primum  in  urbem  (Polenus  in  urbe)  responderit,  quintus  idus 
I uniat  invemtur. 
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gründe  zweifelhaft,  weil  es  unerwiesen  und  wol  auch  unerweisbar 
ist,  dasz  Agrippa  damals  wirklich  in  Rom  anwesend  gewesen.1^ 
es  würde  also , wenn  man  blosz  Dios  darstellung  in  betracht 
zieht,  die  möglichkeit  dasz  der  cantabrische  krieg  des  Agrippa, 
und  zwar  der  krieg  in  seinem  ganzen  umfange,  dem  j.  735  ange- 
hörte, nicht  völlig  ausgeschlossen  sein,  ich  sage  die  möglichkeit: 
denn  weshalb  ich  es  auch  nach  Dios  darstellung  für  wahrscheinlicher 
halte,  dasz  die  beendigung  des  eigentlichen  kampfes  schon  in  das 
j.  734  gefallen  sei,  habe  ich  auszuftihren  mich  bemüht  und  hoffe 
durch  diese  ausführung  jedenfalls  so  viel  erreicht  zu  haben,  dasz 
meine  Vorstellung  von  der  Sache  wenigstens  ebenso  möglich  als  die 
ihr  entgegenstehende  erscheinen  dürfte,  schon  dies  aber  würde  im 
vorliegenden  falle  genügen,  denn  wenn  bei  Dio  die  wagschalen 
sich  auch  nur  das  gleiehgewicht  hielten , so  möchte  die  entscheidung 
kaum  zweifelhaft  sein,  da  die  form,  in  welcher  Horatius  dem 
Iccius  am  ende  der  epistel  wie  in  einer  nachschrift,  die  nebenbei 
natürlich  auch  zur  verherliehung  der  regierung  des  Augustus  dienen 
sollte,  noch  die  wichtigsten  nachrichten  aus  der  hauptstadt  mitteilt, 
offenbar  für  das  j.  734  den  ausschlag  gibt,  wenigstens  scheint  sie 
diesem  ebenso  sehr  zu  entsprechen,  wie  sie  dem  j.  735  widerstrebt. 

Es  ist  bekannt  und  durch  Dios  Zeugnis  auszer  zweifei  gestellt, 
dasz  die  parthische  auslieferung  der  römischen  feldzeichen  und  ge 
fangenen  wie  die  einsetzung  des  Tigranes  als  könig  von  Armenien 
der  sommerhälfte  des  j.  734  angehören,  und  es  steht  nichts  im  wege 
diese  ereignisse  jenes  sommers  so  früh  anzusetzen,  dasz  die  künde 
davon  zur  emtezeit  desselben  jahres  schon  in  Rom  sein  konnte, 
allein  wenn  wir  nun  auch  für  den  fall,  dasz  die  bezwingung  der 
Cantabrer  erst  im  j.  735  erfolgt  und  unsere  epistel  erst  in  diesem 
verfaszt  sein  sollte,  es  einstweilen  gelten  lassen,  dasz  jene  nachricht. 
wie  Ribbeck  s.  85  wenigstens  von  der  parthischen  huldigung  meint 
(s.  oben  anm.  22),  'nicht  vor  dem  herbst’  des  j.  734  nach  Rom  ge- 
langte, so  wäre  sie  hier  zur  emtezeit  des  folgenden  jahres  doch 


28)  Merivale,  der  von  der  Vorstellung  auszugehen  scheint,  dasi 
Agrippa  seinen  feldzug  nach  Gallien  und  Hispanien  erst  im  j.  735 
unternommen  und  deshalb  auch  erst  am  ende  desselben  beendigt 
habe,  erkennt  zwar  ebenfalls  an  (deutsche  übers.  II  s.  459  anm.  30), 
dasz  aus  der  stelle  des  Frontinus  Agrippas  anwesenheit  in  Rom  zu  jener 
zeit  mit  Sicherheit  nicht  gefolgert  werden  könne,  doch  so  dasz  er  dabei 
nicht  ganz  abgeneigt  ist  die  möglichkeit  einzuräumen,  Agrippa  sei 
zu  dem  gedachten  zwecke  während  des  cantabrischen  krieges  auf  einige 
zeit  aus  Hispanien  nach  Rom  gekommen,  dies  aber  so  ohne  weiteres 
anzunehmen  ist  doch  sehr  gewagt,  denn  obgleich  ich  mir  wol  denken 
kann,  dasz  Dio  LIV  11,  7 die  herstellung  jener  Wasserleitung,  viel- 
leicht schon  aus  einem  rein  stilistischen  gründe,  erst  nach  den  Ver- 
handlungen über  Agrippas  cantabrischen  triumph  erwähnte  (s.  § 6),  auch 
wenn  sie  schon  vorher  stattgefunden  hatte,  so  glaube  ich  doch  bezwei- 
feln zu  müssen,  dasz  er  darüber  nichts  hätte  einflieszen  lassen,  wenn 
der  supponierte  abstecher  Agrippas  aus  den  westlichen  provinzen  nach 
Rom  ihm  irgend  bekannt  gewesen  wäre. 
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mindestens  acht  bis  neun  monate  alt  gewesen  und  würde  bei 
der  Wichtigkeit,  die  man  damals  diesen  dingen  beimasz,  im  laufe 
dieser  zeit  sicher  auch  aus  Italien  nach  Sicilien  gedrungen  sein, 
wenigstens  zu  leuten  die  dort  einige  Verbindung  mit  der  hauptstadt 
unterhielten  und  für  den  Orient  ein  interesse  hatten,  dies  aber 
dürfte  bei  Iccius  wol  beides  vorauszusetzen  sein : das  erstere  schon 
deshalb , weil  er  in  Rom  einen  mann  wie  Hör.  zu  seinen  correspon- 
denten  zählte,  das  letztere,  weil  er  wenige  jahre  vorher  an  dem 
arabischen  feldzuge  des  Aelius  Gallus  wo  nicht  teil  genommen  hatte, 
so  doch  teil  zu  nehmen  entschlossen  gewesen  war  (anm.  11).  und 
unter  solchen  umständen  sollte  der  dichter  seiner  mitteilung  die 
fas8ung  gegeben  haben,  in  welcher  wir  sie  bei  ihm  lesen? 
ne  tarnen  ignores  qua  sit  Romana  loco  res, 

Cantaber  Agrippae,  Claudi  virtute  Ncronis 
Armenius  cecidit;  ius  imperiumque  Phrahates 
Caesaris  accepit  genibus  minor;  aurea  fruges 
Italiae  pleno  defundit  Copia  cornu. 
ich  lege  kein  gewicht  darauf,  dasz  die  Cantabrer  in  dieser  auf- 
zählung  allem  übrigen  vorangehen,  mehr  schon  auf  den  eindruck  der 
raschen  aufeinanderfolge , den  die  asyndetische  Zusammenstellung 
der  drei  im  perfectum  erzählten  thatsachen  bei  jedem  unbefangenen 
leser  hervorbringt  ”) , am  meisten  freilich  auf  die  formel , mit  wel- 
cher Hör.  seine  meldung  einführt,  da  ihr  Wortlaut  die  Voraussetzung 
in  sich  schlieszt,  Iccius  sei  mit  jenen  ereignissen  bis  dahin  unbe- 
kannt gewesen  und  solle  sie  jetzt  zum  erstenmal  erfahren,  jetzt  eben 
erst  mit  ihnen  überrascht  werden,  ne  tarnen  ignores  quo  sit  Romana 
loco  res,  nemlich  scito  oder  sic  habet o (Heindorf  zu  sat.  H 1,  80  und 
Schmid  zu  epist.  H 1,  208).  denn  so  ist  diese  brachylogische  aus- 
drucksweise zu  ergänzen , und  da  ich  gezeigt  zu  haben  glaube , wie 
nahe  die  Voraussetzung  liegt,  dasz  Iccius  zur  erntezeit  des  j.  735 
von  den  orientalischen  Vorgängen  bereits  unterrichtet  gewesen,  doch 
in  der  that  kaum  anzunehmen , dasz  ein  meister  des  stils  wie  Ho- 
ratius, wenn  Agrippa  die  Cantabrer  wirklich  erst  im  j.  735  besiegt 
hätte  und  der  schlusz  der  epistel  dann  ebenfalls  zur  erntezeit  erst 
dieses  jahres  geschrieben  worden  wäre,  seinen  bericht  gerade  mit 
jenem  eingange  eröffnet  haben  sollte,  man  darf  nemlich  nicht  über- 
sehen, dasz  von  der  überhaupt  nur  aus  vier  stücken  bestehenden 
mitteilung  die  beiden  orientalischen  nachrichten  genau  die  hälfte 
ausmachen,  und  dasz  auszerdem  die  ernte  in  Italien,  um  deren  mut- 

29)  Nägelsbach  bemerkt  Uber  das  wesen  dieser  satzfigur  in  seiner 
iat.  Stilistik  4e  aufl.  s.  659:  'das  geschehene  selbst  rückt  für  die  Phan- 
tasie in  demselben  masz  aneinander,  in  welchem  sich  die  erzählenden 
sätze  unmittelbar  aneinander  reihen.’  in  v.  29  scheint  das  präsens  de- 
fundit durch  die  autorität  der  besseren  hss.  gesichert.  Bentley  sagt  dar- 
über: 'variant  hic  libri;  alii  diffudit,  alii  diffundit,  defundit,  defudit.  ei 
poitremis  hic  alterutrum  probamus:  si  defudit  cum  Vossiano  et  Leidensi 
iegeris,  post  messem  scripta  erit  epistola;  si  defundit  cum  Blandiniis 
et  Reginensi,  ipso  messis  tempore.’ 
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maszlichen  ausfall  die  wirtschaftsbeamten  auf  den  sicilischen  gütera 
des  Agrippa  sich  wo!  in  jedem  jahre  schon  vor  der  erntezeit  ge- 
kümmert haben  werden , an  unserer  stelle  ohnehin  mehr  die  bedeu- 
tung  eines  beiwerkes  hat  und  nur  deshalb  herbeigezogen  zu  sein 
scheint,  um  den  segen  des  Augustischen  regiments  auch  von  dieser 
seite  in  dem  vorteilhaftesten  lichte  zu  zeigen  (Schmid  zu  unserer 
stelle  und  Mommsen  röm.  Chronologie  2e  aufl.  s.  186). 

Im  gegensatze  hierzu  gewinnt  die  Sache  ein  ganz  verändertes 
aussehen,  sobald  wir  die  bezwingung  der  Cantabrer  durch  Agrippa 
in  den  sommer  des  j.  734  und  die  abfassung  der  epistel  an  Iccius 
in  die  erntezeit  desselben  jahres  setzen,  da  nemlich  durfte  Hör. 
ohne  zweifei  voraussetzen , dasz  seine  politischen  nachrichten  für  den 
freund  in  Sicilien  noch  lauter  neuigkeiten  sein  würden,  und  da 
kommt  denn  auch  das  asyndeton , in  welchem  diese  begebenheiten 
vorgetragen  werden,  zu  seiner  vollen  geltung.  denn  wenn  wir  dieses 
satzgebilde  als  die  darstellung  einer  reihe  in  schnellem  Wechsel  auf 
einander  folgender  oder  sich  gegenseitig  ablösender  thatsachen  be- 
trachten, so  konnte  es,  falls  dio  erwähnten  ereignisse  in  Wirklich- 
keit so  nahe  neben  einander  lagen,  damals  nicht  füglich  anders  sein 
als  dasz  jene  nachrichten  alle  gleichsam  schlag  auf  schlag,  wie  sie 
uns  hier  entgegentreten,  in  der  hauptstadt  zusammengetroffen  waren, 
als  Hör.  seine  epistel  an  Iccius  richtete. 

Wenn  also  Frandsen,  der  ebenfalls  gefühlt  zu  haben  scheint, 
wie  mislich  es  sei  unsere  epistel  auf  Dios  autorität  dem  j.  735  zu- 
zuweisen, in  seiner  lebensbeschreibung  des  Agrippa  s.  131  den 
wünsch  aussprach  'dasz  aus  anderweitigen  gründen  die  zeit  der 
abfassung  dieses  briefes  ermittelt  werden  könnte , um  daraus  umge- 
kehrt zu  erfahren,  wann  Agrippa  jenen  krieg  beendet  habe’,  so 
kommt  diesem  wünsche  der  schlusz  der  epistel  selbst  in  dem  grade 
entgegen,  dasz  wir  ihn  wol  als  erfüllt  betrachten  dürfen,  denn  wer 
in  diesen  versen  die  ausdrucksweise  des  dichters  näher  in  erwägung 
zieht  und  sich  darüber  klar  geworden  ist,  welche  bewandtnis  es 
eigentlich  mit  der  Dionischen  Chronologie  des  fraglichen  krieges 
habe,  der  wird  zwischen  den  jahren  734  und  735,  zwischen  Lacb- 
mann  und  den  gegnem  Lachmanns,  kaum  noch  schwanken  können, 
und  ich  würde  die  Lachmannsche  theorie  auf  diesem  puncte  selbst 
dann  nicht  für  erschüttert  halten , wenn  wirklich  noch  einmal  der 
für  jetzt  ziemlich  unwahrscheinliche  fall  eintreten  sollte , dasz  eine 
bis  dahin  unbekannte  notiz  das  j.  735  für  Agrippas  sieg  über  die 
Cantabrer  als  das  richtige  erwiese,  alsdann  nemlich  würde  die  vor- 
liegende fassung  unseres  epistelschlusses  so  unangemessen  erschei- 
nen , dasz  man  an  der  echtheit  der  ganzen  stelle  irre  werden  müste 
und  ich  sie  nur  einem  interpolator  znschreiben  könnte,  dem  das 
lebendige  bewustsein  über  die  Zeitrechnung  der  erwähnten  that- 
sachen bereits  abhanden  gekommen,  so  aber,  wie  die  sache  gegen- 
wärtig liegt,  werden  wir  diese  zeilen  als  die  älteste  künde  von  jenen 
ereignissen  anzusehen  haben,  die  Hör.  unter  dem  frischen  eindruek 
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der  in  Rom  darüber  eben  eingelaufenen  nachriehten  niedergeschrie- 
ben hat.  und  so  würde  sich  schon  daraus , aus  irgend  einer  unge- 
nauigkeit  entweder  der  ersten  meldung  oder  ihrer  auffassung,  er- 
klären lassen , was  etwa  in  dem  berichte  des  dichters  der  geschicht- 
lichen Überlieferung  zuwiderläuft,  also  zunächst  die  uns  eben  nur 
bei  Hör.30)  begegnende notiz,  dasz  Fhraates  in  eigener  person 
die  erwähnte  huldigung  geleistet,  während  er  nach  Dio  LIV  8,  1 
die  römischen  feldzeichen  und  gefangenen  nicht  selbst  übergab, 
sondern  nur  zurücksandte  (dneTTempe).  denn  dieser  widersprach 
möchte  durch  keine  ausgleichskünste  der  Interpretation  zu  elimi- 
nieren sein,  man  müste  denn  geneigt  sein  zu  glauben , was  einige 
ansleger  allerdings  für  möglich  zu  halten  scheinen , dasz  der  plasti- 
sche ausdrack  genibus  minor  in  v.  28  von  der  unterwürfigen  ge- 
sinnung  des  Partherkönigs  verstanden  werden  dürfe,  oder  dasz  es 
dem  dichter  erlaubt  gewesen  sei  zu  sagen,  Phraates  habe  einen 
kniefall  gethan , während  ein  gesandter  desselben  ihn  gethan  hatte, 
wenn  immerhin  auch  ein  den  könig  repräsentierender  gesandter. 

Etwas  anders  steht  die  frage  in  bezug  auf  die  person  des 
August us ; wenigstens  scheint  sie  etwas  anders  zu  stehen,  denn 
wenn  wir  aus  Sueton  Tib.  9 ersehen,  dasz  Augustus  bei  der  par- 
thischen  huldigung  ebenfalls  nicht  selbst  zugegen  war,  sondern 
durch  seinen  stiefsohn  Tiberius  sich  vertreten  liesz  (s.  oben  anm.  22), 
so  würde  Hör.  in  diesem  puncte  mit  der  geschichte  noch  in  einklang 
zu  bringen  sein,  wenn  man  den  ausdrack  genibus  minor  für  sich 
allein  in  dem  sinne  von  flexis  genibus  nähme31)  und  dann,  wrie  es  in 


30)  wenn  einige  historiker,  wie  Merivale  deutsche  Ubers.  II  s.  442 
und  Peter  III  s.  33,  anf  den  die  parthische  huldigung  darstellenden 
denaren  der  in  Mommsens  gesch.  d.  röm.  münzwesens  s.  742  bespro- 
chenen münzmeister  L.  Aqnillius  Florns,  L.  Caninius  Gallus,  >1.  Dur- 
mius  und  P.  Petronius  Turpillianus  den  Phraates  selbst  zu  erkennen 
glauben , so  wärde  dieser  münztypus , auch  wenn  seine  deutung  sicher 
wäre,  die  wirkliche  anweaenheit  des  Partherkönigs  bei  jener  staats- 
action  noch  keineswegs  erweisen,  indessen  scheint  die  deutung  selbst, 
obgleich  ich  mir  darüber  jetzt  schon  aus  mangel  au  den  bezüglichen 
numismatischen  werken  kein  eigenes  urteil  bilden  kann,  nicht  so  un- 
zweifelhaft zu  sein,  wenigstens  entnehme  ich  ans  einer  abschrift  von 
Eckhels  erklärung  jener  münzen,  dasz  dieser  in  seiner  doctrina  num.  VI 
s.  95'  die  fragliche  fignr  für  nichts  weiter  als  einen  Parther  ansieht: 
'Parthus  genu  Sexus  signum  militare  offert’,  und  genau  dieselben  worte 
hat  auch  Mommsen  res  gestae  divi  Augusti  s.  80  beibehalten,  ebenso 
wenig  werden  sich  die  ausieger  unserer  stelle  des  Hör.  noch  ferner  auf 
Tacitus  ann.  II  1 nam  Phrafiates,  quamquam  depulisset  exercitus  ducesquc 
Rimanot , cuncta  venerantium  officio  ad  Augustum  verterat  berufen  dürfen, 
da  diese  stelle  nach  Mommsens  ausführung  (a.  o.  s.  93)  nicht  auf  das 
j.  734,  sonderu  auf  eine  begebenheit  sich  zu  beziehen  scheint,  die  un- 
gefähr elf  jahre  später,  also  um  das  j.  745,  anzusetzen  sein  wird,  über 
die  von  Mommsen  ebd.  s.  133  erwähnte  darstellung  der  parthischen 
huldigung  auf  dem  mit  reliefs  geschmückten  harnisch  der  im  frühjahr 
1863  in  Rom  gefnndenen  marmorstatue  des  Augustus  handelt  O.  Jahu  in 
seinen  populären  aufsätzen  aus  der  altertumswissenschaft  s.  288 — 290. 

31)  dasz  auch  Bentley  diese  worte  so  verstand,  ersieht  man  nicht 
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erster  linie  auch  Obbarius  empfahl , construierte : Phrahates  genibus 
minor  acecpit  ius  imperiumque  Caesaris.  jedenfalls  würde  auf  diese 
art  ungesagt  bleiben,  wer  es  eigentlich  gewesen,  der  die  hnldigung 
entgegengenommen,  da  indessen  selbst  bei  solcher  wortordnung 
jedem  mit  der  stattgehabten  Stellvertretung  unbekannten  leser  doch 
immer  wieder  Augustus”)  als  der  unmittelbare  empfänger  derselben 
vorschweben  müste , so  ist  es  in  der  that  höchst  unwahrscheinlich, 
dasz  der  dichter,  wenn  er  zur  zeit  seiner  berichterstattung  die  ge- 
schichtliche Wahrheit  gekannt  hätte , in  so  versteckter  weise  mit  ihr 
sich  abgefunden  haben  sollte,  und  es  darf  fast  als  gewis  angesehen 
werden,  dasz  er  damals  auch  in  diesem  falle  von  dem  wirklichen 
sachverhalt  zu  wenig  unterrichtet  war. 

Unter  solchen  umständen  wird  gegen  die  jetzt  gewöhnliche 
construction  nichts  einzuwenden  sein,  nach  welcher  der  genetivus 
Cacsaris  nicht  blosz  von  ius  imperiumque,  sondern  auch  von  genibus 
abhängig  gemacht  wird,  denn  da  solche  doppelbeziehungen  nicht 
gerade  selten  sind  (Obbarius  bd.  II  s.  158  anm.),  so  haben  es  jetzt  die 
meisten  neueren  ausleger  wol  aufgegeben  nach  früherer  art  ius  im- 
periumque  durch  den  genetivus  populi  Romani  zu  ergänzen  und 
Cacsaris  allein  mit  genibus  zu  verbinden,  wenn  aber  Döderlein,  der 
Caesaris  ebenfalls  nur  auf  genibus  bezieht , bei  ius  imperiumque  da- 
gegen nach  Bothes  und  einiger  älterer  erklärer  Vorgang  Parthorum 
oder  regni  Partkici  hinzudenkt,  s.  120  die  frage  aufwarf,  was  damit 
gewonnen  werde , wenn  man  Caesaris  von  ius  imperiumque  abhängig 
mache : so  hat  ihn  wol  nur  der  umstand , dasz  er  diese  worte  als 
'eine  hendiadys’  wie  er  sagt  'für  ius  imperandi,  betrachtete  und 
darunter  eben  nicht  viel  mehr  als  imperium  verstand,  die  unge- 
hörigkeit  des  sinnes  übersehen  lassen,  die  bei  der  von  ihm  adop- 
tierten constructionsweise  eine  vollhaltige  analyse  des  ausdrucks 
ius  imperiumque  ergeben  würde,  denn  was  derselbe  in  solcher  Ver- 
bindung etwa  bedeuten  müste,  scheint  mir  z.  b.  aus  den  Worten  zu 
erhellen,  die  Sallust  lug.  14,  1 dem  Adherbal  in  den  mund  legt: 

blosz  aus  der  interpunction  in  seiner  ausgabe,  sondern  ancb  aus  der 
Umschreibung  dieser  Worte  zu  episl.  I 18,  66,  wo  die  sonstige  behand- 
lung  unserer  stelle  jetzt  wol  allgemein  als  ein  misgriff  des  groszen  kriti- 
kers  betrachtet  wird,  wenn  Obbarius  die  andere  auslegnng,  nach  wel- 
cher genibus  mit  Caesaris  verbunden  wird,  auf  Aug.  Büchner  in  Fabers 
thesaurns  zurückführen  zu  wollen  scheint,  so  ist  dagegen  zu  erinnern,  dasz 
schon  Porphyrion  die  worte  in  derselben  weise  construiert  haben  mutz, 
es  erhellt  dies  teils  aus  seiner  erklärung  der  worte  ius  imperiumque 
accepit , teils  aus  dem  lemma  des  betreffenden  scholions:  'ius  imperium- 
que Phraates.  docet  et  in  lyricis  [c.  II  2,  17]:  redditum  Cyri  solio  Pkra- 
baten.  — Caesaris  accepit  genibus  minor.  subtiliter  diiit  ad  genua  (Cae- 
saris) devolutum.’  32)  wenn  Döderlein  s.  119  meinte,  dasz  Tiberius 
an  dieser  stelle,  also  dreiundzwanzig  jahre  vor  seiner  im  j.  4 nach  Ch. 
erfolgten  adoption  durch  Augustus,  Caesar  genannt  sein  könne,  so  ist 
das  eben  nur  ein  historisches  versehen  (Marquardt  röm.  alt.  II  3 s.  305 
anm.  1354  und  Nipperdey  zu  Tac.  ann.  II  3).  Kitter  denkt  an  ein  bild- 
nis  des  Augustus  ('in  genua  prolapsus,  ad  effigiem  Caesaris  Augusti 
opinor’). 
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Mtcipsa  pater  meus  moriens  mihi  praecepit,  uti  regni  Numidiac  tan- 
lummodo  procurationem  existumarem  meam , ceterum  ius  et  imperium 
aus  penes  vos  esse,  es  würde  also  Bothes  und  Döderleins  ergänzung 
den  Phraates  bei  Hör.  für  die  erlittene  demtttigung  einen  namhaften 
gewinn  erlangen  lassen,  den  Vollbesitz  seiner  fürstlichen  gewalt 
durch  befreiung  von  der  römischen  oberherschaft,  wie  diese  bei  der 
art,  in  welcher  der  Partherkönig  nach  der  Zwischenregierung  des 
Tindates  im  j.  724  die  kröne  (Dio  LI  18),  im  j.  731  seinen  als 
geisel  in  den  händen  des  Augustus  befindlichen  jüngsten  sohn  (Dio 
LUI  33)  zurück  empfangen  hatte  (Mommsen  res  gestae  divi  Augusti 
s.  91),  hier  sich  nur  gar  zu  leicht  als  gegensatz  darbieten  würde, 
so  bestimmt  aber  der  ganze  Zusammenhang  darauf  hinweist , dasz 
es  nicht  die  absicht  des  dichters  gewesen  dieses  oder  etwas  dem 
ähnliches,  sondern  das  gegenteil,  die  von  seiten  des  Phraates  er- 
folgte anerkennung  der  römischen  oberherschaft,  zu  berichten, 
für  ebenso  bestimmt  darf  es  gehalten  werden , dasz  wir  an  unserer 
stelle  Caesaris  mit  ius  imperiumque  zu  verbinden  haben,  denn  nach 
analogie  der  von  Schmid  und  Obbarius  zur  erläuterung  dieser  con- 
struction  angeführten  beispiele  heiszen  die  worte  des  Hör.  Phra- 
hates  ius  imperiumque  Caesaris  accepit  ungefähr  so  viel  als  Phrahates 
in  dicionem  imperiumque  Caesaris  concessit,  in  ius  dicionemque  Cae- 
saris receptus  est , oder  wie  schon  Lambin  erklärte , nur  dasz  dieser 
den  namen  des  Augustus  mit  dem  römischen  volke  vertauschte: 
'Phraates  populi  Romani  legibus  et  imperio  parere  se  veile  dixit.’ 
es  kann  aber  der  damaligen  Situation,  der  Situation  wenigstens,  wie 
sie  damals  von  den  Römern  aufgefaszt  wurde,  kaum  etwas  ange- 
messener sein  als  gerade  dieses,  denn  wenn  wir  uns  daran  erinnern, 
was  die  politische  freundschaft  der  Römer  zu  bedeuten  hatte,  so 
scheint  Hör.  in  jener  formel  eben  dasselbe  ausgesprochen  zu  haben, 
was  Augustus  meinte,  wenn  er  von  der  parthisehen  huldigung  in 
dem  Verzeichnis  seiner  thaten  auf  dem  Ancyranisehen  denkmal  c.  29 
sagt:  Partlios  trium  exercitum  Somawrum  spolia  et  signa  reddere 
mihi  supplicesque  amicitiam peter e coegi. 

Gumbinnen.  Julius  Arnoldt. 


(70.) 

ZU  PLAUTUS  TRUCÜLENTÜS. 

H 1,  22  f. 

is  hic  amatur  dpud  tws,  qui  quod  didit  id  oblitüst  datum, 
dum  Mbeat,  tum  amet:  übi  nil  habeat,  dlium  quaestum  coepiat. 
zu  dem  zweiten  dieser  verse  bemerkt  Spengel:  'totum  versum  sic 
habet  Nonius  p.  89 : dum  abeam  quodam  et  ubi  nihil  coepiam.'  es  ist 
dies  unter  anderen  ein  beweis  für  die  grosze  leichtfertigkeit  mit  der 
diese  ausgabe  hie  und  da  gearbeitet  worden  ist,  dasz  Spengel  bei 
dem  abschreiben  dieses  citates  aus  Nonius  sich  nicht  einmal  die 
mühe  genommen  hat  einen  blick  in  die  Gerlach-Rothschen  noten  zu 
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werfen,  hätte  er  das  gethan,  so  würde  er  gefunden  haben  dasz,  wie 
schon  Hadrianus  Junius  gesehen  hat,  die  vier  letzten  worte  diese» 
verses  durch  einen  zufall  an  das  ende  des  drittnächsten  artikels  ver- 
sprengt und  von  einem  abschreiber,  weil  ja  nun  in  dieser  stelle  das 
lemma  gar  nicht  mehr  vorkam,  einfach  durch  cocpiam  aus  dem 
ersten  der  überhaupt  beigebrachten  drei  beispiele  ersetzt  worden 
waren.  Nonius  oder  sein  gewährsmann  hat  also  in  dem  ihm  vor- 
liegenden exemplare  des  Truculentus,  wenn  wir  einige  sehr  gewöhn 
liehe  abschreiberfehler  berichtigen , diesen  vers  in  folgender  gestalt 
gelesen:  dum  habeat  quod  amd:  ubi  nihil  habcat  alium  quacstim 
coepiat.  daraus  ersehen  wir  erstlich  dasz  auch  in  dieser  quelle  da» 
erste  habeat  im  conjunctiv  stand  wie  in  ABCD  und  dasz  daher 
Spengel  sich  drei-  und  viermal  hätte  besinnen  sollen,  ehe  er  statt 
dessen  von  Geppert  den  indicativ  habet  aufnahm , den  dieser  nur  in 
den  text  gesetzt  hat,  weil  er  ihn  in  A zu  lesen  glaubte,  was  aber 
nach  Studemund  auf  einem  irrtum  beruht,  zweitens  hat  Nonius 
nicht  tum  amet  gelesen , sondern  quod  amet , und  jenes  tum  ist  auch 
ganz  unmöglich : in  der  gesamten  lateinischen  litteratur  existiert  kein 
zweites  beispiel,  wo  nach  einem  Vordersätze  mit  temporalem  dum  = 
quamdiu  der  nachsatz  mit  tum  anfienge.  des  Nonius  quod  ist  frei- 
lich auch  nicht  zu  gebrauchen;  es  gibt  uns  aber  diese  Variante  den 
bedeutsamen  fingerzeig,  dasz  schon  im  altertum  diese  stelle  von 
correcturen  oder  glossemen  heimgesucht  worden  ist  und  dasz  ver- 
mutlich ursprünglich  etwas  ganz  singuläres  dagestanden  hat.  der 
sinn  ist  offenbar  dieser:  'so  lange  der  liebhaber  etwas  hat,  so  lange 
möge  er  der  liebe  pflegen;  hat  er  nichts  mehr,  so  beginne  er  ein 
anderes  gewerbe’,  und  vor  der  hand  weisz  ich  diesem  gedanken  im 
sinne  des  dichters  keinen  andern  entsprechenden  ausdruck  zu  geben 
als  durch  aufnahme  einer  emendation  welche,  wie  es  scheint  unab- 
hängig voneinander,  Lambin  und  Hand  Turs.  II  s.  317  vorgeschla- 
gen haben:  dum  habeat,  dum  amet.  beide  berufen  sich  dabei  auf 
den  vers  des  Catullus  62,  45  sic  virgo,  dum  Intacta  manet,  dum  cara 
suis  est.  auch  hier  haben,  wie  nicht  anders  zu  erwarten,  die  hss. 
(der  Thuaneus  nicht  minder  als  die  apographa  des  Veronensis,  die»e 
mit  zwei  ausnahmen,  die  aber  das  richtige  dum  cara  ohne  zweifei 
erst  aus  der  sogleich  anzuführenden  quelle  entlehnt  haben)  tum  cara , 
und  dies  würde  vermutlich  noch  heute  unbeanstandet  im  texte 
stehen,  wenn  nicht  Quintilian  IX  3,  16  den  vers  mit  dum  cara 
citierte  und  hinzufilgte:  'cum  prius  dum  significet  quoad,  sequens 
usque  eo.’  diese  erläuternden  worte  Quintilians  geben  uns  auch, 
wenn  ich  nicht  irre , den  schlüssel  zum  Verständnis  der  Variante  des 
Nonius  quod  amet  : in  einem  uralten  exemplare  des  stückes  stand 

quoad  usque  eo 

der  anfang  dieses  verses  so:  dum  habcat  dum  amet,  und  die  glosse 
über  dem  erstem  dum  kam  an  stelle  des  zweiten  dum  als  quod  in 
den  text.  si  quid  novisti  — 

D.  A.  F. 
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28. 

ZUR  WAHRUNG  UND  MEHRUNG  CHRISTLICHER  BILDUNG 
IN  GYMNASIEN  UND  REALSCHULEN. 


Y orwort. 

Gutzkow  läszt  in  seinem  romane : 'die  ritter  vom  geiste’  den 
Dankmar , d.  h.  seine  eigne  person  sagen : 'wir  haben  eine  religion, 
die  christliche , die  in  ihrer  eigentlichen  bedeutung  nur  noch  wenige 
bindet;  eigentliche  Christen  gibt  es  gar  nicht  mehr.’  — 
obgleich  es  niemand  einfallen  wird , den  Verfasser  jenes  romanes  für 
eine  autorität  in  Sachen  der  christlichen  religion  anzusehen : so  ist 
doch  das  unbezweifelbar,  dasz  er  mit  anerkennungswerther  Offen- 
heit ausspricht,  was  viele  zwar  auch  denken,  aber  verschweigen, 
noch  offener  sprach  sich  in  dieser  beziehung  ein  anderer  dichter 
nnd  zugleich  theologe,  Oleander,  aus;  er  meinte,  einer  wissenschaft- 
lichen und  sittlich  bedeutenden  natur  sei  es  rein  unmöglich,  inner- 
halb des  Christentums  zu  bleiben,  obgleich  man  gerne  annimmt, 
dasz  nur  die  polemische  Seite  der  theologie  dem  zart  besaiteten 
diehtergemüte  solche  äuszerung  entwunden  haben  mag:  so  kann 
der  mann  doch  für  dieselbe  das  zeugnis  sowol  der  praxis  als  auch 
der  theorie  anrufen.  so  ist  z.  b.,  um  mit  letzterer  zu  beginnen, 
E.  H.  Mayer,  vf.  der  schrift:  'das.  evangelium  der  Wahrheit  und 
freiheit,  gegründet  auf  das  natur-  und  sittengesetz  für  gebildete’ 
(Leipzig  1865),  der  Überzeugung,  dasz  die  religion  nicht  mehr  die 
sittliche  und  intellectuelle  bildung  der  menschenweit  zu  beherschen 
vermag,  er  erwartet  diese  leistung  von  der  wissenschaftlichen  er- 
kenntnis,  zunächst  auf  dem  sittlichen  gebiete;  deshalb  will  er  den 
gebildeten  eine  von  der  religion  unabhängige  moral  als  evangelium 
darbieten!?  — In  einer  andern  schrift:  'die  christliche  kirche,  dar- 
gestellt von  Heinrich  Lang'  (Winterthur  1865),  heiszt  es:  'sie  (die 

N.  Jahrb.  r.  Phil.  u.Pid.  II.  Abt.  1870.  Hfl.  9.  27 
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christl.  kirche)  hat  ihr  gebiet  abgetreten  an  alle  die  mächte  des 
lebens,  die  sich  in  ihre  schätze  geteilt  haben;  sie  ist  verschlungen 
vom  Strudel  des  allezeit  regen  und  allseitig  sich  verbreitenden 
lebens  der  gesellschaft.  die  Wahrheit  ist  ihr  aus  der  hand  gerissen 
durch  die  Wissenschaft;  die  darstellung  der  göttlichen  ideen  in 
schöner  form  hat  die  kunst  übernommen;  der  Organismus  des  guten, 
den  sie  einst  neben  diese  im  argen  liegende  weit  hingestellt  hatte, 
ist  der  Staat  und  das  gesellschaftliche  leben  mit  der  menge  seiner 
sittlichen  zwecke  und  aufgaben ....  so  irrt  die  kirche  der  neuen 
weit  wie  eine  flüchtige  königin  ohne  scepter  und  kröne  umher.’  — 
Nach  der  ins  deutsche  übersetzten  Schrift  des  Franzosen  P.  Pecaut: 
'die  reine  gottesidee  des  Christentums , das  wesen  der  religion  der 
zukunft’  (Wiesbaden  1866)  'soll  die  religion  der  Zukunft  ohne  dog- 
men  und  cultus  sein.’  — Wahrlich,  nach  solchen  theorieen,  von 
welchen  wir  nur  einige  und  nicht  die  extremen  anführen ') , kann 
man  selbst  auf  dem  unparteiischsten  standpunete  die  klagen  der 
Orthodoxie , dasz  das  Christentum  und  die  dadurch  gegründete  cultur 
in  Deutschland  in  gefahr  sei,  nicht  ganz  ungegründet  finden,  ob- 
gleich von  vielen  ihrer  eiferer  und  von  der  art  ihrer  wol  gut  ge- 
meinten thätigkeit  die  neulich  von  einem  alten  pfarrherm  dem  vf. 
dieses  gemachte  bemerkung  gilt:  'sie  hätten  einen  fortsehritt  vom 
Christentum  gemacht;’  denn  über  anderthalb  jahrzehnt  hatten  sie 
zur  entfaltung  ihrer  riebtung  die  günstigste  zeit,  aber  selbst  ihren 
eigenen  klagen  über  die  noch  so  grosze  zahl  von  'namenchristen’ 
zufolge  ist  es  in  bezug  auf  Christlichkeit  in  bestimmten  kreisen  nicht 
besser  geworden ! — Hören  wir  nach  den  theorieen  das  Zeugnis  der 
praxis,  so  deutet  sie  mit  ernstem  finger  in  dem  aufgeklärten  19n 
Jahrhundert  einerseits  auf  die  mörderischen  kriege  mit  den  schreck- 
lichsten mordwaffen,  auf  die  greulichen  verbrechen  aller  art  , be- 
sonders in  den  gröszeren  städten , welche  nicht  mehr  wie  früher  von 
verlumpten  und  verwilderten,  sondern  von  wohlgekleideten  und 
'feinen’  leuten  begangen  werden , auf  die  immer  mehr  zunehmenden 
geisteskrankheiten,  Selbstmorde’)  und  Prostitutionen,  auf  die  un- 


1)  von  dieser  art  sind  z.  b.  die  Vorlesungen  für  den  protestanten- 
verein  über  'fehler  und  gebrechen  der  christlichen  kirche’  von  dr.  E. 
L.  Hagen  (ritter  des  groszh.  weimar.  falkenordens),  Jena  1869. 

2)  in  bezug  auf  die  Selbstmorde  verweisen  wir  auf  jede  specielle 
oder  allgemeine  Statistik,  auch  in  der  schule  wird  der  Selbstmord  epi- 
demisch. im  jabre  1867  tödtete  sich  ein  Untertertianer,  weil  er  aber- 
mals die  classe  zu  repetieren  hatte;  ein  anderer  erschosz  sieb,  weil 
er  das  gehoffte  prämium  nicht  bekam.  — Die  geisteskranken  betreffend 
gab  es  1867  in  Deutschland  unter  46  mill.  einw.  19,660  irre,  darunter 
10,326  männer  und  9,224  weiber.  noch  schrecklicher  gibt  der  erste 
chef  des  statistischen  centralbureau  in  Frankreich,  herr  Legoyt.  das 
dortige  Verhältnis  an.  im  januar  1835  waren  hiernach  dort  10,639 
irre,  im  jahre  1854  aber  24,524  bei  einer  gesamtbevölkerung  von 
35,780,000  Seelen,  unter  1000  irren  572  durch  körperliche,  428  durch 
moralische  leiden. 
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kirchlichkeit  und  lüderlichkeit  der  gröszeren  städte , so  dasz  unsere 
hochgebildete  und  auf  allen  wegen  fortschreitende  zeit  es  erleben 
muste,  wie  dem  norddeutschen  reichstage  von  dem  gesamtverein 
der  inneren  mission  der  deutschen  evangel.  kirehe  eine  förmliche 
und  wohlmotivierte  petition  zur  bekämpfung  der  öffentlichen  sitten 
losigkeit,  namentlich  in  den  gröszeren  städten,  eingereicht  ward; 
die  praxis  deutet  nicht  minder  ernst  darauf  hin,  dasz  fast  alle, 
welche  an  personen  und  das  öffentliche  leben  noch  christliche  forde- 
rungen  stellen,  mit  den  landläufigen  Schimpfnamen  belegt  werden, 
und  zwar  nicht  blosz  in  gröszeren  städten;  sie  deutet  besonders  auch 
auf  die  nur  in  den  städten  befindlichen  hoch- und  mittelschulen,  deren 
zöglinge  das  salz  der  erde  werden  und  sein  sollten,  wer  höhere  schulen 
kennt,  wird  das  oben  angeführte  urteil  Gutzkows  auch  hier  im  allge- 
meinen in  allen  confessionen  bestätigt  finden,  so  sorglich  und  fleiszig 
auch  an  den  mittelschulen  der  gewöhnlich  wöchentlich  zweistündige 
confessionelle  religionsunterricht  von  den  betreffenden  geistlichen 
gegeben  werden  mag,  denen  hier  kein  vorwurf  gemacht  wird . wie  sollte 
es  unter  den  gegebenen  umständen  auch  anders  sein?  die  meisten 
schüler  derselben  kommen  aus  der  'gebildeten  weit’,  oder  haben 
das  streben,  sich  ihr  möglichst  bald  zu  assimilieren,  dazu  kommt 
folgendes,  wenn  auch  die  rückkehr  der  Zeiten,  in  welchen  blosz 
theologen  in  den  höheren  schulen  unterrichteten , unter  den  jetzigen 
Verhältnissen  weder  wünschenswerth  noch  möglich  sein  dürfte : so 
war  doch  dadurch  damals  nicht  die  gefährliche  grosze  kluft  zwischen 
den  sog.  weltlichen  lehrgegenständen  und  dem  religionsunterriehte 
in  denselben,  diese  kluft  bildete  sich  schon  vor  den  Schriften  Uber 
das  'kraftstoffliche’  naturevangelium , vor  den  deutschkatholischen 
und  lichtfreundlichen  gemeinden,  vor  Renan  usw.,  als  die  lehr- 
gegenstände und  lehrstunden  sich  immer  mehr  häuften5),  als  der 
religionsunterricht  ein  förmlicher  lern-  und  lehrgegenstand  ward, 
der  meist  nur  jüngeren  theologen  überlassen  wurde,  die  mit  dem 
übrigen  unterrichtskreise  häufig  in  keiner  Verbindung  stehen,  wie 
sollte  selbst  da , wo  der  religionslehrer  an  philologischen  oder  natur- 
wissenschaftlichen collegen  keine  gegenarbeiter  hat,  das  joch  und 
die  bürde  Christi  süsz  und  leicht  erscheinen?  — Es  ist  ein  öffent- 
liches gebeimnis  unter  allen  Schulmännern,  dasz  in  den  mittel- 
schulen der  religionsunterricht  den  meisten  Zöglingen  der  mittel- 
schulen nach  dem  ersten  empfange  des  heil,  abendmahls  überflüssig 
und  lästig  scheint,  so  wenig  man  auch  davon  in  schulschriften  ver- 
nehmen mag.  — Gegen  Renan,  Schenkel  und  die  materialistische 
richtung  in  der  naturwissenschaft  ist  zwar  eine  flut  von  treffenden 
und  mitunter  auch  mehr  eifrigen  als  die  gute  sache  fördernden 


3)  Ritter  Bansen  bemerkt  in  seinen  denkwürdigkeiten  s.  440:  'die 
Universitäten  sind  geistig  gesunken  oder  im  sinken  . . . das  verfl  .... 
vollstopfungssystem  ist  gröstenteils  schuld  daran.’  — Dasselbe  gilt 
auch  von  den  gymnasien  und  ähnlichen  schulen. 

27» 
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Schriften  erschienen;  aber  dadurch  ist  es  im  kreise  der  fraglichen 
schulen  nicht  besser  geworden,  im  gegenteil,  wenn  irrige  mode- 
ansichten  über  Sittlichkeit  und  religion  in  höheren  regionen  der 
Wissenschaft  schon  geschlagen  und  überwunden  sind,  so  senken  sie 
sich  wie  ein  böser  nebel  in  die  niedere  region  der  halbgebildeten. 

— Was  sollen  da  die  Schulmänner  thun?  sollen  sie  die  hände  in 
den  schosz  legen,  bis  Schenkel  und  Knak  sich  die  hände  reichen? 

— Bisher  sind  wenige  nennenswerthe  bemühungen  der  art  mir 
aus  dem  kreise  von  (weltlichen)  Schulmännern  bekannt  geworden, 
die  keinem  der  extreme  angehören,  in  Lübkers  Schriften  zur  philol. 
und  päd.  stehen  in  bezug  auf  gymnasien  zwei  sehr  lesenswerthe 
aufsätze,  der  eine  in  bd.  I s.  351 : 'Christentum  und  altertum,’  der 
andre  in  bd.  II  s.  243 : 'die  christliche  erziehung  in  höheren  schulen,’ 
aber  für  den  fraglichen  zweck  fand  ich  wenig  darin:  der  letztere 
aufsatz  enthält  ein  sehr  schönes  referat  über  christlich  gesinnte  schul- 
männer; der  erstere  stellt  das  altertum  als  'äuszerlichkeit’  in  be- 
ziehung  auf  die  sprachen,  das  Christentum  dagegen  als  'innigkeit, 
geistigkeit,  tiefe’  hin.  beide  zu  einem  ganzen  von  bildung  auszu- 
gleichen, wäre  hiernach  die  aufgabe  der  betr.  schule,  resp.  schul- 
männer. — Aber  abgesehen  davon , dasz  kein  gründlicher  kenner 
des  altertums,  namentlich  der  philologischen  seife  desselben,  das 
Studium  der  classischen  schriftsteiler  in  den  schulen  blosz  ihrer 
'äuszerlichkeit’  wegen  der  mühe  werth  halten  wird,  constatiert 
dieser  aufsatz  mehr  die  bestehende  grosze  kluft  zwischen  theologie 
und  philologie  in  der  schule , als  dasz  er  ein  mittel  der  ausgleichung 
an  die  hand  gibt.  — Belehrender  für  den  angedeuteten  zweck  fan- 
den wir:  'die  schule  im  kämpfe  der  Strausz-Renanschen  lehren  mit 
der  Orthodoxie  und  der  Philosophie  mit  der  theologie,’  von  herm 
prof.  dr.  Haupt  zu  Königsberg,  im  7n  bd.  des  päd.  archivs,  herausg. 
von  heim  prof.  und  Oberlehrer  W.  Langbein,  Stettin  1865;  aber 
da  diese  abhandlung  in  einem  briefwechsel  zwischen  einem  prediger 
und  einem  Universitätsprofessor  dargestellt  ist,  so  geht  es  dem 
praktischen  schulmanne , der  sich  hier  raths  erholen  will , wie  dem 
leser  der  Platonischen  weehselgespräche : er  kann  das  wahre  nicht 
fertig  erfassen,  sondern  musz  es  sich  erst  selbst  aufbauen,  wozu 
nicht  jeder  lust  oder  zeit  hat.  aber  jene  abhandlung  in  einem  brief- 
wechsel, die  in  Süddeutschland  leider  zu  wenig  bekannt  geworden 
ist,  hat  gewis  wenigstens  das  gute,  dasz  sie  diesen  schaden  in  den 
höheren  schulen  blosz  gelegt  hat,  welcher  bisher  sowol  von  den 
weltlichen  als  auch  von  den  geistlichen  lehrem  mit  Stillschweigen 
übergangen  wurde,  auch  das  löbliche  ist  daran,  dasz  sie  alle  schul- 
männer, welche  zur  heilung  dieses  Schadens  beitragen  zu  können 
glauben,  unumwunden  auffordert,  die  hände  nicht  in  den  schosz  zu 
legen,  sind  denn  nicht  schon  viele  kranke  von  solchen  geheilt 
worden,  die  keine  promovierten  heilkünstler  waren?  — Auf  diese 
aufforderung  hin,  sowie  in  folge  der  unbestreitbaren  Wahrheit,  dasz 
jeder  Christ  die  pflicht  hat,  das  Christentum  in  seinem  kreise  nach 
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kräften  zu  fördern,  halte  auch  ich  es  für  erlaubt,  nach  langer  er- 
fahrung  und  vielfachem  nachdenken  über  diesen  gegenständ  mein 
scherflein  dazu  beizu tragen,  nach  dem  bekannten  grundsatze  des 
Boraz: 

Si  quid  novisti  rectius  istis 
candidus  imperti;  si  non,  his  utere  mecum. 


I. 

'■DAS  GEWÖHNLICHE  VERHÄLTNIS  ZWISCHEN 
DEN  RELIGIONSLEHRERN  UND  DEN  ÜBRIGEN  LEHRERN  AN 
MITTELSCHULEN, 

welches  hier  vor  allem  zu  betrachten  ist,  wollen  wir  als  das  gün- 
stigste annehmen:  hiernach  gibt  der  confessionelle  religionslehrer 
jeder  abteilung  der  anstalt  wöchentlich  zwei  stunden  christlichen 
religionsunterricht,  ich  sage:  christlichen,  d.  h.  ohne  das  vorgewicht 
desselben  auf  die  polemik  gegen  andere  confessionen  zu  legen,  ohne 
blicke  auf  frühere  oder  neuere  auifassungen  des  lebensbildes  Jesu ; 
derselbe  hält  die  schüler  zu  regelmäszigem  kirchenbesuche  und  zu 
periodischem  empfange  des  heil,  abendmahls  an , er  lehrt  nicht  nur 
Christentum,  sondern  geht  auch  den  Schülern  mit  christlichem  bei- 
Bpiele  voran,  von  seinen  (weltlichen)  mitlehrern  beschränke  sich 
jeder  Sprachlehrer  bei  erklärung  des  jedesmaligen  Schriftstellers  auf 
das  nötige , ohne  ausfälle  auf  andere  confessionen  oder  andere  theo- 
logische richtungen,  als  die  seinige  ist;  auch  sei  er  kein  Lateiner 
oder  Hellene  in  dem  grade,  dasz  er  sich  öffentlich  vor  seinen 
schülern  rühmt,  ein  'heide’  zu  sein,  der  geschichtslehrer  ferner 
halte  sich  auch  seinerseits  fern  von  allen  ausfUllen  auf  andere  con- 
fessionen oder  andere  confessionsrichtungen.  der  mathematiker 
wolle  nichts  als  das  unbekannte  aus  dem  bekannten  beweisen , ohne 
sein  wissen  als  das  allein  wahre  hinzustellen  und  ohne  vor  den 
schülern  zu  äuszern,  was  sich  nicht  mathematisch  beweisen  lasse, 
das  sei  nicht  wahr,  die  physiker  und  Chemiker  halten  sich  streng 
an  ihre  erfahrungswissenschaft,  d.  h.  sie  wollen  die  jugend  nur  unter- 
richten in  den  von  der  erfahrung  bestätigten  naturerscheinungen 
und  gesetzen,  ohne  kecke  hypothesen  von  naturwissenschaftlichen 
'Spaziergängern’  einzumischen,  ohne  gegen  die  'dualistische’ 
schöpfungsansicht,  wie  sie  von  Moses  bis  Linn6  und  Cuvier  ange- 
nommen wurde,  und  gegen  die  annahme  eines  'launigen  Schöpfers’ 
loszuziehen,  ohne  consequenzen  aus  der  Darwinschen  theorie  zu 
ziehen,  welche  dieser  immer  noch  biblisch  gesinnte  Engländer  zu 
ziehen  nicht  gewagt,  wie  dies  z.  b.  ein  deutscher  professor  in  seiner 
'natürlichen  Schöpfungsgeschichte’  zu  thun  sich  nicht  gescheut  hat. 

Bedenken  wir  nun,  welche  Wirkungen  diese  lehrgegenstände 
im  angenommenen  günstigsten  falle  auf  die  Seelen  der  schüler  in  ab- 
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sicht  auf  förderung  der  Unterrichtung  und  erziehung  von  seiten  des 
(confessionellen)  religionslehrers  haben  müssen,  namentlich  in  der 
jugendzeit,  in  welcher  die  begierden  täglich  stärker  hervortreten 
und  allen  sophistischen  scheingründen  sehr  zugänglich  sind , welche 
von  der  heilslehre  des  guten  hirten  abführen  und  jeder  moralischen 
autorität  entgegenarbeiten. 

Erstlich  die  lectüre  der  in  den  mittelschulen  gangbaren  schrift- 
steiler  anlangend,  so  ist  der  philosophische  inhalt  der  alten  mitunter 
entweder  epikureisch,  oder  stoisch,  oder  skeptisch,  mit  ausnahme 
der  Sokratiker , insbesondere  des  Plato  und  unter  den  Lateinern  des 
Seneca,  welche  beide  leider  selten  einen  platz  in  den  gymnasien 
finden , also  sehr  oft  den  allgemeinen  glaubens-  und  sittenlehren  des 
Christentums  mehr  oder  minder  entgegen,  wir  sehen  hier  noch  ab 
von  den  obscönen  stellen  der  classiker  und  dem  schlimmen  einflusse 
der  götterlehre , weil  wir  nach  annahme  des  günstigsten  falles  vor- 
aussetzen, dasz  alle  lehrer  sorgfältigst  ihre  jugend  davor  zu  be- 
wahren wissen,  die  der  allgemeinen  christlichen  glaubens-  und 
sittenlehre  entsprechenden  phil.  gedanken  in  den  alten  Schriftstellern 
wurden  in  alter  zeit  von  den  damals  meist  noch  theologischen  er- 
klärern  hervorgehoben,  die  derselben  widersprechenden  aber  be- 
richtigt, freilich  zuweilen  auf  eine  geschmacklose  weise;  aber  die 
absicht  war  gut,  und  wollen  wir  noch  christliche  gesinnung  in 
unsem  gymnasien  erhalten,  so  ist  dieses  verfahren  natürlich  mutatis 
mutandis  wieder  aufzunehmen  und  nachzuahmen,  freilich  hat  dies 
heut  zu  tage  seine  vielfache  Schwierigkeit,  erstlich  seitdem  der 
religionsunterricht  in  den  mittelschulen  ausschlieszlich  den  ordi- 
nierten theologen  übertragen  worden  ist:  kam  verzeihlicher  weise 
bei  den  meisten  übrigen  lehrern  der  gedanke  auf,  dasz  sie  mit  der 
christlichen  erziehung  gar  nichts  zu  thun  hätten,  zumal  in  religiös 
empfindlichen  und  streitsüchtigen  Zeiten,  in  welchen  das  geringste 
einmischen  von  einem  weltlichen  arge  Unannehmlichkeiten  zuzieht, 
dazu  kommt,  dasz  in  vielen  deutschen  ländern  die  lehramtscandi- 
daten  in  sehr  vielen  Wissenschaften  geprüft  werden,  nicht  aber  darin, 
ob  sie  die  nötige  kenntnis  vom  wesentlichen  der  christlichen  religion 
haben;  man  hat  auf  dem  gymnasium  sowol  wie  während  des  akade- 
mischen Studiums  so  viele  alte  und  neue  Schriftsteller  zu  lesen, 
dasz  man  zuletzt  oder  gar  nicht  an  die  lectüre  der  heil.  Schriften, 
namentlich  an  die  des  neuen  testamentes  kommt , zumal  da  man  von 
früher  jugend  an  mit  diesem  genug  bekannt  zu  sein  glaubt,  oder 
eines  oder  das  andere  der  neueren  'lebensbilder*  von  Jesus  gelesen 
hat ! man  hört  daher  häufiger  spräche  aus  den  alten , noch  häufiger 
aus  den  neueren  Schriftstellern,  besonders  aus  Schiller  und  Goethe 
(höchst  selten  aus  Klopstocks  Messias ; der  wurde  von  jeher  von  allen 
gelobt,  aber  nicht  gelesen)  citieren,  als  aus  dem  neuen  testamente. 
— Aber  ist  nicht  in  den  Schriften  der  alten  Griechen  und  Römer 
eine  auch  noch  Christen  erbauen  könnende  religiosität  selbst  bei 
feldherren  und  Staatsmännern  sichtbar?  allerdings , und  wer  daran 
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zweifeln  wollte , den  brauchte  man  nur  auf  die  Schriften  von  Jacobs 
zu  verweisen , der  diese  seite  des  classischen  altertums  sehr  populär 
dargestellt  hat.  aber  zu  dieser  anschauung  gelangen  die  wenigsten 
schüler,  weil  erstlich  eine  sehr  kleine  zahl  derselben  in  die  obersten 
classen  gelangt,  weil  zweitens  die  schüler  in  den  heutigen  gym- 
nasien  über  den  Schreibereien  aller  art  (präparationen,  exercitien, 
aufsä tze , Übersetzungen  usw.)  im  vergleich  mit  sonst  zu  wenig  von 
den  classischen  Schriftstellern  lernen,  das  ist  nach  neuerer  erfahrung 
ein  hauptfehler  unserer  jetzigen  gymnasien  in  Deutschland.4)  wer 
das  treiben  in  denselben  betrachtet,  könnte  meinen , dasz  die  schüler 
derselben  alle  zu  Schriftstellern  in  griechischer  und  lateinischer 
spräche,  also  nur  zu  gymnasiallehrern  und  Universitätsprofessoren 
erzogen  werden  sollten , obgleich  von  letzteren  auszer  dem  professor 
eloquentiae  sich  höchst  selten  einer  noch  der  lateinischen  spräche 
bedient,  in  alter  zeit  war  weniger  Schreiberei  in  den  schulen,  die 
lehrer  waren  meist  nicht  so  unterrichtet  wie  jetzt , und  doch  gab  es 
mehr  und  bessere  lateinschreiber  als  jetzt  und  mehr  originelle  geister 
als  jetzt,  welche  die  in  den  classischen  Schriftstellern  niedergelegte 
humanität  auf  christlich -germanische  weise  zu  erfassen  und  selb- 
ständig zu  reproducieren  verstanden,  die  gymnasien  alter  zeit  hatten 
allerdings  auch  ihre  mängel,  aber  wie  jede  reform  über  das  ur- 
sprüngliche ziel  hinausgeht , so  gieng  es  auch  der  Schulreform,  ärzte 
sowol  wie  die  öffentliche  bildung  fordern  laut  schon  lange  in  dieser 
hinsicht  eine  mäszigung,  aber  auch  hier  scheint  sich  Jean. Pauls 
sprach  zu  bewähren : 'der  Deutsche  braucht  über  hundert  jahre , bis 
er  einen  fehler  einsieht,  und  wieder  über  hundert,  bis  er  ihn  ablegt.  ’ 
Doch  kommen  wir  vom  latein  und  griechischen  zu  einem  andern 
hauptlehrgegenstand  der  mittelschulen , zur  mathematik.  diese  reine 
Verstandeswissenschaft  scheint  der  christlichen  erziehung  am  unge- 
fährlichsten zu  sein,  aber  sie  wird  ihr  doch  gefährlich,  wenn  der 
lehrer  nur  mathematiker  ist,  d.  h.  ohne  allgemeinere  und  tiefere 
bildung.  schon  ein  alter  philosoph,  und  zwar  der,  welcher  die 
mathematik  zu  einer  Wissenschaft  gemacht  hat,  beklagt  sich  über 
die  mathematiker,  wie  sie  durch  ihren  stolzen  irtum,  dasz  sie  allein 
Wahrheit  lehrten , der  höheren  (metaphysischen)  bildung  hinderlich 
seien;  so  wichtig  und  nützlich  diese  Wissenschaft  für  das  praktische 
leben,  so  eine  gute  Vorschule  sie  für  erkenntnis  der  höheren  Wahr- 
heiten sei:  so  sei  ihre  öftere  stolze  Verachtung  anderer  Wissen- 
schaften doch  lächerlich,  da  sie  das  unbekannte  nur  an  dem  be- 
kannten beweise,  mit  den  heutigen  mathematikern,  sowgit  sie  keino 
allgemeine  und  tiefere  bildung  mit  ihrer  fachwissenschaft  verbinden, 


4)  die  lehrmetliode  der  englische»  schulen  ist  gegen  die  in  den 
dentschen  zwar  noch  erbärmlich,  aber  die  schüler  lesen  mehr  als  sie 
schreiben,  das  hört  man  den  parlamentsrednern  nnd  anderen  ständen 
an.  vor  einigen  jahren  waren  die  zwei  besten  pbilologcn  Englands 
ein  general  und  ein  postmeister. 
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mag  es  nicht  sehr  viel  besser  geworden  sein,  zumal  wenn  sie  mit 
dem  stolze  ihres  faches  noch  den  der  kraftstofflichen  naturwissen- 
schaft  verbinden,  so  ungünstig  eine  nicht  materialistische  grösze 
dieser  Wissenschaft  (Liebig)  in  unserer  zeit  über  einseitige  mathe- 
matiker  in  bezug  auf  naturwissenschaft  sich  geäuszert  hat.  — Als 
die  philologen,  welche  auf  dem  gründe  der  griechischen  mathe- 
matiker  diese  Wissenschaft  wieder  hergestellt  und  vervollkommnet 
hatten , sie  nicht  philologischen  händen  überlassen  hatten , um  sich 
mehr  auf  das  grammatische  und  rhetorische  der  philologie  zu  werfen : 
da  haben  sie  ihrer  Wissenschaft  und  der  edlen,  d.  h.  christlichen 
gymnasialbildung  ebenso  wenig  einen  dienst  geleistet,  als  die  pfarr- 
geistlichkeit  der  theologie  und  ihrem  stände  genützt  hat,  da  sie  den 
unterricht  der  jugend  einem  notdürftig  gebildeten  lehrerstande 
überlieszen,  um  bequemer  ihren  casualien  nachgehen  zu  können, 
die  erfahrung  bestätigt  diese  bemerkung.  die  'guten  mathematiker’ 
der  schüler  wollen  oft  ebenso  wenig  von  classischer  als  von  christ- 
licher Weisheit  hören;  ihr  glaubensbekenntnis  ist  gewöhnlich : 'was 
man  mir  nicht  mathematisch  beweisen  kann,  das  glaube  ich  nicht!’ 
Die  geographie  in  den  gedichten  des  Homer  ist  nicht  weniger 
kindlich , als  die  im  alten  und  neuen  testamente  der  bibel.  während 
aber  dort  die  kindliche  Weltanschauung  in  rücksieht  auf  die  damalige 
zeit  sorgfältig  entschuldigt  wird  und  den  werth  der  homerischen 
poesie  niemals  herabgesetzt  hat:  wird  nicht  mit  gleicher  nachsicht 
und  Vorsicht  mit  der  biblischen  Weltanschauung,  die  auch  die  des 
knaben  ist , von  dem  lekrer  der  geographie  in  der  volks-  und  der 
mittelschule  verfahren,  namentlich  der  lehrer  der  mathematischen 
geographie  sollte  in  rücksicht  der  religiösen  erziehung  seiner  schüler 
es  sich  angelegen  sein  lassen,  in  ihrem  knabenalter  den  kindlichen 
himmel,  wie  ihn  sich  nicht  nur  Juden  und  Griechen,  sondern  alle 
blosz  natürlich  sich  entwickelnden  menschen  vorstellen,  möglichst 
zu  schonen,  bis  sie  so  reif  werden,  dasz  man  ihnen,  etwa  unter  an- 
knüpfung  an  die  worte  Jesu:  'in  meines  vaters  hause  sind  viele 
Wohnungen,’  eine  anschauung  in  den  'Kosmos’  gewähren  kann, 
womit  sie  zugleich  auch  fähig  werden , an  den  gott  im  geiste  und  in 
der  Wahrheit  zu  glauben,  die  alten  Griechen  machten  es  ja  auch  so, 
indem  sie  mitunter  sehr  weise  einen  exoterischen  und  esoterischen 
unterricht  unterschieden,  behaupten  ja  doch  die  grösten  astronomen, 
das  Weltall  sei  unermeszlich,  und  daher  dem  menschlichen  verstände 
nicht  vollständig  begreiflich!  und  was  gewann  jener  grosze  fran- 
zösische astronom  durch  die  eroberung  des  wirklichen  himmels? 
dasz  er  zum  ärgernis  und  bösen  beispiele  aller  künftigen  kleinen 
astronomen  sich  zu  rühmen  keinen  anstand  nahm:  'ich  habe  den 
ganzen  himmel  durchforscht  und  nirgends  darin  einen  gott  gefun- 
den!’ — Man  wird  mich  hoffentlich  nicht  misverstehen.  ich  will 
nicht,  dasz  man  lehre,  die  erde  stehe  fest;  sondern  ich  warne  nur 
vor  einseitiger  frühreife , die  nicht  nur  in  der  geographie , sondern 
auch  in  andern  fächern  zur  gottlosigkeit  führt. 


in  gymnasien  und  realschulen. 


417 


'Die  geschichte  ist  das  Weltgericht !’  dieser  in  dem  munde  aller 
weit  befindliche  spruch  Schillers  ist  zwar  nicht  buchstäblich  christ- 
lich, aber  alle  christlichen  schulen  könnten  zufrieden  sein,  wenn 
ttberall  darnach  die  geschichte  in  ihnen  gelehrt  würde,  indessen 
wenn  auch  ein  lehrer  der  geschichte , namentlich  in  gymnasien , eine 
höhere  ansicht  von  derselben  hat : so  hat  er  zunächst  in  den  gewöhn- 
lich nur  zwei  wöchentlichen  lehrstunden  an  die  drängenden  examina 
zu  denken : zu  diesem  ende  müssen  der  jugend  vor  allem  die  nötigen 
jahreszahlen , alle  kriege  und  die  damit  zusammenhängenden  greuel, 
alle  reihen  und  Wechsel  der  herscher  u.  dgl.  eingeprägt  werden; 
christlich  erbauende  Charaktere  sind  in  der  alten  wie  in  der  neuen 
geschichte  verhältnismäszig  wenige  und  bei  diesen  kann,  um  das 
andere  gröszere  material  zu  bewältigen,  nicht  lange  verweilt 
werden , so  dasz  der  junge  mann  zur  ansicht  des  Verfassers  von  Paul 
et  Virginie  gelangt:  'wir  lernen  in  der  geschichte  meist  nur  die 
thaten  der  könige,  welche  den  meisten  nichts  nützen,’  oder  zu  der 
Herders,  man  solle  die  Erde  eher  Saturn  nennen,  weil  sie  ihre 
eignen  kinder  auffresse,  oder  dasz  er  mit  Goethe  auf  die  frage:  was 
lernt  man  aus  der  gesehichte?  antwortet:  dasz  die  menschheit  seit 
6000  jahren  nichts  daraus  gelernt  hat. 

Philosophia  (in  England  der  name  für  naturwissenschaft)  leviter 
hausta  a Deo  reducit,  plenius  hausta  ad  Deum  reducit,  sagt  Baco 
von  Verulam,  der  restaurator  und  vater  der  modernen  naturwissen- 
schaft, d.  h.  der  empirischen,  demnach  erscheint  es  viel  besser 
überhaupt  und  insbesondere  für  die  christliche  erziehung  und  erhal- 
tung  der  von  hause  mitgebrachten  christlichen  gesinnung,  dasz  die 
schtüer  gar  nicht  in  der  naturwissenschaft  unterrichtet  werden,  als 
nur  oberflächlich,  nichts  ist  dem  Christentum  nachteiliger,  als  Ober- 
flächlichkeit. 'du  sollst  den  herrn  deinen  gott  lieben  aus  deinem 
ganzen  herzen,  aus  deiner  ganzen  seele,  aus  deinem  ganzen  gemüte 
und  aus  allen  deinen  kräften.’  — Auszer  der  lebendigen  und  be- 
harrlichen erfassung  des  einigen  gottes  war  das  übrige  wissen  der 
juden  gering;  aber  das  bei  ihnen  entwickelte  Christentum  siegte 
glorreich  über  die  moralisch  entartete  vielwisserei  Griechenlands 
und  Roms.  — 'Aber  ist  nicht  gründlich  genug  für  diesen  unterricht 
in  den  gymnasien  gesorgt,  wo  für  ihn  zwei  wöchentliche  lehrstunden 
von  der  untersten  bis  zur  obersten  classe  angesetzt  sind?’  ja,  dem 
anscheine  nach,  und  zwar  mehr  für  die  schule,  als  für  die  schüler! 
nach  unserer  erfahrung  würde  man  gründlicher  für  diesen  sowie 
für  den  übrigen  unterricht,  namentlich  auch  für  den  in  der  lehre 
Jesu  sorgen , wenn  man  die  schüler  in  den  unteren  classen  während 
der  erlernung  der  elemente  in  den  fremden  sprachen  mit  dem  natur- 
wissenschaftlichen in  eigenen  stunden  unbehelligt  liesze,  dagegen 
diesen  in  den  oberen  classen  ernstlicher  und  in  mehr  als  zwei  wö- 
chentlichen lehrstunden  betriebe,  unter  auslassung  von  anderem, 
was  doch  nur  von  den  meisten  Schülern  zu  künftigem  vergessen 
gelernt  wird,  dieses  blosze  nippen  an  der  naturwissenschaft  hat  für 
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die  schüler  der  gymnasien  bisher  mehrfache  nachteile  gehabt:  erst- 
lich bleibt  ihnen  jeder  lebensweg,  welcher  eine  tiefere  kenntnis 
jener  Wissenschaft  verlangt,  verschlossen;  zweitens  ist  die  aus  den 
gymnasien  hervorgegangene,  wenngleich  sonst  noch  so  gebildete 
weit  auszer  stände,  den  materialistischen  Sophisten  und  markt- 
schreiem  den  gehörigen  widerstand  zu  leisten,  wodurch  diese  leichtes 
spiel  haben , alles  was  der  menschheit  bisher  achtungswürdig  war, 
in  den  staub  zu  ziehen  und  zu  verhöhnen;  drittens  ist  bei  der  bis- 
herigen Stundenverteilung  für  die  naturwissenschaft  in  den  gym- 
nasien  der  besonnene,  d.  h.  hier  noch  nicht  dem  landläufigen  mate- 
rialismus  verfallene  lehrer,  den  wir  hier  voraussetzen,  nicht  im 
stände,  die  schüler  in  jener  Wissenschaft  bis  dahin  zu  führen,  wo 
ihr  gebiet  aufhört  und  das  der  theologie  und  philosophie  beginnt, 
d.  h.  zur  achtung  dieser  beiden  Wissenschaften,  welche  (achtung) 
vernichten  zu  -wollen  die  rein  materialistischen  naturkündiger  sich 
laut  aussprechen.  — Der  physiker  gibt  z.  b.  in  der  regel  von  den 
betr.  naturerscheinungen  als  'gründe’  die  allgemeinen  eigenschaften 
der  körper,  die  'kräfte’  und  ihre  durch  die  erfahrung  bestätigten 
'gesetze’  an;  der  Chemiker  gibt  von  den  betr.  erscbeinungen  (Ver- 
bindungen und  Scheidungen)  als  'grund’  an  das  wirken  zwischen 
den  naturkräften  und  verwandtschaftlichen  Verhältnissen  der  ein- 
fachen und  zusammengesetzten  körper.  aber  dies  sind  keine  gründe, 
sondern  nur  auf  bisheriger  erfahrung  beruhende  bedingungen,  es 
sind  causae  effieientes,  keine  causae  finales,  wenn  ein  lehrer  der 
naturwissenschaft  seine  schüler  nicht  dahin  bringen  kann , dasz  sie 
von  der  endursache  aller  Ursachen  (causa  finalis)  oder  von  aristo- 
telischen TrpuiTOV  Kivouv  überzeugt  werden:  so  ist  neben  ihm  in 
einer  lehranstalt  eine  christliche  erziehung  der  jugend  nicht  leicht 
möglich,  selbst  wenn  er  ein  gegner  der  materialistischen  natur- 
anschauung  und  der  'natürlichen  Schöpfungsgeschichte’  ist,  welche 
auf  eine  der  gesunden  denklehre  erbärmlich  scheinende  weise  ohne 
'einen  launigen  Schöpfer’  die  weit  entstehen  und  bestehen  läszt. 


Bei  unserer  betrachtung  des  Verhältnisses  der  übrigen  lehrer 
und  lehrgegenstände  zu  dem  religionslehrer  und  der  christlichen 
erziehung  der  jugend  unter  annahme  günstigerer  umstände,  als  sie 
gewöhnlich  in  der  Wirklichkeit  Vorkommen,  musz  jeder,  der  sich 
etwas  auf  seelenkunde  versteht,  alle  einheitlichkeit  des  vorzu- 
steckenden Zieles,  sowie  des  Verfahrens  zur  crreichung  dieses  ein- 
heitlichen Zieles  vermissen,  kommen  nun  hierzu  aber  die  oben  er- 
wähnten ungünstigen  umstände,  dasz  nemlich  einerseits  religions- 
lehrer und  die  übrigen  lehrer,  andererseits  diese  wieder  unter  sich 
nicht  mit-  sondern  gegenarbeiter  sind,  dasz  jener  seine  christliche 
religionslehre  nicht  mit  der  Wissenschaft,  diese  ihr  wissen  weder 
mit  christlicher  moral  und  religion,  noch  mit  einer  humanen  dis- 
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ciplin  zu  verbinden  wissen;  kommen  noch  nachteilige  einfltlsse  des 
hauses , des  Wohnortes , der  gesellschaft , der  unchristlichen  lectttre 
in  poesie  und  prosa,  kommen  noch  die  einflüsse  des  schlimmsten 
aller  Schulmeister  hinzu,  wie  Cicero  die  Volksagitation  nennt,  zumal 
in  einer  politisch,  religiös  und  social  allgemein  aufgeregten  zeit, 
wie  die  unsrige:  so  kommen  einem  die  c.  10 — 12  lehrer  eines  gym- 
nasiums  oder  einer  anderen  mittelschule  wie  bauleute  vor,  welche 
sich  an  die  umfangslinien  eines  bauplatzes  stellen , ohne  plan  auf  ihn 
balken , steine , mörtel  usw.  werfen  und  es  dem  lieben  zufall  über- 
lassen, wie  sich  aus  diesen  materialen  eine  regelrechte  wohnung 
bilde , und  man  musz  sich  wirklich  noch  wundern , dasz  in  der  vor- 
nehmen weit  einem  noch  christliche  seelen  begegnen,  dank  der  Un- 
verwüstlichkeit der  jugendlichen  seele  und  des  eigentümlichen 
schülerhumors,  vermöge  dessen  oft  nicht  nur  omne  supervaeuum 
de  pectore  manat , sondern  auch  alles  schädliche  und  verderbliche. 


n. 

VORSCHLÄGE  ANSTATT  RATHSCHLÄGE.] 

Wie  der  sehreiblehrer  in  einer  lehranstalt  trotz  aller  mühe 
nicht  den  erwünschten  erfolg  sieht,  wenn  nicht  alle  lehrer  auf  eine 
gefällige  handschrift  der  schtiler  sehen:  so  ist  es  auch  mit  dem 
christlichen  religionslehrer.  — 'Wie?’  hör’  ich  da  fragen,  'soll  der 
rationalistische  philolog  den  orthodoxen  theologen  oder  gar  in  der 
paritätischen  mittelschule  der  protestantische  lehrer  den  katholischen 
theologen  unterstützen , und  umgekehrt?’  keineswegs ! von  jedem 
wissenschaftlich  gebildeten  könnte  man,  aber  von  jedem  lehrer  der 
mittelschulen  musz  man  verlangen , dasz  er  mit  dem  wesentlichen 
des  christlichen  wenigstens  ebenso  bekannt  ist,  wie  mit  seiner  fach  - 
oder  brodwi38enschaft , und  dasz  er  demnach  auch  jenes  feine  gefübl 
besitzt,  vermöge  dessen  man  in  der  schule  nichts  liest , redet,  handelt, 
was  dem  von  Jesus  gepredigten  reiche  gottes  entgegen  ist,  oder 
bestimmter:  was  der  ihm  von  eitern  und  Vaterland  anvertrauten 
jugend  irgend  ein  'ärgemis’  geben  könnte , und  vermöge  dessen  er 
das  christliche  noch  über  alles  achtet,  selbst  wo  es  ihm  in  einer 
minder  gefallenden  form  erschiene,  dasz  jeder  lehrer  das  wesen  des 
christlichen  erfaszt  hat,  das  erfordert  erstlich  seine  wissenschaft- 
liche ehre , denn  nur  dadurch  kann  er  sich  sowol  von  dem  verlump- 
ten wie  von  dem  in  seide  gekleideten  häufen  unterscheiden,  welcher 
von  jeher  und  so  auch  heute  noch  die  form  für  das  wesen  nimmt 
und  darum  wie  ehemals  so  heute  noch  sich  aus  christlicher  religion 
haszt  und  verfolgt;  das  verlangt  ferner  das  ihm  von  dem  Vaterland 
und  der  familie  geschenkte  Zutrauen,  dessen  misbrauch  von  seiten 
eines  lehrers  ein  verbrechen  wäre,  ganz  materialistische  väter  legten 
vor  mir  das  bekenntnis  ab:  'weder  mit  naturwissenschaft , noch  mit 
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einem  Christentum  nach  Hegel,  Strausz  oder  Eenan  kann  man  kinder 
erziehen,  sondern  nur  mit  der  kindlichen  religion  der  bibel,  mit 
der  religion  des  sohnes  des  lebendigen  gottes  !’  — Und  wenn  der 
lehrer  das  wesentliche  des  christlichen  erkannt  hat,  womit  er  es 
auch  über  alle  andern  erziehungsmittel  achten  lernt,  so  achtet  er 
auch  die  christliche  bekenntnisform  desselben,  in  welcher  er  ge- 
boren ist,  durch  ein  erbauendes  beispiel.  dies  verlangt  von  ihm 
nicht  nur  die  autorität  seiner  kirehe,  sondern  auch  das  von  ihm 
neben  seinem  lehramte  übernommene  erziehungsamt.  exempla 
trahunt.  selbst  der  gröste  denker  des  altertums  empfiehlt  seinen 
Philosophen  der  tiefsten  bildung , auch  noch  dem  vöpoc  naxpioc  zu 
huldigen,  am  leichtesten  musz  dies  dem  gründlichen  philologen  und 
historiker  werden,  weil  sie  wissen,  dasz  schon  alle  culturvölker  vor 
Jesus , namentlich  die  alten  Griechen , durch  ihre  dichter  und  Philo- 
sophen nach  den  kräften  ihres  menschlichen  geistes,  d.  h.  mit  müh- 
samer reflexion  und  dialektik,  nach  dem  verlangten  und  strebten, 
was  unmittelbar  und  ohne  dialektische  zurüstung  der  in  dem  an 
gottesbewustsein  reichsten  culturvolke  erschienene  'menschensohn’ 
aus  seinem  mit  dem  'vater’  einigen  geist  wie  aus  einem  lebendigen 
lebensquell  vollständig  geoffenbaret  hat,  nemlich  eine  erlösende  und 
beseligende  heilslehre,  durch  welche  jedem  menschenkinde  die  mög- 
lichkeit  gegeben  ist,  mehr  oder  minder  ein  kind  oder  sohn  gottes 
zu  werden,  durch  welches  jedes  volk  ein  'auserwähltes’  werden 
kann,  der  gründliche  philologe  und  historiker  wissen  auch,  dasz 
der  in  die  weite  weit  gestreute  sume  Jesu  nicht  überall  auf  urbaren 
boden  fiel , dasz  in  den  seelen  der  meisten  menschen  der  mit  dem 
urquell  zusammenhängende  lebensquell  des  menschlichen  inneren 
verschüttet  war,  dasz  zur  wegräumung  des  jenen  göttlichen  samen 
bedeckenden  Unkrautes  und  Schuttes  die  damals  noch  besseren  geister 
der  menschheit  wieder  das  dialektische  oder  logisch  überzeugende 
rüstzeug  hervorsuchten , dasz , mit  einem  worte , die  humanität  der 
classischen  litteratur  im  ganzen  und  in  ihrem  silberblick  dem  christ- 
lichen gar  nicht  entgegen  ist,  sondern  dasz  die  vernünftigeren 
Griechen  und  Römer  vor  Jesus,  diese  heiden  'aus  natürlichem  ge- 
fühle’,  wie  der  apostel  Paulus  sich  ausdrückt,  die  forderungen  des 
jüdischen  gesetzes  erfüllten , also  zwar  das  gesetz  nicht  hatten,  aber 
'sich  selbst  ein  gesetz  waren’,  dasz  somit  beide  sich  gegenseitig  er- 
gänzen. denn  von  den  genannten  Griechen  und  Römern  gilt  das 
von  demselben  apostel  (Röm.  10,  20)  citierte  wort  des  propheten 
Jesaias : 'ich  (Jehova)  will  mich  finden  lassen  von  denen , die  mich 
nicht  suchten,  bekannt  will  ich  mich  denen  machen,  welche  nicht 
nach  mir  fragten.’  die  Christen,  welche  zur  zeit  des  kaisers  Julian 
dies  nicht  einsehen  wollten  oder  konnten , strafte  dieser  ganz  conse- 
quent  mit  dem  verböte  der  lectüre  der  sog.  heidnischen  classiker  in 
ihren  schulen , und  vergeblich  bemühten  sie  sich , dieselben  mit  pro- 
dueten  christlicher  Schriftsteller  zu  ersetzen,  sie  griffen  sobald  als 
möglich  wieder  zu  den  'beiden’.  — Freilich  haben  hingegen  die 
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Philologen  früher  wie  jetzt  noch  es  nicht  immer  verstanden,  bei  der 
leetilre  in  den  schulen  die  weizenkörner  von  der  spreu  zu  unter- 
scheiden, und  die  begeisterung  für  die  'vernünftigen  beiden’  des 
clasBischen  altertums  hat  sie  mitunter  verführt,  unvernünftige  heiden 
zu  werden  und  auch  in  ihren  Schülern,  wenn  auch  unabsichtlich, 
solche  zu  bilden,  wodurch  schon  mehrmals  ein  sturm  gegen  die 
leetilre  der  heidnischen  classiker  in  christlichen  schulen  erhoben 
wurde , früher  in  Frankreich , wo  der  streit  merkwürdiger  weise  zu 
gunsten  derselben  durch  die  stimme  eines  in  das  classische  altertum 
tiefer  eingeweihten  jesuiten  entschieden  wurde,  in  unseren  tagen  in 
den  50r  jahren , da  auch  die  bessere  einsicht  wieder  entschieden  hat. 
aber  ein  Unglück  für  die  jetzige  Schuljugend  sowol  als  auch  für  die 
wiedergewonnene  achtung  der  classischen  Studien  selbst  würde  es 
sein , wenn  der  wiederum  gewonnene  sieg  die  betreffenden  gelehrten 
sorglos  oder  gar  lässig  machen  würde , die  heutzutage  von  vielfachen 
seiten  zwar  anscheinend  nur  in  mehreren  ausschreitungen  ange- 
fochtene  aber  hiermit  auch  in  ihrem  wesen  bedrohte  christliche 
cultur,  durch  welche  Europa  geworden  was  es  ist,  nach  pflicht  und 
gewissen  zu  schützen  und  zu  fördern,  hierzu  scheint  uns  notwendig 
auszer  einer  zweckdienlichen  anleitung  der  künftigen  Schulmänner 
schon  auf  der  hochschule  eine  für  alle  confessionen  passende  aus- 
wahl  der  in  den  gymnasien  und  realschulen  zu  lesenden  classischen 
Schriftstücke,  wie  solche  vor  längeren  jahren  in  den  jahrbüchem 
für  philologie  und  pädagogik  angeregt  und  begonnen  wurde, 
darunter  sollten  namentlich  die  vom  Horaz  zur  erreichung  der  zwei 
hauptzwecke  des  Schulunterrichts,  des  sapere  und  fari,  so  warm 
empfohlenen  chartae  socraticae,  besonders  die  leetilre  des  Plato, 
nicht  fehlen,  durch  dessen  Studium  schon  mehr  als  ein  krankes 
jahrhundert  wieder  gesünder  ward , durch  dessen  Studium  Schleier- 
macher5) das  Christentum  bei  den  'gebildeten’  wieder  in  achtung 


6)  was  er  in  der  ersten  rede  'an  die  gebildeten  unter  ihren  Ver- 
ächtern’ sagt,  paszt  auch  auf  die  heutigen  'gebildeten’:  'immer  haben 
nur  wenige  die  religion  erkannt,  indes  millionen  auf  mancherlei  art 
mit  den  Umhüllungen  gaukelten,  welche  sie  sich  lächelnd  gefallen 
läszt.  aber  zumal  jetzt  ist  das  leben  der  gebildeten  menschen  fern 
von  allem,  was  ihr  nnr  ähnlich  wäre,  ich  weisz,  dasz  ihr  eben  so 
wenig  in  heiliger  stille  die  gottheit  verehrt,  als  ihr  die  verlassenen 
tempel  besucht;  dasz  in  euren  aufgeschmückten  wohnungi  u keine 
andren  heiligtümer  angetroffen  werden,  als  die  klugen  Sprüche  unserer 
weisen  und  die  herlichen  dichtungen  unserer  künstler,  und  dasz  mensch- 
lichkeit  und  geselligkeit,  kunst  und  Wissenschaft,  wie  viel  ihr  eben 
dafür  zu  thun  meint  und  euch  davon  anzueignen  würdiget,  so  völlig 
von  eurem  gemüte  besitz  genommen  haben,  dasz  für  das  ewige  und 
heilige  wesen,  welches  euch  jenseit  der  weit  liegt,  nichts  übrig  bleibt, 
und  ihr  keine  gefühle  habt  für  dies  und  von  diesem,  ich  weisz,  wie 
schön  es  euch  gelungen  ist,  das  irdische  leben  so  reich  und  Vielseitig 
ausznbilden,  dasz  ihr  der  ewigkeit  nicht  mehr  bedürfet,  umi  w e ihr, 
nachdem  ihr  euch  selbst  ein  weitall  geschaffen  habt,  nun  iiherhohen 
seid,  an  dasjenige  zu  denken,  welches  euch  schuf.’ 
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brachte , durch  dessen  Studium  F.  H.  Jaeobi  den  christlichen  theis- 
mus  gegen  die  irrigen  speculationen  seiner  zeit  aufrecht  hielt*),  und 
durch  welches  nach  der  Versicherung  einer  sehr  achtbaren  stimme, 
dr.  Fr.  Michelis,  sowol  unsere  theologische  Wissenschaft,  die  einer- 
seits sich  zu  versteinern,  andrerseits  zu  verdampfen  scheint,  als  auch 
unser  vielfach  alexandrinisch-heidnisch  verirrtes  weltliches  wissen 
wieder  auf  den  rechten  weg  gelangen  kann,  darum  war  es  wunder- 
bar , dasz  bei  der  philologenversammlung  zu  Wien  man  noch  darüber 
disputierte,  ob  Plato,  insbesondere  sein  hauptwerk,  der  Staat,  in 
den  schulen  zu  lesen  sei,  der  nicht  schwerer  ist  als  Homer,  Demo- 
sthenes, Thucydides  und  Sophokles,  wenn  der  lehrer  dazu  die  nötige 
vorweihe  bringt;  die  Schuljugend  hat  sie  nach  unserer  langjährigen 
erfabrung.  wenn  unsere  gymnasien  fortfahren , das  vorgewicht  ihrer 
thätigkeit  in  den  formalen  unterricht  (in  grammatik,  stylistik, 
metrik)  und  in  die  mehr  rhetorische  alte  litteratur  zu  legen  (zu 
welcher  letzteren  ich  auch  manche  dichter,  besonders  römische, 
zähle),  und  nicht  wenigstens  gleiches  gewicht  auf  den  unschätzbaren 
moralischen  und  religiösen  realismus  der  classischen  Schriftsteller: 
so  entäuszem  sie  sich  ihres  unersetzbaren  Vorzuges,  so  werden  sie 
sich  den  weiteren  kreisen  der  gebildeten  weit  noch  mehr  entfremden, 
namentlich  den  mit  ihnen  bereits  glücklich  rivalisierenden  real- 
schulen  gegenüber,  die  auszer  der  directeren  Vorbereitung  für  das 
praktische  leben  sich  noch  rühmen  können , dasz  sie  bei  ihrem  aus- 
schlieszlichen  unterrichte  in  den  modernen  sprachen  nur  christliche 
Schriftsteller  lesen,  wozu  noch  kommt,  dasz  sie  in  den  meisten 
deutschen  ländern  angefangen  haben,  auch  das  notwendigste  der 
alten  sprachen  für  gewöhnliche  kreise  zur  auswahl  hinzuzufügen. 

Der  rath  an  die  (geistlichen)  religionslehrer  beschränkt  sich 
nur  auf  zwei  wünsche : 

1)  dasz  sie  das  vorgewicht  ihres  Unterrichtes  auf  das  wesentliche 
des  christlichen,  nicht  auf  die  bekenntnisart  oder  confession 
desselben  legen,  denn  bekommt  die  confessionelle  Überzeugung 
der  schüler  von  irgend  welcher  seite  einen  stosz,  und  solcher 
stösze  gibt  es  heutzutage  von  vielen  seiten : so  werfen  sie  auch 
das  wesentliche  des  christlichen  fort; 

2)  dasz  sie  die  christlichen  Wahrheiten  sobald  als  thunlich  in  der  jugend- 
lichen seele,  die  ja  nach  der  richtigen  bemerkung  eines  kirchen- 
vaters  naturä  christiana  ist,  mehr  durch  psychologisches  an- 
knüpfen und  begründen, »als  durch  auswendiglernen  befestigen, 
damit  die  mit  vielem  sonstigen  auswendiglernen  behelligten 
schüler  die  Wahrheit  des  Spruches  empfinden:  ‘mein  joch  ist 
leicht  und  meine  bürde  ist  süsz.’ 


6)  vgl.:  zur  erinnerung  an  den  denker  F.  G.  Jaeobi  und  seine  welt- 
ansicht  gelegentlich  seines  120n  geburtstages.  von  dr.  W.  Wiegand, 
director  des  gymnasiums  zu  Worms,  in  seiner  schrift:  über  eine  weis- 
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wir  erlauben  uns  diese  wünsche,  weil  Jesus  selbst  diese  methode 
gebraucht  zu  haben  scheint,  wenn  es  bei  Johannes  7,  15 — 18  heiszt: 
'und  es  verwunderten  sich  die  Juden  mit  den  Worten:  wie  versteht 
dieser  (Jesus)  recht  die  Schriften,  ohne  studiert  zu  haben  (pr|  pepa- 
Örpcwc).’  — Darauf  antwortete  ihnen  Jesus  und  sprach  : 'meine  lehre 
ist  nicht  von  mir,  sondern  von  dem,  der  mich  gesandt  hat.  wenn 
jemand  gern  den  willen  desselben  thut,  so  wird  er  in  seinem  innem 
darüber  erkenntnis  erlangen  (fVUJC€Tai),  ob  diese  lehre  von  gott  ist, 
oder  ob  ich  aus  mir  selber  rede.’  hiernach  ist  die  lehre  Jesu  zwar 
keine  logisch  und  mühsam  erworbene  Wahrheit,  aber  doch  eine 
Wahrheit,  welche  praktisch  mit  der  einsicht  jedes  gesunden  men- 
schenverstandes  und  mit  dem  angeborenen  moralischen  gefühl  desto 
mehr  übereinstimmt , je  unverdorbener  oder  reifer  er  ist.  — In  dem- 
selben capitel  desselben  evangeliums  heiszt  es : 'wenn  jemand  dürstet, 
so  komme  er  zu  mir  und  trinke,  wer  an  mich  glaubt,  aus  dessen 
innem  werden,  wie  die  schritt  (Esaias  44,  3 u.  Joel  3,  1)  sagt, 
ströme  des  lebendigen  wassers  sich  ergieszen ,’  das  heiszt  wol: 
'wenn  wir  eine  heilsbedürftige  seele  auf  gehörige  weise,  d.  h.  auf 
psychologisch  methodische  weise  (durch  eindringen  durch  die  thüre, 
nicht  durch  einsteigen  durch  die  fenster,  wie  sich  sonst  Jesus  aus- 
spricht) nur  einmal  einen  kleinen  teil  der  christlichen  Wahrheiten 
haben  kosten  lassen:  so  leuchten  durch  dies  angesteckte  licht  alle 
übrigen  vernünftigen  Wahrheiten  von  selbst  ein.  denn  die  ewig 
währende  moralische  weltordnung  und  die  anlage  der  menschlichen 
seele,  das  göttliche  zu  vernehmen  (vemunft),  sind  eins,  flieszen  aus 
Mnem  urquell , indem  die  erstere  zum  bewustsein  des  menschen  der 
anlage  nach  emporreicht , was  der  logiker  Reimarus  mit  den  worten 
bestätigt : ratio  est  ratio  totius  mundi  usque  ad  hominis  conscientiam 
prominens.'. 


m. 

ÜBER  DAS  WESEN  DES  CHRISTLICHEN. 

Der  name  Christus  ist  bekanntlich  die  griechische  Übersetzung 
des  hebräischen  Wortes  Messias,  d.  i.  gesalbter,  priester  und  fttrst 
oder  könig,  wie  ihn  das  israelitische  volk  entweder  aus  dem  ge- 
schlechte  des  königs  David  oder  als  einen  vom  himmel  gesandten 
'menschensohn’  (Daniel  7,  21)  beharrlich  hoffte,  damit  er  seine  po- 
litischen leiden  heile  und  es  zum  ewigen  sieger  über  alle  drängenden 
Völker  mache.  Jesus  bezog  im  bewustsein  seiner  gottinnigkeit  und 


sagung  Lichtenbergs  hat  Jacobi  prophezeiet:  rdie  weit  wird  noch  feiner 
werden  ....  dann  werden  wir  noch  an  gespenster  glauben  (klopf- 
geister),  wir  selbst  werden  aein  wie  gott  (mit  dem  Schöpfer  ist  es 
vorbei)’. 
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gotteinheit  jenen  populären  würdenamen  auf  sich,  nach  dem  gefhhle 
der  edleren  seiner  nation  und  zwar  nach  dem  vorgange  des  Jo- 
hannes in  einem  anderen,  idealen  sinne,  in  bezug  auf  das  not- 
wendigste alles  Wissens , des  sittlichen  und  religiösen , empfand  er 
die  göttliche  Sendung  eines  königs  der  Wahrheit,  wie  er  vor  dem 
richterstuhle  des  Pilatus  sich  nannte,  ebenso  ideal  erfaszte  er  den 
seiner  nation  auch  geläufigen  namen  gottesreich,  die  annahme 
dieses  jüdisch  nationalen  würdenamens  in  einem  selbst  den  besseren 
seiner  jünger,  geschweige  der  ihm  feindlichen  priesterschaft  unver- 
ständlichen idealen  sinne  brachte  ihn  zwar  an  das  kreuz , aber  dies 
schien  nach  dem  rathschlusse  der  ewigen  Vorsehung  nur  das  mittel, 
dasz  das  Senfkorn  zu  einem  die  erde  beschattenden  bäume  ward, 
dasz  er  mit  seinen  zerstochenen  händen,  um  mit  Jean  Paul  mich 
auszudrücken , die  grösten  reiche  aus  ihren  verrosteten  angeln  hob 
und  sie  zu  etwas  besserem  erhob.  — Yon  jener  griechischen  Über- 
setzung des  hebräischen  Wortes  Messias  erhielten  die  anhänger  Jesu 
von  Nazareth,  die  ursprünglich  Nazarener  genannt  wurden,  in  der 
heidnischen  und  griechischen  stadt  Antiochia  wahrscheinlich  zuerst 
von  den  heiden  den  namen  Christianer  oder  Christen,  den  sie  dann 
selbst  um  so  bereitwilliger  adoptierten,  als  der  name  Jesus  immer 
mehr  vor  seinem  würde-  und  amtsnamen  Christus  zurücktrat,  und 
wie  schön  und  tiefsinnig  war  der  name  Christianer , d.  h.  anhänger 
des  von  gott  gesandten  königs  der  Wahrheit  und  heilandes  der  weit, 
namentlich  für  den  philosophisch  gebildeten  und  für  bildliche  aus- 
drücke  höchst  empfänglichen  Griechen , der  zu  dieser  ausdrucksweise 
schon  durch  Plato , den  Vorläufer  der  lehre  Christi  in  der  griechi- 
schen und  römischen  weit,  vorbereitet  war,  indem  dieser  die  höchste 
der  philosophischen  disciplinen , die  anschauung  des  höchsten  gutes 
(ri  ibta  toö  äfctÖoü)  die  königliche  Wissenschaft  nennt,  ohne  welche 
keiner  in  seinem  idealen  gottesstaate  regent  werden  darf. 

Haben  wir  auf  diese  weise  die  tiefe  bedeutung  der  namen 
Christus  und  Christ  eingesehen : so  scheint  die  bedeutung  des  davon 
gebildeten  beiwortes  christlich  selbstverständlich  zu  sein;  aber  im 
deutschen  wenigstens  ist  es  zu  vieldeutig,  als  dasz  wir  nicht  dabei 
noch  einen  augenblick  verweilen  müsten. 

Da  sowol  die  griechische  Übersetzung  des  wortes  Messias, 
Christus , als  auch  das  davon  abgeleitete  hauptwort  Christianer  oder 
Christen  in  bezug  auf  das  judentum  einmal  etwas  specifisch  ver- 
schiedenes und  dann  etwas  idealeres , höheres  und  universelles  aus- 
drückt : so  drückt  auch  das  davon  gebildete  beiwort  erstlich  einen 
gegensatz  und  zwoitens  etwas  höheres  oder  vorzüglicheres  aus.  — 
'Er  gehört  der  christlichen  religion  an  ’ heiszt  so  z.  b.  nur  so  viel 
als  'er  ist  kein  jude , kein  beide’ ; aber  in  den  ausdrücken  'christ- 
liche bildung’,  'christliche  milde’,  'christliche  menschen’  u.  dgl. 
drückt  es  etwas  edleres,  höheres  oder  vortreffliches  aus. 

Sehr  sinnig  haben  die  philosophisch  gebildeten  griechischen 
Christen  im  allgemeinen  das  wesen  des  Christentums  eher  und 
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leichter  erfaszt  als  die  juden;  denn  diese,  durch  einseitige  nationa- 
lst und  ihre  blosz  sinnliche  auffassung  beschränkt,  waren  des  ge- 
dankens  nicht  fähig,  dasz  der  menschengeist  seine  Wahrheit  im 
gottesgeist  und  dieser  die  Wirklichkeit  seiner  existenz  in  dem  men- 
schengeist haben  könne,  auf  welchem  gedenken  der  Charakter  Jesu 
beruht,  und  daher  faszte  ihre  finstemis  nicht  sein  lieht,  wie  sich 
Johannes  ausdrückt.  — Der  bedeutungsvolle  hebräische  name  Jesuah 
(“7TB1  = hülfe,  rettung,  sieg,  heil)  deutet  schon  allein  das  we- 
sentliche von  dem  Charakter  und  berufe  seines  trägers  an,  noch 
deutlicher  und  anschaulicher  drückten  es  die  griechischen  Christen 
mit  diesen  vier  Worten  aus:  ’lr|COÜC,  XpiCTÖC,  0eou  uiöc,  Currrjp, 
deren  anfangsbuckstaben  ’ixÖüc  (lisch)  bekanntlich  ein  symbol  der 
griechischen  Christen  bildeten,  aber  so  tiefen  sinn  diese  namen 
haben,  etwa:  der  vom  bimmel  gekommene  gotteinige  könig  der 
Wahrheit,  welcher  siegreich  die  mensckheit  aus  den  banden  der 
bloszen  Sinnlichkeit  oder  thierbeit  erlöste  und  rettete:  so  erklären 
sie  das  wesen  des  christlichen  doch  nur  dem , der  es  durch  eine  Ein- 
geborene ähnliche  Stimmung  seines  inneren  oder  durch  eine  andere 
Vorübung  schon  kennt.7)  — Die  hauptquelle  des  wesens  des  christ- 
lichen liegt  selbstverständlich  in  den  vier  evangelien;  widersprechen 
sich  auch  in  manchen  dingen  die  vier  evangelisten,  so  widerspricht 
sich  in  ihnen  doch  nicht  das  evangelium,  wie  Goethe  treffend  der 
das  Christentum  zersetzenden  kritik  gegenüber  bemerkt,  unter 
evangelium  versteht  er  aber  wol  hier  offenbar  das  wesentliche  des 
christlichen.  — Wir  haben  bearbeitungen  der  heil.  Schriften  für 
Schullehrer  von  Dinter  und  Seiler;  ähnliche  für  gymnasial-  und 
realschullehrer  sowie  für  nicht  theologie  studierende  kenne  ich  nicht ; 
aber  sie  wären  doch  so  nötig,  denn  den  an  die  elassischen  sprachen 
und  Schriftwerke  gewöhnten  zieht  erstlieh  die  unclassisehe  spräche 
und  satzbildung  der  betr.  heil.  Schriften  nicht  an;  zweitens,  wenn 
er  auch  einmal  darnach  greifen  sollte,  hindert  ihn  weiter  einzu- 
dringen der  mangel  an  kenntnis  des  jüdischen  altertums.  — Das 
wesen  des  christlichen  ist  nebst  den  evangelien  auch  in  einem  ganz 
kleinen  und  allgemein  verständlichen,  das  evangelium  für  alle 
lebensverhältnisse  praktisch  verarbeitenden  bücklein  zu  finden,  das 
Lamartine  in  seinem  Jocelyn  nennt  ein 

gefäsz  von  tbon,  doch  bis  zum  rand  gefüllt 
mit  suszem  saft  des  evangelium«, 
woraus  ins  tobende  gemut  sich  ströme 
von  menschlicher  und  gottesweisheit  gieszen  .... 
worin  wir  nach  bedürfnis  strafe',  Stärkung 
uud  muttermilch  und  brod  für  Stärkung  finden, 

und  von  welchem  selbst  Gutzkow  in  seinen  rittern  vom  geiste 
rühmen  läst:  'es  ist  so  klar,  so  rein  wie  die  luft.  es  lehrt  die  weis- 


7)  'wer  kann  wol  die  göttlichkeit  einem  beweisen,  der  sie  nicht 
fühlt,’  sagte  Goethe,  s.  Goethes  Verhältnis  zu  religiösen  fragen,  vor- 
trag  von  Jos.  Bayer.  Prag  1869. 

N.  jahrb.  f.  phil.  u.  päd.  II.  abt.  1870.  hft.  9.  28 
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höhnenden  Worten  abgekühlt  wird:  'bist  du  gottes  sohn,  so  hilf 
dir  selber,’  dasz  der  edelste  menschenfreund  in  die  läge  kommt, 
entweder  auszurufen:  'mein  gott,  warum  hast  du  mich  verlassen?’ 
oder:  'herr,  vergib  ihnen,  sie  wissen  nicht  was  sie  thun.’  — Aber 
es  ist  weder  klug,  noch  der  wissenschaftlich  gebildeten,  besonders 
derer,  welche  führer  für  andre,  namentlich  für  die  jugend,  werden 
und  sein  wollen,  würdig,  die  erkenntnis  des  christlichen  vom  leben 
abzuwarten,  sie  kennen  den  weisen  sprach  ihres  sonst  nicht  muster- 
haften römischen  dichters: 

principiis  obsta,  sera  medicina  paratur. 

Das  wesen  des  christlichen  könnte  auch  von  denen  erfaszt 
werden , welche  sich  lieber  mit  naturwissenschaft  und  anthropologie 
oder  Psychologie,  als  mit  theologischen  büchern  abgeben,  wenn 
nur  nicht  die  meisten  Wortführer  des  tages  in  jenen  Wissenschaften 
eben  glaubten,  einen  desto  gröszeren  rahm  zu  erwerben,  je  mehr 
sie  nicht  nur  von  der  naturanschauung  der  heil.  Schriften,  sondern 
auch  vom  wesen  des  Christentums  abwichen. ")  erst  wenn  diese 
mechanischen  und  atheistischen  naturansehauungen , wie  früher  die 
speculativen , sich  an  ihren  inconsequenzen  die  köpfe  eingerennt 
haben  werden , wird  das  wesen  des  Christentums  wieder  allgemeiner 
aus  einer  besonnenen  betrachtung  der  natur  und  der  menschlichen 
seele  bestätigt  und  befestigt  werden,  daher  erlauben  wir  uns  vor 
der  hand  in  dieser  beziehung  auch  eine  mehr  nur  anregende  als  auf 
ausführlichkeit  ansprach  machende  betrachtung  hinzuzufügen. 

Jeder  beobaehter  sowol  der  unorganischen  als  auch  der  orga- 
nischen körper  der  Schöpfung  gelangt  zur  einsicht,  dasz  alle  zur 
Vollkommenheit  ihrer  art  gelangen , wenn  kein  hindemis  hemmend 
oder  störend  hinzutritt,  jedes  glied  der  pflanzen-  oder  thierweit 
insbesondere  fühlt  sich  unter  der  gedachten  bedingung  gesund  und 
heil  und  heiter,  selbst  wenn  sie  tödtendes  gift  in  sich  haben  und 
nicht  nur  aus  hunger , sondern  auch  aus  lust  morden,  sie  thun, 
was  sie  unbewust  thun  müssen  in*  folge  der  allgemeinen  Ökonomie 
der  Schöpfung,  dasz  dagegen  der  in  vielen  beziehungen  körperlich 
wie  geistig  vollkommener  als  alle  unter  ihm  stehenden  wesen  aus- 
gebildete mensch  (nach  der  etymolog.  bedeutung:  der  denkende) 
nicht  so  vollkommen,  heil,  heiter  und  schuldlos  erscheint,  erhellt 
besonders  aus  folgenden  allgemein  bekannten  thatsachen. 

Sowol  jeder  einzelne  mensch  als  auch  jedes  menschenvplk 
sehnt  sich,  sobald  es  durch  leben  und  erfabrung  vom  bäume  der 
erkenntnis  gekostet  hat,  nach  der  zeit  seiner  kindheit,  seines  gol- 


11)  Goethe,  den  men  so  gern  zu  einem  darwinianer  macht,  sagt 
bei  Eckermann  III  s.  171 : 'mögen  die  naturwissenschaften  in  immer 
breiterer  ausdehnung  und  tiefe  wachsen,  und  der  menschliche  geist 
«ich  erweitern  wie  er  will,  — über  die  hoheit  und  sittliche  cultur  des 
Christentums,  wie  es  in  den  evangelien  schimmert  und  leuchtet,  wird 
er  nicht  hinauskommen.’ 

28* 
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denen  Zeitalters  oder  paradieses  zurück , in  welchem  er  oder  es  das 
menschliche  leben  noch  unbewust  harmlos  und  ganz  einig  mit  der 
übrigen  natur  lebte. 

Dasz  in  der  menschlichen  natur  etwas  imheiles,  schuldvolles 
oder  bö3es  ist,  das  behaupten  und  bezeugen  nicht  nur  die  autoritäten 
des  n.  t.,  sondern  auch  die  des  alten,  dessen  erzählung  vom  Sünden- 
fall  die  thatsache  nicht  nur  pädagogischer , sondern  auch  gleich  ge- 
nügend erklärt,  als  alle  späteren  pantheistischen  und  materialisti- 
schen versuche;  dasselbe  bezeugen  ferner  nicht  nur  die  grösten  autori- 
täten des  griechischen  und  römischen  altertums,  sondern  auch  die 
der  neuzeit,  wie  Shakespeare'*),  Goethe,  Schiller,  Kant,  Montes- 
quieu usw.  dasselbe  bezeugen  noch  mehr  die  geschichtsbücher  alter 
und  neuerer  kriege , eroberungen , Involutionen  usw. , aus  welchen 
wir  mit  schaudern  ersehen,  dasz  nicht  allein  die  von  den  reise- 
beschreibungen  geschilderten  'wilden’  kannibalen  sind,  sondern 
auch  die  bewohner  groszer  städte  und  länder,  und  zwar  mit  den 
feinsten  formen  der  cultur  und  civilisation.  hiernach  möchte  man 
versucht  werden,  das  menschengeschiecht  eher  von  dem  der  katzen, 
als  von  dem  der  affen  abzuleiten. 

Die  religionen  aller  Völker  vor  Christus  waren  mehr  oder  minder 
bestrebt,  das  heil  gegen  dieses  unheil  der  menschlichen  seele  aufzu- 
finden. das  vernünftige  darin  ist  christlich,  das  vielfache  unver- 
nünftige unchristlich,  auch  die  griechische  philosophie,  nachdem 
sie  sich  lange  vergeblich  mit  physikalischen  fragen  über  weltent- 
stehung  abgegeben  und  ermüdet  hatte,  nahm  durch  Sokrates  und 
die  von  ihm  ausgehenden  schulen,  namentlich  die  von  Plato  gestiftete 
akademie , vorzugsweise  diese  richtung.  Sokrates , der  durch  diesen 
welthistorisch  merkwürdigen  schritt  mit  dem  ganzen  heidnischen 
Griechenland  brach , ermähnt  in  allen  seinen  gelegentlichen  morali- 
schen Unterredungen  hauptsächlich , für  das  Seelenheil  vor  allem  zu 
sorgen,  begründet  diese  seine  heilslehre  der  menschlichen  seele 
logisch , d.  h.  er  macht  sie  gegen  die  Wissenschaftskrämer  und  volks- 
verführer  seiner  zeit  unerschütterlich  und  damit  zur  einzigen  und 
höchsten  Wissenschaft,  indem  er  alles  wissen,  das  nicht  auf  die 
heilung  der  seele  directen  bezug  hat,  etwas  schroff,  aber  für  seine 
zeit  verzeihlich , verwirft,  nachdem  Sokrates  seine  lehre  durch  sein 
sterben  besiegelt  und  dadurch  erst  für  weitere  kreise  lebenskräftig 
gemacht  hatte:  folgte  zwar  Plato,  sein  genialster  und  nebstdem 
durch  weite  reisen  mit  staats-  und  menschenkunde  bereicherter 
Schüler,  der  mahnung  des  lehrers,  zum  hauptgegenstande  der  phi- 
losophie die  menschliche  seele  zu  machen,  deren  unheil  und  schuld 
er  einem  sündenfall  v o r ihrem  irdischen  leben  zuschrieb ; aber  er 


12)  dieser  läszt  seinen  Hamlet  (act  II  scene  3)  die  hier  besonders 
merkwürdigen  Worte  iiuszern:  'ich  bin  selbst  leidlich  tugendhaft;  dennoch 
könnte  ich  mich  solcher  dinge  anklagen,  dasz  es  besser  wäre,  meine 
matter  hätte  mich  nicht  geboren.’ 
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gieng  noch  einen  schritt  weiter,  indem  er  dialektisch  oder  streng 
wissenschaftlich  sowol  das  in  der  menschlichen  seele  sich  ankündi- 
gende als  auch  das  in  der  natur  wahrnehmbare  göttliche  zu  tage 
förderte  und  nach  der  in  beiden  sich  offenbarenden  göttlichen  Ver- 
fassung das  ideal  eines  gottesreiches  hinstellte,  dessen  grundrisz, 
wie  Zeller  nachgewiesen  hat,  selbst  beim  aufbauen  der  christlichen 
kirche  als  muster  gedient  hat , nachdem  die  Staaten  der  alten  weit 
dies  unbenutzt  gelassen  hatten,  weil  sie,  wie  K.  F.  Hermann  richtig 
bemerkt  hat,  überhaupt  für  keinerlei  reform  mehr  stichhaltig  waren. 
— Plato  war  übrigens  bekanntlich  der  erste  der  griechischen  Philo- 
sophen, welcher  die  Unsterblichkeit  der  menschlichen  seele  glaubte 
und  wissenschaftlich  zu  beweisen  suchte,  namentlich  unter  hin- 
weisung  auf  ihre  zwar  geschädigte,  aber  durch  rechtes  philosophieren 
wieder  heilbare  göttliche  natur.  bei  allem  dem  verzweifelte  er 
aber  später,  sein  höchstes  gut  (tö  dxaOöv)  dialektisch  oder 
streng  wissenschaftlich  darstellen  zu  können,  darum  will  er  in 
späteren  jahren  den  besten  Staat  nicht  mehr  gründen  durch  philo- 
sophische regenten,  d.  h.  durch  solche,  welche  durch  vieljähriges 
Studium  die  lebendige  anschauung  (idee)  des  absoluten  guten  erlangt 
haben,  sondern  mehr  durch  moralisch-religiöse  gesetze.  bei  aller 
bewunderung  für  ihn  und  seine  erstrebte  heilslehre  kann  man  diese 
daher  höchstens  eine  halbe  nennen,  nach  Plato  verliert  sich  diese 
ansicht  von  der  menschlichen  seele  sowol  in  seiner  verschiedene 
Wandlungen  erfahrenden  akademie , als  auch  in  dem  ihr  entgegen- 
gesetzten lyceum  des  Aristoteles,  sowie  bei  den  stoikem  und  den 
epicureern.  die  beiden  letzteren  wollten  die  sokratisch-platonische 
heilslehre  durch  populärere  darstellungen  mehr  verallgemeinern, 
verflachten  sie  aber  immer  mehr  und  brachten  ihre  Wirksamkeit 
nicht  über  das  gebiet  ihrer  schulen,  aber  auch  in  diesen  konnte  die 
ursprüngliche  heilsbedttrftigkeit  der  menschlichen  seele  weder  durch 
die  von  Epicur  empfohlene  mäszige  befriedigung  ihrer  begierden 
(durch  das  vergnügen),  noch  durch  die  von  Zeno  befohlene  aus- 
rottung  derselben  (dulde  und  ertrage)  geheilt  werden,  so  dasz  die 
denkende  heidnische  weit  sich  endlich  in  den  skepticismus  stürzte 
und  zuletzt,  da  auch  dieser  nicht  befriedigte,  rettung  suchte  in  der 
erneuerang  des  platonismus,  aber  nicht  in  dem  urprünglichen  dialek- 
tisch demonstrierenden,  sondern  in  dem  mit  pythagoräischen  und 
orientalischen  religionsansichten  und  ascetischen  gebrauchen  zer- 
setzten, der  trotz  seines  verzweifelten  Widerstandes  gegen  die  zur 
rechten  zeit  nach  Griechenland  kommende  lehre  Jesu  nichts  aus- 
richtete, als  dasz  er  ihr  die  thore  noch  weiter  aufmachte. 

Dagegen  finden  wir  die  heilsbedttrftigkeit  in  der  religion  der 
Israeliten  von  anfang  bis  zur  Zerstörung  ihres  Staates,  obwol  zuletzt 
bei  ihren  häuptern  verweltlicht  in  der  erwartung  eines  politischen 
Messias,  was  der  psalmist  (42,  2)  sagt : 'wie  der  hirsch  schreit  nach 
Irischem  wasser,  so  schreit  die  seele  des  sterblichen  menschen  nach 
dem  lebendigen  gotte,’  das  rief  von  anfang  bis  zuletzt  das  ganze 
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israelitische  volk.  darum  konnte  nur  in  diesem  durch  jahrhunderte 
hindurch  urbar  gemachten  boden  das  senfkom  der  vollständigen 
heilslehre  keimen  und  zu  einem  die  ganze  weit  beschattenden  bäume 
erstarken,  und  in  dieser  beziehung  ist  auch  wol  zu  verstehen,  was 
Jesus  bei  Joh.  4,  22  zur  samariterin  sagt:  'das  heil  kommt  von  den 
Juden.’  — Die  heilsbedürftige  oder  wunde  Seite  der  menschlichen 
seele  ist  die  edelste;  aber  je  edler  etwas  ist,  desto  mehr  unterliegt 
es  bekanntlich  der  Verschlimmerung  unter  einer  ungeschickten  hand. 
den  durst  des  jüdischen  Volkes  nach  seinem  heile  wollte  ein  teil 
seiner  führer,  der  pharisäische,  stillen  mit  dem  luftbild  seiner  alten 
und  hohen  abstammung  von  Abraham  und  seiner  glorreichen  Ver- 
gangenheit, sowie  mit  einem  immer  mehr  unbefriedigt  lassenden, 
eher  niederdrückenden  als  erhebenden  ceremoniendienst;  der  andre, 
der  reformierende  teil  derselben,  die  Sadducäer,  wollten  das  kranke 
glied  lieber  wegschneiden  als  heilen,  welchem  beispiele  alle  reformer 
folgten,  welche  auf  die  Zerstörung  aller  christlichen  religion  hin- 
arbeiteten, um  das  weh  der  heilsbedürftigkeit  der  Völker  zu  stillen. 
— Johannes , der  wahrscheinlich  in  bezug  auf  seine  lehrart  mit  den 
edleren  Essäern  zusammenhieng , predigte  dem  jüdischen  volke  statt 
des  verschwundenen  irdischen  davidsreiches  ein  himmelreich , weihte 
mit  wasser  die  heilsbedürftigen  ein  und  rief  mit  strenger  stimme 
jenen  blinden  und  das  volk  nur  aussaugenden  führern  zu:  'bringet 
echte  früchte  der  busze  und  laszt  euch  nicht  einfallen,  zu  sagen: 
wir  haben  Abraham  zum  vater;  denn  ich  sage  euch:  aus  diesen 
steinen  kann  gott  dem  Abraham  kinder  erwecken.’  — Hiermit  war 
von  dem  'Vorläufer*  ein  universales  himmel-  oder  gottesreich  ange- 
bahnt. Jesus  aber  predigte  nicht  nur  busze,  sondern  auch  gott- 
innige liebe  und  erbarmung,  mit  welchen  zwei  Worten  man  das 
wesen  seiner  lehre  bezeichnen  kann,  mit  liebe  und  erbarmen  hätten 
alle  wunden  Israels  geheilt  werden  können , wenn  es  auf  die  stimme 
dieses  heilandes  gehört  hätte , als  er  es  'wie  die  henne  ihre  küchlein’ 
unter  seine  liebevollen  fittige  nehmen  wollte,  nur  verhältnismäszig 
wenige  aus  Israel  folgten  diesem  rufe  der  liebe , die  übrigen  giengen 
dem  von  Jesu  vorausgesagten  Untergänge  unaufhaltsam  entgegen, 
darum  rief  er  seinen  Schülern  zu:  'taufet  und  lehret  alle  Völker!’ 
und  da  alle  Völker,  selbst  das  wissens-  und  kunstreichste , des 
balsams  der  liebe  und  erbarmung  bedurften : so  ward  seine  lehre  die 
universalheilslehre  und  er  der  heiland  der  weit,  zu  welchem  erfolge 
schon  die  keime  in  der  früheren  geschichte  Israels,  namentlich  in 
der  oben  vom  apostel  Paulus  Röm.  10,  20  eitierten  stelle  des  Jesaias 
liegen,  und  so  durfte  der  weltheiland  in  bezug  auf  seinen  vorl&ufer 
mit  voller  Wahrheit  sagen : 'ich  sage  euch , unter  allen  von  (israeliti- 
schen) weibern  geborenen  ist  keiner  gröszer  als  der  prophet,  Jo- 
hannes der  täufer ; doch  ist  der  kleinste  im  göttlichen  reiche  gröszer 
als  er,’  welcher  bei  aller  hoheit  und  sittlicher  strenge  doch  noch 
vom  jüdischen  particulargeist  behaftet  war.  zudem  war  ein  allge- 
meines gottesreich  nicht  blosz  durch  strenge  buszpredigt  und  derbes 
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beispiel,  sondern  auf  den  zwei  ewigen  Säulen,  auf  liebe  und  erbarmen 
aufzubauen,  endlich  weiht  Jesus  in  das  von  ihm  gepredigte  gött- 
liche reich  nicht  mit  wasser,  sondern  mit  dem  heiligen  geiste,  der 
sich  in  den  Worten  erklärt:  'meine  lehre  ist  nicht  diemeine,  sondern 
dessen,  der  mich  gesandt  hat.’  die  moral  unsers  weltheilandes  ist 
nicht  wie  die  moral  der  philosophen,  der  Staatsgesetze  oder  anderer 
religionsstifter,  welche  gehorsam  gegen  ihre  sittlichen  ansprüche 
fordern  oder  die  Schönheit  der  moral  und  ihrer  folgen  beschreiben  ; 
sondern  jene  wirkt  auch  was  sie  ist,  sie  wirkt  nicht  blosz  auf  den 
verstand,  sondern  heiligt  auch  den  willen  durch  die  innigkeit  und 
einheit  ihres  Stifters  mit  dem  himmlischen  vater,  wodurch  er  heilig 
war,  wie  dieser,  und  durch  die  einfache  an  Weisung:  'liebe  gott  über 
alles  und  deinen  nächsten,  wie  dich  selbst,’  wae  Jesus  nicht  nur 
lehrte,  sondern  auch  übte,  und  da  Jesus  nach  Paulus  nur  der  'erst- 
geborene seiner  brüder’  ist:  so  können  alle  brüder  und  schwestem 
heilig  werden,  welche  die  der  menschlichen  natur  durch  den  gött- 
lichen hauch  zwar  angeborene , aber  durch  vielfache  Verhältnisse  ge- 
schwächte oder  durch  eigene  schuld  verlorene  innigkeit  und  einheit 
mit  gott  durch  Jesus  Christus,  seinen  sohn,  wieder  kräftigen  oder 
ernstlich  herstellen  wollen,  wozu  jede  kirchengemeinschaft  mehr 
oder  wenigere  mittel  und  anleitungen  gibt,  welche  alle  zu  achten 
sind,  wenn  sie  vom  christlichen  geiste  belebt  sind;  denn  der  glaube 
will  ein  irdisch  pfand , wie  Schiller  in  Maria  Stuart  sich  ausdrückt, 
der  canal  der  menschlichen  seele  zu  gott  kann  diese  in  der  regel 
nur  offen  halten  durch  die  erkenntnis  und  anschauung  eines  leben- 
digen beispieles,  wie  es  kein  anderes  im  vergleich  mit  Jesu  nach 
der  Schilderung  der  evangelien  gibt.”)  darum  enthalten  wie  alle 
Worte  Jeau  so  auch  diese  eine  tiefe  Wahrheit : 'niemand  kommt  zum 
vater  als  durch  mich.’  durch  diese  menschen  mögliche  innigkeit 
nach  dem  vorgange  und  beispiele  des  menschensohnes  wird  das  (sei 
es  durch  eine  noch  niedere  rangordnung  unseres  planeten  unter  den 
vielen  Wohnungen  des  groszen  Vaterhauses , sei  es  durch  eine  schuld 
unserer  stammeitern,  wie  pädagogischer  die  heil,  urkunde  lehrt) 
ursprünglich  schon  unheile  und  unvollkommene  leben  der  seele  ein 
volles  und  gesundes , darum  auch  erst  ein  wahres , somit  ein  glück- 
seliges leben,  und  auszer  dieser  glückseligkeit  gibt  es  schon  hie- 
nieden  keine  wahre  andre;  die  sog.  glückseligkeit  durch  irdische 
güter,  wie  sinnliche  genüsse,  reichtum,  rühm,  macht  ist  schon 


13)  in  dieser  bcziehung  gibt  Goethe  auch  eine  verständige  Vor- 
schrift: 'wie  bei  allen  schriftlichen  Überlieferungen,  so  kommt  es  auch 
in  der  heiligen  auf  ihr  inneres  an,  auf  ihren  kern,  diesen  zu  erfor- 
schen, sei  unsre  Sache,  und  dabei  ist  vor  allen  dingen  zu  erwägen, 
wie  sich  jener  kern  zn  unserm  eignen  innern  verhält,  und  wiefern 
dnreh  seine  lebenskraft  die  unsrige  erregt  und  befriedigt  werde.  — 
Alles  äuszere  dagegen,  was  auf  uns  unwirksam  oder  einem  zweifei 
unterworfen  ist,  — kuon  man  ruhig  der  kritik  überlassen.’  Jos. 
Bayer  a.  a o. 
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nach  den  heidnischen  philosophen  keine  wahre,  geschweige  nach 
dem  weltheiland  der  menschheit.  — Man  deute  hier  nicht  entgegnend 
auf  die  verirrungen  mystischer  religionsgesellschaften  hin.  wie  das 
irren  allen  menschenwegen  gemein  ist  (selbst  der  gerechte  fällt  ja 
noch  den  tag  sieben  mal),  so  auch  den  Jesus  Christus  suchenden, 
wenn  jene  meist  der  arbeitenden  classe  angehörenden  seelen  durch 
das  gemein  rationalistische,  d.  h.  die  göttliche  hoheit  Christi  ernied- 
rigende treiben  ihrer  stolzen  führer  aus  der  gröszeren  kirchen- 
gemeinschaft  verscheucht  worden  sind  und  auf  den  bei  ihnen  noch 
vorhandenen  drang  ihres  heilbedttrftigen  herzens  in  eigener  weise, 
d.  h.  nicht  mit  beobachtung  der  nötigen  erkenntnisstufen'4)  (die 
auch  in  der  Weltgeschichte  der  erscheinung  Jesu  vorausgiengen) 
wieder  zu  ihrem  heilande  gelangen  wollen:  so  sind  sie  eher  zu 
achten  als  zu  verhöhnen,  höchstens  zu  bemitleiden,  dasz  die  ihnen 
zu  teil  gewordenen  hirten  miethlinge  und  keine  guten  hirten  sind, 
welche  99  schafe  verlassen  und  dem  einen  verlorenen  nachgehen, 
zudem  scblieszt  die  christliche  gottinnigkeit  keineswegs  den  gebrauch 
des  prüfenden  Verstandes  aus,  vielmehr  empfiehlt  sie  neben  der 
taubeneinfalt  die  klugheit  der  schlänge,  das  licht  der  weit,  wie 
sich  der  weltheiland  auch  gerne  nennt,  leuchtet  nicht  blosz,  sondern 
es  entzündet  auch  alle  menschlichen  seelenth&tigkeiten  mit  einer 
vom  thierischen  erlösenden  und  also  vervollkommnenden  flamme, 
also  auch  den  reflectierenden  und  abstrahierenden  verstand,  der 
ohne  diese  himmlische  erleichterung  und  leitung  ein  spitzer  buben- 
oder  mephistoverstand  wird,  die  leute  dieses  Verstandes  nennt  Jesus 
bekanntlich  wölfe  in  Schafskleidern,  dasz  das  licht  Jesu  auch  den 
verstand  erleuchtet,  weisz  man  schon  allgemein  im  gemeinen  leben, 
die  noch  nicht  'von  der  eultur  beleckten*  und  wahren  christlichen 
seelen  werden  überall  in  allen  Stellungen  als  die  zuverlässigen  und 
brauchbaren  befunden;  man  weisz  ferner  unbezweifelbar  von  den 
ersten  Verkündigern  und  bekennern  dieser  lehre , dasz  diese  durch 
dieselbe  aus  ganz  unansehnlichen  und  mit  allen  Vorurteilen  ihres 
Volkes  behafteten  menschen  zu  den  verständigsten,  weisesten  und 
heldenmütigsten  männern  durch  den  heiligen  geist  derselben  umge- 
wandelt wurden,  den  greulichsten  drohungen  und  todespeinen 
trotzten,  denn  nach  der  Offenbarung  dieser  heilslehre  bat  der  tod 
keinen  stachel  mehr , und  es  gibt  nur  noch  ein  schreckliches : die 
sünde.  kein  theologe,  sondern  ein  arzt  ist  es,  welcher  dies  bezeugt 
in  einer  sehrift:  'die  letzten  stunden  und  der  tod  in  allen  classen 
der  gesellschaft  aus  dem  gesichtspuncteder  Immunität,  derphysiologie 
und  der  religion  betrachtet,’  nach  dem  französischen,  Leipzig,  1843, 
in  welcher  er  bemerkt,  dasz  er  nur  die  menschlich  sterben  sah, 
welche  christlich  gelebt  hatten,  dieser  französische  arzt  war  ober- 


14)  man  kann  nach  Plato  drei  erkenntnisstufen  bei  einzelnen  men- 
schen wie  bei  Völkern  unterscheiden:  die  rein  sinnliche,  die  rein  ver- 
ständige, die  vernünftige. 
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arzt  der  marine  und  des  hospitals  am  Bagno  zu  Toulon  und  auf  den 
grund  seiner  sehr  reichen  erfahrung  verurteilt  er  mit  unerbittlicher 
strenge  alle  destructive  litteratur,  besonders  alle  atheistischen 
romane  und  philosopheme , wozu  natürlich  auch  alle  atheistischen 
tbeoreme  der  naturwissenschaftlichen  'Spaziergänger’  gehören, 
'atheistische  philosopheme  thun  das  meiste,’  sagt  er,  'zu  dieser  Ver- 
wilderung der  generationen,  die  auf  sie  horchen,  erst  wird  der 
glaube  an  gott  und  der  religiöse  sinn  (der  canal  zur  einigung  mit 
gott)  zerstört  oder  für  überflüssig  erklärt,  der  schüler  nennt  sich 
dann  einen  philosophen  (oder  naturforscher) , d.  h.  er  läszt  sich  in 
der  weit  gehen , wohin  ihn  seine  leidensehaften  treiben,’  d.  h.  christ- 
lich ausgedrückt:  er  geht  als  verlorener  sohn  in  die  fremde,  aus 
welcher  aber  heutzutage  die  wenigsten  reuig  ins  Vaterhaus  wieder 
zurückkehren. 

Die  katholische  wie  auch  die  altprotestantische  dogmatik 
nennen  bekanntlich  erbsünde,  was  wir  in  dieser  abhandlung  heils- 
bedürftigkeit  genannt  haben,  indem  sie  jene  durch  den  ebenfalls 
dogmatisch  angenommenen  sündenfall  unseres  physischen  Stamm- 
vaters Adam  erklären  und  diesem  unsera  heiland  Jesus  als  den 
zweiten  Adam  des  durch  ihn  geheilten  und  wiedergeborenen  men- 
sehengeschlechtes  entgegensetzen,  der  katholischen  kirche  kann 
hierbei  die  anerkennung  nicht  versagt  werden,  dasz  sie  an  jener 
psychologisch  begründeten  ansicht  von  der  heilsbedürftigkeit  der 
menschlichen  seele  als  etwas  wesentlichem  des  Christentums  nicht 
nur  wenn  auch  unter  dem  namen  erbsünde  streng  festgehalten, 
sondern  auch  allen  ausscbreitungen  nach  rechts  und  links  ebenso 
fest  widerstanden  hat , sowol  auf  der  kirchenversammlung  zu  Ephe- 
sus (431  n.  Ch.)  gegen  die  anhänger  des  Pelagius  (f  420  n.  Cb.), 
welche  gegen  Augustinus  die  Verderbnis  der  menschlichen  natur 
durch  die  folgen  der  Sünde  Adams  leugneten  und  die  natürlichen 
anlagen  des  manschen  zur  erlangung  der  Seligkeit  für  ausreichend 
erklärten,  ohne  den  göttlichen  beistand  auszuscblieszen , als  auch 
gegen  die  altprotestantische  doctrin,  welche  (Form.  Conc.  I 6)  fest- 
setzte, 'dasz  des  menschen  natur  durch  die  erbsünde  durchaus  und 
gänzlich  (prorsus  et  totaliter)  sogar  in  den  innersten  teilen  und 
tiefsten  herzensgründen  ganz  (totam)  vor  gott  vergiftet  durch  und 
durch  (penitus)  verdorben  sei.’  der  mensch  ist  hiernach  nur  ein 
'erdenklosz’,  und  gott  allein  ist  die  Ursache  der  beseligung  oder 
Verdammung  des  menschen,  der  nicht  nur  sünder  sei,  sondern  nach 
Flacius  die  sünde  selbst,  diesem  extreme  gegenüber,  das  in  der 
späteren  kritischen  prot.  theologie  gemildert  ward  oder  ein  anderes 
extrem  hervorrief,  statuiert  die  kath.  dogmatik  (Conc.  Trid.  3 V 
c.  I — V),  dasz  die  sünde  des  nicht  ursprünglich  bösen  oder  sünd- 
haften, sondern  nur  durch  Versuchungen  zur  sünde  verleiteten  Adams 
bei  seinen  nachkommen  nur  einen  sündhaften  zustand,  eine  Schwä- 
chung der  freiheit  zur  folge  habe , die  nur  durch  Christi  erlösende 
gnade  entfernt  (tolli)  werden  könne,  eine  anschauung,  welche  sich 
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mit  der  besonnenen  philosophischen  vereinigen  läszt.  — Aber  auch 
diese  gemäszigte  ansicht,  welche  die  kath.  theologen  und  auch  ein 
teil  der  protestantischen  haben,  ist  unserer  'gebildeten  weit’  unge- 
nügend, weil  sie  sich  eben  nach  dem  eingangs  erwähnten  Zeugnisse 
Gutzkows  vom  wesen  des  christlichen  abgewendet  hat.  ihre  durch- 
schnittliche ansicht  ist  viel  ärger  als  die  pelagianische  oder  semi- 
pelagianische ; denn  diese  schlieszt,  wie  schon  erwähnt  ward,  gött- 
lichen beistand  zum  besser-  und  seligwerden  gar  nicht  aus ; zudem 
besasz  der  britische  mönch  Pelagius  zur  zeit  einer  allgemeinen 
Sittenverderbnis  neben  hellen  gedanken  eine  bewunderungswürdige 
tugend,  die  auch  mit  dem  langen  leben  von  90  jahren  belohnt  ward, 
wie  sehr  übrigens  das  volk  zur  zeit  des  pelagianischen  Streites  sich 
der  heilsbedttrftigkeit  oder  erbsünde  bewust  war,  zeigt  ein  bericht 
des  kirchenvaters  Hieronymus  (Dial.  HI  17),  wonach  die  Pelagianer 
mit  steinen  bedroht  waren. 


Schlusz. 

In  der  schlichten,  nur  gelegentlich,  meist  durch  ländliche 
bilder  und  volkstümliche  gleichnisse  dargestellten  lehre  Jesu,  wie 
sie  in  den  vier  evangelien  vorliegt,  ist  eine  tiefe  metaphysik  ent- 
halten, deren  wesen  nur  entweder  von  der  natürlichen  einfalt  (na- 
turä  christiana)  gefühlt,  oder  von  philosophisch  tiefer  Wissenschaft- 
lichkeit“), welche  in  der  gelehrsamkeit  die  trfiber  vom  geklärten 
weine  zu  unterscheiden  weisz,  erfaszt  und  gewürdigt  werden  kann, 
da  nun  diese  von  denjenigen , welche  von  jeher  über  einzelnes  oder 
über  das  ganze  des  Christentums  disputierten  oder  schrieben,  gewis 
die  minderzahl  bilden : so  ist  daraus  erklärlich , warum  die  christ- 
liche kirchengescliiehte  mitunter  ein  so  betrübendes  bild  gewährt, 
welches  früher  von  den  verblendeten  gegnem  des  Christentums  zu 
dessen  Verunglimpfung  ausgebeutet  ward  und  heute  noch  wird; 
ferner  erklärlich , dasz  von  den  etwa  1030  millionen  menschen  auf 
erden  nur  etwa  304  m.  äuszerlich  es  bekennen,  wovon  154  m.  auf 
die  röm.  kath.,  70  m.  auf  die  griech.  kath.,  80  m.  auf  die  protest. 
bekenntnisart  entfallen,  an  der  auffassung  des  wesentlichen  fehlte 
es , und  fehlt  es  noch  daran ; daher  hat  man  sich  über  nebensachen 
von  jeher  aus  christlichem  blinden  eifer  gezankt,  geschimpft,  zer- 
fleischt und  bekriegt,  aus  derselben  Ursache  ist  auch  in  den  mittel- 
schulen  christliche  gesinnung  und  handlung  mehr  oder  minder 
abhanden  gekommen  und  wird  nicht  wieder  zurückkehren,  wenn 
nicht  alle  lehrer  einer  anstalt  das  wesen  des  christlichen  erfassen 
und  üben,  es  ist  dies  in  den  mittelschulen  um  so  nötiger , als  in 
Deutschland  es  nicht  leicht  eine  gibt,  die  nicht  von  Schülern  ver- 
schiedenen bekenntnisses  besucht  wird,  und  es  auch  sonst  gar  kein 
allgemeines  band  für  die  verschiedenen  und  mancherlei  lehrgegen- 

15)  s.  K.  Fischers  gescb.  der  neueren  philosophie  Vr  bd.  2e  abt. 
Fichte  und  seine  Vorgänger  (Heidelberg  1869)  s.  1046. 
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stände  gibt;  ohne  solche  einigung  gibt  es  aber  keinen  wahren  segen 
in  der  schule. 

So  lange  es  theologen  gibt,  wird  es  auch  eine  theologische 
polemik  geben ; der  sanfte  Melanchthon  bereute  es  auf  seinem  todes- 
bette  nicht  ohne  grund,  über  theologica  geschrieben  und  sich  nicht 
auf  die  humanicora  beschränkt  zu  haben,  soll  der  religiöse  frieden 
wiederkommen,  so  musz  und  kann  er  vornehmlich  nur  von  den 
christlich  gesinnten  weltlichen  lehrera  gefördert  werden,  die  das 
wesentliche  des  Christentums  unbeschadet  der  achtung  ihrer  be- 
kenntnisart begreifen  und  über  die  confessionellen  schranken  hin 
gegen  sich  und  gegen  die  schüler  ausüben , wodurch  selbstverständ- 
lich zugleich  auch  die  beste  disciplin  hergestellt  wird ; denn  nament- 
lich die  historisch  oder  philologisch  gebildeten  weltlichen  lehrer 
wissen  wol  die  verschiedenen  bekenntnisarten  zu  würdigen,  sie 
wissen  nemlich  erstlich,  dasz  auch  hier  gilt:  der  eine  säet,  der 
andre  erntet,  sowie  dasz  die  verschiedenen  confessionen  des  christ- 
lichen, gerade  wie  in  der  philosophie  die  mancherlei  philosopheme, 
nur  verschiedene  auflassungen  eines  und  desselben  wesentlichen 
sind,  je  nach  dem  bedürfnisse  oder  der  anschauung  der  zeit,  dem- 
nach werden  solche  lehrer  leicht  anerkennen  einerseits  das  verdienst 
der  kath.  kirche,  seit  dem  stürze  des  römerreiches  die  menschheit 
wieder  zur  Sittlichkeit  und  menschlichkeit  herangebildet  und  die 
christlichen  hauptlehrsätze  durch  alle  anfälle  und  stürme  der  Zeiten 
unerschüttert  der  nachweit  überliefert  zu  haben;  andererseits  auch 
das  der  andern  bekenntnisformen,  welche  die  erstarrte  Scholastik 
und  ihre  verkehrte  naturanschauung  entfernt  und  anregung  zur 
neueren  Wissenschaft  in  form  der  forschung  und  kritik  gegeben 
haben,  wenn  die  jeweilige  kath.  geistlichkeit,  welche  nicht  mit  der 
kirche  zu  verwechseln  ist,  es  versäumte,  zur  rechten  zeit  wissen 
und  glauben  zu  vermitteln : so  reclamierte  man  mit  recht  zuweilen 
von  der  kirchlichen  form  wieder  den  christlichen  geist;  aber  wenn 
man  in  den  anderen  lagern  vor  lauter  forschung  und  kritik  über 
das  historische  und  positive  hinausgieng,  mit  mehr  lateinischem 
verstände  (ratio)  als  deutschem  gemüte  den  von  der  Vergangenheit 
zum  hirumel  erhobenen  heiland  wieder  herabzuziehen  suchte  und  das 
angeblich  früher  versteinerte  Christentum  verdunstete : so  reclamiert 
der  laie  auch  hier  wieder  mit  grund  wenn  auch  nicht  die  alte , doch 
wieder  eine  festere  form.  “)  im  kirchlichen  kann  es  ein  formenspiel 

16)  aus  der  geschichte  der  trennnog  der  kirche  in  Deutschland 
sind  für  einsichtige  zwei  grosze  Wahrheiten  za  entnehmen:  1)  dasz  das 
christliche  gemeiudewohl  ein  zusammenhängendes,  vereintes  und  durch 
e'in  gesetz,  e'ine  lehre  und  dine  form  des  gottesdiensteg  verbundenes 
ganzes  bilden  sollte;  2)  dasz  jeder  teil  dieses  ganzen  für  sich  selbst 
und  auf  eigne  Verantwortlichkeit  diesen  gottesdienst  verrichten,  diese 
lehre  untersuchen  und  dieses  gesetz  ergründen  konnte  und  sollte, 
nach  300jähr.  debatten  sind  diese  zwei  Wahrheiten  noch  za  versöhnen, 
das  wäre  der  gegenständ  eines  deutschen  concils,  oder  — des  nächsten 
jahrbunderts. 
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geben,  aber  auch  im  wissen  ein  nachgeplapper.  die  äuszerlich 
frommen  sind  nicht  immer  die  guten,  aber  wissen  ist  auch  nicht 
immer  Weisheit,  werden  diese  gegenseitigen  vorztlge  und  schwachen 
erkannt , und  wird  die  erkenntnis  davon  durch  die  schulen  bei  der 
spes  patriae  verbreitet  und  fortgepflanzt,  so  werden  wir  auch  wieder 
eine  grössere  duldung  und  friedsamkeit  haben,  wer  denkt  hier  nicht 
an  den  vers  Vergils:  in  bello  nulla  salus,  te  pacem  petimus  omnes! 
aber  diese  wohlgemeinten  zeilen  für  die  auffassung  des  christlichen 
in  der  lehrerweit  wollen  von  dem  geneigten  leser  mit  dem  christ- 
lichen grusze  scheiden: 

Der  friede  sei  mit  euch. 


29. 

DlE  GRUNDFORMEN  DER  ANTIKEN  CLA88ISCHEN  BAUKUNST,  FÜR 
HÖHERE  LEHRANSTALTEN  UND  ZUM  SELBSTSTUDIUM,  VON  DR. 

Ernst  Wagner,  Professor,  und  Gustav  Eachel.  mit 
vier  lithographierten  tafeln.  Heidelberg  1869,  Verlagsbuch- 
handlung von  Fr.  Bassermann. 

Wer  im  jahre  1868  der  philologenversammlung  in  Wllrzburg 
angewohnt  oder  seitdem  die  Protokolle  der  Verhandlungen  gelesen 
hat,  erinnert  sich  mit  vergnügen  des  warmen  eifers,  mit  welchem 
prof.  Leehner  aus  Hof  die  notwendigkeit,  gymnasialschüler  bei  der 
lectttre  der  autoren  und  im  geschichtauntenicht  möglichst  durch 
anschauung  zu  fördern,  zur  spräche  brachte,  und  der  lebendigen 
teilnahme,  welche  seine  gedanken  und  der  daran  sich  knüpfende 
plan  zu  deren  Verwirklichung  bei  der  pädagogischen  section  gefun- 
den haben,  unter  vielen  andern  für  diesen  zweck  bereits  vorhan- 
denen hülfsmitteln  machte  director  Wendt  auch  auf  ein  damals  im 
entstehen  begriffenes  unternehmen  in  Carlsruhe  aufmerksam  und 
der  anwesende  Verfasser  desselben,  professor  E.  Wagner,  sprach 
sich  in  ausführlichem  vortrag  Uber  seinen  plan  aus,  dessen  eigen- 
tümlichkeit  zunächst  darin  bestehe,  durch  diese  anschauungsmittel 
für  den  philologischen  unterricht  neben  den  archäologischen  kennt- 
nissen  zugleich  die  ästhetische  bildung  zu  fördern , und  die  art , wie 
er  sich  dieses  denke  und  in  dem  von  ihm  unternommenen  werke 
anstrebe,  er  sagte  in  diesem  vortrag  den  anwesenden  Schulmännern : 
'es  wird  nicht  ausreichen , wenn  sie  beim  philologischen  unterrichte 
einige  zeit  darauf  verwenden,  um  darunter  hinein  die  betreffende 
architekturform  zu  geben,  das  gedächtnis  wird  nicht  ausreichen 
und  so  kein  bleibender  nutzen  geschaffen,  es  musz  also  ein  platz  im 
studienplan  gefunden  werden , in  welchem  diesen  dingen  energischer 


Digitized  by  Google 


der  antiken  classischen  baukunst. 


437 


zu  leibe  gegangen  werden  kann,  und  das  ist  die  Zeichenstunde, 
das  liegt  noch  sehr  im  argen,  die  Zeichenstunde  kann  auszerordent- 
lich  gut  benützt  werden  für  die  ästhetische  ausbildung  der  Schüler, 
wenn  man  die  Zeichenstunde  nach  gewissen  methodischen  principien 
anordnet,  so  wird  diesem  zweck  besser  entsprochen,  ich  habe  einen 
versuch  in  der  richtung  gemacht,  den  ich  kurz  anführen  will,  ich 
bin  davon  ausgegangen,  dasz  es  für  den  ästhetischen  unterricht 
darauf  ankommt,  den  schillern  anschauungen  guter,  schöner  formen 
zu  geben,  und  da  unsere  jugend  an  den  gelehrten  sohulen  von 
seiten  des  classischen  altertums  ihre  bildung  bekommt,  so  muste  ich 
anfangen,  die  formen,  die  im  altertum  geschaffen  worden  sind,  die  Orna- 
mente usw.  vor  die  jugend  zu  bringen  und  sie  diese  formen  zeichnen 
zu  lassen,  man  findet  aber  immer,  dasz  dieses  zeichnen  der  oma- 
mente für  die  schüler  langweilig  wird,  wenn  kein  methodisches 
Verständnis  vorhanden  ist.  es  wäre  also  gut,  wenn  man  in  auch 
nur  6 — 8 stunden  die  erklärung  gibt,  welche  unumgänglich  not- 
wendig ist,  und  nachdem  die  decorativen  formen  durchgesprochen 
sind,  auf  grund  davon  diese  zeichnen  läszt.  ich  habe  nun,  um  diesen 
unterricht  geben  zu  können,  das  bedtlrfnis  empfunden,  bilder  zu 
haben , worauf  man  die  nötigen  anschauungen  geben  kann,  ich  habe 
mich  daher  mit  einem  architekten  verbunden , der  mir  beigestanden 
hat,  um  einige  Zeichnungen  zu  entwerfen  im  kleinen  maszstabe,  so 
dasz  sie  den  sehülera  in  die  liand  gegeben  werden  können  (es  sind 
vier  blätter,  zwei  griechische  und  zwei  römische),  und  dazu  der  not- 
wendige text,  und  das  denke  ich  mir  zuerst  in  die  hände  des  lehrers 
und  dann  in  die  des  schülers  gelegt,  es  ist  gut,  wenn  viele  solche 
blätter  zur  anschauung  vorhanden  sind , damit  sie  sich  gehörig  ein- 
prfigen.  es  ist  aber  auch  notwendig,  dasz  diese  dinge  ganz  genau  und 
gut  gezeichnet  sind,  so  dasz  sie  vom  standpuncte  des  archäologen, 
Philologen  und  architekten  tadellos  in  ihrer  auffassung  erscheinen.’ 
Dieses  damals  im  werden  begriffene  werkehen  liegt  nun  in  sehr 
ansprechender  ausführung  und  ausstattung  vor.  den  vier  blättern 
mit  mehr  als  50  bildern  von  den  hauptformen  griechischer  und 
römischer  architektur  und  Ornamentik , auch  aus  der  classischen  an- 
tiken gefäszbildnerei  (keramik),  geht  ein  text  von  26  seiten  voran, 
und  das  Vorwort  gibt  über  den  vorhin  dargelegten  plan  und  die  art 
der  Verwendung  des  hier  gebotenen  noch  schärfer  gefaszte  erläute- 
rungen.  'wenn  — heiszt  es  hier  — zur  weckung  und  Übung  teils 
des  geometrischen,  teils  des  ästhetischen  formensinnes  doch 
immer  wiederdas  Ornament  sich  in  erster  linie  als  zweckmäsziger 
stoff  zur  nachbildung  erweist,  so  muste  die  entsprechende  Verwen- 
dung des  antiken  Ornaments,  wie  es  den  werken  der  griechischen 
und  römischen  architektur  angehört,  abgesehen  von  seinem  ästhe- 
tisch grundlegenden  werth  überhaupt,  sich  besonders  da  empfehlen, 
wo  die  ganze  geistesbildung  vorzugsweise  auf  der  beschäftigung 
mit  der  spräche  und  der  geschieht«  der  alten  aufgebaut  wird.’  — 
'Die  gegebenen  dar  Stellungen  sind  aber  keineswegs  bestimmt,  un- 
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mittelbar  als  Zeichenvorlagen  benützt  zu  werden,  sondern 
um  an  der  hand  dieses  Stoffes  das  bedeutsamste  der  alten  architek- 
tur  zum  Verständnis  zu  bringen,  ist  dies  in  6 — 8 stunden  ge- 
schehen, so  möge  man  auf  grund  dieser  vorangegangenen  beleh- 
rung,  die  den  organischen  Zusammenhang  des  einzelnen  mit  dem 
ganzen  der  alten  baukunst  stets  lebendig  erhält,  nach  irgend  einer, 
dem  ermessen  des  Zeichenlehrers  zu  überlassenden  methode , sei  es 
nach  guten  Vorlagen  von  Tbierry,  C.  Weitbrecht,  C.  Stegmann 
u.  a.,  oder  nach  gips,  sei  es  nur  aus  freier  hand,  oder  da,  wo  es 
angeht , auch  mit  beiziehung  von  zirkel  und  lineal , etwa  ein  jabr 
lang  nur  classische  Ornamente  zeichnen  lassen.’  — 'Und  zwar,  heiszt 
es  am  schlusz , könnten  diese  tafeln , wenn  wir  gleich  den  gebrancb 
derselben  schon  für  untere  gymnasi alclassen  nahe  legen 
möchten,  auch  in  den  oberen  den  gegenständ  förderlichen  Stu- 
diums bilden,  desgleichen  in  technischen  anstalten  und  höhe- 
ren mädchenschulen;  zugleich  wird  daran  nicht  nur  das  privat- 
studium , sondern  auch  der  sachkundige  ein  willkommenes  hülfs- 
mittel  finden.’ 

Die  zuletzt  ausgesprochene  hoffnung  hat  sich  gewissermaszen 
schon  erfüllt,  indem  nach  sicherer  künde  ein  namhafter  Universitäts- 
lehrer der  philologie  und  arehäologie  bereits  im  sommersemester 
1869  diese  tafeln  bei  seinen  Vorlesungen  über  die  geschichte  der 
alten  kunst  zu  gründe  gelegt  hat,  ein  umstand,  der  einen  beweis 
abgibt,  dasz,  wie  auch  der  augcnschein  zeigt,  die  ausführung  der 
abbildungen  eine  äuszerst  correcte  und  schöne  ist.  der  text  aber, 
mögen  auch  im  einzelnen  auf  einem  gebiet,  wo  noch  so  manches 
unsicher  ist , disputable  bestimmungen  sich  finden , zeichnet  sich  in 
gleichem  masze  durch  groszen  reichtum  und  genauigkeit  des  Inhalts 
in  bündigster  form  aus , so  dasz  wol  kein , auch  unbedeutenderer 
teil  der  alten  baukunst  unbesprochen  bleibt  und  alles  zu  klarer  an- 
schauung  gebracht  ist. 

Doch  an  diesem  ort  handelt  es  sich  um  die  Verwendbarkeit  des 
in  frage  stehenden  werkchens  für  die  schule,  es  sind  drei  zwecke 
derselben,  welchen  dasselbe  dienen  soll:  der  weckung  und  bildung 
des  geometrischen  formensinns,  der  Übung  des  ästhetischen  sinns 
und  der  zeichenkunst,  der  aneignung  archäologischer  kenntnisse 
auf  dem  wege  der  belehrung  und  anschauung.  dasz  das  eine  wie 
das  andere  je  nach  den  bedürfhissen  der  einzelnen  schulen  in  unsern 
tagen  unerläszlich  ist,  darüber  kann  kein  zweifei  sein  und  die 
Würzburger  Verhandlungen  haben  unzweideutig  bewiesen,  dasz  in 
dieser  dreifachen  richtung  noch  manches  versäumte  nachgeholt 
werden  musz.  es  kann  sich  daher  nur  fragen,  in  welcher  weise 
diese  zwecke  am  besten  erreicht  w'erden,  und  zwar  auf  möglichst 
kurzem  und  dem  Organismus  der  schule  angemessenem  wege  und 
so,  dasz  etwaige  bedenken,  welche  dem  sehulmann  bei  der  sacbe 
aufsteigen,  beseitigt  sind. 
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Nun  eben  die  kürze  des  weges,  auf  dem  hier  nach  einem  drei- 
fachen ziele  gestrebt  wird , ist  das , was  in  erster  linie  für  das  vor- 
geschlagene und  vorliegende  lehrmittel  spricht  und  was  zugleich 
das  neue  desselben  bildet,  so  gewis  die  Zersplitterung  durch  das 
vielerlei  der  Unterrichtsfächer  der  allgemein  beklagte  misstand  der 
heutigen  didaktik  ist,  so  gewis  musz  alles  willkommen  heiszen, 
was  einzelne  auseinanderliegende  fächer,  die  eben  einmal  alle  einen 
platz  im  lehrplan  beanspruchen  dürfen,  so  zu  betreiben  erlaubt, 
dasz  der  unterricht  darin  nicht  auszer  und  neben  einander  fällt, 
sondern  ineinander  greift  und  ist  einmal  die  prämisse  zugegeben, 
dasz  bei  dem  Zeichenunterricht,  zur  weckung  und  Übung  des  ästhe- 
tischen formensinns,  sowie  als  dienliches  mittel  für  das  geometrische 
zeichnen  das  Ornament  sich  als  besonders  zweckmäsziger  stoff  zur 
nachbildung  erweist,  — und  daran  ist  allem  nach  nicht  zu  zweifeln 
— so  ergeben  sich  die  weiteren  folgerungen  des  Verfassers  von 
selbst  und  es  läszt  sich  gegen  den  Vorschlag,  an  seiner  hand  und 
nach  seinem  plan  zu  verfahren,  nichts  gegründetes  mehr  ein  wenden, 
um  so  weniger,  da  auch  ein  anderer  satz,  mit  dem  er  seinen  plan 
unterstützt,  gleichfalls  sehr  wahr  und  überzeugend  ist,  dasz  das  ge- 
dächtnis  eine  beihülfe  braucht,  wenn  das  beim  philologischen  unter- 
richt zwischen  hinein  über  die  antiken  kunstformen  mitgeteilte 
irgend  haften  und  fruchtbar  werden  soll,  würde  nun  aber  die 
Zeichenstunde  eine  reihe  von  monaten  lang-  das  vom  Zeichenlehrer 
oder  von  einem  philologischen  lehrer  zuvor  entwickelte  und  in  den 
hier  vorliegenden  grundformen  angeschaute  im  einzelnen  und 
groszen  nach  den  Vorlagen  eines  der  s.  VI  genannten  classischen 
omamentenwerke  nachgebildet , dann  mtlste  es  wunderlich  zugehen, 
wenn  nicht  alle  Schüler  daran  eine  bleibende  mitgabe  von  antiker 
kunstanschauung  in  köpf  und  hand  bekommen  sollten,  es  entsteht 
einzig  nur  die  frage,  wie  es  zu  halten  ist,  wenn  eine  lehranstalt  und 
deren  Zeichenlehrer  eben  doch  als  den  besten  leitfaden  des  Unter- 
richts ein  anderes,  mehr  umfassendes  vorlagewerk,  z.  b.  das  von 
Herdtle  zu  gründe  legt,  wäre  es  wohlgethan , den  schillern , nach- 
dem sie  vielleicht  zwei  jahre  lang  nach  diesen  sehr  zahlreichen  und 
systematisch  geordneten  Vorlagen  sich  geübt  haben,  zuzumuten, 
sich  nochmals  etwa  ein  jahr  lang  mit  Ornamenten  aufzuhalten?  ich 
glaube  kaum,  entweder  wird  ein  anderes  ob  auch  treffliches  vor- 
lagewerk keinen  platz  mehr  haben  neben  der  die  antiken  formen 
behandelnden  ornamentenzeichnungsschule,  oder  musz  etwa  der  eine 
teil  der  schüler  die  letztem , ein  anderer  das  erstere  benützen,  oder 
ist  vielleicht  eines  der  im  vorwort  s.  VI  empfohlenen  werke  geeignet, 
für  alle  bedürfnisse  zu  sorgen , so  dasz  nach  dessen  plan  sowol  die 
grundformen  der  antiken  baukunst  als  alle  andern  zur  Vorübung 
nötigen  Ornamente  nsw.  in  zwei  wöchentlichen  stunden  binnen 
höchstens  zweier  jahre  nachgebildet  werden  können?  wäre  nicht  am 
ende  das  allerbeste,  wenn  die  Verfasser  des  vorliegenden  Werkes 
noch  eine  kleinere  anzabl  groszer  vorlagetafeln  lieferten,  welche 
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einesteils  ihre  vorliegende  eigene  arbeit  für  den  unmittelbaren  ge- 
brauch im  Zeichenunterricht  vervvertheten , andernteils  nur  als  be- 
sondere ergänzungsblätter  zu  einem  der  besten  vorhandenen  allge- 
meinen vorlagewerke,  z.  b.  dem  von  Herdtle,  dienen  würden? 

Nun  noch  einige  worte  über  etwaige  bedenken,  welche  in 
betreff  der  in  frage  stehenden  sache  teils  bei  den  Verhandlungen  in 
Wttrzburg  von  Köchly  u.  a.  vorgebracht  worden  sind,  teils  dem 
einen  und  andern  unserer  leser  aufsteigen  möchten,  zwar  die  be- 
sorgnis,  es  könnten  in  solchen  bild  werken  gar  leicht  sich  darstell un- 
gen  einschleichen , deren  Zuverlässigkeit  angefochten  werden  müste, 
trifft  bei  dem  Wagnersclien  werke  wol  in  keiner  weise  zu,  wenigstens 
was  die  bilder  betrifft,  sofern  dieselben , wie  mit  grund  anzunehmen 
ist,  sämtlich  an  historisch  gegebene  grundlagen  sich  anschlieszen, 
wie  denn  auch  der  text  überall  eine  Übersicht  der  wichtigsten,  ganz 
oder  in  trümmem  vorhandenen  antiken  denkmale  der  einzelnen  stil- 
arten bietet,  auch  das  weitere  bedenken,  es  könnte  durch  solche 
bildwerke  zu  viel  zeitraubende  und  zerstreuende  Spielerei  in  die 
schulen  kommen,  kann  bei  dem  vorliegenden  werke  nicht  erhoben 
werden;  dazu  ist  dasselbe  viel  zu  ernst  und  solid  gehalten,  wol 
aber  scheint  der  etwaige  einwurf  von  schulmännem  aller  beachtung 
werth,  ob  nicht  auf  dem  diesem  plan  dienenden  platz  im  studienplan 
wieder  ein  neuer  Unterrichtsgegenstand  eingeschmuggelt  und  die 
oft  beklagte  Zersplitterung  unserer  schulen  gefördert  werde,  doch 
auch  dieses  bedenken  dürfte  schwinden,  wenn  fürs  erste  bedacht 
wird,  dasz  keineswegs  etwas  durchaus  neues  beigefügt,  sondern 
nur  das , was  beim  philologischen  und  geschichtlichen  unterricht 
von  jedem  einsichtigen  lehrer  bisher  schon  besprochen  und  einge- 
prägt werden  rnuste , eine  besprechung  der  grundformen  und  wich- 
tigsten denkmale  antiker  kunst , nunmehr  organisch  in  den  lehrgang 
eingefügt  werden  soll,  und  wenn  fürs  andere  zwei  bedingungen 
eingehalten  werden , die  wir  im  interesse  der  schule  glauben  stellen 
zu  müssen,  für  gewöhnliche  Verhältnisse  sollte  unseres  erachtens 
von  dem  gedanken  abgestanden  werden,  den  gebrauch  dieser  tafeln 
schon  in  unteren  gymnasialclassen  einführen  zu  wollen,  bei  diesen 
fehlt  es  teils  an  zeit  hierfür,  teils  ist  das  bedürfnis  und  die  fähigkeit 
dazu  in  der  regel  noch  nicht  vorhanden,  ausnahmslülle  von  besonders 
begabten  schülera  abgerechnet,  für  welche  dann  durch  privatan- 
weisung  gesorgt  werden  könnte,  sodann  wird  aber  der  schulmann, 
der  ängstlich  auf  zeit-  und  krafterspamis  zu  halten  hat,  auch  von 
der  weiteren  bedingung  nicht  abgehen  dürfen,  dasz  doch  ja  masz 
gehalten  werde  in  besprechung  der  einzelnheiten , namentlich  in 
betreff  der  nomenclaturen.  ein  guter  teil  derselben,  soweit  sie  nicht 
absolut  notwendig  sind,  musz  den  schülem  erlassen  und  es  darf 
wirklich  nur  das  bedeutsamste  zu  sicherem  besitz  gebracht  werden, 
die  masse  der  hier  aufgenommenen  kunstwörter  für  kleinigkeiten 
sollte  im  unterricht  etwa  auf  den  dritten  teil  beschränkt  bleiben; 
sonst  wird  zu  viel  zeit  aufgewendet  und  vieles,  wie  leider  so  oft, 
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in  futuram  oblivionem  gelernt,  wir  nehmen  den  Verfasser  beim 
wort,  dasz  je  in  feinem  jahre  nicht  mehr  als  sechs  stunden  der 
theoretischen  belehrung  zu  widmen  seien,  dieses  macht  in  den  zwei 
ersten  jahren  des  vieijährigen  oberen  gymnasialcurses  zwölf  stunden, 
die  etwa  zur  hälfte  der  fllr  philologie  und  geschieht«  ausgesetzten 
zeit,  zur  hälfte  den  Unterrichtsstunden  im  zeichnen  zu  entnehmen 
wären,  das  läszt  sich  gewis  verantworten  und  ist  noch  gewisser 
keine  verlorene  zeit. 

Im  Hinblick  auf  das,  was  hier  über  das  Wagnersche  werkchen 
und  dessen  wohl  durchdachten , auch  meines  wissens  praktisch  schon 
bewährten  plan  gesagt  ist,  möge  schlieszlich  noch  gefragt  werden, 
ob  wir  hier  nicht  bereits  einen  teil  dessen  verwirklicht  vor  uns 
haben,  was  auf  dem  philologentag  zu  Würzburg  durch  professor 
Lechner  in  Vorschlag  gebracht  worden  ist,  ein  den  bedürfnissen  des 
gymnasiums  in  allem  wesentlichen  genügendes  anschauungsmittel 
vorerst  für  feine  wichtige  seite  des  geschichtlichen  und  philologischen 
Unterrichts,  mögen  andere  ebenso  rüstig,  gründlich  und  schön  fort- 
arbeiten an  andern  teilen  der  groszen  aufgabe;  so  könnten  wir  in 
einem  jahrzehnt  alle  zweige  des  gymnasialunterrichts , auch  den 
religionsunterricht  mit  einbegriffen,  nach  dieser  seite  hin  wohl  be- 
rathen  heiszen. 

Schönthal.  L.  Mezger. 


BO. 

ÜEBUNGSBUCH  FÜR  DEN  ELEMENT ARCUR8US  DER  LATEINISCHEN  FOR- 
MENLEHRE von  dr.  Johannes  von  Grube r.  Stralsund  1808. 
Lateinische  Formenlehre  für  Gymnasien  und  Realschulen  von 
dr.  Johannes  von  Gruber.  Stralsund  1806. 

Der  wichtigste  fortschritt,  der  in  der  methode  des  sprachlichen 
elementarunterrichts  sich  bahn  gebrochen  hat , liegt  in  der  Verein- 
fachung des  Unterrichtsmaterials  und  einer  von  der  üblichen  folge 
der  redeteile  unabhängigen  gliederung  desselben,  dasz  man  in  sol- 
chem streben  über  ein  vernünftiges  masz  hinausgehen  kann , lehrt 
auf  das  schlagendste  ein  blick  auf  das  vielverbreitete  Schönbomsche 
elementarlesebuch , in  welchem  die  zerstückelurg  des  lehrstoffes  bis 
zu  einem  grade  gelangt  ist,  der  nicht  wohl  überboten  werden  kann, 
allein  der  grundsatz  weiser  beschränkung  auf  die  analogie  und  einer 
umsichtigen  Ökonomie  wird  trotzdem  geltung  behalten , und  wer  es 
fortan  unternimmt,  die  litteratur  der  tirocinien  und  formlehren 
zu  bereichern,  der  wird,  falls  er  auf  beifall  rechnen  will,  solchen 
forderungen  gerecht  werden  müssen,  auch  der  Verfasser  der  vor- 
liegenden bändchen  huldigt  dieser  anschauung,  stellt  sich  jedoch  in 
bezug  auf  die  Ordnung  des  lehrstoffes  vorsichtig  in  die  mitte,  das 
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verarbeitet«  material  zerlegt  sich  in  6 gröszere  oder  kleinere  gruppen: 
1)  le  und  2e  declination,  2)  esse,  3)  le  conjugation,  4)  3e,  4e,  5e 
declination,  adjectiva,  pronomina,  5)  2e  und  4e  conjugation,  6)  3e 
conjugation,  und  präpositionen  als  anhang.  der  schwerpunct  des 
ganzen  ruht  in  der  behandlung  der  ln  conjugation , denn  an  ihr  soll 
die  lateinische  verbalflexion  im  zusammenhange  gleichsam  vorbild- 
lich gelehrt  und  zum  bewustsein  des  knaben  gebracht  werden, 
damit  ist  ein  princip  aufgestellt , dessen  Vorzüge  leicht  in  die  äugen 
springen : sie  liegen  in  der  vorläufigen  beschränkung  auf  das  ein- 
fache und  normale , welches  eine  sichere  grundlage  werden  soll  für 
die  mannigfaltigkeit  und  die  abnormitäten.  es  wird  entschieden 
gebrochen  mit  der  synoptischen  methode,  welche  immerhin  ihre 
starken  seiten  haben  mag,  aber,  irren  wir  nicht,  der  durchschnitts- 
beflihigung  gegenüber  nicht  stich  hält,  freilich  ist  auch  das  von  dem 
Verfasser  des  vorliegenden  bändchens  abgesteckte  fahrwasser  nicht 
frei  von  untiefen;  kaum  haben  wir  uns  eingeschifft,  so  droht  im 
conjunctivus  und  im  verbum  infinitum  gefahr.  schon  die  subjective 
aussageweise,  zumal  die  anwendung  derselben  wie  von  selbst  in  das 
hypotaktische  satzverhältnis  hinübergreift,  macht  dem  anfänger 
grosze  not;  die  formen  des  verbum  infinitum  aber  liegen  den  ver- 
standeskategorieen  8 — Ojähriger  knaben  so  fern,  dasz  abgesehen  von 
einzelnen  ausnahmen  die  Verwendung  derselben  für  die  lecttire 
nicht  gerathen  erscheint,  namentlich  werden  die  formen  auf  urus 
und  ndus  immer  steine  des  anstoszes  bilden,  über  welche  der  neuling 
sicherlich  stolpert,  und  wozu  auch  vorweg  elemente  in  den  kreis 
des  Unterrichts  ziehen , welche  doch  nach  kurzer  dienstzeit  für  eine 
gute  weile  auf  wartegeld  gesetzt  werden?  es  will  uns  daher  be- 
dünken , als  ob  eine  beschränkung  gerade  dieser  partie  für  das  ganze 
gewinn  bringen  würde , wenngleich  wir  den  überschusz , der  ja  nach 
ermessen  des  executierenden  lehrers  ohne  gefahr  beseitigt  werden 
kann , nicht  als  einen  positiven  misgriff  bezeichnen  wollen,  freilich 
der  stoff  ist  ohnehin  schon  karg  genug  zugemessen,  wie  der  Ver- 
fasser in  der  vorrede  angibt,  aus  methodischen  gründen;  er  be- 
kennt sich  zu  der  alten  regel:  multum,  non  multa  und  will  dem 
lehrer  in  der  Verarbeitung  des  gebotenen  materials  hinlänglichen 
Spielraum  lassen,  vielleicht  wurde  auch  gleich  anfangs  eine  gewisse 
knappheit  wegen  der  anlehnung  an  die  A-conjugation  notwendig, 
die  anzahl  der  stammhaften  verba , welche  zu  beispielen  geeignet 
sind,  ist  nicht  gerade  übermäszig  grosz,  den  frequentativbildungen 
ist  schon  jetzt  ein  weites  feld  gegönnt:  eine  erweiterung  des  lehr- 
stoffes  würde  möglicherweise  gleich  anfangs  eine  anzahl  verba  auf 
den  Schauplatz  rufen , welche  dem  knaben  vor  der  hand  noch  fremd- 
linge  bleiben  und  den  satzgebilden,  deren  belebendes  element  sie 
sein  sollen , ein  wunderliches  aussehen  verleihen  möchten,  im  ganzen 
wird  man  übrigens,  wenn  man,  wie  sich  ja  eigentlich  von  selbst 
versteht , in  den  stunden  tüchtig  nachhilft , auch  so  schon  mit  dem 
verarbeiteten  material  auskommen  können,  zu  erwägen  bliebe 
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höchstens  noch , ob  für  die  häusliche  beschäftigung  der  sehüler  hin- 
reichend gesorgt  sei,  eine  frage,  welche  allerdings  wol  nicht  ohne 
das  fiat  experimentum  beantwortet  wird. 

Bei  einem  rechtschaffenen  Übungsbuch  kommt  neben  der  Ord- 
nung und  dem  umfang  de6  Stoffes  hauptsächlich  die  auswahl  und 
Zubereitung  desselben  in  betracht,  hierin  wird  trotz  aller  Versiche- 
rungen immer  noch  unglaublich  gesündigt,  man  kann  in  der  that 
innerlich  verstimmt  werden  über  die  unnatur  und  den  ungeschmack, 
der  in  der  mehrzahl  unserer  tirpcinien  noch  herscht.  nichtssagende 
Plattheiten  wechseln  mit  hochtrabenden,  zum  guten  teile  den  alten 
entlehnten  Sentenzen,  es  ist  oftmals,  als  sollte  der  sehüler  absichtlich 
ad  absurdum  geführt  werden,  dazu  kommen  die  seltsamsten , irgend 
einem  wunderlichen  wörtlein , das  sich  eigensinnig  einer  genus-  oder 
castwregel  nicht  beugen  will , zu  liebe  gewagten  gedankensprünge, 
vor  allem  aber  herscht  das  historische  beispiel  mit  oder  ohne 
namensnennung,  fast  jede  seite  ist  in  den  vollen  ström  der  alten 
sage  und  geschichte  getaucht,  freilich  ohne  wähl  verteilt  das  glück 
die  gaben,  bald  ist  es  Marius,  bald  Sulla,  bald  Cicero,  bald  Cäsar, 
der  aus  der  urne  hervorsteigt,  um  zum  gegenstände  irgend  einer 
kategorischen  oder  problematischen  erklärung  zu  werden,  gegen 
welche  es  keine  vertheidigung  gibt,  wir  wollen  gerne  zugeben,  dasz 
es  ein  schönes  ziel  ist,  welches  irgendwo  in  einer  vorrede  aufgestellt 
ist,  'den  knaben  schon  frühzeitig  mit  den  antiken  heroen  des  den- 
kens  und  handelns  vertraut  zu  machen,’  aber  wir  glauben  nicht, 
dasz  das  dazu  empfohlene  mittel,  die  sätze  womöglich  unverändert 
den  alten  autoren  zu  entnehmen,  wirksam  ist,  und  zweifeln,  ob 
dergleichen  gedanken  mehr  sind  als  Seifenblasen,  welche  in  dem 
luftzuge  der  praxis  zerstieben,  um  auf  das  vorliegende  buch  zurück- 
zukommen, so  meinen  wir,  dasz  hier  im  ganzen  mit  richtigem  taete, 
wie  ihn  die  erfahrung  an  die  hand  gibt,  verfahren  ist.  wollte  man 
darauf  ausgehen,  mängel  zu  suchen,  man  würde  sie  — es  ist  selbst- 
redend — finden,  aber  in  summa,  das  wird  jeder  stimmfähige  zu- 
geben, wird  den  kindern  eine  gesunde,  leichtverdauliche  kost  vor- 
gesetzt,  welche  durch  die  gespendeten  zuthaten  fremder  würze 
nicht  verdorben  ist.  dasz  der  Verfasser  es  verschmäht,  einer  gram- 
matischen regel , oder  besser  gesagt  ausnahme  zu  liebe  abgelegene 
Wörter  gewaltsam  in  den  vorstellungskreis  der  jugend  hineinzu- 
schleppen , erklärt  er  ja  selbst  ausdrücklich,  noch  origineller  und 
löblicher  ist  das  deutlich  erkennbare  streben , möglichst  früh  vom 
einzelsatz  zur  zusammenhängenden  darstellung  überzugehen,  es 
taugt  offenbar  nicht  viel , die  eben  gesammelten  Vorstellungen  stets 
zu  unterbrechen  und  durch  neue  zu  ersetzen,  die  unvermittelte  auf- 
einanderfolge  disparater  eindrücke  dient  vielmehr  dazu , leidige  Ver- 
wirrung zu  stiften,  welche  wir  doch  mit  allen  waffen  bekämpfen 
sollen,  je  mehr  die  analyse  der  formen  die  teilung  der  Vorstellun- 
gen schon  auf  früher  stufe  erheischt,  desto  mehr  sollte  die  einheit- 
liche gestaltung  des  Stoffes  ins  äuge  gefasst  werden,  es  ist  ja 
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auch  klar , dasz  das  interesse  des  leinenden  selbst  einen  kräftigen 
sporn  erhält,  wenn  er  schon  frühe  sieht,  wie  auch  in  der  fremden 
Sprache  lebendige  gestalten  und  abgerundete  bilder  in  stetiger  folge 
sich  vor  seinem  äuge  entfalten,  diesen  gedanken  bis  in  seine  letzten 
consequenzen  durchzuführen,  mag,  so  erwünscht  es  wäre,  schwer, 
ja  unmöglich  sein;  allein  dasz  in  dieser  richtung  mehr  geschehen 
kann  als  bisher  geschehen  ist,  lehrt  eben  der  vorliegende  versuch; 
und  wir  zweifeln  nicht , dasz , wer  sich  nur  mühe  geben  wollte , in 
dem  brunnen  zu  schöpfen,  mehr  wasser  finden  würde,  als  es  scheint ! 
— Solchen  Vorzügen  des  büchleins  gegenüber  fällt  der  umstand, 
dasz  das  beigegebene  Wörterbuch  zu  flüchtig  gearbeitet  ist,  weniger 
schwer  ins  gewicht,  eine  zweite  auflage  wird,  wie  sich  erwarten 
läszt,  dem  mangel  abhelfen. 

Fügen  wir  dem  gesagten  noch  wenige  worte  über  die  formen- 
lehre hinzu,  der  grundsatz  der  beschränkung  ist  auch  hier  masz- 
gebend  gewesen,  dasz  alles  grammatische  regelwerk  nur  relativen 
werth  hat,  der  durch  die  Verwendbarkeit  für  Sprachgebrauch  und 
lectüre  bestimmt  wird , ist  eine  so  einleuchtende  Wahrheit , dasz  sie 
kaum  noch  wiederholt  zu  werden  braucht,  aus  einer  guten  elemen- 
targrammatik  sind  daher  alle  Wörter  und  wortformen  ferazuhalten, 
welche  nicht  gelegentlich  von  dem  empfänger  wieder  verausgabt 
werden  können,  das  ist  hier  geschehen,  zu  dem  ende  sind  die  sog. 
Casus-  und  genusregeln  einer  genauen  revision  unterworfen  und 
tüchtig  beschnitten  worden,  doch  wills  fast  scheinen,  als  ob  die 
arbeit  noch  gründlicher  hätte  gethan  werden  können.  Wörter  wie 
bidens,  tridens,  oriens,  rudens,  torrens  verdienen  obelos  und  aste- 
riscos  nicht  minder  wie  viele  andere,  dasz  der  übriggebliebene 
rümpf  wiederum  mit  vers  und  reim  ornamentiert  ist,  wird  jeder 
ohne  weiteres  billigen;  obwol  es  nicht  zu  verkennen  ist,  dasz  der 
pegasus,  den  der  Verfasser  so  rüstig  tummelt,  zuweilen  in  bedenk- 
licher weise  lahmt,  selbst  der  knittelvers  will  mit  einer  gewissen 
technik  behandelt  sein,  und  wer  kinder  mit  neuen  reimen  be- 
schenken will,  musz  das  ohr  der  jugend  studieren,  verse  wie  der 
folgende : 

's  und  x einsilbig  auch 

hat  stets  ein  ium  im  gebrauch , 

wenn  geht  ein  consonant  voran’ 

gehen  auf  stelzen  und  haben  einen  hypochondrischen  zug;  und  es  ist 
die  frage,  ob  die  pietät,  welche  unseren  alten  sozusagen  classisch 
gewordenen  genusregeln  von  jung  und  alt  immerdar  gezollt  worden 
ist,  diesen  neuen  spröszlingen  der  sundischen  camene  in  dem  masze 
Zufällen  wird. 

Bei  alledem  sind  die  ausgeschiedenen  elemente  keineswegs  in 
das  exil  geschickt;  sie  haben  vielmehr  unmittelbar  vor  den  thüren 
ihren  platz  bekommen,  um  gegen  alle  ausschreitungen , welche 
etwa  gereiftere  schüler  sich  erlauben  möchten , ihr  veto  einzulegen, 
durch  die  Zusammenstellung  der  ausnahmen  und  selteneren  formen 
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unterhalb  des  textes  wird  gewissermaszen  ein  zweiter  cursus  ge- 
schaffen, ein  ftlr  das  äuge  bequemes,  für  alle  zeit  ausreichendes 
formenlexikon,  welches  eben  wegen  seiner  Sonderstellung  den  neuer- 
dings erhobenen  vorwurf  der  Überladung  nicht  verdient,  die  resul- 
tate  der  Sprachgeschichte  für  die  arbeit  zu  benutzen,  hat  der  Ver- 
fasser verschmäht,  wir  erfahren  nicht,  aus  welchen  gründen,  aller- 
dings ist  die  frage,  welche  für  die  griechische  grammatik  nahezu 
gelöst  sein  dürfte,  für  die  lateinische  noch  lange  nicht  spruchreif, 
aber  das  steht  fest,  dasz  für  einzelne  partieen  auch  des  elementar- 
curses  die  Sprachgeschichte  nicht  verächtliche  ausbeute  gewährt, 
namentlich  werden  für  eine  gute,  doch  gewis  wünschenswerte 
Classification  der  sog.  unregelmäszigen  verba  gesunde  und  einfache 
teilungsprincipien  gewonnen,  man  vergleiche  nur , was  über  diesen 
punct  noch  neuerdings  in  dieser  Zeitschrift  in  dem  gedankenreichen 
aufsatze  Altenburgs  gesagt  worden  ist.  dennoch  aber  dürfen  wir 
auch  dieses  bändchen  wie  das  vorige  mit  einem:  ätctOrj  TUXfl 
entlassen. 

Greifswald.  — K. 


31. 

Aus  Tibur  und  Teos.  eine  Auswahl  lyrischer  gedickte  von 
Horaz,  Anakreon,  Oatull,  Sappho  u.  a.  in  deutscher 
Nachdichtung  von  Hbinrich  Stadelmann.  Halle  1868, 
Verlag  der  buchhandlung  des  Waisenhauses.  106  s.  kl.  8. 

Das  vorliegende  büchlein  des  den  lesem  dieser  jahrbücher 
wohlbekannten  Verfassers  wird  allen  denjenigen  eine  willkommene 
gäbe  sein,  welche,  wie  referent,  der  Überzeugung  sind,  dasz  die  auf- 
gabe  des  Übersetzers  altclassischer  dichtungen  darin  besteht,  'die 
eindrücke  von  empfindungen  und  gedanken,  welche  das  original 
bei  seinen  Zeitgenossen  erregt  hat,  bei  dem  modernen  publicum 
annähernd  zu  reproducieren’ *) , dasz  aber  eine  glückliche  lösung 
dieser  aufgabe  nur  ermöglicht  wird  durch  ein  aufgeben  der  normen 
antiker  metrik  und  — wenn  es  sich  um  einen  lyriker  oder  um  chor- 
gesänge  eines  dramas  handelt  — durch  einführung  des  reims.  nur 
in  diesem  falle  gewinnt  der  leser  des  deutschen  textes  den  eindruck 
einer  deutschen  Originaldichtung,  während  eine  Übersetzung,  die 
darauf  ausgeht,  die  antiken  metra  in  unserer  spräche  getreu  nach- 
zubilden, so  grosze  bewunderung  auch  die  kunstgeübte  hand  des 
Übersetzers  an  sich  verdienen  mag,  für  unser  ohr  doch  mehr  oder 
weniger  unnatürlich  bleibt,  dasz  jene  freiheit  in  behandlung  der 
form  um  des  angedeuteten  hauptzweckes  willen  von  gewissen  frei- 


1)  Gravenhorst,  griech.  theater.  1856.  I.  vorr.  s.  IX. 


Digitized  by  Googli 


446 


H.  Stadelmann:  aus  Tibur  un*l  Teos. 


heiten  in  bezug  auf  die  Wiedergabe  des  inhalts  begleitet  zu  sein 
pflegt,  dasz  mit  andern  Worten  die  'wortgetreue  Übersetzung’  zu 
einer  minder  getreuen,  aber  'reindeutschen,  wohllautenden  nach- 
dichtung’  wird*),  ist,  meinen  wir,  sobald  nur  jede  einmischung 
'moderner  Weltanschauung’  dabei  vermieden  wird,  nicht  vom  übel, 
da  solche  Übertragungen  zunächst  nicht  für  den  philologen  von  fach, 
sondern  für  den  des  Originals  nicht  kundigen  gebildeten  leser  be- 
stimmt sind. 

Es  ist  nun  eine  heachtenswerthe , erfreuliche  erscheinung , wie 
man  gerade  in  neuerer  zeit  von  verschiedenen  seiten  immer  mehr 
sich  bemüht  hat , durch  derartige  naehdichtungen  das  interesse  für 
die  uns  erhaltenen  köstlichen  schätze  griechischer  und  lateinischer 
poesie  in  weitere  kreise  zu  tragen.’)  hat  doch  vor  wenigen  jahren 
sogar  der  unter  den  lebenden  gröste  forscher  auf  dem  gebiete  der 
antiken  metrik  und  rhythmik,  hat  doch  sogar  BudolfWestphal 
den  Catull  (selbst  nach  Theodor  Heyse)  in  deutschen  reimen  reden 
lassen  und  ohne  rückhalt  bekannt : 'je  weiter  ich  in  der  erkenntnis 
der  metrischen  kunst  der  alten  vordrang , um  so  deutlicher  erkannte 
ich  auch,  dasz,  wenn  die  moderne  philologische  Wissenschaft  auch 
im  stände  ist,  die  eigentümlichkeit  der  antiken  metra  theoretisch 
vollständig  zu  begreifen , dennoch  niemals  unsere  spräche  sich  den 
normen  antiker  metrik  fügen  kann.”)  denselben  ansichten  folgend 
hat  hr.  Stadelmann  seit  jahr  und  tag  an  verschiedenen  orten  proben 
von  'antikem  in  moderner  form’  gegeben,  gewis  werden  demselben 
gar  viele  leser  dafür  dankbar  sein,  dasz  er  nunmehr  unter  dem  oben 
genannten  titel  eine  auswahl  von  dem,  was  bisher  einzeln  erschienen 
war,  vereinigt  und  zu  dem  schon  bekannten  mehrere  (dem  referenten 
wenigstens)  neue,  gleich  wohlgelungene  Übersetzungen  hinzugefügt 
hat.  somit  enthält  das  in  rede  stehende  büchlein  in  deutscher  naeh- 
dichtung  18  gedichte  des  Horaz  (1  5,9,  15,  19,  22,  23,  31,  38; 
II  3,  6,  11;  HI  7,  9,  26,  30;  IV  3,  7;  epod.  7)  und  6 gedichte  des 
Catull  (5,  7,  8,  9,  13,  46);  auszerdem  sind  noch  Anakreon,  Sappho, 


2)  vgL  Döderleins  höchst  lesenswerthes  Vorwort  zu  seiner  Über- 
setzung der  episteln  des  Horaz  (1856). 

3)  was  die  griechischen  tragiker  betrifft,  so  nehmen  hier  noch 
immer  Gravenhorsts  (s.  o.)  in  ihrer  art  meisterhaften  Übertragungen 
den  ersten  platz  ein.  wohllautend  sind  auch  die  meisten  der  auf  ähn- 
lichen principien  beruhenden  Übersetzungen  sophokleischer  chorgesänge 
von  Wilhelm  Hoffmann  (in  dem  programm  des  8ophiengymn.  zu 
Berlin  1869). 

4)  Vorrede  zu  seiner  Übersetzung  des  Catull  (1867)  s.  IV  f.  als 
wesentlichen  grund  hiervon  hebt  Westphal  mit  recht  hervor,  dasz  uns 
die  fähigkeit  fehlt,  eine  betonte  länge  in  die  doppelkürze  aufzulösen 
und  das  princip  der  Synkope  in  der  antiken  weise  in  anwendung  zu 
bringen.  Massen  wir  einen  alten  dichter  in  antiker  rhythmischer  form 
unsere  spräche  reden,  so  bleibt  er  uns  immer  etwas  fremdes  und  kanu 
niemals  auf  unser  gefühl  den  bewältigenden  eindruck  machen,  wie  auf 
seine  Zeitgenossen. 
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Kallistratos , Laberius , Plinius , Ausonius  und  Apuleius  darin  ver- 
treten. weiteres  zum  lobe  dieser  Übertragungen  hinzuzuftigen,  halten 
wir  für  überflüssig;  es  genüge  der  hin  weis  darauf,  dasz  es  dem  Ver- 
fasser in  den  meisten  füllen  in  überaus  glücklicher  weise  gelungen 
ist,  durch  eine  angemessene  wähl  des  metrums,  wie  des  ausdrucks 
den  ton  und  die  eigentümliche  fflrbung  des  zu  gründe  liegenden 
Originals  wiederzugeben,  als  beleg  hierfür  sei  uns  gestattet,  Horat. 
od.  IV  7 hier  zu  wiederholen  und  zwar  mit  gegenüberstellung  der 
Günthersehen  Übersetzung  (erste  auflage  1830),  in  welcher  unseres 
Wissens  der  reim  bei  Horaz  zuerst  zur  an  Wendung  gebracht  ist,  und 
aus  welcher  hr.  Stadelmann  auch  sonst  manche  glückliche  Wendung 
entlehnt  hat.  mit  recht ; denn  'wenn  jeder  Übersetzer  wieder  von 
null  anfängt,  wird  es  ihm  schwer  werden,  seine  Vorgänger  zu  über- 
holen, und  jeder  arbeiter  in  Wissenschaft  und  kunst  läszt  sich  am 
ende  lieber  spoliieren  als  ignorieren’  (Döderlein  a.  o.). 


Horat.  od.  IV  7. 


Günther. 

Das  eis  ist  entflohn,  es  belaubet 
sich  neu 

der  wald,  es  bekleiden  sich  wiesen; 
die  erde  verjüngt  sich,  den  ufern 
getreu 

befriedete  wellen  entflieszen. 


Die  grazien  führen  der  nymphen 
schaar 

entkleidet  in  fröhlicher  runde. 


I 


'nichts  ewiges  hoffe,’  so  mahnt 
dich  das  jahr 

und  die  flüchtig  entschwebende 
stunde. 


Der  ödem  des  zephirs  den  frost 
zerstört , 

den  frühling  der  sommer  verscheu- 
chet; 

doch  kaum  dasz  Autumnus  sein 
füllhorn  geleert, 

der  winter  uns  düster  beschleichet. 


i 


Leicht  kann,  was  uns  raubte  der 
unbestand 

des  himmels,  der  neumond  erstatten. 

doch,  wer  zum  Aeneas  und  Ancus 
entschwand, 

zum  Tullus,  — ist  asche  und 
schatten ! 

Wer  weisz,  ob  zum  heutigen  tages- 
licht 


Stadelmann. 

Der  schnee  ist  zerronnen , es  pran- 
gen die  bäume, 

es  prangen  die  Auren  in  frischem  griin, 

und  wieder  wallen  durch  lachende 
räume 

getreu  den  ufern  die  flüsse  dahin. 

Die  grazien  schweben  in  lustigem 
tanze, 

die  nymphen  schlingen  den  fröh- 
lichen reih’n  — 

auf,  freund,  und  pflücke  dir  blumen 
zum  kränze; 

denn  wisse:  bald  schwindet  der 

liebliche  schein. 

Die  erde  verjüngt  sich,  wenn  lenz- 
hauch sie  küszte, 

doch  scheuchet  den  frühling  der 
sommer  geschwind, 

und  kaum  dasz  der  herbst  uns,  der 
labende,  grüszte, 

uns  schon  der  winter,  der  düstre 
umspinnt. 

So  rollen,  sich  ewig  erneuend, 
die  stunden; 

wir  aber — sind  wir  ins  nächtige  thal 

zum  frommen  Aeneas  und  Ancus 
entschwunden, 

sind  schatten,  o freund,  und  asche 
zumal. 

Wer  weisz,  ob  gnädigen  sinnes 
zum  heute 
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das  morgen  uns  noch  die  götter 
verleih’n? 

der  frohe  gennsz  nur,  der  wird 
nicht  zur  beute 

dem  gierigen  erben , der  bleibet 
dein. 

Betratest  du  einmal  die  dunklen 
bahnen, 

hielt  Minos  einmal  sein  strenges 
gerächt  — 

nicht  Weisheit  und  tngend , nicht 
glanz  der  ahnen 

führt  wieder  empor  dich  ans  rosige 
licht. 

Nicht  mag  den  keuschen  Hippo- 
lytns  retten 

aus  ehernen  banden  Dianas  macht  j 
nicht  löset  Thesens  dem  freunde  die 
ketten, 

die  ihn  amstricken  in  stygischer 
nacht. 

So  sei  denn  das  von  dem  Verleger  zierlich  und  elegant  aus- 
gestattete blichlein  allen  freunden,  immerhin  auch  den  etwaigen 
freundinnen  altclassischer  lyrik , insbesondere  aber,  wie  referent  auf 
grund  persönlicher  erfahrung  hinzuftlgt,  denjenigen  lehrern  an- 
gelegentlichst empfohlen , welche  ihren  primanem  nach  Übersetzung 
und  erklärung  einer  horazianischen  ode  durch  mitteilung  einer  wohl- 
gelungenen  deutschen  nachdichtung  noch  einen  besonderen  genusz 
verschaffen  wollen. 

Halle  a.  S.  Gustav  Krüger. 


Nie  kann  Diana  aus  ewiger  nacht 

den  keuschen  Hippolytus  retten; 
nicht  Theseus  sprengt  mit  gewal- 
tiger macht 

des  Pirithous  eherne  ketten! 


uns  götter  das  morgende  spenden? 

den  frohen  genusz  nur,  den  raubet 
dir  nicht 

dein  erbe  mit  gierigen  händen. 


Doch  tratest  du  einmal,  dem  tode 
geweiht, 

vor  Minos,  den  richter  des  bösen, 

wird  tugend  dich  nicht,  noch  be- 
red tsamkeit, 

nicht  glanz  des  geschlechtes  erlösen. 


32. 

Mittelhochdeutsches  Handwörterbuch  von  dr.  M.  Leier. 

ZUGLEICH  ALS  8UPPLEMENT  UND  ALPHABETISCHER  INDEX  ZUM 
MITTELHOCHDEUTSCHEN  WÖRTERBUCHE  VON  BeNEKE-MÜLLER- 
Zarncke.  erste  und  zweite  LIEFERUNG.  Leipzig,  Verlag  von 
S.  Hirzel.  1869.  1870. 

Verfasser  und  Verleger  suchen  mit  dem  werke,  dessen  beide 
ersten  lieferungen  uns  vorliegen,  in  höchst  verdienstlicher  weise 
eine  dreifache  aufgabe  zu  lösen,  gar  sehr  nemlich  bedarf  das 
gröszere  mittelhochdeutsche  Wörterbuch  von  Beneke-Müller-Zarncke 
der  ergänzung;  denn  einmal  erschien  dessen  erster  band  vor  nun 
schon  sechszehn  jahren,  und  es  umfaszt  denn  doch  nur  einen  — aller- 
dings einen  recht  wesentlichen  — teil  der  litteratur.  sehr  nützlich 
ist  ein  alphabetischer  indes  jenes  umfassenden  Werkes,  da  es  in 
etymologischer  weise  geordnet  ist,  was  an  sich  natürlich  ganz  frucht- 
bar ist , weil  diese  anordnung  uns  sofort  die  volle  triebkraft  einer 
sprachwurzel  vor  äugen  führt,  was  jedoch  das  nachschlagen  notwendig 
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erschwert,  gleichzeitig  soll  aber  der  wünsch  nach  einem  mittelhoch- 
deutschen handwörterbuche  erfüllt  werden;  denn  darüber  sind  wol 
alle  einverstanden,  dasz  Ziemanns  arbeit  mindestens  veraltet  ist, 
dasz  zwar  die  altdeutschen  Wörterbücher  von  Wackernagel  und 
Schade  alles  lob  verdienen,  aber  zu  umfassend  sind,  um  speciell  für 
Studien  auf  dem  gebiete  des  mittelhochdeutschen  die  erwünschten 
dienste  zu  leisten. 

Würde  es  sich  hier  darum  handeln  dem  in  diesem  werke  reich- 
lich gebotenen  stoffe,  zu  welchem,  wie  uns  das  Vorwort  zur  zweiten 
lieferung  berichtet,  unser  unvergesslicher  Wilhelm  Wackemagel 
noch  vom  krankenbette  aus  mit  voller  hand  beigesteuert  hat , neues 
aus  Schriftstücken  gesammeltes  material  hinzuzufügen , dann  hätte 
referent  diese  anzeige  gar  nicht  unternommen , da  er , der  sich  frei- 
lich ,nicht  anmaszt  zu  den  speciellen  germanisten  zu  gehören  und  es 
herzlich  zufrieden  ist,  wenn  kundige  ihm  das  Verständnis  von  lei- 
stungen  anderer  auf  diesem  felde  nicht  absprechen,  das  zu  thun  nicht 
im  falle  ist.  zunächst  ist  es  ihm  daran  gelegen,  auch  seinerseits, 
soweit  er  es  kann,  dazu  beizutragen,  dasz  die  ganz  vorzügliche 
arbeit,  welche  ihre  zwecke  aufs  beste  erfüllt  und  sich  den  frühe- 
ren lexikographisehen  arbeiten  des  Verfassers  aufs  würdigste  anreiht, 
in  weiten  kreisen  bekannt  werde ; dann  wird  er  sich  erlauben  na- 
mentlich über  eine  seite  der  behandlung  einige  kurze  bemerkungen 
hinzozufügen.  des  neuen  Stoffes,  geschöpft  aus  dem  munde  des  Volkes 
und  mundartlichen  schriftquellen,  wird  einBt  unser  schweizerisches 
idioticon,  an  welchem  dr.  Fritz  Staub  unablässig  und  mit  voller 
hingabe  arbeitet,  nicht  wenig  liefern. 

Lexers  buch  ist  nicht  nur  ein  buch  für  denjenigen,  welcher 
sich  wesentlich  oder  ausschlieszlich  mit  mittelhochdeutscher  spräche 
und  mittelhochdeutscher  schöner  litteratur  beschäftigt,  es  ist  nicht 
nur  ein  viel  bequemeres  und  vollständigeres  httlfsmittel,  als  sie  bis- 
her bestanden,  für  den  studierenden,  der  sich  diesem  felde  zuwendet, 
es  ist  auch  ein  recht  erwünschtes  Werkzeug  für  den  historiker  und 
juristen  — und  sollte  in  der  bibliothek  keines  in  Deutschland  wir- 
kenden philologen  fehlen,  verweilen  wir  einen  augenblick  bei  dem 
zuletzt  gesagten,  so  musz  doch  wenigstens  jeder  jüngere  philologe 
auf  der  schule  und  Universität  so  viel  mittelhochdeutsch  gelernt 
haben , dasz  er  mit  einer  lebendigen  anschauung  von  dessen  gram- 
matischem Organismus  ausgestattet  ist  und  ihm  die  fähigkeit  zu- 
kommt namentlich  mit  hülfe  von  erklärungen,  wie  wir  sie  nun 
schon  zu  mehreren  mittelhochdeutschen  dichtungen  besitzen,  diese 
zu  genieszen  und  so  einerseits  an  der  ältern  nationalpoesie  sich  zu 
erfreuen,  anderseits  in  echt  philologischer  weise  in  ihr  ein  wahr- 
haftig nicht  unwichtiges  mittel  für  Vergleichung  und  messung  zu 
erkennen,  sicher  aber  darf  man  von  jedem  philologen  Deutschlands 
erwarten,  dasz  er  gern  und  oftnotiz  von  der  mutter  spräche  nehme, 
und  sollte  er  zurückschrecken  vor  den  ehrwürdigen  gothischen  und 
den  immerhin  noch  etwas  fremdartigen  althochdeutschen  wort- 
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formen,  so  können  ihm  wenigstens  die  mittelhochdeutschen  nicht 
mehr  so  erscheinen,  und  doch  lebt  in  ihrem  inncrn,  in  ihrem  kerne 
der  schöne  deutsche  Organismus  noch  ein  viel  frischeres  und  reine- 
res leben  als  im  neuhochdeutschen,  sollte  er  darum  nicht  etwa  sich 
bewogen  fühlen  über  Grimms  oder  Weigands  neuhochdeutsche 
Wörterbücher  hinaus  einen  weitern  blick  ins  mittelhochdeutsche 
hinein  zu  thun?  leicht  liesze  sich  auch  für  tiefere  einsicht  in  diese 
und  jene  satzfügung  dabei  etwas  abgewinnen,  darin  dürfen  wir 
unseren  romanischen  naehbam  nachstreben,  welche,  mögen  sie  übri- 
gens auf  dem  oder  jenem  wissenschaftlichen  gebiete  sich  bewegen, 
mit  lebendigem  interesse  in  die  sprachlichen  vorperioden  zurück- 
schauen.  es  ist  eben  doch  nicht  recht,  wie  einst  J.  Grimm  sich  halb 
wehmütig  äuszerte,  dasz  nicht  wenige  unserer  philologen  die  worte 
war  sint  die  eide  kamen?  nicht  recht  zu  deuten  wissen,  während 
ihnen  inj  ßrjc€TCU  öpteoe;  so  ganz  geläufig  ist. 

Teils  um  die  lautung  des  mittelhochdeutschen  klarer  zu  machen, 
teils  um  eine  sprachgeschichtliche  unterläge  beizugeben,  hat  der  Ver- 
fasser meist,  wo  es  angieng,  kurze  etymologische  bemerkungen  hin- 
zugefügt.  auch  in  dieser  richtung  ist  das  gedrängtere  Wörterbuch 
eine  ergänzung  zu  Beneke- Müller -Zarnckes  werke,  und  des  verf. 
etymologischer  standpunet  ist  nicht  ein  allzusehr  begrenzter  und 
'isolierender’ ; wissen  wir  ja,  dasz  er  einstens  auch  Vorlesungen 
über  sanskritsprache  gehalten  hat  und  demnach  mit  der  vergleichen- 
den Sprachforschung  nicht  unbekannt  sein  kann,  das  war  in  den 
trefflichen  lexikalischen  arbeiten  Wackernagels  eine  Schattenseite, 
dasz  er  einesteils  so  gern  etymologisierte , andernteils  es  nicht 
über  sich  bringen  konnte  sich  mit  den  notwendigen  elementen  einer 
gereiftem  etymologik  und  mit  deren  methode  bekannt  zu  machen, 
darum  ist  ihm  in  dieser  richtung  bei  seiner  lebendigen  anschauung 
manches  gerathen,  noch  mehreres  aber  mislungen.  bei  Lexer  möch- 
ten wir  einmal  noch  strengere  handhab  ung  der  lautgesetze  wün- 
schen , zweitens  sähen  wir  die  notizen  gern  nach  der  seite  erweitert, 
dasz  die  grundanschauung,  wo  das  möglich  ist,  mit  einem  worte 
angegeben  wäre;  denn  das  wollen  wir  ja  mit  einer  etymologie ge- 
winnen , dasz  sie  einmal  auf  bestimmte  lautgesetze  sich  stütze  und 
uns  also  zugleich  für  ein  lautgesetz  beispiel  sei,  zweitens  uns  in  die 
seelische  und  geistige  function  einen  tiefem  einblick  thun  lasse. 
ag'ra  ist  doch  eigentlich  die  fläche  und  trift,  wie  viel  specieller 
schon  dfpöc  und  vollends  aeker.  kapi  ist  von  seiner  beweglichkeit 
benannt  und  bietet  eine  ganz  andere  anschauung  als  simia.  unter 
ageleiz  z.  b.  hätten  wir  lieber  eine  kurze  entwickelung  der  begriffe 
gefunden  als  scheinbar  zwei  verschiedene  etymologieen  nebenein- 
ander, die  doch  schlieszlich  auf  eine  wurzel  zurückgehen,  in  ahien 
haben  wir  dieselbe  wurzel  wie  in  got.  aha,  alma,  sinn,  geist,  d.h. 
die  wurzel  ac  (lateinisch  ac  in  ac-u-o  usw.,  oc-  in  octüus ; griech.  ök 
in  öccopat) ; die  anschauung  des  scharfen  mödificiert  sich  als  schärfe 
des  gesichtes,  wie  des  geistes.  schon  Scherer  hat  bemerkt,  dasz  die 
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Zusammenstellung  von  kapi  und  affe  wegen  des  unbewiesenen  ab- 
falles  von  k,  resp.  h nicht  ganz  unbedenklich  sei,  und  die  längst 
angefochtene  analogie  von  kam  — amo  hilft  uns  wenig,  auf  dem 
boden  der  deutschen  laute  liesze  sich  viel  eher  der  verlast  von  j in 
nht  begreifen,  obgleich  es  immer  auffallend  wäre,  dasz  j von  jagen  nie 
mehr  darin  erschiene,  wir  meinen  aber  uns  mit  einer  Weiterbildung 
aus  nht  zufrieden  geben  zu  dürfen,  die  übliche  Zusammenstellung 
Ton  goth.  aquisi,  ahd.  achus,  mhd.  aches,  axt,  mit  lateinischem  ascia 
lesen  wir  auch  hier  wieder,  die  bildung  von  ascia  selbst  ist  nicht 
recht  klar,  und  wir  denken,  die  Gothen  hätten  bei  seiner  aufnahme 
nicht  etymologisiert,  sondern  wie  aus  f ascia  faskja  aus  ascia  einfach 
askja gemacht,  gehen  wir  noch  zu  einzelnem  über,  was  nicht  unter 
die  oben  berührten  kategorieen  fällt,  so  scheint  uns,  dasz  in  achwent 
einfach  ein  ach  und  wehmacher  liege,  in  citaten,  wie  du  sölt  niht 
geloben  an  der  agelsirun  schrien  hätten  wir  zu  sofortiger  Verhütung 
von  misverständnis  (d.  i.  geloubcn)  zugefügt,  dieses  o , und  zwar  o, 
tritt  besonders  in  unserer  appenzeller  mundart  stark  hervor,  so 
iiberhopt  ine  ftlr  überhaupt  u.  ä.  ärgestetiaug  und  ägerstenaug  gilt 
bei  uns  noch  ziemlich  allgemein  für  hühnerauge.  agene  (bei  uns 
ogdn)  ist  doch  nicht  im  allgemeinen  spreu,  sondern,  wie  es  Weigand 
richtig  erklärt,  (ihren-  und  stengelsplitter , bei  uns  namentlich  die 
splitter  des  gebrochenen  (geretschten)  hanfstengels.  unter  aha, 
wasser,  heisst  es:  goth.  ahva  zu  skr.  ap,  lat.  aqua,  da  ist  jedenfalls 
das  Verhältnis  schief  dargestellt,  wenn  aqua  und  ap  dieselbe  wurzel 
enthalten , so  ist  aqua  die  ursprüngliche  form,  sicherer  ist  es  zwei 
urindogermanische  Wörter  für  wasser  anzunehmen,  wobei  es  dahinge- 
stellt bleibt,  ob  schon  in  jener  periode  ap  aus  ac  hervorgegangen  sei. 
denn  ap  erscheint  auch  auf  italischem  boden  in  Apulia, Messapia, 
vielleicht  in  amnis,  und  auf  deutschem  in  der  form  af-a.  dasz  deut- 
sches ala,  all  zu  griechischem  öXoc,  lat.  sollus  und  salvus,  skr.  sarva 
gehöre,  ist  freilich  von  mehreren  germanisten  angenommen,  aber 
doch  lautlich  sehr  bedenklich,  und  einen  grund  es  von  w.  al,  wachsen, 
zu  trennen , sehen  wir  um  so  weniger  als  tötus  ganz  von  derselben 
Anschauung  ausgeht,  wenn  es  unter  äl  heiszt  'aus  lat.  alias’,  so 
wird  das  ein  druckfehler  sein,  in  alwaere  ist  jedenfalls  schlimmer 
‘inn  aus  gutem  hervorgegangen,  wie  im  griech.  eüf|6r|C.  dagegen 
könne  nwir  nichts  haben,  dasz  Lexer  mit  anderen  das  wort  von  t cär, 
verus,  trennt  und  es  zu  dem  nur  in  verneinenden  goth.  Zusammen- 
setzungen vorkommenden  verja  'gläubig*,  'freundlich’  hält;  aber 
wirklich  scheint  eigentlich  'ganz  gläubig’  die  grundanschauung  zu 
sein,  die  wurzel  dieselbe  wie  in  i cär,  verus , nemlich  var.  von 
ambahte  oder  vielmehr  andbahts,  ambaetus  hat  nach  Zeusz  Glück 
eine  keltische  etymologie  gegeben,  die  aber  auf  die  allgemein  indo- 
germanischen ambi  und  ag  zurückgeht,  es  läszt  sich  lautlich  nichts 
gegen  dieselbe  einwenden , und  auch  wir  meinen , die  Gothen  haben 
das  wort  nur  durch  ihre  pnrtikel  and  der  eigenen  spräche  genähert, 
beo  Meier  bleibt  bei  der  ableitung  von  Bopp,  der  and-bahts  an  skr. 
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bhaktds,  ergeben,  gehalten  hat.  es  wäre  culturhistorisch  nicht  un- 
wichtig, wenn  die  frage  nach  der  ursprünglichen  herkunft  dieser 
Wörter  endgiltig  entschieden  werden  könnte,  vgl.  Mommsen,  r5m. 
gesch.  III  222  anm.  in  anander  = einander  ist  wol  nur  das  unbe- 
stimmte e , wie  wir  es  im  schweizerischen  enand  haben , als  a ge- 
schrieben. zu  andouge  adv.  läszt  sich  skr.  säksham,  lateinisches  cdram 
von  einem  adj.  *cor«s  vergleichen,  in  enste,  schw.f.zu  anst,  haben  wir 
also  dieselbe  erscheinung,  wie  in  nicht  wenigen  nhd.  Wörtern,  dasz 
der  nom.  plur.  als  neue  Stammform  gilt,  wie  in  zähre,  Schläfe,  Stätte 
u.  a. , im  lat.  ostia  u.  dgl.  wir  dürfen  doch  wol  annehmen , dasz  die 
beiden  alten  formen  für  antlitz  bildungen  einer  wurzel  sind,  und  das 
ist  die  wurzel  gal , deren  grundbegriff  der  des  leuchtens,  heiterseins 
ist.  wir  meinen  heute  noch  vullus  berühre  sich  wenigstens  in  der  m. 
aufs  engste  mit  goth.  vlits.  bei  arbeit , denken  wir , durfte  Wacker- 
nagels etymologie  nicht  mehr  in  frage  kommen,  latein  labos,  lit. 
räbatä  u.  s.  f.  sind  doch  wol  überzeugend  und  sprechen  laut  genug 
für  die  wz.  ralh  (Fick  153).  in  arc  ist  der  gegensatz  der  deutschen 
fugenden , der  tapferkeit  und  milde , aufs  schärfste  ausgedrtickt,  und 
die  grundanschauung  des  bebens  ist  eine  trefflich  charakteristische, 
in  fällen,  wie  bei  arm,  arm,  ist  es  wol  richtiger  gar  keine  etymologie 
zu  geben,  denn  die  bedeutung  des  skr.  armaka  ist  sicher  nicht  die 
angegebene , sondern  nach  der  neuern  ansicht  von  Böhtlingk-Both 
etwa:  trümmerhafl,  es  hat  also  wol  mit  4pr)poc  nichts  zu  thun,  und 
ist  selbst  zweifelhafter  abstammung.  doch  hören  wir  auf  mit  sol- 
chen kleinen  bemerkungen , welche  sich  gegenüber  der  groszartigen 
und  mühevollen  arbeit  gar  zu  winzig  ausnehmen. 

Zürich.  Heinrich  Schweizer-Sidler. 


33. 

BERICHT  ÜBER  DIE  VERSAMMLUNG 
MITTELRHEINISCHER  GYMNASIALLEHRER  IN  WORMS 
AM  7 JUNI  1870. 

Am  pfingstdienstag,  den  7 Juni,  tagten  in  Worms  die  mittelrheini- 
sehen  gymnaaiallehrer.  in  dem  saale  des  ratbbauses  fanden  sieb  36 
Teilnehmer  aus  12  Städten,  Aschaffenburg,  Bensbeim,  Büdingen,  Frank- 
furt, Hadamar,  Hanau,  Heidelberg,  Mainz,  Mannheim,  Wetzlar,  Wies- 
baden und  Worms  zusammen,  32  gymnasialdirectoren,  professoren  und 
gymnasiallebrer,  Universitätsprofessor  dr.  Stark  von  Heidelberg,  geh. 
regierungsrath  a.  d.  dr.  Firnhaber  aus  Wiesbaden,  und  als  Vertreter 
des  groszherzogtums  und  der  stadt  herr  regierungsrath  Pfannebecker 
und  herr  bürgermeiater  Brück. 

Director  dr.  Wiegand  von  Worms,  als  Präsident,  hegrüszte  die 
Versammlung  mit  dem  Spruche:  intrate,  et  hic  dei  sunt!  tretet  ein. 
auch  hier  leuchtet  die  heilige  flamme  eines  deutschen  gymnasimns! 
wie  im  jahre  1839,  als  die  mitglieder  der  in  Mannheim  tagenden  zweiten 
Versammlung  deutscher  philologen  und  Schulmänner  der  nachbarstadt 
Worms  einen  besuch  abstatteten,  Thiersch  diese  worte  übersetzt  hat. 
hieran  anknüpfend  geht  redner  die  geschichte  des  Wormser  gyronasiums 
durch,  wie  sich  dasselbe  aus  unscheinbaren  anfängen  unter  eebwieri- 
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gen  umständen  zu  einer  doppelanstalt  herangebildet  hat,  einem  gym- 
nasium  mit  6 claseen  und  einer  vollständigen  realschule.  die  hoffnung, 
dass  auch  fernerhin  die  anstalt  blühen  werde,  gründet  der  redner  nicht 
zum  wenigsten  auf  die  wähl  der  Stadt  Worms  als  Versammlungsort  der 
mittelrheinischen  gymnasiallehrer,  eine  ehrenvolle  anerkennung,  welche 
er  für  das  gymnasium  beanspruchen  zu  dürfen  glaubt,  diesen  will- 
kommgrusz  begleitet  der  redner  mit  einer  unter  die  anwesenden  ver- 
teilten festgabe,  bestehend  in  einer  deutschen  Übersetzung  des  Hin, 
IVn  und  Vn  buches  des  Platonischen  Staates1 2 3),  indem  er  mit  berufung 
auf  Rousseau,  der  diese  Schrift  Platons  das  beste  werk  über  pädagogik 
genannt  hat,  auf  die  unvergängliche  pädagogische  bedeutung  Platons 
hinweist. 

Die  gegenstände  der  Verhandlung,  über  welche  der  Unterzeichnete 
die  schriftführung  übernahm,  waren  teils  wissenschaftlicher,  teils  pä- 
dagogischer art.  der  wissenschaftliche  teil,  welcher  den  anfang  und 
den  sehlusz  der  besprechungen  bildete,  bestand  in  zwei  mitteilungen 
der  Professoren  dr.  Rumpf  und  dr.  Becker  ans  Frankfurt  über  zwei 
neuaufgefundene  griechische  inschriften.  der  erstere  zeigt  eine  kleine 
bei  Xanten  gefundene  büchse  vor,  welche  er  nach  entzifferung  und 
erklämng  der  inschrift  als  eine  medicamentenbüchse  nachweist;  der 
letztere  bespricht  eine  neuentdeckte  griechische  grabschrift  vom  jüdi- 
schen friedhof  bei  Rom.  die  mitgeteilte  lesung  der  inschriften  musz 
Berichterstatter  hier  unterlassen,  weil  die  herren  dr.  Rumpf  und  dr. 
Becker  sich  den  ausführlichen  bericht  für  die  'Bonner  jahrbücher’  Vor- 
behalten haben.' 

Anknüpfend  an  die  erste  dieser  beiden  mitteilungen  macht  prof. 
Klein  aus  Mainz  auf  die  römischen  altertümer  aufmerksam,  welche 
im  hofe  des  rathhauses  unbeachtet  und  unverwahrt  ihrem  untergange 
entgegengehen,  wenn  nicht  in  einem  geeigneten  raume,  sei  es  im 
Wormser  gymnasium,  sei  es  in  den  Mainzer  Sammlungen,  für  ihre  er- 
haltung  sorge  getragen  wird,  die  Versammlung  tritt  dem  antragc  von 
geh.  regierungsrath  dr.  Firnhaber  aus  Wiesbaden  bei,  nach  sehlusz 
der  Sitzung  die  vorhandenen  schätze  zu  besichtigen  und  den  wünsch 
ins  protokoll  aufznnehraen,  dasz  sachverständige  mit  der  sorge  für  die 
erhaltnng  derselben  beauftragt  werden,  herr  regierungsrath  Pfanne - 
becker  aus  Worms  sagt  der  Sache  seine  Unterstützung  zu. 

Den  hauptgegenstand  der  Verhandlungen  bildet  die  these  von  gym- 
nasialdirector  dr.  Piderit  ans  Hanau  über  den  deutschen  Sprach- 
unterricht in  den  oberclassen  des  gymnasiums,  nachdem  director  dr. 
Wiegand  seine  beiden  thesen  — 1)  über  die  nun  notwendig  gewordene 
art  der  leetüre  der  alten  classiker,  nachdem  die  Übersetzungen  der- 
selben allgemein  zugänglich  geworden,  und  2)  über  die  certation  der 
Schüler  durch  exercitia  pro  loco  — zurückgezogen  hat.  die  these:  in 
den  zweijährigen  obersten  gymnasialcursus  gehören  als  wesentliche 
bestandteile  auszer  dem  deutschen  aufsatz  und  dem  mündlichen  vortrag 

i)  die  elemente  der  historischen  grammatik  und  metrik,  b)  die  leetüre 
des  nibelungenliedes,  c)  eine  zweckmäszige  darstellung  der  litteratur- 
geschichte  — begründet  director  dr.  Piderit,  indem  er  den  in  dem  auf- 
satz von  Güthling:  über  die  behandlnng  der  deutschen  litteratnr  in  der 
obersten  clasae  des  gymnasiums*),  und  in  der  schrift  von  Laas:  der 
deutsche  aufsatz*)  — niedergelegten  ansichten  entgegentritt,  während 

1)  der  Platonische  gottesstaat.  verdeutscht  von  dr.  Wilh.  Wiegand, 
fortsetzung.  zugleich  festgabe  für  die  auf  pfingsten  1870  in  Worms 
tagende  Versammlung  mittelrheinischer  gymnasiallehrer.  Worms  1870. 

2)  in  der  Zeitschrift  für  das  gymnasialwesen,  von  H.  Bonitz,  R. 
Jakobs,  P.  Rühl.  XXIVr  jahrgang  s.  343 — 349. 

3)  Laas.  der  deutsche  aufsatz  in  der  ersten  gymnasialclasse  (prima). 
Berlin  1868. 
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dieser  den  ganzen  unterricht  in  der  deutschen  spräche  und  litterntur 
im  aufsatz  concentrieren,  jener  die  lectüre  der  mittelhochdeutschen 
dicbtungen  in  neuhochdeutschen  Übersetzungen  an  die  stelle  des  bisher 
üblichen  litteraturgeschichtlichen  Unterrichtes  setzen  will:  befürwortet 
der  thesensteller  eine  zusammenhängende  darstellung  der  litteratur- 
geschichte  als  1)  historisch  berechtigt,  2)  dem  Charakter  des  gyrona- 
siums  entsprechend  und  3)  die  gerechten  anforderungen  an  die  Schüler 
nicht  übersteigend. 

Nachdem  die  discussion  eröffnet  war,  wird  von  director  dr.  Wie- 
gand auf  die  gefahr  des  zuviel  im  litteraturgeschichtlichen  unterricht, 
von  gymnasiallehrer  dr.  Keller  aus  Mainz  auf  die  möglichkeit,  dasz 
der  Schüler  leicht  an  unreife,  oberflächliche  urteile  gewöhnt,  oderauch 
durch  widersprechende  urteile  verwirrt  werden  könne,  aufmerksam  ge- 
macht. geh.  regierungsrath  dr,  Firnhaber,  der  diese  bedenken  teilt 
und  die  Übung  im  richtigen  lesen  und  sprechen , sowie  den  aufsatz  in 
den  Vordergrund  des  deutschen  Unterrichtes  stellt,  veranlaszt  den 
thesensteiler,  seine  gnindsätze  Uber  umfang  und  Verteilung  des  deut- 
schen Unterrichts  in  den  oberclassen,  wie  er  sie  an  soiner  eigenen 
anstalt  übe , näher  auseinanderzusetzen,  von  drei  wöchentlichen  stunden 
kommen  etwa  10  stunden  im  Semester  auf  die  besprechung  der  aui- 
sätze.  neben  dem  aufsatz  wird  ein  Semester  der  metrik  und  histori- 
schen grammatik,  ein  Semester  der  lectüre  des  nibelungenliedes , zwei 
Semester  der  zusammenhängenden  darstellung  der  litteraturgeschichte 
gewidmet,  so  dasz  schon  durch  die  beschränkte  zeit  dem  zuviel  vor- 
gebeugt wird,  in  diesem  unterricht  sollen  nach  der  ansicht  des  thesen- 
stellers  aus  der  älteren  zeit  das  Hildebrandlied,  Muspilli,  stücke  ans 
dem  Heliand  und  aus  Otfrieds  evangelienharmonie  ihre  stelle  ffnden, 
während  Güthling  mit  den  nibelungen  gleich  in  die  blütezeit  der  mittel- 
hochdeutschen litteratur  einführen  will,  beschränkter  wird  die  auswabl 
im  13n  jabrhundert  des  Verfalls;  hier  sind  ausführlichere  mitteilungen 
nicht  zweckmäszig.  wenn  ebenso  ein  längeres  verweilen  bei  den 
schlesischen  schulen  unpassend  ist,  so  dürfen  sie  doch  nicht  ganz 
übergangen  werden,  indem  die  beschäftigung  mit  ihnen  geeignet  ist, 
auf  negativem  wege  den  geschmack  an  Klopstock  vorznbereiten.  auch 
der  thesensteller  unterschätzt  die  Wichtigkeit  des  aufsatzes  durchans 
nicht,  nur  wünsche  er  die  themata  nicht  zu  hoch  gegriffen,  was  das 
richtige  sprechen  betreffe,  so  müsse  der  lehrer  des  deutschen  von  allen 
lehrern  durch  eine  sorgfältige  aussprache,  von  den  lehrern  der  fremden 
sprachen  insbesondere  durch  eine  gute  deutsche  Übersetzung  unterstützt 
werden,  hauptziel  seiner  these  sei  ihm,  dasz  die  deutsche  litteratur- 
geschichte  innerhalb  der  nötigen  grenzen  im  zusammenhange  darge- 
stellt, dasz  die  metrik  und  grammatik  historisch  betrieben,  und  dasz 
das  nibelungenlied  in  der  Ursprache  gelesen  werde,  damit  der  unter- 
richt der  deutschen  spräche  auf  der  obersten  stufe  des  gymnasiums 
über  den  dilettantismus  hinauskomme. 

An  ein  kurzes  rdsumd  knüpft  director  dr.  Wiegand  die  mahnung, 
gerade  bei  diesem  gegenständ  masz  zu  halten,  wie  der  deutsche  unter- 
richt  in  den  unteren  classen  sich  auf  eine  einfache  Satzlehre  mit  ein- 
schlusz  der  periodologie  zu  beschränken  hat,  an  welche  auf  der  mitt- 
leren stufe  die  rhetorik  und  poetik  anknüpfe:  so  müsse  auch  in  den 
oberclassen  das  strengste  masz  eingehalten  werden,  der  aufsatz  dürfe 
sich  nicht  zu  stoffen  versteigen,  welche  dem  gedankenkreise  des 
schülers  fern  liegen;  für  die  bündige  darstellung  der  Iitteratnrge- 
schichte  sei  Quintilians  zehntes  buch  ein  treffliches  muster,  das  in  ziel 
und  methode  auch  heute  noch  beim  unterricht  nachahmung  verdiene. 

Hiermit  wird  die  discussion  über  den  gegenständ  abgebrochen, 
ohne  dasz  die  Versammlung  sich  durch  abstimmung  für  oder  wider 
die  ansicht  des  thesenstellera  ausspriclit,  und  prof.  dr.  Becker  sun 
Frankfurt  hält  seinen  oben  erwähnten  vortrag.  nachdem  noch  auf  des 


lOOgle 


mittelrheinischer  gymnasiallehrer  in  Worms. 


455 


antrag  von  gymnasiallehrer  dr.  Keller  ans  Mainz  der  wonach  zn  Pro- 
tokoll gegeben  wurde,  dasz  in  znknnft  die  gegenstände  der  Verhand- 
lung zuvor  zur  allgemeinen  kenntnis  gebracht  werden  möchten:  wurde 
die  sitznng  ein  halb  zwei  ohr  aufgehoben,  nach  besichtigung  der  im 
rsthaushof  stehenden  römischen  altertümer  vereinigte  ein  gemeinsames 
mittaggmahl  die  teilnehmer  der  Versammlung,  wobei  director  dr.  Wie- 
gand den  üblichen  toast  auf  den  landesfiirsten  ausbrachte,  professor 
Klein  in  einem  trinkspruche  die  Verdienste  des  Präsidenten  um  die 
hebung  der  ihm  anvertrauten  anstalt  und  seine  umsichtige  leitung 
der  Versammlung  feierte,  nachdem  Bensheim  zum  Versammlungsort 
für  das  nächste  jahr  bestimmt  worden  war,  zerstreuten  sich  die  gaste, 
um  die  verschiedenen  Sehenswürdigkeiten  von  Worms  aufzusuchen. 
Mannheim.  Dr.  C.  Deimling. 


34. 

DR.  HEINRICH  BÖGEKAMP. 

(NEKROLOG.) 

Heinrich  Bögekamp  wurde  am  25  december  1823  zn  Siid- 
Lengern  bei  Bünde  in  der  grafschaft  Ravensberg,  wenn  wir  nicht  irren, 
als  sohn  eines  kossathen , geboren,  seine  Schulbildung  erhielt  er  auf 
dem  gymnasinm  zu  Herford,  welches  damals  von  einem  vorzüglichen 
Pädagogen  geleitet  wurde,  cs  war  dies  Gustav  Schöne,  herausgeber 
Lucians,  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  später  in  Elberfeld  verstor- 
benen germanisten  Gustav  Schöne,  am  10  märz  1844  gieng  Bögekamp 
in  Herford  ab,  um  in  Halle  an  der  Saale  theologie  zu  studieren,  der 
theologie  entfremdete  ihn  jedoch  sehr  bald  das  Studium  Feuerbachs, 
übrigens  vermied  er  es  in  die  damalige  burschenschaft  einzutreten, 
teil»  wurde  er  in  dieser  wegen  seines  zu  weit  gehenden  radicalismus 
verspottet,  teils  fürchtete  er  Verfolgungen,  sie  brachen  überden  merk- 
würdigen kreis,  welchem  er  mit  Hermann  Baumgarten,  Adalbert 
und  Gustav  Natorp,  Friedrich  Pilgram  und  andern  angehörte, 
nur  zu  bald  herein,  er  verweilte  in  Halle  bis  Weihnachten  1847. 
damals  oder  später  erlangte  er  von  einer  andern  Universität  das  doctor- 
diplom.  Weihnachten  1847  gieng  er  als  lehrer  an  ein  privatinstitut  in 
Wiesbaden,  vielleicht  war  dieses  identisch  mit  dem  damals  dort  von 
Philipp  Wackernagel  geleiteten  realgymnasiura.  jedenfalls  gewann 
derselbe  sehr  bald  einen  bedeutenden  einflusz  auf  Bögekamps  Auf- 
fassung der  deutschen  grammatik  und  des  deutschen  Unterrichts,  noch 
mehr  aber  auf  dessen  wol  schon  in  Halle  zuletzt  durch  Heinrich 
Leo  bestimmte  politische  richlung.  am  14  märz  1849  bestand  Böge- 
kamp  vor  der  wissenschaftlichen  prüfungscommission  zu  Halle  das 
«tarnen  pro  facultate  docendi.  spätestens  zu  dieser  zeit  erhielt  auch 
sein  litti  rarischer  Charakter  durch  das  Studium  Justus  Mösers  einen 
bestimmten  abschlusz,  ohne  zweifei  wurde  er  in  politischer  hinsicht 
mehr  und  mehr  aus  voller  Überzeugung  conservativ.  mit  anfang  des 
Jahres  1850  schied  er  von  Wiesbaden,  er  widmete  nun  der  politischen 
presse  seine  ganze  thätigkeit.  merkwürdiger  weise  weisz  man  nicht, 
wo?  auch  war  er  einer  der  fleiszigsten  mitarbeiter  des  Cottaschen 
Morgenblattes  geworden,  für  dieses  lieferte  er  noch  während  der 
ersten  zeit  seines  späteren  Berliner  aufenthaltes  regelmäszige  corrc- 
spondenzen.  in  ihm  erzählte  er  anonym  seine  jugendgeschiclite,  schil- 
derte westphäiisches  bauernleben  und  veröffentlichte  zahlreiche  west- 
pbäliscbe  volkssagen,  einen  wissenschaftlichen  werth  hatten  dieselben 
jedoch  nicht,  er  blieb  als  sagensammler  bei  der  unterhaltungssclirift- 
»tellerei  stehen,  ohne  sich  mit  den  musterarbeiten  der  brüder  Grimm 
und  mit  der  deutschen  mythologie  näher  bekannt  zu  machen,  mit  einer 
etwas  grösseren  akribie  arbeitete  er  sich  in  die  von  Karl  Ritter 
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aufgestellten  principien  der  neueren  crdkunde  hinein,  so  erschienen 
denn  seine  'geographischen  chrakteristiken  für  die  einführung  in  die 
wissenschaftliche  erdkunde.  Mainz,  Kunze,  1856.’  in  dieser  anthologie 
hat  er  gewissermaszen  Kitterund  Riehl,  zu  dem  er  wol  schon  in  Wies- 
baden in  beziehung  getreten  war,  mit  einander  vermittelt,  am  Schlüsse 
des  buches  findet  man  einen  seiner  eigenen  anziehenden  aufsätze  über 
Westphalen  aus  dem  morgenblatte,  dieser  und  eine  Charakteristik  Karl 
Ritters  als  Schöpfers  der  vergleichenden  erdkunde,  die  er  bei  dessen 
1859  erfolgtem  tode  für  die  Berliner  revue  schrieb  und  dann  besonders 
wieder  abdrucken  liesz,  dürften  wol  die  einzigen  noch  mit  leichtigkeit 
aufzufindenden  nbhandlungen  dieses  fruchtbaren  autors  sein. 

Zu  anfang  des  jahres  1851  war  Bögekamp  zur  schule  zurückge- 
kehrt. am  gymnasium  zu  Elberfeld  absolvierte  er  noch  das  in  Preuszen 
gesetzliche  probejahr.  vom  herbste  1862  bis  zum  herbste  1853  unter- 
richtete er  als  auszerordentlicher  lehrer  am  gymnasium  zu  Essen,  vom 
herbst  1853  bis  herbst  1855  in  gleicher  eigenschaft  am  gymnasium  zu 
Elberfeld,  sowie  an  der  damals  wol  von  Philipp  Wackernagel  diri- 
gierten realschule  daselbst,  im  herbst  1855  siedelte  er  nach  Berlin 
über,  seit  michaelis  1855  wurde  er  an  der  hiesigen  Luisenstädtischen 
realschule  beschäftigt,  im  juli  1856  ward  er  an  derselben  für  die  zeit 
vom  1 april  ab  fest  angestellt. 

Bögekamp  wurde  in  Berlin  besonders  von  Ritter  protegiert.  Tom 
professor  Herrig  ward  er  dem  buchhändler  Westermann  in  Braun- 
schweig  zur  anfertigung  des  Programms  der  monatshefte  vorgeschlagen, 
dabei  zeigte  Bögekamp  eine  ziemlich  bedeutende  einsicht  in  die  be- 
dürfnisse  des  heutigen  journalpublicums.  auf  einer  reise  durch  Deutsch- 
land warb  er  auch  den  ursprünglichen  kreis  der  mitarbeiter  für  dieses 
unternehmen  an.  die  redaction  desselben  führte  dann  aber  von  anfang 
an  dr.  Blaser  in  Braunschweig  auf  eine  vorzügliche  weise. 

Bögekamp  fand  in  Berlin  gelegenheit,  sich  mehrfachen  Beschäfti- 
gungen und  verschiedenen  bildungsanstalten  zugleich  zu  widmen,  dies 
trug  iudessen  nicht  zu  seinem  glücke  bei.  zuerst  entzog  ihn  seine 
nicht  unbedeutende  einnahme  einem  geordneten  leben,  seine  unregel- 
mäszige  lebensart  stürzte  ihn  dann  in  schulden,  indessen  blieb  die 
vorherschende  neigung  zu  Spirituosen  vielleicht  sein  einziger  moralischer 
fehler,  jedenfalls  sein  einziges  laster.  schon  michaelis  1860  gab  er 
seine  städtische  lehrerstelle  freiwillig  auf.  er  hoffte  damals  noch,  als 
lehrer  am  seecadetteninstitute  fixiert  zu  werden,  diesem  batte  er  sich 
durch  seinen  vorzüglichen  geographischen  unterricht  sehr  nützlich  ge- 
macht. allein  eine  fixieruug  jener  lehrsteilen  erfolgte  ebenso  wenig 
als  die  der  Professuren  an  der  kriegsakademie.  auch  zogen  ihm  seine 
gläubiger  an  jenem  institute  den  boden  unter  den  füszen  weg.  wie 
man  sagt,  konnte  er  sich  ihnen  sehr  bald  nur  durch  eine  flucht  vor 
den  äugen  der  seecadetten  entziehen. 

Seit  seinem  ausscheiden  aus  dem  Schulfache  war  er  auf  seine 
schriftstellerische  thätigkeit,  vielleicht  für  den  Staatsanzeiger,  jeden- 
falls aber  für  die  neue  preuszische  zeitung,  die  Berliner  revue  und 
wol  auch  für  Wagners  gesellschaftslexikon,  beschränkt,  er  soll  der 
älteste  stehende  mitarbeiter  der  neuen  preuszischen  zeitung  gewesen 
sein,  nur  Julian  Schmidt,  der  gleichfalls  5 jahre  (1852 — 1857) 
lehrer  an  der  Luisenstädtiscben  realschule  gewesen  war,  dürfte  viel- 
leicht von  allen  lebenden  deutschen  Schriftstellern  noch  mehr  essais 
geschrieben  haben  als  Bögekamp.  während  eines  verhältnismässig 
kleinen  teils  seiner  letzten  zehn  lebensjahre  war  Bögekamp  von  Berlin 
abwesend  als  redacteur  einer  schlesischen  zeitung.  er  starb  unver- 
heiratet zu  Berlin  im  krankenhause  Bethanien  im  mai  1870  an  einer 
leberkrankheit.  der  Schreiber  dieser  zeilen  war  mit  ihm  in  Halle  und 
an  der  Luiseustädtischen  realschule  zusammen. 
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80. 

ÜBER  €1  MIT  INDICATIY  DER  HAUPTTEMPORA  UND  €AN 
MIT  CONJÜNCTIV. 


Wenn  es  die  betrachtung  einer  frage  der  griechischen  syntax 
zufällig  mit  sich  bringt,  dasz  angaben  von  grammatikern , die  sich 
auf  diesem  gebiet  entschiedene  Verdienste  erworben  haben,  als  nicht 
erschöpfend  zurückgewiesen  werden  von  seiten  solcher  leute,  die 
sich  im  allgemeinen  mit  den  heutigen  heroen  der  griechischen  gram- 
matik  nicht  messen  wollen  und  können,  so  suche  man  den  grund 
davon  nicht  in  einem  streben  mit  Verschweigung  der  Verdienste 
der  betreffenden  werke  an  einzelheiten  zu  mäkeln,  sondern  in  dem 
wünsch  einen  nicht  uninteressanten  punet,  der  vielfach  nicht  aus- 
reichend beleuchtet  wird  und  sogar  beim  unterricht  in  den  schulon 
Schwierigkeiten  zu  machen  pflegt,  von  neuem  zur  spräche  zu  bringen 
und  so  vielleicht  durch  angabe  einzelner  momente  Veranlassung  zu 
einer  weitem  Untersuchung,  auch  von  anderen  seiten,  zu  geben. 

In  der  lehre  von  den  hypothetischen  Sätzen  des  attischen  dia- 
Iektes  macht  es  erfahrungsmäszig  keine  Schwierigkeit  das  eigent- 
liche wesen  der  zwei  formen  ei  mit  opt.  = nachsatz  opt.  mit  öv,  und 
et  mit  ind.  praet.  = nachsatz  praet.  mit  fiv  zu  erkennen,  und  selbst 
unbefühigte  schüler  gewöhnen  sich  leicht  an  eine  sichere  Unter- 
scheidung der  beiden  fälle,  anders  verhält  es  sich  dagegen  mit  der 
lehre  über  die  zwei  formen  ei  mit  ind.  = nachsatz  ind.  ohne  fiv,  und 
döv  mit  conj.,  und  hier  gibt  ja  nicht  nur,  wie  das  auch  schon  bei 
der  ersten  lehre  der  fall  ist,  der  hinblick  auf  die  modernen  sprachen 
(deutsch,  französisch,  englisch,  italiänisch  usw.)  kein  merkmal  und 
keine  analogie  an  die  hand,  da  sich  die  genannten  sprachen  für 
beide  formen  ohne  unterschied  des  einfachen  indicativs  mit  der 
gleichen  conjunction  bedienen,  sondern  auch  die  lateinische  spräche, 
die  fiir  die  erste  lehre  noch  eine  ganz  ausreichende  analogie  bot, 
hat  für  die  zweite  ebenfalls  keine  entsprechende  Unterscheidung, 
um  so  unbefriedigender  für  die  wissenschaftliche  erkenntnis  der 
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frage  und  um  so  unbequemer  für  die  behandlung  in  schulen  ist  es, 
dasz  die  grammatiken  in  diesem  puncte  vollständig  von  einander 
abweichen,  berücksichtigen  wir  die  grammatiken  von  Bäumlein, 
Berger,  Buttmann,  Curtius,  Fuisting,  Koch,  Krüger,  Kühner,  Mat- 
thiae,  Schnorbusch  und  Scherer,  Halms  an  feinen  syntaktischen  be- 
obachtungen  reiches  'elementarbuch  der  griech.  Syntax’  (2r  eursus), 
Bernhardys  wiss.  syntax  d.  gr.  spräche , Bäumleins  Untersuchungen 
über  die  gr.  modi,  sowie  die  Hermannsche  ausgabe  des  Vigor,  und 
lassen  wir  sie  zum  teil  selbst  reden ; andere  grammatiken , die  wir 
unerwähnt  lassen , sollen  deshalb  nicht  von  vorn  herein  als  bedeu- 
tungslos im  vergleich  zu  den  genannten  bezeichnet  werden ; sie  kön- 
nen jedoch  bei  der  augenblicklichen  Unmöglichkeit  sie  einzusehen 
unberücksichtigt  bleiben , da  es  mehr  als  wahrscheinlich  ist  dasz  sie 
nichts  wesentlich  abweichendes  in  dieser  frage  bringen. 

Bäumlein  gr.  schulgr.  (3e  aufl.'))  § 603  ff.  gibt  keine  scharfe 
Unterscheidung  zwischen  ei  mit  ind.  und  4av  mit  conj.  die  letztere 
form  will  er  angewendet  wissen,  wenn  'eine  handlung  als  ein- 
tretend vorausgesetzt  wird’,  doch  nimt  er  sie  auch  an  für  fälle  in 
der  gegenwart.  näheres  und  erschöpfenderes  Uber  seine  auffassung 
geben  übrigens  seine  wichtigen  Untersuchungen  über  die  modi: 
s.  unten.  Berger  gr.  gr.  2e  aufl.  § 377  (s.  286)  sagt  zu  dem  fall 
ei  mit  ind.  = nachsatz  ind.  ohne  <äv : 'bedingung  und  folge  werden 
als  wirklich  hingestellt,  der  hauptsatz  tritt  bestimmt  ein,  wenn  der 
nebensatz  erfüllt  ist’  und  zu  dem  zweiten  fall,  edv  mit  conj.:  'der 
Vordersatz  bezeichnet  eine  möglichkeit,  deren  Verwirklichung  er- 
wartet wird,  also:  £av  toöto  rcpdiTpc  = wenn  du  dies  thust  (ob 
du  es  thust,  weisz  ich  zwar  nicht;  doch  den  umständen  nach  darf 
ich  erwarten  dasz  du  es  thust).  der  indicativ  im  nachsatz  bezeichnet 
die  folge  als  notwendig,  entschieden;  der  optativ  mit  fiv  als  wahr- 
scheinlich; der  imperativ  als  geheiszen.’  Buttmann  gr.  gr.  17e 
aufl.  § 139  A (s.  386)  sagt:  'möglichkeit  ohne  ausdruck  der  unge- 
wisheit:  ei  mit  dem  indicativ.  (anm.  1.)  das  zukünftige  ist  an 
sich  immer  ungewis  oder  wenigstens  von  gewissen  bedingungen 
abhängig,  daher  der  Grieche  in  solchen  fällen  die  folgende  construc- 
tion  mit  dem  conjunctiv  vorzieht,  doch  steht  ei  mit  ind.  futuri, 
selbst  in  der  indirecten  rede,  so  oft  die  erfüllung  der  bedingung 
entweder  gehofft  oder  gefürchtet  wird,  weil  solche  fälle  aus  der 
ruhigen  betrachtung  herausfallen  und  das  afficierte  gemüt  des 
redenden  den  fall  als  in  der  Zukunft  bestimmt  sich  realisierend 
anticipiert’  (diese  angaben  sind,  wie  wir  später  sehen  werden, 
wol  die  treffendsten , die  überhaupt  in  grammatiken  gemacht  sind) ; 
und  dann:  'die  bedingung  ist  von  der  art,  dasz  die  erfahrung  dar- 
über entscheidet,  dasz  hier  der  conjunctiv  stehen  musz,  folgt 
aus  der  allgemeinen  definition  § 139,  1 , und  dasz  sich  dann  <äv  mit 

1)  wenn  die  citierten  auflagen  nicht  immer  die  neuesten  sind , so 
möge  dies  mit  den  Verhältnissen  einer  provineialstadt  entschuldigt 
werden. 
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der  partikel  verbindet,  aus  n.  14’  usw.  Curtius  gr.  sehulgr. 
7e  aufl.  (§  536,  1)  sagt:  *1.  im  Vordersatz  ei  mit  dem  ind.  usw. 
diese  form  der  hypothetischen  periode  wird  angewandt,  wenn  das 
Verhältnis  zwischen  vorder-  und  nachsatz  als  ein  durchaus  not- 
wendiges, thatsächliches  hingestellt  werden  soll,  ohne  dasz  der 
redende  über  die  Wahrscheinlichkeit  oder  Unwahrscheinlichkeit  des 
falles  irgend  etwas  äuszert’;  und  dann  (die  zweite  regel  ist  bei  ihm 
die  über  den  sog.  fall  der  nichtwirklichkeit)  '3.  im  Vorsatz  4dv  usw. 
mit  conj.  usw.  diese  form  wird  angewandt,  wenn  man  in  bezug 
auf  einen  vorauszusetzenden  oder  zu  erwartenden  fall  etwas 
aussagt  oder  vorschreibt,  sie  ist  nur  zulässig  in  Verbindung  mit 
der  gegenwärtigen  und  zukünftigen  zeit  (§  521)  und  findet 
sich  am  häufigsten  in  Sentenzen.’  Curtius  sagt  also  nichts  über  ei 
mit  ind.  fut. , den  unterschied  zwischen  1 und  3 gibt  er  entweder 
gar  nicht  an  (in  dem  falle  dasz  die  erklärung  bei  1 im  gegensatz 
nicht  zu  3 sondern  blosz  zu  regel  2 und  4 gegeben  ist)  oder  un- 
richtig (falls  die  dort  gebrauchten  Worte  auch  im  gegensatz  zu  3 
gefaszt  werden  sollen);  bei  4av  spricht  er  ebensowol  von  gegen- 
wärtiger als  von  zukünftiger  zeit.  Fuisting  gr.  sehulgr.  2e  aufl. 
§ 140  (s.  417  ff.)  betrachtet  gemeinsam  die  temporalen,  hypothe- 
tischen, relativen  (bestimmungs-)sätze  unter  dem  allgemeinen  namen 
bestimmungssätze.  an  und  flir  sich  ist  diese  anschauung  mit  ge- 
wisser beschränkung  wissenschaftlich  gerechtfertigt,  und  wir  wer- 
den unten  darauf  zurückkommen,  dasz  sie  in  einem  puncte  vielleicht 
mehr  als  gewöhnlich  geschehen  hätte  berücksichtigt  werden  können ; 
indessen  ist  es  doch  weder  praktisch  noch  auch  in  jeder  beziehung 
unbeschadet  der  richtigkeit  möglich,  eine  trennung  der  genann- 
ten drei  Satzarten  zu  unterlassen,  über  ei  mit  ind.  spricht  er,  inso- 
fern ein  praet.  dabei  steht,  in  seiner  'ersten  hauptregel’,  die  zweite 
hauptregel  umfaszt  die  sätze  mit  4av  und  conj.  über  ei  mit  ind.  fut. 
spricht  er  sich  in  einer  anmerkung  zu  dieser  regel  keineswegs  klar 
und  erschöpfend  aus.  über  ei  mit  ind.  praes.  finden  wir  auf  diese 
weise  gar  nichts.  Koch  gr.  sehulgr.  § 114  (s.  257  ff.)  gibt  drei 
regeln  statt  der  gewöhnlichen  zwei,  nemlich  1)  Uber  ei  mit  ind. 
praes.  und  praet.;  2)  über  4dv  mit  conj.  oder  ei  mit  fut.  (diese  zwei 
Vordersätze  unterscheidet  er  aber  nicht)  = nachsatz  fut. ; 3)  über  4dv 
mit  conj.  = nachsatz  ind.  praes.  (es  ist  der  sog.  Wiederholungsfall  der 
gegenwart).  für  den  praktischen  gebrauch  ist  diese  trennung  viel- 
leicht nicht  übel,  aber  logisch  bez.  wissenschaftlich  begründet  ist 
sie  nicht;  und  die  ganze  lehre  erklärt  doch  bei  weitem  nicht  alle  in 
betracht  kommenden  unterschiede.  Krüger  gr.  spr.  4e  aufl.  I § 54, 
9 und  12  sagt:  9.  'in  rein  hypothetischen  perioden  haben 
beide  sätze  den  bloszen  indicativ,  der  Vordersatz  mit  ei,  wenn 
bedingung  und  folge  rein  objectiv  in  unzweifelhafter  consequenz 
vorgestellt  werden,  von  einer  ansicht  des  redenden  über  die  Wirk- 
lichkeit der  bedingung  oder  über  die  gewisheit  der  folge  kein  zweifei 
des  redenden  angedeutet  wird.’  12.  'wenn  die  bedingung  als  ob- 
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jectiv  möglich  vorzustellen  ist,  so  steht  im  Vordersätze  4v  usw. 
mit  conj.’  anm.  2 : 'fast  gleichbedeutend  mit  dieser  ausdrucksweise, 
oft  mit  ihr  abwechselnd , ist  ei  mit  ind.  fut. , leicht  auch  anwendbar 
wo  man  die  Wirklichkeit  der  bedingung  ablehnt  oder  als  zweifelhaft 
vorstellt  (Kr.  in  d.  jahrb.  f.  wiss.  kr.  1829  s.  45).’  diese  Zeitschrift 
war  fiir  den  nnterz.  nicht  zu  bekommen;  in  den  hier  gegebenen 
regeln,  mit  denen  die  bei  Curtius  manche  ähnlichkeit  haben , sagt 
aber  Krüger  nichts  genügendes  über  den  unterschied  der  beiden 
formen,  sowie  über  die  zeitsphäre  der  durch  4&v  mit  conj.  ausge- 
drückten bedingung.  Kühner  gr.  schulgr.  3e  aufl.  § 339  (s.  482  ff.) 
sagt : 2,  I.  'die  bedingung  wird  erstens  als  eine  anschauung  oder  er- 
scheinung  (Wirklichkeit)  und  daher  als  etwas  gewisses  durch  den 
indicativ  ausgesprochen,  o)  im  Vordersatz  steht  ei  mit  ind.,  im  nach- 
satz  gleichfalls  der  ind.  alsdann  werden  sowol  bedingung  als  be- 
dingtes als  eine  anschauung  (Wirklichkeit)  und  daher  als  gewis  von 
dem  redenden  gesetzt , gleichviel  ob  die  suche  sich  objectiv  so  ver- 
halte oder  nicht,  die  folge  ist  sehr  häufig  eine  notwendige’  usw. 
b)  ist  der  fall  der  nichtwirklichkeit.  darauf  folgt  II : 'die  bedingung 
wird  zweitens  als  eine  Vorstellung  ausgesprochen’,  und  zwar  a)  et 
mit  opt.  usw.,  b)  'im  Vordersatz  steht  4av  mit  conj.  usw.  alsdann 
wird  die  bedingung  als  eine  Vorstellung  dargestellt,  deren  Verwirk- 
lichung vom  redenden  noch  erwartet  wird’  usw.  anm.  2 : 'da  der 
griech.  conj.  immer  auf  die  Zukunft  hinweist,  so  fällt  iäv  mit  conj. 
fast  ganz  zusammen  mit  ei  und  ind.  fut.,  und  es  findet  nur  der  unter- 
schied statt , dasz  durch  ei  mit  ind.  fut.  die  bedingung  als  eine  zu- 
künftige erscheinung,  durch  £dv  mit  conj.  aber  die  bedingung 
als  eine  solche  gesetzt  wird,  deren  eintreten  in  die  wirkliche 
erscheinung  vom  redenden  blosz  angenommen  oder  er- 
wartet wird.’  'der  conj.  hat  seinen  grund  nicht  in  dem  bedingten 
Verhältnisse  selbst’  usw.  in  diesen  angaben  ist  viel  richtiges;  die 
zuletzt  gegebene  Unterscheidung  befriedigt  aber  nicht , sowie  auch 
der  oben  (bei  Krüger)  gerügte  mangel  einer  genauen  bezeichnung  der 
zeitsphäre  der  sätze  mit  teiv  und  conj.  hier  ebenfalls  stattfindet. 
Matthiae  ausf.  gr.  gr.  3e  aufl.  § 523 — 526  betrachtet  mit  groszer 
genauigkeit.  alle  einzelnen  nüancierungen  des  ausdrucks  in  den  hy- 
pothetischen Sätzen;  in  bezug  auf  unsere  frage  gibt  er  aber  nichts 
wesentliches  zur  Orientierung  und  Unterscheidung;  ihn  wörtlich  an- 
zuiuhren  würde  zu  weitläufig  sein.  Schnorbusch  und  Scherer 
gr.  spr.  reden  § 493  bei  ei  mit  ind.  von  einer  'Wirklichkeit  des 
prädicats  (im  bedingungssatz)  ohne  allen  ausdruck  der  ungewisheit’, 
und  § 496  bei  ddv  mit  conj.  von  'sachlicher  möglichkeit,  so  dasz  die 
Verwirklichung  er.wart.ct  wird  (einer  möglichkeit  mit  aussicht  auf 
entscheidung)’.  Halm  elementarbuch  4e  aufl.  § 20  s.  50,  der  für 
ein  wörtliches  citieren  zu  ausführlich  ist,  beginnt  mit  der  richtigen 
bemerkung,  dasz  durch  ei  mit  ind.  das  in  bedingung  gestellte  als 
Wirklichkeit  gedacht  und  angenommen  wird;  er  faszt  diese  eigen- 
tümlichkeit  der  genannten  form  aber  schwerlich  scharf  genug  ins 
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äuge,  sagt  von  der  anwendung  von  ei  mit  fut.  nichts  und  ebenso 
wenig  von  seiner  Unterscheidung  von  läv  mit  conj. , welche  letztere 
form  er  § 21  für  zukunft  (1)  und  gegen  wart  (2)  annimt.  Bern- 
hardy  wiss.  syntax  (Berlin  1829)  behandelt  die  lehre  von  den 
hypothetischen  Sätzen  nicht  im  Zusammenhang,  er  hat  aber  s.  386, 
wo  er  von  dem  'hypothetischen  indicativ’  spricht,  dio  richtige  be- 
merkung : 'die  conjunction  ei  mit  dem  indicativ  nimt  eine  wirkliche 
thatsache  an’  und  gibt  nun  noch  weitere  znsätze,  die  sich  auf  diese 
ansdrucksweise  beziehen,  von  dem  Verhältnis  derselben  zu  e<5tv  mit 
conj.  spricht  er  jedoch  nicht  genau,  s.  394  heiszt  es  von  dem  con- 
junctiv:  'nun  ist  der  conj.  der  einfache  ausdruck  fllr  eine  bedingte 
möglichkeit,  und  dieser  begriff  dessen,  was  in  erwartung  und  ab- 
hängigkeit  von  der  znkunft  geschehen  kann,  deutet  ein  bedingtes 
futurum  als  die  grundlage  des  modus  an;  weshalb  denn  die  Ver- 
bindung mit  futuren,  die  eine  unmittelbare  Synonymik  abgeben, 
früher  sehr  gangbar  war’  usw.  darauf  spricht  er  von  dem  Home- 
rischen Sprachgebrauch  des  K€  mit  conj.  (nicht  allein  des  aor. , wie 
manche  grammatiker  sagen;  auch  der  conj.  praes.  wird  ja  so  ge- 
braucht) statt  fut.  in  hauptsätzen ; aus  diesen  bemerkungen , die  für 
Misere  frage  gut  zu  verwerthen  sind,  werden  hier  aber  die  nötigen 
consequenzen  nicht  gezogen.  Bäumlein  über  die  modi  s.  93  ff. 
sagt  vom  indicativ  im  bedingungssatze : 'ei  mit  ind.  ist  die  annahme 
eines  objectiv  gegebenen,  es  findet  diese  construction  aber  vor- 
nehmlich da  statt,  wo  schlechthin,  ohne  alles  interesse,  ohne  alle 
erwartung  des  sprechenden  die  bedingung  genannt  wird,  unter  der 
etwas  stattfindet’  usw.  und  später  bei  der  besprechung  des  conj. 
mit  vorhergehendem  iäv  s.  218  f.:  'diese  Verbindung  findet  da 
statt,  wo  eine  handlung  als  sich  verwirklichend  gesetzt  wird,  mag 
es  nun  ein  einzelner  fall  sein , der  nicht  mehr  blosz  als  rein  in  ge- 
danken  angenommen  erscheint,  sondern  dessen  Verwirklichung  er- 
wartet werden  kann,  worüber  die  Zukunft  entscheiden  musz,  oder 
mag  es  eine  gattung  von  fällen  sein,  deren  wirklich  werden  von 
dem  sprechenden  angenommen  wird ; immer  ist  in  dieser  construc- 
tion die  Voraussetzung  einer  handlung  als  einer  wirklich  eintreten- 
den gegeben’  usw.  Hermann  zu  Viger  3e  aufl.  erschöpft  die  sache 
s.  834  (§  312)  zwar  keineswegs;  er  sagt  unter  anderm  aber  etwas, 
was  wir  durchaus  bewährt  finden:  «£äv,  qv , <5v  non  nisi  de  re 
futura  dicuntur,  id  quod  abest  a particula  ei.» 

Bei  dieser  Verschiedenheit  der  angaben  und  erklärungen,  die 
also  teilweise  zur  Charakterisierung  des  ausdrueks  ei  mit  ind.  das 
•Verhältnis  zwischen  Vordersatz  und  nachsatz  heranziehen  (z.  b.  Gür- 
tiu8  und  Krüger) , teils  als  characteristicum  für  i&v  eine  erwartung 
der  Verwirklichung  annehmen  (z.  b.  Berger),  teils  mittels  dctv  ebenso 
wie  mittels  ei  eine  handlung  sowol  der  gegenwart  als  der 
zukunft  ausdrücken  wollen  (z.  b.  Halm),  teils  nur  einzelne  puncte 
aus  der  lehre  berühren  (z.  b.  Bemhardy,  Hermann),  ohne  ausnahmo 
aber  (selbst  Kühner,  Buttmann  und  Bäumlein,  die  wol  das  beste 
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sagen)  einen  durchgreifenden  unterschied  zwischen  ei  und  !&v,  wie 
er  sich  praktisch  in  der  an  Wendung  offenbart,  nicht  (oder  nicht 
richtig)  angeben,  fassen  wir,  um  mit  der  eignen  Untersuchung  zu 
beginnen,  vor  allem  die  puncte  ins  äuge,  in  denen  sie  teils  ausdrück- 
lich teils  stillschweigend  übereinstimmen,  dieselben  sind  folgende: 
1)  beim  ausdruck  einer  vergangenen  handlung  ist  blosz  el  möglich, 
nicht  £ av  mit  conj.;  2)  bei  einer  gegenwärtigen  handlung  ist  £ä\ 
nur  dann  möglich,  wenn  es  sich  nicht  um  einen  einzelnen,  im  augen- 
blick  des  redens  schon  stattfindenden  fall  handelt;  3)  bei  einer  zu- 
künftigen handlung  ist  ei  mit  fut.  seltener  als  da v mit  conj.,  wel- 
ches selbst  dann  mit  dem  praesens  (oder  aorist),  nie  aber  mit  dem 
futurum  steht,  (die  letzterwähnte  eigenheit  ist  durch  den  formel- 
len mangel  eines  conj.  fut.  nicht  erklärt;  hätte  für  den  gedanken 
das  däv  mit  conj.  praes.  und  aor.  nicht  vollständig  als  fut.  genügt, 
dann  hätte  man  einen  conj.  fut.  durch  Umschreibung  gebildet,  z.  b. 
TUtpujv  (!)  usw.,  was  aber  nie  vorkommt,  weil  kein  bedtlrfnis  vorlag: 
vgl.  Bernhardy  s.  394  ff.) 

Indem  wir  von  diesen  thatsachen  ausgehen , die  sich  bei  dem 
geringsten  masz  der  lecttlre  bald  bewährt  finden,  untersuchen  wir 
die  frage  auf  zwei  wegen : 1)  auf  dem  theoretischen , indem  wir  den 
begriff  der  betreffenden  modi  (und  conjunctionen)  und  ihre  anwen- 
dung  in  verwandten  Sätzen  ins  äuge  fassen;  2)  auf  dem  empirischen, 
indem  wir  ein  quantum  griechischer,  besonders  attischer  prosa  spe- 
ciell  hinsichtlich  dieser  frage  genau  betrachten. 

Der  indicati  v drückt  eine  Wirklichkeit  aus  (Bernhardy : 'abso- 
lute Wirklichkeit’,  Bäumlein:  'modus  welcher  das  prädicat  als  wirk- 
lich hinstellt’),  streng  genommen  könnte  er  darum  blosz  von  ver- 
gangenen und  gegenwärtigen  ereignissen  gebraucht  werden,  in  be- 
dingenden Vordersätzen  sowol  wie  in  anderen  Verbindungen , wäh- 
rend ein  zukünftiges  ereignis  immer  nur  ein  gedachtes,  nie 
ein  wirkliches  ist;  indessen  pflegt  man  bekanntlich  einen  ind. 
fut.  doch  zu  bilden  und  zu  gebrauchen,  und  zwar  wenn  wir  uns  ein 
zukünftiges  ereignis  als  ganz  bestimmt,  also  einer  Wirklichkeit  ganz 
nahe  kommend  denken,  während  dem  wir  sonst  für  solche  ereig- 
nisse  im  griechischen  den  opt.  mit  äv  usw.  vorziehen;  sonach  steht 
7TOioir)v  fiv  etwa  in  der  mitte  zwischen  tioiüj  und  Troir)Cu>.  der 
c o n j u n c t i v bezeichnet  im  griechischen , gemäsz  den  drei  bekann- 
testen definitionen,  'geheischte  Wirklichkeit’  (Krüger)  oder  'be- 
dingte möglichkeit’  (Bernhardy)  oder  'tendenz  zur  wirklichkeif 
(Büumlein);  er  kann  darum  einerseits  im  griechischen  überhaupt 
nicht  von  vergangenen  thatsachen  stehen  (selbst  der  conj.  dubit.  in 
indirecten  fiagesätzen , z.  b.  Thuk.  4ßouXeuovn>  eiTC  KOTaKauduciV 
eite  aXXo  ti  xpncujVTai  bezeichnet  ja  blosz  vom  standpunct  der 
Vergangenheit  aus  eine  zukünftige  handlung),  und  wäre  ander- 
seits , sobald  ein  in  der  zukunft  gedachtes  ereignis  in  geheischter 
weise  oder  mit  der  tendenz  zur  Wirklichkeit  gefaszt  wird , also  auch 
als  die  einer  annahme  zu  gründe  gelegte  bedingung,  der  eigentlich 
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adäquate  ausdruck  für  ein  solches,  damit  fielen,  genau  genommen, 
für  einen  ind.  fut.  viele  seiner  anwendungen  weg.  sobald  die  zu- 
künftige thatsache  vom  standpunct  des  redenden  aus  als  geheischt 
usw.  erscheint  (und  dies  ist  gewissermaszen  in  jedem  hypothetischen 
Vordersatz  mit  deutschem  indicativ  der  fall),  müste  für  denselben  der 
eonjunctiv  eintreten,  der  nun  aber  auch,  in  der  gewöhnlichen  spräche 
in  Verbindung  mit  einem  zu  der  conjunction  tretenden  xev  oder  <5v 
— welches  (gleichbedeutend  mit  xev  nach  Bäumlein  s.  63  ff.)  bei 
der  natur  dieser  Sätze  nichts  wesentliches  zu  dem  begriff  des  el  und 
dem  des  conj.  hinzubringt  (nach  Bäumlein  s.  82  ff.  'setzen  xev  und 
<5v  die  handlung  als  wirklich’),  wie  auch  die  besonders  den  dialekten 
angehörige  Weglassung  des  av  beweist  (s.  Matthine  § 525,  3 a.  6 b. 
Thiersch  gr.  gramm.  § 329.  Bemhardy  s.  397  ff. , bes.  Bäumlein 
modi  s.  233  ff.)  — den  begriff  des  zukünftigen  selbst  schon  so  voll- 
ständig in  sich  schlieszt,  dasz  als  tempus  das  praesens  und  — für 
eine  in  der  Zukunft  vollendet  gedachte  handlung  — der  aorist  ge- 
nügt. (Bäumlein  modi  s.  36  ff.  spricht  eingehend  von  dem  frühem 
mangel  des  futurum  im  griech.  und  seinem  ersatz  durch  das  praesens 
und  führt  dabei  auszer  der  schon  von  G.  Hermann  angenommenen 
entstehung  der  futurform  aus  der  conjunctivform  eine  ganze  anzahl 
eigentlicher  futuro-praesentia  an.  vgl.  auch  s.  106,  bes.  186.  auch 
der  bei  Homer  häufige  ind.  fut.  oder  conj.  mit  <5v  in  hauptsätzen 
erinnert  an  die  Verwandtschaft,  s.  s.  154  und  203  ff.)  hieraus  ergäbe 
sich,  dasz  für  deutsche  hypothetische  Vordersätze  im  indicativ  im 
griechischen  stets  eintreten  müste : für  die  Vergangenheit  und  gegen- 
wart  ei  mit  ind.,  für  die  Zukunft  £av  mit  conj.*)  dies  finden  wir  in 
der  that  bestätigt  mit  6iner  scheinbaren  und  öiner  wirklichen  aus- 
nahme.  zuerst  die  scheinbare,  es  wird  gelehrt,  die  bedingung 
werde  mit  £dv  und  conj.  gegeben,  wenn  sie  auf  wiederkehrende 
fälle  in  der  gegenwart  sich  beziehe,  also  nicht  auf  einen  fall  be- 
schränkt, sondern  allgemein  gültig  sei.  eine  solche  regel  wird  un- 
brauchbar, sobald  wir,  wie  hier  nötig,  'gegenwart*  in  seinem  schärf- 
sten und  engsten  begriffe  fassen,  vermöge  dessen  ich  unter  dem 
worte  nicht  etwa  dieses  jahrhundert,  dieses  jahr,  diesen  tag,  sondern 
den  bloszen  zeitpunct  verstehe,  in  dem  ich  rede,  den  jetzigen  mo- 


2)  der  begriffliche  unterschied  zwischen  griech.  indicativ  und  con- 
junctiv  übt  hier  keine  Wirkung  oder  stimmt  wenigstens  ganz  mit  diesem 
unterschied  überein,  der  sich  zwischen  vergangenen  und  gegenwärtigen 
bedingungen  einerseits  und  zukünftigen  anderseits  tindet:  denn  eine 
Wirklichkeit,  die  zum  inhalt  eines  bedingenden  Vordersatzes  gemacht 
ist  (ind.  im  satze  mit  el),  verhält  sich  zu  einer  'bedingten  möglichkeit’ 
(Bernhardy)  oder  besser  einer  'tendenz  zur  Wirklichkeit’  (ßäumlein) 
im  hypothetischen  Vordersätze  d.  h.  eonjunctiv  nach  tdv  ebenso,  wie 
sich  einfach  das  praeteritum  und  praesens  zum  fnturum  verhalten,  es 
fällt  also,  mit  e’inem  worte,  der  unterschied  der  tempora  und  modi  zu- 
sammen; eine  aus  Vergangenheit  und  gegenwart  entnommene  bedingung 
ist  der  Wirklichkeit,  eine  aus  der  Sphäre  der  Zukunft  entnommene 
bedingung  der  tendenz  zur  Wirklichkeit  angehörig. 
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ment,  verstehen  wir  das  wort  f gegen  wart’  so  — und  dies  ist  doch 
seine  eigentliche  bedeutung  — so  ist  in  dem  satz  iäv  tic  töv  tto- 
ilpa  tvtttij,  <ä£ioc  den  öavarou  keineswegs  von  einem  wiederholten 
falle  in  der  gegenwart  die  rede,  sondern  von  einem  solchen  der 
sich  in  der  zukunft  wiederholen  kann,  welche  zukunft  aber  gleich 
von  dem  jetzigen  moment  an  beginnt,  ja,  ich  will  nicht  einmal 
sagen  'wenn,  in  dieser  minute  und  später,  einer  seinen  vater 
schlägt’,  sondern  'wenn  einmal,  d.  h.  von  nun  an’  usw.;  an  den 
jetzigen  moment  denke  ich  dabei  schwerlich,  wenn  ich  ihn  auch 
wol  mit  einbegreifen  könnte;  ich  betrachte  ihn  höchstens  still- 
schweigend als  ausgangspunct.  so  behaupten  wir  dasz  in  dieser 
weise  die  sog.  wiederholten  fälle  in  der  gegenwart  bei  4av  mit 
conj.  alles  wiederholte  fälle  in  der  zukunft  sind,  aber  allerdings 
einer  zukunft  die  durch  ihren  engen  anschlusz  an  den  gegenwärti- 
gen moment  uns  Deutschen  einer  gegenwart  gleich  gilt,  während 
noch  der  Lateiner  so  genau  ist,  dasz  er  in  entsprechenden  Sätzen 
meist  wirklich  auch  das  futurum  und,  wenn  die  handlung  vollendet 
gedacht  wird,  stets  das  futurum  esactum  setzt.’)  insofern  haben 
wir  also  wol  das  recht  dies  eine  blosz  scheinbare  ausnahme  zu 
obiger  regel  zu  nennen ; däv  mit  conj.  ist  hier  ganz  an  seiner  stelle, 
weil  es  eben,  genau  genommen,  eine  zukunft  bezeichnet,  ganz 
anders  verhält  sich  z.  b.  die  sache,  wenn  ich  sage:  'wenn  die  seele 
des  menschen  unsterblich  ist,  so’  (auf  den  inhalt  des  nachsatzes 
kommt  gar  nichts  an),  hier  handelt  es  sich  gerade  um  einen  jetzt 
schon  bestehenden  zustand,  und  darum  ist  es  notwendig  zu  über- 
setzen: ei  f)  ipuxf)  äGdvoröc  ecriv,  und  geradezu  unmöglich  zu  sagen: 
däv  f)  ipiixfl  dGavcrroc  fj,  ich  mag  das  für  so  'wahrscheinlich’  oder 
so  unwahrscheinlich  halten  wie  ich  will , während  aus  nahe  liegen- 
dem gründe  d&v  cpcuvrjTai  oder  qpavr)  f|  ipuxn  dGavaroc  oüca  wieder 
ganz  richtig  wäre,  hiernach  halten  wir  es  also  für  falsch  kurzweg 
zu  sagen : 4av  mit  conj.  praes.  stünde  auch  von  der  gegenwart.  ge- 
nau richtig  ist  das  nie , und  auch  Schülern  gegenüber  verlohnt  es 
des  eindringenden  Verständnisses  halber  wol , auf  den  hier  in 
betracht  kommenden  unterschied  zwischen  einem  scheinbaren  prae- 
sens, welches  aber  that sächlich  ein  futurum  ist,  und  einem  wirk- 
lichen praesens  aufmerksam  zu  machen  und  daran  die  lehre  zu  knü- 
pfen , dasz  in  jenem  falle  im  griechischen  ddv  mit  conj. , in  diesem 
ei  mit  ind.  stehen  musz,  sowie  als  merkmal  beizufügen:  in  jenem 

3)  der  durch  £dv  mit  conj.  ausgedrückte  wiederholte  fall  stellt 
hinsichtlich  dieses  dv  in  ähnlichem  Verhältnis  zu  einem  einfachen  et 
mit  ind.,  wie  Bäumlein  s.  161,  wo  er  über  dv  mit  praet.  zur  Bezeich- 
nung einer  wiederholten  handlung  in  der  Vergangenheit  spricht,  das 
Verhältnis  dieses  ausdrucks  zum  praet.  ohne  dv  hinsichtlich  des  durch 
dv  gegebenen  begriffe  der  Wiederholung  mit  den  Worten  erklärt:  'nur 
das  individuelle’  (d.  h.  praet.  ohne  dv)  'erschien  als  ein  wahrhaft  wirk- 
liches; eine  gattung  gleichartiger  fälle’  (d.  h.  mit  dv)  'verlor  als  gnttung 
den  Charakter  concreter  Wirklichkeit  und  ward  als  ein  vorgestelltes  be- 
handelt.’ 


ft. 
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falle  ist  die  Sache  schon  entschieden , nur  in  einer  mir  unbekannten 
weise  (und  daher  die  bedingende  form  des  satzes) , in  diesem  aber 
musz  die  entscheidung  über  die  bedingung  erst  noch  kommen,  das- 
selbe Verhältnis  hat  ja  bei  den  zwei  ausdrucksweisen  in  temporalen 
nebensätzen  statt,  z.  b.  ÖTe  mit  ind.  und  ötoiv  mit  conj.  (auch  in 
relativsätzen  mit  öc  Sv  u.  dgl.  steht  der  conj.  praes.  in  derselben 
weise  einem  futurum  gleich , s.  z.  b.  Bäumlein  s.  208  ff.) 

Wir  kommen  zu  der  wirklichen  ausnahme,  welche  gewisser- 
maßen das  gegenteil  zu  dieser  scheinbaren  ist.  es  handelt  sich  nem- 
lich  darum,  dasz  allerdings,  entgegen  unserer  obigen  regel,  für  fälle 
der  Zukunft  nicht  allein  4dv  mit  conj.  praes.,  sondern  auch  ei  mit 
ind.  fut.  gebraucht  wird,  während  sich  dieser  fall  in  seinem  ganzen 
wesen  wol  schwerlich  a priore  theoretisch  erklären  läszt , kann  man 
aus  der  theorie  doch  das  entnehmen,  dasz  ind.  fut.  wahrscheinlich 
ein  bestimmterer  ausdruck  ist  als  conj.  praes.  mit  vorhergehendem 
dv  (vgl.  Bäumlein  s.  186  f.  und  204  ff.,  wo  er  den  unterschied  zwi- 
schen futurum  und  conjunctiv  ohne  oder  mit  äv  in  Sätzen  anderer 
art  bespricht),  diese  annahme  wird  bestätigt  und  näher  beleuchtet 
durch  die  betrachtung  solcher  stellen  an  denen  es  sich  findet,  wir 
haben  auszerdem , dasz  wir  natürlich  sonst  bei  der  lectüre  auf  dieso 
Unterscheidung  geachtet  und  ihre  richtigkeit  zu  prüfen  gesucht 
haben,  sechs  prosaiker,  anfangend  mit  Herodotos,  in  einer  zufällig 
gewählten  partie  darauf  hin  genau  betrachtet,  und  zwar : Herodotos 
VII 1 — 100,  Thukydides  HI  1 — 50,  Xenophons  anab.  HI,  Demos- 
thenes Olynth.  I.  H.  IH , Isokrates  Panegyrikos  und  Platons  Char- 
mides , zusammen  ein  stück  prosa  das  einen  umfang  von  über  200 
Teubnerschen  textseiten  haben  mag.  in  diesen  partien  hat  Hero- 
dotos unter  18  fällen  mit  d und  ind.  6 mit  ind.  fut.  (3  mit  praet., 
9 mit  praes.),  welchen  gegenüberstehen  unter  9 mit  4av  6 mit  conj. 
praes.,  3 mit  conj.  aor.;  Thukydides  unter  26  fällen  mit  ei  und 
ind.  8 mit  ind.  fut.  (9  mit  praet.,  7 mit  praes.)  — 2 ohne  verbum — ; 
ihnen  stehen  gegenüber  unter  14  mit  4dv  5 mit  conj.  praes.,  9 mit 
conj.  aor.;  Xenophon  unter  19  fällen  mit  ei  und  ind.  4 mit  ind. 
fut.  (1  mit  praet.,  14  mit  praes.),  gegenüber  stehen  unter  24  mit  4 dv 
13  mit  conj.  praes.,  11  mit  conj.  aor.;  Demosthenes  unter  37 
fällen  mit  ei  16  mit  ind.  fut.  (18  mit  praes.,  3 mit  praet.),  dagegen 
stehen  unter  27  mit  4av  12  mit  conj.  praes.,  15  mit  conj.  aor.; 
Isokrates  unter  19  fällen  mit  ei  und  ind.  blosz  1 mit  ind.  fut. 
(16  mit  praet.,  12  mit  praes.),  dagegen  unter  11  mit  4ctv  3 mit  conj. 
praes.,  8 mit  conj.  aor.;  Platon  unter  44  fällen  mit  ei  und  ind. 
nur  4 mit  ind.  fut. , dagegen  unter  10  mit  4dv  9 mit  conj.  praes., 
1 mit  conj.  aor.  ei  mit  fut.  exactum  kommt  in  allen  diesen  partien 
entweder  gar  nicht  oder  höchstens  6in-,  zweimal  vor;  es  steht  immer 
. edv  mit  conj.  aor.  dafür;  fälle  wie  Dem.  01.  I 14  ei  4yvwküic  4ctou 
können  ja  nicht  dahin  gerechnet  werden,  denn  dieses  4yvu)KWC  4ctou 
ist  gleich  cognitum  habebÜ,  nicht  cognoverit-,  es  ist  also  kein  fut. 
.exactum.  betrachten  wir  diese  Zusammenstellung,  so  sehen  wir 
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dasz  eäv  mit  praes.  und  aor.  bei  allen  häufiger  ist  als  €i  mit  fut., 
ferner  aber  dasz  bei  Herodot , der  als  nichtattiker  nicht  eigentlich 
unter  unsere  Untersuchung  fällt,  aber  als  ältester  prosaiker  ein  inter- 
esse  hat , noch  ebenso  oft  d mit  ind.  fut.  steht  wie  4dv  mit  conj. 
praes.,  bei  den  übrigen  dagegen,  mit  ausnakme  des  Thukydides  und 
Demosthenes,  die  fälle  von  4dv  mit  conj.  praes.  überwiegen,  und 
zwar  so  dasz  diejenigen,  welche  als  die  eorrectesten  Attiker  bekannt 
sind,  am  wenigsten,  nemlich  Xenophon  verhältnismäszig  sehr  selten, 
Isokrates  fast  nie,  edv  und  conj.  mit  d und  ind.  fut.  vertauschen, 
was  Thukydides  betrifft,  so  passt  es  ja  durchaus  zu  seinem  ernsten 
und  festen  Charakter,  wie  sich  uns  derselbe  in  seinem  ganzen  werke 
offenbart,  und  darum  auch  zu  dem  Charakter  seines  stils,  dasz  er 
seine  annahmen  möglichst  scharf  ins  äuge  faszt  und  sie  statt  mit 
einer  vagen  Unbestimmtheit  mit  einer  solchen  bestimmtheit  aus- 
spricht, als  sei  die  entscheidung  Uber  den  betreffenden  fall  gegeben, 
bei  Demosthenes  gilt  in  seinen  eindringlichen,  von  patriotischstem 
ernste  beseelten  und  von  düsteren  besorgnissen  erfüllten  mahnungs- 
reden etwa  das  gleiche,  und  wir  sehen  bei  genauerer  betrachtung, 
dasz  seine  bedingungssätze  mit  ei  und  ind.  fut.  fast  ohne  ausnahme 
eben  d6n  fall  enthalten,  dasz  die  Athener  dem  Philippos  endlich  ener- 
gisch entgegentreten,  bez.  dasz  sie  in  ihrer  gefährlichen  Sorglosigkeit 
verharren  werden  (und  natürlich  ebenso  auch  den,  dasz  Philippos  ihrer 
obsiegen  wird),  also  das  eigentliche  thema  der  drei  reden 
— während  bedingungssätze  mit  unwichtigerem  inhalt,  wenn  sie 
auf  die  Zukunft  gehen,  in  der  regel  4 dv  mit  conj.  haben,  auch  in 
der  philosophischen  spräche  des  Platon  handelt  es  sich  ja,  der  stren- 
gen logik  wegen , an  manchen  stellen  durchaus  darum , dasz  die  an- 
nahmen recht  bestimmt  gefasst  werden,  und  so  erklärt  sich  auch 
bei  ihm  das  verhältnismäszig  noch  häufige  Vorkommen  von  ei  mit 
ind.  fut  (4  gegen  9) ; bei  Xenophon , besonders  aber  in  der  epideik- 
tischen rede  des  Isokrates  würde  diese  erscheinung  ihre  erklärung 
weniger  finden,  und  darum  kommt  sie  hier  auch  so  selten  vor.  nähe- 
res darüber  nachher. 

"Wir  sagen  also:  einen  fall  der  Zukunft,  der  schlechtweg  als 
vielleicht  eintretend  in  form  eines  bedingenden  nebensatzes  ausge- 
drückt werden  soll,  gibt  die  attische  prosa  durch  4dv  mit  dem  conj. 
praes.  (bez.  aor.),  dem  modus  der  die  tendenz  zur  Wirklich- 
keit bezeichnet;  versetzt  man  sich  dagegen  in  seinen  eignen  ge- 
danken  so  lebhaft  in  die  betreffende  Situation,  dasz  man  !den  fall 
als  fast  schon  entschieden  ansieht  — ob  verneint  oder  bejaht,  ist 
gleichgültig — dann  setzt  man  ei  mit  dem  ind.  fut.,  dem  modus  der 
Wirklichkeit,  während  streng  genommen  el  mit  ind.,  ebenso  wie 
es  bei  8re  mit  ind.  u.  dgl.  in  temporalen  Sätzen  wirklich  der  fall 
ist,  nur  bei  solchen  bedingungs-vordersätzen  angewendet  werden 
könnte,  deren  entscheidung,  freilich  in  einer  uns  unbekannten  weise, 
schon  getroffen  ist.  indem  der  Grieche  diese  ausdrucksweise  wählt, 
thut  er  etwas  ähnliches  als  wenn  man  mittels  lebhafter  vergegen- 
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wärtigung  eine  schon  vergangene  handlung  durch  das  praesens  histo- 
ricum  ausdrückt  (welchem  wir  übrigens  — nebenbei  gesagt  — gerade 
im  gegensatz  zum  perf.  hist,  des  lateinischen  und  dem  rein  erzählenden 
aorist  des  griechischen,  lieber  eine  charakteristischere  bezeichnung 
geben  würden  als  die  des  praesens  historicum)1),  und  wenn  wir 
Deutsche  eine  handlung  der  Zukunft  durch  das  praesens  ausdrücken, 
was  wir  wol  nicht  aus  abneigung  gegen  den  gebrauch  der  hülfszeit- 
wörter  thun  (denn  wir  nehmen  ja  oft  statt  der  bezeichnung  der  Zu- 
kunft mittels  'werden’  das  verbum  'wollen’,  z.  b.  'wir  wollen  heute 
nachmittag  ausgehen’  statt  'wir  werden’,  sparen  also  kein  wort,  und 
scheuen  auch  in  anderen  fällen  die  hülfszeitwörter  so  wenig,  dasz 
wir  sogar  in  der  vulgären  spräche,  die  nie  ein  futurum  an  wendet, 
doch  regelmäszig  statt  des  ohne  hülfszeitwort  zu  bildenden  rich- 
tigen imperfects  der  erzählung  ein  falsch  gebrauchtes,  mit  hülfs- 
verbum  gebildetes  perfect  finden,  z.  b.  'ich  habe  geschrieben’  für 
'ich  schrieb’,  ja  sogar  in  manchen  dialekten  'ich  habe  geschrieben 
gehabt’  für  'ich  hatte  geschrieben’),  sondern  weil  wir  eben  bei  der 
nahen  Verwandtschaft  zwischen  den  beiden  tempora  (vgl.  Jacob  Grimm 
deutsche  gramm.  IV  s.  176  ff.)  mit  gröszerer  lebhaftigkeit  und  be- 
stimmtheit  die  handlung,  die  der  Sphäre  der  Zukunft  angehört,  in 
die  der  gegenwart  rücken,  was  im  lateinischen  nie,  im  französischen 
z.  b.  nur  in  gewissen  fällen  (nemlich  gerade  auch  stets  bei  bedin- 
gungssätzen  mit  si)  geschieht;  nur  ist  im  griechischen  in  diesem 
falle  nicht  tempus  des  futurum  durch  tempus  des  praesens  er- 
setzt, sondern  fut.  durch  conj.  praes.  (Bäumlein  modi  s.  40  hätte 
hierbei,  da  er  von  germanischen  sprachen  redet,  auch  noch  an  das 
englische  fut.  mit  shaU  erinnern  können),  und  anschauung  und  form 
der  Zukunftsbedingung  durch  anschauung  und  form  der  gegenwarts- 
(oder  vergangenheits-)  bedingung.  natürlich  hängt  es  oft  ganz  von 
der  subjectiven  Willkür  des  redenden  ab,  wie  er  die  sache  fassen 
will,  und  dann  ist  formell  beides  zulässig,  d mit  ind.  fut.  oder  dav 
mit  conj.  praes.  dasz  diese  Vertauschung  beim  fut.  exactum  nicht  oder 
nur  sehr  selten  stattfindet,  erklären  wir  uns  auszer  mit  der  überhaupt 
seltenen  anwendung  dieser  form  im  griechischen  auch  noch  damit, 
dasz  das  fut.  I meist  viel  enger  an  die  gegenwart  angrenzt  als  das 
fut.  ex.,  dessen  handlung  vom  augenblicklichen  moment  meist  noch 
durch  Zwischenmomente  getrennt  ist:  bei  si  scripscris  epistulam  denke 
ich  mir  gewöhnlich  das  schreiben  nicht  gleich  nach  dem  jetzigen 
augenblick,  sondern  nach  einer  Zwischenzeit;  bei  si  scribes  liegt  aber 
die  ganze  Zukunft  unmittelbar  vor  mir  ohne  eine  Zwischenzeit,  dem- 
nach halten  wir  es  für  nicht  ausreichend,  wenn  man  sagt,  ei  mit  ind. 
fut.  sei  besonders  dann  anwendbar , wenn  man  die  Wirklichkeit  der 
bedingung  ablehne  oder  als  zweifelhaft  darstelle  oder  wenn  man  eine 


4)  ja  auch  der  sog.  gnomische  aorist  hat  in  gewisser  hinsicht  eine 
Ähnlichkeit,  und  der  aor.  ind.  in  Sätzen  wie  Herod.  7,  10,  2 xal  6f)  Kai 
cuvhvetKe  usw.  und  nachher:  oük  div  äpqjofdpij  cqn  ixdpncf- 
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drohung  oder  befürchtung  ausdrücken  wolle;  ebenso  gut  kann  der 
inhalt  eines  solchen  satzes  ein  recht  ernstlicher  wünsch  und  etwas 
ähnliches  sein,  auf  diesen  unterschied  kommt  ebenso  wenig  an  wie 
auf  die  stärkere  oder  schwächere  Vermutung,  dasz  sich  die  bedingung 
erfülle,  welche  eigenschaft  man  auch  dem  4öv  mit  conj.  ab  und 
zu  als  charakteristisch  zusprechen  will,  für  unrichtig  müssen  wir 
es  ferner  halten , wenn  man  bei  ei  mit  ind.  ein  bindenderes  conse- 
quenzverhältnis  zwischen  vorder-  und  nachsatz  annimt  als  bei  4dv. 
wie  bindend  dieses  consequenzverhältnis  ist,  das  findet  ja  seinen 
ausdruck  in  der  form  des  nachsatzes , für  den  sich  auszer  den  zwei 
hauptformen,  dem  einfachen  indicativ  (bindende  consequenz)  und 
dem  Optativ  mit  <äv  (weniger  bindend)  noch  mancherlei  ntiancie- 
rungcn  darbieten  (einerseits  bei,  ou  pf|  mit  conj.  aor. , anderseits 
fcuuc  usw.)5);  wenn  man  z.  b.  sagt:  4ÖV  toutuiv  ti  7tOif|cq  TIC, 
Tt0vdTUJ  oder  TeOvavou  bei,  so  findet  gewis  die  strengste  conse- 
quenz zwischen  vorder-  und  nachsatz  statt,  dasz  es  bei  der  Unter- 
scheidung zwischen  den  beiden  formen  hierauf  nicht  ankommt, 
sieht  man  auch  daraus,  dasz  bei  der  Verwandlung  in  indirecte  rede 
unter  umständen  aus  beiden  gleich mäszig  Optativ  zu  werden 
pflegt,  und  damit  kann  doch  blosz  die  anschauung  des  Vordersatzes 
in  beiden  fällen  gleichmäszig  eine  andere,  nemlich  indirecte  gewor- 
den sein , nicht  die  des  Verhältnisses  zwischen  vorder-  und  nachsatz. 

Aus  unserer  auffassung  von  4ötv  mit  conj.  ergibt  sich  nun  auch 
unmittelbar  die  erklärung  für  die  bekannte  thatsache,  dasz  der  nach- 
satz fast  immer  ein  fut. , einen  conj.  in  finalsätzen,  einen  imperativ, 
einen  Optativ  mit  öv , einen  von  einem  andern  verbum  abhängigen 
infinitiv  (der  eben  durch  ein  oipai,  oiöv  t4  4cti  u.  dgl.  leicht  in  die 
zeitsphäre  der  zukunft  gerückt  wird),  selten  ein  bloszes  präsens 
enthält,  weil  nemlich  nur  in  wenigen  fällen  bei  einer  der  zukunft 
angehörigen  bedingung  die  bedingte  thatsache  schon  in  die  gegen  - 
wart  fallen  kann,  wir  sehen  ferner  (vgl.  Halm  a.  o.  § 20 b)  dasz  e! 
stehen  musz  und  4av  nicht  steht,  wenn  der  bedingungsvordersatz 
zu  einem  objectssatz  wird,  so  bei  BaupäZw  u.  dgl.  (stellen  wie  Dem. 
01.  III  10  sind  leicht  verständliche  ausnahmen),  ferner  bei  conces- 
sivem  (gewöhnlich)  oder  causalem  Verhältnis  (ei  = 'obgleich*  oder 
'da’),  fast  immer  auch  bei  indirecten  fragen  (die  ja  ursprünglich 
mit  einem  bedingungssatze  mit  ei  einerlei  waren,  vgl.  Bäumlein 
s.  200.  221  f.);  in  allen  diesen  fällen  wird  der  inhalt  des  neben- 
satzes,  auch  wenn  er  in  die  zukunft  fällt,  mit  besonderer  bestimmt- 
heit  ins  äuge  gefaszt,  so  dasz  wir  die  form  ei  mit  ind.  vorziehen,  dasz 
ferner  emep  häufiger  ist  als  4dvTrep , ist  hiernach  auch  leicht  zu  er- 
klären , und  dasz  'wo  nicht*  fast  ohne  ausnahme  ei  b£  pf|,  nicht  4öv 
be  pf|  heiszt  (es  mag  ein  erster  bedingungssatz  mit  4av  oder  mit  ei 


5)  die  form  des  nachsatzes  ist  ja  bekanntlich  durch  die  des  Vorder- 
satzes nicht  notwendig  bestimmt;  vgl.  z.  b.  Dem.  01.  I 1 el  fixe i ..  4v 
Xdßoire  und  sonst  noch  oft. 
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vorausgehen,  z.  b.  Thuk.  III  3,  3.  Plat.  Charm.  157',  dagegen  Dem. 
01. 1 19),  hat  auch  seinen  grund  darin,  dasz  durch  möglichst  grosze 
bestimmtheit  des  ausdrucks , die  ein  gewisses  gegengewicht  gegen 
seine  kürze  bieten  soll,  die  zweite  annahme  recht  bestimmt  fixiert 
wird,  auch  fälle  wo,  wie  Dem.  Ol.  I 24,  die  negation  ob  im  Vorder- 
satz steht  (ei . . ofnc,  schwerlich  läv  . . oük),  erklären  sich  im  Zu- 
sammenhang mit  dieser  lehre : vgl.  Rehdantz  zu  der  stelle. 

Fügen  w'ir  hierzu  noch  einzelne  bemerkungen,  die  sich  auf  die 
genannten  sechs  prosapartien  beziehen,  um  zu  prüfen,  ob  ihr  inhalt 
mit  der  bezeiehneten  Unterscheidung  im  einklang  steht. 

Bei  Herodotos,  der  ja  übrigens,  wie  schon  gesagt,  hier  eine 
ganz  besondere  Stellung  einnimt  und  nicht  correcte  attische  prosa 
schreibt,  widersprechen  nur  scheinbar  einige  stellen,  ein  fall,  der 
auf  den  ersten  blick  dafür  spräche,  dasz  Idv  mit  conj.  auch  von 
einer  gegenwärtigen  handlung  gebraucht  werden  könnte,  ist  VII 
14,  wo  es  heiszt  f|v  |jf|  auma  CTpcnriXaTe'qc.  indessen  das  aÜTiKa 
darf  uns  nicht  irre  machen , es  heiszt  nicht  'im  jetzigen  augenblick’ 
(es  ist  ja  nacht),  sondern  'sofort  in  der  allernächsten  Zukunft’, 
wollte  man  ferner  z.  b.  Vll  16  für  emep  ff  48eXei  qpavfjvai  ver- 
langen täv  £8^Xr| , so  würde  man  übersehen,  dasz  ja  doch  nur  das 
tpavfjvcu,  nicht  das  40^Xeiv  in  die  Zukunft  gehört;  in  dem  augen- 
blick, in  dem  der  satz  gesprochen  wird,  hat  der  geist,  oder  wie  man 
das  traumgesicht  nennen  mag,  bereits  den  willen  zu  erscheinen, 
oder  er  hat  ihn  nicht;  ebenso  ist  es  c.  49  mit  ei  £9^Xei  KCtTa- 
CTijvat,  auch  c.  48  ei  «paiveTCU  bezieht  sich  auf  den  fall,  der  als 
schon  im  augenblick  stattfindend  gedacht  wird,  die  mehrfachen  ei 
mit  ind.  fut.  fassen  wol  alle  die  betreffenden  fälle  mit  bestimmtheit 
ins  äuge,  übrigens  begreift  es  sich  leicht,  dasz  bei  Herodotos,  der 
ja  nach  zeit  und  spräche  dem  Homer  am  nächsten  steht,  die  Unter- 
scheidung zwischen  fut.  ind.  und  conj.  mit  fiv,  die  bei  diesem  letz- 
tem oft  gar  nicht  hervortritt,  noch  am  wenigsten  durchgeführt  ist. 

Thukydides,  von  dessen  eigentümlicher  Stellung  in  dieser 
frage  wir  schon  geredet  haben,  wählt  el  mit  fut.  z.  b.  in  folgen- 
der weise,  bei  der  bekannten  Verhandlung  über  den  durch  Kleon 
herbeigefülirten  grausamen  beschlusz  gegen  die  Mytilenäer  spricht 
Diodotos  höchst  eindringlich  für  abänderung  desselben,  und  da  sagt 
er  in  47,  3 el  btacpGepeiTe  touc  MmiXrivatouc  diese  bestimm- 
teste ausdrucksweise  ist  hier  unstreitig  die  passendste:  denn  die 
ganze  Verhandlung  dreht  sich  blosz  um  diesen  fall,  und  derselbe 
ist  der  ausführung  ja  schon  so  nahe  als  möglich,  fast  schon  ausge- 
führt, da  die  triere  mit  dem  generaltodesurteil  bereits  abgegangen 
ist.  man  vgl.  auch  Classen  zu  III  2 ei  gfj  Tic  7rpoKCiTaXf|ip€T0ti.  bei 
allgemeinen  Sätzen,  die  aus  der  gegen  wart  in  die  Zukunft  reichen, 
wählt  auch  Thukydides  idv,  und  wo  er  ei  nimt,  da  ist  das  Verhält- 
nis der  art,  dasz  er  wenn  auch  nicht  mit  ausdrücklichen  Worten,  so 
doch  dem  sinne  nach  deutlich  genug  einen  augenblicklichen,  spe- 
eiellen  (unter  eine  allgemeine  annahme  freilich  auch  gehörenden) 
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fall  meint,  z.  b.  42,  2,  wo  er  an  den  jetzt  so  redenden  Kleon  denkt, 
ei  mit  praesens  ist  auch  sonst  immer  von  jetzt  vorhandenen  — oder 
jetzt  nichtvorhandenen  — wirklichen  zuständen  gesagt:  so  30, 3. 
40,  4.  44,  1 . 2.  46,  2.  hat  der  nachsatz  hinter  dem  Vordersatz  mit 
iäv  kein  futurum  oder  etwas  ähnliches  (s.  oben) , sondern  praesens, 
so  ist  dies  ein  praesens  welches  aus  der  gegenwart  in  die  zukunft 
hineinreicht,  z.  b.  43,  1 und  47,  2.  recht  instructiv  ist  der  satz  44, 2 
r)v  T€  -fctp  dtTToqpnvui  ndvu  dbiKoüvTac  aÜTOÜc , ob  biä  toöto  Kai 
ärcOKTtivai  KeXeucui , ei  pf|  Eupcpepov  • fjv  Te  Kai  exoviäc  ti  Eut- 
Yvüipqc  ■ • tiev  usw.  sowol  qv  als  ei  sind  hier  durchaus  am  platze, 
über  3,  3 fjv  pev  cupßrj  . . d be  pq  usw.  s.  oben  s.  660. 

Für  Xenophon  haben  wir  nichts  besonderes  zu  bemerken, 
als  dasz  er,  bei  sonstiger  Übereinstimmung  mit  der  angegebenen 
Unterscheidung,  durch  den  inhalt  des  dritten  buches,  welches  so 
manche  höchstwichtige  berathungen  enthält  und  an  vielen  stellen 
die  gestaltung  der  ganzen  zukunft  des  heeres  zum  gegenständ  ern- 
ster betrachtung  hat,  sehr  natürlich  manchmal  zu  dem  gebrauch 
der  bestimmtesten  form  des  hypothetischen  Vordersatzes  der  zukunft, 
d.  h.  ei  mit  ind.  fut.  veranlaszt  werden  muste. 

Bei  Demosthenes  fügen  wir  zu  unserer  schon  gemachten 
allgemeinen  bemerkung  noch  folgende  einzelheiten.  01.  I 6 stehr. 
Kal  ÖXuuc  ämcTov,  oipai,  Tale  rroXiTetaic  f]  Tupavvic,  «SXXuic  xt  köv 
öpopov  xwpav  fxtuciv-  hätte  hier  Dem.  vor  allem  den  speciellen 
augenblicklichen  fall  des  Philippos  ins  äuge  fassen  wollen , so  hätte 
er  gesagt:  ei  lx°uciv'  »Heia  das  ÖXuuc  an  der  spitze  des  satzes 
gibt  ja  dessen  allgemeinen  Charakter  schon  genügend  an.  auch  der 
einwand,  däv  ?xujciv  bezeichne  hier  doch  gewis  eine  gegenwart, 
trifft  nicht  zu;  indem  Dem.  so  spricht,  beachtet  er  eben  den  fall 
nicht,  dasz  augenblicklich  dieses  Verhältnis  irgendwo  wirklich  statt- 
findet, sondern  sagt:  'wenn  einmal  der  fall  vorkommt  dasz’ usw. 
natürlich  hätte  hier  auch  die  andere  anschauungs-  und  ausdrucks- 
weise platz  greifen  können,  gerade  umgekehrt  ist  es  mit  den  zwei 
Sätzen  in  01.  II  18:  da  gebraucht  er  ei,  während  er  bei  schwächerer 
fixierung  des  falles  und  der  betreffenden  leute  lav  hätte  nehmen 
können.  01.  II  28  ibiouc  b’  eüpicKeiv  troXepouc,  ei  bei  ti  tüiv  <5v- 
tuuv  Kal  nepi  tüiv  CTpa-rqYüiv  eirreiv  muste  ei  stehen : denn  das  ei- 
Tielv  ti  tüiv  Övtujv  hat  durch  die  Worte  ibiouc  usw.  ja  eben  statt- 
gefunden. 01.  III 3 ist  bei  ctv  perä  rrappriciac  noiüipai  toüc  Xötouc 
gerade  das  gegenteil  zu  bemerken ; Dem.  steht  hier  am  anfang  seiner 
rede,  diese  ersten  drei  §§  rechnet  er  also  noch  gar  nicht  zum  iroiei- 
cOai  toüc  Xöyouc.  01.  II  10  findet  sich  £av  Tbxq  mit  einem  aorist 
im  hauptsatze,  und  dies  ist  möglich,  das  iäv  TÜxq  behält  seine  qua- 
lität  als  futurum  exactum,  weil  der  aorist  kein  anderer  als  ein  gno- 
mischer  ist  (ebenso  wie  § 9 örav  icxücij,  dvexaiTiccv,  wo  das  iexücq 
auch  fut.  ex.  ist),  allerdings  die  anschauung,  die  dem  gnomiseben 
aor.  zu  gründe  liegt,  hätte  ganz  consequenter  weise  auch  zo 
einem  ei  £tuxc  führen  können;  so  weit  trieb  aber  die  spräche  die 
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consequenz  nicht,  wir  erwiihnen  hier  noch,  dasz  in  anderen  reden, 
2.  b.  vom  kränze,  in  welchen  q/r|<ptcpaTa,  VÖpoi  u.  dgl.  im  Wortlaut 
angeführt  werden,  der  ausdruck  für  'wenn  einer  das  und  das  thut, 
wenn  das  und  das  geschieht,  dann’  usw.  stets  4av  ist,  z.  b.  a.  o. 
§38.  55.  120  (auch  106,  wo  cmoTeTtpr|gevr|  rj  heiszt  'wenn  der  fall 
Vorkommen  wird,  dasz  . . ist’);  auch  in  solchen  partien  steht  da- 
gegen ei,  sobald  der  sinn  ist  'wenn  etwas  jetzt  der  fall  ist’,  z.  b. 
§ 74.  auch  hier  aber  wird  4äv  bk  prj  vertreten  durch  ei  bk  pr|,  z.  b. 
§ 164;  s.  oben  s.  660  unten. 

Zur  richtigen  Würdigung  der  thatsache,  dasz  wir  bei  Iso  kr  a- 
tes  fast  gar  nicht  ei  mit  fut. , d.  h.  mit  anderen  Worten,  dasz  wir 
bei  ihm  die  gröste  genauigkeit  in  der  wähl  der  form  finden,  ver- 
weise ich  auf  das  was  Rauchenstein  in  der  einleitung  zu  seiner 
(dritten)  ausgabe  ausgew.  reden  (Berlin  1864)  s.  13  f.  mit  unbe- 
strittener richtigkeit  von  der  spräche  dieses  redners  sagt,  der  be- 
treffende passus  schlieszt  mit  den  Worten:  'musterhaft  ist  überall 
die  correctheit  des  ausdrucks.’  der  einzige  fall  eines  ei  mit  fut.  im 
panegyrikos  ist  in  § 138  ei  fdp  fpuüuv  öpovor|cdvTUJV  cuixöc  kv 
rapaxaic  wv  xa^Tröc  £ctcu  irpocTroXepeiv , rj  ttou  cqpöbpa  xpt) 
bebievai  TÖV  KCtipöv  4k€Tvov.  dasz  der  correcte  redner  zu  der  — 
ursprünglich  vielleicht  unlogischen  und  also  uncorrecten  — form 
greift , ist  wenn  irgendwo  so  hier  gerechtfertigt , da  er  wie  Demos- 
thenes 01.  in  6 und  sonst  und  Diodotos  bei  Thukydides  III  47,  3 
hier  gerade  d6n  fall  in  einer  besondem  weise  ins  äuge  faszt,  auf  den 
er  in  der  ganzen  rede  die  aufmerksamkeit  seiner  leser  hinrichten  will. 

Was  endlich  Platon  betrifft , so  finden  wir  bei  ihm  im  Char- 
mides  sowie  in  den  übrigen  dialogen  jedesmal  dann,  wenn  bei  dem 
versuch  einer  philosophischen  definition  oder  einer  philosophischen 
behauptung  ein  bedingender  Vordersatz  vorkommt,  der  eine  be- 
stimmte thatsache  oder  Wahrheit  als  grundlage  für  die  richtigkeit 
des  im  nachsatz  zu  thuenden  ausspruches  vorausschickt,  natürlich 
nur  ei  mit  ind.,  z.  b.  154d.  161*.  168°.  170b  usw.  der  fall  ist  natür- 
lich sehr  häufig,  es  entspricht  ferner  einem  lotv  p^v,  falls  der 
gegenüberstehende  Vordersatz  auf  die  blosze  conjunction  zusammen- 
schrumpft, auch  bei  ihm  ei  b£  prj,  nicht  iä\  b£  pf|,  z.b.  157°,  s.oben. 
oft  lesen  wir  ei  peXXeic  u.dgl.,  z.  b.  157*  und  170®;  wenn  wir  da  das 
peXXeiv  streichen  und  den  infinitiv  zum  hauptverbuni  machen  woll- 
ten, so  würde  daraus  werden  mit  conj.  praes.:  denn  blosz  das 
Vorhaben  u.  dgl.  füllt  in  die  gegenwart,  die  handlung  selbst  in  die 
Zukunft,  bei  dctv  ßouXq  157®  und  däv  ßouXwpai  165b  ist  dagegen 
das  wollen  auch  zukünftig  gedacht  (nachsatz  ist  6poXoyf|covTÖc  coi), 
nicht  wie  ei  0^Xeic  174®.  es  heiszt  ferner  167bT0i  brj,  ifr  Kpnia, 
CK^vpai,  ictv  . . tpavrjc,  d.  h.  'wenn  es  sich  in  der  zukunft  ergibt’, 
genauer  'ergeben  haben  wird  dasz’;  es  ist  nicht  vom  augenblick  die 
rede,  und  auch  der  Lateiner  hätte,  wollte  er  ganz  genau  sprechen, 
sagen  müssen  si  apparuerit ; für  uns  Deutsche,  die  wir  CK^q/ai  als 
praesens  übersetzen  und  im  allgemeinen  auch  als  ein  solches  ansehen, 
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fällt  die  feinere  Unterscheidung  des  tempua  auch  hier  weg.  Uber 
die  fülle  von  ei  mit  ind.  fut.  gilt  wiederum  das  oben  gesagte. 

Da  also  die  betrachteten  gröszeren  stücke  aus  sechs  prosaikem 
die  oben  angegebene  Unterscheidung  zwischen  den  zwei  besproche- 
nen ausdrucksweisen  bestätigen  und  da  es  uns  bei  der  Unmöglich- 
keit die  ganze  litteratur  eigens  zu  diesem  zwecke  zu  prüfen  genügen 
musz,  dasz  wir  keine  stelle  aus  attischen  prosaikem  kennen,  die  der- 
selben widerspräche,  so  glauben  wir  auch  nicht  wegen  unzureichen- 
der menge  des  beobachtungsmaterials  an  der  richtigkeit  der  vorge- 
tragenen lehre  zweifeln  zu  müssen. 

Cleve.  Ludwig  Tillmanns. 


81. 

ZU  SALLUSTIUS  CATILINA. 


31,  3 ad  hoc  midieres,  quibus  rci  publicae  magnitudine  beUi  timor 
insolitus  incesserat,  adflictare  sese,  manus  supplices  ad  cadum  tendere, 
miscrari  parvos  Uberos  usw.  dazu  bemerkt  R.  Jacobs  folgendes: 
'magnitudine:  grammatisch  als  abl.  causae  mit  insolüus  zu  verbinden; 
dem  sinne  nach  nicht  ausschlieszlich  von  der  ausdehnung,  sondern 
zunächst  von  der  innern  grösze  und  kraft  zu  verstehen,  wie  53, 5; 
diese  bewirkte  dasz  man  sich  der  furcht  vor  einem  kriege  entwöhnt 
hatte,  seit  Sullas  letztem  siege  war  kein  erheblicher  kriegsschrecken 
über  Rom  selbst  gekommen,  und  seit  Hannibal  kein  auswärtiger 
feind  in  die  nähe.’  diese  auffassung  der  stelle , die  von  allen  mir 
bekannten  neueren  herausgebem  geteilt  wird , scheint  mir  aus  zwei 
gründen  nicht  befriedigend,  erstens  wird  die  beziehung  des  abl. 
magnitudine  auf  insolüus  durch  die  Wortstellung  wol  ziemlich  un- 
wahrscheinlich. zweitens  erheben  sich  gegen  die  Übersetzung  'eine 
durch  die  grösze  des  Staates  ungewöhnliche  kriegsfurcht’  sachliche 
bedenken,  der  krieg,  der  hier  in  betracht  kommt,  ist  einzig  der 
bürgerkrieg.  die  furcht  vor  diesem  aber  konnte  durch  die  grösze 
des  Staates  nicht  fern  gehalten  werden,  weil  gerade  in  einem  groszen 
Staate  heftiger  als  in  einem  kleinen  die  leidenschaften  aufgestachelt 
werden,  aus  denen  er  entsteht,  und  weil  er  der  grösze  des  Staates 
alle  schützende  kraft  nimt,  indem  er  die  einheit  des  Staates  in  teile 
zerlegt,  die  durch  ihr  entgegenwirken  die  staatliche  thätigkeit  jeden- 
falls mindern,  wo  nicht  völlig  aufhoben,  sollte  nicht  durch  das 
wegstreichen  von  publicae , welches  ja  in  der  Verbindung  mit  rci  in 
den  hss.  fast  nie  ausgeschrieben  wurde  und  so  leicht  durch  gedanken- 
losigkeit  in  den  text  kommen  konnte,  recht  einfach  zu  helfen  sein? 
dann  bezieht  sich  rci  magnitudine  als  abl.  causae  auf  das  prädicat, 
und  der  gedanke  'die  frauen,  welche  wegen  der  grösze  der  sache  eine 
ungewöhnliche  kriegsfurcht  befallen  hatte’  erregt  keinerlei  bedenken 
mehr. 

Dresden.  Gotthelp  HXbler. 
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82. 

ZU  DEM  MYTHUS  VON  DER  IO. 

In  der  vor  zwei  jahren  erschienenen  abhandlung  von  R.  Engel- 
mann über  die  Io  (de  Ione  commentatio  archaeologica,  Berlin  1868) 
ist  zum  erstenmal  der  versuch  gemacht  aus  einer  Zusammenstellung 
aller  bekannten  darstellungen  der  Io  eine  übersieht  über  die  histo- 
rische entwicklung  derselben  zu  gewinnen,  und  es  hat  sich  da  fol- 
gende interessante  thatsaehe  ergeben  (s.  29) : 'Io , quae  primis  tem- 
poribus  semper  vaccae  sub  specie  picta  est,  paullatim  sub  virginis 
specie  repraesentabatur’  (eine  Veränderung  deren  Urheberin  ohne 
zweifei  die  tragödie  war*),  was  Engelmann  vielleicht  noch  bestimm- 
ter hätte  hervorheben  sollen),  'cui  tarnen  comua  adderentur;  sed 
gemmae  post  deletam  paene  artem  scalptae  pristinam  formam  rursus 
eihibent,  Ione  vaccae  sub  specie  expressa.’  das  gegenstück  zu  dieser 
abhandlung  wäre  eine  mythologische , religionsgeschichtliche  Unter- 
suchung über  die  griechischen  Vorstellungen  von  der  Io , durch  die 
wir  eine  kenntnis  von  den  verschiedenen  bestandteilen  der  sage  und 
ihrer  entwicklung  und  fortbildung  erhielten,  eine  solche  aufgabe 
scheint  sich  gestellt  zu  haben  Hignard  in  seinem  '6tude  sur  le  mythe 
dTo’  (auszug  daraus  im  Tinstitut’  1868  s.  77  ff.);  allein  die  ausfüh- 
nmg  des  vf.  ist  zu  wenig  gründlich  und  erschöpfend , und  auch  alle 
übrigen  darstellungen  des  mythus  von  der  Io  gehen  zu  wenig  auf 
die  historische  entwicklung  desselben  ein,  dasz  ich  mir  erlauben 
möchte  auf  einige  puncte,  die  dabei  besonders  in  betracht  kommen, 
hier  hinzuweisen. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  die  älteste  vollständige  darstellung 
des  ganzen  mythus,  wie  wir  sie  in  den  hiketiden  des  Aeschylos  v. 
291  ff.  haben,  so  erkennt  man  leicht  dasz  dies  nicht  die  ursprüng- 
liche form  sein  kann:  denn  das  auftreten  Aegyptens  als  eines  we- 
sentlichen bestandteils  der  sage  ist  höchst  befremdlich  und  kann  nur 
eine  spätere  zuthat  sein,  schon  K.  0.  Müller  (proleg.  s.  182  ff.)  hat 
dies  nachdrücklich  hervorgehoben;  die  noch  jetzt  hier  und  da  er- 
scheinende ansicht  (z.  b.  von  Brugsch  bei  Stein  zu  Herodotos  II  41, 
ebenso  bei  Hignard  a.  o.),  dasz  die  sage  der  Io  samt  ihrem  namen  oder 
auch  der  letztere  allein  aus  Aegypten  entlehnt  sei,  weil  im  Koptischen 
ioh  'mond’  bedeute,  ist  mit  der  grösten  entschiedenheit  abzuweisen. 

Versuchen  wir  aber  die  ursprüngliche  gestalt  des  Iomythus  uns 
zu  reconstruieren,  so  müssen  wir  leider  die  mangelhaftigkeit  unserer 
quellen  schmerzlich  empfinden,  aus  dem  Homerischen  '6ppf)C  ’Ap- 


*)  eich  die  Io  als  eine  wapBevoc  ßouxepuue  zu  denken  hat  zu  keiner 
zeit  dem  griechischen  mythus  entsprochen,  konnte  aber  wol  einmal 
theatralisches  und  plastisches  bedürfnis  werden,  mit  unrecht  folgert 
K.  O.  Müller  proleg.  s.  183  aus  der  der  lo  in  Byzanz  angedichteten 
tochter  Keroessa,  dasz  die  Io  auch  schon  da  als  jungfrau  mit  kuhhör- 
nern müsse  gedacht  worden  sein. 

Jahrbücher  für  eines,  philol.  1870  hfl.  10.  44 
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•f€upövrr|C  lassen  sich  keine  ausreichenden  schlösse  ziehen,  das  erste 
sichere  erfahren  wir  über  den  stand  der  sage  bei  Hesiodos  oder  rich- 
tiger dem  dichter  des  Aegimios:  s.  Apollod.  II  1,  3 ‘Hcioboc . . 
Ffeipnvoc  tf|V  ’lu)  <pr|Civ  €?vcu-  tcxüttiv  iepuucuvnv  Tfjc"Hpac  exoucav 
Ztuc  lq>0€ip€.  cpinpaOcic  be  ücp“  "Hpac  xfjc  pev  xöpnc  aipäpevoc  de 
ßoöv  peTepöptpujce  Xevwfjv,  aÜTrj  be  ötTTuipöccrro  pq  cuveXGeiv.  bt6 
qjqciv  ‘Hdoboc  oük  &rtiCTräc0ai  Tf|V  änö  twv  Gewv  öpYtjv  toüc  fivo- 
pevouc  öpKOUC  im£p  fpuitoc.  derselbe  dichter  beschrieb  dann  auch 
den  Wächter  Argos  und  seine  tötung  durch  Hermes  (Hesiodos  fr.  4 
Göttling)  und  liesz  die  Io  in  kuhgestalt  nach  Euböa  kommen , das 
früher  Abantis  hiesz  und  nun  nach  Io  €üßoia  genannt  wurde  (fr.  3). 
weiteres  erfahren  wir  über  die  Hesiodische  darstellung  nicht , doch 
möchte  ich  vermuten  dasz  er  auch  die  gebürt  des  Epaphos  berichtete. 
Apollodor  sagt  nemlich:  Zeiic  tfic  KÖprjc  ävpdtpevoceic  ßouv  p£- 
Tepöpcpuice.  dies  äipapevoc  sclieint  mir  an  sich  ganz  überflüssig 
und  der  kurzen  darstellung  Apollodors  unangemessen,  wenn  es 
nicht  gewissennaszen  zufällig  aus  der  Hesiodischen  stelle  herüber- 
genommen wäre,  erinnert  man  sich  nun  der  Aeschyleischen  etymo- 
logie  des  namens  Epaphos,  so  darf  man  vielleicht  die  combination 
wagen,  dasz  Hesiodos  auch  den  Epaphos  als  sohn  der  Io  nannte 
und  seinen  namen  von  einem  änTecGcu  des  Zeus  herleitete,  aber 
nicht  von  dem  ärmcGai  bei  der  Zurückverwandlung  wie  Aeschylos, 
sondern  von  dem  bei  der  ersten  vex-wandlung  selbst. 

Auf  die  locale  heimat  der  Io,  Argos,  ist  schon  vielfach,  na- 
mentlich von  Preller , hingewiesen ; auch  über  Peiren , den  vater  der 
Io  bei  Hesiodos,  gibt  Preller  das  nötige;  nur  möchte  ich  die  Ver- 
mutung hinzufügen , dasz  der  name  Peiren  vielleicht  einer  Örtlich- 
keit von  Argos  (specieller  einer  quelle,  einem  flusz  oder  dgl.)  ent- 
lehnt sei : man  vgl.  die  korinthische  quelle  Peirene  (auch  eine  Da- 
naide  führt  bei  Apollodor  diesen  namen),  den  achaischen  flusz  Peiros 
und  anderes  der  art. 

Als  ältesten  bestandteil  der  sage  hätten  wir  also  folgendes. 
Zeus  verliebt  sich  in  eine  landestochter  oder  landesnymphe  von 
Argos  und  verwandelt  diese  um  der  eifersucht  der  Hera  willen  in 
eine  kuh , woran  sich  dann  die  bewachung  der  kuh  durch  einen  von 
Hera  gesandten  Wächter  und  die  tötung  dieses  durch  Hermes , den 
boten  des  Zeus,  als  naturgemäsze  fortsetzung  anschlieszen  würde, 
aber  welchen  sinn  und  anlasz  hatte  nun  diese  sage?  es  kommen  ja 
oft  in  den  griechischen  mythen  liebesverhältnisse  des  Zeus  mit 
töchtem  eines  landes  vor,  die  auch  nicht  selten  mit  allerlei  aben- 
teuerlichen und  wunderbaren  begebenheiten  verknüpft  sind;  aber 
da  ist  der  anlasz  und  die  absicht  der  sage  offenbar  die,  dem  sagen- 
berühmten fürstengeschiecht  oder  irgend  einem  hervorragenden 
beiden  aus  der  vorzeit  des  betreffenden  landes  nun  auch  eine  mög- 
lichst glänzende  und  wunderbare  abstammung  anzudichten  (man  vgl. 
z.  b.  Perseus,  die  Dioskuren,  Minos  u.  a.).  hiervon  kann  bei  Io 
nicht  die  rede  sein : denn  ihr  sohn  Epaphos  ist  in  der  sage  eine 
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durchaus  schattenhafte  figur  ohne  alle  bedeutung.  wir  müssen  daher 
gestehen  dasz  wir  weder  die  ursprünglichste  form  noch  die  bedeu- 
tung des  mythus  von  der  Io  kennen. 

Denn  die  jetzt  allgemein  gangbare,  wenn  auch  im  einzelnen 
verschieden  ausgeführte  deutung  der  Io  und  der  übrigen  personell 
dieses  Sagenkreises  auf  gegenstände  der  natur  ist,  wie  ich  glaube, 
nicht  stichhaltig,  es  ist  zunächst  sehr  schwierig,  eine  grenze  für  die 
anwendung  dieser  natursymbolik  auf  die  einzelnen  personen  des 
Sagenkreises  zu  finden:  Io  und  Argos  deutet  man  gewöhnlich  auf 
den  mond  und  den  gestirnten  himmel,  Zeus  und  Hera  dagegen  faszt 
man  nicht  symbolisch,  sondern  als  persönlich  handelnde  götterge- 
stalten;  über  Hermes  ist  man  verschiedener  ansieht,  doch  wird  er 
meistens  symbolisch  gedeutet,  erregt  schon  diese  Ungleichheit  in 
der  behandlung  ganz  gleichstehender  figuren  eines  mythus  beden- 
ken , so  müssen  diese  noch  steigen , wenn  wir  die  symbolische  be- 
deutung selbst  ins  äuge  fassen.  Preller  (griech.  myth.  I*  s.  303  ff.) 
und  zuletzt  auch  Hignard  deuten  Io  auf  den  mond , Argos  auf  den 
gestirnten  himmel,  Hermes  auf  die  morgendämmerung;  das  töten 
des  Argos  bedeute  das  erbleichen  der  steme  beim  tagesanbruch.  dasz 
mit  diesem  auch  der  mond  zu  scheinen  aufhört,  der  mythus  also 
ebenso  wie  von  einer  tötung  des  Argos  auch  von  einer  tötung  der 
Io  reden  müste,  verschweigt  Preller;  Hignard  sagt  dies  zwar  ('Her- 
mes, le  crfepuscule,  vient  tuer  le  gardien  et  lui  ravir  sa  captive  en 
les  faisant  disparaltre  tous  les  deux’),  vergiszt  aber  dasz 
mit  dieser  deutung  gerade  das  gegenteil  von  dem  herauskommt,  was 
der  mythus  enthält,  also  diese  deutung  ist  entschieden  zu  verwerfen, 
nun  hat  Preller  (a.  o.  I 2 s.  305.  II2  s.  38)  noch  eine  andere,  in  der  er 
Hermes,  wie  es  scheint,  nicht  auf  eine  naturpotenz  deutet,  sondern 
als  freie  Persönlichkeit  auffaszt:  Hermes  stehle  dem  himmel  die 
inondkuh , indem  er  sie  beim  neumond  gleichsam  den  äugen  des 
himmels  entziehe , bis  dieselbe  dann  von  neuem  als  gehörnte  kuh 
am  himmel  erscheine  und  endlich  im  fernen  morgenlande  ihre  volle 
Schönheit  wieder  erlange,  auch  diese  deutung  scheint  etwas  ganz 
anderes  zu  besagen  als  der  mythus  verlangt,  einmal  musz  ihr  eine 
form  des  mythus  zu  gründe  gelegt  werden,  die  sich  nirgends  findet, 
dasz  nemlich  Hermes  die  Io  dem  Argos  gestohlen  habe,  ohne  letztem 
zu  schädigen,  diese  form  allein  vertrüge  die  Prellersehe  deutung: 
denn  bei  dem  Wechsel  der  mondphase  erleidet  der  himmel  in  der  that 
keinerlei  Schädigung,  eine  solche  sagenform  findet  sich  aber  nir- 
gends: denn  wenn  Hermes  bei  Apollodor  von  Zeus  den  auf  trag 
erhält  Io  zu  stehlen,  aber  schlieszlich  den  Argos  doch  tötet,  so  ist 
das  nur  eine  poetische  und  aus  dem  Charakter  des  Hermes  sich  na- 
türlich ergebende  ausschmückung  des  Vorgangs , und  es  wird  an  der 
thatsache,  dasz  Hermes  den  Argos  tötet,  nichts  geändert,  auszer- 
dem  aber  leidet  diese  deutung  an  folgender  unheilbarer  discrepanz : 
warum  gibt  Hermes  sich  so  viel  mühe  die  inondkuh  den  äugen  des 
himmels  zu  entziehen , wenn  sie  nachher  doch  wieder  von  selbst  am 

44* 


s 

Digitized  by  Google 


668 


E.  Plew:  zu  dem  mythus  von  der  Io. 


himmel  erscheint?  wie  kann  derselbe  mythus  6inmal  das  Verhältnis 
des  himmels  zum  monde  als  das  eines  grausamen,  gefürchteten  Wäch- 
ters, ein  andermal  als  das  naturgemäszer  Zusammengehörigkeit  auf- 
fassen? also  auch  diese  zweite  erklärung  musz  durchaus  abgewiesen 
werden,  doch  man  gibt  wol  auch  die  deutung  des  Argos  auf  den  ge- 
stirnten himmel  preis  — und  dies  ist  um  so  notwendiger,  als  das 
tertium  comparationis  zwischen  beiden,  'die  tausend  funkelnden 
äugen  welche  bald  aufleuchten,  bald  wieder  zufallen’  (Preller  a.  o. 
I*  s.  304)  in  unserer  ältesten  Überlieferung,  dem  Aegimios  (Hes.  fr. 
4 Götti.),  gar  nicht  vorhanden  ist,  sondern  Argos  hier  nur  als 
T^Tpaciv  6cp0aXpoiciv  öpcupevoc  ev9a  Kai  Ivöa  beschrieben  wird 
— hält  dann  aber  doch  die  Io  als  symbol  des  mondes  fest,  ein  sol- 
cher glaube  leidet  zwar  wol  an  keiner  innern  incongruenz,  kann 
aber,  wie  mir  scheint,  nicht  die  geringsten  wahrscheinlichkeits- 
gründe für  sich  geltend  machen.*)  somit  glaube  ich  denn  mit  recht 
zu  meiner  obigen  behauptung  zurückkehren  zu  dürfen,  dasz  wir 
durch  die  natursymbolik  in  unserm  Verständnis  des  Iomythus  gar 
nicht  gefördert  werden , sondern  vielmehr  eingestehen  müssen , dasz 
wir  seine  bedeutung  und  ursprüngliche  form  nicht  kennen. 

Etwas  sicherer  können  wir  die  entwicklung  des  mythus  nach 
Hesiodos  bezeichnen , namentlich  warum  Aegypten  in  denselben 
bineingezogen  worden  ist.  Herodotos  II  41  sagt:  tö  tt\c  “Icioc 
(äToXpa,  4ov  YuvaiKr|iov , ßouKepujv  4cti  Kaxatrep  "€XXt}vec  rfjv 
’louv  Ypacpouct.  auszerdem  identificiert  er  an  mehreren  stellen  den 
Apis  ganz  ausdrücklich  mit  Epaphos.  hieraus  darf  man  schlieszen, 
dasz  vor  Herodot  einmal  die  Io  mit  der  Isis  identificiert  worden  ist 
namentlich  ist  die  identificierung  des  Apis  mit  Epaphos  nur  dann 
denkbar , wenn  sie  eben  nur  die  folge  ist  einer  frühem  Vermengung 
der  mutter  des  Epaphos  mit  der  göttin  Isis,  die  ihrerseits  zum 
Apis  in  naher  beziehung  stand,  wie  wäre  wol  sonst  ein  Grieche 
je  darauf  gekommen,  in  dem  heiligen  stier  Apis  den  in  der  sage  so 
ganz  untergeordneten  wesenlosen  Epaphos  wiederzuerkennen?  also 
ist  zu  einer  zeit  vor  Herodot  Io  von  den  Griechen  mit  Isis  identi- 
ficiert worden,  dem  scheint  zu  widersprechen , dasz  Herodot  selbst 
in  der  Isis  durchaus  nur  die  Demeter  erkennt,  und  dies  offenbar 
auch  schon  eine  nicht  unbedeutende  zeit  vor  Herodot  die  allgemeine 
ansicht  derjenigen  Griechen  war,  die  von  diesen  dingen  kenntnis 
hatten,  wir  können  uns  indes  den  ganzen  hergang  der  Sache  so 
denken,  als  die  Griechen  nach  Aegypten  kamen,  wird  ihnen  das 
kuhköpfige  bild  der  Isis  sehr-  aufgefallen  sein  und  sie  zugleich  an 
ihre  heimatliche  heroine,  die  Io,  erinnert  haben,  so  dasz  sie  jene 
ägyptischen  darstellungen  wol  für  bilder  der  Io  halten  konnten, 
dasz  man  eine  heroine  mit  einer  göttin  identificierte  — und  dasz 

*)  denn  die  behauptung  von  Suidas,  Eustathios,  dem  Verfasser  des 
chronicon  l'aschalc,  dasz  ’luü  fmond’  bedeute,  beruht  ohne  allen  zwei- 
fei rein  auf  erfindung;  vgl.  auch  Lehrs  de  Aristarchi  studiis  Hom. 
a.  464  der  2n  aullage. 
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Isis  in  Aegypten  als  göttin  verehrt  wurde , muste  den  Griechen  sehr 
bald  deutlich  sein  — darf  uns  nicht  als  unmöglich  erscheinen:  ein 
analogon  wenigstens  dazu  bietet  die  vermengung  des  Herakles  mit 
Melkarth,  hatte  man  sich  nun  aber  durch  den  augenschein  davon 
überzeugt  dasz  bildern,  die  offenbar  darstellungen  der  Io  wären, 
in  Aegypten  göttliche  ehren  erwiesen  würden , so  lag  es  sehr  nahe 
zu  glauben , Io  sei  auch  nach  Aegypten  gekommen , und  zwar  nicht 
blosz  flüchtig  und  vorübergehend,  sondern  sie  habe  hier  dauernden 
wohnsitz,  eine  zweite  heimat  gefunden:  denn  die  leute  dort  erwiesen 
ihr  ja  so  grosze  ehren,  dies  war  nun  eine  höchst  interessante  be- 
reicherung  des  griechischen  Sagenkreises , die  sich  sehr  rasch  nach 
dem  mutterlande  verbreitete  und  nie  wieder  aus  dem  Iomythus  ver- 
schwand. aber  diese  Vergleichung  der  Isis  mit  der  Io  konnte  sich 
nicht  lange  behaupten,  sobald  die  Griechen  das  wesen  der  ägypti- 
schen göttin  genauer  kennen  lernten , drängte  sich  ihnen  der  glaube 
auf,  dasz  dies  dieselbe  göttin  sei  wie  ihre  Demeter,  dasz  andere 
Griechen  früher  in  ihr  die  Io  gesehen  hatten , erfuhr  man  gar  nicht 
oder  vergasz  es;  die  viel  näher  liegende  identificierung  der  Isis  mit 
Demeter  behielt  durchaus  die  Oberhand,  freilich  fehlte  damals  ganz 
die  kritik,  die  nun  nach  aufhebung  der  identität  von  Io  und  Isis 
auch  die  folgerung  aus  derselben,  die  ausdehnung  des  Iomythus  auf 
Aegypten,  wieder  entfernt  hätte:  vielmehr  blieb  diese  erweiterung 
der  sage  nach  wie  vor  bestehen,  aber  die  Vorstellung,  dasz  Io  in 
Aegypten  (als  Isis)  göttlich  verehrt  werde , war  in  der  classischen 
zeit  nicht  vorhanden,  dies  ergibt  sich  namentlich  aus  Aeschylos 
Prometheus,  wo  gewis  Prometheus  der  Io  geweissagt  haben  würde, 
nicht  blosz  dasz  sie-  in  Aegypten  ruhe  und  menschliche  gestalt  wie- 
derfinden, sondern  auch  dasz  sie  göttliche  ehre  erlangen  werde,  wenn 
der  dichter  diese  anschauung  gehabt  hätte,  in  den  hiketiden  wird 
v.  565  ff.  die  ankunft  der  Io  in  Aegypten  so  beschrieben:  ßpOTo'i 
t>\  o‘i  ydc  töt’  fjcav  4vvopoi,  xXwpw  beipart  9upöv  ttoXXovt’  öiptv 
äri0r),  ßoxöv  4copu)vTec  bucyepk  piEöpßpotov,  tüv  gev  ßoöc,  rav 
ö’  au  YuvaiKÖc  • Ttpac  b’  49apßouv.  es  findet  sich  nicht  die  leiseste 
andeutung  einer  Verehrung  der  Io.  auch  Euripides  Phoen.  676  weisz 
nichts  von  einer  göttlichkeit  der  Io:  es  wird  da  vom  chor  sogar 
Epaphos  und  nicht  Io  zum  schütz  des  Kadmeischen  landes  herbei- 
gerufen. 

Ganz  anders  wurde  dann  aber  die  auffassung  seit  der  alexan- 
drinischen  zeit,  von  da  ab  setzte  sich  allgemein  der  glaube  fest, 
dasz  Io,  in  Aegypten  angekommen,  dort  als  göttin,  als  Isis,  verehrt 
worden  sei , dasz  also  anderseits  die  nun  auch  in  Griechenland  und 
Italien  eingang  findende  Isis  nichts  weiter  als  Io  sei.  aus  der  ganzen 
poesie  der  Alexandriner  und  Römer  ist  mir  nur  feine  stelle  bekannt, 
welche  über  eine  göttliche  Verehrung  der  Isis  schweigt , obgleich  sio 
wol  zu  der  erwähnung  derselben  gelegenheit  gehabt  hätte , nemlich 
Moschos  id.  2,  44 — 63.  sehr  häufig  sind  dagegen  seit  der  alexan- 
drinisehen  zeit  die  belege  für  die  identificierung  der  Io  mit  der  Isis. 
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das  älteste  Zeugnis  dafür  ist  wol  das  des  Kallimachos , der  epigr.  60 
der  Isis  das  beiwort  ’lvaxiq  gibt,  dasselbe  führt  sie  auch  in  einer 
metrischen  proskynema  - inschrift  der  ersten  kaiserzeit  aus  Philae 
(Letronne  recueil  II  nr.  120),  wo  Aegypten  als  "Iciboc  ’lvaxtqc 
yaia  bezeichnet  ist.  bei  römischen  dichtem  findet  sich  das  beiwort 
Inachis  bei  Ovidius  nid.  IX  687  (wo  die  anfangs  als  Inadtis  be- 
zeichnete  göttin  nachher  Isi  angerufen  wird)  und  Propertius  III  33, 4. 
ferner  wird  Ov.  mct.  I 747  von  der  Io  nach  ihrer  Zurückverwandlung 
gesagt : nunc  dea  linigcra  colitur  cclebcirimu  turba.  atnor.  II  2,  46 
(Io)  dca  cst.  fast.  V 619  ff.:  Phariam  dixcre  iuvencam , quae  bos  ex 
homine  cst,  ex  borc  facta  dca.  Lucanus  Phars.  VI  363  nennt  den 
Inachus  avectae  patrem  Isidis.  Juvenalis  6,  526  si  candida  iusserit 
Io.  Statins  sih\  III  2,  101  Isi,  Phoroneis  quondam  sfabtdata  sul 
antris,  nunc  rcgina  Phari  numcnquc  oricntis  anhdi.  ferner  sagt 
Plutarch  de  malign.  Her.  c.  11:  ’lcü,  f)v  irccvTec  "6XXqv€C  4kt€- 
GeuhcÖcu  vogiZouci  Taic  Tigalc  Otto  tüüv  ßapßapwv  usw.  Lukianos 
göttergespr.  3 (f€ppric)  4Troir|cev  ’lctv  Tf|V  ’lcu  4c  Tqv  Aiyutttov  dya- 
yuüv.  ineergöttergespr.  7 ’Iüj  q ’lväxou  0eöc  Kai  aürf)  Kai  xö  tcx94v. 
Hyginus  fab.  145  Iupiter  formatn  ci  proprium  restituit  dcamquc  Ac- 
gyptiorum  esse  fecit,  quae  Isis  nuncupatur.  endlich  sind  bei  Nonnos 
zwei  hierher  gehörige  stellen,  von  denen  später  die  rede  sein  wird. 

Die  inneren  gründe  für  die  angegebene  Veränderung  der  auf- 
fassung  liegen  ziemlich  offen,  seit  dem  dritten  jh.  fieng  man  an  die 
Isis  als  selbständige  göttin  in  den  kreis  der  Verehrung  zu  ziehen; 
ihre  identificierung  mit  Demeter  muste  demnach  aufhören , es  muste 
ihr  gewissermaszen  ein  eigener  platz  im  griechischen  Olymp  ange- 
wiesen werden,  dasz  man  nun  aber  in  dieser  neuen  göttin  die  alte 
Io  wiedererkannte,  darauf  scheinen  mehrere  an  sich  sehr  verschie- 
dene tendenzen  hingewirkt  zu  haben,  einmal  hatten  die  Griechen 
wol  auch  damals  noch  den  trieb  das  fremde , namentlich  in  der  re- 
ligion,  an  heimatliches  anzuknüpfen,  mit  heimatlichem  zu  amalga- 
inieren;  so  suchten  sie  offenbar  unwillkürlich  auch  für  Isis  nach 
einer  griechischen  unterläge  (ähnlich  wie  Pluton  ein  solches  funda- 
ment  für  Sarapis  abgab),  dazu  kam  die  eigentümliche  gelehrt  anti- 
quarische richtung  jener  zeit ; das  Studium  der  griechischen  heroen- 
sage  nahm  einen  besondem  aufschwung;  es  lag  daher  das  bestreben 
nahe  die  einzelnen  gestalten  derselben  möglichst  weit  zu  verfolgen 
und  möglichst  reich  auszustatten , und  es  war  gewis  im  sinne  dieser 
ylrichtung,  die  auch  aus  anderen  gründen  sich  darbietende  identi- 
ficierung von  Io  und  Isis  aufzunehmen  und  in  der  litteratur  mit 
allen  ihren  consequenzen  durchzuführen,  endlich  aber  waren  hierbei 
wol  auch  euhemeristische  bestrebungen  thätig , die  jede  gelegenheit 
wahrnahmen,  wo  sie  in  göttem  ehemalige  menschen  nachweisen 
konnten,  (in  gewisser  Verwandtschaft  hiermit  steht  die  art  und 
weise , in  der  Propertius  in  33  von  der  identificierung  der  Io  und 
Isis  gebrauch  macht:  er  weist  aus  derselben  nach,  dasz  Isis  kein 
recht  habe  eingang  und  cultus  in  Rom  zu  verlangen.) 
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Zu  fragen  bleibt  noch,  wie  sich  die  Griechen,  die  Io  und  Isis 
identificierten , mit  dem  glauben  der  frühem  zeit  abfanden,  nach 
dem  Isis  und  Demeter  identisch  waren,  ein  eigentümlicher  gelehrter 
versuch  beides  zu  vereinigen  findet  sich  bei  Apollodor  II 1,  3 ’lw  €tc 
AItotttov  dXßoöca  . . Ibpucaro  ätaXpa  Armr)TPoci  flv  ^KÖXecav 
’lciv  AifuTTTtoi,  Kai  Tf]v  ’lib  ’lciv  öjuoiujc  Trpocryröpeucav.  populär 
war  eine  solche  Vorstellung  natürlich  nicht;  die  gewöhnliche  an- 
schauung  war  wol  die,  dasz  der  Io  durch  des  Zeus  macht  in  Aegypten 
solche  göttliche  functionen  übertragen  seien,  wie  sie  sonst  Demeter 
versehe,  wenn  solche  reflexionen  auch  wol  selten  waren , so  lassen 
sie  sich  doch  z.  b.  aus  Ovidius  met.  IX  688  entnehmen,  wo  die 
Inachis  so  beschrieben  wird : inerant  lunar ia  fronti  cornua  cum  spicis 
nitido  flaventibus  auro.  der  hauptschmuck  der  goldenen  ähren  ist 
griechischen  Ursprungs,  hervorgegangen  aus  dem  be  wustsein  der  ähn- 
lichkeit  von  Isis  und  Demeter,  sehr  merkwürdig  in  dieser  richtung 
sind  zwei  stellen  des  Nonno3:  Dion.  III  275  ff.  wo  Io  als  AiYUTrrir) 
ArjprimP  bezeichnet  wird,  und  ebd.  XXXI  37,  wo  Hera  zu  Perse- 
phone sagt:  Trapa  . . NeiXui  civil  Terjc  Armnipoc  . . TeKOucrjc  äXXq 
Kilipov  öyouci  , vöör)  b^  tic  öpirvia  Apdu  Taupo<pur|c  Kepöecca  tpaii- 
Zeiat  ’lvax'ic  ’lui. 

Schlieszlich  noch  einiges  über  Epaphos.  die  wichtigsten  stellen 
über  ihn  sind  die  bei  Herodot : II  38  Toüc  ßouc  toö  ’Grrdtcpou  elvai 
vop&ouciv.  II  153  ö ’Amc  xaiä  tt)v  ‘€XXr|vu>v  YXiiccäv  4cti 
“GTiacpoc.  III  27  ö ’Amc  töv  "QXryvtc  ’Eiracpov  KaXeouciv.  III  28 
ö ’Amc  ovrroc  ö “Giraipoc  Y‘veiai  pöcxoc  £k  ßoöc  usw.  hiernach  hat 
man  nun  verschiedentlich  angenommen  (z.  b.  K.  0.  Müller,  Letronno 
u.  a.),  dasz  Epaphos  nur  eine  gräcisierung  des  Apis  resp.  Hapi-apis 
sei.  allerdings  ist  Epaphos  für  eine  griechische  heroengestalt  auf- 
fallend wesenlos  und  schattenhaft;  allein  ich  halte  es  doch  für  un- 
möglich anzunehmen,  dasz  schon  in  so  früher  zeit  und  bei  so  flüch- 
tiger bekanntschaft  die  Griechen  einen  ausländischen  namen  in 
ihren  götter-  oder  heroenkreis  aufgenommen  hätten : es  widerspräche 
das  allen  anderen  beobachtungen  über  das  verhalten  der  Griechen 
ausländischen  gottheiten  gegenüber,  auszerdeni  scheint  es  mir  doch 
nötig  dasz  auch  die  ursprüngliche  Iosage  mit  der  erzählung  von  der 
gebürt  eines  sohnes  schlosz;  oben  hat  sich  uns  die  freilich  sehr  un- 
gewisse Vermutung  ergeben,  dasz  Hesiodos  von  Epaphos  erzählt 
habe,  vielmehr  scheint  man  annehmen  zu  müssen  dasz  die  Griechen, 
als  sie  in  den  bildern  der  Isis  die  Io  wiedererkannten , auch  den  — 
der  Isis  mehr  der  gestalt  als  dem  wesen  nach  nahestehenden  — 
Apis  mit  Epaphos  identificierten.  auffallend  ist  es  dasz  die  Griechen 
einen  heros  mit  einem  heiligen  stiere  verglichen,  doch  erklärt  sich 
dies  wol  so.  den  Griechen  war  es  damals  offenbar  unmöglich  zu 
glauben,  dasz  die  Aegypter  in  Apis  einen  bloszen  stier  anbeteten; 
vielmehr  stellten  sie  sich  den  Apisstier  nur  als  symbol  eines  an  sich 
durchaus  anthropomorphisch  gearteten  göttlichen  wesens  vor,  das 
unter  jener  form  vielleicht  zum  andenken  an  das  Schicksal  der  Io 
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oder  aus  anderen  gründen  von  den  Aegyptern  verehrt  und  von  zeit 
zu  zeit  auf  der  erde  erscheinend  gedacht  würde,  diese  art  der  auf- 
fassung  glaube  ich  namentlich  auch  aus  Herodot  II  38  TOÜC  ßouc 
tou  ’Crrdqpou  elvoi  vopiEouav  schlieszen  zu  dürfen. 

Während  die  identificierung  von  Io  und  Isis  in  Herodots  zeit, 
wie  wir  oben  sahen,  durch  eine  richtigere,  gründlichere  auffassung 
der  Isis  verdrängt  war,  stand  der  fernem  Vergleichung  von  Epaphos 
und  Apis  nichts  im  wege.  später  freilich  zerfiel  diese  letztere  iden- 
tificierung wol  im  verkehr  des  gewöhnlichen  lebens:  die  Griechen 
sahen  dann  in  Apis  nur  einen  den  Aegyptern  heiligen  stier  mit 
gröszerer  oder  geringerer  Verwunderung , ja  mit  spott  über  die  hohe 
Verehrung  die  er  bei  jenem  volke  genosz.  nur  einige  gelehrte 
mythenerfindungen  entsprangen  aus  jener  Vorstellung,  von  denen 
die  merkwürdigste  die  fabel  bei  Apollodor  II 1,  3,  7 ist,  wo  Apis, 
das  lebende  abbild  des  Osiris,  das  bindeglied  zu  einer  vermengung 
von  Epaphos  und  Osiris  gewesen  ist. 

Beklin.  Eugen  Plew. 


83. 

ZU  LYSIAS  xn  77. 

In  dieser  stelle  heiszt  es  bei  Bekker:  6veibi£uiv  bi  toic  Ttjc 
TToXiTeiac  ner^xouciv,  fm  ircmiuv  tujv  ueTrpcrfpevujv  xoic  eipripi- 
VOIC  TpÖTTOlC  U7T  ’ ipOÖ  OUTÖC  CUTIOC  YtfCVtlpivOC  TOIOUTUUV  TUTX«‘ 

voi,  iroXXäc  iricreic  outoic  (so  nach  dem  Laurentianus  C statt  der 
vulgata  aÜTUi)  fpYW  bebuuKÜuc  Kai  nap  ’ iKtivuuv  Spxouc  eiXriqpwc, 
so  auch  bei  den  Zürchera,  nur  dasz  diese  auf  Dobrees  Vorschlag 
aüxöc  statt  aÜTOic  schrieben.  Bauchenstein  hatte  sich  noch  in  der 
vierten  auflage  (1864)  ausgewählter  reden  der  Lysias  den  Zürchem 
angeschlossen , nur  dasz  er  Cobets  Vorschlag  toioutuuv  aiiTÜüv  statt 
des  einfachen  toioutuuv  annahm,  in  der  fünften  auflage  (1869)  aber 
gibt  er  folgendes:  öveibi£uuv  bi  . . Sti  . . oütoüc  £pYW  aiTioc 
Tttevripivoc  toioutuuv  Tutxdvot  iroXXac  nicreic  auTÖc  ipyuj 
bebuuKuuc  usw.  und  in  dem  kritischen  anhang  s.  252  lesen  wir: 
«aÜTOic  ipyiu  I.  Bekker  nach  C.  andere  aÜTÖc  ipyui,  aÜTUJ  tüj 
ipYU».  — toioutuuv  vulg.  toioutuuv  oütODv  Cobet.»  diese  beiden 
bemerkungen  hätten  offenbar  nach  den  handschriften  in  umgekehr- 
ter reihenfolge  stehen  sollen,  und  es  hat  sich  gewis  in  den  text  ein 
versehen  eingeschlichen,  da  aber  der  Palatinus  aÜTip  ipyuu  gibt, 
so  hat  wol  Frohberger  das  richtige  getroffen,  wenn  er  so  schreibt: 
öveibiCuuv  bi  toTc  njc  TtoXiTtiac  peTixouciv,  Sti  ndvTuuv  tuiv  rre- 
TTpaYpivuuv  toic  elpripivotc  Tpönoic  ün  ’ ipoG  aÜTÖc  amoc  Y£T£- 
vripivoc  TOIOUTUUV  TUYX<*VOl , TToXXäc  TTICTCIC  aÜTUI  TU)  ipYLU  bebuu- 
Kuuc ko!  nap1  ixetvuuv  SpKOuc  eiXri<puuc. 

E.  K.  H.  F. 
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84. 

DER  HISTORIKER  THEOPOMPOS. 
ERSTE  STUDIE. 


Schon  im  altertum  bestanden  über  die  bedeutung,  gesinnung 
und  glaub  Würdigkeit  des  Theopompos  von  Chios  zwei  verschiedene 
ansichten.  nach  der  einen  ist  er  durchaus  wahrheitsliebend  und 
glaubwürdig,  die  andere  stellt  ihn  als  tadelsüchtig  und  ankläge- 
risch  dar.  dazu  kam  in  neuerer  zeit  noch  die  meinung,  für  die  wir 
kein  ausdrückliches  Zeugnis  des  altertums  haben , dasz  er  als  leiden- 
schaftlicher aristokrat  und  anhänger  Spartas  die  geschickte  par- 
teiisch behandelt  habe,  diese  findet  sich  z.  b.  bei  C.  Müller  in  den 
iragmenta  hist.  gr.  bd.  I s.  LXVII , wo  er  ' nobilitatis  eloquentissi- 
murn  instrumentum*  genannt  wird,  und  öfter,  zuletzt  noch  in  der 
fleiszigen,  aber  ihren  gegenständ  nicht  zum  austrag  bringenden 
schrift  von  Wilhelm  Fricke : Untersuchungen  über  die  quellen  des 
Plutarchos  im  Nikias  und  Alkibiades  (Leipzig  1869)  8.  7.  11  f.  der 
ersten,  lobenden  ansicht  über  Theopomp  schlieszt  sich,  nach  den 
kurzen  Worten  Böckhs ')  in  der  staatshaushaltung  d.  Ath.  I * s.  404, 
namentlich  E.  Curtius  gr.  gesch.  HI  s.  518  f.  773  an,  welcher  auch 
auf  Mure  ciit.  hist.  V s.  520  weist,  einen  neuem  Vertreter  lediglich 
der  zweitgenannten  ansicht,  Theopomp  sei  schmähsüchtig,  habe  ich 
nicht  gefunden.  A.  Schaefer , welcher  in  dem  grundlegenden  werke 
über  Demosthenes  und  seine  zeit  den  Theopomp  selbstverständlich 
oft  erwähnt , spricht  doch  nirgends  ein  allgemeines  urteil  über  ihn 
aus.  wie  wichtig  es  nun  ist  über  ihn  als  historiker  einen  klaren 
blick  zu  haben,  leuchtet  ein,  zumal  jedenfalls  sehr  viele  partien 
späterer  geschichtschreiber  auf  ihm  fuszen.  einen  solchen  zu  ge- 
winnen und  nicht  nur  in  allgemeinem  urteil  hinzustellen  sondern 
:m  einzelnen  durchgehends  zu  begründen , was  meines  wissens  noch 
nicht  geschehen,  ist  der  zweck  dieser  abhandlung,  bei  welcher  nur 
die  dem  Theopompos  ausdrücklich  zugeschriebenen  fragmen tes)  be- 
rücksichtigt werden  sollen ; die  folgerungen  zu  ziehen , welche  sich 
für  seine  benutzung  durch  andere  gewinnen  lassen,  behalte  ich  mir 
für  die  fortsetzung  dieser  Untersuchung  vor. 

Suidas  u.  "Gqwpoc  6 bezeichnet  den  Theopompos  als  <piXaXf|9r|c 
tv  olc  ftpaipev.  vielleicht  ist  dies  aus  Athenäos  1H  85*  entlehnt 


1)  'Theopomp  ist  als  tadelsüchtig  verschrieen,  weil  er  den  verderb- 
ten geist  einer  verderbten  zeit  nach  der  Wahrheit  schilderte;  denn  dio 
meisten  sind  geneigt  alles  von  der  schönsten  seile  anzusehen,  zumal 
aus  der  ferne,  wo  alle  leidenschaft  schweigt  . . . aber  ehre  dem  geschicht- 
schreiber, welcher  den  eitlen  schein  vom  wesen  zu  trennen  versteht  und 
gleich  dem  richter  der  unterweit  die  Seelen  nackt  und  alles  pompes 
nud  gepränges  entkleidet  vor  seinen  richterstuhl  zieht.’  dieses  urteil 
Böckhs  schlieszt  sich  an  fr.  117.  238  über  Chabrias  und  Chares  an. 

2)  ich  citiere  nach  Müllers  erwähnten  fragmenta  hist.  gr.  bd.  I s.  278  ff. 
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(fr.  200  M.),  wo  er  als  ävrjp  cpiXa\f|0nc  Kat  rroXXä  xpnpaxa  ma- 
vaXutcac  eie  xf)v  irepi  xric  Icxoptac  4E4xaciv  äKpißrj  gerühmt  wird, 
dies  wie  seine  zu  forschungszwecken  unternommenen  groszen  rei- 
sen, deren  Dionysios  (brief  an  Cn.  Pomp.  s.  782  ff. s))  sehr  rühmend 
gedenkt,  sind  geeignet  uns  schon  ein  günstiges  Vorurteil  einzu- 
flöszen:  denn  Dionysios  erzählt,  dasz  er  vieles  als  aüxörcxric  mit 
erlebt  und  viele  der  einfluszreichen  Strategen , demagogen  und  Phi- 
losophen persönlich  gekannt  habe,  anderseits  könnte  man  freilich 
gerade  bei  seiner  lebhaften  gemtitsart  — man  erinnere  sich  nur  des 
bekannten  Wortes  seines  lehrers  Isokrates  xöv  pfcv  xctXivoG  beicöcu, 
töv  bfe  '€cpopov  Kevxpou  — fürchten,  diese  bertthrungen  möchten 
seine  Unbefangenheit  getrübt  haben,  aber  Dionysios  erzählt  auch, 
dasz  er  gerade  zum  zwecke  der  forschung,  seinem  höchsten  lebens- 
zwecke , allem  persönlich  nachgegangen  sei.  und  dies  lob  der  Wahr- 
heitsliebe, ja  des  tiefen  eindringens  in  die  innersten  gründe  der 
dinge,  wie  es  Dionysios  auszer  ihm  nur  dem  Thukydides  erteilt  und 
keinem  andern  historiker,  fällt  um  so  mehr  ins  gewicht,  wenn  man 
zweierlei  dagegen  hält:  erstens  dasz  es  seinem  Zeitgenossen  Ephoro- 
nicht  erteilt  wird,  von  dem  trotz  seiner  Sorgfalt  im  kleinen  (tm- 
pkXcia)  doch  gesagt  wird , öti  ou  xdXr|04cxaxa  X£f€i  Txepi  ndvxwv 
(Strabon  VII  303) , den  Diodor  I 39  als  4v  ixoXXoic  ibXtTtuptiKÖTa 
xric  dXrjOeiac  bezeichnet,  Seneca  not.  quacst.  VII  16  als  non  rcligio- 
sissimae  fidei;  saepe  decipitur,  saepe  clccipil  (vgl.  Müller  I s.  LXIII 
und  Ephoros  fr.  41.  44.  46.  76.  87. 108  u.  a.  bei  Müller  I s.  234  ff.); 
des  Tirnäos  zu  geschweigen,  den  Dionysios  (über  Deinarchos  8 s.  646) 
geradeza  <3tvaXrj0r)C  nennt,  der  zweite  umstand  ist,  dasz  Theopomp 
zwar  öfter  als  mKpöc , ßotCKavoc , KaKOij0r]C  vorkommt,  kein  Schrift- 
steller aber,  wenn  man  die  worte  derselben  genau  abwägt,  seine 
Schmähungen  geradezu  für  unwahr  oder  ungerechtfertigt  erklärt, 
die  hierher  gehörigen  stellen  sind  folgende,  zunächst  die  des  Dio- 
nysios von  Halikarnass  (s.  anm.  3),  wonach  er  ßaCKOVOC  4bo£ev 
eivai  — was  Dion,  aber  richtig  erklärt,  auch  sagt  Dion.  a.  o.,  er 
sei  TTpocXapßdvwv  xoic  ävayKaioic  öveibicpoic  Kal  fixxa  xtxiv  4v- 
böEuuv  rrpocuüTTUJV  oÜK  ävaYKala  Kaxrpf  opripaxa , besonders  aber 


3)  0€öttouuoc  . . fiitöc  ienv  inaivcicöai  . . pdXicxa  bk  xfjc  4iriue- 
Xeiac  sal  cpiXoiroviac  xfjc  Karä  xtjv  cuTTpa<Pnv  ■ brjXoc  yäp  £cxiv  . . iroX- 
XCüv  pöv  aöxÖTrxrjC  xefevriikvoc,  uoXXoic  b ’ de  öpiXlav  iXjjXuöüüc  övbpaci 
xoic  töte  Trpouxeuouci  Kai  cxpaxrixoic  Kal  bipiaxuixoic  Kal  <piXocöq>oic  bia 
xrjv  cuxxpatpüv-  oö  ydp  dicirep  xivöc  irüpep-fov  xoö  ßiou  xpv  dvaypacpiiv 
xfjc  Icxopiac  tiroipcaxo,  tpyov  bk  xö  Trdvxuiv  dvafKaiöxaxov  . . xeXev- 
xaiöv  texi  xüüv  ?pyuiv  auxou  Kai  x“P“KtT)picxiKd)xaxov , öuep  oöbevi 
xüüv  fiXXuiv  cuxxpa<p£ujv  oöxiuc  dspißwc  ürdpxacxat  Kal  buvaxiüc  oCte 
xüüv  trpecßux^puuv  oüxc  xüüv  vetuxlptuv  . . xö  ko8  ’ bKdcxrjv  wpäEiv  ph 
pövov  xä  «pavepd  xoic  rroXXoic  öpäv  Kai  XdfEiv,  dXX  ‘ öEcxäZeiv  Kai 
xac  dqpaveic  aixiac  xüüv  irpdüetuv  Kai  xüüv  itpasdvxuiv  xäc  biavoiac 
Kai  xd  irdBu  xijc  ipux»ki  8 PÜ  ßdbia  xoic  iroXXoic  eibEvai,  Kai  trdvx'  £kko- 
Xüttteiv  xd  pucxfipia  xfjc  xe  boKoöcpc  dpexfjc  Kat  xrje  äYvoouuEvrjc  Kadac 
. . btö  Kai  ßacKavoc  fboiev  eivai. 
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werde  er  bitter,  ÖTav  öveibtct)  f|  rröXectv  f|  crp<XTr]YOic  Ttovqpa  ßou- 
Xedpata  Kai  npaEetc  dbiKOUc , woraus  nicht,  auf  eine  sucht  nach 
ungerechtfertigtem  tadeln , sondern  nur  eine  gröszere  häufigkeit  des 
tadelns  als  gerade  nötig  wäre,  zu  schlieszen  ist.  die  hervorhebung 
derselben  mag  vielleicht  schon  früher,  vielleicht  auch  erst  durch 
Polybios  VIII  13  veranlaszt  worden  sein,  welcher  anführt  dasz 
Theopomp  den  könig  Philippos  hoch  gerühmt  und  trotzdem  seine 
und  seiner  Umgebung  lobensweise  sehr  getadelt  habe , und  daraus, 
wie  wir  unten  sehen  werden,  höchst  ungerechte  Schlüsse  zieht,  nach 
Suidas  u.  "Gtpopoc  b war  er  zwar  rriKpöc  Kat  KaKOi]0r|C , dabei  aber 
(piXaXf|0r|C.  allmählich  wurde  indessen  diese  meinung  noch  mehr 
generalisiert  und  übertrieben,  so  sagt  Plutarch  Lys.  30  0.  iü  pdX- 
Xov  4iraivoüvTi  7TtcTeucetev  öv  tic  ipt'Yovri.  tpefei  yctp  rjbiov  f) 
4ttoiv€1,  derselbe  de  Herod.  malign.  c.  1 f)  bi  'Hpobötou  KOKor|0eia 
XttOT^pa  pev  dcnv  apeXel  Kai  paXaKumpa  Trjc  ©eotröpirou,  Ka0a- 
Trrerai  bfe  Kai  Xunei  päXXov  (gerade  Plutarch  konnte  bei  der  be- 
schäftigung  mit  dem  leben  des  Demosthenes , wie  sich  zeigen  wird, 
in  dieser  ansicht  auch  leicht  bestärkt  werden).  Lukianos  meint  gar 
(de  hist,  conscr.  59),  Theopomp  pflege  KüTriYOpttv  päXXov  f|  icto- 
petv  to  TitTTpatpeva , Athenäos  bezeichnet  ihn  (fr.  297)  als  buepe- 
vtcraTOC,  und  den  höchsten  gipfel  erreicht  Cornelius  Nepos  oder 
vielmehr  dessen  quelle,  wenn  er  (Ale.  11)  ihn  und  Timäos  als  die 
duo  makdicentissimi  bezeichnet;  vgl.  noch  Iosephos  g.  Apion  I 24 
(s.  u.)  und  Clemens  ström.  I s.  116.  geradezu  als  unwahr  aber  — 
Timäos  ist  dies,  s.  o.  — betrachtet  ihn  nur  6in  autor:  ’Attiköc  6 
TTXaTumKdc  biot  ßaacaviav  cprjci  peianotficai  tt|v  icTopiav  töv 
0eÖ7topTTOV  (Proklos  zu  Platons  Timäos,  fr.  172),  indem  er  Athen 
von  Sais  aus  gegründet  werden  lasse  anstatt  umgekehrt,  nun  ist 
aber  diese  stelle,  ganz  abgesehen  davon  dasz  aus  der  behandlung 
mythischer  Zeiten  keine  Schlüsse  auf  die  historischen  zu  ziehen  sind, 
vielmehr  dem  Tpucapavoc  entlehnt  (Synkellos  bei  Müller  z.  d.  st.), 
den  zwar  manche  dem  Theopomp  zuschrieben,  der  aber  nicht  von 
ihm  stammt. 

Um  die  richtigkeit  sowol  dieser  alten  beschuldigung  seiner 
tadelsucht  als  der  lediglich  modernen  seiner  lakonisch -aristokrati- 
schen Parteilichkeit  zu  prüfen,  bieten  die  reste  seiner  geschichts- 
werk<v(der  ‘QXqvucd  in  zwölf  büchern,  sie  behandeln  die  zeit  von 
41 1 bis  394 4);  und  der  OiXtrrmKd  in  58  büchern,  welche  die  zeit  des 

4)  mit  unrecht  meint  Müller  s.  LXVIII,  das  erste  buch  der  Helle- 
nika  reiche  bis  404.  denn  wenn  schon  im  zweiten  buche  (fr.  9)  ein  spar- 
tanischer barmost,  Pedaritos,  genannt  wird,  so  folgt  daraus  nichts  für 
die  zeit  desselben,  da  derselbe  Pedaritos  schon  412  als  spartanischer 
dpxwv  nach  Chios  geschickt  wurde  (Thuk.  VIII  28).  vielmehr  zeigen 
die  reste  des  achten  buchs,  Ortsnamen  au9  Klcinasien,  dasz  vielleicht 
hier  erst  der  zug  des  jüngern  Kyros  (401)  vorkam.  im  zehnten  buche 
stand  die  Charakterschilderung  des  Lysandros,  wol  bei  gelegenheit 
seines  todes  im  j.  395. 
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königs  Philippos  schilderten;  fr.  334  behandelt  das  jahr  324,  und 
wenn,  wie  ich  einmal  zu  beweisen  hoffe,  der  Eumenes  des  Nepos 
auf  Theopomp  fuszt,  berührt  er  gar  noch  das  jahr  315)  den  besten 
anhalt.  nur  über  seinen  lakonismus  schicke  ich  folgendes  voraus. 
Photios  bibl.  cod.  176  berichtet,  Theopomp  habe  mit  seinem  vater 
Damasistratos  die  Vaterstadt  Chios  verlassen,  4 Tri  XciKuivicpu*  roü 
naTpöc  öXövtoc,  ävacwörivai  bk  rr)  naTpibi  TeXtuTrjcavTOC  aürin 
toö  naTpöc,  Trjv  bk  KoiOobov  ’AXeEävbpou  toö  MaKebovuuv  ßaci- 
Xeuic  bi’  4mcToXüiv  tüjv  rrpöc  touc  Xiouc  KctTaTrpaSapevou.  doch 
spricht  diese  nachricht  nur  für  den  lakonismus  seines  vaters s) , ja 
streng  genommen  wird  der  tod  des  vaters  gerade  unter  den  zwei 
Ursachen  aufgeführt,  die  ihm  die  rückkehr  ermöglichten,  und  er  selbst 
gehörte  demnach  eher  zur  andern  partei.  diese  Vermutung  — bei 
welcher  unter  der  'andern  (demokratischen)  partei’  freilich  durch- 
aus keine  zügellose  demagogie  zu  verstehen  ist  — wird  dadurch  be- 
stärkt , dasz  Alexander  der  grosze  es  war  der  seine  rückkehr  befür- 
wortete. denn  in  den  griechischen  Städten  Kleinasiens  und  seiner 
insein  begünstigte  die  makedonische  herschaft  gerade  die  demokra- 
tien , während  die  aristokraten , die  zu  Sparta  hinneigenden  sich  auf 
persischer  Seite  hielten;  namentlich  von  Chios  ist  beides  ausdrücklich 
constatiert  (Arrian  anab.  III  2,  3.  5.  im  allgemeinen  ebd.  1 18,  1.  2 
tAc  nkv  öXifapxiac  Travraxoö  xotTaXuav  exeXeuce,  bripoxpariac 
€TKa6icT<ivat.  vgl.  Schaefer  Dem.  u.  s.  z.  III  1 s.  148  f.  157.  163  f.). 
man  darf  daher  weder  durch  die  rücksicht  auf  die  entgegengesetzte 
politik  der  Makedoner  im  westlichen  Griechenland,  noch  auch  durch 
die  geringe  herkunft  seines  politischen  gegners  Theokritos')  (beide 
dvT€TroXiT£ÜcavTO  aXXf|Xoic,  Strabon  XIV  645.  Suidas  u.  0£ÖKpiTOc), 
welche  Theopomp  diesem  vorwirft  (fr.  276),  sich  verleiten  lassen 
jenen  für  den  demokraten,  Theopomp  für  den  aristokraten  zu  hal- 
ten; vielmehr  ist  das  umgekehrte  das  wahrscheinliche,  falls  über- 
haupt nach  der  makedonischen  occupation  die  alten  parteinamen 
noch  fortdauerten,  doch  kann  Theopomp  trotzdem  manche  schwäche 
der  volksmassen  bloszgestellt  haben,  und  mag  z.  b.  Fricke  ganz  mit 
recht  Diodor  XIII  53  und  102  auf  ihn  zurüekftthren  (s.  auch  unten 
über  fr.  65):  das  würde  immerhin  dem  aufgeklärten  parteimann 
ganz  gut  anstehen,  jedoch  ist  meine  ansicht  überhaupt  nicht,  dasz  Th. 
zu  politischer  parteiung  hinneigte,  wofür  sich  gar  keine  weitere 
stelle  findet , und  was  am  besten  in  Verbindung  mit  seiner  ganzen 
Charakteristik  durch  die  folgende  Zusammenstellung  seiner  fragmente 
über  Athen , über  Sparta , über  die  makedonischen  könige  und  end- 
lich über  andere  Staaten  widerlegt  wird. 

Ueber  die  Athener  im  allgemeinen  findet  sich  wirklich  eine 
anzahl  recht  tadelnder  bemerkungen.  das  leben  mit  hetären,  die 

6)  Xenophon  dagegen  wurde  nacli  Laertios  Diogenes  II  51  selbst 
tul  ActKumcpüi  verbannt.  6)  sieh  dessen  bissiges  epigramm  gegen 

Aristoteles,  also  den  lehrer  und  freund  Alexanders,  bei  Laertios  Dio- 
genes V 11. 
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spielwut,  die  Ubermäszigen  ausgaben  fllr  Vergnügungen  (vgl.  fr.  183), 
der  mangel  an  patriotischer  opferwilügkeit  daselbst  sind  in  fr.  238 
zusammengestellt,  ihr  schwieriges  verhalten  gegen  ihre  groszen 
männer,  die  deshalb  vielfach  auswärts  wohnen  (dnaci  t<*P  elci  x«Xe- 
ttoi),  wird  fr.  117  getadelt,  ich  erinnere  vorläufig  daran  dasz  auch 
Jfepos  diesen  zug  öfter  hervorhebt,  am  schlimmsten  ist  fr.  297, 
Athen  sei  voll  von  biovucoKoAdtKwv  kcu  vauxuiv  Kai  XuiTtobuxwv, 
fn  be  tpeubopapxupujv  Kai  cuKoqpavxiiiv  Kai  ipeuboKXrixfipujv 7) ; 
aber  in  demselben  fragmentgibtTh.  der  stadt  den  ehrenden  beinamen 
eines  trpuxaveiov  xtjc  ‘CXXaboc.8)  ist  aber  dies  nicht  alles  der  wahr- 
beit gemäsz?  und  gibt  der  glühende  athenische  patriot  Demosthenes 
uns  etwa  andere  Vorstellungen  von  dem  Athen  seiner  zeit,  das  in 
tiefem  sittlichem  verfall  sich  befand  und  dennoch  mit  recht  noch 
immer  jenen  ehrennamen  beanspruchen  durfte  ? — Ueber  einzelne 
Athener  handeln  folgende  stellen.  Kimons  und  Peisistratos  liberalität 
wird  fr.  94.  147  gerühmt;  dagegen  fr.  99 — 101  wird  Kleons  roheit 
und  rttcksichtslosigkeit  geschildert  und  sein  unterliegen  in  einer  von 
den  rittern  gegen  ihn  erhobenen  klage  hervorgehoben,  lehrreich  ist 
die  Schilderung  des  Kallistratos  und  des  Eubulos.  obwol  nemlich 
jener  der  aristokratischen  und  spartanischen  partei  in  Athen  ange- 
hörte (vgl.  Schaefer  a.  o.  I s.  10  ff.  III  1 s.  497.  2 s.  4 u.  ö.),  letzte- 
rer hingegen  der  böotischen,  also  antispartanischen,  und  später  zu 
Philippos  zeit  der  friedenspartei  (vgl.  Schaefer  I s.  165.  186  u.  ö.), 
so  ist  in  der  beurteilung  beider  durch  Theopomp  doch  lob  und  tadel 
in  gleicher  weise  gemischt:  Kallistratos  ist  ein  bripaYouföc  Ttpoc 
tote  fibovac  aKpaTijc,  tüiv  itoXitiküiv  TTpatpaTcuv  dmpeXfic' 
Eubulos  ein  br]paYurföc  dirnpav^cxaioc,  £mpeXf|C  Te  Kat  «piXörro- 
voc,  der  aber  durch  seine  vielfachen  geldverteilungen  das  volk 
weichlich  und  leichtsinnig  gemacht  habe  (fr.  95.  96).  das  üppige 
leben  des  Chabrias  ist  fr.  117,  das  des  Charidemos,  eines  feindes  von 
Alexander,  fr.  155,  das  des  Chares,  verbunden  mit  mangel  an  that- 
kraft,  fr.  238  und  dessen  bereicherungen  fr.  183  beschrieben  (vgl. 
Schaefer  II  s.  49  ff.),  auffallen  musz , dasz  er  auch  bei  Iphikrates 
mangel  an  thatkraft  tadelt  (fr.  118),  wovon  sonst  wol  nichts  be- 
kannt ist.  eine  bestimmt  ungünstige  Stellung  nahm  Th.  jedoch  zu 
seinem  Zeitgenossen  Demosthenes  ein  (ob  etwa  dem  könig  Alexan- 
der zu  liebe?),  den  er  (fr.  106.  239),  während  er  seine  zündende 
redekraft  anerkennt,  doch  als  unbeständig,  als  schwankend  und  die 
Athener  mit  unrecht  beeinflussend  beschreibt:  da  blieb  er  der  Wahr- 
heit allerdings  nicht  getreu,  doch  gibt  er  anderseits  fr.  107  auch 
eine  hübsche  erzählung  von  dem  moralischen  mute  des  Demosthenes, 
übrigens  war  schon  Theopomps  lehrer  Isokrates  mit  Demosthenes 


7)  auf  die  einseitige  beachtuug  derartiger  stellen  hin  sagt  Iosephos 

g.  Apion  I 24:  ©edwonwoc  rf|v  “Aörivaiujv  iröAtv  öidßaXev.  8)  hierher 
gehört  wol  auch  fr.  332  bei  Pollux  III  58  irapu6vr|poi  bi  ol  Oeoiröpitou 
foO  orfTpouptwc  diroAlxai  Kal  dcplratpoi  Kal  ’A-rraÖr) vaioi. 
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nicht  befreundet  (vgl.  Sehaefer  I s.  295).  endlich  ist  aus  fr.  167 
folgendes  zu  erwähnen:  £n  b£  xai  Tr)V  4v  Mapaödüvi  gaxRV  oüx 
äpa  (ob  ögoiujc?  jedenfalls  steht  es  in  dieser  bedeutung)  rrdviec 
ügvoöci  Y eT£vr|gevr|v , xai  öca  aXXa  p ’ABrivataiv  rtöXic  dXaüo- 
veueTai  xai  Ttapaxpoüexai  toCic  "€XXrivac,  nachdem  vorher  die  athe- 
nische erzählung  von  dem  hellenischen  schwur  vor  der  schiacht  bei 
Platää  und  der  sog.  Kimonische  friede  geleugnet  war.  nun  ist  diese 
stelle  freilich  nicht  sehr  auf  den  rühm  Athens  bedacht , kann  jedoch 
auch  ganz  wol  aus  Wahrheitsliebe  hervorgehen,  über  den  schwur 
vgl.  Müller  z.  d.  st.  (nur  die  Ionier  leisteten  ihn:  Isokr.  paneg.  156); 
die  existenz  des  Kimonisehen  friedens  ist  noch  heute  eine  Streit- 
frage, und  zum  Schlüsse  mag  dem  geschichtschreiber  der  unwille 
über  die  ewigen  übertreibenden  lobreden  athenischer  redner  den 
griffel  gefllhrt  haben,  so  finden  wir  zwar  für  Athen  kein  wolwollen, 
aber  auszer  über  Demosthenes  auch  keine  entstellung  der  Wahrheit, 
denn  dasz  fr.  263,  die  Athener  hätten  das  unglück  von  Chäroneia 
TöTieivuic  und  örfevvilic  ertragen,  richtig  ist,  zeigt  Lykurgos  39; 
vgl.  Sehaefer  III  1 s.  5 f. 

Wir  gehen  Uber  zu  Sparta,  allgemeine  darstellungen  Theo- 
pomps  fehlen  hier;  es  war  aber  dies  die  zeit,  wo  die  Lykurgische 
einfachheit  einer  widerlichen  mischung  von  roheit  und  Üppigkeit 
platz  gemacht  hatte.  Lysandros  zwar  wird  von  Th.  als  arbeitsam, 
in  jeder  bcziehung  mäszig,  unbestechlich  und  ohne  habgier  gelobt 
(fr.  21.  22).  von  seinen  groszen  fehlem,  der  herschsucht,  härte  und 
treulosigkeit,  steht  in  den  Überresten  nichts,  in  dem  gesehichtswerku 
können  sie  aber  recht  wol  erwähnt  gewesen  sein,  und  es  spricht 
auch  nichts  dagegen,  dasz  er  die  genannten  tugenden  wirklich  zu 
eigen  hatte.  Pharax  aber  lebte  so  ausschweifend,  dasz  man  ihn  mehr 
für  einen  Tarentiner  als  für  einen  Spartiaten  halten  konnte  (fr.  218), 
und  der  abenteuernde  künig  Archidamos  III  liesz  sich  bestechen 
(fr.  258) , war  der  nötrpioc  biaira  entfremdet  und  lebte  Eevixüuc  xai 
paXaxaic , bis  er  bei  Tarent  fiel,  dagegen  ist  Agesilaos  tuiv  töte 
CuiVTujv  EmcpaveCTCtTOC  (fr.  24);  er  ist  für  sich  und  seine  Spartiaten 
über  die  reize  des  gaumens  erhaben  (fr.  23)  und  steht  unerschüttert 
mitten  in  den  wogen  des  thebanischen  krieges,  während  viele  um  ihn 
wankten : oi  xaTÖt  Tf|V  ttöXiv  ööpußoi  xai  xpauyai  xai  biabpopai, 
tüuv  TrpccßuTepuJv  bucavacxeTOÜVTinv  Ta  yivopeva  sind  fr.  291  er- 
wähnt und  zeigen  dasz  Th.  nicht  allein  von  Athen  es  erwähnt,  wenn 
es  im  Unglücke  verzagt,  ferner  zeigt  sich  Unparteilichkeit  darin, 
wenn  in  fr.  268  nicht  verschwiegen  wird,  wie  der  so  hochgestellte 
Agesilaos  seinen  persönlichen  feind  Lysandridas  verbannen  und  des- 
sen mutter  und  ihre  Schwester  von  den  Spartanern  töten  liesz. 

Ganz  besonders  aber  ist  die  Unparteilichkeit  in  der  darstellung 
des  königs  Philippos  zu  erkennen,  ist  aber  freilich  gerade  da  am 
meisten  verkannt  worden,  in  moralischer  beziehung  gilt  ihm  dieser 
mit  recht  als  durchaus  verabscheuungswerth ; er  ist  ausschweifend, 
spiel-  und  trunksüchtig,  ungerecht  und  grausam,  treulos,  von  einer 
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eines  königs  unwürdigen  scurrilität,  und  hatte  am  liebsten  die  er- 
bärmlichsten mensehen  um  sich  (fr.  27.  136.  178.  179.  182.  262. 
298  und  ganz  besonders  249;  ein  witzwort  gegen  ihn  fr.  233). 
Theopomps  urteil  lautet  wirklich  so  wegwerfend  wie  irgend  möglich; 
und  dennoch  knüpft  er  die  geschichte  seiner  zeit  an  die  thaten  dieses 
einen  mannes,  benennt  sein  geschichtswerk  nach  ihm  und  bekennt 
in  der  einleitung  (fr.  27) , er  habe  sein  werk  hauptsächlich  unter- 
nommen bid  tö  juribe'TroTe  Tpv  Gupumriv  ^vpvoxevcti  toioütov  öv- 
bpa  tö  TtapÜTrav  (also  alles  in  allem  genommen),  oiov  töv  ’ApüvTOu 
OiXtTtTtOV. ®)  dazu  denke  man  an  seine  lobrede  auf  Philippos,  wor- 
aus fr.  285  stammt:  ei  ßou\r|0eiri  <t>{Annroc  toTc  aörolc  drrmibeu- 
uaciv  ipgetvai,  xat  Tr)c  6upüurr|C  Trricr|C  ßaciXeucei.  wollte  man  an 
letzterer  stelle  dem  rhetor  vielleicht  eine  gewisse  captatio  bene- 
volentiae  zu  gute  halten1“),  so  kann  doch  in  dem  geschichtswerke, 
in  betracht  der  anderen  höchst  freimütigen  äuszerungen , von  einer 
solchen  keine  rede  sein,  soll  man  nun  hier  mit  Polybios  VIII  13 
einen  argen  widersprach  (ÖTOTna)  sehen  und  den  Th.  entweder  in 
der  einleitung  für  ipeucrpv  f|  KÖXaxa,  oder  später  in  seinem  tadel 
für  avörjxov  xai  peipaKiuibri  TeXeuic  halten?")  da  lob  und  tadel 
beides  denselben  lesern  vor  äugen  kommen  muste,  so  hätten  doch 
beide  hypothesen  zu  wenig  sinn,  es  ist  vielmehr  einfach  so,  dasz 
Theopomp  in  politischer  beziehung  von  dem  könig  und  seinen 
fähigkeiten  eine  sehr  hohe,  in  moralischer  dagegen  eine  um  so 
niedrigere  meinung  hatte,  und  dasz  er  nicht  die  eine  durch  die  an- 
dere beeinflussen  liesz,  gerade  dies  läszt  uns  den  besonnen  urteilenden 
historiker  hochschätzen,  es  war  die  genialität  der  kunst  zu  hersehen, 
die  er  wie  andere  an  Philippos  bewundern  muste,  nichts  anderes. 

Wie  für  Philippos,  so  schrieb  Th.  auch  für  Alexander  ein  £f- 
Ktbpiov1*),  daneben  aber  auch  einen  ’AXeEötvbpou  ipötoc:  Suidas 
(u.  ”€<popoc  b)  fügt  hinzu:  ÖC  ou  tpepetat.  auch  Alexander  gab  ja 


9)  Curtius  gr.  gesch.  III  s.  518  verallgemeinert  jedoch  die  rein  auf 
Philippos  persou  und  zeit  gerichtete  tendenz  Theopomps  zu  sehr,  wenn 
er  meint:  'er  nannte  das  neue  werk  Philippika,  weil  ihm  klar  wurde 
dasz  die  zeit  der  kleinstaaten  vorüber  sei  und  der  könig  von  Make- 
donien fortan  der  mittelpunct  auch  der  hellenischen  geschichte  sein 
werde.’  10)  aus  einer  rede  Theopomps,  nicht  aber  ans  den  Philip- 
pika, ist  seinem  Stil  nach  das  fr.  125  Uber  die  dem  Perserkönig  zuge- 
kommenen geschenke  entlehnt.  11)  Polybios,  der  sieh  überhaupt 

früheren  historikern  gegenüber  als  ein  strenger  aber  allzusehr  am  de- 
tail haftender  kritiker  erweist,  glaubte  eher  das  letztere,  da  er  aus- 
führlich darauf  hindeutet  dasz  die  männer,  mit  welchen  Philippos  und 
dann  Alexander  so  grosse  dinge  ausgefiihrt  haben,  nicht  so  erbärmlich 
gewesen  sein  können,  fast  möchte  ich  darauf  mit  Theopomp  (fr.  302) 
erwidern:  toüc  pEV  Cdjvrac  iroXXoi  pETa  bucpeveiac  düeTaZouci,  Tote  bi 
TETeXeuTrpcöci  bid  tö  itXfjOoc  tüiv  4twv  duaviäci  toüc  <p6övouc.  wir 
wissen  wenigstens,  dasz  viele  von  diesen  tüchtigen  Soldatenführern  als 
menschen  durchaus  nicht  hoch  zu  halten  waren.  — Den  Ephoros  dagegen 
schätzt  Polybios  sehr  hoch:  vgl.  VI  45.  IX  1.  XII  27;  bei  Strabon  IX  422. 
X 463  u.  a.  12)  ein  gesichtspunct  desselben  war  wol  dasz  Alexander 
üirip  Tfjc  tuöv  'EXXfivtuv  ^XeuOcpiac  gegen  die  Perser  gezogen  sei:  fr.  277. 
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von  moralischem  gesichtspunct  aus  zu  manchem  tadel  Veranlassung, 
allerdings  erscheint  mir  letztere  Schrift  dadurch  auffallend,  dasz 
Theopomp  zu  Alexander  auch  in  einem  persönlichen  Verhältnis  ge- 
standen haben  kann , während  zu  Philippos  keines  bestanden  hatte, 
wenigstens  bewirkte  Alexander  seine  rtlckberufung  nach  Chios  (s. 
oben)  und  Theopomp  richtete  dann  mehrfach  dmcToXal  und  cup- 
ßouXai  an  ihn  (fr.  276 — 278;  über  die  herstellung  von  demokra- 
tien  bei  den  asiatischen  Griechen  s.  oben),  doch  scheint  gegen  ein 
persönliches  Verhältnis  die  nachricht  Plutarehs  de  stoic.  repugn. 
c.  20  zu  sprechen , wonach  Ephoros , Xenokrates  und  Menedemos  an 
Alexanders  hofhaltung  berufen  wurden,  aber  dem  rufe  nicht  folgten, 
während  des  Theopomp  hierbei  nicht  gedacht  wird  — oder  war 
dieser  da  vielleicht  schon  bei  Alexander?  dies  wird  also  zweifelhaft 
bleiben,  auch  ist  die  möglichkeit  offen  zu  halten,  dasz  ’AXeEotvbpou 
ipötoc  eine  inhaltlose  rhetorische  Übung  war.  jedenfalls  hielt  ihn 
nur  Alexanders  schütz  in  Chios  sicher;  nach  dessen  tode  vertrieben, 
wollte  ihn  Ptolemäos,  als  er  nach  Aegypten  kam,  töten  lassen  wc 
rroXuTrp&Ypova  (Photios  a.  o.),  wol  weil  er  glaubte,  dieser  anhänger 
Alexanders  werde  seine  Usurpation  bekämpfen  und  für  Perdikkas, 
den  rechtmäszigen  nachfolger,  zu  wirken  suchen  (man  vgl.  die  den 
Eumenes  des  Nepos  durchziehende  tendenz) , liesz  sich  aber  durch 
freundesbitten  besänftigen.13)  übrigens  ist  wenig  von  Theopomp: 
urteilen  über  Alexander  erhalten. 

Um  endlich  kurz  das  betreffende  aus  Theopomp  über  andere 
Staaten  zusammenzustellen,  so  wird  fr.  39  ganz  allgemein  die  lust 
seiner  zeit  an  kostspieligen  tafelfreuden  getadelt  und  der  frühem 
einfachheit  gegenüber  gestellt;  fr.  54  und  178  werden  an  den  Thes- 
salern  dieselben  fehler  wie  fr.  238  (s.  o.)  an  den  Athenern  gerügt; 
fr.  129  die  prachtliebe  der  Kolophonier,  und  zwar  mit  dem  zusatze: 
Toitapoöv  bia  ti)v  TOtaüniv  ätcuTriv  4v  Tupavvibi  Kai  ctäcect  ye- 
vöpevoi  auTt)  TTaxpibi  biecpOäpricav.  so  lebten  auch  die  Methymnäer 
zügellos,  bis  der  tyrann  Kleomenes  dem  ein  ende  machte  (fr.  252). 
die  Chalkideer  in  Thrakien  hatten  Ta  ß^XnCTa  47nTT)beü|iaTa,  wand- 
ten sich  aber  zum  leichtsinn,  zum  trank  und  zu  ausschweifungen: 
fr.  149.  das  axisgelassene  leben  von  Seestädten  wird  fr.  65  (bei  Ath. 
XII  526)  für  Byzantion  und  Chalkedon  beschrieben;  eigentümlich 
ist  hier,  dasz  es  auszer  vom  Seewesen  auch  vom  br)poKpaxeic0cii 
7toXuv  r)br|  xpövov  der  Byzantier  hergeleitet  wird,  diese  äuszerung 
zeigt  aber  keineswegs  den  heftigen  aristokraten , vielmehr  den  vor- 
urteilsfreien beobachter  des  guten  und  nachteiligen  jeder  Verfassung, 
also  auch  der  demokratie  griechischer  art  in  Seestädten  (vgl.  oben 
s.676).  dio  Tarentiner  sind  nur  im  schmausen  unmäszig,  hierin  aber 

13)  ist  meine  begründung  richtig,  so  fiel  dio  ankunft  Theopomps 
in  Aegypten  sehr  bald  nach  de3  Ptolemäos  eroberung  (323)  und  nicht, 
wie  Sehaefer  (abrisz  der  quellenkunde  der  gr.  gesell,  s.  57)  zweifelnd 
annimt,  erst  nach  306;  Photios  auBdruck  TTxoXEpaiov  xöv  TauTqc  pa- 
ciXda  ist  gewis  nicht  so  genau  zu  nehmen. 
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auch  in  hohem  grade:  fr.  95.  260,  vgl.  oben  218.  von  der  weich- 
lichen lebensweise  der  Umbrer , der  anwohner  des  oceans , und  in 
seltsamen  fabeln  vom  leben  der  Etrusker  handeln  fr.  142.  65.  222. 
auch  die  gründung  von  FTovnpÖTToXic  mit  zweitausend  schlechten 
menschen  (fr.  122)  mag  hier  erwähnt  werden;  vgl.  Schaefer  II 
s.  420.  endlich  aber  wird  der  Patriotismus  der  korinthischen  frauen 
gegen  die  Perser  fr.  170  gerühmt. 

Um  von  den  Staaten  zu  einzelnen  überzugehen , will  ich  kurz 
die  reihe  der  Sünder  aufzählen,  welchen  in  etwas  einförmiger  weise 
trunksucht,  ausschweifung , habgier  oder  anderes  nachgesagt  wird : 
Dionysios  I von  Syrakus  und  seine  söhne  (fr.  146.  204.  213.  217), 
der  rhodische  oligarch  Hegesilochos  (133) , die  könige  Straton  von 
Sidon  und  Nikokles  von  Kypros  (126),  Thys  von  Paphlagonien 
(198),  Mausollos  von  Karien  (116;  in  Verbindung  mit  dem  lobe  der 
treuen  liebe  seiner  gattin  Artemisia;  diese  stelle  ist  wichtig,  weil 
Mausollos  für  die  Griechen  zu  den  aristokraten  zählte , ja  er  es  war, 
der  Chios  im  j.  355  aristokratisch  machte),  die  phokischen  fürsten 
{182),  der  argivische  TTpocT<rnic  Nikostratos , welcher  den  Persern 
in  jeder  erdenklichen  weise  schmeichelte  und  von  Th.  tpaöXoc  ge- 
nannt wird  (135);  der  an  Makedonien  verrathende  Thebaner  Timo- 
laos  (236;  vgl.  Schaefer  III  1 s.  108),  Theokritos  von  Chios  (276, 
s.  o.),  endlich  Harpalos,  der  die  unsittlichkeit  zur  schau  tragende 
apostat  Alexanders,  wegen  dessen  Th.  an  letztem  schreibt  (277.278). 

Ich  habe  wol  vollständig  die  bei  Theopomp  vorkommenden 
tadelnden  und  lobenden  äuszerungen  zusammengestellt,  aus  ihrer 
groszen  zahl  ist,  sehr  im  'gegensatz  zu  Xenophons  Hellenika,  seine 
lebhafte  darstellungsweise  gewis  mit  zu  erkennen,  die  tadelnden 
äuszerungen  überwiegen  freilich  sehr  (und  zwar  sind  tyrannen  oder 
oligarchen  und  demagogen  gleichmäszig  dabei  vertreten)  und  machen 
erklärlich , wie  er  schon  im  altertum  vielfach  in  den  ruf  eines  tadel- 
süchtigen  menschen  kam.  allein  einerseits  haben  wir  ja  auch  schon 
gesehen,  dasz  Theopomps  tadel  überall  (abgesehen  von  dem  über 
Demosthenes),  soweit  wir  ihn  controlieren  können,  gerechtfertigt  ist 
und  der  Wahrheit  entspricht  und  eben  nur  die  sittliche  Verderbnis 
des  damaligen  Hellenentums,  die  auch  Sparta  in  hohem  grade  er- 
griffen hatte  M) , offen  bloszlegt.  und  anderseits  wägt  er  denselben 
personen  und  Staaten  gegenüber  lob  und  tadel  ab,  lobt  das  eine  und 
tadelt  das  andere  an  eben  demselben : vgl.  z.  b.  oben  die  stellen  über 
Kallistratos  und  über  Eubulos  ’5) , über  Athen  im  allgemeinen , über 
den  hochgepriesenen  Agesilaos,  der  doch  eine  mordthat  an  frauen 
für  sich  begehen  liesz , u.  a. ; ganz  besonders  aber  sein  urteil  über 


14)  ob  wol  Pausanias  VII  10,  3 tcaxci  xf)v  cpiXfinrou  ßacikdav  Aaxe- 
baipova  pövrjv  oü  ixpoboOelcav  xiüv  tv  "£AXr|Civ  cöpoi  xic  dv  auf  Theo- 
pomp zurückgeht?  zunächst  stammt  es  jedenfalls  mit  dem  ganzen  ca- 
pitei  aus  irgend  einer  abliandlung  nepl  wpoboxiiiv.  15)  sowol  Eubnlos 
als  Demosthenes  werden  von  Th.  getadelt  und  auch  gelobt;  und  jener 
ist  ein  führer  der  friedeng-,  dieser  der  kriegspartei. 

Jahrbücher  Olr  dass,  philol.  1870  hü.  10.  45 


:1  by  C. 


682 


A.  Riese:  der  historiker  Theopompos. 


Philippos  moralische  Schlechtigkeit  und  politische  grösze.  daraus 
sehen  wir  dasz  er  weder  tadelsüchtig  noch  lakonisch  gesinnt 
schreibt,  sondern  die  schöne  bezeichnung  eines  <ptXaXr|9r]C  wirklich 
verdient,  seine  grundstimmung  aber  war  offenbar  diese,  dasz  er 
für  g rösze  und  genialität  offenen  sinn  hatte,  die  mora- 
lischen fehler  jedoch  darüber  nicht  unbemerkt  lassen 
konnte,  eher  scheint  mir  sein  fehler  auf  der  Seite  zu  liegen,  dasz 
er  die  moralischen  mängel  und  überhaupt  die  privaten  eigenschnften 
der  menschen  mehr,  als  in  einer  politischen  geschichte  eigentlich 
am  platz  war  (oük  dvcrfKaia  KaTr)Yopr||iaTa  kann  deshalb  Dionysios 
a.  o.  sagen) , betonte  und  seine  darstellung  dadurch,  sehr  im  gegen- 
satz  zu  Thukydides,  etwas  mehr  memoirenhaftes  bekam,  verschie- 
dene kleine  einstreuungen,  bonmots  (z.  b.  fr.  107.  198.  235)  u.  dgl. 
finden  wir  in  seinen  fragmenten,  und  ich  meine  dasz  die  überaus 
reichen  nachrichten  aus  dem  privatleben  berühmter  männer,  wie 
wir  sie  später  bei  Plutarch  und  sonst  finden,  zum  guten  teil  auf 
Theopomp  beruhen,  also  auf  einem  sehr  glaubwürdigen  gewährs- 
mann,  der  bei  seinen  vielfachen  reisen  und  erfahrungen  unter  aller- 
lei menschen  die  besten  erkundigungen  einziehen  konnte.  '*)  dasz 
dieser  memoirenhafte  ton  ihm  aber  den  weiten  blick  nicht  raubte, 
zeigt  nach  meiner  meinung  nichts  so  sehr  als  dasz  er  Athen  trotz 
aller  seiner  schwächen  als  das  uptrraveTov  Trjc  '€XXaboc  anerkennt, 
um  jeden  verdacht  spartanischer  Parteilichkeit  von  ihm  zu  nehmen,  will 
ich  noch  daran  erinnern,  nicht  etwa  dasz  Agesilaos  (fr.  292)  die 
feinde  mit  geld  besticht , sondern  dasz  nach  fr.  89  auch  die  sparta- 
nischen ephoren,  und  zwar  schon  in  der  zeit  des  Themistokles , sich 
mit  geld  bestechen  lieszen.  hier  hat  Theopomps  bericht  sogar  um 
so  gröszere  bedeutung,  als  er  zu  ungunsten  Spartas  von  der  gewöhn- 
lichen erzälilung  abweicht:  ^rrexeipei  (sc.  ©epicroKXfjc)  Tfjv  ttöXiv 
dvoiKobopelv  Kai  TeixiCeiv,  ibc  p£v  icropeT  ©eöiropTtoc,  XPÜM0CI 
Treicac  jafj  tvaviuuOnvai  touc  £<pöpouc,  üjc  b“  o\  irXeictoi , rrapa- 
Kpoucapevoc  (bei  Plut.  Them.  19).  auch  den  von  Sparta  eingesetz- 
ten dreiszig  in  Athen  bürdet  er  fr.  130  einen  mord  auf,  den  des 
Antiphon,  welchen  nach  den  übrigen  nachrichten  vielmehr  schon 
411  die  über  die  aristokraten  wieder  siegreiche  demokratie  verübt 
hatte,  sollte  richtig  sein,  was  Fricke  a.  o.  s.  12  annimt,  Theopomp 
sei  günstig  für  Theramenes  gestimmt,  so  könnte  man  vielleicht  ver- 
muten, er  wolle  letztem  von  der  anklage  gegen  Antiphon  411  be- 
freien ; allein  zu  dieser  annahme  ist  gar  kein  grund  da. 

Mag  der  ruf  Theopomps  als  eines  misgünstigen  tadlers  schon 
von  manchem  durch  seine  Worte  mit  recht  betroffenen  Zeitgenossen 

16)  diese  besten  quellen  eines  wahren  goschichtsclireibers  hat  Th. 
nach  art  der  älteren  benutzt,  citato  finden  wir  bei  ihm  nirgends  anszer 
fr.  66  das  des  Plierekydes;  dasz  die  anfübrung  des  Enmelos  in  fr.  340 
durch  Theopompos  von  Knidos,  nicht  Th.  von  G'hios  geschah,  sah  Welcher 
ep.  cyclus  I s.  29.  anders  verfuhr  Ephoros,  in  dessen  resten  sehr  viele 
citate  aus  autoreu  aller  art  Vorkommen. 
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(s.  u.  über  Anaximenes)  vorbereitet  worden  sein,  so  ist  doch  auch 
zuzugeben,  dasz  er  eine  schwäche  hatte,  die  einem  manne  solcher 
art  am  allerwenigsten  zu  statten  kommt,  und  an  welcher  auch  sonst 
wahrheitsliebende  menschen  nicht  selten  leiden : ich  meine  die  sucht 
sich  selbst  zu  loben,  schon  in  der  einleitung  zu  den  Philippika  ver- 
heiszt  er  nicht  nur  (fr.  29)  die  mythen  besser  zu  erzählen  als  Hero- 
dotos,  Ktesias  und  andere  historiker,  sondern  er  preist  auch  (fr.  26) 
mit  vollem  munde  seine  leistungen  als  rectner  und  historiker  und 
gibt  kund  dasz  er  nach  der  anerkennung  als  erster  strebe,  auch  der 
ihn  sonst  so  billig  beurteilende  Dionysios  (röm.  arch.  II)  findet 
nicht  gut,  dasz  er  in  der  Vorrede  im  eigenlob  geschwelgt  und  andere 
Schriftsteller  zu  verkleinern  gesucht  habe,  wenn  endlich  auch  falsch 
ist,  was  Eusebios  praep.  evang.  X3  erzählt:  uweptppovei  ö 0eö- 
TTOJITTOC  TÖV  ’lcOKpCtTTlV  KOt'l  VeVlKf|C0ai  Ü<p’  4aUTOU  X4y€1  KOTOt  TÖV 
4m  MaucuiXXu»  dyuiva  töv  bibacKaXov,  da  es  nach  der  sehr  detail- 
lierten und  glaubwürdig  erscheinenden  naehricht  von  Suidas  (u. 
öeob^KTTic)  viehnehr  Isokrates  von  Apollonia , auch  ein  schüler  des 
athenischen  Isokrates  war , welcher  hier  auftrat : so  spricht  es  doch 
jedenfalls  nicht  für  grosze  pietät  gegen  den  lehrer,  wenn  er  zwar 
(fr.  2G)  diesem,  sich  selbst,  dem  Theodektes  und  Naukrates  xd  rrpin- 
xtia  xfjc  4v  Xöyoic  naibeiac  zuschreibt,  dann  aber  stark  hervorhebt, 
wie  jener  aus  armut  immer  für  geld  reden  schreiben  muste,  er  selbst 
aber  bei  besseren  Verhältnissen  stets  qnXocotpelv  Kai  <piXopa0€iv 
gekonnt  habe  und  noch  könne. 

Ein  merkwürdiger  indirecter  beweis  für  die  Unparteilichkeit 
Theopomps  ebensowol  wie  für  sein  häufiges  tadeln  liegt  in  der 
naehricht  des  Pausanias  VI  18  (vgl.  Iosephos  g.  Apion  I 24),  dasz 
Anaximenes  von  Larapsakos,  der  feind  des  Theopomp  und  neben- 
buhler  seines  ruhmes  — auch  er  schrieb  Hellenika  in  zwölf  büchern 
und  Philippika  — unter  dessen  namen  eine  schrift  mit  dem  titel 
Tpmdpavoc  IT)  herausgegeben  habe,  um  ihn  dadurch  verhaszt  zu 
machen,  diese  schrift  aber,  nach  des  Pausanias  Worten  eine  cuy- 
Ypacpf)  Xoibopoc , war  gerichtet  4c  ’A0r|vaiouc  Kai  4 tt  i A a k e b a i - 
povioicögou  Kai  örjßaiotc,  und  zwar  war  darin  die  ganze  art  des 
Theopomp  aufs  genaueste  nachgeahmt , 4c  TÖ  dKpiß4cTaTOV  ptptpr)- 
peva.  wenn  ihn  nun  dieser  feindselige  naehahmer  Sparta  so  gut 
wie  Athen  und  Theben  in  den  bereich  seines  tadels  ziehen  läszt  — 
und  der  titel  zeigt  dasz  die  erklärung  des  Pausanias  richtig  ist  — 
und  wenn  diese  schrift  dann , wie  Pausanias  hinzufügt , den  Theo- 
pomp in  ganz  Hellas  verhaszt  machte,  so  musz  sie  Theopomps  eig- 
ner art  sehr  ähnlich  gewesen  sein  und  auch  er  seinen  schonungs- 
losen tadel  gegen  alle  ergossen  haben,  Spartaner  wie  Athener  und 

17)  dies  ist  der  überall  angeführte  und  auch  in  Varros  nachnhmung 
(sat.  s.  232  meiner  Ausgabe)  erkennbare  richtige  titel.  die  bezeichuung 
TpinoXitiKÖc  bei  losepnos  ist  teils  durch  ihren  inhalt,  die  Schmähung 
dreier  Städte,  teil»  durch  die  unklare  erinnerung  an  die  gleichnamige 
aber  ganz  andersartige  schrift  des  Dikäarchos  veranlaszt. 
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Thebaner,  wo  sie  ihm  denselben  zu  verdienen  schienen,  dasz  dabei  aus 
Iosephos  zum  teil  oben  berührten  Worten  0eÖTTO|i7ioc  pev  tt)V  ’A9r)- 
vaioiv,  Tif|v  bfc  AaKtbaipoviuiv  TTo\uKp<rrr|c , 6 bk  töv  TpittoXitiköv 
Tpdipac  (oü  TÖp  hfl  GeorropTTÖc  4anv  uic  Ttvec  [z.  b.  Lukianos  pseu- 
dolog.  29]  oiovtou)  Kai  ■rfiv  Tuiv  Grißmuiv  ttöAiv  bitßaAe  nicht  doch 
wiederum  auf  stärkere  feindsehaft  Theopomps  gegen  Athen  zu  sclilie- 
szen  ist,  versteht  sich  von  selbst;  die  ganze  stelle  ist  nur  einem  unkla- 
ren hörensagen  entsprungen,  wie  schon  der  falsche  titel  darin  zeigt, 
und  darf  zu  beweisen  pro  oder  contra  wenig  Verwendung  finden,  viel- 
mehr ist  klar  dasz , wenn  Theopomp , der  in  Chios  selbst  eher  zur 
partei  des  demos  gehörte,  gegen  Athen  häufiger  spricht  als  gegen 
Sparta , dies  einfach  daher  rührt , weil  ihm  Athen  viel  mehr  im  mit- 
telpuncte  stand,  öfter  von  ihm  berührt  werden  muste,  und  die  sit- 
tenverderbnis  dort  auch  schon  viel  gröszer  war  als  in  Sparta ; und 
wenn  er  sich  (fr.  65)  gegen  demagogische  ungebundenheit  ausspricht, 
so  stimmt  er  mit  andern  nichtaristokraten  wie  Aristoteles,  ja  we- 
sentlich sogar  mit  Demosthenes  einfach  überein,  man  beachte  auch 
dasz  Th.  unter  den  philosophen  von  Platon  nicht  viel  hielt  und 
Antisthenes  ihm  der  einzige  Sokratiker  war,  der  von  der  Wahrheit 
seiner  lehre  überzeugen  könne  (fr.  279  f.):  ist  dies  nicht  bezeichnend 
filr  seine  sittlich  strenge,  ja  herbe  gesinnung? 

Wir  sind  somit  im  wesentlichen  auf  das  urteil  des  Dionysios 
zurückgekommen.  Theopompos  ist  ein  historiker  im  groszen  stil, 
wenn  auch  von  Thukydides  sehr  wesentlich  verschieden. 18)  ich 
möchte  sie  mit  gleichzeitigen  künstlem  vergleichen,  den  Thukydides 
mit  Pheidias , den  Theopomp  mit  Lysippos.  dort  zeigt  sich  einfache 
göttliche  hoheit,  hier  kräftige,  auf  Wirkung  bedachte,  dazu  auch 
rhetorische  mittel  nicht  verschmähende  energie,  die  jedoch  nie  aus 
den  grenzen  edler  männlichkeit  heraustritt.  Xenophon  könnte  dann 
mit  Praxiteles  gesellt  werden,  wie  wichtig  es  ist  nun  in  methodischer 
weise  die  benutzung  unseres  geschichtschreibers  bei  späteren  durch- 
gängig zu  ergründen , ist  klar , und  hoffe  ich  dies  in  der  fortsetzung 
zu  beginnen,  wobei  Frickes  forschungen l9)  hie  und  da  zum  ausgangs- 
punct  dienen  können,  hier  zum  Schlüsse  nur  einstweilen  die  be- 
merkung,  dasz  Ephoros  nicht  etwa,  wie  oft  vorausgesetzt  wird,  aus- 
führlicher, sondern  viel  kurzgefaszter  war  als  Theopomp  (er  behan- 
delte die  jahre  385 — 340  in  10,  Theopomp  die  des  Philippos  in  58 
büchem)  und  daher  jedem  auf  leichte  quellenstudien  bedachten 
Schriftsteller  viel  handlicher  sein  muste. 

18)  vielleicht  auch  dadurch,  dasz  er  keine  längeren  reden  einflicht? 
vgl.  Fricke  a.  o.  s.  13.  auch  dasz  er  und  Ephoros  schlachten  zu  lande 
nicht  anschaulich  schildern  konnten,  gehört  dahin;  doch  bezengt  dies 
nur  der  dem  Th.  so  ungünstige  Polybios  XII  25.  abergläubische  er- 
zilhlungeu  wie  fr.  211.  272  kennt  Thukydides  nicht;  das  8e  buch  be- 
sonders enthielt  deren  viele.  19)  und  die  von  Ch.  A.  Volquardsen 

(Untersuchungen  über  Diodor  XI — XVI),  welcher  für  Diodor  keine  be- 
nutzung Theopomps  annehmen  will. 

Frankfurt  am  Main.  Alexander  Riese. 
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(32.) 

VOXOR  = VXOR. 

(nachtrage  zu  s.  283 — 286.) 


Zunächst  bemerke  ich  dasz,  wie  ich  nachträglich  sehe,  auch 
schon  Brambach  lat.  orthogr.  s.  90  ff.  den  tibergang  von  vo  in  w im 
wesentlichen  richtig  erkannt  hat,  ohne  jedoch  dabei  auf  Plautus 
rücksicht  zu  nehmen,  ein  schlagendes  beispiel,  das  er  s.  93  anfllhrt, 
und  welches  sich  auch  bei  Schuchardt  vocalismus  des  Vulgärlateins 
II  s.  509  findet,  ist  Vlsiniensibus  für  Volsiniensibus  aus  den  fasti 
Capitolini  vom  j.  474  d.  st.  auch  Oenomavos,  Archelavos  und  ähn- 
liche namen  bei  Schuchardt  II  s.  522  f.  sind  nachzutragen  [vgl. 
Usener  in  diesen  jahrb.  1865  s.  230].  noch  interessanter  ist  ebd. 
II  s.  162  Pavolina  für  Paulina\  ital.  cavolo  = caulis,  navolo  = 
naulum ; neapol.  avotra , cavodo  für  autra , caudo. 

Wenn  ich  weiter  darauf  hinwies,  dasz  bei  Plautus  si  voltis  für 
sultis  geschrieben  annehmen  lasse,  dasz  ursprünglich  wirklich  si  ultis 
dagestanden  habe,  so  bestätigt  sich  dies  durch  Pocn.  III  6,  19  wo 
D,  und  rud.  820  wo  B und  C (nach  Pareus)  stultis,  also  si  ultis  für 
sultis  haben,  wie  es  aber  scheint,  beschränkt  sich  in  volo  das  u für 
ro  nicht  blosz  auf  jene  form , was  zunächst  folgende  beispiele  zeigen 
mögen : 

asin.  152  mtö  modo  loquar  qwe  ulam,  quoniam  intus  non 

licitumst  mihi. 

Fleckeisen  stellt  um  meo  loquar  modo. 

Bacch.  83  übi  tu  lepide  ules  esse  tibi,  'mea  rosa ’ mihi  dieito. 
Ritscbl  in  der  ausgabe  und  opusc.  II  s.  305  ubi  voles  tu  tibi  esse  lepide. 
Stich.  686  quisquis praetereat  comissatum  ulo  vocari.  [T  con- 

venit. 

Bitschi  qui  praetereat  comissatum  volo  vocari.  fast  ebenso  sicher  ist 
rud.  1045  se’rio  edepol  quamquam  vobis  quae  ultis  cupio 

mulieres, 

wo  die  hss.  das  notwendige  cupio  auslassen , Fleckeisen  aber  vobis 
in  vos  verändert. 

Hierzu  kommen  beispiele  für  den  conjunctiv  ulim  anstatt  des 
ursprünglichen  volim  für  velim : 

Cure.  268  siquidem  incubare  ulint  qui  periuraverint. 
Fleckeisen  siquidem  incubare  qui  periurarint  vdint. 

capt.  343  qui  tua  quae  tu  iusseris  mandata  iia  ut  ulis 

perferat. 

Fleckeisen  mit  Bitschi  proleg.  s.  CXLIX  qui  tua  quae  iussis  man- 
data ita  ut  velis  ei  perferat. 

Poen.  HI  1,  31  übi  bibas  edas  de  alieno  quantum  ulis  usque 
Ritschl  a.  o.  s.  CL  quantum  usque  velis.  [adfatim 

Pseud.  1061  nunc  ego  Simonem  mi  obviam  venire  ulim, 
da  uenire  in  D steht  und  darauf  auch  die  lesart  von  C uentrem  führt, 
während  nur  B uenitat  hat. 
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Also  wird  auch  truc.  IV  4 , 9 , wo  die  hss.  haben  sclo  mecastor 
quid  vis  et  quid postules  et  quid petas  vielmehr  quid  ulis,  nicht  aber 
quid  vis  et  quid  postulas  et  quid  pctis  sich  als  das  richtige  ergeben. 

Als  ein  besonders  schlagender  beweis  fllr  die  fonn  uh  in  wei- 
terer ausdehnung  schlieszt  sich  an  diese  stellen  der  gebrauch  von 
volnntas.  man  hat  hier  die  Verkürzung  der  zweiten  silbe  angenom- 
men, aber  von  den  bei  CFWMüller  Plaut,  pros.  s.  260  f.  dafür  ange- 
führten beispielen  verschwinden  gleich  folgende  durch  herstellung 
von  uluntas: 

glor.  1124  quin  si  uluntate  nolct , vi  cxtrudam  foras. 

Stich.  59  nee  uluntate  id  faccre  meminit , servos  is  habihi 

haud  probost. 

haut.  1025  fiter  im  dictus  filius  tuos  nostra  uluntate  opscero. 
Phorm.  725  volo  ipsius  quoque  uluntate  hacc  fieri,  ne  se 

eicctam  pracdicet. 

Liv.  Andr.  26  (Ribb.)  cum  illo  solo  mea  uluntate  numquam 

limavi  caput. 

es  bleiben  noch  übrig 

Pseud.  537  tud  voluntatc?  f ius  bonum  orat  Pseudolus. 
tritt.  1166  si  id  mea  voluntate  factumst,  est  quod  mihi  sus- 

censeas , 

wo , wenn  ich  nicht  irre , nach  analogie  von  M dürfe  und  aunculus 
gesprochen  werden  musz:  tuaüluntatc , si  id  mcaüluntate  factumst. 

Aber  nicht  nur  ulo  für  volo,  sondern  auch  uco  für  roco  hat , wie 
ich  glaube , Plautus  gekannt,  für  diese  form , bei  der  noch  auf  das 
sanskritische  participium  uktd  von  vak’mi  = voco,  das  Bopp  vergl. 
gramm.  II*  s. 206  anführt,  hinzuweisen  ist,  sprechen  folgende  stellen: 
most.  1005  ad  cenam  ne  me  tu  te  u ca  re  censeas, 
ne  me  tue  uocare  BCD,  ne  me  te  vocare  Camcrarius,  ne  me  tu  te  rocare 
Gronovius. 

Stich.  182  nullt  ncgarc  soleo,  si  qui  essum  me  ucat. 

Ritschl  läszt  me  weg. 

cap>t.  70  eo  quia  inucatus  soleo  esse  in  convivio. 

Fleckeisen  läszt  nach  einem  Vorschlag  von  G.  Hermann  co  weg. 

merc.  694  decetn  si  ad  cenam  ucasset  summatis  viros. 
über  summatis  statt  des  hsl.  summos  vgl.  Pseud.  227  deliciae  sum- 
matum  virum ; Stich.  492  ergo  oratores  popüli  summates  viri.  Ritschl 
schreibt:  dcccm  si  ad  cenam  summos  vocitassct  viros. 

Stich.  67  st  quis  quaerct  me,  inde  ucatote  aliqui:  aut  iam 

egomet  hie  cro, 

da  die  Verbindung  inde  vocatote  metrisch  unzulässig  ist  (vgl.  Ritschl 
praef.  zum  miles  glor.  s.  XXII). 

Poen.  V 6,  6 suspdndere  ut  me  liceat.  IT  lern,  in  ius  te  uco. 
Hasper  läszt  leno  weg. 

Schlieszlich  will  ich  noch  aufmerksam  machen  auf  die  ziemlich 
unzweifelhaften  handschriftlichen  spuren  eines  voltumus  für  ultu- 
mus.  glor.  608  st&ilis  hinc  prospectus  usque  ad  üUumam  plateamst 
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probe  liat  Ba  usque  ad  . .Itu  . worin  man  nichts  anderes  als  uoltu- 
ina m oder  uultumam  erkennen  wird,  wenn  man  most.  995  sed  dtiam 
in  terras  solas  orasque  ultumas  vergleicht,  wo  CDa  uultüas  haben  und 
demnach  mit  asyndetiseher  wortftlgung  zu  lesen  sein  wird  in  terras 
solas,  oras  voltumas.  so  wird  denn  auch  capt.  11  die  richtige  les- 
art  sein  negdt  hcrcle  iUe  voltumus.  accedito,  während  es  Cure.  278 
zweifelhaft  bleibt,  ob  videö  currentem  eüum  usque  inplatca  voltuma 
oder  mit  Ritschl  n.  Plaut,  exc.  I s.  63  in  platead  uUuma  anzunehmen 
ist.  wie  sich  freilich  die  Sprachvergleichung  zu  voUumus  stellen 
wird , weisz  ich  nicht;  die  von  Corssen  krit.  beiträge  s.  301  ff.  vor- 
gebrachte ableitung  scheint  mir  doch  noch  der  völligen  Sicherheit 
zu  entbehren. 

Schulpforte.  Hermann  Adolf  Koch. 


85. 

NOCH  EINIGES  ZU  DEN  VERGLEICHUNGSSÄTZEN  BEI 

PLAUTUS. 

(vgl.  jahrgang  1868  s.  841 — 864.) 


Bei  keinem  Schriftsteller  der  alten  ist  der  gebrauch  und  die 
construction  der  partikeln  und  conjunctionen  in  so  fest  bestimmte 
grenzen  eingeschlossen  wie  bei  Plautus.  ich  möchte  hier  zunächst 
nur  auf  den  gebrauch  der  vergleichungspartikel  velut  aufmerksam 
machen,  wir  finden  dieselbe  bei  Plautus  in  folgenden  beispielen: 
ml.  III  4 , 3 veluti  Megadorus  me  temptat  omnibus  miserum  modis. 
Cure.  682  velut  dccem  minas  dum  < [hie > solvit,  omnis  mensas  trans- 
iit.  most.  159  eventus  rebus  omnibust , velut  horno  messis  magnast. 
merc.  227  f.  velut  ego  noctc  liac  quae  praetcriit  proxuma  \ in  sömnis 
cgi  salis  et  fui  homo  exercitus  (vgl.  Ritschl  opusc.  II  s.  282  f.). 
Pseud.  771  f.  velut  liaec  mi  evenit  servitus,  ubi  ego  omnibus  | parvis 
magnisque  ministcriis  praefulcior.  vgl.  Poen.  IV  2,  2.  rud.  595  f. 
truc.  II  1 , 35  f.  7,  19  f.  sehen  wir  uns  diese  stellen  in  ihrem 
Zusammenhänge  an,  so  erhellt  dasz  unser  dichter  diese  partikel 
nur  gebraucht , um  eine  allgemeine  sentenz  durch  ein  specielles  bei- 
spiel  zu  erläutern,  hiernach  werden  wir  über  einige  andere  stellen, 
an  welchen  wir  in  den  handschriften  und  ausgaben  obige  partikel 
finden,  urteilen  können.  Bacch.  1068  schreibt  Ritschl:  hoc  cst 
incepta  ecficerc  pulcrc:  vel  mihi  | ci'dnit  ut  ovans  praeda  onustus 
ccdcrem  — vel  mihi  auch  Fleckeisen,  ohne  zweifei  ist  der  satz  vel 
mihi  evenit  usw.  hinzugefügt,  um  die  vorhergehende  allgemeine  Sen- 
tenz hoc  est  incepta  ecficerc  zu  erläutern,  um  aber  eine  solche  erläu- 
terung  anzuknüpfen  braucht  Plautus  nie  die  partikel  vel.  mit  recht 
hat  daher  Hermann  das  adverbium  pudere  weggelassen  und  das  hier 
von  allen  hss.  bezeugte  veluti,  nach  welchem  er  nunc  einschiebt,  auf- 
genommen. Epid.  IH  3,  7 schreibt  Geppert  mit  Guyet : vel  ego  qui 
dudum  fili  causa  coeperam.  die  hss.  haben  ucl  quasi  egomet  qui  dum 
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usw.  da  auch  an  dieser  stelle  eine  allgemeine  sentenz  vorausgeht, 
zu  welcher  unser  vers  das  speeielle  erläuternde  beispiel  liefert , so 
scheint  es  mir  nicht  zweifelhaft,  dasz  Plautus  auch  hier  vdut  ge- 
schrieben hat.  das  überlieferte  quasi  verdanken  wir  wahrscheinlich 
einem  corrector.  ich  möchte  den  vers  in  folgender  fassung  schrei- 
ben : velut  egomet  dudum  fili  causa  coeperam.  Poen.  IV  1 , 2 lautet 
in  älteren  ausgaben:  studeo  hunc  lenoncm  perdere  vdut  meutn  erutn 
miserum  macerat.  für  vdut  ist  hier  wol  nach  Geppert  die  lesart  des 
Parisinus  gui  aufzunehmen,  dieses  qui  scheint  mir  auch  in  den  les- 
arten  von  B uit  und  C ut  zu  stecken,  mit  groszer  Wahrscheinlich- 
keit endlich  hat  Lorenz  most.  862  ein  velut  ergänzt,  indem  er  den 
vers  schreibt : velut  ubi  advorsum  ut  cant  cro  suo  vocantur,  während 
Ritschl  zur  herstellung  des  verses  ei  nach  advorsum  einschiebt. 

Noch  einer  andern  stelle  möchte  ich  hier  zugleich  erwähn ung 
thun.  glor.  551  f.  schreiben  Ritschl  und  Fleckeisen:  mm  ex  uno 
puteo  simüior  numquam  potis  \ aqua  aquäi  sutni  quam  Itaee  est  atque 
ista  hospita.  Ritschl  glaubt  (opusc.  II  s.  581)  die  Schreibung  aquai 
durch  die  von  ihm  ebd.  s.  571  ff.  behandelte  stelle  Men.  1089  be- 
stätigt zu  finden,  ich  will  ganz  absehen  von  der  genetivendung  -at; 
was  soll  aber  hier  die  Wiederholung  des  begriffs  aqua ? der  sinn 
würde  dann  doch  der  sein : 'denn  aus  feinem  brunnen  kann  kein  dem 
wasser  ähnlicheres  wasser  geschöpft  werden  als’  . . . aber  welchem 
wasser  denn?  etwa  dem  aus  einem  andern  brunnen  geschöpften? 
das  wollte  doch  der  dichter  keineswegs  sagen;  wenn  aber  dem  aus 
demselben  brunnen  geschöpften , dann  ist  die  Wiederholung  des  be- 
griffs aqua  falsch,  der  sinn  der  stelle  kann  nur  sein:  aus  einem 
(und  demselben)  brunnen  kann  kein  wasser  geschöpft  werden,  wel- 
ches sich  ähnlicher  ist  als  Philocomasium  und  jene  hospita,  oder  Phi- 
locomasium  und  jene  hospita  sind  sich  so  ähnlich  wie  das  aus  einem 
brunnen  geschöpfte  wasser.  diesen  sinn  erhalten  wir  aber,  wenn  wir 
mit  A aeque  schreiben,  wie  auch  bereits  Fleckeisen  vor  seiner  ausgabe 
I s.  XXVI  und  Bergk  z.  f.  d.  aw.  1860  s.  331  vorgeschlagen  haben, 
der  vergleichungspunct , den  Ritschl  bei  der  Schreibung  acque  hier 
vermiszt,  liegt  in  dem  aus  demselben  brunnen  geschöpften  wasser, 
welches  mit  sich  selbst  verglichen  wird  wie  Philocomasium  mit  jener 
hospita,  d.  h.  genau  genommen  auch  mit  sich  selbst,  der  dichter  läszt 
hier  den  Sceledrus  unbewust  die  Wahrheit  aussprechen , dasz  Philo- 
comasium und  jene  hospita  identisch  sind.*)  über  aeque  in  negativen 
sätzen  beim  comparativ  vgl.  diese  jahrbücher  1868  s.  844. 


*)  jene  Menaechinenstelle , auf  welche  sich  Ritschl  beruft,  ist  also 
von  der  unsrigen  durchaus  verschieden,  dort  werden  in  der  that  zwei 
personen,  zwei  briider  mit  einander  verglichen  und  behauptet,  dasz  ihre 
Ähnlichkeit  so  grosz  sei  wie  die  zweier  arten  wassere;  hier  aber  wird 
im  gründe  nur  dine  person,  Philocomasium,  mit  sich  selbst  verglichen, 
ebenso  wie  ein  und  dasselbe  wasser  mit  sich  selbst  verglichen  wird. 

Malchin.  Carl  Fuhrmann. 
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86. 

ZUE  KRITIK  UND  ERKLÄRUNG  DES  TIBULLUS. 
ERSTER  ARTIKEL. 


In  der  abhandlung  'die  Symmetrie  und  reBponsion  der  römi- 
schen elegie’  (Lübeck  1867)  gebot  nicht  minder  der  raum  als  der 
zweck  diejenigen  elegien  zurückzulegen , die  unter  berücksichtigung 
neuerer  Untersuchungen , deren  resultate  oft  diametral  einander 
entgegenstehen , eine  eingehende  kritische  behandlung  erforderten, 
diese  dort  in  aus  sicht  gestellten  erörterungen  mögen  nun  hier  und 
zunächst  die  die  erste  und  zehnte  elegie  des  ersten  buchs  betref- 
fenden ihre  stelle  finden. 

Absehen  darf  ich  hierbei  von  der  ansicht  derer , die  das  erste 
gedieht  in  seiner  hsl.  überlieferten  gestalt  als  ein  wolgeordnetes  er- 
achten: es  haben  selbst  die  conservativsten  erklärer  sich  neuerdings 
dahin  ausgesprochen,  dasz  ein  mangel  innem  Zusammenhangs  nicht 
abzuleugnen  und  ein  geregelter  fortschritt  der  gedanken  nicht  vor- 
handen sei.  gleichfalls  übergehe  ich  die  annahme,  dasz  wir  zwei 
fragmente  verschiedener  gedichte  vor  uns  haben:  es  wird  sich  her- 
ausstellen,  dasz  wir  ein  nach  anlage  und  anordnung  einheitliches  ge- 
dieht besitzen,  und  freilich  ist  auch  alles  von  v.  37 — 78  in  schön- 
ster Ordnung;  begründeten  anstosz  bieten  nur  einige  stellen  in  den 
voraufgehenden  versen.  es  wird  daher  genügen  die  versuche  von 
Scaliger,  Haase  und  Ribbeck,  die  durch  Umstellung  einzelner  verse 
diese  partie  herzustellen  versuchten , hier  näher  zu  prüfen. 

Schon  Scaligers  Scharfblick  war  es  nicht  entgangen,  dasz  durch 
Umstellung  mancher  begründete  anstosz  und  schwerer  schade  be- 
seitigt und  geheilt  werde,  sein  Vorschlag  war  folgender: 

Divilias  alius  fulvo  sibi  congerat  auro , 
et  teneat  culti  iugera  multa  solL 
quem  labor  adsiduus  vkino  terreut  koste: 

Martia  cui  somnos  classica  pulsa  fugent. 
me  mea  paupertas  vitae  traducat  inerti , 
dum  meus  assiduo  luceat  igne  focus: 

9 nee  spes  destituat,  sed  frugum  semper  acervos 
praebeat  et  pleno  pinguia  musta  lacu. 

7 ipse  seram  teneras  maturo  tempore  vites 
rusticus,  et  facili  grandia  poma  manu. 

29  « ec  tarnen  interdum  pudeat  tenuissc  bidentem , 
aut  stimulo  tardos  increpuisse  boves. 
non  agnamve  sinu  pigeat  foetumve  capellae 
desertum  obliia  matre  referre  domum. 
hie  ego  pastor emque  tneum  lustrare  quotannis, 

34  et  pladdam  soleo  spargere  lade  Palem. 

11  nam  veneror,  seu  stipes  habet  desertus  in  agris, 
seu  v etus  in  trivio  florea  serta  lapis. 
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et  quodcunque  mihi  pomum  novus  cducat  annus , 
libaium  agricolac  ponitur  ante  dco. 

15  flava  Ceres,  tibi  sit  nostro  de  rure  corona 
spicea,  quac  templi  pendcat  ante  fores. 
pomosisque  ruber  custos  ponatur  in  liortis , 
terreat  w t saeva  fake  Priapus  aves. 

19  vos  quoque  felicis  quondam,  nunc  pauperis  agri 
custodes,  fertis  muncra  vestra,  Lares. 
tune  vihda  innumeros  lustrabat  caesa  iuvencos: 
nunc  agna  exigui  est  hostia  magna  soll, 
agna  cadet  vobis:  quam  circum  rustica  pubes 
damet:  io  messes  et  bona  vina  date. 

37  adsitis,  divi.  nec  vos  epaupere  mensa 
dom , nec  e parvis  spernite  fidilibus. 
fidilia  antiquus  primum  sibi  fccit  agrestis 
poeula  de  facili  composuitque  luto. 

Es  leuchtet  ein  dasz  zunächst  durch  die  Verbindung  der  drei 
disticha  (19 — 24)  vos  quoque  Larcs  mit  dem  anruf  v.  37  adsitis  divi 
sowol  diesem  anruf  selbst  (denn  dasz  dieser  anruf  den  Laien  gilt, 
zeigt  deutlich  sowol  die  weitere  ausführung  nec  vos  e paupere  mensa 
dona  nec  e puris  spernite  fidilibus , als  auch  die  Vergleichung  mit 
I 10,  15  und  25  f.  sed  patrii  servate  Lares  usw.  und  II  1,  17  di 
patrii  purgamus  usw.)  erst  seine  rechte  beziehung  (auf  die  Laren) 
gegeben,  als  auch  die  notwendige  Verbindung  und  Verknüpfung  des 
zusammengehörigen  und  bisher  getrennten  wieder  hergestellt  wird, 
mit  dieser  Versetzung  der  verse  19 — 24  vor  37  ist  licht  in  die 
dunkle  stelle  gebracht ; nur  darf  man  nicht  das  distichon  35  f.  hie 
ego  pastoremque  meum  lustrare  quotannis  | et  placidam  soleo  spargere 
lade  Palem  von  seiner  stelle  rücken , oder  man  opfert  wieder  das 
so  eben  gewonnene,  belässt  man  dagegen  jenes  distichon  an  der 
hsl.  überlieferten  stättc  und  liest  nunmehr  nach  obiger  Umstellung 
der  verse  19 — 24  die  ganze  stelle  also : 

35  hie  ego  pastoremque,  meum  lustrar c quotannis 
d placidam  soleo  spargere  lade  Paletn. 

19  vos  quoque , felicis  quondam  nunc  pauperis  agri 
custodes,  fertis  muncra  vestra,  Lares. 
tum  vihda  innumeros  lustrabat  caesa  iuvencos: 
nunc  agna  exigui  est  hostia  parva  soli  ; 
agna  cadet  vobis,  quam  circum  rustica  pubes 
clamct  ’io  messes  et  bona  vina  date!’ 

37  adsitis,  divi,  nec  vos  e paupere  mensa 
dona  nec  e puris  spernite  fidilibus  — 
so  erkennt  ein  jeder  auf  den  ersten  blick,  wie  wolgeordnet  jetzt  die 
rede  fortschreitet  und  wie  zusammenhängend  und  zusammengehörig 
die  jetzt  verbundenen  glieder  zu  einander  gestellt  sind,  der  dichter 
nennt  im  ersten  distichon  das  opfer  der  Pales,  die  spende  mit  milch 
( soleo  spargere  lade),  mithin  das  am  21  april  gefeierte  Palilienfest; 
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sodann  das  opfer  der  Laren,  die  silknung  durch  ein  lamm  (agna 
cadet),  also  das  später  zu  anfang  der  ernte  gefeierte  ambarvalien- 
fest.  die  feier  beider  feste  bezieht  sich  auf  die  herden  und  die  Auren 
und  wird  beide  male  mit  dem  worte  lustrare  (v.  21.  35)  bezeichnet, 
nicht  nur  diese  Verwandtschaft  der  beiden  feste,  auch  der  wieder- 
holte ausdruck  Imtrabat  — soleo  lustrare  weist  auf  die  Zusammen- 
gehörigkeit dieser  distichen  hin,  und  verbietet  es  geradezu  die  hsl. 
überlieferte  Stellung  der  verse  35  f.  anzutasten,  und  hiermit  ist  ein 
hauptpunct  für  die  restitution  des  ganzen  bereits  gewonnen. 

Auch  darin  ferner  hat  Scaliger  recht,  dasz  das  4e  distichon 
ipse  seram  tencras  usw.  nicht  zwischen  dem  3n  und  5n  seine  stelle 
haben  kann , sondern  die  beiden  letzteren , wie  sie  dem  gedanken 
und  sinne  nach  zusammengehören , auch  mit  einander  zu  verbinden 
sind,  nur  zeigt  die  interpunction  (das  kolon  nach  focus) , dasz  der 
sinn  nicht  ganz  richtig  gefaszt  ward,  es  ist  vielmehr  nach  focus 
nur  ein  komma  zu  setzen  und  die  stelle  so  zu  erklären : 'mag  reich- 
tümer  ein  anderer  sich  häufen  und  groszen  landbesitz  inne  haben, 
der  beständigen  kampf  und  kriegsgesehmetter  nicht  scheut  — mir 
bei  meinem  mäszigen  vermögen  (jxwpertas,  nicht  inopia  oder  egestas) 
werde  ein  behagliches,  bequemes  leben  zu  teil,  nur  reichliches  feuer 
auf  meinem  herde  und  volle  ernte  an  getreide  und  wein.’  der 
wünsch  ist  me  mea  paupertas  vita  traducat  incrti,  aber  dieser  wünsch 
ist  limitiert  durch  dum  (wenn  nur)  adsiduo  luceat  igne  focus  und 
durch  nec  spes  destituat  sed  accrvos  praebeat , also  nicht  absolut  ge- 
stellt, sondern  an  die  gestellte  bedingung  geknüpft,  es  ist  daher 
nec  spcs  destituat  sed  praebeat  nicht  als  wünsch  und  dem  traducat 
coordiniert  zu  fassen,  sondern  die  beiden  glieder  mit  dum  (dum 
luceat  und  nec  destituat  sed  praebeat)  sind  dem  obigen  wünsche  tra- 
ducat subordiniert  und  geben  die  doppelte  bedingung  und  Voraus- 
setzung an,  unter  welcher  jener  wünsch  gesprochen  zu  verstehen  ist. 
spricht  für  diese  interpunction  und  Verbindung  der  Satzglieder  schon 
zur  genüge , wie  mich  bedünkt , der  oben  gegebene  gedanke  selbst, 
so  ganz  entsprechend  der  lebensrichtung  unseres  dichters  und  den 
neigungen  seiner  seele : so  anderseits  auch  der  umstand , dasz  hier- 
mit erst  einklang  und  harmonie  mit  dem  grundgedanken  und  der 
tendenz  des  ganzen  gedichtes  gewonnen  ist.  in  den  einfachen  Ver- 
hältnissen seines  kleinen  grundbesitzes  ( mea  paupertas  v.  6 , e paxt- 
pere  mensa  v.  37)  und  in  der  vollen  genügsamkeit  mit  diesem  ge- 
ringen (contcntus  parvo  v.  25,  parva  seges  satis  est  v.  43)  wünscht 
der  dichter  das  otium  ( vita  inerti  v.  5,  und  in  der  hitze  des  sommers 
sub  umbra  arboris  v.  27  zuweilen),  nur  nicht  in  den  krieg,  selbst 
nicht  im  geleite  seines  Messalla  ( labor  adsiduus  v.  3,  nec  semper 
longae  deditus  esse  viac  v.  26),  wie  viel  reichtum  er  auch  bieten 
mag;  darauf  ist  sein  sinn  nicht  gerichtet  ( alius  divitias  congerat 
v.  1 f.,  non  ego  divitias  requiro  v.  41,  sit  dives  qui  usw.  v.  49  f.); 
doch  soll  ihm  in  diesem  nach  damaligen  begriffen  einfachen  land- 
leben  die  ganze  und  volle  behaglichkeit  nicht  fehlen  und  alle  güter. 
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die  einem  genügsamen  sinne  zu  solchem  stilleben  ein  bedürfnis  sind, 
güter  die  das  kleine  gut  zu  gewähren  vermag,  diese  sollen  ihm  in 
vollem  masze  (das  ist  der  wünsch)  auch  zu  geböte  stehen , um  das 
otium  ganz  zu  genieszen : dum  luceat  assiduo  igm  foctts  — acertos 
praebeat  frugum  et  musta  v.  5 f.  9 f.  und  besonders  iam  mihi  pos- 
sim  vivere.  dieses  ist  der  durch  das  ganze  gedieht  sich  hinziehende 
grundgedanke,  denselben  gedanken  gibt  das  schluszdistichon  aus- 
drücklich nochmals  in  den  Worten  ego  composüo  acervo  despiciom 
dites  despiciamque  famem.  zu  diesem  schlusz  stimmt  nun  der  anfang 
der  elegie  vollkommen , aber  erst  dann , wenn  wir  das  nec  spes  de- 
stituat sed  praebeat  dem  dum  luceat  coordiniert  fassen  und  beides 
dem  paupertas  traducat  subordinieren,  der  beschränkende  zusatz 
ist  aber  eben  darum  erforderlich  und  notwendig,  um  ausdrücklich 
die  paupertas  zu  bezeichnen  als  eine  nicht  beengende  und  drückende, 
die  ja  alle  behaglichkeit  stören  würde,  dies  entspricht  auch  dem 
schlusz  v.  79  clc8pkiam  famem.  so  ist  einklang  zwischen  dem  ein- 
gang  und  ausgang  unserer  elegie , und  darin  bekundet  sich  ja  die 
auch  in  anderen  gedichten  nachgewiesene  art  Tibullischer  compo- 
sition,  dasz  der  im  anfang  ausgesprochene  grundgedanke  zum 
schlusz  wiederkehrt  und  das  ganze  abschlieszt.  zum  beleg  für  die 
richtigkeit  der  aufgestellten  erklärung  unserer  stelle  mag  noch  er- 
innert werden  an  die  bekannte  feinheit  und  kunstvolle  art  in  dem 
bau  der  dem  gedanken  nach  zusammengehörigen  distichenpaare, 
ich  meine  den  schönen  parallelismus  der  glieder.  es  wird  dam 
später  noch  die  rede  sein,  für  den  ausdruck  nec  spes  destituat 
dürfen  wir  verweisen  auf  Livius  141,1  simul  quae  curando  tvlneri 
opus  sunt,  tamquam  spes  subesset,  sedulo  comparat,  simul,  si  destituat 
spes , alia  praesidia  molitur.  und  hiermit  ist  der  zweite  hauptpunct 
für  die  herstellung  unseres  abschnitts  gegeben. 

Alle  übrigen  Versetzungen  und  änderungen  Scaligers  müssen 
als  verfehlt  bezeichnet  werden  und  bedürfen  für  einen  achtsamen 
leser  keiner  weitem  Widerlegung. 

Haase  suchte  vor  dem  Breslauer  index  loctionum  vom  sommer 
1 855  s.  15  f.  die  Schwierigkeiten , die  er  in  treffender  weise  hervor- 
hob,  in  folgender  weise  zu  beseitigen: 

Divitias  alias  fulvo  sibi  congerat  auro 
et  teneat  culti  iugera  magna  soli, 
quem  labor  assiduus  vicino  terreat  hoste, 

Martia  cui  somnos  classica  pulsa  fugent: 

6 me  mea  paupertas  vita  traducat  inerti, 
dum  meus  assiduo  luceat  igne  focus. 

25  iam  modo,  iampossum  contcntus  vivere  parvo 
nec  semper  longae  dcditus  esse  viae , 
sed  Canis  acstivos  ortus  vitare  sub  umbra 
arboris  ad  rivos  praetereuntis  aquae. 
nec  tarnen  interdum  pudeat  tenuisse  bidentes 
30  aut  stimxdo  tardos  increpuisse  boves; 
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non  agnamve  sinn  pigeat  fetumve  capellae 
desertum  oblita  matrc  rcfcrrc  domum; 
at  vos  exiguo  pecori , furesque  lupique, 

34  parcite:  de  magno  cst  praeda  petenda  gregc. 

7 ipso  seram  teneras  maturo  tempore  vites 

rusticus  et  facili  grandia  poma  manu : 
nec  spes  destituat,  sed  frugum  semper  acervos 
10  praebeat  et  pleno  pinguia  musta  lacu. 

nam  veneror,  seu  stipes  habet  desertus  in  agris 
scu  vetus  in  trivio  florea  serta  lapis. 

15  flava  Ceres,  tibi  sit  nostro  de  rare  corona 
S2>icca , quae  tcmpli  pendeat  ante  fores. 
pomosisque  ruber  custos  ponatur  in  hortis, 
terrcat  ut  saeva  falee  Priapus  aves, 

13  et  quodeunque  mihi  pomum  novus  educat  annus, 
libatum  agricolam  ponitur  ante  deum. 

19  vos  quoque,  felicis  quondam,  nunc  pauper is  agri 
custodes,  fertis  munera  vestra,  Lares; 
tune  vitula  innumeros  lustrabat  caesa  iuvencos: 
nunc  agna  exigui  est  hostia  parva  soli. 
agna  cadet  vobis,  quam  circum  rustica  pubcs 
24  clamct  'io  messes  et  bona  vina  dato’. 

35  hie  ego  pastoremque  meum  lustrare  quotannis 

et  placidam  soleo  spargere  lade  Palcm. 
adsitis,  divi,  nec  vos  e paupere  mensa 
dona  nec  e puris  spernite  fidilibus. 

soweit  mir  bekannt  hat  dieser  Vorschlag  keine  Zustimmung  gefunden, 
und  ich  glaube  mit  recht,  der  indicativ  iam  modo,  iam  possum  (25) 
gibt  im  Zusammenhang  keinen  sinn , es  ist  ein  wünsch  und  der  con- 
jnnctiv  erforderlich,  die  Versetzung  (25 — 32)  reiszt  zugleich  das 
zusammengehörige  von  einander;  es  darf  das  5e  distichon  nicht 
vom  3n  abgetrennt  werden,  die  Umstellung  der  verse  13.  14  wider- 
legt sich  dadurch , dasz  unter  dem  agricola  dcus  nicht  Priapus , son- 
dern Silvanus  zu  verstehen  ist.  anderes  findet  in  der  obigen  dar- 
legung  bereits  indirect  seine  Widerlegung. 

Weit  ansprechender  hat  daher  Ribbeck  vor  dem  Kieler  index 
scholarum  vom  sommer  1867  s.  8 f.  diesen  übelständen  abzuhelfen 
gesucht,  sein  Vorschlag  ist : 

Divitias  alias  fulvo  sibi  congerat  auro 
d tcncat  culti  iugera  multa  soll , 
quem  labor  assiduus  vicino  terreat  hoste, 

Martia  cui  somnos  classica  pulsa  fugent : 
me  mca  paupertas  vita  traducat  inerti, 
dum  meus  assiduo  luceat  igne  focus, 

9 nec  Spes  destituat,  sed  frugum  semper  acervos 
praebeat  d pleno  pinguia  musta  lacu. 
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25  a modo  nunc  possim  contcntus  vivere  parvo 
nec  semper  longae  deditus  esse  viae, 
sed  canis  aestivos  ortus  vitarc  sub  umbra 
arboris  ad  rivos  practcreuntis  aqvae ! 

7 ipse  seram  leneras  niaturo  (empöre  viies 
rusticus  et  facili  grandia  poma  manu, ; 

29  nec  (amen  interdum  pudeat  (enuissc  bidentes 
aut  stimulo  tardos  increpuisse  boves, 
non  agnamve  sinu  pigeat  fetumve  capcllac 
descrium  oblita  matre  referre  d&mum. 
at  vos  exigito  pccori , furesque  lupique, 
parcite:  de  magno  est  praeda  pctcnda  grege. 
ll  nam  vencror  seu  stipes  habet  desertus  in  agris 
seu  cetus  in  trivio  florea  serta  lapis, 

35  hie  ego  pastoremque  meum  lustrare  quotannis 
et  placidam  soleo  spargere  lade  Palcm; 

13  et  quodeumque  mihi  pomum  novus  cducat  annus 
libatum  agricolam  ponitur  ante  dcum. 
flava  Ceres,  tibi  sit  nostro  de  rure  corona 
spicea,  quac  templi  pendeat  ante  fores; 
pomosisque  ruber  custos  qsmatur  in  hortis , 
terreat  ut  saeva  falce  Priapus  aves. 
vos  quoque,  felicis  quondam  nunc  pauperis  agri 
custodcs,  fertis  munera  vestra  , Lares. 

20  tune  vitula  innumeros  lustrabat  cacsa  iuvcncos: 
nunc  agna  exigui  est  hostia  parva  soll, 
agna  cadct  vobis,  quam  circum  rustica  pubes 
24  clamet  'io  messes  et  bona  vina  dute  /’ 

37  adsitis,  divi,  nec  vos  e paupere  tnensa 
dona  nec  c puris  spernife  fictilibus. 

hier  finden  wir  mit  recht  das  3e  und  4e  distiehon  vereint,  auch 
v.  18 — 24  unmittelbar  vor  v.  37  gesetzt,  jedoch  die  Versetzung 
von  v.  7 f.  zwischen  v.  28  und  29  kann  ich  nicht  billigen,  dadurch 
wird  sowol  dem  nec  tarnen , welches  doch  einen  scharfen  gegensatz 
andeutet,  seine  bedeutung  genommen,  als  auch  zwischen  die  dem 
gedanken  nach  eng  zusammengehörigen  vier  disticha  (25 — 32)  ein 
keil  eingetrieben , der  das  eng  verbundene  und  in  schönen  gegen- 
satz zu  einander  gestellte  aus  einander  spaltet,  denn  zu  dem  in  den 
ersten  zwei  distichen  tarn  possim  vivere  nec  semper  deditus  esse  viae, 
sed  Canis  ortus  vitarc  sub  umbra  ausgesprochenen  wünsche  'möge 
es  mir  nunmehr  vergönnt  sein  in  voller  musze  zu  leben  und , ohne 
wieder  in  den  krieg  zu  ziehen  und  stets  kriegsmiihen  zu  bestehen, 
die  ganze  behaglichkeit  des  ländlichen  lebens  in  vollen  zügen  zu 
genieszen’  ist  der  ebenso  natürliche  Fortschritt  des  gedankens  wie 
notwendige  gegensatz  der  in  dem  nec  tarnen  pudeat  . . pigeat  ge- 
gebene : 'nicht  soll  es  mich  dann  verdrieszen  selbst  diese  behaglieh- 
licbkeit  des  far  niente  zu  Zeiten  durch  kleine  beschwerden  zu  unter- 
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brechen’,  also  wenn  nur  keine  kriegsdienste  mit  ihren  Strapazen, 
und  jetzt  nur  mir  auf  meinem  landgute  das  otium  ( vivere  . . sub 
umbra  vitare)  vergönnt  ist,  so  will  ich  mir  zu  Zeiten  gern  selbst 
mühseligkeiten  gefallen  und  mühwaltungen  des  servus  mich  nicht 
verdrieszen  lassen,  diese  beiden  eng  verknüpften  Satzglieder  kann 
man  nicht  von  einander  trennen  durch  einschiebung  des  ipse  scram 
tencras  maturo  tempore  vites,  ohne  den  Zusammenhang  und  fort- 
schritt  des  gedankens  zu  zerstören,  es  verbietet  dies  ferner,  wie  be- 
merkt, das  ncc  tarnen,  denn  da  hiermit  offenbar  ein  scharfer  gegen- 
satz  einerseits  des  behagens  im  vollen  genusse  des  otium , anderseits 
beschwerlicher  mühwaltungen  gezeichnet  ist,  so  würde  gleichfalls 
diese  geltung  des  nec  tarnen  und  die  scharfe  markierung  des  gegen- 
satzes,  sobald  man  durch  einsetzung  des  ipse  scram  die  beiden 
gegensätzlichen  glieder  von  einander  trennt , wenn  nicht  geopfert, 
so  doch  zum  wenigsten  ganz  abgeschwächt,  schlieszlich  sei  noch 
bemerkt , dasz  doch  auch  das  interdum  seine  natürlichste  beziehung 
hat  auf  das  süsze  far  niente  im  schatten  der  bäume  während  der 
hundstage  ( Canis  aestivos  orius  vitare  sub  umbra).  durch  ipse  seram 
maturo  tempore  werden  wir  aber  von  dieser  heiszen  zeit  in  die 
frühlings-  und  herbstzeit  versetzt,  auf  diese  zeit  aber  das  interdum 
beziehen  kann  wenig  ansprechen , während  dagegen  nach  der  hsl. 
Überlieferung  interdum  auf  die  lästige  hitze  hinweist,  in  welcher  der 
dichter  sich  eine  Unterbrechung  seiner  behaglichen  ruhe  (sub  umbra ) 
zu  Zeiten  durch  ländliche  mühen  und  beschwerden  gefallen  lassen 
will,  aus  allem  ergibt  sich,  dasz  die  in  jeder  rticksicht  untadelliche 
Überlieferung  (25 — 32)  nicht  anzutasten  ist. 

Ein  gleiches  gilt  von  der  Umstellung  der  verse  35.  36  hie  ego 
lustrare  soleo  Patern  nach  v.  12.  danach  werden  die  götter  in  fol- 
gender reihenfolge  geordnet:  Terminus,  Pales,  Silvanus,  Ceres, 
Priapus,  Lares.  es  gehören  aber  zusammen  Terminus  und  Silvanus, 
sowie  Ceres  und  Priapus  als  götter  des  ackers  und  gartens,  der 
feld-  und  baumfrucht,  dagegen  Pales  und  das  Palilienfest  betraf  die 
sühnung  der  herden  und  hirten.  diese  trennung  der  gottheiten  ist 
hsl.  überliefert,  sie  ist  auch  in  sich  berechtigt  und  gibt  einen  neuen 
anhalt  für  die  restitution  unserer  stelle,  schon  der  Wechsel  des 
modus  tibi  sit  (15)  und  ponatur  (17)  auf  der  einen  Seite  (Ceres, 
Priapus) , und  dagegen  soleo  (36)  und  fertis  (20)  anderseits  (Pales, 
Lares)  gibt  einen  weitem  beleg  für  die  riehtigkeit  der  überlieferten 
folge  und  der  eben  angedeuteten  restitution  in  der  art,  dasz  die  auf- 
zählung  der  götter  in  zwei  gruppen  gegeben  war. 

Schon  hiermit  fällt  die  hinaufrückung  der  verse  25 — 28  a modo 
nunc  possim , die  nach  der  Überlieferung  mit  recht  die  beiden  grup- 
pen der  gottheiten  scheiden,  gegen  diese  Umstellung  spricht  ferner 
auch  der  umstand,  dasz  ein  regelrechter  gedankenfortschritt  und  die 
rechte  Vermittlung  zwischen  v.  10  und  25  fehlt,  dagegen  die  logi- 
sche beziehung  und  passende  Verbindung  des  nam  vcncror  mit  v.  10 
gestört  wird  und  dieses  nam  vencror  nach  v.  34  eine  stelle  erhält,. 
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die  kaum  eine  befriedigende  erklärung  zuläszt.  denn  dieser  grund 
nam  veneror  würde  ja  nach  dem  vorangestellten  cd  vos  exiguopc- 
cori,  furesque  lupique,  \ parcite:  de  magno  est  praeda  pctenda  grege 
nur  dann  passen,  wenn  der  dichter  seine  herde  als  unter  den  schütz 
der  Pales  gestellt  bozeichnete  und  es  ausspräehe,  dasz  er  eben  wegen 
der  lustratio  sich  ihres  Schutzes  versichert  halte,  nun  aber  hat  der 
dichter  für  die  wölfe  und  diebe  'sich  der  kleinen  herde  zu  enthalten’ 
als  motiv  hingestellt : de  magno  est  praeda  petenda  grege.  es  mtiste 
daher  dieses  motiv  fehlen,  wenn  nam  veneror  eine  passende  begrttn- 
dung  zu  dem  cd  vos  parcite  abgeben  sollte,  alsdann  wäre  freilich  auch 
noch  cxiguo  überflüssig,  und  dies  weist  deutlich  auf  das  nachfolgende 
magno  grege  hin,  also  auch  auf  ein  anderes  motiv  als  ‘nam  veneror 
gibt,  umgekehrt  hat  aber  dieses  nam  veneror  seine  volle  und  wirk- 
same geltung  und  passendste  beziehung,  wenn  es  der  Überlieferung 
gemäsz  sich  auf  v.  5 f.  bezieht,  auf  den  wünsch  des  behaglichen 
otium , einen  wünsch  den  zu  stellen  der  dichter  sich  für  berechtigt 
halten  und  gewährt  zu  sehen  erwarten  darf,  eben  darum  weil  er 
stets  sich  fromm  gezeigt  habe  und  zeigen  werde,  wenn  hiermit 
der  gedankeuzusammenkang , den  diese  Verbindung  ergibt , als  ein 
folgerechter  nachgewiesen  ist,  so  ist  damit  erhärtet,  dasz  sowol  die 
Versetzung  der  verse  25 — 28  nach  v.  10  als  auch  die  Umstellung 
der  verse  29 — 34  vor  v.  11  unzulässig  ist.  auch  diese  beiden  ab- 
schnitte  sind  an  der  überlieferten  stelle  zu  belassen. 

Es  bedarf  aber  zur  herstellung  unseres  gedichts  überhaupt 
keiner  weitem  Umstellung  als  der  bereits  erwähnten  von  v.  19 — 24 
vor  v.  37,  die  im  obigen  ihre  begrühdung  erhalten  hat.  dagegen 
sind  zwei  disticha  als  späterer  zusatz  auszuscheiden , die  sowol  den 
gedankenfortschritt  stören  als  auch  dem  grundgedanken  der  elegie 
geradezu  widerstreiten. 

Um  den  grundgedanken  und  die  Situation  unserer  elegie  fest- 
zustellen, musz  man  ausgehen  von  einer  unbefangenen  interpretation 
der  ersten  fünf  disticha.  eben  weil  man  den  sinn  dieser  verse  nicht 
scharf  genug  gefasst  hat,  irrte  man  ab  und  störte  durch  Umstellung 
den  natürlichen  fortschritt  des  gedankens  und  übersah  das  un- 
passende und  störende  der  verse  7 und  8,  33  und  34.  vergegen- 
wärtigt man  sich  aber  die  oben  zu  anfang  aufgezeigte  und  begrün- 
dete erklärung  der  verse  1—8  und  die  gleichfalls  so  eben  erhärtete 
beziehung  des  nam  veneror  auf  traducat,  so  wird  man  die  tendenz 
und  Situation  unseres  abschnitts  1 — 36  in  folgender  weise  bezeich- 
nen dürfen,  der  dichter  mag  nicht  in  den  krieg  ziehen,  den  reich- 
tum  an  gold  und  landbesitz  gönnt  er  gern  dem  der  ins  feld  rückt: 
er  hat  nur  den  wünsch  auf  seinem  kleinen  landgute  zu  bleiben  und 
ganz  die  behaglichkeit  des  stillen  landlebens  zu  genieszen,  aber  ohne 
beengung  und  entbehrung  des  zum  gemütlichen  leben  erforderlichen, 
und  dies  darf  er  sich  wünschen  und  gewährung  hoffen , weil  er  be- 
ständig die  götter  geehrt  hat  und  auch  ferner  zu  ehren  gedenkt  und 
gelobt,  dies  ist  der  in  v.  1 — 18  ausgesprochene,  dies  der  auch  ini  | 
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zweiten  teil  v.  19 — 36  ausgeftlhrte  gedanke , ganz  der  Sinnesart  des 
dichtere  entsprechend,  in  sich  folgerecht  und  wolgeordnet. 

Betrachten  wir  dem  gegenüber  nun  die  beiden  störenden 
disticha,  und  zunächst  (v.  7.  8) 

ipse  seram  teneras  maturo  tempore  vitcs 
rusticus  et  facili  grandia  poma  manu 

in  seinem  Verhältnis  zu  den  beiden  dasselbe  umschlieszenden  disti- 
chen  und  zu  dem  so  eben  angegebenen  gedankengange,  nach  der 
hsl.  folge  besagt  die  stelle : 'mir  werde  das  otium , nur  sei  es  ein 
behagliches  — ich  selber  will  oder  mag  als  rusticus  reben  setzen 
— und  mir  falle  die  ernte  reichlich  aus  an  feldfrucht  und  wein.’ 
solche  rede  kann  man  unserm  dichter  nicht  Zutrauen,  das  ipse 
seram  gibt  einen  Vorsatz  oder  ein  Zugeständnis  (ich  selbst 
mag  oder  ich  selbst  will  reben  setzen);  dieses  aber  zwischen  einen 
doppelten  wünsch  einsetzen,  das  widerstreitet  doch  aller  gesunden 
logik.  es  zerstört  dies  distichon  aber  auch  den  parallelismus  der 
glieder.  wir  haben  hier  nemlich,  wie  oben  nachgewiesen,  gar  nicht 
einen  doppelten  wünsch , sondern  nur  einen  einfachen  (vita  traducat 
inerti) , aber  durch  die  doppelte  beschränkung  (dum  luceat  — prae- 
beat)  näher  motivierten , haben  mithin  zwei  antithetische  distichen- 
paare:  das  eine  gibt  an  worauf  der  dichter  gern  verzichtet,  das 
zweite  was  er  für  sich  wünscht;  beide  kola  sind  bis  ins  einzelne 
antithetisch  gestaltet,  und  wie  in  gedanken  und  sinn,  so  treten  sie 
auch  formell  in  schönem  gleich-  und  ebenmasz  geformt  einander 
gegenüber  ( divitias  auro  ~ mea  paupcrtas ; labor  adsiduus,  classica 
pulsa  ~ vita  inerti ; congerat , teneat  ~ traducat ; tcrreat,  fugent  = 
luceat , praebeat).  solcher  parallelismus  ist  dem  Tibullus  eigen,  es 
hiesze  Tibullische  diction  und  Tibullischen  gedanken  vollständig 
zerstören,  wollte  man  in  irgend  einer  weise  an  die  antithesis  ein 
tertium  anreihen,  aber  es  passt  auch  der  gedanke  dieses  distichons 
überhaupt  nicht  zu  dem  inhalt  unserer  elegie.  denn  sollte  damit 
angegeben  werden,  dasz  der  dichter  in  seinem  otium  selbst  arbeit 
und  mühe  nicht  scheue  (wie  dies  höchst  geschickt  v.  28 — 30  nec 
pudcat,  pigeat  geschieht),  so  liegt  dies  nicht  in  den  Worten  des  disti- 
chons ; das  serere  vitcs  ist  ja  eben  nur  eine  angenehme  abwechselung 
in  dem  otium,  aber  keine  schwere  arbeit  und  mühe,  wie  sie  der 
servus  verrichtet,  soll  damit  aber  nur  angegeben  werden , wie  er 
in  seinem  otium  sich  zu  beschäftigen  gedenke , so  ist  es  wieder  nur 
eins,  und  es  fehlte  viel  wichtigeres  und  namentlich  seine  geistige 
thätigkeit.  denn  wie  unser  dichter  sein  otium  zu  nutzen  verstand, 
das  hat  uns  ja  Horatius  in  der  bekannten  epistel  so  schön  gezeich- 
net. in  keiner  beziehung  und  an  keiner  stelle  dieser  elegie  ist  der 
gedanke  dieses  distichons  zutreffend,  und  ganz  natürlich,  es  lag 
in  dieser  elegie  dem  dichter  gar  nicht  daran  auszuführen,  wie  er 
sein  otium  auszufttllen  gedenke,  er  mag  nicht  in  den  krieg  ziehen, 
er  will  daheim  bleiben  und  die  behaglichkeit,  die  sein  landgut  ihm. 

Jahrbücher  für  dass,  philol.  1870  hfl.  10.  46 


698 


C.  Prien:  zur  kritik  und  erklärung  des  Tibullus. 


gewährt,  voll  genieszen.  dies  ist  die  pointe:  daher  ist  eine  aus- 
führung  seiner  beschäftigung  in  dem  otium  ebenso  überflüssig  wie 
ungehörig,  und  eben  darum  auch  nicht  gegeben,  in  sprachlicher 
beziehung  ist  für  mich  auch  nicht  ohne  anstosz  der  ausdruck  serere 
grandia  poma. 

Nicht  besser  steht  es  um  das  zweite  distichon  (v.  33.  34) : 
at  vos  cxiguo  pccori , furesque  lupique , 
parcite:  de  magno  est  pracda  pctenda  gregc. 
sichtlich  tritt  diese  anrede  'ihr  diebe,  holt  euch  den  raub  von  einer 
groszen  herde’  vollständig  sinnstörend  zwischen  die  beiden  auf  ein- 
ander bezüglichen  sätze  und  gedanken  passim  vivere  ncc  dcditus  viae 
sub  umbra  arboris  und  hie  lustrare  et  spargere  soleo  Palem,  d.  h. 
zwischen  den  wünsch  und  dessen  motivierung,  und  hebt  diese  be- 
ziehung auf.  sichtlich  widerstreitet  aueh  dieses  distichon  vollends 
dem  v.  25 — 28  ausgesprochenen  grundgedanken  des  ganzen  ge- 
dichts.  die  pointe  ist  auch  hier,  dasz  er  nicht  ins  feld  rücken  mag 
(viae  longae ) , sondern  in  voller  musze  auf  dem  landgut  zu  weilen 
wünscht  und  hier  des  hundssterns  glut  zu  meiden  im  schatten  des 
baumes  an  rieselnder  quelle,  wie  reimt  sich  nun  mit  diesem  wünsche 
der  anruf  an  diebe  und  wölfe  seine  kleine  herde  zu  verschonen  und 
vielmehr  eine  grosze  aufzusuchen?  dieser  gedanke  ist  durchaus 
heterogen  und  jenem  wünsche  völlig  fern  liegend ; nicht  einmal  um 
den  schütz  der  herde  handelt  es  sich  hier,  geschweige  denn  dasz 
diese  anrede  an  wölfe  und  diebe  und  diese  Verweisung  auf  fremdes 
gut  hier  irgend  statthaft  wäre. 

Wie  nun  aber  durch  ausscheidung  dieser  beiden  störenden  Zu- 
sätze ein  folgerechter  gedankengang  und  schöner  Zusammenhang 
hergestellt  wird,  das  wird  sich  am  leichtesten  und  schlagendsten 
hcrausstellen  durch  einfache  angabe  des  Inhalts  der  ganzen  elegie. 

A 8 dist.  a 4 (2  -f  2)  + ß 4 (2  + 2)  v.  1—18. 

Reichtümer  häufe  sich  ein  anderer  und  besitze  grosze  landgüter, 
der  den  kampf  und  das  kriegsgesehmetter  nicht  scheut;  mir  werde 
ein  ruhiges  leben  in  meinen  beschränkten  Verhältnissen,  nur  in  voller 
häuslicher  behaglichkeit  und  bei  fülle  der  feldfrucht  und  des  weins 
beschieden.  (a)  (so  wünsche  ich  — und  darf  es  hoffen :)  denn  Ver- 
ehrung zolle  ich  dem  Terminus  und  Silvanus , und  auch  der  Ceres 
und  dem  Priapus  soll  sie  werden  in  gleicher  weise,  (ß) 

A'  8 dist.  a'  4 (2  + 2)  + ß'  4 (2  + 2)  v.  19—36. 

Möge  ich,  voll  zufrieden  mit  meinem  kleinen  besitz,  nunmehr  in 
voller  musze  leben,  nicht  immer  den  kriegsstrapazen  ausgesetzt,  nein 
so  recht  behaglich  während  der  hitze  der  hundstage  im  schatten  des 
baumes  am  murmelnden  quell  weilen ; zu  Zeiten  will  ich  auch  gern 
zum  karst  greifen,  den  pflugstier  treiben  und  hirtendienst  versehen, 
(a')  (so  wünsche  ich  — und  darf  es  hoffen :)  hier  auf  meinem  land- 
gut  bringe  ich  der  Pales  alljährlich  ihre  spende,  und  auch  ihr  Laren 
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empfanget  eure  gaben ; ein  lamm  soll  euch  fallen ') , und  die  jugend 
im  kreise  rufe:  beschert  uns  frtlehte  und  köstlichen  wein,  (ß') 

B 8 dist.  t 4 (2  + 2)  + b 4 (3  + 1)  v.  37—52. 

Nehmt,  ihr  götter,  die  einfachen  gaben  entgegen;  reichtum  ist 
nicht  mein  ziel  und  streben , mir  genügt  ein  mäsziges , wenn  ich  es 
in  behaglichkeit  genieszen  kann,  (f)  welcher  genusz , sich  dann  zu 
erfreuen  der  liebe ! das  werde  mir  zu  teil ; reichtum  für  den  der  sich 
abmüht  in  den  stürmen,  alle  praeht  an  gold  und  perlen  mag 
meinetwegen  vergehen,  ehe  ein  mädchen  ob  meines  fortgangs  sich 
härmt,  (b) 

B'  8 dist.  t 4 (2  + 2)  + b'  4 (3  + 1)  v.  53—68. 

Ist  für  dich,  mein  Messalla,  kriegsruhra  wolgeziemend : mich 
fesselt  die  liebe  zu  Delia;  mich  verlangt  , meine  Delia,  nicht  nach 
rahm,  mit  dir  möge  ich  bis  zum  tode  vereint  sein,  (f")  dann  be- 
weinst du  den  auf  dem  Scheiterhaufen  liegenden , sendest  mir  küsse 
unter  thränen;  weinst,  weil  nicht  von  eisen  und  stein  dir  das  herz  in 
der  zärtlichen  brust  ist.  heim  kehrt  von  meinem  leichenbegängnis 
kein  mädchen , kein  jüngling  trockenes  auges.  nicht  dann,  geliebte, 
kränke  meine  manen,  schone  der  locken,  schone  der  wangen.  (b') 

C 5 dist.  e 5 v.  69-78. 

Inzwischen  laszt  uns  das  liebesglück  genieszen.  hier  afcf  diesem 
felde  bin  ich  ein  heerftlhrer  und  held,  aber  ihr  banner  und  trom- 
peten bleibt  mir  fern ; ihr  seid  für  den  krieger , für  den  auch  der 
reichtum  ist;  ich  will,  habe  ich  reichlichen  Vorrat  geerntet  und  ge- 
sammelt, ruhig  hinabschauen  auf  den  reichtum,  ruhig  auf  darbende 
not.  (e) 

a Divitias  alt  na  fulvo  sibi  eongcrat  auro  A 

et  teneat  culti  iugera  multa  soll, 
quem  labor  adsidtius  ricino  terreat  koste, 

Martia  cui  somnos  dassica  pulsa  fugent: 
me  mea  paupertas  vita  iraducat  inerti, 
dum  meus  adsiduo  luceat  igne  focus 
nee  spes  destituat,  scd  frugum  semper  acervos 
praebeat  et  pleno  pinguia  musta  lacu. 

ß mm  vcneror,  seit  stipes  habet  dcsertus  in  agris 
scu  vetus  in  trivio  florca  serta  lapis; 
et  quodcumque  mihi  pomum  novus  cducat  annus, 
libatum  agricolam  ponitur  ante  deum. 
flava  Ceres,  tibi  sit  nostro  de  rure  corona 
spicca,  quac  tcmpli  pendcat  ante  fores; 
pomosisque  ruber  custos  ponatur  in  hortis, 
terreat  ut  saeva  falce  Priapus  aves. 


1)  das  cadet  läszt  schlieszcn  dasz  die  abfassung  dieser  elegie  vor 
das  ambarvalienfest,  also  in  den  frübsommer  (724  d.  st.)  zu  setzen  ist. 

40* 
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o'  Iam  mihi1),  iam  possim  contentus  v ivere  parvo  A' 
nec  semper  longae  deditus  esse  viae, 
sed  Canis  aestivos  ortus  vitare  sub  umbra 
arboris  ad  rivos  praetereuntis  aquae. 
ncc  tarnen  int  er  dum  pudeat  tenuisse  bidentes 
aut  stimuto  tardos  increpuisse  boves, 
non  agnamve  sinu  pigeat  fetumve  capdlae 
desertum  oblita  matrc  rcferre  domum. 

ß'  hic  ego  pastoremque 5)  mcum  lustrare  quotannis 
et  placidam  soleo  spargere  lade  Palem; 
vos  quoque,  fclicis  quondam  nunc  pauperis  agri 
custodes,  fcrtis  mutiera  vestra,  Lar  es. 
tum  vitula  innumeros  lustrabat  caesa  iuvencos: 
nunc  agna  exigui  est  hostia  parva  soli; 
agna  cadet  vobis,  quam  circum  rustica  pubes 
clamet  'io  messes  et  bona  vina  date’ ! 

Y Adsitis,  divi,  nee  vos  e pauper e mensa  B 

dona  nee  e puris  spernite  fidüibus; 
fidüia  antiquus  primum  sibi  fecit  agrestis 
4.  pocula,  de  faeüi  composuitque  Udo. 
non  ego  divüias  patrum  frudusque  requiro 
quos  tulit  antiquo  condita  messis  avo: 
parva  seges  satis  est,  satis  est,  requiescere  ledo 
si  licet  d solito  membra  levare  toro. 

b quam  iuvat  inmites  ventos  audire  cubantem 
d dominam  tenero  detinuisse  sinu 
aut , gelidas  hibernus  aquas  cum  fuderit  auster, 
securum  sotnnos  imbre  iuvante  sequi! 
hoc  mihi  contingat:  sit  dives  iure,  furorem 
qui  maris  d tristes  ferre  potest  pluvias. 
o quant  um  est  auri  potius  pereatque  smaragdi, 
qmm  fleat  ob  nostras  ulla  pueüa  vias. 

Y Te  bellare  deed  terra,  Mcssalla,  marique,  B' 

ut  domus  hoäiles  praeferat  exuvias : 
me  rdinent  vindum  formosae  vinda  pueüae, 
et  sedeo  duras  ianitor  ante  fores. 
non  ego  laudari  curo,  mca  Delia:  tecum 

dum  modo  sim,  quaeso  segnis  inersque  vocer; 
te  spedem,  suprema  mihi  cum  venerit  hora, 
te  teneam  moriens  deficicnte  manu. 


2)  so  nach  der  emendation  von  Schneidewin  und  Lucian  Müller: 
a.  jahrb.  1869  s.  67.  3)  G.  W.  Nitzseh  vermutete  hic  ego  pastor * 

ovtmque. 
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b'  flebis  d arsuro  positum  me,  Ddia,  ledo, 
tristibus  et  laerimis  oscula  mixta  dabis; 
flebis:  non  tua  sunt  duro  praecordia  ferro 
vinda,  neque  in  tenero  stat  tibi  corde  silex: 

Ulo  non  iuvenis  poterit  de  funere  quisquam 
lumina,  non  virgo,  sicca  referrc  domum. 
tum  manes  ne  laedc  meos,  sed  parce  solutis 
crinibus  d teneris,  Delia,  parce  genis. 

c Interea,  dum  fata  sinunt,  iungamus  amores;  C 
iam  venid  tenebris  Mors  adoperta  caput , 
iam  subrepd  iners  adas,  neque  amare  decebit 
dicere  nee  cano  blanditias  capiti  : 
nunc  levis  est  tradanda  Venus , dum  frangere  postes 
non  pudd  d rixas  inseruisse  iuvat. 
hie  ego  dux  miksque  bonus:  vos,  signa  tubaeque, 
ite  procul , cupidis  vulnera  fette  viris; 
ferte  d opes:  ego  composito  securus  acervo 
dcspiciam  dites  despiciamque  famem. 

So  haben  wir  ein  einheitliches,  wol  geordnetes  gedieht,  zugleich 
allen  anforderungen  entsprechend,  die  von  seiten  der  unserm  dichter 
eignen  kunst  der  composition  an  eine  Tibullische  elegie  zu  stellen 
sind,  es  findet  ein  grundgedanke , der  durch  das  ganze  hindurch- 
geht, seine  volle  durchftihrung  und  schöne  abrundung,  die  einzel- 
nen abschnitte  geben  die  gesichtspuncte , unter  denen  das  thema 
nach  seinen  verschiedenen  seiten  seine  behandlung  erhält;  es  kehrt 
der  schlusz  zu  dem  gleich  im  anfang  ausgesprochenen  gedanken 
zurück,  die  haup tabschnitte  AA'  1 — 18  19 — 36,  B B'  37 — 52 

~ 53 — 68,  C 69 — 78,  die  Unterabteilungen  derselben  a + ß~ 
a + ß',  t + 5 ~ T + *>',  sowie  kleinere  distichenkola  a (2  + 2) 
ß (2  -f-  2)  f (2  -f-  2)  b (3  + 1)  e (3  + 2)  treten  schon  beim  lauten 
lesen  durch  die  vom  sinn  gebotenen  ruhepuncte  und  pausen  unver- 
kennbar und  unabweisbar  hervor,  eines  näheren  nachweises  bedarf 
dies  nicht;  jede  strophe  schlieszt  mit  einem  gedankenabschnitt,  stro- 
phische responsion  und  gliederung  des  inhalts  stehen  in  vollem  ein- 
klang  zu  einander  und  bedingen  sich  gegenseitig,  der  idyllische  zug 
in  der  Tibullischen  dichtung , die  liebe  zum  frieden  und  landleben, 
erhält  in  dieser  elegie  noch  eine  andere  folie:  die  liebe  zu  Delia. 
und  diese  beiden  motive  sind  es  die  dem  thema  seine  manigfaltige 
und  schöne  ausführung  geben,  eine  einleitung  hat  unsere  elegie 
nicht,  sondern  wie  in  der  auch  dem  inhalt  nach  verwandten  I 10 
werden  wir  gleich  in  medias  res  geführt,  der  epodische  schlusz 
ist  durch  interea  scharf  gegen  das  voraufgehende  abgegrenzt,  die 
feine  berechnung  und  kunstvolle  anordnung  der  composition  im 
einzelnen  vorzuführen  ist  nicht  die  aufgabe;  es  genügt  in  groszen 
umrissen  die  behandlung  des  themas  als  eine  abgerundete  und  die 
disposition  als  eine  wolgeordnete  darzulegen. 
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Das  thema  ist:  abneigung  gegen  einen  neuen  feldzug  (nach- 
dem der  dichter  den  aquitanischen  mitgemacht  hat)  selbst  an  der 
seite  seines  Messalla ; ihn  locken  nicht  reichttlnier  noch  kriegsruhm, 
er  wünscht  ein  behagliches  leben  auf  seinem  landgute  zu  führen 
und  das  liebesglück  seiner  Delia  zu  genieszen. 

Die  ausführung  ist  in  zwei  Strophenpaaren  A®A'  und  B ~ B’ 
gegeben: 

A mein  wünsch  ist  behagliches  otium  auf  dem  landgut  unter 
verzieht  auf  reichtümer  (a). 

motiv:  fromme  Verehrung  der  ländlichen  götter  verbürgt 
mir  ihre  gnade  und  huld  (ß). 

A'  mein  wünsch  ist  das  viverc  und  mb  umbra  weilen  auf  dem 
landgut  unter  bereitwilligkeit  in  eigner  person  die 
arbeit  des  pflügers  und  hirten  zu  Zeiten  zu  übernehmen  (o'). 

motiv:  Verehrung  der  Palcs  und  der  Laren  durch  alljähr- 
liche feier  der  Palilien  und  ambarvalien  (ß'). 

B motiv:  mein  sinn  steht  nicht  nach  reichtum;  mir  genügt 
die  gewohnte  behaglichkeit  (y). 

Schilderung  der  liebesfreuden,  die  der  dichter  dann  ge- 
nieszt  (b). 

B'  motiv:  mein  sinn  steht  nicht  nach  kriegsruhm  — nur  De- 
lias  liebe  bis  zum  tode  (•f'). 

Schilderung  der  liebe sthräncn,  die  man  dem  dichter  beim 
begräbnis  zollt  (b'). 

unverkennbar  ist  im  ersten  strophenpaare  A A'  der  volle  paralle- 
lismus  zwischen  der  strophe  A und  der  antistrophe  A'  (der  wünsch 
des  otium  ist  in  a und  a',  die  fröminigkeit  in  ß und  ß'  ausge- 
führt),  unverkennbar  im  zweiten  BB'  die  schöne  Symmetrie  zwi- 
schen strophe  B und  antistrophe  B'  (an  gleicher  stelle  steht  in  bei- 
den das  motiv  non  cgo  divitias  — non  ego  taudari  f ~ y>  und  in 
b S b'  sind  die  liebesfreuden  und  liebesthränen  geschildert),  aber 
die  Vergleichung  des  ersten  paares  mit  dem  zweiten  gibt  noch 
einen  weitern  beleg  für  die  symmetrische  Stellung  und  gruppiorung 
der  einzelnen  teile,  für  die  kunstvolle  composition  des  ganzen,  in 
A A'  sind  die  motive  (ß  =5  ß1)  nachgestellt,  in  BB'  stehen  sie 
(Y  ~ y*)  voran;  in  A A'  sind  sie  positiv  (m  veneror  — soko), 
in  BB' negativ  ( non  divitias  — non  taudari)  gegeben. 

Der  schlusz  C enthält  die  aufforderung  iungamus  amorcs.  t’mit 
dem  hic  ego  dux  milesquc  bonus  ist  die  beziehung  auf  die  abneigung 
wieder  ins  feld  zu  ziehen,  mit  dem  despidam  dites  dcspiciamgue 
f armem  auf  den  anfang  1 — 8 deutlich  gewiesen  und  damit  dem 
ganzen  abschlusz  und  abrundung  gegeben. 

Obige  restitution  der  elegie  beruht  wesentlich  auf  der  Ver- 
setzung der  drei  disticha  v.  19 — 24  vor  v.  37.  diese  Umstellung 
erhält  nun  aber  eine  wesentliche  stütze  durch  die  schöne  entdeckung 
Bitschis,  dasz  unsere  hsl.  Überlieferung  zurückweist  auf  einen  Codex 
aus  dem  fünften  bis  achten  jh.  in  uncial-  oder  majuskelschrift  ge- 
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schrieben,  der  auf  jeder  seite  12  zeilen  d.  h.  6 stets  in  zwei  Zeilen 
gebrochene  verse  zählte,  die  falsche  Stellung  dieser  drei  disticha 
erklärt  sich  nunmehr  einfach  durch  die  annahme,  dasz  der  ab- 
sehreiber  zwei  seiten  oder  ein  blatt  überschlug,  beim  nächsten 
Umschlagen  aber  sein  versehen  entdeckte,  die  ausgelassenen  sechs 
disticha  nachtrug  und  durch  Zeichen  sein  versehen  bemerklieh  machte, 
diese  Zeichen  blieben  später  unbeachtet,  und  so  entstand  die  irr- 
tümliche Ordnung,  nimt  man  nun  die  für  einen  solchen  alten  eodex 
übliche  einteilung  in  quaternionen  an,  so  gibt  folgendes  Schema  die 
Verteilung  der  disticha  unserer  elegie  auf  7 (resp.  8)  folia  des 
ersten  quaternio,  und  veranschaulicht  zugleich  wie  leicht  der  ab- 
schreiber  jenes  versehen  begehen  konnte: 

fol.  I II  III  IV  V VI  VII 

abab  ftbabab&b 

tilel  1—6  7-12  IS -18  | 19  -24  37  - 42  43-48  49  - 54  55-60  61-66  67—72  73  - 78 
a b 

25-  30  31-36 

oder 

fol.  I II  III  IV  V VI  VII  VIII 

ababa  baba  baba 

titeJ  1-6  7-12  13—18  1 | 19-24  87—42  43—48  49-54  55-  60  61-66  67—72  73—78 

b a 

25  - 30  31—36 

Nicht  blosz  für  diese  elegie,  sondern  auch,  wie  sogleich  dar- 
gethan  werden  soll,  für  die  restitution  von  I 10  bietet  diese  ent- 
deckung  eine  willkommene  bestätigung;  wir  werden  noch  für  andere 
clegien  später  dieselbe  fruchtbringend  verwerthen. 

Gehen  wir  über  zu  der  dem  inhalt  wie  der  Situation  nach  ver- 
wandten zehnten  elegie  des  ersten  buchs,  es  hat  der  erste  ab- 
schnitt  1 — 44  seine  behandlung  gefunden  in  meiner  zu  anfang  er- 
wähnten abhandlung  s.  28 — 30  (dort  ist  die  lücke  von  zwei  versen 
nach  v.  25  nachgewiesen,  und  wahrscheinlich  begann  der  penta- 
meter  mit  hostis  quae,  so  dasz  das  äuge  des  absehreibers  um  so  leich- 
ter auf  den  nächsten  pentameter  hostiaque  abirrte  und  die  zwei  jetzt 
fehlenden  verse  durch  dieses  versehen  ausfielen;  dort  ist  auch  die 
ausscheidung  des  störenden  distichon  v.  10  f.  begründet) ; aber  über 
den  zweiten  teil  v.  45—68  waltet  groszer  streit , und  dieser  möge 
nun  hier  geschlichtet  werden,  man  hat  darin  das  fragment  eines 
andern  gedichts  gesehen,  während  Hnase  a.  o.  die  verse  45 — 50  als 
schlusz  unserer  elegie  betrachtet,  dagegen  v.  51 — 68  als  ungehörig 
abtrennt  und  ans  ende  von  II  1 setzt,  es  ist  aber  in  der  erwähnten 
abh.  s.  31 — 35  nachgewiesen,  dasz  das  gedieht  II  1 in  sich  abge- 
rundet und  abgeschlossen  und  weder  einen  zweiten  abschlusz  noch 
diesen  schlusz  verträgt,  umgekehrt  schildern  ja  gerade  diese  verse 
51 — 68  die  bella  Veneris  im  frieden,  beziehen  sich  also  unver- 
kennbar auf  den  in  v.  45 — 50  geschilderten  frieden;  sie  schlieszen 
ab  mit  dem  anruf  at , Fax  alma,  veni,  wie  v.  45  mit  Fax  arva  colai 
anhebt,  der  ganze  abschnitt  also  45 — 68  gehört  dem  gedanken 
nach  zusammen  und  darf  nicht  aus  einander  gerissen  werden,  liegt 
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also  kein  grund  vor  einen  teil  desselben , wie  Haase  will , von  unse- 
rer elegie  abzutrennen,  so  kann  es  noch  weniger  gebilligt  werden, 
den  ganzen  abschnitt  als  ein  fragment  oder  etwa  spätem  zusatz  zn 
betrachten,  wir  haben  hier  nemlich  das  interea  in  derselben  weise 
wie  I 1,  69:  es  führt  die  kehrseite  der  bisher  geschilderten  Situa- 
tion ein  und  heiszt  (wie  dort  'bis  dahin , bis  es  zum  tode  kommt’) 
hier  'inzwischen  bis  dahin,  dasz  ich  alt  werde’  ( caput  candesctre 
canis  43)  sei  friede  und  friedliches  wirken  im  gegensatz  zu  krieg 
und  dessen  gefolge.  jener  annahme  steht  ferner  auch  der  umstand 
entgegen,  dasz  dieser  zweite  abschnitt  so  vielfach  beziehung  und 
rtiekweisung  auf  den  grundgedanken  des  ersten  abschnitts  enthält, 
durch  das  scutumque  sudemque  gerat  v.  65,  Veneris  bella  calent  v.  53, 
tristia  duri  militis  arma  v.  50  wird  uns  der  krieg  immer  wieder  vor 
die  seele  geführt,  dazu  ist  der  gedankengang  einfach  und  natürlich, 
der  dichter  soll  in  den  krieg  ziehen  (nunc  ad  bella  trahor)\  dies 
widerstrebt  seiner  ganzen  natur  und  seiner  neigung  für  das  fried- 
liche landleben;  daher  die  Verwünschung  des  kriegs  und  die  klage 
dasz  es  krieg  gebe,  idyllisch  ist  behandelt  der  anruf  an  die  Laren 
ihn  im  kriege  zu  schützen  durch  die  liebliche  ausmalung  des  ein- 
fachen cultus  dieser  hausgötter,  idyllisch  der  aufenthalt  im  Orcus 
des  frühzeitig  im  kriege  gefallenen  durch  Schilderung  der  üppigen 
saaten  und  Weingärten , der  wonne  des  landlebens.  daran  schlieszt 
sich  der  wünsch  Pax  arva  colat,  die  ausführang  der  friedlichen 
arbeit,  der  ländlichen  festfeier  und  der  bella  Veneris.  ist  somit 
freilich  die  Vermittlung  zwischen  diesen  beiden  abschnitten  1 — 44 
und  45 — 68  nachgewiesen  und  die  Zusammengehörigkeit  beider  be- 
gründet , so  ist  anderseits  nicht  abzuleugnen , dasz  zwischen  v.  50 
und  51  die  Verbindung  eines  logischen  und  grammatischen  Zusam- 
menhangs fehlt,  wol  hat  man  das  distichon  v.  51  f.  streichen  wollen; 
allein  sprachlich  ist  es  untadellich  und  der  inhalt  an  sich  gut.  gram- 
matisch aber  ist  das  que  ( lucoijue  v.  51)  imerklärlich,  es  ist  daher 
mit  Haupt  eine  lücke  vor  v.  51  anzunehmen,  was  ausgefallen  ist, 
zeigt  gerade  dieses  mit  que  angeknüpfte  Satzglied,  nemlich  eine  aus- 
ftlhrung  und  Schilderung  des  festlichen  tages  und  der  frohen  feier 
der  gottheit  im  haine.  dies  ist  eine  natürliche  fortsetzung  des  eben 
geschilderten  wirkens  im  frieden , und  die  festfeier  selbst  schlieszt 
nun  ab  mit  dem  abend , wo  der  rusticus  male  sobrius  ipse  mit  freu 
und  kind  aus  dem  haine  heimkehrt,  aber  auch  die  grösze  der  lücke 
ist  jetzt  zu  ermessen  durch  die  strophische  entsprechung.  es  sind 
drei  disticha  ausgefallen,  der  abschreiber  hat  also  eine  Seite  des 
archetypus  Überschlagen  oder  wegen  unleserlichkeit  ausgelassen. 

Auch  für  diese  elegie  wird  die  angegebene  restitution  am 
besten  und  leichtesten  erhärtet  werden  durch  einfache  darlegung 
des  inhalts  in  folgender  gliederung. 

A 6 dist.  a 3 + ß 3 v.  1 — 14. 

Wer  war  es  der  das  entsetzliche  schwert  erfand?  wie  grausig  und 
eisern  der  mann ! da  kam  das  morden , die  schiacht  dem  mensehen- 


V 


Digitized  by  Google 


~r  ’ 


C.  Prien:  zur  kritik  und  erklärnng  des  Tibullus.  705 

geschlecht,  und  ein  kürzerer  weg  des  grausigen  todes  wurde  gebahnt, 
oder  trägt  jener  arme  nicht  die  schuld,  haben  wir  nur  zum  leid  ver- 
wandt, was  er  gegen  die  wilden  thiere  verlieh?  (a)  schuld  ist  das 
gold.  nicht  gab  es  kriege , als  der  büchene  becher  stand  beim  ein- 
fachen mahl,  nicht  bürgen,  nicht  wälle;  es  ruhte  der  birt  sorglos 
unter  seiner  bunten  herde.  jetzt  musz  ich  fort  in  den  krieg , und 
es  führt  ein  feind  vielleicht  schon  das  geschosz  das  mir  die  brust 
durchbohren  soll,  (ß) 

B 5 dist.  T 5 (3  -f  2)  v.  15—24. 

Doch,  ihr  väterlichen  Laren,  beschirmt  mich ! ihr  habt  mich  ja 
gepflegt,  als  ich  als  kind  vor  euren  fllszen  spielte,  schämt  euch  nicht, 
dasz  ihr  aus  altem  holz  geschnitzt  seid , so  habt  ihr  auch  des  ahnen 
sitz  bewohnt,  damals  galt  mehr  treue  und  wort,  als  noch  in  kleiner 
eapelle  der  gott  aus  holz  gebildet  stand,  der  war  leicht  versöhnt, 
mochte  man  ihm  trauben  opfern  oder  einen  ährenkranz  weihen  dem 
heiligen  haar,  und  war  das  gebet  erhört,  so  brachte  der  vater  die 
opferkuchen , die  tochter  den  lautem  honigseim.  (y) 

B'  5 dist.  t'  5 (3  + 2)  v.  25—32 
Doch  wehrt  mir  ab,  ihr  Laren,  die  ehernen  geschosse  (vom 
feinde  geschleudert,  darbringen  werde  ich  euch  früchte  des  feldes) 
und  auch  ein  sehwein  aus  dem  vollen  kofen;  dieses  begleite  ich  in 
reinem  gewand,  trage  die  myrtenbekränzten  körbe  selber  mit  myrten 
umkränzt,  so  möge  ich  euch  gefallen,  ein  anderer  sei  tapfer  in 
waffen,  strecke  mit  hülfe  des  Mars  die  führer  der  feinde  zu  boden, 
damit  er,  der  held , mir  beim  pocal  die  thaten  erzähle  und  mit  wein 
auf  dem  tische  das  lager  zeichne,  (y') 

A'  6 dist.  o'  3 + ß'  3 v.  33—44. 

Welch  ein  wütendes  unternehmen,  selber  den  schwarzen  tod 
durch  krieg  zu  suchen!  kommt  er  doch  ohnehin  unvermerkt  mit 
schleichendem  fusz.  da  unten  gibt  es  nicht  saaten,  nicht  reben; 
dort  ist  der  freche  Cerberus  und  der  häszliche  Schiffer  der  Styx, 
dort  irrt  die  bleiche  schaar  der  schatten  mit  zerrissenen  wangen  und 
versengtem  haar  an  den  düstern  seen.  (a')  wie  viel  mehr  glücklich 
zu  preisen  der,  welcher  im  kreise  von  kindem  und  enkeln  in  kleiner 
hütte  sein  alter  verlebt!  er  weidet  selber  die  schafe,  indes  der  sohn 
die  lämmer ; und  ein  erquickendes  bad  besorgt  ihm  diu  gattin.  so 
ergehe  es  mir,  und  mir  sei  es  vergönnt  mit  ergrautem  haar  als  greis 
von  vergangener  zeit  zu  erzählen,  (ß') 

C 7 dist.  b 3 + e 4 v.  45—52. 

Inzwischen  bis  dahin  segne  die  göttin  des  friedens  die  flur.  der 
holde  friede  führte  zuerst  den  stier  unter  das  joch  zum  ackern,  der 
friede  pflegte  die  reben  und  erntete  den  saft  der  traube , dasz  noch 
des  vaters  wein  den  sohn  erquicke;  im  frieden  sind  in  thätigkeit 
karst  und  pflugschar,  indes  des  harten  kriegers  waffen  im  winkel 
der  rost  ergreift,  (b)  (und  am  festlichen  tage  zieht  der  landmann 
hin  zum  heiligtum  der  gottheit,  begeht  die  feier  durch  opfer  und 
festmahl  mit  den  genossen)  und  führt  dann  auf  dem  wagen , selber 
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nicht  eben  ganz  nüchtern , weib  und  kind  nach  hause  aus  dem  heili- 
gen hain.  (e) 

C'  7 dist.  b'  3 -f  c'  4 v.  53—66. 

Dann  (d.  h.  im  frieden)  erglühen  die  kämpfe  der  Venus,  und  es 
klagt  das  mädclien  über  zerrauftes  haar,  über  erbrochene  thür;  sie 
weint,  weil  ihr  die  wange  geschlagen  ist,  doch  weint  der  sieger  auch 
selbst , dasz  die  wütende  hand  ihm  solches  vermocht,  indes  Amor, 
der  schäker,  leiht  ihnen  scheltworte  zum  zank  und  sitzt  ruhig  zwi- 
schen dem  erzürnten  paar,  (b')  wahrlich  von  eisen  und  stein  ist, 
wer  sein  mädchen  schlägt,  er  vergeht  sich  frevelnd  gegen  die  götter. 
genug  sei  es  das  zarte  gewand  abzureiszen,  den  schmuck  des  liaars 
zu  lösen,  genug  sei  es  thränen  zu  entlocken;  ja  vierfach  beglückt  ist 
der,  um  den  sein  mädchen,  wenn  er  zürnt,  thränen  vergieszt.  aber 
wer  mit  der  hand  sich  versündigt,  der  möge  als  soldat  schanzpfahl 
und  Schild  tragen  und  bleibe  fern  der  sanften  Venus,  (e') 

D 1 dist.  ff  1 v.  67.  68. 

Doch  du,  holde  friedensgöttin,  nahe  uns  mit  deinen  ähren,  und 
möge  der  busen  des  gewandes  von  fülle  des  obstes  Uberflieszen.  (?) 

a Quis  fuit,  horrcndos  primus  qui  protulit  cnses ? A 

quam  ferm  et  vere  fcireus  Ule  fuit ! 
tum  eaedes  hominum  gencri , tum  proclia  nata, 
tum  brcvior  dirae  mortis  aq>erta  viast : 
an  nihil  Ule  miser  meruU , nos  ad  mala  nostra 
vetiimus  in  sacvas  quod  dedit  Ule  feras? 

ß div'Uis  hoc  vüium  est  auri,  nec  betla  fuerunt , 
faginus  astabat  cum  scyphus  ante  dapcs; 
non  arces,  non  vallus  erat,  somnumque petebat 
seeurus  tarias  dux  gregis  inter  oves. 
nunc  ad  beüa  trahor,  et  iam  quis  forsitan  hostis 
haesura  in  nostro  tela  gerit  latere. 

Y Sed patrii  servate  Lares:  atuistis  et  idem,  B 

cursarem  vestros  cum  teuer  ante  pedes; 
neu  pudeat  prisco  vos  esse  e.  stipUe  factos  : 
sic  vetcris  sedes  incoluistis  avi. 
tum  melius  tenuere  fidem , cum  paupere  cuttu 
stabat  in  exigua  ligneus  aede  deus. 
hicplacatus  erat,  seu  quis  libaverat  uvam 
seu  dederat  sanctae  spieca  serta  comac, 
atque  aliquis  voti  compos  liba  ipse  ferebat 
postque  comes  purum  filia  parva  favum. 

Y At  nobis  aerata , Lares , drpellite  tela  B' 


hostiaque  e plena  rustica  poveus  hara; 
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hanc  pura  cum  vcste  sequar  myrtoque  canistra 
vinda  gcram , myrto  vindus  d ipse  caput. 
sic  placcam  vobis:  alius  sit  fortis  in  armis, 
sternat  et  adversos  Marte  faventc  duccs, 
ut  mihi  potanti  possit  sua  dicerc  fada 
milcs  d in  mensa  pingere  castra  mero. 

Quis  furor  est  atram  bdlis  arcessere  mortem?  A' 
inrnind  et  tacito  dam  venit  illa  pede. 
non  seges  est  infra,  non  vinea  culta,  sed  audax 
Cerberus  et  Stygiae  navita  turpis  aquae; 
illic  rescissisqüe  genis  ustoque  capiüo 
errat  ad  obscuros  pallida  turba  lacus. 

quam  potius  laudandus  hie  est,  quem  prolc  parata 
occupat  in  parva  pigra  seneda  casaf 
ipse  suas  sedatur  oves,  at  filius  agnos, 
d calidam  fesso  comparat  uxor  aquam. 
sie  ego  sim,  liceatque  caput  candcscere  canis 
t empor is  d prisci  fada  referrc  senem. 

Inter ea  Fax  arva  colat.  Pax  candida  primum  (> 
duxit  araturos  sub  iuga  panda  boves , 
pax  aluit  vites  et  sucos  condidit  uvae, 
funderet  ut  nato  testa  paterna  merum ; 
pace  bidens  vomerque  vigent,  at  trist ia  duri 
militis  in  tenebris  occupat  arma  situs. 


rusticus  e hicoque  vehit,  male  sobrius  ipse, 
uxor  cm  plaustro  progeniemque  domum. 

Sed  Vencris  tum  bdla  ceüent , scissosque  capiüos  C' 
femina  perfradas  conqueriturque  fores, 
fld  tencras  subtusa  genas , sed  vidor  d ipse 
fld  sibi  dementes  tarn  valuissc  manus: 
at  lascivus  Amor  rixae  mala  verba  ministrat 
inter  et  iratum  lentus  utrumque  sedet. 

a lapis  est  ferrumque,  suam  quicumque  puellam 
verberat : e cado  deripit  iUe  dcos. 
sit  satis  e membris  tenuem  rescindere  vestem, 
sit  satis  oriiatus  dissoluisse  comae, 
sit  lacrimas  tnovisse  satis:  quater  Ule  beatus 
quo  tencra  irato  flere  pueUa  potest. 
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$ed  tnanibus  qui  saevus  erit,  scutumque  sudetnque 
is  gerat  et  miti  sit  proctd  a Venere. 

g At  noble,  Pax  alma,  vctii  spicamque  ieneto,  D 
perfluat  et  pomis  candidus  ante  sinus. 

So  entspricht  auch  diese  elegie  dem  princip  Tibullischer  com- 
Position,  die  obige  gliederung  ist  gegeben  durch  die  anordnung 
des  inhalts,  sie  ist  auch  äuszerlich  durch  viele  anzeichen  der  respon- 
sion  gewiesen,  olfenbar  gliedert  sich  das  ganze  zunächst  in  zwei 
hauptteile,  durch  interea  (45)  scharf  geschieden;  dem  ersten 
(1 — 44)  dient  der  krieg,  dem  zweiten, (45 — 68)  der  friede  zur 
folie.  ferner  treten  im  ersten  teile  die  beiden  abschnitte  sedLarts 
— at  Lares  mit  der  bitte  um  schütz  und  schirm  als  zwei  zusammen- 
gehörige , sich  entsprechende  glieder  hervor  (x  ~ x')*  darauf  weist 
auch  der  doppelte  anruf  hin.  und  ebenso  sind  durch  den  gleichen 
anhub  quis  fuü  — quis  furor  die  beiden  andern  glieder  schon  äuszer- 
lich als  respondierende  gekennzeichnet  (a  -{-  ß ~ a'  + ß').  somit 
ist  die  responsion  und  die  folge  der  Strophen  A B B'  A'  durch  den 

sinn  wie  durch  äuszere  kennzeiehen  gegeben,  diese  chiastisehe  an- 
ordnung der  strophen  gibt  dem  ersten  hauptteil  zugleich  einen  rela- 
tiven abschlusz , und  mit  recht : denn  dieser  enthält  die  klage  dasz 
es  krieg  gebe  im  gegensatz  zu  der  alten  einfachen  zeit , die , wie  sie 
von  geiz  und  reichtum  nichts  wüste,  so  auch  den  krieg  nicht  kannte, 
sondern  in  gentlgsamkeit  die  freuden  des  landlebens  bis  ins  hohe 
greisenalter  genosz.  in  gleicher  weise  hat  auch  der  zweite  haupt- 
teil durch  Pax  cölat  — Pax  veni  seine  abrundung  erhalten,  auch 
hier  ist  die  strophische  entsprechung  unverkennbar,  der  abschnitt 
53 — 66  (b'  -f-  e')  schildert  die  liebeskämpfe  im  frieden,  beginnt 
mit  Vcneris , schlieszt  mit  Venere,  und  diesem  entspricht  der  ab- 
schnitt 45 — 52  (b  -(-  e),  der  das  wirken  im  frieden  und  die  festfeier 
im  haine  beschreibt. 

Zum  belege  der  schönen,  kunstvollen  composition  des  ganzen 
diene  die  einfache  angabe  der  Situation  und  des  grundgedankens 
sowie  der  logischen  disposition.  an  unsern  dichter  ist  die  Zumutung 
herangetreten  nach  Gallien  ins  feld  zu  ziehen,  in  den  aquitanisehen 
krieg4),  und  mithin  das  liebe  väterliche  landgut  zu  verlassen,  bei- 
des widerstreitet  dem  zuge  seines  herzens,  der  liebe  zum  frieden 
und  zum  landleben.  (Dolia  kennt  er  noch  nicht.) 

Daher  das  thema : wie  grausig  der  krieg  (und  wenn  man  in  den 
krieg  soll) : möchte  doch  friede  sein  und  wie  schön  die  freuden  des 
landlebens  im  frieden ! die  ausführung  folgende : 

A die  grause  jetztzeit,  geschaffen  durch  den  krieg;  gegensatz: 
das  friedliche,  sichere  leben  der  vorzeit.  schlusz:  nunc  ad 
beüa  trahor. 

4J  die  abfassung  dieser  elegie  fällt  daher  in  die  zweite  hälfte  des 
jabres  723  d.  st. 
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A'  der  grause  aufenthalt  im  Orcus,  geschaffen  durch  den  im  krieg 
gesuchten  tod;  gegensatz:  die  freuden  des  stillen  landlebens. 
schlusz : sic  ego  sim. 

B anruf  der  Laren  um  erhaltung  im  kämpfe,  mit  rückblick 
auf  den  einfachen  cultus  und  die  genügsamkeit  früherer  zeit. 

B'  anruf  der  Laren  um  schütz  gegen  die  feindlichen  geschosse, 
unter  verheiszung  ländlicher  opfer  und  ländlicher  ein- 
fachheit. 

C im  frieden  segensreiches  schaffen  auf  den  Auren  des  feldes 
(gegensatz : die  Waffen  rosten)  und  fröhliche  festfeier  im  hain. 

C'  im  frieden  die  bdla  Veneris  mit  ihrem  leid  und  ihren  freuden 
(gegensatz : die  waffen  für  den  qui  saevus  erit). 

D anrufung  der  Pax  mit  ihrem  segen  zu  erscheinen. 

Sichtlich  haben  wir  auch  in  allen  drei  Strophenpaaren  dieser 
elegie  den  vollen  parallelismus  zwischen  Strophe  und  anti- 
strophe : A ~ A’  schildert  das  grause  durch  den  krieg , B ~ B’  ent- 
hält die  doppelte  bitte , C ~ C'  zeichnet  den  frieden ; wir  haben  zu- 
gleich den  manigfaltigsten  Wechsel  der  Situation  nach  ort 
und  zeit  in  schönster  Symmetrie:  a das  hienieden  auf  erden  — 
und  drei  perfecta  fuit,  nata  est,  meruit ; a das  drunten  im  Orcus 
— und  drei  praesentia  est,  est,  errat-,  ß vorzeit  fuerunt,  asta - 
lat,  petebat  und  jetzt  nunc  trahor-,  ß'  jetzt  est,  sectatur,  comparat 
und  in  Zukunft  sic  sim-,  f hinweis  auf  die  Vergangenheit, 
f auf  die  Zukunft;  b -f-  € versetzt  uns  drauszen  auf  die  ffur 
und  in  den  hain  — am  tage,  b'  -f-  €'  drinnen,  im  hause  — am 
abend  und  in  der  nacht,  nach  diesen  andeutungen  bedarf  es 
einer  weitem  ausführung  des  Wechsels  der  scene,  des  contrastes  der 
Schilderungen  nicht,  um  die  kunstvolle  composition  auch  dieser 
elegie  zu  ermessen. 

Nicht  nur  die  erklärung  und  kritik  der  einzelnen  durch  lücken 
wie  interpolation  verderbten  elegien  zu  fördern , sondern  auch  um 
den  kunstbegriff  Tibullischer  dachtung  zur  rechten  beurteilung 
unseres  dichters  festzustellen  und  so  von  dieser  seite  die  frage 
über  die  echtheit  der  verschiedenen  unter  Tibulls  namen  überliefer- 
ten gedichte  zur  entscheidung  zu  bringen  — dazu  sollen  auch  diese 
erörterungen  einen  beitrag  liefern. 

Lübeck.  Carl  Prien. 


(70.) 

ZU  PLAUTUS  TRUCULENTUS. 

Die  neulich  von  Bergk  (beiträge  zur  lat.  gramm.  I s.  129  ff.) 
nachgewiesene  thatsache,  dasz  die  beiden  hauptquellen  in  denen  uns 
der  Truculentus  überliefert  ist,  der  Ambrosianus  und  die  Palatini 
nebst  dem  Ursinianus,  zwei  verschiedene  recensionen  des  Stückes 
repräsentieren,  von  denen  die  der  letztem  quelle  in  vielen  fällen 
aus  inneren  gründen  den  Vorzug  verdiene,  wird  auszer  den  von  Bergk 


Digitized  by  Google 


710 


A.  F. : zu  Plautus  Truculentus. 


behandelten  noch  durch  eine  grosze  anzahl  anderer  stellen  bestätigt, 
an  denen  die  von  Spengel  bevorzugte  lesung  des  A zu  gunsten  von 
BCD  wieder  aus  dem  texte  entfernt  werden  musz.  eine  solche  ist 
der  vers  I 2,  30,  der  in  A und  demnach  bei  Spengel  lautet:  mani- 
festo  mcndaci,  mala,  teneo  tc.  IT  quid  iam,  amdbo?  in  BCD:  mani- 
fest a mendacii  mala  tc  tcnco.  IT  quid  iam  amabo?  dasz  tc  teneo  vor 
teneo  tc  um  der  betonung  willen  entschieden  den  Vorzug  verdient, 
brauche  ich  blosz  anzudeuten,  wichtiger  ist  die  andere  abweichung 
manifcsta , das,  wie  schon  die  ersten  herausgeber  gesehen  haben,  ein 
leichtes  versehen  ist  statt  manifcstam  ( mendaci ).  Spengel  hat  diese 
adjectivform  verschmäht,  weil  die  Plautinische  spräche  allerdings 
gewöhnlich  mit  den  verben  teneo  prehendo  opprimo  das  adverbium 
manufesto  verbindet  (vgl.  philol.  XXIII  s.560f.).  aber  was  soll  denn 
nun  mit  dem  genetiv  mendaci  werden?  von  dem  adverbium  manu- 
fcsto  kann  er  doch  nicht  abhängen ; ebenso  wenig  von  tc  teneo , we- 
nigstens nach  dem  Sprachgebrauch  der  vorclassischen  wie  der  classi- 
schen  latinität;  er  schwebt  also  ganz  in  der  luft,  wenn  man  nicht  wa«u- 
festam  liest,  dann  aber  ist  alles  in  bester  Ordnung:  für  manufeshts 
mit  dem  genetiv  in  der  bedeutung  'einer  schuld  überführt’  finden 
sich  in  allen  sprachperioden  (vgl.  Ruddiman  inst.  II  s.  74)  beispiele; 
aus  Plautus  vgl.  das  fragment  des  Amphitruo  bei  Nonius  s.  453,  31 
(richtig  erklärt  von  Em.  Hoftmann  de  Plautinae  Amphitruonis  exem- 
plari,  Breslau  1848,  s.  59  f.)  mdnufestum  hunc  optorto  collo  teneo 
ftirem  flagiti,  und  Baceh.  696  quem  mendaci  prendit  manufcstum 
modo,  wie  Ritschl  mit  Gulielmius  richtig  geschrieben  hat.  der  obige 
vers  des  Truculentus  wird  also  in  derselben  fassung,  wie  ihn  die 
vulgata  seit  jahrhunderten  bietet,  wieder  herzustellen  sein: 

manu  fest  am  mendaci,  mala,  tc  teneo.  f quid  iam,  amdbo? 

Dasselbe  wort  manufestus  erscheint  in  der  Spengelschen  aus- 
gäbe  noch  einmal  im  texte : 11,65  quem  mdnufestum  odium  sibi 
esse  memorabät  mala  nach  einer  Vermutung  von  Bothe  (die  naeh- 
besserung  die  Spengel  sich  zuschreibt  hatte  jener  selbst  anticipiert: 
s.  die  Berliner  ausgabe  bd.  IV  s.  790) , die  ich  aber  für  verunglückt 
halte,  in  den  büchern  lautet  dieser  vers  (mit  dem  folgenden) : 
qui  manifcsta  ac  odiostim  sibi  esse  memorabat  mala, 
Babi/ldnienscm  militem,  is  nunc  dicitur 
ventürus  peregre. 

die  aus  den  interpolierten  hss.  entnommene  vulgata  quem  infestum 
ac  odiosum  ist  allerdings  auch  nicht  annehmbar  aus  naheliegenden 
gründen , ebenso  wenig  die  besserungsvorschläge  von  Lambin  und 
Acidalius:  quem  infensum,  odiosum  von  jenem,  qnetn  senium  ac 
odium  von  diesem.  Phronesium  kann  nicht  gesagt  haben,  der  miles 
sei  ihr  feindlich  und  widerwärtig,  auch  nicht,  er  sei  ihr  offenkundig 
zuwider:  denn  beides  würde  der  Wahrheit  widerstreiten,  sondern 
nur,  er  sei  ihr  in  hohem  grade  zuwider,  und  diesen  gedanken 
gewinnen  wir  durch  die  allerdings  nicht  leichte,  aber  in  diesem 
stücke  auch  nicht  allzu  gewagte  änderung: 
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quem  inpense  odiosum  stbi  esse  metnoräbdt  mala. 
vgl.  Ep  ul.  IV  1 , 39  ut  is  ad  alias  res  cst  inpense  inprobus.  das 
sonderbare  ac  der  bücher  erkläre  ich  mir  aus  einem  auch  in  sehr 
alten  hss.  öfters  vorkommenden  versehen,  wonach  die  adverbial- 
endung  -e  in  -ae  verschrieben  wurde,  z.  b.  trin.  183  in  A peruorsae 
statt  peruorse  u.  ö. 

* * 

* 

Die  beiden  verse  II  4,  29  f.  sind  in  zwei  anscheinend  sehr  ver- 
schiedenen fassungen  überliefert , in  A : 

uerum  tempestas  quondam  dum  uiuixi  fuit 
cum  inter  nos  sordebamus  alter  de  aUero , 
in  BCD:  uerum  tempestas  memini  quondam  fuit 

cum  inter  nos  sorderemus  alteri. 

Bergk  (beiträge  zur  lat.  gramm.  I s.  134)  sieht  diese  abweichung 
als  eine  solche  an , die  'mehr  die  saehe  als  die  form  betreffe’,  indem 
'in  der  fassung  von  A das  moment,  das  in  der  andern  nur  unbe- 
stimmt angedeutet  war,  näher  bestimmt’  werde,  aber  'die  worto 
seien  durchaus  unverständlich’,  so  sehr  ich  im  princip  Bergks  an- 
sicht  über  das  Verhältnis  der  beiden  recensionen  zu  einander  für 
richtig  halte  (sieh  oben),  so  scheint  er  mir  doch  hier  sich  im 
irrtum  zu  befinden,  beiden  Überlieferungen  liegt  vielmehr  eine  ein- 
zige fassung  zu  gründe,  die  nur  in  der  Wortstellung  ein  wenig  ver- 
schieden war  und  die  sich  durch  combination  beider  Überlieferungen 
unschwer  wieder  herstellen  läszt:  in  (quondam  dum  uiuixi  steckt 
nichts  anderes  als  quam  dudum  memini,  und  memini  quondam  ist 
= memini  quom  dudum.  im  zweiten  verse  aber  ist  sordebamus  die 
einzig  richtige  durch  den  Plautinischen  Sprachgebrauch  geforderte 
lesart,  wie  dies  Ltibbert  gramm.  studien  II  s.  89  unwiderleglich 
nachgewiesen  hat,  und  sorderemus  nur  ein  Zugeständnis  an  den 
spätem  (classischen)  Sprachgebrauch;  ein  analogon  bietet  der  vers 
aul.  II  2,  1 praesayibat  mi  animus  frustra  me  ire,  quom  exibam 
domo,  den  Cicero  de  div.  I 31,65  mit  exirem  citiert.  die  letzte  abwei- 
chung endlich , alteri  und  alter  de  altero , ist  der  art  dasz  man , wenn 
man  den  vorhergehenden  vers  num  tibi  sordere  videor?  IT  non  pol 
mihi  quidem  (sc.  sordes)  ansieht,  kaum  zweifeln  kann  dasz  die  beiden 
Überlieferungen  zu  der  lesart  alter  alteri  combiniert  werden  müssen 
(de  altero  wird  auch  nicht  durch  die  von  Bergk  angezogene  parallel- 
stelle Epid.  III  4,11  gerechtfertigt),  beide  verse  werden  demnach 
so  gelautet  haben: 

verum  tempestas  mfmini  quom  dudum  fuit , 
quom  inter  nos  sordebamus  alter  alteri. 

Diniarchus  spricht  sie  natürlich  nicht  zu  Phronesium  gewendet 
(denn  diese  erwidert  nichts  darauf),  sondern  für  sich  oder  zum 
publicum , und  er  deutet  damit  auf  das  zu  anfang  eben  dieser  scene 
(daher  dudum ) vorgekommene  Zerwürfnis,  wo  sie  ihm  erklärt  hatte, 
sie  könne  heute  nicht  die  seinige  sein  (v.  12  vclim , si  ficri  possit), 
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und  e r sich  ungebährdig  gestellt  hatte  ( soleas  cedo,  puer.  propcratc 
auferre  mensam  usw.). 

Unmittelbar  vor  dieser  stelle  behandelt  Bergt  den  vcrs  1 2, 21, 
wo  zu  schreiben  sei: 

vöbis  qui  multa  duona  esse  volt.  IT  dato 
si  esse  vis.  f faxo  erunt 

'statt  des  hsl.  bona,  was  Spengel  und  Studemund  in  dona  verändern.’ 
ich  weisz  nicht  ob  damit  etwas  gewonnen  ist.  wenn  man  auch  bei 
Plautus  statt  bonus  die  ältere  Schreibung  duonus  herstellt  , so  wird 
dadurch  in  der  quantität  der  betreffenden  wortfonn  nichts  geändert: 
von  duonus  gilt  ohne  frage  dasselbe  wie  von  duellum  und  seinen 
derivaten,  worüber  Lachmann  zu  Lucr.  s.  112  sehr  richtig  urteilt, 
wenn  er  sagt : 'Plautus  . . soleat  in  his  u littera  plerumque  pro  con- 
sonante  uti’,  was  noch  richtiger  ausgedrückt  wäre , wenn  statt  rple 
rumque’  dastände  'semper’.  aber  auch  dona  passt  nicht,  da  in  die- 
sen worten  offenbar  eine  anspielung  enthalten  ist  auf  v.  16  «am 
ipsl  vident,  qmm  eörum  avortimüs  bona,  | atque  dtiam  ultro  ad  nos 
dggerunt  (wie  ich  diese  stelle  schreibe) , und  ebenso  wenig  kann  ich 
mir  den  von  Bergk  nicht  erwähnten  Vorschlag  Useners  (vor  dem 
Greil’swalder  indes  scholarum  ftlr  den  sommer  1866  s.  11)  aneignen, 
der  mit  zu  groszer  ktthnheit  schreibt:  vöbis  qui  omnia  bim  es* 
volt.  jf  dato,  aber  insoweit  schliesze  ich  mich  Usener  an,  als  ich  mit 
ihm  in  diesem  verse  nicht,  wie  Spengel  und  Bergk,  einen  cretischen 
dimeter  mit  catalectischer  trochäischer  tripodie  (wie  der  folgende 
vers  einer  ist),  sondern  einen  aus  zwei  solchen  tripodien  zusammen- 
gesetzten vers  sehe,  und  ich  stelle  blosz  um:  vöbis  multa  qui  böw 
esse  volt.  IT  dato,  ich  lasse  hier  auch  die  weiteren  verse  nach  meiner 
restitution  folgen  (das  eigentum  anderer  werden  kenner  sofort  her- 
ausfinden) bis  v.  28,  wo  die  bis  zum  schlusz  der  scene  fortgehenden 
iambischen  septenare  beginnen: 

A.  quis  revocat?  1 D,  scies.  respice  huc.  A.  quis  est? 

D.  vöbis  multa  qui  böna  esse  volt.  A.  dato, 
si  esse  vis.  D.  faxo  erunt.  respice  huc  modo. 

A.  ödio  med  enicas  miscram,  quisquis  es. 

D.  pdssuma,  mand. 

A.  öptume,  odiö’s. 

sed  Diniarchusnc  illic  est? 

dtque  is  est.  D.  sdlva  sis.  A.  dt  tu. 

A.  fer  cöntra  manum  et  parite'r  gradere. 

A.  tuis  sdrvio  atque  audic(n)s  sum  imperiis. 

/>.  quid  affts?  A.  valeo  et  validüm  teneo. 

peregrd  salvos  quöniam  advenis,  cena  ddtur. 
n.  bene  dteis,  benigne  voeäs.  A.  nunc  me,  amdbo, 

sine  ire  era  quo  iüssit.  D.  eas.  sed  quid  ais?  A.  quid  vis ? 
It.  die,  quö  Her  itsceptds  quis  est?  quem  aredssis?  A.  Archv- 

linam  usw. 

D.  A.  F. 
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35. 

MELANCHTHONS  VERDIENSTE 
UM  DEN  PHILOSOPHISCHEN  UNTEERICHT. 


Keine  Wissenschaft  und  kein  unterricht  ist  so  sehr  dem 
schwanken  ausgesetzt,  als  die  philosophie  und  der  unterricht  in 
derselben,  allerdings  gibt  es  in  der  geschichte  dieser  Wissen- 
schaft epochen,  in  denen  sich  durch  lange  Zeiträume  hin  das- 
selbe allgemein  anerkannte  System  von  geschlecht  zu  geschlecht 
fortpflanzte  und  einen  gesicherten  inbesitz  wissenschaftlicher  er- 
kenntnisse  darzubieten  schien,  desto  unsicherer  und  verwickelter 
sind  aber  die  Verhältnisse  in  der  gegenwart  geworden. ')  zwischen 
dem  philosophischen  vorbereitungsunterricht  auf  den  gelehrten 
schulen  und  dem  vortrag  dieser  Wissenschaft  auf  Universitäten 
fehlt  es|  noch  in  vielen  fällen  an  Vermittlung,  widersprechende 
Systeme  werden  auf  den  hochschulen  neben  einander  gelehrt, 
und  die  jugend  schon  in  den  parteikampf  mit  hineingezogen, 
den  die  aus  Kant  hervorgegangenen  philosophischen  Systeme 
ziemlich  resultatlos  kämpfen,  dazu  kommt,  dasz  die  wissen- 
schaftliche kritik  jeden  unbefangenen  von  der  haltlosigkeit  und 
Unzulänglichkeit  aller  eben  bezeichneten  Systeme  überzeugen  und 
den  brueh  mit  den  philosophischen  bildungsmittein  unsrer  eignen 
jugend  herbeiführen  musz.  — Die  idealistischen  Systeme  Ficht  es, 
Schellings  und  Hegels  sind  an  der  Unmöglichkeit  gescheitert, 


')  Umschau  über  den  miscredit,  worin  dermalen  die  philosophie 
steht,  in  L.  Schmid:  grundziige  der  einleitung  in  die  philosophie. 

Giessen  1860.  s.  359  ff.  — J.  E.  Erdmann:  grundrisz  der  geschichte 
der  philosophie.  Berlin  1866.  bd.  II  s.  619  ff. 

N.  Jahrb.  f.  PMl.  a.  P5d.  II.  Abt.  1870.  Hft.  10.  30 
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das  reale  aus  bloszer  logik  herzuleiten.  2)  der  nach  Scheidung 
der  Wissensgebiete  und  inethoden  emststrebende  Herbart  macht 
sich  Schwierigkeiten,  wo  keine  vorliegen,  löst  die  wirklich  vor- 
handenen nicht  auf  und  läszt  dem  einseitigen  monismus  des  seienden 
gegenüber  ebenso  einseitig  die  weit  in  die  Vielheit  der  realen  aus- 
einanderfallen.3) Schleiermachers  anregende  entwürfe  bleiben 
ohne  das  hinzukommende  wort  des  mündlichen,  erläuternden  und 
ausführenden  vortrags  uns  nachgebomen  vielfach  unverständlich  und 
können  in  der  form,  in  der  sie  herausgegeben  sind,  den  Charakter  der 
unfertigkeit  nicht  verläugnen.  Schopenhauer  war  eigentlich 
schon  durch  Herbarts  recension  wissenschaftlich  abgefertigt1),  und 
ebensowenig  kann  ein  bloszes  zurückgehen  auf  Kant  genügen,  da 
die  gegen  sein  System  ihrer  zeit  vorgebrachten  zweifei  auch  für  die 
gegen  wart  noch  ihr  volles  gewicht  haben4),  und  die  ganze  folgende 
entwickelung  doch  nicht  ohne  allen  ertrag  geblieben  sein  kann, 
von  den  vielfach  gepriesenen  philosophen  der  Zukunft  aber  sehen 
wir  für  die  gegenwart  um  so  eher  ab,  als  in  der  that  die  ge- 
schieht« bereits  über  sie  entschieden  hat.  — Das  bewustsein 
einer  rathlosen  läge  kann  demnach  keinem  erspart  werden , welcher 
in  der  gegenwart  nach  einem  inbesitz  sicherer  Überzeugungen  und 
klarer  einsiebten  aufrichtig  strebt  und  einen  hinreichend  ge- 
schärften blick  und  Selbständigkeit  genug  besitzt,  um  sich  nicht 
haltlos  einer  der  zeitrichtungen  hinzugeben. 

Der  angedeutete  zustand  legt  nun  denjenigen,  welchen  der 
unterricht  der  jugend  anvertraut  ist,  die  ernste  pflicht  auf,  nach 
feststehenden  erkenntnissen  zu  suchen,  welche  in  der  allgemeinen 
Verwirrung  einen  anhalt  bieten  und  als  unveräuszerliches  wissen- 
schaftliches eigentum  gelten  können,  gewis  ist  es  verkehrt, 
die  jugend  dadurch  in  die  philosophie  einzuftlhren , dasz  man  ihr 
den  kaum  fertigen  entwurf  eines  neuen  Systems  vorträgt,  dieses 
hastige  bilden  neuer  und  immer  neuer  Systeme  von  stets  andern, 
allgemeinen  Sätzen  aus  hat  schon  an  sich  wenig  bleibende  wissen- 
schaftliche frucht  geschaffen;  positiv  schädlich  aber  muste  der 
mangel  an  Vorsicht  wirken,  welcher  sogar  die  jugend,  statt  sie 
für  ihren  beruf  zweckmäszig  vorzubilden,  an  diesen  schwankenden 


*)  gegen  Pichte  vgl.  Kants  erklürung  w.  w.  ed.  Hartenstein.  Leipzig 
1868.  bd.  VIII  s.  600.  — Gegen  Schelling  vgl.  Schiller  in  einem  brief  vom 
12  mai  1801:  ich  kann  noch  nicht  ahnden,  wie  sie  ihr  System  positiv 
ans  dem  satz  der  indifferenz  heransziehen  werden,  aus  Schellings 
leben  in  briefen,  Leipzig  1869  bd.  I s.  332.  — Dasz  Hegels  Übergang 
von  seiner  logik  zur  natnrphilosophie  fehlerhaft  ist,  wurde  oft  ausge- 
sprochen, in  den  bittersten  Worten  von  Schelling. 

3)  Trendelenburg:  über  Herbarts  metaphysik.  monatsber.  der 
akademio  der  wiss.  in  Berlin,  november  1863. 

4)  Herbart:  w.  w.  ed.  Hartenstein.  Leipzig  1852.  bd.  XII  s.  369  ff. 
neuerdings  R.  Haym.  Pr.  jahrbüchcr,  bd.  IV.  sept.-ab.  Berlin  1864. 

s)  K.  Rosenkranz:  geschichte  der  Kant'schen  philosophie,  Leipzig 
1840.  s.  344  ff. 
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bewegungen  4er  speculation  teil  nehmen  liesz.  der  lehrstoff, 
woran  sich  der  jugendliche  geist  bilden  und  entwickeln  soll, 
musz  ein  gesicherter  besitz,  ein  abgeschlossenes  ganze  und  nicht 
der  gefahr  ausgesetzt  sein,  wie  ein  kartenhaus  durch  die  leiseste 
wendung  umgeworfen  zu  werden,  es  gibt  nun  für  den  unter- 
richt solche  feste  puncte  und  solchen  gesicherten  besitz,  die 
Philosophie  der  Griechen  ist  der  boden,  in  welchem  die 
stärkste  wurzel  der  deutschen  philosophie  ihren  festen  grund  hat; 
sie  bildet  einen  haltepunct  in  der  haltlosigkeit  der  zeitströmungen. 
Plato  und  Aristoteles , die  unübertroffenen  lehrer  der  jahrhunderte, 
sollten  auch  die  lehrer  unsrer  jugend  bleiben,  durch  das  Studium 
der  antiken  Weisheit  lehnt  sich  die  philosophie  sicher  an  die  fest- 
begründeten altertumsstudien  an  und  gewinnt  einen  um  so  halt- 
barem bestand,  je  mehr  die  philosophie  der  alten  das  einzig 
dauernde  Fundament  bleibt,  auf  dem  sich  ein  haltbares  gebliude 
der  philosophischen  Wissenschaft  aufführen  läszt,  und  als  es  keine 
fruchtbare  propädeutik  der  philosophie  gibt  ohne  beschäftigung 
mit  den  alten,  es  ist  aber  dabei  wol  zu  bemerken,  dasz  wir 
keineswegs,  wie  Th.  Stanley,  die  philosophie  der  alten  über- 
schätzen und  an  stelle  der  gesamten  philosophie  setzen,  wir 
sprechen  eben  von  ihr  nur  als  einem  fundament  des  ab- 
schliessenden Systems  und  einer  propädeutik  der  philosophischen 
Lehre,  ohne  christliche  und  ohne  national -germanische  elemente 
wird  selbst  eine  philosophie,  die  im  classischen  altertum  ihre 
wurzel  hat,  nur  von  vorübergehendem  bestand  sein. 

Kein  Zeitalter  zeigt  uns  aber  das  Verhältnis  der  deutschen 
philosophie  zur  philosophie  des  altertums  in  einem  hellem  lichte, 
als  jene  decennien,  in  denen  die  humanistischen  jstudien  in 
Deutschland  mit  dem  feuereifer  der  ersten  liebe  ergriffen  wurden, 
die  gegenwart  darf  die  belehrung  nicht  ausschlagen , die  ihr  aus 
der  betrachtung  der  damaligen  Verhältnisse  erwächst,  wenn  diese 
Untersuchung  nur  mit  dem  unbefangenen  kritischen  geist  geführt 
wird,  der  in  den  erscheinungen  der  Vergangenheit  bleibendes  und 
vergängliches  zu  sichten  weisz.  sie  darf  dies  um  so  weniger,  als 
sie  diejenigen  gestalten  der  neuzeit,  die  sich  auszerhalb  dieser 
welthistorischen  Zusammenhänge  gestellt  haben,  von  keiner 
bleibenden  Wirkung  sieht,  ihren  höhepunct  erreichen  aber  die 
philosophischen  Studien  in  Deutschland  im  Zeitalter  der  reformation 
in  Melanchthon  ®),  und  ihm  wendet  sich  unsre  betrachtung  um  so 


•)  die  philosophischen  Schriften  Melanchthons  stehen  im  corp.  ref. 
hd.  XIII  u.  XVI;  auszerdem  ist  manches  aus  den  reden,  bd.  XI,  herzu- 
ziehen; bd.  XX  enthält  1)  compendiaria  dialectices  ratio  1520  (1521, 
1622);  2)  admonitio  de  somniorum  generibns  eornmque  conjectione;  3)  de 
locis  communibus  ratio.  man  vgl.  I.  H.  ab  Eiswich,  de  varia  Aristo* 
telis  in  scholis  protestantium  fortuna  schediasma  §.  13  tf.  in  seiner 
editio  der  scbrift  von  Launoy:  de  varia  Aristotelis  etc.  Viteberg.  1720. 
Strobel:  neue  beitrage  IV,  1:  Melanchthons  Verdienste  um  den  Ari- 
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eher  zu,  je  öfter  er  von  der  gescbichtschreibung  der  philosophie 
vernachlässigt  wurde,  es  ist  die  aufgabe  der  nachfolgenden  ab- 
handlung,  Melanchthons  Verdienste  um  den  philosophischen  unter- 
richt zu  entwickeln  und  durch  den  hinblick  auf  die  gesamtent- 
wicklung  des  philosophischen  Unterrichts  bei  den  Deutschen  in 
ihrer  bedeutung  zu  würdigen. 

Die  letztere  aufgabe  führt  uns  darauf,  die  methode  unsrer 
behandlung  im  voraus  uns  vorzuzeichnen,  da  die  einzelne  er- 
scheinung  ihre  bedeutung  nur  im  Zusammenhang  und  Verhältnis 
zum  allgemeinen  erhält,  so  können  wir  eine  gestalt  wie  Melan- 
chthon  unmöglich  isolieren,  er  steht  inmitten  einer  groszen  gesefa- 
mäszigen  entwieklung,  von  der  er  einen  sehr  bedeutenden  wende- 
punct  bezeichnet,  wir  können  ihn  überhaupt  nur  verstehen, 
wenn  wir  auf  diese  entwieklung  vor  ihm  und  teilweise  nach 
ihm  einen  blick  werfen  und  ihm  seine  Stellung  in  derselben  an- 
weisen. aus  dieser  art  der  betrachtung  wird  sich  unmittelbar  der 
werth  seiner  leistungen  ergeben,  denn  wir  ersehen  daraus  leicht, 
worin  er  seine  Vorgänger,  wie  seine  Zeitgenossen,  wenigstens 
diejenigen,  die  in  verwandter  richtung  als  seine  Vorläufer  im 
philosophischen  lehramt  gelten  können,  überragt  hat  und  in 
welchen  puncten  die  nachweit  über  ihn  hinausgegangen  ist.  der 
bericht  über  diese  historisch  gewordene  kritik  ist  die  einzige,  mit 
der  sich  der  geschichtschreiber  der  philosophie  befassen  sollte. 

Beginnen  wir  mit  seinen  Vorläufern  im  philosophischen 
lehramt.  wir  schicken  vorauf,  dasz  wir  kein  buch,  sondern  eine 
abhandlung  schreiben,  und  daher  in  gebotener  selbstbeschränkung 
nur  die  leitenden  puncte  berühren,  wir  gehen  davon  aus,  dasz 
die  geschickte  der  philosophischen  bildung  in  Deutschland,  so- 
fern wir  diese  für  sich  aus  der  Universalgeschichte  herausheben, 
eine  vollständige  gesetzmäszige  entwieklung  zeigt,  dieses 
gesetz  wird  für  das  mittelalter  dadurch  bestimmt,  dasz  die  mittel- 
alterlichen wissenschaftlichen  bewegungen  in  deutschland  ihr  ziel 
und  ihren  abschlusz  im  Zeitalter  der  reformation  gefunden  haben; 
ohne  beaehtung  dieses  Zusammenhangs  bleibt  das  deutsche  mittel- 
alter  imverständlich,  es  scheint,  als  ob  die  Weltgeschichte  mehr- 
mals der  zeit  voraufeilt  und  anstrengungen  macht,  das  reforma- 
tionszeitalter  hervorzubringen ; alle  erleuchteten  erscheinungen 
des  mittelalters  haben  eine  tendenz  zur  reformation  hin,  sie  be- 
reiten das  vor  und  lassen  auf  immer  höherer  stufe,  immer  reiner 
und  vollständiger  dasjenige  hervortreten,  was  bei  der  Wiederge- 
burt der  kirclie  endlich  seine  reife  und  Vollendung  erreichte, 
diese  ansicht  vom  mittelalter  veranlaszt  uns  in  einer  abhandlung 


stoteles;  nenneuswerth  ist  auch  Buhle:  geschichte  der  neuern  Philo- 
sophie II  2.  Göttingen  1801.  s.  478  ff.  ganz  unbefriedigend  ist  M.  Car- 
riere:  die  philosophische  Weltanschauung  der  reformationszeit.  Stuttg. 
ii.  Tüb.  1847.  8.  39,  sein  queliennachweis  s.  72  nennt  nicht  einmal  die 
büchertitel. 
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über  Melanchthon  zunächst  einen  blick  auf  das  mittelalter  zu 
werfen,  um  das  gesetz  der  entwicklung  verständlich  zu  machen, 
innerhalb  deren  auch  Melanchthon  steht  und  die  ihm  seine  be- 
deutung  gibt. 

Der  lichten  puncte  im  mittelalter  und  der  Vorstufen  zum 
reformationszeitalter  in  wissenschaftlicher  beziehung  gibt  es  drei : 
das  Zeitalter  Theodorichs,  das  Zeitalter  Carls  des  groszen  und  das 
XIII  jh.  mit  seinen  folgen,  wir  bemerken  noch  einmal  ausdrück- 
lich, dasz  wir  nur  die  deutschen  Verhältnisse  im  äuge  haben,  und 
dasz  wir  in  der  zeit  bis  Leibniz  immer  nur  vom  philosophischen 
unterrieht,  nicht  aber  von  einer  selbständigen  deutschen  Philo- 
sophie sprechen  können. 

Ihr  ältestes  prototyp  hat  die  gelehrte  philosophische  thätig- 
keit  des  Melanchthon  in  Boethius.  schon  damals,  als  die 
deutschen  Stämme  zum  erstenmal  staatenbildend  auf  der  bühne 
der  Weltgeschichte  erschienen,  begünstigte  ein  hochsinniger  deut- 
scher fttrst  die  pflege  der  antiken  philosophie  in  seinem  Staate. 7) 
zunächst  waren  die  männer,  die  sich  um  diese  Studien  verdient 
machten,  allerdings  nicht  Deutsche,  sondern  Römer;  ihre  arbeiten 
sollten  aber  für  die  weitere  philosophische  bildung  der  Deutschen 
maszgebend  sein.  Boethius,  geb.  475,  enthauptet  525,  seinem 
äuszem  bekenntnis  nach  wol  ein  Christ8),  lebte  ganz  dem  Studium 
der  antiken  philosophie  und  der  lebensaufgabe  ihrer  restauration 
bei  seinen  Zeitgenossen,  seine  absicht  gieng  auf  eine  Übersetzung 
und  erklärung  der  hauptwerke  der  griechischen  philosophie,  nament- 
lich des  Aristoteles,  und  auf  eine  concordanz  des  Aristoteles  und 
Plato9);  erhalten  sind  seine  erläuterungen  zu  den  logischen 
Schriften  des  Aristoteles,  zu  Porphyrius  und  Cicero  und  einige 
mehr  selbständige  logische  Schriften. 10)  es  sind  bticher  auf  büchlein 
gepfropft,  die  an  Weitschweifigkeit  und  langweiligkeit  nur  durch 
die  commentare  des  Albertus  Magnus  noch  übertroffen  werden,  den- 
noch bilden  sie  durch  ihre  nahe  beziehung  zu  Aristoteles  und  ihre 
richtung  auf  die  methode  eine  art  wissenschaftlichen  lichtpunctes 
in  der  unwissenschaftlichen  zeit,  eine  gröszere  Selbständigkeit 
als  diese  Schriften  zeigen  die  vielberufenen  bttcher  de  consola- 
tione  philosophiae , für  deren  richtige  auffassung  noch  der  rechte 


7)  brief  Theodorichs  an  Boethins  bei  Cassiodor:  var.  I ep.  XLV. 

’)  wenn  aus  den  Untersuchungen  von  Fr.  Nitzsch:  das  System 
des  Boethins  und  die  ihm  zugeschriebenen  theologischen  Schriften. 
Berlin  1860,  auch  hervorgeht,  dasz  Boethius  schwerlich  ein  inneres 
Verhältnis  zum  Christentum  hatte,  so  folgt  daraus  nicht,  dasz  er  ihm 
nicht  dem  äuszem  bekenntnis  nach  zugehörte,  ohne  Christ  zu  sein  hätte 
er  weder  seine  Stellung  im  Staatsdienst  eingenommen,  noch  wäre  er 
lehrer  des  mittelalters  geworden,  auch  vertragen  sieh  sehr  wohl  neu- 
platonismus  und  Christentum. 

®)  de  interpretatione  ed.  II  lib.  II  praef. 

,0)  ed.  Mignd  1847.  patrol.  curs.  compl.  tom.  LX1II  cf.  Prantl: 
geschichte  der  logih,  Leipzig  1855  bd.  I s.  967  ff. 
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gesichtspunct  festgestellt  werden  musz.  Fr.  Nitzsch11)  hat  sich 
in  seiner  schätzbaren  Untersuchung  die  richtige  auffassung  da- 
durch unmöglich  gemacht,  dasz  er  in  ihnen  eine  darstellung  des 
Systems  des  Boethius  sucht,  aber  einmal  hat  Boethius  wol  über- 
haupt kein  System  gehabt,  und  ferner  umfassen  die  genannten 
biicher  keineswegs  alle  teile  der  philosophie.  sie  sind  nur  eine 
in  rhetorische  und  halbpoetische  form  eingekleidete  darstellung 
der  neuplatonischen  ethik , fUr  welche  noch  die  auf  gäbe  maszgebend 
gewesen  ist,  die  regeln  der  rhetorik  und  logik  und  deren  unter- 
schiede am  concreten  ethischen  stoff  anschaulich  zu  machen,  was 
wol  zuerst  Notker  Labeo  richtig  herausgefühlt  hat.12)  — Wenn 
Boethius  seine  Zeitgenossen  an  umfang  der  Studien  und  an  ein- 
flusz  übertrifft,  so  ist  die  darstellung  des  Cassiodor  (479  — 
575)  in  seinem  lehrbuch  der  logik,  in  dem  wir  auch  einen  Vor- 
läufer des  Melanchtkonschen  lekrbuches  sehen,  präciser,  bündiger, 
didaktischer,  die  logik  Cassiodors  bildet  einen  teil  seines  lehr- 
buches:  „de  artibus  ac  disciplinis  liberalium  artium.“  da  fast 
alle  compendien  der  logik,  die  wir  in  der  folge  zu  nennen  haben, 
den  gleichen  stoff  und  die  gleiche  anordnung  teilen,  so  wird  es 
genügen,  ein  für  allemal  hier  den  inhalt  näher  anzugeben,  im 
wesentlichen  bilden  kurze  auszüge  aus  dem  organon  des  Aristo- 
teles und  einiger  anderer  logischen  Schriften  den  inhalt.  das 
ganze  zerfällt  in  4 — 5 teile,  voran  gehen  einige  allgemeine 
bemerkungen  über  philosophie.  dann  folgt  die  behandlung  der 
fünf  begriffe  der  isagoge  des  Porphyrius : genus,  species,  differen- 
tia,  proprium,  accidens  und  der  10  aristotelischen  kategorieen; 
daran  reiht  sich  das  wesentlichste  über  die  definitionen,  von  denen 
Cassiodor  15  arten  kennt,  über  division  und  partition  und  einiger 
inhalt  aus  der  aristotelischen  schrift  Ttepl  4ppr|veiac.  mit  beson- 
derer ausführlichkeit  pflegt  die  syllogistik  behandelt  zu  werden. 
Cassiodor  unterscheidet  zwischen  kategorischen  Schlüssen  (I  figur  9 
modi,  II  figur  4 modi,  III  figur  6 modi)  und  hypothetischen 
Schlüssen  (7  modi).  das  wesentlichste  aus  der  topik  macht  den 
beschlusz,  die  hauptsache  dabei  bildet  die  aufzählung  und  ein- 
teilung  der  loci , aus  denen  die  argumente  hergeleitet  werden.15) 
der  Vorzug  des  Cassiodor  besteht  darin,  dasz  er  das  wesentlichste 
in  einer  auch  in  didaktischer  hinsicht  lobenswerthen  form  vorträgt, 
sein  mangel  in  seiner  logischen  einseitigkeit.  unvergessen  bleiben 
noch  des  Cassiodor  sorge  für  kunst  und  Wissenschaft  im  allge- 
meinen14), namentlich  seine  wissenschaftliche  thätigkeit  als  abt 


“)  Nitzsch  a.  a.  o.  s.  42  ff. 

IS)  vergl.  Notker  Labeos  zwischen  seine  deutsche  Übersetzung  der 
consolatio  gestreute  bemerkungen  in  H.  Ilattemer:  donkmalc  des 
mittelalters  St.  Gallens,  III  bd.  St.  Gallen  1844 — 49. 

1S)  vgl.  die  ausgabe  Paris  1579  fol.  der  text  dieser  ansgabe  ist 
nicht  in  ordnung. 

u)  Var.  IV.  6,  8;  IX.  2. 
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im  kloster  Vivarais  in  Calabrien;  irrig  aber  ist  Jourdains  be- 
merkung,  Cassiodor  könnte  wol  der  Verfasser  der  dem  Beda  zu- 
geschriebenen axiomata  philosophica  sein.14) 

Verwandt  mit  der  thiitigkeit  des  Boethius  und  Cassiodor 
durch  Verarbeitung  der  antiken  philosophie,  namentlich  der  ari- 
stotelischen logik,  für  didaktische  zwecke  sind  noch  die  arbeiten 
zweier  männer,  von  denen  der  eine  historisch  voraufgeht,  der 
andere  folgt  und  die  wir  um  der  innem  Verwandtschaft  willen 
hier  erwähnen  müssen,  der  eine  ist  Marcianus  Capella16)  gegen 
ende  des  5n  jh.,  der  andere  Isidor  v.  Sevilla  t 636 17),  deren  ge- 
lehrte Compilationen  den  gleichen  Charakter  mit  den  oben  ge- 
nannten Schriften  zeigen  und  in  diese  entwicklungsreihe  gehören. 

So  sehr  Melanchthon  mit  diesen  Schriftstellern  inhalt  und 
anordnung  der  dialectik  teilt,  so  bleibt  er  ihnen  doch  durch  die 
kenntnis  des  Aristoteles  im  original,  wie  durch  selbständige  me- 
thodische und  didaktische  Verarbeitung  des  Stoffes  überlegen.  — 

Einen  geschichtlichen  fortschritt  sehen  wir  • nur  darin, 
dasz  Deutsche  die  träger  der  restauration  der  antiken  philo- 
sophie werden. 

Einen  neuen  lichtpunct  im  mittelalter  finden  wir  in  wissen- 
schaftlicher beziehung  wieder  unter  Carl  dem  groszen,  und  auch 
seine  thätigkeit  für  die  Wissenschaft  hat  etwas  an  sich,  was  sie 
mit  den  bestrebungen  im  Zeitalter  der  reformation  verwandt  er- 
scheinen läszt,  wenigstens  besitzt  Melanchthon  ein  bestimmtes 
geftthl  dieser  Verwandtschaft.18)  Carl  (742  — 814)  war  grosz 
genug  einzusehen,  dasz  politische  Organisationen,  die  fest  be- 
gründet sein  sollen,  ein  geistiges  fundament  haben  müssen,  und 
so  verschaffte  er  der  antiken  bildung  in  seinem  reiche  eingang. 19) 
um  zuerst  das  persönliche  zu  berühren,  so  seien  vorweg  erwähnt: 


,s)  J ourdain:  forschungen  über  alter  und  Ursprung  der  lateinischen 
Übersetzungen  des  Aristoteles,  deutsch  v.  A.  8tahr,  Halle  1831,  s.  22, 
erkennt  richtig  ihre  uneohtheit,  meint  aber,  sie  stammten  entweder  von 
Boethius  oder  Cassiodor.  er  konnte  sie  aber  nicht  gelesen  haben,  als 
er  diese  ansicht  aussprach,  von  Boethius  können  sie  nicht  sein,  denn 
auch  dessen  letzte  Schrift,  die  bücher  de  consolatione  pbilosophiae,  ist 
vielfach  darin  citiert,  Cassiodor  aber  verstand  wahrscheinlich  nicht 
griechisch , kann  also  diesen  auszug  aus  Aristoteles  nicht  verfaszt 
haben,  da  Averroes,  Avicenna  und  Petrus  Hispanus  darin  citiert  sind,  so 
sind  sie  sichtlich  erst  nach  bekanntwerden  des  vollständigen  Aristoteles 
im  abendlande  entstanden;  ich  setze  ihre  entstehungszeit  in  die  letzte 
hälfte  des  XV  jh.,  da  ich  s.  118  der  ausgabe  Coloniae  MDIX  aller- 
dings nach  conjcctur,  aber  mit  ziemlicher  bestimmtheit:  Marsilius  Fici- 
nus lese. 

IS)  ed.  Kopp,  1836.  sat.  lib.  IV  §§.  327—424. 

IT)  ed.  Faustinus  Arevalus  Rom.  1797 — 1803.  tom.  III  s.  98  ff.  ange- 
merkt  sei  aus  Isidor  lib.  VIII  cap.  VI,  das  gewöhnlich  unbekannt  ist,  es 
enthält  anfänge  d.  geschichte  d.  philosophie. 

,s)  vgl.  die  antrittsrede  zu  Wittenberg  1618,  corp.  reform.  XI  s.  75. 

,9)  Baehr:  geschichte  der  römischen  litteratur  im  Karolingischen 
Zeitalter.  Karlsruhe  1840.  s.  7 ff. 
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sein  gelehrter  verkehr,  sein  Studium  der  dialectik  M) , seine  sorge 
für  bildung  und  frömmigkeit  in  den  klöstern.21)  in  folge  seiner 
bemühungen  begründete  sich  neben  der  theologischen  richtung 
in  den  schulen  eine  pädagogisch  - humanistische  als  propädeutik 
für  jene.  Alcuin  und  Hrabanus  Maurus  sind  die  bekannten  träger 
dieser  richtung;  wir  haben  hier  nur  nach  ihren  Verdiensten  um 
den  philosophischen  unterricht  in  Deutschland  zu  fragen.  Alcuin21) 
(735  — 804)  verdient  in  gleicher  weise  durch  seine  praktische, 
pädagogische  Wirksamkeit,  sowol  am  kaiserlichen  hofe,  als  in  der 
abtei  zu  Tours,  wie  durch  seine  schriftstellerische  thätigkeit,  auch 
was  den  philosophischen  unterricht  betrifft,  als  Vorläufer  des 
praeceptor  Germaniae  genannt  zu  werden,  von  seinen  Schriften25) 
gehören  hierher:  dialogus  de  rhetorica  et  virtutibus,  ein  gespräch 
zwischen  Alcuin  und  Carl  dem  groszen,  in  welchem  eine  anleitung 
zu  gerichtlicher  beredtsamkeit  enthalten  ist;  besonders  erwähnt 
seien  die  ethischen  elemente  am  schlusz. 24)  einen  abrisz  der  logik 
in  gesprächsform  enthält:  'de  dialectica  ’ 2ä) , der  hauptinhalt  ist 
folgender,  cap.  1 allgemeines  über  die  philosophie  und  deren 
teile,  cap.  2 die  5 begriffe  der  isagoge  des  Porphyrius.  cap.  3 all- 
gemeines über  die  kategorieen  und  die  Substanz,  cap.  4 de  quan- 
titate,  cap.  5 de  ad  aliquid,  cap.  6 de  qualitate,  cap.  7 facere, 
pati,  cap.  8 jacere,  cap.  9 ubi,  quando,  cap.  10  habere,  cap.  11  de 
contrariis,  vel  oppositis,  cap  12  de  argumentis,  cap.  13  — 14  von 
den  definitionen,  cap.  15  de  topicis,  cap.  16  de  perihermeniis  (sic), 
der  inhalt  ist  wol  nicht  unmittelbar  aus  dem  Aristoteles  ge- 
flossen, sondern  durch  die  im  vorigen  abschnitt  erwähnten  lehr- 
bücher  vermittelt  worden,  in  der  form  ist  die  anwendung  der 
frageform  als  wirksames  didaktisches  mittel  hinzugekommen, 
wenn  Alcuin  durch  diese  geschickte  didaktische  behandlung  an 
Cassiodor  erinnert,  so  sein  schüler  Hrabanus  Maurus  durch 
breite  des  wissens  an  Isidor  von  Sevilla,  wichtig  für  die  Würdi- 
gung des  Hrabanus  Maurus  wäre  es,  wenn  sich  die  Verhältnisse 
von  Fulda,  dem  mutterkloster  der  gelehrsamkeit,  ganz  übersehen 
lieszen,  leider  aber  reicht  dazu  das  quellengemäsze  material  nicht 
aus.  von  dem  katalog  der  alten  bibliothek  existieren  nur  frag- 
mente 2I!),  die  nachrichten  über  die  schuleinrichtungen 27)  sind  dürf- 

•*)  Einhard:  Vita  Carol.  cap.  26. 

*')  schreiben  an  Baugulf  in  Fulda  bei  Schannat:  hist.  Fuld.  Frank- 
furt 1720.  Corp.  Pr.  II  s.  82. 

M)  Bachr:  a.  a,  o.  s.  118. 

M)  ed.  Frobenius,  Katisb.  1777,  tom.  II. 

*')  a.  a.  o.  s.  329.  **)  a a.  o.  s.  334  ff. 

,6)  die  fragmente  des  alten  bibliothek katalogs  stehen  bei  Schannat 
hist.  Fuld.  I s.  63 — 65.  sie  weisen  nur  folgende  philosophische  bücher  nach: 
über  officiorum?  Alcuini  dialectica  ad  Carol.  itnp.,  ejusdem  de  rhetorica, 
Hrabani  Mauri  de  institutione  clericorum  libb.  III.  mehr  läszt  sich  viel- 
leicht durch  die  Wolfenbüttler  handschriften  nachweisen. 

n)  vgl.  J.  G egenb  atir:  beitrüge  zur  geschichte  der  gelehrten  schulen 
Fuldas  1 Abth.:  Die  klosterschule  Fulda.  1856.  prograram. 
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tig,  die  berichte  über  bedeutende  männer,  unter  denen  der  über  den 
Aristoteliker  Poppo  von  Fulda  im  X jh.  zu  den  gelehrten  mythen 
gehört28),  unzulänglich,  um  so  mehr  beschränken  wir  uns  auf 
Hrabanus  Maurus  (776 — 856)  als  einen  Vorläufer  Melanchthons. 
seiner  leitung  verdankt  die  klosterschule  zu  Fulda  ihren  hohen 
aufschwung,  zahlreiche  lehrer  ihre  bildung.  sein  werk  de  universo 
libb.  XXII M)  hat  einen  encyklopädischen  Charakter,  es  ist  mir 
wahrscheinlich,  dasz  Hr.  M.  während  abfassung  desselben  unter 
dem  schütze  Haimos  von  Halberstadt  im  kloster  zu  St.  Wiperti 
bei  Quedlinburg  lebte.30)  über  philosophie  handelt  das  erste 
capitel  des  XV  buches.  vorangeht  eine  namenerklärung  und  ein- 
teilung  der  philosophie  mit  kurzer  bezeichnung  des  inhalts  der 
teile,  dann  folgen  kurze  notizen  aus  der  gescliichte  der  philo- 
sophie. er  führt  auf:  die  Platonici,  stoici,  academici,  Demokrit,, 
peripatetdci,  cynici,  Epicurei,  gymnosophisti ; meint  aber,  dasz  ihre 
philosophischen  irtttmer  nur  häresieen  in  der  kirche  herbeigeftihrt 
hätten,  und  sucht  darum  festzustellen:  quae  sit  vera  philosophia 
secundum  catholicorum  patrum  sensum.  er  definiert:  philosophia 
naturae  inquisitio , rerum  humanarum  divinammque  cognitio, 

*‘)  meines  Wissens  bringt  Heeren  zuerst  in  d.  geschichte  der  classi- 
sehen  altertumswissenBchaften  im  mittelalter,  2e  auS.  1822  bd.  1 s.  226  in 
einer  anmerkung  P.  v.  Fulda  vor  und  beruft  sich  dabei  auf  Trithem,  chron. 
hirs.  s.  113.  Jourdain  hat  die  stelle  in  seine  Untersuchungen  ohne  kritik 
mit  aufgenommen,  und  von  da  aus  ist  die  notiz  wol  in  unsere  handbücher 
der  geschichte  der  philosophie  gekommen,  ich  will  kein  gewicht  darauf 
legen,  dasz  ich  trotz  mehrstündigen  suchens  in  2 ausgaben  des  chron. 
hirs.  die  stelle  überhaupt  nicht  gefunden  habe,  auf  die  sich  Heeren  be- 
ruft, und  will  mich  auf  Prantl  verlassen,  dasz  sie  existiert,  aber  einen 
mönch  Poppo  zu  Fulda  im  X jh.  kennen  die  unmittelbaren  quellen  über- 
haupt nicht,  sein  name  findet  sich  bei  Schannat  weder  im  catalogus  viro- 
rnm  illustrium,  noch  im  index.  es  gibt  nur  Schannat  I s.  138—39  einen 
abt  Bobbo,  Popo  oder  Poppo  zu  Fulda  um  1014 — 1018.  1014  kam  nemlich 
auf  befehl  Heinrich  II  eine  colonie  aus  Lorsch  unter  führung  des  Bobbo 
zur  regeneration  in  das  kloster,  von  der  gelelirsamkeit  und  den  wissen- 
schaftlichen Verdiensten  desselben  wird  aber  nichts  berichtet,  auszerdem 
erweist  sich  die  stelle  des  Tritliemius  durch  erwähnnng  des  Meginfridns 
als  gewährsmann  jedem  kundigen  als  erdichtet. 

*9)  alter  schöner  druck  der  Halberstädter  rathsbibliothek  ohne  jalires- 
zahl  und  druckort. 

30)  nach  gewöhnlicher  angabe  bezog  Hrabanus  Maurus,  nachdem  er 
seine  abtswürde  in  Fulda  842  niedergelegt  hatte,  eine  zelle  anf  dem  peters- 
berg bei  Fulda  und  lebte  hier  bis  zu  seiner  berufung  847  zum  erzbischof 
von  Mainz  als  einsiedler.  das  erscheint  aber  bei  erwägung  der  deutschen 
klimatischen  Verhältnisse  doch  legendenartig,  nach  alter  Halbcrstädter 
nachriclit  bei  Lcuckfeld:  antiq.  Halb.  Wolfenbüttel  1714  s.  63  ff.  gab  ihm 
während  jener  zeit  Haimo  von  Halberstadt  eine  Zuflucht  im  kloster  St. 
Wiperti  am  bodeflusse,  was  bei  der  frenndschaft  zwischen  beiden  nicht 
unwahrscheinlich  klingt,  diese  nachricht  gewinnt  dadurch  an  glaub- 
würdigkeit,  dasz  Hrabanus  M.  sein  während  jener  jahre  verfasztes  werk 
de  universo  dem  Haimo  widmete,  denn  dieser  ist  eben  der  Hemmo  der  de- 
dication.  motive  dazu  waren  wol  die  alte  jugendfreundschaft  (Haimo  war 
naitschüler  des  Hrabanus  M.  bei  Alcuin  in  Tours  gewesen)  und  dank- 
barbeit. 
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honestas  vitae,  Studium  bene  vivendi,  meditatio  mortis,  contemtus 
seculi.  in  dem,  was  über  die  theologia  und  philosophia  inspectiva 
(intuitiva)  gesagt  wird,  finden  sich  viele  mystische  anfilnge,  wobei 
die  begriffe  unklar  ineinander  flieszen.  besondere  hervorhebung 
verdienen  noch  die  ethischen  elemente  der  abhandlung,  die  defi- 
nitionen  der  vier  tugenden:  prudentia,  justitia,  fortitudo,  tem- 
perantia.  erw&hnenswerth  ist  noch  eine  stelle  in  de  institutione 
clericorum  3‘);  was  aber  sonst  unter  dem  namen  des  Hrabaxuii 
philosophisches  veröffentlicht  ist,  ist  kaum  von  ihm. 33)  genauere; 
als  über  Fulda  läszt  sich  über  die  bibliothek  in  Reichenau33)  wie 
über  die  bibliothek34)  und  schriftstellerische  thätigkeit  in  St. 
Gallen  feststellen,  um  einen  begriff  vom  umfang  der  ersten  philo- 
sophischen Studien  in  Deutschland  zu  gewinnen,  wir  können 
Melanchthons  Verdienste  im  philosophischen  lehramt  nicht  recht 
würdigen,  wenn  wir  nicht  diese  dürftigen  anfünge  zuvor  ins  äuge 
gefaszt  haben,  und  darum  werden  sie  erwähnt..  — St.  Gallen  ist 
noch  darum  besonders  bemerkenswerth,  weil  dort  zuerst  die  Philo- 
sophie deutsch  zu  sprechen  begann-  wir  denken  dabei  an  die 
schriftstellerische  thätigkeit  des  Notker  Labeo  + 1022  und  seiner 
schule,  deren  hinterlassene  Schriften35)  uns  einigermaszen  über  den 


lib.  III  17—20.  *»)  Prantl  a.  a.  o.  bd.  II  s.  37  ff. 

,J)  auszug  der  philosophischen  bücher  aus  dem  katalog  der  bibliothek 
von  Reichenau,  der  katalog  steht  bei  Neugart:  Episcopatus  constantien- 
sis  p.  I,  tom.  1.  1803.  s.  536  ff.  1)  brevis  librorum,  qui  sunt  in  ooenobio 
sindleozes  awa  facta  anno  VIII.  Hludovici  imperatoris  weist  unter  353 
büchem  nach  Isidorus:  etym.;  Beda:  de  dialectica  Arist.  lib.  I,  Cas- 
siodor,  Boethius:  de  sept.  artibus,  Alcuini:  dialectica  et  rhetorica. 
Boethius:  consol.  2)  unter 84  büchem  geschrieben  nach  abt  Erebaldus 
823 — 38  f 847.  Isidori:  Etymol.  libb  XX.  3)  unter  9 büchem  sob 
Ruodhelmo  scriptis:  Cassiodorus:  institutionum  divinarum  et  secula- 
rium  literarum  libb.  4)  unter  42  büchem,  die  Reginbertus  schrieb  oder 
schreiben  liesz:  vol.  II.  Alcuin:  de  dialect.  et  rhetor.  vol.  VIII.  Boe- 
thius: de  cons.  diese  thatsachen  sind  für  Charakteristik  der  zustände 
selbstredend. 

3<)  auszug  der  philosophischen  litteratur  aus  den  ältesten  katalogen 
St.  Gallens.  1)  Handschrift  nr.  728,  katalog  des  IX  jh.  wahrscheinlich 
vom  Bibliothekar  Liutliard  unter  abt  Grimaldus  unter  Ludwig  d.  deut- 
schen, weist  unter  etwa  400  handschriften  nach:  Isidori:  aethimolo- 
giarum  (sic)  libb.  XX  3mal,  metrum  Catonis  libb.  IV.  2)  unter  33  bii- 
ehern,  die  abt  Grimaldus  der  bibliothek  St.  Gallen  schenkte:  Boethii: 
consol.  libb.  V;  Alcuini:  dialect  und  rhetor.  3)  zwei  kataloge  bei 
Pertzmon.II.  s.  70:  Isidorus:  etym.  s.  72:  Marcianus  Capelia, 
Boethius:  Cons. 

3b)  voran  sei  das  glossarium  Salomonis  erwähnt,  das  nach  gewöhn- 
licher annalime  im  auftrage  des  Salomo  III,  890 — 920  von  Notker  Balbu- 
lus  f 912  und  Tutilo  f 912  verfasst  wurde,  doch  vergl.  man  H.  Kettaer: 
kritische  Bemerkungen  zu  Varro  und  'latein.  glossaren’,  prgr.  der  kloster- 
schule zu  Rossleben  s.  25 — 32.  es  besteht  aus  excerptan  aus  Isidoras  etym. 
in  alphabetischer  folge  und  enthält  einige  philosophische  elemente.  von 
logischen  Schriften  aus  der  St.  Galler  schule  sind  zu  nennen:  1)  die 
deutsche  Bearbeitung  der  aristotelischen  kategorieen  Hattemer  a.  a.  o. 
III  s.  377 — 466  und  der  Schrift  de  interpretatione  Hattemer  III  s.  465 
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zustand  der  ersten  philosophischen  bildung  in  unserm  Vaterland 
aufschlusz  geben. 

Uebersehen  wir  diese  anfänge  philosophischer  bildung,  um 
sie  kurz  zu  charakterisieren,  so  finden  wir,  dasz  den  wesentlichen 
inhalt  des  wissenschaftlichen  philosophischen  bewustseins  der 
Deutschen  von  vornherein  die  philosophie  der  Griechen  ausmacht, 
während  der  deutsche  gedanke  überall  da,  wo  er  sich  ganz  auf 
eigne  fttsze  zu  stellen  sucht,  mystisch  und  unklar  wird,  man  be- 
sasz  freilich  weder  eine  genügende  kenntnis  der  griechischen 
spräche,  noch  eine  richtige  wissenschaftliche  methode,  noch  ein- 
sicht  in  die  natur  eines  historischen  entwicklungsprocesses  und 
seiner  gesetzmäszigkeit , man  reproducierte  nur  die  griechische 
philosophie  in  Übersetzungen  und  compendien  in  der  weise,  wie 
sie  von  den  Römern  überliefert  war.  zu  dem  mangel  an  methode 
und  der  Unselbständigkeit  der  philosophie  kommt  die  unvoll- 
ständigkeit  der  kenntnis  der  alten  philosophie  als  kriterium  für 
diese  epoche  hinzu,  zwar  ist  der  objective  Sachverhalt  doch  nicht 
ganz  so,  wie  man  ihn  in  neuester  zeit  dargestellt  hat®8),  als  ob 
das  mittelalter  nur  kenntnis  einiger  logischen  Schriften  besessen 
hätte,  so  dasz  die  mittelalterliche  Wissenschaft  eigentlich  nichts 
weiter  enthielte,  als  himmel  und  wasser,  nemlich  theologie  und 
logik.  auch  die  erste  periode  des  mittelalters  besitzt  kenntnis 
fast  aller  teile  der  philosophie.  psychologische  kenntnisse  wurden 
durch  Augustin,  Cassiodor  und  Claudianus  Mamertus  verbreitet, 
die  logischen  wurden  durch  Boethius  und  die  genannten  compendien 
übermittelt,  die  antike  ethik  fand  in  den  btichern  de  consolatione 
philosophiae  des  Boethius  ihre  vielgelesene  darstellung,  für  die 
religionsphilosophie  bildeten  die  angeblichen  Schriften  des  Diony- 
sius des  areopagiten  die  quelle  der  kenntnisse,  einige  Wissen- 
schaft von  kirnst  und  litteratur  wurde  durch  die  angeführten  en- 
cyklopädieen  verbreitet,  immerhin  aber  erweist  sich  dieses  ge- 
samtwissen gegenüber  der  vollständigen  entwicklung  der  griechi- 
schen philosophie  als  ein  dürftiges  und  unzulängliches,  endlich, 
wie  das  mittelalter  überhaupt  oft  trennt,  was  zusammengehört, 
und  vermischt,  was  zu  unterscheiden  ist,  so  besitzt  es  kein  rich- 
tiges Verhältnis  von  theologie  und  philosophie  und  kennt  keine 
richtige  Unterscheidung  dieser  disciplinen.  die  philosophie  besasz 
keinen  Selbstzweck  und  war  unselbständig;  sie  sollte  nur  die 
wissenschaftlichen  und  methodischen  hülfsmittel  darbieten,  die 
dogmatik  zu  einem  wissenschaftlichen  System  zu  gestalten. 

— 526  nach  lateinischer  Übersetzung  und  commentaren.  2)  tractatns  inter 
magistrum  et  diseipuluro,  ein  excerpt  ans  Alcuin  Hattemer,  III  s.  532. 
3)  <le  partibus  loicae  (sic)  Hattemer  III  p.  537 — 40  enthält  eine  Inhalts- 
angabe der  teile  der  dialectik.  4)  de  syllogismis  Hattemer  III  8.  541 
— 559,  hierin  sind  die  deutschen  beispiele  der  schluszmodi  bemerkens- 
werth.  von  ethischen  Schriften  ist  die  deutsche  Übersetzung  und  erklä- 
rung  von  Boethius:  de  consolatione  phil.  Hattemer  UI  s.  1 ff.  zu 
nennen.  w)  Prantl  a.  a.  o.  bd.  II  s.  4. 
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Die  weitre  entwicklung  geht  nun  so  vor  sich,  dasz  sich  zu- 
nächst die  kenntnis  der  antiken  philosophie,  namentlich  des 
Aristoteles,  im  13n  jh.  vervollständigt,  dies  ist  die  dritte  Vor- 
stufe für  die  wissenschaftliche  thätigkeit  des  Melanchthon. 

Es  gehört  nicht  hierher,  das  allmähliche  bekanntwerden  des 
Aristoteles  in  Deutschland  darzustellen. 37)  auch  hier  greifen  wir 
eine  erscheinung  heraus,  die  uns  als  prototyp  der  gelehrten  philo- 
sophischen thätigkeit  Melanchthons  erscheint,  es  ist  Albertus 
Magnus  1193 — 1280.  sein  philosophisches  wirken  fällt  kurz 

nach  der  ersten  blute  unsrer  nationallitteratur  in  eine  zeit,  als 
eben  Walthers  gedankenvollstes  lied  verklungen  war,  in  dem  er 
voll  schmerz  über  den  imbestand  der  dinge  nach  bleibenden 
gütem  sucht  und  warnt: 

„swer  dirre  wünne  volget,  der  hat  jene  dort  verlom 
iemer  mere  owe!“38) 

Die  geister  waren  wach  und  für  ideale  dinge  empfänglich, 
ausgestattet  mit  glühendem  eifer  für  die  Wissenschaft  setzte  sich 
Albertus  durch  das  studium  lateinischer  Übersetzungen  in  die 
kenntnis  des  gesamten  Aristoteles,  sein  wissenschaftliches  ver- 
dienst besteht  in  dem  umfang  seiner  kenntnisse  und  so  be- 
zeichnet er  extensiv  einen  fortschritt,  sein  verfahren  aber  ist,  so- 
weit ich  ihn  gelesen  habe,  ganz  unselbständig  und  unmethodisch, 
auch  ist  er  im  höchsten  grade  weitschweifig,  langweilig  und 
voller  Widersprüche,  da  dasjenige,  was  in  ihm  wirkliche  Wissen- 
schaft ist,  nur  dem  Aristoteles  gehört,  da  seine  kenntnis  und 
aufiassung  desselben  ungenau  und  unmethodisch  ist,  so  kann  es 
gegenwärtig  gar  keinen  wissenschaftlichen  werth  haben,  ein  System 
der  philosophie  aus  seinen  Schriften  zu  entwickeln,  ebensowenig 
aber  können  die  anekdotensammlungen  *8) , wozu  seine  Schriften 
meistens  ausgebeutet  wurden,  von  tieferm  interesse  sein,  für  den 
gegenwärtigen  zweck  wird  es  genügen,  sein  verfahren  mit  seinen 
eignen  Worten  zu  charakterisieren40):  ferit  autem  modus  noster 
in  hoc  opere  Aristotelis  ordinem  et  sententiam  sequi  et  dicere 
ad  explanationem  ejus,  quaecunque  necessaria  esse  videban- 
tur,  ....  et  praeter  hoc  digressiones  faciemus,  declarantes  dubia 
subeuntia  et  supplentes,  quaecunque  minus  dicta  in  sententia  philo- 

sophi  obscuritatem  quibusdam  attulerunt taliter  autem 

procedendo  libros  perficiemus  eodem  numero  et  nominibus,  quibus 
fecit  libros  suos  Aristoteles,  et  addamus  etiam  alicubi  partes  li- 
brorum  imperfectorum  et  alicubi  libros  intermissos  vel  omissos, 
quos  vel  Aristoteles  non  fecit  et  forte,  si  fecit,  ad  nos  non  per- 
venerunt.  die  philosophie  des  Albertus  Magnus  ist  demnach 

n)  Prantla.  n.  o.  bd.  II  s.  98ff. 

,s)  aus  dem  jahr  1227  oder  28,  wie  aus  vers  26  hervorgeht. 

39)  z.  b.  Sighart:  Albertus  Magnus.  Regensburg  1857.  s.  302 ff. 

40)  opp.  ed.  Jammy  Lugd,  1651.  tom.  II  s.  1. 
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nichts  weiter  als  eine  weitschweifige  paraphrase  des  Aristoteles 
und  des  Dionysius  Areopag.;  in  spätem  jahren  neigte  er  immer 
mehr  und  mehr  der  mystik  zu,  wie  aus  einzelnen  aufbehaltenen 
Sprüchen  und  dem  lesenswerthen  btlchlein  de  adhaerendo  Deo 
hervorgeht. 41)  — Was  diese  deutsche  mystik  selbst  betrifft,  so 
hat  sie  zwar  in  ihrem  bedeutendsten  Vertreter,  meister  Eekhart, 
auch  ein  sehr  bestimmtes  Verhältnis  zu  Plato  und  Aristoteles42), 
indessen  geht  von  ihr  aus  die  entwicklungareihe  auf  Luther  und 
nicht  auf  Melanehthon  hin,  weshalb  wir  uns  hier  nicht  näher 
darauf  einlassen  können,  wohl  aber  musz  bemerkt  werden,  dasz 
seit  grflndung  deutscher  Universitäten  die  erklürung  sämtlicher 
aristotelischer  Schriften  und  der  consolatio  des  Boethius  den 
hauptinhalt  der  philosophischen  Vorlesungen  bildete.4®)  es  ist 
aber  auf  den  zustand  der  entartung  zu  achten,  in  dem  sich  dabei 
die  philosophie  befand.  Aristoteles  wurde  nicht  mit  rechtem 
Studium  und  Verständnis  getrieben,  man  besasz  nur  schlechte 
lateinische  Übersetzungen,  die  nicht  zureichten  in  den  richtigen 
sinn  des  groszen  Meisters  einzuführen,  und  noch  weniger  dienten 
die  weitschichtigen  commentare  dazu,  welche  man  hinzugefügt 
hatte,  man  beschäftigte  sich  dabei  mit  fragen  und  Untersuchungen, 
die  mehr  spitz  als  notwendig  und  nützlich,  mehr  sophistisch  als 
philosophisch  waren.  man  vermischte  die  theologie  und  den 
Aristoteles  und  entstellte  dadurch  beide,  man  überschätzte  den 
Aristoteles,  sein  wort  galt  als  Wahrheit,  seine  autorität  wagte 
niemand  zu  bestreiten,  man  stritt  nur  darüber,  was  Aristoteles 
ansicht,  nicht  was  wahr  sei.  liunc  pro  Deo,  sagt  Eiswich,  philo- 
sophorum  habebant,  cujus  omnia  effata,  velut  e tripode  dicta,  sine 
discussione  complectebantur.  derart  waren  die  zustände,  als  eine 
neue  bewegung  der  geister  anbrach. 

Das  neue  lebensprincip,  das  mit  der  evangelischen  kirche  er- 
wachte, erwies  sich  auch  für  die  Wissenschaft  als  fruchtbar. 44)  der 
freien  forschung  wurde  eine  bahn  bereitet,  indem  die  macht  der  äuszem 
autorität  der  katholischen  hierarchie,  welche  dieselbe  bisher  vielfach 
gehemmt  hatte,  gebrochen  wurde,  die  innerlichkeit  des  frommen 
lebens  regte  noch  andre  geistige  bestrebungen  an,  und  die  persön- 
liche gewisheit  des  glaubens,  die  erstrebt  wurde,  erkannte  die  gewis- 
heit  der  wissenschaftlichen  Überzeugung  an.  die  natürlichen  und 
geschichtlichen  dinge  wurden  dem  menschlichen  urteil  unterworfen, 


4IJ  ed.  Jammy  vol.  XXI.  deutsch  von  Casseder.  Köln  1851.  die  Sprüche 
bei  Sighart:  a.  a.  o.  s.  209 — 210. 

41 ) er  nennt  Aristoteles  „den  natürlichen  Meister“,  Plato  „den  groszen 
Pfaffen“  vgl.  Lasson:  meister  Eckhart,  Berlin  1868  s.  78. 

4Sj  K.  v.  Raumer:  die  deutschen  Universitäten.  Stuttgart  1861. 
s.276 — 277.  die  lectionsverzeichnisse  von  Prag,  Erfurt,  Ingolstadt  und 
Wien. 

M)  Dorner:  gescbichte  der  protestantischen  theologie.  München 
1867.  s.251. 
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und  so  ein  gebiet  ftlr  die  humanen  forschungen  gewonnen,  auf 
dem  sie  sich  frei  bewegen  konnten,  wir  sehen  indessen  davon  ab, 
auf  die  gesamten  geistigen  bewegungen  zur  zeit  der  reformation 
einzugehen , und  wollen  nur  diejenigen  puncte  vorweg  näher  be- 
zeichnen, in  denen  das  reformationszeitalter  in  der  gesamtent- 
wicklung  der  deutschen  philosophie,  deren  gesetz  wir  in  dieser 
abhandlung  kurz  angeben,  einige  schritte  vorwärts  thut.  — Es 
bringt  die  kenntnis  der  griechischen  spräche  und  damit  das  Stu- 
dium der  alten  im  original,  es  vervollkommnet  die  methode  wissen- 
schaftlicher forschung,  unterscheidet  zwischen  theologie  und  philo- 
sophie und  gibt  der  philosophie  eine  selbständige  Stellung, 
es  verarbeitet  den  philosophischen  stoff  in  lehrbttchern,  die, 
wissenschaftlich  und  didaktisch  ausgezeichnet,  für  lange  zeit  die 
grundlage  der  philosophischen  Studien  werden , und  gibt  damit  der 
ganzen  folgezeit  die  richtung  an.  alle  diese  schritte  gethan  zu 
haben,  ist  das  verdienst  Melanchthons,  auf  den  wir  jetzt 
näher  zu  sprechen  kommen. 

Indem  wir  die  methode  genetischer  entwicklung,  die  wir 
bisher  befolgt  haben,  auch  weiter  zur  richtschnur  nehmen,  wollen 
wir  Melanchthon  aus  seinen  bildungselementen  zu  begreifen 
suchen,  wir  sehen  ihn  zuerst  im  Verhältnis  zu  den  humanisten 
und  dann  zu  Luther,  fassen  wir  zuerst  sein  Verhältnis  zu 
den  humanisten  ins  äuge. 

Der  anbruch  des  neuen  tages  in  Italien,  den  das  Studium  der 
alten  heraufführte,  warf  seine  erleuchtenden  strahlen  auch  über 
Deutschland.  Deutsche  zogen  über  die  Alpen,  um  den  Plato  und 
Aristoteles  im  original  zu  studieren,  und  wirkten  später  nach  der 
rtickkehr  im  eignen  vaterlande,  liier  sind  voran  Rudolph 
Agricola  und  Reuchlin  zu  nennen , zu  denen  beiden  Melan- 
chthon ein  bestimmtes  Verhältnis  hat  und  die  ihm  den  boden 
für  philosophische  Studien  bereiteten,  der  erste,  welcher  unter 
den  Deutschen  die  philosophie  aus  ihrer  Verquickung  mit  der 
dogmatik  löste  und  zu  ihrem  quellengemäszen  Studium  in  den 
Schriften  der  alten  kommt,  ist  Rudolph  Agricola.  R.  A. 4S), 
geh.  1443,  + 1483,  studierte  zuerst  die  scholastische  philosophie, 
von  der  er  sich  aber  später  lossagte,  latein  lernte  er  nach  Cicero 
und  Quintilian.  — 1476  gieng  er  nach  Ferrara , wohin  ihn  der 
ruf  der  aus  Constantinopel  geflüchteten  gelehrten  zog.  Theodor 
von  Gaza  (qui  in  Aristotelis  doctrina  excelluit.  Melanchthon) 
unterrichtete  ihn  in  der  philosophie  der  alten,  auszerdem  lernte 
er  griechisch,  die  schrift,  welche  uns  hier  angeht,  sind  seine 
auf  Veranlassung  Dietrichs  von  Plenningen  gegen  1483  ge- 
gesehriebenen  und  nach  seinem  tod  herausgegebenen  III  libb.  de 


45)  vgl.  Melanchthon  oratio  de  vita  R.  A.  corp.  ref.  XI  s.  438  ff-, 
von  spätem  Schriften  noch  immer  Meiner«:  lebcnsbeschreibungen,  Zürich 
1796.  bd.  II  s.  308  ff. 
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inventione  dialectica,  ein  unvollendetes  werk. 4B)  es  ist  auf  grund 
von  Aristoteles,  Cicero,  Quintilian , Themisthius  und  Boethius 
verfaszt. 47)  unter  diesen  vorgitngern  stellt  er  den  Aristoteles  am 
höchsten,  ohne  doch  in  dessen  Überschätzung  mit  einzustimmen, 
und  ohne  sich  auch  ihm  gegenüber  die  Selbständigkeit  eigner 
forschung  rauben  zu  lassen,  interessant  und  charakteristisch  ist 
sein  urteil  über  Aristoteles4*):  ego  Aristotelem  summo  ingenio 
doctrina,  eloquentia,  reriun  peritia,  prudentiaque  et,  (ut  semel 
dicam,)  summum  quidem  hominem,  sed  hominem  tan  tum  fuisse 
puto,  hoc  est,  quem  et  latere  aliquid  potuerit,  quique  ut  non 
omnia  primus  invenerit,  ita  aliis  post  se  invenienda  aliqua  reli- 

querit Plurima  ille  recte,  sed  et  alius  aliquid  non  male, 

er  glaubt  nicht,  dasz  die  natur  sich  in  Aristoteles  völlig  erschöpft 
und  gewollt  habe,  dasz  das  ganze  übrige  menschengeschiecht  für 
alle  zeit  unfruchtbar  bleibe,  von  sich  selbst  sagt  er4®):  ego,  ut 
qui  in  nullius  iuraverim  verba  und  wahrt  sich  damit  seine  wissen- 
schaftliche Selbständigkeit,  ganz  die  gleiche  Stellung,  wie  er, 
nimmt  Melanchthon  dem  Aristoteles  gegenüber  ein. 

Versuchen  wir  von  seinem  werk  eine  Vorstellung  zu  geben. 

Das  argumentum  operis  geht  vom  begriff  der  artes  aus,  wo- 
bei die  einteilung  der  philosophie  in  physik,  ethik  und  logik 
vorschwebt,  von  der  dritten  art  der  ktlnste  heiszt  es:  nliae  ad 
artificium  orationis  dicendique  regulas  pertinent,  und  weiter:  iam 
in  omni  oratione,  quae  modo  iligna  sit  legi,  tria  haec  exiguntur, 
ut  sit  emendata,  ut  elegans,  ut  probabilis.  die  bedingungen  der 
letzten  eigenschaft  lehrt  die  dialectik ; claret  ergo  ex  iis,  dialecticen 
esse  artem,  probabiliter  de  unaquavis  re  disserendi.  dabei  ist 
zweierlei  nötig: 

a)  ut  inveniat  ea,  quibus  res  proposita  in  hanc  aut  illam 
partem  probari  queat, 

b)  ut  inventa  illa  probet. 

Demnach  wird  inveniendi  pars  und  iudieandi  pars  unterschie- 
den, nur  den  ersten  hat  Agrieola  ausgeführt,  definiert  wird:  in- 
veniendi pars  ea  est,  quae  certos  quosdam  ostendit  locos,  e qui- 
bus velut  thesauris  quibusdam  in  rem  quam  vis  confirmandam  re- 
fellendamve  argumenta  ducuntur. 60)  diese  loci  behandelt  das 
erste  buch,  nach  der  definition  von  locus  (cap.  2):  non  ergo 
aliud  est  locus,  quam  communis  quaedam  rei  nota,  cuius  admo- 
nitu,  quid  in  quaque  re  probabile  sit,  potest  inveniri51),  gibt  er 
cap.  3 seine  Stellung  zu  den  Vorgängern,  namentlich  zu  Aristo- 
teles, an.  dann  folgt  cap.  4 die  einteilung  der  loci  nach  folgen- 
dem Schema: 


u)  vgl.  die  ausgabe  Coloniae  MDLXXIX  io  8.  hinzuzunehmcn  ist  der 
brief  an  Barbirianus:  de  formando  Studio  op.  t.  II  s.  193,  worin  er  das 
Stadium  der  philosophie  aus  den  alten  fordert. 

<7)  de  inventione  dial.  lib  I cap.  3.  4*)  a.  a.  o.  s.  25.  4#)  a.  a. 

o.  8.  30.  5#)  a.  a.  o.  s.  X — XIII.  B')  a.  a.  o.  s.  20. 
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in 


a. 

substantia 

1 definitio 

2 genus 

3 species 

4 proprium 
ö totum 


A. 

loci  interni 

b. 

rei  circa  substantiam  rei 

1 adiacentia 

2 actus 

3 subiecta. 


1 

| 


6 partes 

7 coniugata 

B. 

loci  externi 

a.  b.  c. 

cognata  applicita  accidentia 

«.  ß. 


d. 

repugnantia 


causae  eventa  1 locus  1 contingentia  1 opposita 

1 efficiens  1 effecta  2 tempus  2 pronuntiata  2 differentia. 

2 finis  2 destinata  3 connexa  3 nomen  rei 

4 comparata 

5 similia 

Cap.  V — XXVIII  des  ersten  buchs  behandeln  nun  diese  loci 
im  einzelnen,  doch  handelt  cap.  VII:  quae  dividendi  et  quam 
varia  sit  ratio,  cap.  XX  über  ansichten  des  Cicero  und  Boethius, 
cap.  XXIX  enthält  die  conclusio.  der  inhalt  ist  zum  grösten 
teil  in  Melanchthons  dialectik  übergegangen  und  wird  auch  für 
die  spätere  ontologie  wichtig. 

Im  zweiten  buch  behandelt  Agricola  4 puncte : 52) 

Principio,  quid  dialectice  et  quis  ipsius  sit  finis; 

deinde,  materiam  eius  esse  quaestionem,  quidque  et  ea  quam 
multiplex  sit,  quomodo  in  materia  quavis  possit  inveniri,  et  in 
plures  quaestiones  diduci; 

tertio,  instrumentum  dialectici  esse  orationem,  cui  subiiciun- 
tur  omnia  ea,  quae  de  expositione,  argumentationeque  et  partibus 
orationis  dicuntur; 

postremo,  quomodo  ex  locis,  superiori  libro  descriptis,  pa- 
rari  possit  facultas  ac  copia  disserendi. 

Um  einiges  einzelne  hervorzuheben,  so  ist  das  prooemium  zu 
lib.  II  interessant,  'quam  corruptus  sit  hodie  omnis  usus  dialec- 
tices.’  die  dialectik  wird  definiert:  ars  probabiliter  de  qualibet 
re  proposita  disserendi,  prout  cuiusque  natura  capax  esse  fidei 
poterit53)  ....  hic  itaque  finis  erit  dialectices , docere  pro  facul- 
tate  rei,  de  qua  disseritur,  id  est  invenire,  quae  fidei  faciendae 
sint  apta  et  inventa  disponere  atque,  ut  ad  docendum  accommo- 
datissima  sint,  ordinäre.54) 


”)  a.  a.  o.  8.  209.  a.  a.  o.  s.  227.  “)  a.  a.  o.  8.  231. 


’S 


Digitized  by  Google 


um  den  philosophischen  unterricht. 


473 


Im  dritten  buch  handeln  cap.  I — IV  von  den  affeeten,  welche 
durch  die  rede  hervorgerufen  werden ; cap.  V — VII  von  fülle  und 
kürze  der  rede,  cap.  VIII — XIV  von  anordnung  und  einteilung, 
.cap.  XV  cautiones  aliquot  inter  argumentandum  diligenter  obser- 
vandae,  cap.  XVI  de  usu  et  exercitatione. 

Zum  schlusz  sei  Melanchthons  urteil  über  diese  dialectik  er- 
wähnt, der  Melanchthon  selbst  vieles  zu  verdanken  hat:  'nee 
vero  ulla  exstant’,  schreibt  er,  'recentia  scripta  de  locis  et  usu 
dialectices  meliora  et  locupletiora  Rodolphi  libris.’55) 

Agricola  schreibt  gewandt  und  klar,  seine  richtung  auf  me- 
thode  zeichnet  ihn  aus,  aber  seine  bestrebungen  erscheinen  ein- 
seitig, sein  werk  blieb  unvollendet,  ein  extensiv  viel  umfang- 
reicherer ahnungsvoller  geist,  aber  an  begrifflicher  klarheit  ihm 
durchaus  nicht  gleich  ist  Joh.  Reuchlin  (1455 — 1522),  auf  den 
als  väterlichen  freund  Melanchthons  hier  gleichfalls  näher  einge- 
gangen werden  musz. 

Reuchlin56)  war  zum  erstenmal  1482  in  Italien,  von  Rom 
gieng  er  nach  Florenz,  dem  damaligen  mittelpunct  gelehrter  bil- 
dung,  hier  trat  er  zu  den  männern  in  beziehung,  die  in  der  de- 
dication  zu  de  arte  cabbalistica  erwähnt  sind57),  namentlich  zu 
Marsilius  Ficinus.  zum  zweitenmal  war  er  1490  in  Rom  und 
machte  bei  dieser  gelegenheit  die  bekanntschaft  des  Joh.  Pico 
von  Mirandola,  mit  dem  er  sowol  was  anlage  und  umfang  des 
geistes,  als  mangel  an  abgeschlossener  entwicklung  angeht,  am 
meisten  zu  vergleichen  ist.  in  seinen  Schriften  de  verbo  miri- 
fico58)  und  de  arte  cabbalistica59)  zeigt  sich  Reuchlin  als  einen 
alexandrinischen , allumfassenden  geist,  der  die  geistige  entwick- 
lung aller  Völker  in  sich  begreift:  jüdische,  griechische  und  christ- 
liche Weisheit,  allerdings  erscheinen  diese  elemente  noch  in 
trüber  mischung  durcheinander;  R.  kennt  den  begriff  einer  ent- 
wicklung und  ihrer  gesetze  noch  nicht  und  bemüht  sich  vergeb- 
lich da  eine  Übereinstimmung  nachzuweisen,  wo  es  nur  ein  nach- 
einander der  entwicklung  gibt,  man  würde  übrigens  zu  keiner 
richtigen  werthsehätzung  seiner  darstellungen  kommen,  wenn  man 
.sie  als  ein  abgeschlossenes  lehrgebäude  der  Wissenschaften  auf- 


5i)  corp.  ref.  III  s.  676. 

M)  vgl.  Melanchthon  im  corp,  reform.  XI  s.  999  ff.  Meiners 
lebensbeschreibungen,  Zürich  1796,  bd.  I s.  44  ff.  Mayerhoff:  J. 
Keuchlin  und  seine  zeit,  Berlin  1830.  die  Würdigung  der  Verdienste  R.s 
«m  Philosophie  in  diesem  bnch,  s.  91 — 106,  treffen  wol  nicht  den  rich- 
tigen gesichtspunct  der  betracbtung.  dem  gegenüber  vergleiche  man 
das  urteil  K,  v.  Räumers:  geschichte  der  pädagogik,  Stuttgart  1857, 
bd.  I s.  122:  rhat  Keuchlin  geirrt,  so  ist  es  das  irren  eines  tiefsinnigen 
ahnenden  mannes,  ein  irren,  dessen  Erasmus  nicht  fähig  war.’ 

S7)  dedication  an  Leo  X.  in  der  ausgabe  d.  opp.  d.  I.  Picus,  Basel 
1557.  fol.  s.  733. 

ausgabe  in  der  Wolfenbüttler  bibliothek,  die  Vorrede  ist  unter- 
zeichnet 1493.  5>)  ed.  Hagenau  1617. 

N.  j&hrli.  f.  phil.  u.  päd.  II.  sbt.  1870.  h0.  10. 
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fassen  würde;  als  solche  sind  sie  unbefriedigend,  und  es  kann 
für  die  gegenwart  kein  interesse  haben,  seine  darstellung  der 
pythagoreischen  philosophie  oder  der  kabbala  zu  wiederholen,  der 
werth  seiner  bücher  besteht  darin,  dasz  er  zu  den  ersten  in 
deutschland  gehört  hat,  die  zu  geschichtlichen  Studien  der  philo- 
sophie unmittelbar  aus  den  quellen  anregung  gegeben  und  kennt- 
nisse  der  griechischen  spräche  verbreitet  haben,  als  charakteristisch 
für  ihn  heben  wir  seine  ethische  richtung  hervor,  mit  der  er 
sich  an  Plato  und  Aristoteles  freilich  als  neupythagoreer  an- 
schlieszt.  er  schreibt:  Italiae  Marsilius  Platonem  edidit,  Galliis 
Aristotelem  J.  Faber  Stapulensis  restauravit.  implebo  numernm 
et  Capnion  ego  Gennanis  per  me  renascentem  Pythagoram  tuo 
nomini  dedicatum  exhibebo. M)  wie  sehr  er  indessen  auch  mit 
der  aristotelischen  philosophie  Tertraut  war,  geht  aus  Melan- 
chthons Worten  über  ihn  hervor:  interea  simul  in  lingua  latina  et 
in  dialecticis  Aristotelis  exercebatur,  quae  ita  perfecte  didicit,  ut 
senex  etiam  ad  verba  longas  Aristotelis  sententias  recitare  posset. 
(C.  R.  XI  s.  1002.)  besonders  bemerkenswerth  ist  noch  seine 
kritik  der  epicureischen  philosophie. el)  auch  darf  das  verdienst 
hier  nicht  unerwähnt  bleiben,  dasz  er  es  war,  der  Melanchthon 
bestimmte,  von  Tübingen  nach  Wittenberg  zu  gehen,  um  ihn 
etwas  näher  kennen  zu  lernen,  sehen  wir  von  der  schrift  de 
verbo  mirifico  ab,  die  bereits  anderweitig  analysiert  ist62),  und 
ziehen  mit  Übergehung  der  stellen,  in  denen  die  pythagoreische 
philosophie  und  die  kabbala  dargestellt  ist08),  einige  wichtige 
hauptsätze  aus  der  schrift:  de  arte  cabbalistica. 

In  der  wissenschaftslehre  kommt  es  uns  zunächst  darauf  an, 
die  aristotelischen  elemente  bei  Reuehlin  nachzuweisen. 

Er  erkennt  die  10  praedicamente 64) : substantia,  quantitas, 
qualitas,  relatio,  quando,  ubi,  situs,  habitus,  agere,  pati  und  die 
5 praedicabilien : genus,  species,  differentia,  proprium,  accidens 
an.  von  sonstigen  metaphysischen  principien  finden  sich  die  4: 
materia,  forma,  causa  efficiens,  finis  erwähnt.65)  die  gültige 
logische  form  ist  ihm  der  Syllogismus,  dessen  bekannte  form 
und  Zusammensetzung  angegeben  wird.66)  seine  geltung  wird 
auf  alle  physischen  dinge  ausgedehnt,  die  göttlichen  dinge  aber 
können  nach  R.  nicht  in  gleicher  weise  durch  den  Syllogismus 
erkannt  werden.  — Unterschieden  werden  sinnliche  Wahrnehmung, 

t0)  vgl.  dedic.  zu  de  arte  cabbalistica  in  der  oben  citierten  Basler 
ansgabe  s.  734.  *')  de  verbo  mirifico  lib.  I.  **)  Franck:  die 

kabbala  deutsch  von  Gelinek , Leipzig  1844.  s.  8 — 10. 

M)  R.  lehrt  de  arte  cabbalistica  Hagenau  1517  die  Übereinstimmung 
des  Pythagoras  mit  der  sogenannten  kabbala  XXIII  B.  XXVII  H , denn 
Pythagoras  habe  seine  Weisheit  überhaupt  aus  dem  Orient  XXII  A.  R- 
vertheidigt  den  pythagoreismns  gegen  angriffe  XXXIII — XXXVI,  charak- 
terisiert ihn  als  mystisch  und  symbolisch  XXXVII  B.  XLIIII  C.  und  setzt 
dann  die  einzelnen  disciplinen  auseinander  XLIII  ff. 

M)  IIII  Y.  Z.  65)  IIII  X.  Z.  •*}  V A.  B. 
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vorstellungsvermögen  und  denkthätigkeit,  bei  letzterer  wiederum 
verstand  (ratio)  und  Vernunft  (mens),  die  erkenntnisform  des 
Verstandes  ist  der  Syllogismus,  die  vemunft  ist  das  vermögen 
der  gotteserkenntnis. 87)  in  der  sphäre  der  Vernunft  ist  einiges 
notwendig,  was  in  dem  bereich  des  Verstandes  unmöglich  ist: 
in  mente  datur  coincidere  contraria  et  contradictoria , quae  in 
ratione  longissime  separantur.  *8)  weil  das  höhere  wissen  von 
den  göttlichen  dingen  nicht  durch  die  thätigkeit  des  Verstandes 
erreicht  wird,  so  ist  es  durch  Offenbarung  gegeben69),  und  zwar 
sollen  wir  zur  erkenntnis  derselben  durch  10  stufen  emporstei- 
gen10), was  freilich  nicht  exact  durehgeführt  wird. 

Schon  in  bezug  auf  die  naturerkenntnis  wird , um  der 
schwäche  des  erkenntnisvermögens  und  der  Unendlichkeit  des 
gegenständes  willen,  die  besehrfinktheit  unsere  wissens  hervorge- 
hoben7I),  wie  die  alten  z.  b.  in  der  mathematik  vielfach  geirrt 
haben.77)  wichtig  und  bezeichnend  ist  es  aber,  dasz  Reuchlin 
der  beschäftigung  mit  physik  und  mathematik  eine  ethische 
bedeutung  gibt;  sie  tritt  ein,  nachdem  die  seele  des  sturras  der 
leidenschaften  herr  geworden  und  zur  gemlltsruhe  gekommen 
ist. 73) 

Reuchlins  Vorstellungen  von  der  natur  sind  höchst  unvoll- 
kommen und  dürftig,  die  natur  wird  definiert:  principium  et 
causa,  qua  quieseit  et  movetur  res,  in  qua  est  per  se  et  non  per 
accidens.74)  die  Unterscheidung  der  weiten  in  die  ideale  und  die 
sinnlich-körperliche,  die  in  jener  ihr  vorbild  hat,  erinnert  uns  an 
die  quelle,  woraus  diese  physik  geflossen,  den  neuplatonismus.7s) 

Zur  gotteserkenntnis  gelangt  man  nicht  auf  dem  wege  der 
demonstration  und  Wissenschaft,  der  Syllogismus  ist  ein  feind  der 
gotteserkenntnis.7*)  die  göttlichen  dinge  sind  uns  offenbart,  sie 
werden  durch  glauben  imd  Vernunft  aufgefaszt,  und  diese  gottes- 
offenbarung  musz  uns  genügen.77)  — Von  gott  erfahren  wir, 
dasz  er  seit  ewigkeit  ist78),  das  princip  der  einheit  und  alles 
seienden,  über  aller  einheit  und  über  allem  seienden79);  in  ihm 
coinddieren  alle  gegensätze 80) , er  ist  das  unerkennbare  absolute 
und  der  dreieinige.81) 

Die  ethik  Reuchlins  hängt  mit  seiner  wissenschaftslehre  zu- 
sammen. als  höchste  seelenkraft  im  menschen  wird  die  Vernunft 
(mens)  betrachtet. 82)  sie  ist  das  im  menschen , was  gott  im 
Weltall  ist,  selbst  göttlicher  natur  lenkt  und  regiert  sie  alle  nie- 
dem  kräfte  und  fugenden  im  menschen.  das  lebensziel  der  men- 
schen ist  nun  ihre  Seligkeit;  ihre  lebensweise  geht  aber  nach 
einer  doppelten  riehtung  auseinander,  sie  streben  entweder,  wie 

•7)  XXIIII  E.  «*)  XXVI  P.  man  glaubt  Hegel  reden  zu  hören, 
so  auch  in  der  lehre  vom  absoluten.  6*)  VI  P.  ,0)  III  O.  7I) 
im  F.  1III  V.  IUI  R.  W)  IIII  E.  n)  XL  V.  XLII  X. 

”)  XXIV  D.  E.  ■■)  XLIII  Y.  XLV  E.  ")  LHI  K.  I#) 
LXV  D.  «•)  XXI  Q.  »>)  XX  O.  P.  »*)  III  P. 
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alles  niedere  nach  dem  liöhem,  nach  ihrer  Vollendung  im  geiste, 
oder  sie  können  sich  auch  der  Sinnlichkeit  ergeben. 83)  von  natur 
ist  dem  manschen  das  verlangen  nach  dem  geiste,  nach  gott  ein- 
gepflanzt.84)  er  läszt  sich  nicht  durch  die  sinnliche  weit,  deren 
erkenntnis  und  genusz  befriedigen,  sondern  nur  durch  die  gottes- 
erkenntnis.  die  gesuchte  erlösung  des  menschen  und  seine  Ver- 
einigung mit  gott  vollzieht  sich  durch  die  erkenntnis.  die 
menschliche  intelligenz  besitzt  wie  gesagt  drei  stufen:  Sinnlich- 
keit, vorstellungsvermögen  und  denken,  die  gotteserkenntnis  aber 
findet  sich  in  einer  region,  die  über  dem  reflectierenden  denken 
hinausliegt,  der  zustand  des  menschlichen  heils  ist  die  erhebung 
zu  gott  durch  die  reine  erkenntnis,  während  er,  wenn  er  sich 
der  Sinnlichkeit  und  der  begierde  hingibt,  sich  von  gott  schei- 
det.85) — Die  zeitlichen  Verhältnisse  des  menschen  (auch  das  ist 
neuplatonisch)  werden  nicht  nach  ihrem  sittlichen  gehalt  bespro- 
chen; auszer  dem:  legi  parendum  est86)  findet  sich  kaum  eine 
sittliche  Vorschrift,  was  die  wege  zu  gott  betrifft,  so  ist  beach- 
tenswerth,  dasz  darunter  bei  Reuchlin  ähnlich  wie  bei  Picus  von 
Mirandola  auch  das  lesen  der  heiligen  schrift  auftritt,  ein  refor- 
matorisches  und  evangelisches  princip.87)  im  übrigen  werden 
drei  stufen  der  annäherung  des  menschen  an  gott  und  drei  zu- 
stande der  abstraction  unterschieden88),  es  sind  die  drei  bereits 
erwähnten  stufen  der  menschlichen  intelligenz. 

Die  glückseügkeit  in  diesem  leben  wird  in  die  summa  tran- 
quillitas  animorum  gesetzt.89)  die  Seligkeit  des  künftigen  lebens 
aber  ist  die  apprehensio  summi  boni,  das  über  jedem  bestimmten 
gut  steht  und  von  dem  jedes  gut  erst  ausgeht,  der  weg  zu 
ihm  wird  ganz  in  neuplatonischer  weise  als  ein  denkprocess,  als 
abstraction  der  form  von  der  materie  beschrieben90),  wobei  frei- 
lich auch  ein  wechselverkehr  stattfindet,  indem  die  kräfte  der 
höhern  weit  auf  uns  einwirken,  mit  der  contemplation  gottes 
wird  die  ruhe  der  seele  in  gott  erlangt,  eine  Zurückgezogenheit 
von  aller  andern  beschäftigung , als  der  gotteserkenntnis.91)  in 
dieser  weise  vollzieht  sich  die  Verähnlichung  des  menschen  mit 
gott.97)  sie  besteht  in  der  Zurückziehung  von  der  äuszerlichkeit 
und  Sinnlichkeit  in  die  Innerlichkeit  des  menschen,  von  da  zum 
gedanken  und  durch  ihn  zu  gott.  — Endlich  sei  bemerkt,  dasz 
Reuchlin  eine  Unsterblichkeit  der  seele  in  der  weise  lehrt,  dasz 
die  seele,  die  sich  vom  körper  getrennt  hat,  in  denselben  zurück- 
kehren wird.93) 

Derart  war  die  philosophie  des  mannes , von  dem  Melan- 
chthon  die  nachhaltigsten  impulse  empfieng,  der  kenner  findet  darin 
die  Weltanschauung,  deren  auftreten  allemal  wichtige  wendepuncte 
der  geschieht«  bezeichnet  und  gröszeres  vorbereitet,  was  bei 

")  II  G.  ’«)  III  L.  “)  XXXII  M.  ‘«)  XXII  T.  «)  XX  K. 

**)  III  M.  «»)  LII  G.  *>)  LU  H.  LI  A.  C.  M)  U H. 

•»)  XXXVI  Q. 
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Beuchlin  noch  in  trüber  mischung  vorhanden  ist,  scheidet  sich 
hei  seinen  schülem.  die  phantastischen  elemente  gehen  auf 
Agrippa  von  Nettesheim  über,  der  ein  ungeläuterter  Charakter 
und  selbst  da,  wo  er  wirklich  philosophiert,  ohne  alle  tiefe  ist. 94) 
Melanchthon  hingegen,  für  den  wir  jetzt  endlich  in  unserer  gene- 
tischen behandlung  die  rechte  stelle  gefunden  haben,  an  der  sein 
wirken  uns  aber  auch  vollkommen  verständlich  werden  wird, 
vereinigt  in  sich  das  umfassende  des  Reuchlinschen  geistes  mit 
der  klarheit,  schärfe  und  methode  des  Agricola.  er  repräsentiert 
allein  eine  ganze  facultät,  ohne  aber  die  Wissenschaften  oder 
deren  methoden  durcheinander  zu  mengen,  wie  in  der  natur  das 
vollkommne  stets  durch  viele  metamorphosen  vorbereitet  wird, 
wie  sich  in  vielen  erscheinungen  zuerst  ein  ansatz  findet,  ehe  das 
vollendete  wesen  sich  verwirklicht,  so  hatte  auch  hier  die  Vor- 
sehung jahrhunderte  gebraucht,  um  seiner  erscheinung  durch  Vor- 
läufer einen  weg  zu  bahnen,  jetzt  sollte  er  seinerseits  wieder 
durch  seine  ansichten  und  seine  Wirksamkeit  für  Zeitalter  bestim- 
mend sein. 

Zunächst  haben  wir  aus  Melanchthons  leben  diejenigen  mo- 
mente  hervorzuheben,  die  mit  seiner  philosophischen  bildung  und 
lehrthätigkeit  Zusammenhängen. 9S)  geboren  am  16  febr.  1497 
zu  Bretten,  lernte  er  in  Pforzheim  das  griechische  privatim  von 
Georg  Simler  aus  Wimpfen;  besonders  aber  regte  ihn  Reuchlin 
durch  das  gesehenk  einer  griechischen  grammatik  und  eines  grie- 
chisch-lateinischen Wörterbuchs  zum  studium  dieser  spräche  der 
Philosophen  an.  1509  kam  er  nach  Heidelberg,  wo  kurz  vor 
dieser  zeit  die  humanistischen  Studien  geblüht  hatten,  und  Me- 
lanchthon fühlte  sich  wenigstens  durch  die  erinnerungen  an  einen 
Agricola  und  andere,  von  denen  ihm  Pallas  Spangel  erzählte, 
gehoben  und  an  gefeuert. 9 6)  seiner  zeit  lernte  er  freilich  nicht 
viel  mehr,  als  eine  breite  dialectik  und  etwas  physik  auf  dieser 
Universität,  verfaszte  aber  schon  damals  die  anfangsgründe  der 
griechischen  Sprachlehre,  bildete  seinen  stil  und  gewann  einige 
Übung  im  unterrichten,  das  ungünstige  klima  und  die  Verwei- 
gerung des  magistertitels  bestimmten  ihn  1512  nach  Tübingen 
zu  gehen,  an  dieser  Universität  hatte  der  letzte  Scholastiker 
Gabriel  Biel  von  Speier  gelehrt,  hier  hatten  sich  nominalisten 
und  realisten  bekämpft,  hier  war  endlich  in  letzter  zeit  ein  leb- 
hafter streit  zwischen  der  scholastischen  und  humanistischen  rich- 
tung  ausgebrochen.  M.  nahm  an  allen  diesen  bewegungen  leb- 
haften anteil.  er  war  entschiedener  anhänger  des  Reuchlin 
und  hielt  sich  in  der  philosophie  zu  den  Aristotelikem , indessen 
sehen  wir  ihn  schon  in  Tübingen  die  rolle  des  Vermittlers  spie- 

**)  Meiner!  I g.  213  ff.  vgl.  de  incertitudine  et  vanitate  scientia- 
rum  Köln  1584  cap.  XLIX — LIV,  eine  ganz  oberflächliche  kritik  der 
Philosophie.  S6)  I.  Camerarii  de  vita  Th.  Melanchthonis  narratio  ex 
rec.  Strobelii , Halae  1777.  •*)  corp.  ref.  III  673. 
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len.  nachdem  er  1514  magister  geworden  war,  erweiterte  er 
immer  mehr  den  umkreis  seiner  classischen  Studien.  1516  be- 
gann er  die  rhetorik  nach  Cicero  zu  lehren,  1518  erschien  seine 
griechische  grammatik,  ein  auch  für  das  Studium  der  philosophie 
bedeutungsreiches  werk,  er  stand  damals  mit  Franciscus  Stadia- 
nus,  dem  lehrer  der  dialectik,  in  verbindimg.  beide  hatten  das 
unzulängliche  der  lateinischen  Übersetzungen  des  Aristoteles  er- 
kannt, und  so  sprach  Melanchthon  in  Vorrede  und  schlusz  der 
griechischen  grammatik  das  Vorhaben  aus,  mit  diesem  gelehrten 
und  einigen  andern  eine  ausgabe  des  Aristoteles  im  original  zu 
veranstalten,  ein  werk,  das  für  den  damaligen  zustand  der  philo- 
sophie von  unberechenbarer  bedeutung  gewesen  wäre,  wenn  das 
Vorhaben  auch  nicht  zu  stände  kam,  so  seien  doch  hier  Melan- 
chthons  betreffende  worte  selbst  angeführt:  in  der  praefatio  heiszt 
es  *') : nos  enitemur,  si  foeliciter  his  praelusum  fuerit,  pari  studio 
et  graecorum  atque  adeo  sinceram  Kal  Yvnchiv  (piXocoqnav  in- 
staurare, ne  perpetuo  bona  ingenia  toöto  tö  xapiKÖv  Oüpa  tujv 
äcpiXocöcpujv  cocpicpöcruiv  patiantur. 

In  der  postfatio  schreibt  Melanchthon98):  accingimur  enim 
non  vano  conatu  ad  instauranda  Aristotelica , quo  vel  tandem 
nostri  homines  hac  laudum  parte  cum  aliarum  gentium  philoso- 
phis  comparari  recte  queant.  nam  quae  in  Aristotelem  hactenus 
apud  Germanos  scripta  sunt,  a nescio  quibus  veluti  in  stipem 
emendicata,  adeo  non  referunt  Aristotelem,  ut  indignum  sit  no- 
bile Trepuraiov  in  hos  rhapsodos  incidisse.  habemus  ceu  subsi- 
diarios  laboris  huius  nostri  clarissimos  Germaniae  viros  Capnionem, 
decus  nostrum,  Bilibaldum  Pyrchaimer,  Georgium  Simler,  Wolf- 
gangum  Hagenoum,  Ioannem  Icolampadium , onmes  extemarum 
quoque  literarum  adsertores,  Franciscum  item  Stadianum,  ut 
ingenio  ad  omnia  studia  habili  ita  iudicio  accurato  et  inctedibili 
diligentia  in  philosophorum  sententiis  excutiendis.  fortasse  his 
authoribus  nonnihil  profecero.  — Das  erscheinen  von  Agricolas 
dialectik  regte  Melanchthon  besonders  an.  excitabar,  schreibt  er, 
ut  in  orationibus  Ciceronis  et  Demosthenis  argumentorum  formas 
diligentius  considerarem.  nicht  unerwähnt  darf  auch  die  univer- 
selle art  bleiben,  mit  der  Melanchthon  seine  studien  trieb  und 
das  wissenswerthe  aller  disciplinen  in  den  kreis  seiner  forschung 
zog,  wenn  nemlich  allein  ein  enges  Verhältnis  der  philosophie 
zu  allen  positiven  Wissenschaften  der  erstem  den  wahren  gehalt 
und  die  rechte  Stellung  zu  geben  vermag. 

1518  gieng  Melanchthon  als  lehrer  des  griechischen  nach 
Wittenberg,  um  hier  durch  seine  Verbindung  mit  Luther  zu  einer 
weltbeherschenden  Stellung  zu  gelangen,  beide  männer  ergänz- 
ten einander  so  wunderbar,  dasz  sie  für  einander  geschaffen  zu 
sein  schienen,  in  den  kreis  seiner  Vorlesungen  nahm  M.  auch 


n)  corp.  ref.  I s.  26.  ")  corp.  ref.  I s.  26,  27. 
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vorträge  über  alle  teile  der  philosophie , über  dialectik,  physik 
und  ethik  auf  und  wirkte  durch  wort  und  schrift  in  weitesten 
kreisen  für  philosophische  Studien,  um  diese  Wirksamkeit  aber 
recht  zu  verstehen,  müssen  wir  zuerst  vorher  einen  blick  auf 
Luther  werfen,  wir  können  das  sogleich,  da  wir  aus  dem  spä- 
ten» leben  Melanehthons  dem  vorhergehenden  nichts  hinzuzufügen 
haben,  er  starb  in  gott  am  19  april  1560. 

Für  Melanehthons  ganzes  verhalten  ist  Luthers  Stellung  zu 
Aristoteles  nicht  ohne  Wichtigkeit,  bekanntlich  ist  kaum  je  etwas 
schärferes  gegen  Aristoteles  gesagt  worden,  als  Luthers  zwei- 
schneidiges wort,  und  es  ist  noch  immer  von  nutzen,  dasselbe 
einer  Überschätzung  dieser  philosophie  entgegenzuhalten. ")  diese 
schärfe  erklärt  sich  aus  den  zuständen,  in  denen  sich  damals  die 
aristotelische  philosophie  befand.  Luthers  antipathie  gegen  Ari- 
stoteles beruht  zunächst  auf  ethischem  gegensatze.  der  christliche 
geist  regte  sich  in  ihm  gegen  alle  die  ansichten  des  philosophen, 
in  denen  er,  wie  in  der  lehre  von  der  ewigkeit  der  weit,  der 
Sterblichkeit  der  seele,  der  evangelischen  glaubens-  imd  sitten- 
lehre  widerspricht,  es  ist  ferner  schon  auf  das  trübe  gemisch 
hingedeutet,  das  in  den  mittelalterlichen  lehrgebäuden  der  Wissen- 
schaft durch  vermengung  ganz  heterogener  bestandteile  hervor- 
gerufen war.  der  entstellte  Aristoteles  gab  den  unterbau  des 
katholischen  dogmas  her,  und  das  war  der  andre  grund,  warum 
der  grosze  reformator  sich  mit  solcher  entschiedenheit  dagegen 
kehrte,  zu  diesem  misbrauch  des  Aristoteles  für  hierarchische 
zwecke,  zu  der  entstellung  desselben  in  schlechten  lateinischen 
Übersetzungen  kam  die  Überschätzung,  welche  die  werke  des 
Aristoteles  mit  der  Wahrheit  selbst  verwechselte,  um  die  ganze 
energie  des  Lutherischen  geistes  sich  gegen  solche  misstände 
kehren  zu  lassen.  Luther  aber  ist  kein  feind  de/-  philosophie 
überhaupt,  wie  er  sehr  wirksame  impulse  durch  die  philosopheme 
der  mystik  z.  b.  der  deutschen  theologie  erhalten  hat.  die  darin 
enthaltene  philosophie  ist  neuplatonismus,  und  ich  habe  ander- 
weitig nachgewiesen,  dasz  letzterer  durchaus  nicht  im  gegensatz 
zu  Plato  und  Aristoteles  steht,  vielmehr  alles,  was  er  von  wahrer 
philosophie  in  sich  hat,  dem  Aristoteles  und  Plato  verdankt,  sehr 
richtig  sagt  Eiswich  am  angeführten  orte  von  Luther:  non  reii- 
ciebat  artes,  nec  ipsam  philosophiam,  sed  sectam  saltem  philoso- 
phicatn  aut  genus,  quod  tum  obtinebat,  philosophandi.  ipsam 
philosophiam  tanquam  bonum  dei  magnam  fecit.  wir  fügen  hinzu, 
dasz  die  Lutherischen  aussprüche  der  ausdruck  eines  dringenden 
hedürfnisses  der  neugestaltung  der  philosophie,  das  postulat  einer 
eignen  deutschen  philosophie,  nicht  eine  blosze  Verwerfung  der- 
selben sind. 

Luther  kannte  die  aristotelische  philosophie  seiner  zeit  genau. 


**)  Eis  wich  a.  a.  o.  VIII — IX.  Bracker  IV  94—102. 
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er  war  in  Erfurt  darin  von  Andreas  Gryphius  und  Justus  Jodocus 
aus  Eisenach  eingeführt  worden  und  hatte  im  kloster  die  Scho- 
lastiker studiert,  in  Wittenberg  hatte  er  lange  ex  lege  academiae 
nach:  'expositio  magistri  Petri  Tartareti  super  summulas 

Petri  Hispani  cum  allegatione  passuum  Scoti  doct.  subst.’  die 
aristotelische  philosophie  gelehrt;  gerade  'diese  Studien  aber  hatten 
ihn  derselben  entfremdet,  achten  wir  auf  einige  äuszemngen 
Luthers,  die  kurz  vor  und  nach  dem  amtsantritt  Melanchthons 
in  Wittenberg  fallen. 

In  einem  brief  vom  8 febr.  1516  an  Johannes  Langius  heiszt 
es100):  Aristoteles,  Porphyrius,  Sententiarius,  perdita  scilicet 
studia  nostri  seculi  ....  aus  einem  andern  brief  an  Jodocus 
von  1518 101)  sei  angeführt:  ut  me  etiarn  resolvam,  ego  simpli- 
citer credo,  quod  impossibile  sit  ecclesiam  reformari,  nisi  fundi- 
tus  canones,  decretales,  scholastica  theologia,  philosophia,  logica 
ut  nunc  habentur,  eradicentur  et  alia  instituantur.  in  der  dis- 
sertatio  Güntheri  vom  4 September  1517  stellte  er  folgende 
Sätze  auf102): 

Tota  fere  Aristotelis  ethica  pessima  gratiae  est  inimiea. 

Error  est,  Aristotelis  sententiam  de  felicitate  non  repugnare 
doctrinae  catholicae. 

Error  est  dicere,  sine  Aristotele  non  fit  theologus.  immo 
theologus  non  fit,  nisi  id  fiat  sine  Aristotele. 

Nulla  forma  syllogistiea  tenet  in  terminis  divinis. 

Usitatiores  definitiones  Aristotelis  videntur  petere  prineipium. 

Breviter  totus  Aristoteles  ad  theologiam  est  tenebrae  ad  lucem. 
aus  den  Heidelberger  thesen  1518  sei  angeführt103): 

Hae  conclusiones  a me  ideo  sunt  tractatae  ac  disputatae,  ut 
ostenderem,  primo,  quam  longe  lateque  Aristotelis  sententia  ab- 
erraverint  omnium  scholarum  sophistae,  ac  plane  sua  somnia  in 
Aristotelis  non  intellecti  libros  invexerint.  unde  et  si  quam  ma- 
xime  sententiam  eius  teneamus,  tarnen  prorsus  nihil  adiumenti  ex 
ipso  haberi  posset,  non  solum  ad  Theologiam  seu  sacras  litteras, 
verum  etiam  ad  naturalem  philosophiam.  quid  enim  iacet  ad 
veram  cognitionem,  si  de  inateria,  forma,  motu,  finito,  tempore 
nugari  et  cavillari  queas  verbis  ab  Aristotele  conceptis  et  prae- 
scriptis. 

Eine  Zusammenfassung  der  Lutherischen  ansichten  finden  wir 
an  einer  stelle  des  Sendschreibens  Luthers ,04) : an  den  christlichen 
adel  deutscher  nation,  von  des  christlichen  Standes  besserung  1520: 
'was  sind  die  universiteten,  dann  gymnasia  epheborum  et  graecae 
gloriae,  darin  allein  der  blind  heidnisch  meister  Aristoteles  re- 
giert. Hir  were  nun  mein  rat,  das  die  bücher  Aristotelis  Phy- 
sicorum,  Metaphysicae , de  Anima,  Ethicorum,  welche  bisher  die 

m)  epist.  ed.  de  Wette  I s.  15.  nr.  VIII.  ,01)  epist.  ed.  de  Wette 
I 64.  »*)  Elswich  a.  a.  o.  IX.  «“)  Eiswich  a.  a.  o.  IX.  ,M) 
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hegten  gehalten,  ganz  würden  abgethan  mit  allen  andern,  die  von 
natürlichen  dingen  sich  rhümen,  so  doch  nichts  drinnen  mag  ge- 
leret  werden  weder  von  natürlichen  noch  geistlichen  dingen,  dazu 
seine  meinung  niemand  bisher  verstanden  und  mit  unnützer  ar- 
beit,  studirn  und  kost  so  viel  edler  zeit  und  Seelen  umbsonst 
beladen  gewesen.  ...  Es  thut  mir  wehe  in  meinem  herzen,  das 
der  verdampte,  hochmüthige,  schalkhafte  Heide  mit  seinen  falschen 
Worten,  soviel  der  besten  Christen  verfüret  und  genarret  hat.  . . . 
Leret  doch  der  elend  Mensch  in  seinem  besten  Buch  de  Anima, 
das  die  Seel  sterblich  sei  mit  dem  Körper,  wiewol  viel  mit  ver- 
gebenen Worten  ihn  haben  wollt  erretten.  Desselben  gleichen 
das  buch  Ethicorum,  erger  denn  kein  buch  stracks  der  gnaden 
Gottes  und  Christlichen  fügenden  entgegen  ist.  . . .’ 

Etwas  lenkte  Luther  ein,  und  das  ist  wol  dem  einflusz  Me- 
lanchthons  zuzuschreiben;  so  sagt  er  bereits  am  schlusz  der  an- 
geführten stelle : 'das  möcht  ich  gern  leiden,  das  Aristotelis  bticher 
von  der  Logiea,  Bhetorica,  Poetica  behalten  oder  in  ein  ander 
kurz  form  bracht,  nützlich  gelesen  würden,  junge  leut  zu  üben 
wohl  reden  und  predigen,  aber  die  Comment  und  Secten  mäs- 
ten abgethan  und  gleichwie  Ciceronis  Rhetorica  on  Comment  und 
Secten,  so  auch  Aristotelis  Logiea  einförmig  on  solche  grosze 
Comment  gelesen  werden.’  auch  Luthers  tischreden  enthalten 
manches  schöne  wort  über  logik  und  rhetorik. 104) 

Bei  der  bloszen  negation  der  bekämpfung  der  Scholastik  und 
der  misstände  der  aristotelischen  philosophie  konnte  man  nicht 
stehen  bleiben;  auch  die  neue  kirche  bedurfte  ein  positives  phi- 
losophisches lehrgebftude  für  schule,  Staat  und  Wissenschaft,  die 
lehre  der  evangelischen  kirche  muste  der  katholischen  kirche 
und  schwärmerischen  secten  gegenüber  wissenschaftlich  entwickelt 
und  vertheidigt  werden,  was  ohne  philosophische  begriffe,  min- 
destens ohne  logik,  nicht  geschehen  konnte.  Melanchthons  ver- 
dienst besteht  nun  darin,  die  von  Luther  verlangte  reformation 
der  philosophie  durchgeführt,  ein  neues  philosophisches  lehrge- 
bäude  mit  berttcksichtigung  aller  von  Luther  gegen  die  bisherige 
philosophie  ausgesprochenen  bedenken  wissenschaftlich  begründet, 
und  dasselbe  in  didaktisch  ausgezeichneten  lehrbüchern  verarbeitet 
zu  haben,  es  kommen  bei  diesem  werke  nationale,  antike  und 
christliche  elemente  in  betracht. 

Zunächst  hätte  allerdings  der  deutschen  kirche  auch  eine 
nationale  philosophie  wol  am  meisten  entsprochen,  dazu  hätte  es 
aber  entweder  einen  philosophischen  schöpferischen  genius  in  der 
reformationszeit  geben  müssen,  der  nicht  auftrat,  oder  es  hätten 
philosophische  Systeme  von  nationalem  Charakter  in  der  bisherigen 
entwicklung  vorhanden  sein  müssen,  was  nicht  der  fall  ist.  es 
ist  mir  nicht  imbekannt,  dasz  manche  in  der  von  meister  Eckhart 


lü5)  gesammelt  von  K.  v.  Raumer  geschiclite  der  paed.  I 8.  175  ff. 
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ungebildeten  mystischen  speeulation  ein  solches  sehen,  ich  musz 
aber  nach  prüfung  der  quellen  bestreiten,  dasz  es  thatsächlich 
da  ist.  der  commentar  Eckharts  zum  Lombarden  ist  eben  ver- 
loren, was  wir  von  ihm  besitzen,  sind  predigten,  sprüche  und 
tractate,  in  denen  der  religiöse  zweck  der  erbauung  der  masz- 
gebende  ist  und  die  kein  unbefangener  als  darstellung  eines  wissen- 
schaftlichen Systems  ansehen  wird,  selbst  aber  zugegeben,  dasz 
ein  System  wirklich  in  diesen  Schriften  enthalten  wäre,  so  ist  es 
als  Wissenschaft  betrachtet  formell  unbefriedigend , denn  es  be- 
sitzt weder  eine  methode,  noch  ein  bewustsein  über  dieselbe, 
eine  logik;  materiell  ist  es  einseitig  und  unvollständig,  denn  es 
enthält  nur  religionsphilosophie.  nach  Eckhart  kommt  es  aller- 
dings zu  einer  art  von  System  dadurch,  dasz  sich  einzelne  aus- 
sprüche  aus  den  traetaten  und  predigten  loslösen  und  wieder  zu 
einem  neuen  ganzen  krystallisieren , wie  dies  in  der  deutschen 
theologie  und  in  dem  von  Greith  herausgegebenen  lehrsystem  der 
mystik  der  fall  ist. 10  e)  die  impulse , welche  sie  der  reformation 
gegeben  haben,  sollen  auch  nicht  verkannt  werden,  doch  liegen 
diese  mehr  auf  religiösem,  als  philosophischem  gebiet,  weder 
materiell  noch  formell  hat  Melanchthon  etwas  für  sein  werk  der 
specifisch  deutschen  speeulation  entlehnt,  das  eigentümlich  deut- 
sche element  besteht  bei  ihm  nur  in  der  Selbständigkeit  des 
geistes,  mit  der  er  den  Aristoteles  auffaszte,  verarbeitete,  l)e- 
richtigte  und  ergänzte,  am  selbständigsten  erscheint  er  in  der 
ethik,  dann  in  der  physik,  am  abhängigsten  in  der  dialectik. 

Es  konnten  also  nur  antike  elemente  sein,  aus  denen  sich 
die  philosophie  der  jungen  kirche  aufbaute,  hier  hatte  man  die 
wähl  unter  den  Systemen,  mit  Reuchlin  verwarf  M.  den  Epikur, 
aber  er  that  auch  den  zweiten  bedeutenden  schritt,  dasz  er  die 
herschaft  der  stoischen  ethik,  die  durch  Vermittlung  des  neu- 
platonismus  das  ganze  mittelalter  hindurch  gedauert  hatte,  brach, 
indem  er  mit  durchdringendem  verstände  sowol  ihre  wissenschaft- 
liche unhaltbarkeit,  als  ihren  widerspruch  gegen  die  sittlichen 
forderungen  des  lebens  erkannte,  die  stoische  ethik  verlor  zu- 
gleich mit  der  mönchsmoral  ihren  einflusz  und  machte  einer  neuen 
güterlehre  platz,  in  der  wähl  zwischen  Plato  und  Aristoteles 
bestimmte  ihn  der  Vorzug  der  wissenschaftlichen  methode  für 
letztem,  obwol  er  Plato  nicht  vernachlässigt  hat.  man  darf  über- 
haupt den  Aristoteles  nicht  im  widerspruch  gegen  Plato  nehmen, 
sondern  musz  ihn  als  entwicklung  aus  Plato  auffassen.  Plato 
und  Aristoteles  also  gab  M.  der  evangelischen,  deutschen  kirche 
als  fundament  der  weitem  philosophischen  entwicklung.  er  gieag 
dabei  unmittelbar  auf  den  echten  Aristoteles  zurück,  liesz  die 
commentare  und  Übersetzungen  bei  seite  und  achtete  überall  die 
Wahrheit  höher,  als  den  griechischen  meister. 

“*)  Greith:  die  deutsche  mvstik  im  predigerorden.  Freiburg  1861. 
s.  96—202. 
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M.  ist  endlich  ein  christlicher  geist.  wie  ihm  die  aus  der 
Offenbarung  geschöpften  Wahrheiten  als  die  höchsten  galten,  so 
betrachtete  er  auch  die  religiöse  lebensaufgabe  als  das  höchste 
ziel,  er  beseitigte  daher  mit  strenge  alles  in  der  griechischen 
Philosophie,  was  dem  christlichen  glauben  und  der  christlichen 
moral  widerstritt,  innere  Übereinstimmung  des  glaubens  und 
Wissens  war  das  ziel,  welchem  er  zustrebte,  er  wollte  jene  har- 
monie  der  Überzeugungen  hersteilen,  welche  allein  kräftige  und 
sittliche  Charaktere  erzeugt,  und  opferte  im  fall  des  Widerstreites 
ohne  bedenken  das  menschenwort  dem  gotteswort.  dabei  ent- 
sprach es  dem  oben  schon  entwickelten  wesen  des  neuen  glau- 
bens, dasz  er  doch  der  philosophischen  Wissenschaft  eine  selb- 
ständige Stellung  gab,  die  mittelalterliche  trübe  mischung  von 
Philosophie  und  theologie  aufhob,  wie  in  den  locis  die  dogmatik, 
so  die  philosophie  in  gesonderten  lehrbüehern  verarbeitete  und 
somit  schärfer  zwischen  theologie  und  philosophie  unterschied.  — 
Auf  den  didaktischen  werth  seiner  lehrbücher  kommen  wir 
noch  zu  sprechen. 

Das  system,  auf  festen  grundlagen  gegründet,  in  harmonie 
mit  Wissenschaft  und  leben,  in  wissenschaftlicher  methode  und 
in  klarer  spräche  vorgetragen,  muste  des  erfolges  seiner  zeit 
gewis  sein. 

M.  hat  selbst  ein  sehr  klares  bewustsein  über  sein  ver- 
fahren gehabt  und  seine  leitenden  gesichtspuncte  und  grundsätze 
in  seinen  reden  ausgesprochen,  heben  wir  das  entscheidende 
daraus  hervor. 

In  der  rede  de  corrigendis  adolescentiae  studiis 107) , mit 
welcher  Melanchthon  am  29  august  1518  sein  lehramt  in  Witten- 
berg begann,  ist  zunächst  auf  seine  Schilderung  der  entstellung 
der  aristotelischen  philosophie  aufmerksam  zu  machen , welche 
dieselbe  durch  die  schlechten  lateinischen  Übersetzungen  erfahren 
habe,  er  beklagt  sich  ferner  dnrüber,  dasz  er  6 jahre  in  den 
schuleii  der  falschen  dialectiker  verloren  habe,  und  charakterisiert 
und  kritisiert  die  falsche  dialeetik  nach  dem  begriff  der  wahren, 
dem  gegenüber  erwähnt  er  die  bemühungen  des  Franciscus  Stadianus 
um  die  richtige  logik  und  den  echten  Aristoteles,  seine  eignen 
damit  zusammenhängenden  Studien  und  Vorsätze,  und  preist  Fried- 
rich den  weisen , weil  er  den  zu  Wittenberg  studierenden  den 
Zugang  zu  den  unmittelbaren  quellen  des  griechischen  philosophen 
eröffnet  habe,  er  betrachtet  dann  überhaupt  das  Studium  der 
philosophie  als  propädeutik  für  die  Verwaltung  eines  jeden  öffent- 
lichen berufs  und  nimmt  wiederholt  gelegenheit,  die  beschäftigung 
mit  ihr  zu  empfehlen,  zunächst  würde  dann  eine  stelle  aus 
'dem  unterricht  der  visitatoren  an  die  pfarrherrn  im 
kurfürstentum  zu  Sachsen’  1527  anzuführen  sein,  in  der 
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vom  philosophischen  unterricht  die  rede  ist.  hier  heiszt  es  im 
abschnitt  vom  dritten  häufen : 'darnach  so  sie  in  der  grammatika 
genug  getlbet,  soll  man  dieselben  stunden  zu  der  dialectica  und 
rhetorica  gebrauchen.’  auch  eine  rede  vom  jahre  1528  empfiehlt 
das  Studium  der  dialectik. ,08)  eine  zusammenfassende  darstellung 
seiner  ansichten  über  philosophie  findet  sich  aber  in  einer  rede, 
welche  Melanchthon  im  jahre  1536  gehalten  hat  und  welche  wir 
hier  vollständig  analysieren  wollen. 109) 

Nach  angabe  der  Veranlassung  seiner  rede  bezeichnet  M. 
als  sein  thema:  es  sei  der  kirche  freie  gelehrte  bildung,  und 
nicht  nur  die  kenntnis  der  grammatik,  sondern  auch  viele  andre 
wissenschaftliche  zweige  und  namentlich  Verständnis  der 
philosophie  not.  — Damit  hängt  dann  zunächst  die  bestim- 
mung  des  bildungszieles  zusammen,  es  ist  nach  M.  ein 
reales,  man  soll  in  den  stand  gesetzt  werden,  im  Staat  und  in 
der  kirche  ersprieszliche  dienste  zu  leisten;  man  soll  mit  aui- 
bietung  aller  geisteskräfte  eine  vollendete  gelehrsamkeit  erstreben, 
aus  welcher  für  den  Staat  wie  für  die  kirche  einiger  vorteil  er- 
wachsen könne,  die  behauptung  des  themas  wird  zunächst  in- 
direct  bewiesen,  indem  Melanchthon  zeigt,  welche  Übelstände  eine 
imwissenschaftliche  theologie  mit  sich  führt,  er  hat  bei  Cha- 
rakteristik dieser  unwissenschaftlichen  theologie  wol  die  lehr- 
systeme  des  mittelalters , auch  schwärmerische  und  mystische 
zeitrichtungen  im  äuge  gehabt,  sie  ist  eine  Wissenschaft  voll 
Verwirrung,  in  der  wichtige  gegenstände  nicht  genau  erklärt,  das, 
was  getrennt  werden  musz,  unter  einander  geworfen  und  hin- 
wiederum das,  was  die  natur  der  sache  zu  verbinden  fordert,  aus- 
einandergerissen wird,  oft  kommen  widersprechende  behauptungen 
vor,  das  ähnliche  greift  man  statt  des  wahren  und  wesentlichen 
auf,  die  ganze  Wissenschaft  hat  eine  abenteuerliche  gestalt,  irtum, 
Verwirrung,  träumerei,  religionszweifel,  endlich  gleichgültigkeit  und 
Irreligiosität  sind  die  traurigen  folgen  solcher  Wissenschaft. 

Dem  gegenüber  bestimmt  er  dann  den  umfang  der  wissen- 
schaftlichen oder  vielmehr  philosophischen  kenntnis , deren  es 
auch  für  theologie  und  kirche  bedarf,  es  ist  das  gesamtsystem: 
dialectik,  physik  und  ethik.  Melanchthon  führt  im  einzelnen  durch, 
wie  die  theologie  aller  dieser  disciplinen  bedarf,  unterscheidet 
aber  dabei  genauer  zwischen  theologie  und  philosophie.  er  sagt: 
nec  ego  ignoro,  aliud  doetrinae  genus  esse  philosophiam , aliud 
theologiam.  nec  ego  illa  ita  misceri  volo,  ut  confundit  multa 
iura  coquus,  sed  adiuvari  theologum  volo  in  oeconomia  methodi.111*) 

Der  dialectik  bedarf  es  vor  allem  um  der  methode  willen, 
das  dringen  auf  methode  ist  besonders  charakteristisch  für  Me- 
lanchthon  und  zeichnet  ihn  den  mittelalterlichen  richtungen  der 
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Wissenschaft  gegenüber  aus.  methode  lernt  man  aber  nur  in  der 
Philosophie  und  zwar  in  einer  solchen,  die  unterschieden  ist  von 
der  sophistik  und  die  Wahrheit  in  strenger  Ordnung  und  auf  gera- 
dem wege  erforscht,  des  Studiums  der  dialectik  bedarf  es  auch 
um  die  anordnung  und  darstellung  seiner  gedanken  zu  lernen; 
man  eignet  sich  dieselbe  nicht  an,  ohne  gleichmäszig  alle  fächer 
der  philosophie  durchgearbeitet  zu  haben,  den  mangel  an  me- 
thode betrachtet  Melanchthon  als  kriterium  der  unwissenschaft- 
lichkeit. 

Was  die  physik  betrifft,  so  stehen  alle  ihre  einzelnen  teile 
in  einem  solchen  Verhältnis  zu  einander,  dasz  man  unwillkürlich 
auf  ihren  ganzen  umfang  geführt  wird,  wenn  man  auch  nur  einiger 
kenntnis  aus  derselben  bedarf,  dem  theologen  liegen  die  psycho- 
logischen probleme  am  nächsten,  jene  gelehrten  und  tiefen  Unter- 
suchungen über  die  seele,  über  die  sinne,  über  die  Ursache  der 
begierden  und  neigungen,  über  die  erkenntnis  und  über  den 
willen,  ebenso  bedarf  der  dialectiker  und  der  moralpbilosoph 
der  physik.  endlich  werden  diejenigen,  die  mit  moralphilo- 
sophie  ausgerüstet  sind,  viele  materien  in  der  christlichen  reli- 
gionswissenschaft  glücklicher  behandeln  können,  in  beiden  kommen 
viele  gleiche  fragen  vor,  z.  b.  über  die  gesetze,  die  sitten,  Ver- 
träge, pflichten  usw.  bei  differenzen  zwischen  moralphilosophie 
und  theologie  trägt  die  Vergleichung  viel  dazu  bei,  um  licht  in 
der  sache  zu  verbreiten. 

Es  entsteht  nun  die  frage,  welches  System  zum  Studium  und 
vortrag  zu  wählen  sei.  die  darauf  bezügliche  stelle  soll  ihrer  be- 
deutung  wegen  vollständig  angeführt  werden.111) 

Nihil  opus  est,  hic  veteres  illos  recensere,  qui  doctrinam 
christi anam  insulsissimis  argutiis  penitus  obruerunt.  eruditam 
philosophiam  requiro,  non  illas  cavillationes,  quibus  nullae  res 
subsunt.  ideo  dixi  unum  quoddam  philosophiae  genus  eligendum 
esse,  quod  quam  minimum  habest  sophistices,  et  iustam  rnetho- 
dum  retineat:  talis  est  Aristotelis  doctrina.  sed  huic  ta- 
rnen aliunde  addenda  est  illa  praestantissima  philosophiae  pars  de 
motibus  coelestibus.  nam  reliquae  sectae  plenae  sunt  sophistices  et 
absurdarum  et  falsarum  opinionum,  quae  etiam  moribus  nocent. 
nam  illae  hyperbolae  stoicorum  sunt  omnino  sophisticae,  bonam  vale- 
tudinem,  opes  et  similia  non  esse  bona,  commentitia  est  et  dmdGeta, 
falsa  et  perniciosa  opinio  de  fato.  Epicurus  non  philosophatur  sed 
scurratur,  cum  affirmat,  omnia  casu  exstitisse,  tollit  primam  causam 
et  dissentit  in  totum  a vera  physicorum  doctrina.  fugienda  est  et  aca  • 
demia,  quae  non  servat  methodum,  et  sumit  sibi  licentiam  immode- 
ratam  omnia  evertendi,  quod  qui  facere  student,  hoc  necesse  est,  multa 
sophistice  colligere.  quamquam  is,  qui  ducem  Aristotelem  praecipue 
sequitur,  et  unam  quandam  simplicem  ac  minime  sophisticam  doctri- 
nam expetit,  interdum  et  ab  aliis  autoribus  sumere  aliquid  potest. 
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Auch  für  die  Sittlichkeit  ist  es  nach  Melanchthon  ersprieß- 
lich , sich  eine  secte  zu  wählen,  die  nicht  Zänkereien,  sondern  der 
erforschung  der  Wahrheit  ihr  streben  widmet,  die  gemäszigte 
meinungen  liebt  und  nicht  durch  abenteuerliche  behauptungen 
nach  dem  beifall  der  ungelehrten  hascht,  überhaupt  hebt  Me- 
lanchthon zum  schlusz  seiner  rede  die  sittlichen  Wirkungen  her- 
vor, von  denen  wissenschaftliche  und  philosophische  Studien  be- 
gleitet sind. 

Was  sich  sonst  in  den  reden  findet,  kann  als  ausführung  der 
in  dieser  rede  ausgesprochenen  urteile  gelten.  Aristoteles  wird 
als  meister  in  der  methode  betrachtet.112)  Aristoteles  discentium 
utilitati  consulere  et  scholas  iuvare  voluit  . . . integre  complexus 
est  artes,  dialeeticen,  physicen,  ethicen  et  duas  res  adhibet,  quae 
lumen  afterunt  in  docendo,  methodum  et  proprietatem  sermonis. 
dialectica  nulla  alia  digna  visa  est,  quae  perveniret  ad  posteros, 
nisi  Aristotelica.  daher  heiszt  es  auch  am  schlusz:  sentio  mag- 
nam  doctrinarum  confusionem  secuturam  esse,  si  Aristoteles 
neglectus  fuerit,  qui  unus  ac  solus  est  methodi  artifex.115) 
einen  ähnlichen  inhalt  hat  eine  rede  des  j.  1544. 1U)  von 
Plato  wird  lobend  die  fülle  und  Schönheit  seiner  rede  und 
seine  kritik  der  sopliistik  hervorgehoben,  aber  der  mangel  der 
methode  wird  wiederholt  gerügt.114)  in  andern  reden  spricht 
Melanchthon  seinen  abscheu  vor  der  sophistik ,16)  aus  oder  em- 
pfiehlt das  Studium  der  physik.117) 

Versuchen  wir  nun  durchzuftihren , in  welcher  weise  Melan- 
chthon in  seinen  lehrbüchem  da£  System  der  philosophie  nach 
Aristoteles  ausgeführt  hat,  um  ein  bild  von  seiner  gesamtthätig- 
keit  zu  gewinnen,  wir  folgen  dabei  der  systematischen  ordnung 
und  einteilung  in  dialectik,  physik  und  ethik  um  so  mehr,  da 
sich  auch  Melanchthon  in  dieser  reihenfolge  mit  diesen  Wissen- 
schaften beschäftigt  hat.  für  die  behandlung  des  einzelnen  bietet 
sich  ein  doppelter  weg  dar.  entweder  wir  zeigen  die  quellen  auf, 
aus  denen  das  einzelne  in  diesen  lehrbüchem  geflossen  ist;  wir 
müsten  aber  dabei  fürchten,  das  ganze  zu  zerpflücken  und  den 
zweck  geschichtlicher  darstellungen  zu  verfehlen,  indem  wir 
grundgedanken,  plan  und  grundzüge  der  ausführung  der  behan- 
delten schrift  anzugeben  vernachlässigen,  wir  suchen  vielmehr 
das  letztere  durch  hervorhebung  der  hauptsächlichsten  definitionen 
und  einteilungen , welche  die  träger  des  grundplans  bilden,  zu 
erreichen,  vorweg  haben  wir  noch  alle  lehrbücher  nach  ihrem 
didaktischen  werthe  zu  betrachten,  es  beruht  derselbe  einmal  auf 
der  auswahl  des  lehrstoffes.  bei  aller  Vollständigkeit  des  inhalts 
ist  derselbe  doch  streng  gesichtet,  das  notwendige  ist  klar  aus- 
einandergesetzt, die  hauptsächlichsten  irtümer  sind  kritisiert,  das 
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unfruchtbare  ist  ganz  vermieden,  ferner  ist  aufmerksam  zu  machen 
auf  die  präcision  der  definitionen,  unter  denen  sich  freilich  viele 
worterklärungen  finden,  die  fruchtbarkeit  der  einteilungen , den 
gebrauch  der  fragen,  die  reiche  exemplification,  die  durchsichtig- 
keit  des  ausdrucks.  durch  alle  diese  puncte  sind  die  lehrbtlcher 
auch  noch  für  die  jetztzeit  musterhaft. 

Das  compendium  der  logik  erinnert  uns  auch  durch  seine 
frageform  an  Alcuin  und  hält  sich  seinem  inhalt  nach  meisten- 
teils an  die  aristotelischen  bestimmungen. m) 

Die  einleitung  des  ersten  buches  behandelt  die  frage  nach 
dem  begriff  der  dialectik.  sie  wird  definiert:  ars  seu  via  recto 
ordine  et  perspicue  docendi,  quod  fit  recte  defmiendo,  dividendo, 
argumenta  vera  conneetendo  et  male  cohaerentia  seu  falsa  rete- 
xendo  et  refutando. 1 1!l)  es  folgt  dann  die  hestimmung  des  gegen- 
ständes der  dialectik.  als  letztere  werden  omnes  quaestiones  be- 
zeichnet, de  quibus  docendi  sunt  homines. 12°)  den  unterschied  von 
dialectik  und  rhetorik  sucht  M.  in  dem  schmuck  der  worte,  mit 
der  letztere  ihren  gegenständ  behandelt,  für  die  weitre  anord- 
nung  ist  die  einteilung  der  fragen  in  einfache  und  zusammen- 
gesetzte maszgebend:  quaestio  simples  explieanda  est  per  defini- 
tioneni  et  divisionem,  quaestio  coniuncta  argumentis  veris  con- 
firmanda  est.121) 

Es  folgt  dann  im  ln  teil,  wie  in  allen  diesen  logiken,  der 
inhalt  der  isagoge  des  Porphyrius.  Melanchthon,  der  überall  auch 
auf  die  richtige  Ordnung  sieht,  macht  darum  mit  den  praedica- 
bilien  den  anfang,  weil  sie  für  die  definitionen  'notwendig  sind, 
quia  in  defmitionibus  in  Universum  vocabula  angustiora  declaran- 
tur  per  aliqua  eommuniora.122)  er  zählt  die  bekannten  5 be- 
griffe in  dieser  folge  auf:  species,  genus,  differentia,  proprium, 
accidens  und  nimmt  sie  dann  einzeln  durch,  species  est  nomen 
commune,  proximum  individuis,  de  quibus  praedicatur  in  quaestione, 
quid  sit. ,23)  vocamus  individuum  unam  rem  numero,  quae 
ostenditur  particula  demonstrante. 124)  auf  die  frage:  suntne  res 
universales  extra  intellectionem ? pflichtet  er  dem  Boethius  bei: 
omne,  quod  est,  eo  ipso,  quod  est,  singulare  est,  i.  e.  quaecun- 
que  res  in  natura  vere  et  positive  est  quiddam  extra  intellec- 
tionem, est  singidaris  per  sese.  res  sunt  extra  intellectionem.  sed 
communis  illa  imago,  quae  vocatur  species  (IWa  Plato  — cTbrj 
Aristoteles)  non  est  quiddem  extra  intellectionem.  sed  est  revera 

11 6)  von  Melancbthons  dialectik  sind  drei  formen  zu  unterscheiden: 
a)  compendiaria  dialectices  ratio.  Lipsiae  MDXX  in  4.  und  öfter;  b)  dia- 
lectices  Pli.  M.  libb  IV,  ab  auctore  ipso  de  integro  in  lucem  conscripti 
ac  editi.  Hag.  1528  und  öfter  in  8.;  c)  erotemata  dialectices  continen- 
tia  fere  integrant  artem,  ita  scripta  ut  iuventuti  utiliter  proponi  possint. 
edita  a Ph.  M.  Vitebergae  1547  in  8 und  öfter,  diese  ausgabe  ist  im 
corp.  ref.  abgedruckt.  m)  c.  r.  XIII  s.  513.  ll<>)  c.  r.  XIII  s.  514. 

'*')  c.  r.  XIII  s.  517.  '**)  c.  r.  XIII  s.  618.  «*>)  c.  r.  XIII  s.  519. 
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actus  intelligendi , pingens  illain  imaginem  in  mente,  quae  ideo 
dicitur  communis,  quia  applicari  ad  multa  individua  potest. 12s) 

Genus  wird  definiert  nomen  commune  multis  speciebas  et 
praedicatur  de  iis  in  quaestione,  quid  sit.  ’56) 

Differentia  est,  quae  cum  genere  constituit  certam  speciem 
et  de  specie  praedicatur  in  quaestione : quäle  sit. 127) 

Proprium  est  inclinatio  aut  quiddam  adiacens,  quod  uni  soli 
speciei  semper  et  Omnibus  individuis  eius  inest.128) 

Accidens  est,  quod  non  per  sese  subsistit,  nec  est  pars 
substantiae  sed  in  alio  est  mutabiliter. 12#) 

M.  schlieszt  den  abschnitt  mit  auseinandersetzung  des  Unter- 
schiedes von  abstractem  und  concretem  und  des  nutzens,  den  die 
lehre  von  den  praedicabilien  besitzt. 

Der  zweite  hauptabschnitt  handelt  von  den  praedicamenten. 
praedicamentum  wird  definiert  ordo  generum  et  speeierum  sub  uno 
genere  generalissimo,  quod  aut  substantiam  aut  accidens  aliquod 
significat. 130)  ihre  zahl  und  Ordnung  weicht  nach  Melanchthon 
nicht  von  der  angabe  des  Aristoteles  ab.  bei  der  durchnahme 
des  einzelnen  wird  das  seiende  zweifach  geteilt:  ens  aut  est 
substantia  aut  est  accidens.131)  substantia  est  ens,  quod  habet 
proprium  esse  et  sustinet  accidentia. 132)  erkannt  wird  das  wesen 
durch  den  begriff,  obwol  wir  in  irdischer  beschrSnktheit  auf  volle 
Wesenserkenntnis  verzieht  leisten  müssen,  neben  die  aristotelische 
einteilung  in  erste  und  zweite  Substanz  tritt  noch  folgende,133) 
die  als  beispiel  Melanchthonscher  einteilungen  gelte: 

substantia 


corporea  incorporea 

simplex  mixta 

perfect,  m.  imperf.  m. 

— ^ , 

animata  inan  im  ata 

sentiens  non  sentiens 

rationale  irrationale. 

In  der  begriffsbestimmung  der  quantität  findet  sich  keine 
abweichung  von  Aristoteles,  sie  wird  definiert:  magnitudo  rei  vel 
numerus. ,34)  qualitas  est  forma,  per  quam  substantia  est  effi- 
cax  seu  quae  movet  sensus. 135)  eigentümlich  ist  dem  Melanchthon 
die  weitere  durchführung  der  einteilung  ihrer  arten. 

Relationes  sunt  aut  applicationes  rerum,  aut  ordinationes, 
aut  collationes.  hier  werden  die  wesentlichsten  bestimmungen  in 


,,s)  c.  r.  XIII  s.  520. 
m)  c.  r.  XIII  s.  521. 
*»')  c.  r.  XIII  s.  628. 
1M)  c.  r.  XHI  s.  582. 


•“)  c.  r.  XIII  s.  620. 
,t9)  c.  r.  XIU  8.  522. 
1M)  c.  r.  XIII  s.  529. 
'»)  c.  r.  XIII  s.  534 


II7)  c.  r.  XIU  s.  521. 
'»)  c r.  Xffl  s.  526. 
13S)  c.  r.  XIII  8.  630. 
ff. 
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regeln  zusammengefaszt.  die  8e  teilt  ein:  relationum  aliae  sunt 
reales,  aliae  rationi3. IM)  sunt  autem  relationes  reales  applicationes 
eeu  ordo,  qui  a natura  oritur,  etiamsi  nullius  cognatio  accedit. 
contra  relationes  rationis  dicuntur,  quae  non  a natura  oriuntur 
sed  tantum  sunt  cogitationis  aut  voluntatis  instituta. 

Es  folgt  die  auseinandersetzung  über  actio  und  passio. 
actio  est  applicatio  agentis  ad  patiens,  qua  fit  mutatio  aliqua 
in  patiente,  passio  est  nomen  correlativum  actionis  et  signi- 
ficat  receptionem  actionis. 137)  beide  kategorieen  führt  dann  M.  auf 
die  kategorie  bewegung  zurück  und  unterscheidet  folgende  spe- 
cies  motus: 

generatio  — corruptio 
augmentatio  — diminutio 
alteratio  — motus  localis.136) 

Interrogatio  quando  significat  circumstantiam,  quae  est  tem- 
pus. 139)  tempus  est  numerus  alicuius  motus  secundum  prius  et 
posterius.140)  interrogatio  ubi  significat  circumstantiam,  quae  est 
locus.141)  situs  significat  3tatum  seu  positum  corporis  et  partium 
eius. ,4J)  habitus  significat  hoc  loco  vestitum. 14S) 

Daran  reiht  sich  dann  die  auseinandersetzung  über  die  so- 
genannten postpraedicamente : oppositio,  prius,  simul,  habere. 

Melanchthon  unterscheidet  4 arten  von  gegensätzen ,44) : 

1)  contrario  opposita  sunt  duae  qualitates,  quarum  una 
pellit  alteram. 14&) 

2)  relative  opposita  sunt  relativum  et  correlativum.146) 

3)  privatione  opposita  sunt  res  et  privatio. 147) 

4)  contradictio  non  est  singularum  rerum  aut  vocabulorum 
oppositio,  sed  tantum  repugnantia  propositionum , quas  impossi- 
bile  est  simul  veras  aut  falsas  esse. 14s) 

Prius  significat 

1)  antecedens  tempore, 

2)  quiddam  ordine  naturae  antecedens,  etiamsi  tempore  simul 
est  (Abyw,  ovola), 

3)  quod  antecellit  dignitate. 148) 

Simul  1)  prima  temporis  significatio, 

2)  simul  sunt  correlativa  omnia,  etiamsi  alterum 
non  est  causa  alterius.  15°) 

Ebenso  werden  die  verschiedenen  bedeutungen  von  habere 
angegeben,  den  beschlusz  des  ln  buches  macht  die  lehre  von  der 
definition,  division  und  methode. 

Die  definition  zerfällt  in  wort-  und  Sacherklärung,  definitio 
rei  est  oratio  quae  essentiam  aut  causas  aut  partes  aut  accidentia 


,36)  c.  r.  XIII  s.  551. 
'“)  c.  r.  XIII  s.  658. 
ut)  c.  r.  XIII  s.  560. 
<“)  c.  r.  XIII  s.  561. 
'«)  c.  r.  XIII  s.  562. 


'”)  c.  r.  XIII  s.  555. 
,)0)  c.  r.  XIII  s.  559. 
««)  c.  r.  XIII  s.  561. 
>'*)  c.  r.  XIII  s.  661. 
>'•)  c.  r.  XIII  s.  562. 


,s«)  c.  r.  XIII  s.  556. 
'*')  c.  r.  XUI  s.  560. 
'**)  c.  r.  XIII  s.  561. 
,4?)  c.  r.  XIII  s.  561. 
15°)  c.  r.  XIII  s.  562. 
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rei  exponit. ,M)  als  ihre  erfordernisse  werden  hingestellt,  dasz  sie 
weder  zu  enge  noch  zu  weit  und  dasz  der  ausdruck  darin  klar 
und  ohne  Zweideutigkeit  sei.  es  werden  dann  4 arten  der  defi- 
nition  unterschieden:  essentialia,  causalis,  colleeta  ex  coacerva- 
tione  partium,  colleeta  ex  coacervatione  accidentium.  essentialia 
definitio  eonstat  ex  genere  et  differentia  specifica.152)  causalis  de- 
finitio  nominatur  oratio,  quae  disserte  causas  vel  omnes,  vel  ali- 
quas  recenset,  ut  rei  naturam  vel  usum  declaret. 1 5S)  def.  col- 
lecta  ex  partibus  est  oratio  recitans  partes  seu  essentiales  seu 
integrales  praecipuas  omnes  eius  rei,  quae  declaratur. ,S4)  def. 
colleeta  ex  accidentibus  est  oratio  generi  vel  speciei  adiungens 
vel  propria  accidentia  rei  vel  talem  coacervationem  communium 
accidentium,  quae  discernat  eam  rem  ab  aliis. 1W)  anhangweise 
spricht  M.  noch  von  der  def.  KOTOt  ttpöc  Ti,  def.  kotö  dqpatpeciv 
toö  ivavriou,  def.  kut’  ä\rriXeEiv. 

Dann  weist  er  auf  die  Wichtigkeit  der  division  hin,  qui  bene 
distdnguit,  sagt  er,  bene  docet,  was  sich  an  Melanchthons  Schriften 
selbst  so  glänzend  bewährt,  er  unterscheidet  4 arten: 

1)  distinctio  nominis  multa  significantis  in  significata, 

2)  divisio  generis  in  species, 

3)  divisio  totius  in  partes, 

4)  divisio  subiecti  in  accidentia  propria. 156) 

Aus  der  lehre  von  der  methode  will  ich  die  fragen  anführen, 
die  nach  Melanchthon  vorzulegen  sind ,57) : 1)  quid  vocabulum  sig- 
nificet,  2)  an  sit  res,  3)  quid  sit  res,  4)  quae  sint  rei  partes, 

5)  quae  sint  rei  species,  6)  quae  causae,  7)  qui  effectus,  8)  quae 
adiacentia,  9)  quae  cognata,  10)  quae  pugnantia. 

Das  zweite  buch  der  dialectik  handelt  von  den  proposi- 
tionen.  propositio  wird  definiert  oratio  indicativa,  unica  et  in- 
tegra  verum  et  falsum  sine  ambiguitate  verborum  significans. ,45) 
geteilt  werden  sie  in  1)  kategorische  und  hypothetische,  2)  affir- 
mative und  negative,  3)  universale,  particuläre,  unendliche  (in- 
definitae),  singuläre,  4)  wahre  und  falsche,  5)  necessariae,  contin- 
gentes,  impossibiles. 159)  am  wichtigsten  ist  dann  der  abschnitt 
über  oppositio  und  conversio  des  Urteils,  als  arten  der  oppo- 
sitio  zählt  M.  drei  auf160):  1)  contrariae  sunt  duae  universales, 
quarum  altera  est  affirmativa,  altera  negativa,  2)  subcontrariae 
sunt  duae  particulares , quarum  altera  est  affirmativa,  altera  est 
negativa,  3)  contradictoriae  sunt  univ.  affirmativa  et  partic.  negat. 
und  umgekehrt,  ebenso  duae  singuläres,  altera  affirmativa,  altera 
negativa,  die  conversio  kann  auf  drei  arten  stattfinden ’51) : 
1)  conversio  simplex.  aus  s wird  p,  aus  p s,  manentibus 
iisdem  signis  manente  et  eadem  qualitate.  2)  conversio  per 

'»«)  c.  r.  XIII  g.  564.  “*)  c.  r.  XIII  s.  565.  >»s)  c.  r.  XIII ».  566. 

1M)  c.  r.  XIII  8.  567.  >»5)  c.  r.  XIII  s.  567.  '**)  c.  r.  XIII  s.  570 

—73.  '«)  c.  r.  XIII  8.  573—74.  '>»)  c.  r.  XIII  g.  577.  IS»)  c.  r. 

XIII  b.  577—81.  lt0)  c.  r.  XIII  s.  584.  “')  c.  r.  XIII  g.  587. 
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accidens  est,  cum  ex  praedicato  fit  subiectum  et  ex  subiecto 
praedicatum,  manente  eadem  qualitate  sed  mutatis  signis.  3)  con- 
versio  per  con trapositionem  est,  cum  ex  pr.  fit  sbi.  et  ex 
sbi.  pr. , ita  ut  remoüone  praedicati  in  conversa  removeatur  sub- 
iectum. 

Den  beschlusz  des  II  buches  macht  die  theorie  der  modalen 
urteile,  propositio  modalis  vocatur,  in  qua  copulae  axmectitur  ali- 
quis  horum  modorum  necesse,  impossibile,  contingens,  possibile. m) 
necessarium  est,  quod  aliter  se  habere  non  potest. 163)  impos- 
sibile est  contrarium  necessario  at  significat  repugnans  ei,  quod 
potest  esse  aut  fieri. ’61)  possibile  est  oppositum  impossibili 
et  significat  id,  quod  potest  fieri  sive  causam  habeat  necessario 
agentem  sive  non  necessario  agentem.165)  contingens  differt 
a possibili  et  opponitur  utrique  particulae,  impossibili  et  neces- 
sario. estque  contingens,  quod,  cum  fit,  habet  causam , quae  po- 
terat  ex  natura  sua  aliter  agere. ,66)  nach  behandlung  der  modalen 
gegensätze  werden  noch  die  fragen  erörtert : 1)  de  stoica  opinione : 
omnia  necessario  fieri,  2)  num  praevisio  divina  necessitatem  affert 
eventibus,  3)  estne  futurorum  contingentium  determinata  veri- 
tas?167) 

Das  dritte  buch  handelt  von  der  argumentatio.  definiert 
wird:  argumentatio  (argumentum)  est  oratio,  in  qua  conclusio 
confirmatur  aut  refutatur  per  alias  notiores  propositiones  conti- 
nentes  causam  conclusionis  et  recte  ad  eam  accommodatas. 16Ä)  es 
werden  dann  4 arten  der  argumentation  unterschieden:  Syllogis- 
mus, enthymema,  induction  und  beispiel.  der  abschnitt  über  die 
syllogistik 149)  bringt  das  bekannte  material  in  verständiger  be- 
schränkung  auf  das  wesentliche,  bemerkenswerte  ist  auch  der, 
wenn  auch  kurze,  abschnitt  über  inductio  und  exemplum,  l7°) 
welcher  beweist,  wie  sehr  Melanehthon  auch  der  erfahrung  rech- 
nung  trägt. 

Das  vierte  buch  behandelt  im  wesentlichen  die  topik  nach 
R.  Agricola; 171)  für  die  geschichte  der  philosophie  ist  der  ab- 
schnitt: quot  fuerunt  sectae  praecipuae  philosophorum  hervorzu- 
heben , 17J)  der  schlusz  behandelt  die  trugschlüsse  und  ihre  auf- 
lösung.173) 

Auch  von  Melanchthons  dialectik  gilt  das  urteil,  das  Kant 
über  die  logik  überhaupt  fällt:174)  'übrigens  hat  die  logik  von 
Aristoteles  Zeiten  her  an  inhalt  nicht  viel  gewonnen,  und  das 
kann  sie  ihrer  natur  nach  auch  nicht,  aber  sie  kann  wol  ge- 
winnen in  ansehung  der  genauigkeit,  bestimmtheit  und  deutlich- 
keit.  * gerade  durch  diese  letztem  eigensehaften  zeichnet  sich  M.s 

<«*)  c.  r.  xm  s.  588.  1M)  c.  r.  XIII  8.  589.  '»•)  c.  r.  XIII  s.  590. 

•«)  c.  r.  Xm  8.  690.  >*")  c.  r.  XIU  s.  690.  187)  c.  r.  XIII  s.  591 

—94.  16S)  c.  r.  XIII  8.  694.  ,6>)  c.  r.  XIII  8.  695.  '”)  c.  r.  XIII 

s.  620—21.  »')  c.  r.  XIII  8.  641  ff.  m)  c.  r.  XIU  s.  655  ff.  173) 

c.  r.  XIII  s.  716ff.  174)  Kant:  werke  ed.  Hartenstein  VIII  8.  21. 
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logik  vor  allen  andern  aus.  reckt  wünsckens werth  erscheint  auch 
noch  in  der  ge  gen  wart  eine  neue  aus  gäbe  von  M.s  diaieetik  in 
usum  scholarum,  um  sie  flir  die  sogenannte  philosophische  pro- 
pädeutik  zu  verwerthen.  es  dürfte  überhaupt  die  Verbindung  von 
logik  und  rhetorik,  wie  sie  sich  ebenso  wie  bei  Agrieola  bei 
Melanchthon  im  lehrbnch  von  1528  findet,  für  die  schulen  em- 
pfehlenswerth  sein,  ferner  machen  wir  noch  auf  einen  punct  auf- 
merksam, in  bezug  auf  welchen  wir  uns  der  worte  M-s  selbst 
bedienen  wollen:  nos  quidem  prodesse  voluimus  et  ad  dialecti- 
cam  revocare  studiosos.  quod  ut  facilius  consequeremur,  asper- 
simus  varia  exempla  vel  tanquam  illecebras  vel  profutura 
ad  hoc,  ut  usum  dialectices  melius  cemant  imperiti,  quod  quidem 
nobis  parvis  in  scholis  desiderabatur.  nam  praecepta  ipsa  non 
deerant,  verum  quis  in  dicendo  aut  in  iudicandia  aliorum  scriptis 
usus  artis  esset,  nemo  tradebat. ’75) 

Gehen  wir  zur  beleuchtung  von  Melanchtkons  physik  über. t78) 
es  ist  überhaupt  bewunderaswertk,  dasz  Mel.  als  philologe  und 
theologe  eine  physik  schrieb ; durch  diese  seine  Stellung  ergab  sich 
für  ihn  zugleich  der  gesichtspunct,  die  natur  im  liqhte  des  geistes 
zu  betrachten  und  seinen  spuren  in  den  sichtbaren  dingen  zu 
folgen,  er  zeigt  sich  zwar  nicht  ganz  frei  von  den  Vorurteilen 
seiner  zeit,  dennoch  ist  die  physik  eins  seiner  reifsten  werke, 
dessen  eigentümliche  gedankenrichtung  höchst  interessant  ist.  er 
folgt  zwar  im  allgemeinen  dem  Aristoteles,  ohne  sich  aber  dessen 
lehren  von  gott,  Vorsehung  und  Unsterblichkeit  anzueignan,  oder 
seine  logischen  schwächen  zu  bemänteln,  noch  ist  zu  bemerken, 
dasz  unter  physik  auch  zugleich  die  metaphysik  zu  verstehen  ist. 

Die  physik  definiert  Melanchthon:  physica  doctrina  est,  quae 
seriam,  qualitates  et  motus  omnium  corporum  et  specierum  in 
natura  et  causas  generationum  et  corruptionum  et  aliorum  motu  um 
in  elementis  et  aliis  corporibus,  quae  ex  elementorum  commixtiotte 
oriuntur,  inquirit  et  patefacit,  quantum  in  hac  caligine  humunae 
mentis  conceditur.  nI)  der  skepsis  gegenüber  hält  er  daran  fest: 
esse  aliquam  certam  et  firmam  doctiinam  physicen,  vide licet , de 
multis  rebus  in  natura  utilem  ac  necessariam  vitae  hominum, 
etiamsi  in  hac  imbecillitate  humanae  mentis  restant  alia  multa, 
quae  non  sunt  pervestigata, ,7S)  ihre  gewisheit  beruht  ihm  auf 
principien  a pr.,  auf  erfahrung  und  auf  Schlüssen,  die  auf  beide 
gegründet  sind,  als  höchste  erkenntnisquelle  gilt  ihm  aber  die 
Offenbarung. 179)  als  hauptgegenstand  der  Untersuchungen  der 
physik  bezeichnet  er  die  Untersuchungen  über  bewegung,  läge, 
zeit  und  ort  und  die  Veränderungen  des  natürlichen  körpers. lso) 
in  der  methode  sucht  er  das  inductive  und  deductive  verfahren, 

,7S)  praefatio  d,  ausgabe  v.  1531  in  8.  ,76)  initia  doctriuae  physi- 

cae  dictata  in  academia  Vitebergensi  Ph.  M.  1549  und  öfter.  ,77)  c.  r. 
XIII  s.  181.  *79)  c.  r.  XIII  s.  185-186.  >79)  c.  r.  XIII  8.  186. 

**}  c.  r.  XIII  s.  193. 
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den  analytischen  und  synthetischen  weg  zu  verbinden. ,81)  die 
behandelten  gegenstände  sind  folgende:  M.  fingt  mit  Gott,  als 
der  obersten  Ursache,  an,  dann  folgen  die  kosmologischen  Pro- 
bleme, die  theorie  der  weit,  im  zweiten  buch  schlieszt  sich  daran 
die  behandlung  der  innern  principien  der  sinnlichen  weit : materie, 
form,  privation,  natur,  kunst,  die  verschiedenen  arten  der  Ur- 
sachen, bewegung,  zeit,  ort.  das  dritte  buch  handelt  von  den 
elementen,  den  zusammengesetzten  körpern  und  ihren  streitenden 
qualitäten,  von  den  Ursachen  des  entstehen s und  Vergehens  der 
erscheinungen,  von  der  luft,  den  meteoren,  metallen,  von  der 
natur  des  menschen,  namentlich  von  verstand,  willen,  freiheit, 
Ursache  der  tugend  und  des  lasters,  endlich  von  der  bestimmung 
des  menschen  überhaupt,  so  wird  der  ganze  geistige  und  phy- 
sische kosmos  umspannt. 

Der  abschnitt  von  Gott’82)  spricht  von  Gottes  qualitfit  und 
dasein.  in  der  begriffsbestimmung  der  qualität  Gottes  wird  von 
dem  menschlichen  geiste  als  einem  bilde  Gottes  ausgegangen, 
neben  die  kirchliche  definition  tritt  die  platonische : Deus  est  mens 
aetema,  causa  boni  in  natura. 18S)  auf  das  dasein  desselben  wird 
in  neunfacher  weise  geschlossen184)  1)  aus  der  Ordnung,  regel- 
und  gesetzmäszigkeit  der  natur,  2)  aus  dem  Vorhandensein  der 
menschlichen  Vernunft,  3)  aus  dem  gegensatz  des  guten  und  bösen, 
der  nicht  zufällig  sein  kann,  4)  e consensu  gentium,  5)  aus  der  Un- 
ruhe des  bösen  gewissens,  6)  aus  der  den  menschen  eingepflanzten 
idee  der  bürgerlichen  gesellschaft,  7)  aus'  der  notwendigkeit  einer 
letzten  und  höchsten  Ursache,  8)  aus  der  weisen  Verteilung  der 
zwecke  und  mittel,  und  9)  aus  der  prophetie.  fünf  beweise  stützen 
darauf  die  annahme  der  providentia  in  der  weit , 18 5)  und  daran 
schlieszt  sich  die  behandlung  der  lehren  von  der  Zufälligkeit,  frei- 
heit oder  notwendigkeit,  die  in  der  weit  herschen  soll,  die 
stoischen  und  epieureischen  lehren  von  der  Zufälligkeit  und  not- 
wendigkeit werden  kritisiert  und  zurückgewiesen,  certissimum  est 
igitur,  Deum  esse  agens  liberrimum  non  alligatnm  causis  secun- 
dis. ,86)  libertas  wird  definiert  est  facultas  agendi  aut  snspendendi 
aetionem  aut  aliter  agendi.187)  die  necessitas  wird  dreifach  ge- 
teilt n.  absoluta,  n.  physica,  n.  consequentiae.  necessitas  abso- 
luta est,  cuiu8  contradictorram  simpliciter  est  impossibile,  neces- 
sitas physica  est  modus  agendi  ordinatus  in  causis  naturalibus, 
quo  modo  non  interrupto  a Deo,  non  possunt  illae  causae  aliter 
agere. 188)  die  notwendigkeit  der  folge  liegt  in  der  logischen 
consequenz.  contingens  est  quod  non  necessario  existit.  als  Ur- 
sachen der  Zufälligkeit  werden  die  bewegung  der  materie  und 
die  freiheit  des  menschlichen  willens  betrachtet.189) 

«*')  c.  r.  XIH  s.  194.  ,8*)  c.  r.  XIII  s.  198  ff.  ,8S)  c.  r.  XIII 

s.  199.  »*)  c.  r.  Xin  s.  200—202.  >«)  c.  r.  XIII  g.  203—206. 

‘")  c.  r.  XIII  s.  207.  >87)  c.  r.  XIII  s.  207.  '»-)  c.  r.  XIII  s.  207. 

>89)  c.  r.  XIII  s.  208. 


Digitized 


494 


A.  Richter:  Melanchthons  Verdienste 


Die  weit  wird  definiert:  mundus  est  compages  coelestium  et 
inferionnn  corporum  arte  distributorum , continens  animantia  et 
alias  naturas,  quae  in  singulis  partibus  procreantur  aut  existent. 190) 
bezeichnend  ist  dabei  für  die  ganze  grundauffassung  Melanchthons 
die  stelle : omnia  in  natura  rerum  propter  homines  nasci,  homines 
autem  natos  esse  propter  Deum,  videlicet  ut  innoteseat  et  cele- 
bretur  Deus.191)  die  lehre  von  der  Unendlichkeit  der  weit  wird 
dann  verworfen  und  dieselbe  als  endlich  bezeichnet. m)  ihre  form 
ist  rund,193)  ihre  bewegung  kreisförmig, 194)  sie  selbst  ist  eine. 195) 
ebenso  wie  gegen  die  Unendlichkeit  der  weit  kehrt  sich  M.  gegen 
die  lehre  von  der  ewigkeit.  der  weit  und  lehrt  ihre  Schöpfung  und 
Vergänglichkeit.19*)  darauf  folgt  der  astronomische  teil  des  lehr- 
gebäudes  nach  altem  System. 197)  so  reichhaltig  die  kenntnisse  sind, 
die  hier  entwickelt  werden,  und  so  mannigfaches  historisches  inter- 
esse  sie  erregen,  so  sind  sie  doch  gegenwärtig  wissenschaftlich 
entwerthet  und  können  hier  wol  übergangen  werden. 

Den  inhalt  des  zweiten  buches  bezeichnet  Melanehthon  so 198) : 
estque  consideratio  materiae  et  qualitatum  in  materia  et  earum 
affectionum,  quae  sunt  causae  mutationum  in  corporibus  ut  gene- 
rationum,  nutritionum,  alterationum,  corruptionum  deinde  et  par- 
tium in  corporibus  et  causarum  propinquarum  et  remotarum, 
quantum  acie  humanae  mentis  in  hac  infirmitate  perspici  natura 
potest.  zuerst  handelt  er  de  principiis  und  legt  dabei  im  wesent- 
lichen die  aristotelische  ansicht  zu  gründe,  wonach  materia,  forma 
und  privatio  als  principien  angenommen  werden.199)  materia 
est  primum  subiectum  unicuique,  ex  quo  fit  aliquid,  tanquam  ex 
eo,  quod  inest  ac  non  secundum  accidens,  et  in  quod  ad  extre- 
mum  res  resolvitur.200)  forma  est,  quae  dat  esse  rei  ...  est 
finis  generationis , hoc  est  ipsa  rei  ut  ita  dicam  exaedificatio.  201 ) 
privatio  non  simpliciter  significat  negationem,  sed  defectum 
formae,  quae  adesse  poterat  et  natura  adpetitur.  privatio  est 
defectus  formarum,  quas  adpetit  materia,  propter  quam  materia 
obnoxia  est  mutationibus. 202) 

Es  folgt  eine  Unterscheidung  der  res  naturales  und  res  arti- 
fieiales.  res  naturales  esse,  quae  in  ipsa  substantia  causam  motus 
et  quietis  habent;  res  naturales  dici  substantias,  qualitates  et 
motus,  qui  non  extrinsecus  assumuntur,  sed  cum  ipsa  substantia 
noscuntur. 203)  natura  est  causa  motus  et  quietis  eius,  in  quo  est 
principaliter  et  non  per  accidens.2114)  res  artificiales  sunt,  qaae 
non  habent  in  substantia  causam,  motus  et  quietis.  est  autem  ars 
recta  ratio  faciendorum  operum.203) 


,J")  c.  r.  XIII  s.  214. 
l33)  c.  r.  XIII  s.  215. 
,9*)  c.  r.  XIII  8.  220. 
IM)  c.  r.  XIII  s.  293. 
M>)  c.  r.  XIII  s.  298. 
*°s)  c.  r.  XIII  s.  305. 


'»')  c.  r.  XIII  a.  214. 
1M)  c.  r.  XIII  s.  216. 
,w)  c.  r.  XIII  s.  223  ff. 
*“)  c.  r.  XIII  s.  296. 
*«)  c.  r.  XIII  8.  302. 


*«)  c.  r.  Xm  s.  214. 
««)  c.  r.  XIII  s.  220. 
»*>)  c.  r.  XUI  s.  291. 
»')  c.  r.  XIU  s.  297. 
*>')  c.  r.  XIII  s.  303. 
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Besonders  ausführlich  ist  die  theorie  der  Ursachen,  hier  findet 
sich  eine  14  fache  einteilung,  von  denen  wir  nur  die  ersten  4 
hervorheben  wollen.20®) 

1)  causae  per  se,  causae  per  accidens.  causa  per  se  est 
propria  causa,  est  autem  talis  causa,  qua  posita  actu  necesse  est, 
sequi  effectum,  coniunctis  omnibus  per  se  causis,  et  qua  non  po- 
sita non  sequitur  effectus.  causa  per  acciden  s est  qua  posita 
non  necesse  est  sequi  effectum,  sed  interdum  sequitur  propter 
aliud. 2#T) 

2)  vere  causa,  causa  sine  qua  non.  vocant  vere  causam, 
quae  aut  pars  est,  constituens  effectum  aut  sua  vi  agit  aliquid, 
at  fiat  effectus.  causa  sine  qua  non  est  pars  constituens  effectum, 
nec  agit  aliquid  in  efficiendo  eo  quod  fit,  sed  ita  adest,  ut  sine 
eo  non  fiant  effectus.20®) 

3)  causa  efficiens  est,  a quo  primo  fit  motus;  materia  (pro- 
prie  dicta:  ex  qua)  est  subiectum,  ex  quo  fit  aliquid,  vel  ex  quo 
cum  forma  totum  constituitur,  seu  est  pars  compositi,  quae  reci- 
pit  forman.  forma  est,  quae  dat  esse  rei,  id  est  quo  res  proprie 
et  immediate  est  talis.209) 

4)  causae  interiores,  causae  exteriores. 

Die  subdivisionen  übergehen  wir.  ebenso  die  abschnitte,  in 
denen  sich  Melanchthon  in  irrigen  astrologischen  Vorstellungen 
seiner  zeit  befangen  zeigt.210)  wir  lenken  unsre  aufmerksamkeit 
eret  wieder  auf  die  behandlung  der  frage : an  natura  agat  propter 
finem.211)  nachdem  Melanchthon  die  ansichten  Demokrits  und 
Epicurs  widerlegt  hat,  sucht  er  die  zweckthätigkeit  der  natur  aus 
dem  gründe  herzuleiten,  dasz  ein  geist  ihr  Urheber  ist.212)  res 
praecipuae  in  natura  sunt  ordinatae,  ergo  mens  ordinans  cogitavit 
fines  et  res  ipsae  appetunt  certos  fines.  nam  esse  ordinatum  est 
partes  praecipuas  certo  consilio  distributas  esse  propter  utilitates 
aliquas.  M.  sucht  dann  die  zweckmftszigkeit  der  natur  im  einzel- 
nen nachzuweisen. 

Nachdem  so  über  die  körper,  über  die  natur  und  den  unter- 
schied der  Ursachen  gesprochen  ist,  wendet  er  sich  zur  lehre  von 
der  bewegung  als  der  vorzüglichsten  eigentümlichkeit  der  körper.213) 

Motus,  wird  definiert,  est  actus  eius,  quod  est  in  potentia  in 
quantum  huiusmodi.214)  eingeteilt  wird  sie:  generatio  est  motus 
seu  mutatio , qua  acquiritur  forma  substantialis  seu  totius  in- 
dividui,  seu  partis  in  substantia.  corruptio  est  motus  seu  mu- 
tatio, qua  abiicitur  forma  substantialis.  augmentatio  est  motus 
seu  mutatio,  qua  acquiritur  maior  quantitas.  diminutio  est 
motus  seu  mutatio,  qua  maior  quantitas  diminuitur.  alteratio 
est  motus,  quo  acquiritur  aut  abiicitur  aliqua  qualitas.215)  loci 

»•)  c.  r.  XIII  s.  306.  *<”)  c.  r.  XIII  s.  307.  *»)  c.  r.  XIII  s.  307. 

c.  r.  XIII  a.  308.  *w)  c.  r.  XIII  a.  323  ff.  *“)  c.  r.  XIII 

a.  345.  ***)  c.  r.  XIII  a.  346  ,,ä)  c.  r.  XIII  8.  354.  *“)  c.  r. 

XIII  s.  355.  *1S)  c.  r.  XIII  s.  358. 


(Jigitized  by  Google 


496  A.  Richter:  Melanchthone  Verdienste 

mutatio  est  motus,  quo  subinde  aliud  spatium  acquiritur  in  con- 
tinente  corpus,  aut  corporis  partes.216)  als  eigentttmliehkeit  der 
bewegung  wird  das  succesive  fieri  hingestellt,217)  der  gegeneatz 
der  bewegungen  wird  aus  den  terminis  ad  quos  erklärt,218)  die 
ruhe  aber:  'quies  est  privatio  motus  in  eo,  quod  moveri  potest’ 
definiert.219)  mit  der  lehre  von  der  bewegung  hängt  die  von 
raum  und  zeit  zusammen:  locus  est  superficies  coneava  corporis 
continentis  locatum.220)  locorum  alius  est  proprins,  alius  com- 
munis. bemerkenswerth  sind  dabei  folgende  bestimmnngen: 
natura  ab  his  quinque  abhorret  X)  ab  infinita  magnitudine,  2)  a 
vacuo,  3)  a multitudine  locorum  unius  corporis  eodem  tempore 
4)  a penetratione  dimensionum,  5)  ab  accidentium  subsistentia.221) 
was  die  zeit  betrifft,  so  wird  über  die  Schwierigkeit  ihrer  defini- 
tion  geklagt  und  dieselbe  so  definiert:  tempus  est  numerus  seu 
mensura  motus  secundum  prius  et  posterius.222) 

Nach  einigen  einzelbestimmungen  über  die  bewegung  werden 
dann  die  aristotelischen  beweise  für  die  ewigkeit  der  weit  be- 
sprochen und  widerlegt.22*) 

Im  dritten  buche224)  wird  der  naturerklärung  die  lehre  von 
den  elementen  zu  gründe  gelegt. 

Elementum  est  corpus,  ex  quo  mixtum  componitur  tanquam 
ex  parte  simplici  seu  ut  loquuntur  minima,  quae  non  potest  di- 
vidi  in  diversarum  specierum  corpora.225)  ihre  bekannte  vierzahl 
wird  angenommen,  ihre  ersten,  zweiten  und  dritten  qualitäten, 
die  Wirkungen  der  letztem  und  ihre  unterschiede  werden  be- 
schrieben. doch  haben  weder  dieser  noch  alle  folgende  abschnitte 
über  die  entstehung  der  dinge  gegenwärtig  ein  wissenschaftliches 
interesse.  — 

Der  psychologie  hat  Melanchthon  eine  eigne  darstellung  ge- 
widmet. 22  B) 

Die  einlei tung227)  gibt  den  höchsten  gesichtspunct  an,  unter 
dem  die  seele  des  menschen  anzusehen  ist,  nemlich  als  ein  bild 
gottes,  und  verbreitet  sich  dann  über  Schwierigkeit,  nutzen  und 
interesse  der  psychologischen  Wissenschaft,  hervorzuheben  ist,  dasz 
sie  nicht  blosz  als  grundlage  demonstrationum  in  omnibus  artibus, 
sondern  auch  der  ethik  betrachtet  wird,  dann  wird  zwischen  der 
thierischen  und  menschlichen  seele  unterschieden , sowol  die 
platonische  einteilung  in  ipuxn  £m6pt)TiKfj , öupucri , fVinpiKn  seu 
XoTtCTixrj,  als  die  aristotelische  in  q/uxq  öpeTTTixri,  alc0rrTUcf|,  VOÖC 

*")  c.  r.  XIII  s.  359.  *17)  c.  r.  XIII  s.  359.  *'«)  c.  r.  XIII  8.  361. 

*'»)  c.  r.  XIII  s.  362.  **")  c.  r.  XIII  s.  364.  *»')  c.  r.  XIII  s.  367. 

ö»)  c.  r.  XIII  s.  369.  **»)  c.  r.  XIII  s.  376—380.  ***)  c.  r.  XIII 

s.  381  ff.  ns)  c.  r.  XIII  s.  382.  ***)  cominenUrius  de  animaViteb.  1510 

u.  öfter,  über  de  anima  recognitus  ab  auctore  Ph.  M.  Viteberg.  1553  und 
öfter  zwar  nicht  wie  man  angenommen  hat  die  erste  psychologie,  denn  es 
existiert  bereits  eine  unter  dem  namen  des  Albertus  Magnus  in  einem  sb- 
schnitt  der  philosophin  pauperum,  aber  der  ersten  eine.  nr)  c.  r. 
XIII  a.  1. 
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berührt,  und  endlich  die  seele  nach  Aristoteles  definiert:  anima 
est  endelechia  (sic)  prima  corporis  physici,  organici  potentia  vitam 
habentis. m) 

Nachdem  Melanchthon  die  fragen  nach  traducianismus  und 
creatianismus  aufgeworfen  hat,  unterscheidet  er  zwischen  den  psy- 
chologischen fragen,  welche  der  menschlichen  Vernunft  unlösbar 
bleiben,  und  denen,  die  sich  lösen  lassen,  und  beschränkt  sich  für 
seine  Untersuchungen  auf  letztere,  naiv  ist,  wenn  der  grosze  ge- 
lehrte bei  erörterung  der  frage:  'an  sit  anima  in  toto  corpore 
et  in  qualibet  parte  tota’  bemerkt,  quod  unde  sumptum  sit, 
ignoro,  nam  in  Aristotele  nusquam  exstat.  229)  sie  leitet  ihren 
Ursprung  aus  Plotin  her. 

Es  werden  dann  tres  gradus  animarum  unterschieden230) 
in  plantis  — anima  vegetativa, 
in  brutis  — vegetativa  et  sentiens, 
in  homine  — vegetativa,  sentiens,  rationalis. 

Jedes  geschöpf  wird  als  beseelt  betrachtet,  und  jedem  höhem 
geschöpf  zugleich  die  seele  der  niedrigern  mit  beigelegt,  so  um- 
faszt  die  menschliche  seele  fünf  kräfte:  vegetativa,  sentiens,  ad- 
petitiva,  locomotiva,  rationalis.231) 

Den  darauf  folgenden  physiologischen  und  anatomischen  teil 
der  abhandlung , 232)  der  eine  vollständige  benennung  und  be- 
schreibung  der  organe  des  menschlichen  körpers  und  ihrer  func- 
tionen  enthält,  können  wir  wol  füglich  übergehen  und  uns  auf 
die  wesentlichsten  psychologischen  bestimmungen  nach  obiger  ein- 
teilung  beschränken. 

I.  die  vegetative  kraft233)  übt  drei  functionen  aus: 
nutrire,  augere,  gignere. 

Nutritio  wird  definiert:  est  conversio  nutrimenti  in  sub- 
stantiam  animati,  facta  vi  caloris  naturalis.  23‘)  daran  reihen  sich 
betrachtungen  über  die  Organe  der  ernährung,  ihren  modus,  u. 
dgl.  — Schon  in  diesem  Zusammenhang  spricht  Melanchthon  vom 
schlaf,  die  aristotelische  lehre  wird  kritisiert,235)  die  träume  in 
physica,  divina,  diabolica  eingeteilt. 23s)  alia  sunt  vulgaria  et  com- 
munissima  Omnibus,  nihil  significantia,  alia  rariora  utcunque 
pavTtKä.  dennoch  verwirft  er  die  traumdeutungen : inepti  sunt, 
qui  praecepta  de  interpretationibus  tradunt,  cum  alii  alias  habent 
imagines. 237) 

Augmentativa  potentia238)  non  differt  reipsa  a nutri- 
tiva,  sed  tempore  et  quantitate.  nutritiva  in  adolescentia  plus 


***)  c.  r.  XIII  s.  IS.  über  die  lesart  endelechia  und  entelechia  brach 
ein  streit  mit  Am  erbach  (1504  — 57)  aus,  dessen  qnator  libb.  de  anima 
Argent.  1542  erschienen.  A.  verliesz  deshalb  Wittenberg  und  wurde  katho- 
lisch. ***)  c.  r.  XIII  s.  19.  vgl.  meine  neupl.  Studien  II  s.  109  u.  110. 
13°)  e.  t.  XIII  s.  19.  JSI)  c.  r.  XIII  s.  20.  *")  e.  r.  XIII  20-89. 

«*)  c.  r.  XIII  s.  90.  “•)  c.  r.  XIII  s.  90.  *»)  c.  r.  XIII  s.  98. 

**)  c.  i.  XIII  s.  99.  ,S7)  c.  r.  XIII  s.  100.  *»*)  c.  r.  XIII  s.  102. 
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nutrimenti  convertit  in  substantiam,  quam  amissum  est.  ita  cre- 
scunt  omnia  membra  fiuntque  simul  nutritio  et  augmentatio.  die 
abnahme  des  lebens  wird  aus  dem  schwinden  der  wärme  erklärt. 

Generativa  potentia  est  potentia  in  animantibus  gene- 
rans  simile,  ordinata  ad  speciei  conservationem.  naturalissimum 
opus  est  in  viventibus  generare  simile.23*) 

II.  potentia  sentiens240)  ad  cognitionem  singularium  in 
corporibus  animantium  condita  est.  die  sinne  sind  boten  des 
geistes,  der  satz:  f nihil  est  in  intellectu,  quod  non  prius  fuerit 
in  sensu’,  quod  etsi  non  congruit  ad  omnes  notitias,  tarnen  de 
plurimis  vere  dictum  est.  es  wird  dann  zwischen  äuszern  und 
innern  sinnen  unterschieden ; äuszere  sinne  gibt  es  die  bekannten 
fünf,  deren  Organe,  thätigkeit  und  objecte  einzeln  beschrieben 
werden.2’1)  den  unklaren  begriff  des  innern  sinnes  definiert  er: 
sensus  interior  est  potentia  organica  inter  cranium  ad  cognitionem 
facta,  antecellens  actiones  sensuum  exteriorum. 242)  im  übrigen 
folgt  er  bei  dieser  lehre  dem  Galenus,  qui  tres  sensus  interiores 
recenset:  sensum  communem,  cogitationem  seu  compositionem  et 
memoriam.  sensus  communis  apprehendit  imagines  oblatas  a sen- 
•sibus  erterioribus  et  discemit  obiecta  singulorum  sensuum.  deinde 
alia  vis  componens  et  dividens  et  aliud  ex  alio  eliciens  tanquam 
ratiocinatur  et  iudicat;  tertia  retinet  obiectorum  memoriam  eaque 
recordatur. 24S) 

III.  potentia  adpetitiva  est  facultas  prosequens  aut 
fugiens  obiecta,  comes  est  cognitionis  sensitivae.  diese  sinnliche 
erkenntnis  findet  sich  auch  beim  thier,  in  homine  est  sublimior 
cognitio,  ut  agnoscatur  et  celebretur  Deus  et  servit  huic  cognitioni 
etiam  adpetitio,  ut  homo  diligat  Deum,  laetetur  et  acquiescat 
in  eo.244) 

Adpetitus  est  triplex  naturalis,  sensitivus,  voluntarius.  natu- 
ralis  significat  et  naturalem  inclinationem  et  actiones,  quae  tarnen 
non  oriuntur  a sensu.245)  adpetitus  sensitivus  est,  qui  comitatur 
sensum  et  tantum  competit  animantibus.  hic  duplex  est,  aut  fit 
per  contactum  aut  sine  contactu. 248)  adpetitiones , quae  fiunt  per 
contactum  sunt  duae:  delectatio  et  dolor.247)  sunt  alii  quidam 
gradus  adpetitionum,  qui  non  fiunt  per  contactum,  sed  sequuntur 
cognitionem  et  proprie  sunt  in  corde  ac  nominantur  adfectus.24’) 
adfectus  sunt  motus  cordis  notitiam  sequentes,  prosequentes  aut 
fugientes  obiecta.249)  adfectuum  alii  naturam  iuvant,  alii  de- 
struunt.240)  iuvantes  naturam  ut  laetitia,  spes,  amor  oriuntur  a 
notitia  monstrante  quiddam  boni;  adfectus  destruentes  naturam 
tristitia,  metus,  ira,  odium  oriuntur  a notitia  monstrante  quiddam 

“*)  c.  r.  XIII  s.  103.  ,w)  c.  r.  XIII  s.  108.  *41)  c.  r.  XIII  s.  108— 

119.  *«)  c.  r.  XIII  8.  120.  u>)  c.  r.  XIII  s.  121.  *«)  c.  r.  XIII 

8.  122.  *'»)  c.  r.  XIII  s.  122.  *'6)  c.  r.  XUI  s.  123.  »«)  c.  r.  XIII 

s.  123.  *«)  c.  r.  XIU  s.  124.  M9)  c.  r.  XUI  8.  124.  ,w)  c.  r. 

XIII  s.  126. 
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mali.2jl)  es  folgen  dann  die  definitionen  der  einzelnen  affecte.252) 
in  diesem  Zusammenhang  tritt  die  lehre  von  der  freiheit,  als  der 
herschaft  über  die  affecte  auf.  libertas  hominis  est  valde  impedita, 
tarnen  voluit  Deus  aliquam  libertatem  reliquam  esse.253) 

Der  mensch  besitzt  eine  doppelherschaft  über  sich,  eine  des- 
potische und  eine  politische.  l>ei  der  despotischen  externa  mem- 
bra  per  potentiam  locomotivam  coercentur,  bei  der  politischen 
ipsum  cor  congruit  cum  recta  ratione  et  honesta  voluntate  motum 
persuasione.  von  besonderer  Wichtigkeit  ist  der  abschnitt,  in  wel- 
chem die  irtümer  der  stoiker  über  die  affecte  kritisiert  werden, 
es  sind  folgende254):  affirmant  affectus  esse  opiniones,  aiunt 
omnes  suo  genere  viciosos  esse,  aiunt  omnes  ex  natura  hominum 
tollendos  esse. 

IV.  de  potentia  locomotiva.255)  potentia  locomotiva 
est  potentia,  quae  quamcunque  partem  corporis  externam  ciente 
imaginatione  ut  in  pecudibus,  aut  ratione  ut  in  hominibus  ex  alio 
loco  in  alium  transfert.  die  bewegung  wird  eingeteilt  in  m.  na- 
turalis,  voluntarius,  mixtus  ex  voluntario  et  naturali. 256) 

V.  als  höchste  kraft  der  seele  erscheint  potentia  ratio- 
nalis  seu  mens,  est  propria  homini  potentia  rationalis  ut  no- 
minant,  quae  est  summa  vis  humanae  animae.  es  wird  dabei 
zwischen  intellectus  und  voluntas  unterschieden.257) 

a)  intellectus253)  est  potentia  cögnoscens,  recordans,  iudi- 
cans  et  ratiocinans  singularia  et  universalia,  habens  insitas  quas- 
dam  notitias  nobiscum  nascentes  seu  principia  magnarum  artium, 
habens  et  actum  reflexum,  quo  suas  actiones  cemit  et  iudicat  et 
errata  emendare  potest.  der  imterschied  von  sensus  und  intelle- 
ctus wird  so  bestimmt:  sensus  versatur  circa  singularia,  nec  ad- 
prehendit  universalia,  nullas  habet  innatas  notitias,  nulli  sensus 
habent  actus  reflexos.259)  die  actiones  intellectus  sind:  simpli- 
cium  apprehensio,  compositio  et  divisio,  discursus,  ratiocinatio, 
memoria,  iudicium.260)  als  obiectum  intellectus  wird  ens,  quam 
late  patet,  hoc  est  Deus  et  tota  rerum  Universitas  betrachtet;  M. 
macht  aber  dabei  die  beachtenswerthe  bemerkung  non  eodem  modo 
cernimus  omnia.281)  die  frage  nach  den  angebomen  ideen  bejaht 
er,  er  betrachtet  als  angeboren  die  principien  der  geometrie,  phy- 
sik  und  moral.  262)  über  den  unterschied  des  intellectus  specula- 
tivus  und  practicus  bemerkt  er:  hac  divisione  non  significari  di- 
versas  potentias,  sed  unicam  potentiam  intelligentem  circa  diversa 
obiecta  versantem,  alias  circa  speculabilia,  alias  circa  deliberationes 
de  actionibus. 26S)  in  ähnlicher  weise  betrachtet  er  den  imterschied 
zwischen  intellectus  agens  und  patiens,  es  ist  derselbe  verstand 


«')  c.  r.  XIII  s.  125. 
"')  c.  r.  XIII  g.  131. 
«’)  c.  r.  XIII  g.  137. 
*»)  c.  r.  XIII  g.  142. 
»*»)  c.  r.  XIII  s.  146. 


“*)  c.  r.  XIII  s.  126  ff. 
*“)  c.  r.  XIII  8.  136. 
*w)  c.  r.  XIII  g.  142. 
«*>)  c.  r.  XIII  g.  143. 


«•)  c.  r.  XIII  s.  129. 
l6fi)  c.  r.  XIII  s.  137. 
*M)  c.  r.  XIII  s.  142. 
Mt)  c.  r.  XIII  s.  144. 
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darunter  gemeint,  je  nachdem  er  selbst  denkt  oder  fremde  ge- 
denken aufhimmt. 

b)  voluntas  est  potentia  adpetens  suprema  et  libere  agens 
monstrato  obiecto  ab  intellectu. 264)  actiones  eius  s\mt  veile  et 
nolle  et  snspendere  actionem. 265)  voluntatis  idem  est  obiectum 
atque  intellectus.  libertatem  in  creaturis  nitionalibus  esse  fa- 
cultatem  voluntatis,  quae  possit  agere  ae  non  agere,  aut  sic  aut 
aliter  agere.26*)  der  streit  über  den  Vorzug  des  willens  oder  in- 
tellects  wird  nur  kurz  berührt,  suntque  reipsa  una  substantia 
intellectus  et  voluntas,  sed  genera  actionum  diversa  sunt. 

Den  schlusz  des  buchs  macht  der  vortrag  der  lehren  der 
Offenbarung  über  die  seele. 

Seine  ethik  bezeichnet  Melanchthon  selbst  treffend  als  e le- 
rn enta207),  sie  besitzt  aber  dennoch  grosze  Verdienste,  sie  be- 
zeichnet den  bruch  mit  der  sittenlehre  des  mittelalters,  verwirft 
die  stoische  lehre  von  den  gütem,  von  der  notwendigkeit  und  von 
den  affecten,  die  lehren  Epicurs  von  der  lust  und  gründet  die 
ethik  auf  den  willen  gottes.  der  philosophie  der  alten,  nament- 
lich der  des  Aristoteles  und  Plato,  bedient  er  sich  als  bestätigung 
seiner  lehren  und  erwirbt  sich  dabei  das  verdienst,  die  güterlehre 
wieder  auf  aristotelische  ansichten  basiert  zu  haben,  so  hat  er  auch 
hier  den  sichern  grund  gelegt,  auf  welchem  die  evangelische  kirche 
weiter  bauen  konnte.  — ' 

Die  moralphilosophie  wird  von  M.  folgendermaszen  definiert266) : 
est  explicatio  legis  naturae,  demonstrationes  ordine  in  artibus  usi- 
tato  colligens,  quantum  ratio  iudicare  potest,  quarum  conclusiones 
sunt  definitiones  virtntum  seu  praecepta  de  regenda  disdplina  in 
omnibus  hominibus,  congruentia  cum  Decalogo,  quatenus  de  ex- 
terna disciplina  concionatur.  ihre  lehre  kann  darum  nicht  der 
lehre  der  kirche  widersprechen,  weil  sie  ein  teil  des  gesetzes  ist, 
das  auch  in  der  kirche  gepredigt  wird.  — In  der  güterlehre 
stellt  M.  gott  als  das  höchste  gut  des  menschen  auf:  est  ergo 
finis  Deus  ipse,  communicans  nobis  suam  bonitatem,  cum  eum 
vere  agnoscimus  et  celebramus. 2U9)  er  gibt  dieser  lehre  den  phi- 
losophischen ausdruck : virtutem  esse  finem  hominis  i.  e.  recte  fa- 
ciendum  esse  etiamsi  dolores  et  detrimenta  sequuntur.  die  entge- 
genstehenden ansichten  Epicurs  werden  in  einem  abschnitt  kriti- 
siert, der  an  Reuchlin  de  verbo  mirifico  lib.  I erinnert,  ebenso  wird 
die  stoische  güterlehre  polemisch  behandelt,  in  dieser  auseinan- 
dersetzung  finden  sich  die  definitionen  des  boniun.  unterschieden 


5M)  c.  r.  XIII  s.  153.  ,BS)  c.  r.  XIII  s.  153.  **)  c.  r.  XIII  s.  158. 

teT)  Melanchthons  ethische  Schriften  sind : In  ethica  Aristotelis  com- 
mentarins  Phil.  M.  Viteberg.  1529.  Philosophiae  moralis  epitomc  Ph.  M. 
autore.  Argent.  1538  (auszag  aus  Aristoteles).  Uthicae  doctrinae  elementa 
et  enarratio  libri  V ethicorum.  Vitebergae  1550  und  öfter,  diese  aus- 
gab e ist  hier  benntzt.  commentarii  in  aliquot  politioos  fibrös  Aristo- 
telis Ph.  M.  Viteberg.  1530.  *«“)  c.  r.  XVI  s.  167.  «»)  c.  r.  XVI  s.  170- 
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wird  zwischen  dem  bonum  naturale  und  bonutn  morale,  bonum 
naturale  270)  est  ipse  Deus  et  deinde  res  quaecunque  condita  a 
Deo,  congruens  cum  ordine  in  mente  divina  ideoque  placens  Deo 
suo  loco,  ordinata  ad  aliquos  usus  Deo  placentes.  sed  bonum 
morale271)  est  ipse  Deus  videlieet  sapientia  aeterna  et  immota 
in  Deo  ordinans  recta , et  sanciens  discrimen  inter  recta  et  non 
recta,  et  voluntas  Dei  semper  volens  recta.  deinde  vero  in  homi- 
nibus  bonum  honestum,  humanum  est272)  actio  seu  motus,  seu 
habitus  congruens  cum  sapientia  aeterna  et  immota  Dei,  patefacta 
in  lege  divina,  quae  et  in  creatione  insita  est  mentibus  hominum, 
et  postea  voce  divina  promulgata.  usitate  dicunt : bonum  honestum 
est  actio,  seu  motus,  seu  habitus  congruens  cum  recto  iudicio 
rationis.  dem  treten  dann  die  definitionen  des  malum  gegenüber, 
das  in  ein  malum  culpae  und  malum  poenae  zerfällt. 

Den  hauptinhalt  der  ethik  M.s  macht  die  tugendlehre  aus.278) 
— Virtus  est  habitus  inclinans  voluntatem  ad  obediendum  rectae 
rationi.  als  causae  propinquae  derselben  werden  betrachtet  rectum 
iudicium  mentis  et  libera  voluntas  obediens  recto  iudicio;  causae 
adiuvantes  sunt  haec  tria:  doctrina,  naturalis  inclinatio  et  di- 
sciplina.  274)  hervorzuheben  ist  besonders  die  frage  nach  der 
Willensfreiheit.275)  es  sind  dabei  die  verschiedenen  actiones  vo- 
luntatis  wohl  zu  unterscheiden,  die  einen  sind  electiones  motuum 
extemorum.  in  taübus  electionibus  et  omnibus  motibus  externis 
humana  voluntas  reipsa  libera  est  i.  e.  potest  eligere  Los  modos 
aut  non  eligere  potest,  imperare  ea  externis  membris  aut  non  im- 
perare;  et  eligens  seu  imperans  eligit  aut  imperat  sponte,  sine 
necessitate  et  sine  coactione. 276)  aber  es  gibt  andre  actiones,  in 
denen  der  mensch  mit  seiner  freiheit  nichts  vermag,  solche  sind 
wahre  gottesfureht,  wahrer  glauben,  gottesliebe,  Standhaftigkeit  in 
Versuchung  u.  s.  w.  im  Zusammenhang  mit  der  freiheitslehre  wer- 
den die  stoischen  lehren  von  der  notwendigkeit  widerlegt.277) 

Eine  besondre  bedeutung  legt  dann  M.  der  lehre  von  den 
affecten  bei. 278)  definiert  wird : affectus  esse  appetitiones  und  letz- 
tere in  ap.  naturalis,  sensuum  und  rationalis  eingeteilt,  naturalem 
vocant  appetitionem  cibi  et  potus.  sensuum  appetitio  duplex  est 
aut  propria  tactus,  quae  est  in  nervia  toto  corpore  sparsis  vide- 
licet  delectatio  et  dolor;  alii  simt  motus  sequentes  cognitionem. 
ultimus  gradus  est  appetitio  voluntatis.279)  es  handelt  sich  in  der 
ethik  aber  vorzüglich  um  die  affecte,  qui  proprie  sunt  in  eorde 
aut  voluntate  ut  de  metu,  spe,  amore,  odio,  laetitia.  hier  gilt  die 
definition:  affectus  est  motus  in  corde  aut  voluntate  sequens  cogni- 
tionem, quo  prosequimur  aut  fugimus  rem  oblatam,  et  quemcun- 
que  alium  aifectum  comitatur  ad  extremum  in  corde  laetitia  vel 

«*)  c.  r.  XVI  s.  180.  «»)  c.  r.  XVI  s.  180.  In)  c.  r.  XVI  g.  181. 

*«)  c.  r.  XVI  s.  183.  »7«)  c.  r.  XVI  s.  186.  *75)  c.  r.  XVI  s.  189. 

««)  c.  r.  XVI  s.  190.  *")  c.  r.  XVI  8.  191.  193.  *,e)  c.  r.  XVI 

s.  201.  *")  c.  r.  XVI  s.  202. 
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tristitia. 280)  dann  widerlegt  M.  ähnlich  wie  in  der  Psychologie  die 
stoischen  irrlehren  über  die  affecte.281) 

Er  kommt  dann  auf  die  definition  der  tagend  zurück.  — Er 
geht  aus  von  der  definition282):  virtus  est  obedientia  voluntatis 
et  ceterarum  virium  congniens  cum  lege,  quam  et  indidit  Deus 
hominibus  in  creatione  et  postea  manifestis  testimoniis  in  ecclesia 
repetivit.  er  sucht  mm  aristotelische  und  platonische  stellen  so 
mit  der  kirchenlehre  zu  verknüpfen,  dasz  er  vom  fehler  Reuchlins 
nicht  freizusprechen  ist,  das  als  identisch  aufgefaszt  zu  haben, 
was  als  eine  entwicklung  angesehen  werden  musz.283)  die  eintei- 
lung  und  aufzählung  der  tugenden  wird  dem  dekalog  entlehnt, 
der  einen  inbegriff  der  moral  und  des  rechts  enthält,  zuerst  wer- 
den die  geböte  und  tagenden  der  ersten  tafel284),  dann  die  der 
zweiten  tafel  behandelt285),  wobei  das  hauptgewicht  auf  den  begriff 
der  iustitia  gelegt  wird,  am  nächsten  hätte  es  hier  gelegen,  auch 
auf  die  pflichtenlehre  einzugehen;  doch  fehlt  dieselbe.  — 

Das  zweite  buch286)  erörtert  dann  ausführlich  den  begriff 
der  iustitia.  definiert  wird287):  iustitia  est  constans  et  perpetaa 
voluntas,  suum  euique  tribuens;  eingeteilt  wird  sie  in  die  i.  uni- 
versalis  und  i.  particularis.  universalem,  definit  Aristoteles,  esse 
obedientiam  erga  omnes  leges  in  societate,  quae  honestis  legibus 
regitur.288)  Ar.  nominat  proprie  particularem  iustitiam  eam  vir- 
tutem,  quae  regit  officia  debita  ahis  hominibus  in  eonservatione, 
id  est  quae  tuetar  personarum  ordinem  vel  efficit  aequalitatem 
in  contractibus  et  in  compensationibus  delictorum  et  poenarum.289) 
es  folgen  dann  die  ersten  Grundzüge  eines  naturrechts  auf  dem 
gründe  der  ethik  im  anschlusz  an  Aristoteles.290)  eine  behandhmg 
des  5n  buchs  der  nikomachischen  ethik  schlieszt  sich  daran  an.291) 

Zu  erwähnen  sind  noch  einzelne  abhandlungen  M.s  über  den 
eid,  von  weltlicher  und  geistlicher  gewalt,  von  der  excommuni- 
cation,  die  den  ausgaben  der  ethik  beigefügt  zu  werden  pflegen.292) 

Indem  wir  davon  abstehen  den  weg  zu  schildern,  den  die 
Philosophie  des  Melanchthon  durch  die  schulen  nahm293),  bleibt 
uns  übrig  zum  schlusz  die  frage  aufzuwerfen,  wie  die  fortgeschrit- 
tene zeit  auch  über  M.s  auffassungen  der  alten  philosophie  hinaus- 
gegangen ist.  aus  der  fülle  des  sich  hier  wieder  darbietenden  stoffs 
wollen  wir  im  schluszwort  unserer  abhandlung  nur  einige  haupt- 
puncte  berühren,  der  erste  wäre  folgender:  M.  philosophierte  als 
gelehrter,  was  bei  ihm  als  philosophie  auftritt,  ist  weniger  sein, 
als  des  Aristoteles  eigentum.  der  deutsche  gedanke  muste  nun 
selbständig  werden,  die  philosophie  der  alten  durfte  nur  das 


**>)  c.  r.  XVI  s.  202.  *5‘)  c.  r.  XVI  s.  203.  ***)  c.  r.  XVI  s.  200. 

,4S)  c.  r.  XVI  s.  210—13.  **)  c.  r.  XVI  s.  214.  ***)  c.  r.  XVI 

s.  216.  **)  c.  r.  XVI  s.  222  ff.  ,p7)  c.  r.  XVI  s.  226.  *“)  c.  r. 

XVI  s.  223.  *f9)  c.  r.  XVI  s.  224.  »*>)  c.  r.  XVI  s.  234  ff.  “') 

c.  r.  XVI  8.  363  ff.  *9*)  c.  r.  XVI  a.  435.  quaestiones  aliquot  ethicae. 
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fundament  bleiben,  auf  dem  selbstthätig  weiter  gebaut  werden 
muste,  wenn  neinlich  Selbständigkeit  des  gedankens  die  erste 
grundbedingung  dieser  strengen  Wissenschaft  ist.  schon  in  der 
reaction  des  N.  Taurellus  gegen  die  Aristoteliker 2SM),  noch  mehr 
aber  in  der  mystik  J.  Boehms  sehen  wir  ein  solches  ringen  nach 
selbständiger  deutscher  philosophie,  doch  dem  letztem  fehlte  es 
am  ersten  erfordemis  wissenschaftlicher  forsehung  und  darstellung, 
an  methode.296) 

Erst  Leibniz  gab  der  philosophie  der  deutschen  Selbstän- 
digkeit, aber  wohlverstanden  auf  dem  gründe  der  alten  phi- 
losophie. es  bleibt  sein  verdienst  gegenüber  den  von  Cartesius 
und  Spinoza  einerseits,  von  Baco  und  Locke  andrerseits  einge- 
schlagenen richtungen,  in  der  deutschen  philosophie  auf  das  für 
alle  zeit  in  der  philosophie  der  Griechen  allein  sicher  ge- 
legte fundament  dieser  Wissenschaft  zurtickgegangen  zu  sein,  er 
schreibt296):  mais  apres  avoir  tout  pese , je  trouve  que  la  phi- 
losophie des  anciens  est  solide,  et  qu’il  faut  se  servir  de 
celle  des  modernes  pour  l’enrichir,  et  non  pas  pour  la  ditruire. 
ich  spreche  es  wiederholt  aus,  dasz  ich  die  von  Leibniz  der  deut- 
schen philosophie  gegebene  historische  Stellung  für  die  einzige 
normale  halte,  nach  ihm  hat  die  philosophie  allerdings  vielfach 
mit  den  historischen  Zusammenhängen  gebrochen,  zu  denen  sie 
doch  vielleicht  noch  zurückkehrt,  in  diesen  bestrebungen  ist  aber 
ein  sehr  fruchtbarer  begriff  entdeckt  worden,  der  auch  die  total- 
anschauung  von  der  philosophie  des  altertums  geändert  hat,  der 
begriff  der  entwicklung.  die  von  den  anregungen  Schleier- 
machers und  Hegels  ausgegangenen  forschungen  betrachten  die 
geschichte  der  philosophie  nicht  mehr  als  ein  aggregat  einzelner 
zufälliger  widerstreitender  ansichten,  aus  denen  nach  willkür  dieses 
oder  jenes  System  zu  wählen  oder  zu  widerlegen  wäre,  sondern 
als  eine  gesetzmäszige,  organische,  in  sich  abgeschlossene  entwick- 
lung, an  der  alles  seine  bestimmte  stelle  und  bedeutung  hat.  in 
diesem  zusammenhange  dürfen  die  namen  eines  Brandis  und  Zeller 
nicht  vergessen  werden,  durch  deren  leistungen  uns  die  philoso- 
phie der  alten  gleichsam  neu  geschenkt  worden  ist,  und  deren 
werke  den  fortsehritt  unsrer  zeit  über  M.  hinaus  bezeichnen. 

Zu  dieser  philosophie  der  alten  ist  der  denkende  menschen- 
geist  nach  mancherlei  umwegen  immer  wieder  zurückgekehrt,  und 
diese  redende  thatsache  der  jahrhunderte  sollte  uns  die  unterrichts- 
frage in  der  gegenwart  lösen  helfen.  — Damit  kommen  wir  auf 
den  gedanken  zurück,  von  dem  wir  in  dieser  abhandlung  aus- 
giengen.  die  geschichte  der  philosophie  lehrt,  dasz  allein  die  blttte- 
zeit,  welche  die  philosophie  zu  Athen  durch  Plato  und  Aristoteles 
gefeiert  hat,  für  jahrhunderte  eine  gesicherte  grundlage  philoso- 

*94)  F.  X.  Schmid  Nicolaus  Taurellus,  Erlangen  1864. 

,,s)  was  der  herschenden  Überschätzung  B.s  gegenüber  eingewandt  sei. 

IM)  lettre  au  pire  Bouvet  k Paris  1697.  opp.  ed.  Erdmann,  s.  146a. 
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phischer  bildung  schuf,  unter  den  deutschen  lehrern  dieser  antiken 
Philosophie  nimmt  der  reformator  Melanchthon  eine  der  her- 
vorragendsten Stellungen  ein.  bei  dem  gewicht,  das  wir  seiner 
autorität  beizulegen  haben,  sollte  uns  das  eine  mahnung  sein,  die 
jugend,  deren  bildung  uns  gegenwärtig  anvertraut  ist  und  auf 
der  die  hofihung  der  Zukunft  der  Wissenschaft  beruht,  vor  allem 
mit  den  geistigen  gröszen  jenes  Zeitalters  bekannt  zu  machen, 
von  dem  Kant  einmal  in  verwandtem  sinne  sagt:  'schwerlich 
wird  ein  späteres  Zeitalter  jene  muster  entbehrlich  machen.’297) 
nur  auf  diese  weise  bleiben  wir  in  Zusammenhang  mit  den  grund- 
lagen  der  reformation  und  der  geschichte. 

m)  w.  w.  ed.  Hartenstein  V u.  367. 

Halberstadt.  A.  Richter. 


36. 

ZUR  GESCHICHTE  DER  PÄDAGOGIK. 


EINE  URKUNDE  DIE  CURRENDE  IN  SPEYER  BETREFFEND, 
VOM  JAHRE  1540. 

Bei  der  ausscheidung  der  nach  einem  auf  gegenseitigkeit  be- 
ruhenden vertrag  an  Bayern  auszuliefernden  urkunden  des  groäz- 
herzoglichen  general-landesarchivs  kam  mir  eine  urkunde  zur  hand, 
die  einen  nicht  uninteressanten  beitrag  zur  geschichte  der  currend- 
schüler  enthält,  es  ist  mir  nicht  gelungen,  noch  weiteres  material 
Uber  denselben  gegenständ  zu  finden,  zwar  enthält  auch  eines  der 
Pfälzer  copierbücher  (nr.  29  vom  jahr  1531 — 1540,  foi.  450—453) 
des  general-landesarchivs  die  untenstehende  urkunde,  aber  von  den 
in  derselben  erwähnten  kaiserlichen  mandaten  war  nichts  zu  finden, 
vielleicht  ist  auf  dem  provinzialarehiv  zu  Speyer  noch  einige  aus- 
beute  zu  hoffen. 

Eine  Sammlung  des  materials  zu  einer  geschichte  der  currende 
wäre  in  der  that  eine  dankenswerthe,  freilich  mühevolle  aufgabe. 
was  bis  jetzt  hin  und  wieder  zerstreut,  meist  nur  in  flüchtigen  An- 
deutungen, veröffentlicht  wurde,  ist  wenig  genug,  eine  zusammen- 
hängende darstellung  ihrer  geschichte  gibt  es  meines  Wissens  gar 
nicht,  in  der  Schm id sehen  encyclopädie  des  gesamten  unter- 
richtswesens  ist  der  currende  auffallenderweise  nicht  einmal  erwäh- 
nung  gethan.  eine  im  jahr  1858  erschienene  schrift  von  Mar  quard 
(die  evangelische  currende)  hat  nur  praktischen  zweck  und  historisch 
keinen  werth.  in  Pierers  universal-lexikon  (2e  aufl.  1841)  wird  in 
dem  artikel  'currende’  (bd.  VH,  s.  432)  als  quelle  eine  schrift  von 
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Schaarschmidt  (geschieht«  der  currende),  angeblich  in  Leipzig 
1807  erschienen,  citiert.  allein  das  buch  will  sich  auf  keiner  biblio- 
thek  und  in  keinem  bücherlexikon  vorfinden,  nach  dem  urteil  eines 
mannes , dessen  name  in  der  pädagogischen  litteratur  einen  guten 
klang  hat,  hatte  zudem  ein  werk  aus  einer  zeit,  die  für  localstudien 
auf  diesem  gebiete  keinen  sinn  und  vor  alten  pädagogischen  Institu- 
tionen keinen  respect  hatte,  schwerlich  viel  werth. 

Ohne  die  fieiszigsten  localstudien  wäre  aber  wenig  aussicht  auf 
eine  fruchtbringende  darstellufig  des  gegenständes,  die  beziehungen 
der  currende  zu  anderen  pädagogischen  institutionen  sind,  den  loca- 
len Verhältnissen  entsprechend,  von  groszer  mannigfaltigkeit.  ein 
nur  flüchtiger  blick  in  die  pädagogische  litteratur  musz  dies  zeigen, 
und  sicher  müste  eine  gründliche  Untersuchung  des  Zusammenhanges 
der  currende  mit  dem  uni versitäts wesen,  mit  den  gelehrtenschulen  ’), 
mit  dem  stipendienwesen 2)  mit  der  Volksschule  3),  und  über  ihre  ein- 
wirkung  auf  deren  entwicklung,  manches  nicht  unwichtige  ergebnis 
zu  tage  fördern,  vielleicht  gibt  die  mitteilung  unserer  Speyerer 
urkunde  den  pädagogen  vom  fach  anregung  zu  weiteren  nach- 
forschungen. 

In  Tübingen  besteht  heute  noch  eine  einrichtung,  die  nichts 
anderes  sein  kann  als  ein  ausläufer  der  alten  currende.  wer  in 
Tübingen  seine  Studien  gemacht  hat,  dem  musz  die  erinnerung  an 
die  schaar  der  'pauperes*  unvergeszlich  sein , wie  sie , an  der  spitze 
ihren  wackem  pauperprüfecten  mit  seiner  altersschwachen  stimme, 
jeden  donnerstag  morgen  von  haus  zu  haus  ihre  cboräle  und  lieder 
absangen,  um  von  der  studierenden  jugend  aus  allen  fenstern  mit 
weitschallendem  bravo  und  mit  einem  mehr  oder  weniger  ergiebigen 
bombardement  mit  lebensmittein,  papierbogen  und  anderen  er- 
wünschten Zeichen  der  anerkennung  begrttszt  zu  werden,  war  der 
gesang  auch  eben  nicht  besonders  schön,  man  hatte  doch  seine 
freude  daran,  in  einer  schrift  über  den  städtischen  haushalt  Tübin- 
gens ist  des  paupergesanges  nur  mit  den  Worten  erwähnung  gethan, 
dasz  er  'aus  uralten  Zeiten  herstamme’.  die  stiftungsurkunden  sind, 
wenn  sie  überhaupt  noch  existieren,  wol  in  der  Verwahrung  des 
gymnasialrectors  (dermalen  Prof.  Dr.  Hirzel). 

In  Esslingen  hieszen  die  currendsehüler  — oder,  wie  sie  Luther 
nennt,  die  partekenhengste  — 'häfelesbuben’,  wol  von  den  gefÄszen, 
die  sie  im  gürtel  mit  sich  trugen,  um  aus  den  häusera  speise  in 
empfang  zu  nehmen. 


1)  man  vergl.  z.  b.  Hautz:  geschickte  der  Neckarsclmle  in  Heidel- 
berg s.  24  ff. 

2)  Hautz:  urk.  geschickte  der  Stipendien  und  Stiftungen  an  dem 
groszh.  lyceum  zu  Heidelberg,  ls  heft  s.  3 ff. 

3)  Heppe:  geschieht«  des  deutschen  volksschulwesens.  III  band 
s.  240.  vgl.  auch  Bader:  markgraf  Philibert  und  die  fahrenden  Schü- 
ler. in  dessen  Badenia.  neue  folge,  bd.  II  s.  401  ff. 

* * 


N.jahrb.  f.  phU.  u.  päd.  TI.  abt.  1870.  hfl.  10. 
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15 40.  Od.  20.  Kurfürst  Ludtcig  (V)  von  der  Pfalz  entscheidet  in 
einer  Streitsache  zwischen  bilrgermcister  und  rath  der  stadt 
Speyer  einerseits,  und  dem  domstift,  den  stiften  S.  German, 
S.  Quido  und  Allerheiligen  und  der  gemeinen  derisei  zu  Sexyer 
anderseits,  wegen  der  armen  schaler. 

Wir,  Ludwig,  von  Gottes  Gnaden  Pfaltzgrave  bey  Rhein,  herzog 
inn  Bayern , des  heyligen  römischen  rheichs  ertztruehses  und  chur- 
filrst  u.  s.  w.,  bekennen  und  thun  khunth  offenbare  mit  disembrieff: 
Als  sich  irrungen  und  nachperlicbe  gebrechen  zwuschen  den  wirdi- 
gen,  ersamen  und  unsern  lieben  besondem , dechant  und  capitel  des 
merern,  und  der  andern  dreier,  nemblick  sant  German,  sant  Guidon 
und  allerheyligen  stifft,  und  gemeiner  clerisei  zu  Speier  an  einem, 
und  burgermeyster  und  rath  derselben  stadt  Speier  andersteyls,  zu- 
getragen, von  wegen  der  armen  schuler  heyschen  und  singen  umb 
das  almusen,  darin , wie  burgermeister  und  rath  anzeigt,  etwas  mis- 
breuch  geübt  wurde ; nemblich  hatten  sie  befunden,  das  vill  vermög- 
licher  starcker  leut,  die  zu  volfuerung  der  dragheytt  sich  uff  den 
bettel  gelegt,  ire  kinder  umbschickten , innen  schulsecklin  und 
schreybzeuglin  anhingen,  und  die  underwisen,  wie  die  rechten  schu- 
ler panem  propter  deum  zu  schreien,  dadurch  den  rechten  schullem 
ir  almusen  vor  dem  mund  abgebrochen  wurden;  auch  die  eitern  da- 
mit also  bevestigt,  das  man  zur  notturft  etwan  niemands  bekomen 
kund,  jemand  umb  cost  und  lone  zur  kand  zu  geen;  des  ein  rathnit 
unpillichen  bedenckens  gehegt,  ein  geburlich  insehens  zu  thun,  und 
under  anderm  geordent  und  furgenomen , das  kein  schuler  mit  ge- 
sang  oder  sunst  das  almusen  heyschen  solt , er  hett  und  druge  dan 
ein  zeychen,  so  durch  ire  verordenten  auszgegeben  werden  sollt  etc. 
Des  sich  dechant  und  capitel  von  wegen  der  vier  stifft  und  gemeiner 
clerisei  sich  zum  höchsten  beschwertt,  mit  anregung,  das  solche  fur- 
nemen  gemeinem  rechten,  auch  iren  freyheyten  und  dem  herkomen 
zugegen  und  neuerungwer;  dan  so  etwas  mangel  der  schuler  wegen 
da  erschin,  das  solchem  geburlich  insehen  zu  thun  und  ordenung  zu 
machen,  den  schulmeystem  obgemelten  stifftschulen,  oder  dem  ordi- 
nario  loci  geburtt  und  zustunde,  des  sie  sich  auch  zu  thun  erbot- 
ten  etc.  Derhalben  sich  zwuschen  beyden  theylen  vilerlei  underrede, 
disputacion  und  anders  zugetragen  und  begeben,  auch  darüber  der 
kayserlichen  maiestath  camergericht  ersucht  und  penalmandaten  er- 
langt und  auszgangen  sein,  und  die  Sachen  sich  dermasz  angelassen 
und  ereugt,  das  zu  besorgen  gewesen , wo  mit  durch  weder  gütlich 
mittel  und  wege  furkomunge  und  inseens  beschee , das  weytter  wid- 
derwill und  onfreuntlich  nachpurschafft  daraus  erwachsen  mögen; 
welliches  wir  als  der  landsfurst,  und  in  betrachtung,  wie  uns  beyd 
theyl  in  schirms  weysz  und  ander  gelegenschafft  zugethon  und  ge- 
sessen sein , nit  gern , sonder  vil  lieber  gutten  friden  und  einigkeit 
zwuschen  innen  zu  pflantzen  und  erhalten  sehen.  Der  Ursachen  uns 
allen  theylen  zu  gunst  und  gnaden  der  ding  underfangen  und  sie 
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vermocht , das  sic  uns  zu  gefallen  gütlicher  verhör  und  underhand- 
lung  bewilligt,  und  demnach,  als  uff  unser  Vertagung  und  furbe- 
scheyd  beyd  tbeyl  obgemelt  vor  unserm  hoffmeister  und  rethen, 
nemlich  dechan  und  capitel  der  vier  stifft  und  gemeiner  clerisi , auch 
burgermeister  und  rathverordenten  erschinen , und  in  irem  furbrin- 
gen  nach  lengs  verhört  worden  sein,  haben  die  selben  unser  hoff- 
meyster  und  reth  uff  empfangen  bericht  und  beyder  theyll  furbrin- 
gen  zu  hinlegung  und  vertrag  obgemelter  mengel  und  gebrechen 
uff  dise  mitel  und  wege  gehandelt  und  abgereth,  wie  nachvolgt. 
Nemblich  und  zuerst,  das  burgermeister  und  rath  der  stath  Speier 
sollen  Zeichen , die  nit  über  eins’  batzen  grosz  sein , mit  sant  Kathe- 
rinen  bildnus,  deren  etlich  mit  einem  *M’,  so  den  schulern  im 
Dhumb,  etlich  mit  'Ger*,  so  den  schullern  zu  sant  German,  etlich  mit 
einem  rQ’,  so  den  schulern  zu  sant  Quidon , etlich  mit  einem  *T’,  so 
den  schulern  zu  allenheyligen,  fertigen  und  machen  lassen,  und  nach 
zuschreybung  des  Vertrags  den  schulmeystern  jeden  der  obgemelten 
vier  stifftschulen  zwentzig  derselben  Zeichen  zustellen  und  uberant- 
wurten , die  fufther  den  armen  schulern , so  in  und  ausserhalb  der 
stath  Speier  dakeimen  seindt,  und  die  schulmeyster  befinden  mögen, 
das  sie  das  alinusen  notturfftig,  auch  zu  studiren  dienlichen  und 
geschickt  seien,  zu  uberantwurten  haben;  daruff  auch  die  vier  sco- 
laster  der  obgenanten  vier  stifft  ire  schulmeyster  bey  iren  pflichten 
anhalten  sollen,  die  selben  Zeichen  jeder  zeytt,  on  al  geverdt,  mit 
fleysz  unnd  nach  gelegenheyt  der  Sachen,  auszzutheylen.  Unnd  wo 
eynicher  burgers  sone  von  einem  rath  zu  der  schulmeyster  einem 
geschickt  wurde,  im  ein  Zeichen  zu  geben,  das  soll  im  von  dem 
schulmeyster  uff  anzeig  des  raths  on  alle  widderrede  gevolgt  wer- 
den. Unnd  so  die  schuler  das  almusen  haischen,  sollen  sie  solche 
Zeichen  öffentlich  bey  innen  dragen,  damit  sie  jeder  zeytt,  so  sie  sol- 
cher zeychen  wegen  gerechtvertigt  werden,  dieselben  zu  zeigen 
haben;  und  so  aber  einer  befunden,  der  solche  Zeichen  nithett,  oder 
mit  geverden  nit  dragen  und  nit  weniger  das  almusen  nemen  wolt, 
der  soll  der  gebur  von  dem  magistrat  zu  Speier  abgehalten,  gestrafft, 
und  nit  als  ein  schuler  geacht,  doch  hierunder  von  beyden  theylen 
also,  wue  ein  schuler  sein  Zeichen  ongeverde  verlorenn  oder  verges- 
sen hatt,  kein  geverde  gebraucht  werden.  Itenfall  aber,  das  eynicher 
schulmeyster  der  vier  stifft  mehr  dan  der  zwentzig  Zeichen  bedurffen 
wurde , so  sollen  im  dieselbigen  uff  sein  ansuchen , oder  wan  er  dar- 
nach schickt,  bey  einem  rath  auch  gevolgt  unnd  zugestelitt,  und 
wan  ein  schuler  hinwege  zeucht,  oder  zu  studiren  nit  duglichen  wer, 
welches  zuerkantnus  des  schulmeysters  steen  soll,  dasselb  Zeichen 
auch  widder  dem  schulmeyster  zugestellt  werden.  Doch  sollen  die 
schuler  angezeigt  Zeichen  nit  anders,  dan  wan  sie  haischen,  zu  dragen 
schuldig  sein,  dabey  auch  rugig  (ruhig)  gelassen  und  darüber  weytter 
nit  bedrängt  oder  belestigt  werden.  Soviel  aber  des  uffgerichten  pe- 
dagogium  bedrifft,  soll  ein  rath  zu  Speier  die  Zeichen  selbs  zu  geben 
und  Ordnung  zu  machen  haben  nach  irem  gefallen.  Damit  sollen 
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beyd  theyll  solcher  irer  irrungen  obgemelt,  und  was  sich  darunder 
verlauffen  und  zugedragen,  mit  wortten  und  wercken  begeben  halt, 
gericht,  geschlicht  unnd  vertragen,  aller  unwill,  und  was  daraus  ent- 
sprungen , besonder  die  auszgangen  keyserlich  erlangten  mandatcn 
abgeschafft,  uffgehaben,  gefallen,  dodt  und  abe  sein,  unnd  sich  kein 
theyl  derselben  gegen  dem  andern  weyther  gebrauchen , oder  der- 
halb  ichts  handeln ; sonder  disem  vertrag  von  beyden  theyln  stracks 
gelebet  und  nachgangen  werden,  es  wurde  dan  durch  ein  gemein 
general  oder  nacional  concilium  oder  gemein  reichsversamlung, 
durch  römisch  kayserlich  maiestath  und  gemein  stende  des  reichs 
der  schuler  halben  etwas  anders  disponirt,  welchen  als  dan,  so  das 
von  gemeinen  stenden  bewilligt,  auch  geleben  und  nachkomen  wer- 
den. Doch  so  soll  diser  vertrag  beyden  theylen  an  andern  iren  ober- 
keytten,  gemein  rechten,  gerechtigkeytten,  freyheiten,  auch  gebrau- 
chen und  altem  herkomen  kein  schaden,  abbruch  oder  nachtheyl 
geben;  als  dan  bede  theyl  die  obgemelt  gütlich  abrede  und  dcydig- 
ung  bewilligt  und  angenomen,  und  dem  in  allen  punkten  und  ar- 
tickeln  zu  geleben , für  sich , ir  erben  und  nachkomen  versprochen 
und  zugesagt  haben,  aller  ding  ongeverde.  Des  zu  urkhundt  seindt 
dieser  vertrage  brieffe  zwen  gleichs  lauts,  mit  unserm  anhangenden 
secreth  versigelt,  und  jedem  theyl  einer.  Geben  und  gescheen  zu 
Heydelberg  uff  mitwoch  nach  Galli,  anno  funffzehenhundert  unnd 
viertzig. 

Karlsruhe.  Dr.  Mohiz  Gmeun. 


37. 

EINE  PÄDAGOGISCHE  ANFRAGE. 


Dasz  ohne  anfertigung  häuslicher  exercitien  in  keiner  fremden 
spräche , antiken  oder  modernen , gewandtheit  und  Sicherheit  in  der 
grammatik  zu  erlangen  sind , ist  wol  ein  allgemein  anerkannter  satz 
der  pädagogik.  dasz  dagegen  über  das  wie  dieser  exercitien  noch 
sehr  differierende  ansichten  bestehen , auch  unter  solchen , die  unbe- 
dingt für  die  Verfolgung  eines  methodischen  und  systematischen 
ganges  des  Sprachunterrichts  eintreten , hat  der  verf.  dieser  zeilen 
vor  einiger  zeit  zu  seinem  nicht  geringen  befremden  erfahren  müssen, 
man  sollte  doch  denken,  dasz  auch  folgende  Sätze  ganz  unbestritten 
sind:  die  exercitien  haben  wesentlich  den  zweck,  die  theoretischen 
lehren  der  grammatik , sei  es  der  formenlehre  oder  der  syntax , bei 
den  lernenden  zu  praktischer  Sicherheit  in  der  anwendung  zu  brin- 
gen. sie  müssen  sich  daher  möglichst  eng  an  den  lehrstoff  der  gram- 
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matik  anschlieszen  und  die  einllbung  desselben  ihr  hauptaugenmerk 
sein  lassen,  dem  alles  andere,  wie  aneign ung  des  vocabulars  und 
der  pbraseologie,  nachstehen  musz,  wenn  auch  namentlich  der  erstere 
zweck  nebenher  gleichzeitig  durch  diese  Übungen  gefördert  werden 
soll,  hieraus  folgt,  dasz  diese  exercitien  diejenige  form  und  den- 
jenigen inhalt  haben  müssen , welche  der  förderung  des  obengenann- 
ten Zweckes  am  entsprechendsten  sind , und  dasz  man  nicht  für  alle 
partieen  dieser  grammatischen  einübungeine  gleichmäszige  modalität 
von  vornherein  festsetzen  kann,  handelt  es  sich  z.  b.  um  einübung 
der  formenlehre,  so  werden  ohne  zweifei  vereinzelte  sätze  die  ange- 
messenste form  der  exercitien  sein,  denn  in  solchen  einzelsätzen 
wird  sich  sicherlich  eine  weit  grössere  anzahl  einzelner  formen,  z.  b. 
des  regelmäszigen  oder  unregelmäszigen  verbs,  der  regelmäszigcn 
oder  unregelmäszigen  pluralbildung , comparation  usw.,  anbringen 
lassen,  als  in  einem  zusammenhängenden  Übungsstücke,  für  das, 
wegen  der  mangelnden  syntaktischen  kenntnis , überdies  noch  eine 
menge  von  andeutungen  erforderlich  sein  werden,  die  den  schüler 
nur  verwirren  und  von  der  hauptsache  ablenken  können,  so  ergibt 
sich  denn  unserer  ansicht  nach  als  ganz  unzweifelhaft,  dasz,  so 
lange  die  schüler  in  einer  spräche  noch  mit  der  formenlehre  be- 
schäftigt sind,  die  form  der  einzelsätze  die  passendste  für  ihre 
häuslichen  exercitien  wie  für  ihre  extemporalien  ist,  wobei  natür- 
lich nicht  ausgeschlossen,  dasz,  sobald  in  einem  repetitionsstücke 
eine  anzahl  von  lectionen  zusammengefaszt  werden , man  auch  ein- 
mal ein  zusammenhängendes  Übungsstück  wähle,  wenn 
anders  die  vocabelkenntnis  und  der  geistige  standpunct  der  schüler 
dies  schon  erlauben  und  man  für  diesen  fall  ohne  allzuviele  andeu- 
tungen fertig  werden  kann,  denn  auf  die  verwerthung  der  lectüre 
ist  in  diesem  Stadium  wol  noch  nicht  viel  zu  rechnen;  so  lange  der 
schüler  noch  mit  der  formenlehre  zu  kämpfen,  um  ihre  aneignung 
bemüht  zu  sein  hat,  sieht  er  auch  in  dem  texte  des  autors  der  haupt- 
sache nach  nur  eine  Sammlung  von  vocabeln  und  grammatischen 
formen.  — Der  rang  der  classe  kann  dabei  aber  nicht  das  unterschei- 
dende moment  abgeben,  da  ein  und  derselbe  cötus  sich  in  den  ver- 
schiedenen fremdsprachen  durchaus  nicht  auf  gleichem  standpuncto 
befindet,  so  ist  z.  b.  die  quarta  einer  realschule  oder  eines  gym- 
nasiums  in  der  regel  zweite  stufe  für  das  französische , dritte  stufo 
für  das  lateinische  und  in  letzterer  art  von  anstalten  überdies  für 
das  griechische  erste  stufe,  die  tertia  einer  realschule  ist  vierte 
stufe  für  das  lateinische,  dritte  für  das  französische,  aber  zugleich 
erste  stufe  für  das  englische,  und  wenn,  wie  häufig  der  fall,  auf  gym- 
nasien  ein  facultativer  englischer  unterricht  besteht,  so  ist  gewöhn- 
lich die  secunda,  welche  doch  vierte  stufe  im  französischen  und 
sogar  fünfte  im  lateinischen,  gleichzeitig  die  erste  stufe  im  engli- 
schen. wenn  also  beispielsweise  in  einer  tertia  lateinische  syntax, 
dagegen  französische  formenlehre  getrieben  wird  — und  in  der  that 
st  das  französische  pensum  dieser  classe  auf  den  meisten  anstalten 
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vorzugsweise  noch  formenlehre  (unregelmäiszige  verben , speciellere 
forraenlehre  der  Substantivs,  adjectivs,  adverbs,  Zahlwortes  usw.  — 
bei  Plötz,  System,  grammatik  der  lectionen  6 — 36)  — so  können 
die  häuslichen  exercitien  dieser  classe  sehr  füglich  im  lateinischen 
zusammenhängende  Übungsstücke  bilden,  während  sie  dagegen  im 
französischen  vorzugsweise  aus  einzelnen  Sätzen  bestehen , ohne  dasz 
etwa  um  der  classe  willen  beide  fäcber  über  einen  kämm  geschoren 
zu  werden  brauchten,  und  wenn  dies  feststeht,  so  müssen  wir  auch 
noch  einen  schritt  weiter  gehen  und  behaupten , auch  innerhalb  des 
syntaktischen  pensums  handelt  es  sich  häufig  um  einzelheiten , wie 
z.  b.  beim  syntaktischen  gebrauche  des  artikels  im  französischen 
und  englischen,  der  Stellung  des  adjectivs  im  französischen,  des 
gebrauchs  des  infinitivs  mit  de,  ä,  oder  ohne  präposition,  in  eben 
dieser  spräche,  und  da  kann  es  einem  lehrer  unter  umständen  recht 
wünschenswerth  erscheinen,  zu  sicherer  schriftlicher  cinübung  dieser 
einzelbestimmungen  auch  ab  und  zu , neben  den  zusammenhängen- 
den Übungsstücken,  solche  aus  einzelnen  sätzen  bestehende  zu  geben 
und  wenn  es  auch  in  prima  wäre,  und  es  erscheint  uns  daher 
als  eine  gan z unbillige  beschränkung  des  fachlehrers, 
um  irgend  welcher  generalisierender  hestimmungen  willen,  die  ja 
doch  immer  nur  cum  grano  salis  aufzufassen  sind,  ihm  in  beziehung 
hierauf  Vorschriften  machen  oder  von  vornherein  bindende  Ver- 
pflichtungen auflegen  zu  wollen,  der  einzelne  lehrer,  dächten  wir, 
an  unseren  höheren  anstalten  ist  schon  durch  so  manche  andere  all- 
gemeine hestimmungen,  die  an  sich  ja  manches  wohlthätige  haben 
mögen , gehemmt  und  eingeengt  genug , als  dasz  man  ihm  auch  in 
dieser  hinsicht  noch  liände  und  füsze  zu  binden  brauchte,  in  neces- 
sariis  unitas,  in  dubiis  libertas  — das  ist  unser  grundsatz,  nicht 
blosz  in  der  religion,  sondern  auch  in  der  pädagogik.  dabei  aber 
verkennen  wir  nicht,  dasz  dieses  axiom  selbst  eine  controvorse  in 
sich  trägt,  insofern  man  immer  darüber  wird  streiten  können,  was 
denn  nun  neeessarium  und  was  dubium  sei , und  eben  deshalb  haben 
wir  diese  zeilen  niedergeschrieben  und  möchten  von  bewährten  Pä- 
dagogen die  frage  beantwortet  sehen,  oh  die  freiheit,  die  wir  für 
die  häuslichen  fremdsprachlichen  exercitien  der  schüler  in  anspruch 
genommen  haben,  mit  einer  gesunden  schulpädagogik  vereinbar  sei 
oder  nicht. 

Sprottaü.  Dr.  M.  Maasz. 
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Ein  REFERAT  ÜBER  CURTIUS’  GRIECHISCHE  SCHULGRAMMATIK  VON 
Friedrich  Reuter.  Kiel  1870.  verlag  von  Carl  Schröder 
& comp. 

Der  Verfasser  vorliegender  schrift  war  vom  provinzial-schul- 
collegium  in  Kiel  aufgefordert  worden,  über  die  brauchbarkeit  der 
grammatik  von  Curtius,  speciell  über  die  der  formenlehre  nach 
seinen  am  Kieler  gymnasium  gemachten  erfahrungen  zu  referieren, 
s.  6 gibt  er  in  kürze  sein  urteil  dahin  ab,  'dasz  die  einübung  des 
nomens  und  pronomens  wie  der  verba  auf  jut  durch  die  Curtiussche 
grammatik  eher  förderung  und  erleich terung,  als  Störung  und  auf- 
enthalt  erfahre,  dasz  zumal  der  erfassung  der  Homerischen  formen 
ohne  frage  vorgearbeitet  werde,  während  gegenteils  in  absicht  des 
verbums  auf  u)  und  der  verba  anomala  unbedingt  die  methode  der 
älteren  grammatik  den  Vorzug  verdiene , wie  verf.  erfahrungsmäszig 
aus  dem  gebrauche  von  Buttmann  sowol  als  Ostermann  behaupten 
dürfe.’  somit  wäre  der  eigentlichen  aufgabe  genügt  gewesen;  da 
aber  die  frage  der  griechischen  grammatik  neuerdings  eine  tiefer- 
greifende Bedeutung  für  die  gesamtauffassung  des  gymnasialwesens 
gewonnen  hat,  so  zeigte  sich  hm.  Reuter  das  bedürfnis,  die  Voraus- 
setzungen zu  untersuchen,  welche  der  Verfasser  jenes  Schulbuches 
vom  gebrauchenden  lehrer  hegt,  seiner  ansicht  nach  geben  weder 
Curtius  noch  andere,  welche  über  diesen  gegenständ  gehandelt 
haben,  eine  klare  antwort  auf  die  frage,  ob  sprachvergleichende 
Studien  bedingung  einer  pflichtmäszigen  berufsübung  sind.  Dies 
führt  zu  einer  weitem  Untersuchung  der  fragen:  was  will  die  Sprach- 
wissenschaft? (s.  15 — 19)  und  welches  object  hat  die  classische 
Philologie  im  gegensatz  zur  Sprachwissenschaft?  (s.  20 — 31.)  als 
resultat  findet  er,  dasz  'zwar  zahlreiche  Zwischenwirkungen  zwischen 
beiden  Wissenschaften  stattfänden,  dasz  in  der  methode  zu  forschen 
beiden  vieles  gemeinsam  erscheine,  weiter  und  tiefergreifend  aber  das 
unterscheidende  und  trennende  sei:  hier  sei  das  ziel  die  erkenntnis 
geistig  realer  Verhältnisse,  das  leben  der  staats-  und  einzelindivi- 
duen,  ihrer  religion,  Wissenschaft  und  litteratur  und  auch  der 
spräche  derselben,  die  letzte  aber  als  eine  wenn  auch  hervorragend 
wichtige  seite,  und  alles  in  den  schranken  der  geschichtlichen  er- 
scheinung  beschlossen;  dort  das  forschen  nach  einer  idealen,  nur 
dem  abstracten  Verständnis  zugänglichen  einheit  einer  vorgeschicht- 
lichen spräche  das  imaginäre  object.’  hiermit  weist  er  das  recht  ab, 
dem  classischen  philologen  sprachvergleichende  Studien  aufzuerlegen, 
sagt  jedoch  s.  33:  der  lehrer  der  classischen  sprachen  habe,  soweit 
er  ohne  technische  kenntnis  im  stände  ist,  die  resultate  der  lin- 
guistik  aufzunehmen ; nicht  die  wissenschaftliche  prüfung  des  in  die 
specialgrammatik  aufzunehmenden  sei  (falls  nicht  grammatik  sein 
specialfach)  seine  aufgabe,  sondern  nur  die  beurteilung  der  prak- 
tischen Verwendbarkeit  des  vom  fachmann  vorgelegten. 
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W ar  bisher  von  der  Stellung  des  lehrers  zur  Wissenschaft  die 
rede , so  wendet  sich  nun  (s.  33  ff.)  die  Untersuchung  dem  Verhältnis 
des  lehrers  zum  schtller  zu,  'der  thätigkeit  des  mitteilens,  Übens, 
erweck  ens  in  absicht  der  griechischen  grammatik.’  unter  bezug- 
nahme  auf  Campes  referat  und  Stiers  correferat  wird  geprüft,  was 
das  bisherige  alto  System  der  griechischen  grammatik  dem  schüler 
zu  leisten  hatte,  und  worauf  die  änderung  des  neuen  princips  beruht, 
die  alte  grammatik  habe  verstand,  gemtit,  einbildungskraft  und 
gedächtnis  gleichmäszig  geübt,  während  die  neue  besonders  gefahr 
der  Unterschätzung  des  letzteren  im  gefolge  habe  durch  einseitige 
Verstärkung  des  raisonnierenden  elementes  (s.  50).  an  der  decli- 
nation  und  dem  verbum  (s.  53 — 56)  wird  sodann  nachzuweisen  ver- 
sucht , dasz  die  basis  der  Curtiusschen  grammatik  keine  rationelle 
sei,  da  sie  auf  verschiedene  fragen,  die  zu  stellen  seien,  um  einsicht 
in  den  bau  der  spräche  zu  gewinnen,  keine  antwort  gebe,  auch  in 
den  erläuterungen  zur  grammatik  vergeblich  auskunft  gesucht  werde, 
man  habe  demnach  an  der  alten  grammatik  soviel  gemeinbesitz, 
dasz  mit  diesem  verglichen  die  neuen  entdeckungen  als  nebensäch- 
lich erschienen,  trotz  alledem  fällt  die  endentscheidung  zu  gunsten 
der  Curtiusschen  grammatik  aus,  was  überraschen  mag,  wie  der 
Verfasser  selbst  s.  59  sagt,  und  den  referenten  allerdings  sehr  über- 
rascht hat.  'weit  entfernt,’  heiszt  es  nemlich  s.  58,  'die  neue  gram- 
matik unbedingt  aus  der  schule  wegzuweisen,  vindiciere  ich  ihr 
vielmehr  innerhalb  derselben  einen  der  ehrenplätze,  nemlich  in 
der  Sphäre  derfreiheit  eines  mitgeistund  liebe  erfasz- 
ten  berufs,  an  welche  keine  instruction  reicht.’ 

Dieser  satz , so  schön  er  klingt , ist  doch  zu  allgemein,  hat  er 
die  deutung,  dasz  unter  beibehaltung  der  hergebrachten  darstellung 
der  formenlehre  'nur  einzelne  thatsachen  aus  der  errungeuschaft 
der  mächtigen  Wissenschaft’,  wo  es  etwa  angeht  oder  unabweislich 
notwendig  oder  praktisch  nützlich  erscheint,  dem  alten  einzufügen 
sind,  so  ist  wol  zu  befürchten,  dasz  das  neue  mehr  stört  als  fördert 
und  das  sichere,  feste  einprägen  der  formen,  mit  einem  Worte  das 
können,  was  doch  immer  die  hauptsacke  bleibt,  nicht  in  der  ge- 
wünschten weise  erreicht  wird,  soll  es  aber  heiszen,  dasz  der  lelirer 
mit  lust  und  liebe  sich  selbst  in  die  grammatik  von  Curtius  hinein- 
zuarbeiten hat,  um  des  Stoffes  vollkommen  mächtig  geworden  nach 
eignem  plan,  wie  er  ihn  seiner  individualität  nach  sich  zurecht 
gelegt  hat,  die  schüler  in  sie  hineinzuführen,  dann  ist  referent  ganz 
damit  einverstanden;  denn  in  diesem  falle  kann  der  erfolg  nicht 
ausbleiben,  weil  erfahrungsmäszig  das,  was  man  durch  eigne  arbeit 
lieb  gewonnen  hat,  am  freudigsten  gelehrt  wird. 

Eisenach.  Eugen  Wilhelm. 
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Dittmar,  die  Weltgeschichte  in  einem  leicht  überschauli- 
CHEN,  IN  SICH  ZUSAMMENHÄNGENDEN  UMRISSE  FÜR  DEN  SCHUL-  UND 
SELBSTUNTERRICHT.  ZEHNTE  AUFLAGE.  DURCHGESEHEN  UND  BIS 
AUF  DIE  NEUESTE  ZEIT  FORTGEFÜHRT  VON  DR.  K.  ÄBICHT, 
PROFESSOR  AN  DER  KÖNIGL.  LANDESSCHULE  PfORTA.  Heidelberg 
1870,  Carl  Winters  Universitätsbuchhandlung. 

Die  art  und  weise , den  geschich’tsunterricht  in  unsern  schulen 
gegenwärtig  zu  behandeln , hat  sich  erst  im  laufe  des  letzten  jahr- 
zehnts  zu  einer  den  zwecken  dieses  Unterrichts  angemessenen 
methode  gestaltet,  noch  Carl  Ludwig  Koth  (kleine  Schriften  Ilrbd. 
s.  127  ff.)  beklagt  sich  im  jahre  1856  über  die  höchst  mechanische 
handhabung  des  geschichtsunterrichts , erklärt  es  für  einen  groszen 
unsegen,  dasz  die  allgemeine  geschichte  in  die  schule  hereinge- 
kommen  ist,  und  kennt  kein  anderes  mittel,  den  ansprüchen  der 
zeit  zu  genügen , als  dasz  man  die  erteilung  des  geschichtsunterrichts 
in  schulen  überhaupt  nur  auf  die  biographische  form  beschränke, 
und  in  der  that  kann  ein  unterricht,  wie  er  ihn  schildert,  nur  nach- 
teilig auf  die  jugend  wirken,  da  er  ohne  festes  ziel  die  bildenden 
elemente  auszer  acht  läszt  und  durch  die  pflege  des  Scheins  der  sitt- 
lichen bildung  schadet,  seitdem  haben  behörden  und  Schulmänner 
ihre  unausgesetzte  fürsorge  diesem  unterrichte  zugewandt  und  man 
erkannte  bald , dasz  der  wahrhaft  bildende  einflusz  desselben  in  der 
wissenschaftlichen  erkenntnis  bestehe  und  dasz  die  einprägung  von 
thatsachen  und  jahreszahlen,  wenn  auch  als  material  und  zur  Orien- 
tierung notwendig,  doch  nur  ein  mittel  zum  zweck,  nicht  aber  das 
eigentliche  ziel  des  Unterrichts  sein  könne,  denn  wenn  der  stoff, 
den  er  sich  angeeignet,  kein  todtes  wissen  sein  soll,  so  darf  dem 
schüler  nichts  willkürlich  oder  zufällig  in  der  geschichte  erscheinen, 
wie  in  den  erscheinungen  der  natur  musz  ihm  auch  in  der  geschichte 
des  völkerlebens  eine  natürliche  entwicklung  der  dinge  nach  Ursache, 
verlauf  und  folge  nachgewiesen  werden,  so  dasz  er  auch  hier  aus 
dieser  strengen  Ordnung  die  göttliche  idee  der  weltregierung  er- 
kenne. 

Diese  erkenntnis , wie  dem  geschichtsunterrichts  eine  wahrhaft 
würdige  Stellung  neben  dem  andern  unterrichte  verschafft  werden 
könne,  war  das  erste;  das  zweite  und  nicht  das  leichteste  war  die 
Verwirklichung  und  anwendung  solcher  grundsätze  in  der  schule 
selbst,  solche  behandlung  des  geschichtsunterrichts  war  nemlieh 
nur  möglich,  wenn  der  stoff  selbst  diejenige  strenge  fassung  und 
gruppierung  erhielt,  in  welcher  die  thatsachen  in  ihrer  Veranlassung, 
folge  und  Wirkung  eine  selbständige  erkenntnis  gewähren,  subjective 
ansichten  und  urteile  aber  fern  gehalten  werden,  in  welcher  alles 
anekdotenhafte  und  pikante , was  zum  ganzen  nur  in  loser  oder  gar 
keiner  beziehung  steht,  vermieden  wird,  da  es  das  interesse  am 
ganzen  teilt  oder  lähmt  oder  wrol  gar  den  geschichtsunterricht  zu 
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einer  bloszen  Unterhaltung  herabwürdigt,  nicht  gering  ist  das  ver- 
dienst der  männer , welche  von  solchen  grundsätzen  bei  bearbeitnng 
ihrer  leitfäden  zum  geschichtsunterriehte  ausgiengen  und  durch  ihr 
beispiel  wohlthätig  auf  die  entwicklung  desselben  wirkten,  wenn 
auch  bei  dem  einen  und  andern  noch  manches  mangelhaft  und  nicht 
streng  folgerecht  in  der  darstellung  erschien,  so  lag  dies  in  dem 
wesen  einer  natürlichen  entwicklung  und  in  dem  streben  nach  einem 
hohen  ideale , dem  sich  mancherlei  hindernisse  in  den  weg  stellten, 
da  man  von  der  bisherigen  Überlieferung  ausgehen  muste. 

Einen  nicht  zu  unterschätzenden  anteil  an  diesem  nur  wenigen 
männern  gemeinsamen  streben,  dem  zwecke  des  Unterrichts  ent- 
sprechende gesehichtsbttcher  zu  schaffen , hat  der  verewigte  Dittmar 
in  seinem  oben  bezeichneten  werke  genommen,  welches  in  zehnter 
auflage  von  Abicht  wesentliche  Verbesserungen,  berichtigungen 
und  wichtige  ergänzungen  oder  zusätze  erfahren  hat,  wovon  fast 
jede  seite  bei  Vergleichung  dieser  auflage  mit  der  neunten  ein  Zeug- 
nis ablegt,  indem  er  den  neueren  forschungen  gebührend  reebnung 
trägt,  die  sage  aus  der  geschichte  verweist,  der  darstellung  eine 
bestimmtere  fassung  verleiht,  durch  ausscheidung  alles  dessen,  was 
zu  dem  ganzen  in  keinem  inneren  zusammenhange  steht,  die  Über- 
sicht erleichtert  und  die  historische  erkenntnis  fördert,  durch  ein- 
fügung  von  Zusätzen  das  historische  bild  vervollständigt  und  vertieft, 
hat  er  in  anerkennenswerther  weise  das  buch  seinem  ziele  näher 
geführt,  insbesondere  hat  die  alte  wie  die  deutsche  geschichte  seine 
bessernde  hand  erfahren,  es  möge  genügen , hierfür  nur  einige  bei 
spiele  anzuführen.  so  ist  I s.  125  die  geschichte  des  korinthischen 
krieges,  13  s.  56  eine  erklärung  über  die  bedeutung  der  markgrafen. 
s.  63  die  geschichte  vom  kämpfe  Heinrichs  I gegen  die  Slaven  ein- 
geftigt,  s.  116  die  sage  von  Teil  usw.  aus  der  geschichte  entfernt 
s.  118  die  bisherige  Überlieferung  berichtigt,  dasz  nemlich  Seyfried 
Schweppermann  nicht  den  sieg  bei  Ampfing  1322  gewann,  wol  aber 
bei  Gamelsdorf  sich  1313  auszeichnete,  w enn  aber  auch  der  engli 
sehen  und  französischen  geschichte  eine  eingehendere  behandlung 
als  früher  gewidmet  ist,  so  ist  hier  doch  die  Dittmarsche  anlage 
mannigfach  hinderlich  gewesen,  so  bedurften  die  politischen  zu- 
stande unter  den  französischen  Carolingem  und  ersten  Capetingern 
einer  eingehenderen  betraehtung,  um  hieraus  die  spätere  «-Weiterung 
der  französischen  königsmacht  zu  begründen,  dies  würde  gezeigt 
haben,  wie  das  heil  des  landes  nicht  in  der  Zersplitterung  der  macht, 
sondern  in  der  Vereinigung  derselben  beruhte,  in  ähnlicher  webe 
hätte  sich  in  der  englischen  geschichte  die  allmähliche  Verringerung 
der  königsmacht,  die  einfälle  der  Normannen  aus  der  verweich 
lichung  und  dem  unkriegerischen  wesen  der  Angelsachsen  und 
weiterhin  die  begründung  der  normannischen  königsherschaft  nach- 
weisen  lassen,  die  siegreichen  kämpfe  unter  Stephan  von  Blois,  die 
er  mit  hülfe  der  geistlichkeit  führte,  der  er  bei  seiner  thronbeste!- 
gung  bedeutende  rechte  verliehen,  die  darauf  folgende  hierarchische 
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reaction,  hervorgerufen  durch  die  Beschränkungen , welche  Stephan 
der  geistlicbkeit  auferlegen  wollte , musten  zur  beurteilung  der  fol- 
genden kämpfe  unter  Heinrich  H mitgeteilt  werden,  ebenso  war 
es  nötig,  dasz  II  s.  135  f.  der  italienisch-französische  krieg,  der  auf 
die  gestaltung  der  europäischen  machtverhältnisse  von  so  bedeuten- 
dem einflusse  war,  nach  den  oben  erwähnten  gesichtspuncten  eine 
das  Verständnis  der  allgemeinen  geschichte  mehr  fördernde  dar- 
stellung  empfieng. 

Das  buch  hat  in  vergleich  zu  der  vorigen  auflage  an  correct- 
heit  der  schrift  und  genauigkeit  der  historischen  angaben  gewonnen, 
von  druckfehlern  sind  mir  nur  folgende  aufgefallen:  I s.  118:  492 
statt  429,  s.  128  ist  die  jahreszahl  362  vergessen,  s.  187:  261 — 
241  statt  264 — 241,  II  s.  104:  1066  statt  1154,  s.  122:  schiacht 
bei  Nöfels  1338  statt  1388.  die  angabe  der  regierungszeit  wird  an 
manchen  stellen  vermiszt,  wie  bei  Ludwig  dem  deutschen  und  ff., 
Wilhelm  dem  eroberer  und  ff. 

Möge  das  buch  in  dieser  verbesserten  form  auch  weiterhin  zur 
förderung  historischer  erkenntnis  beitragen  und  als  hülfsmittel  zu 
einer  allgemeineren  Verbreitung  derselben  gewtirdigt  werden. 

Nordhausen.  Dr.  Bornhak. 


40. 

Hrabanus  Maurus  und  die  schule  zu  fulda.  Inaugural- 
dissertation ZUR  ERLANGUNG  DER  PHILOS.  DOCTORWÜRDE  AN 
DER  UNIVERSITÄT  LEIPZIG  VON  ERNST  KÖHLER,  OBERLEHRER 
AN  DER  REALSCHULE  ZU  CHEMNITZ.  (40  S.) 

Ueber  Hrabanus  Maurus  (geb.  um  776  in  Mainz,  gest.  856 
zu  Winkel  im  Rheingau),  dessen  gelehrtenruhm  im  9n  jahrh.  n.  Ch. 
das  ganze  Frankreich  durchdrang,  liegen  bis  jetzt  verschiedene 
schätzbare  monographieen  vor,  doch  ist  gerade  die  seite  seines  Wir- 
kens , durch  welches  Fulda  zu  jener  zeit  eine  pflanzstätte  gelehrter 
Bildung  für  ganz  Deutschland  wurde , weniger  genügend  gewürdigt 
worden,  wie  dies  von  seiner  thätigkeit  als  abt  und  später  als  erz- 
bischof  von  Mainz  gilt,  es  verlohnte  sich  daher  wol  der  mühe , des 
bedeutenden  mannes  zahlreiche  Schriften  gerade  einmal  in  der  ab- 
sicht  näher  durchzugehen,  um  über  Hrabans  'pädagogische  grund- 
sätze  und  deren  verwerthung  in  der  schule’  aufschlusz  zu  erhalten 
und  darauf  gestützt  eine  darstellung  seines  wirkens  als  lehrer  an 
der  seit  804  so  sehr  aufblühenden  Fuldaer  schule  zu  versuchen,  der 
Verfasser  vorliegender  dissertation  hat  dies  in  dankenswerther  weise 
gethan.  dieselbe  ist  dem  herausgeber  dieser  jahrbticher,  professor 
dr.  Masius,  gewidmet  und  zugleich  als  programm  der  realschule  zu 
Chemnitz  für  1870  erschienen,  ist  es  nun  auch  dem  herrn  Verfasser 


Digitized  by  Google 


516  Kromayer:  leitfaden  für  den  geschichtsunterricht. 

bei  der  verhältnismüszigen  dürftigkcit  der  quellen  nicht  gerade 
gelungen , wesentlich  neue  resultate  zu  tage  zu  fördern , so  ist  dem- 
selben doch  zuzugestehen,  dasz  er  Hrabans  werke  nach  der  genann- 
ten richtung  hin  mit  groszem  fleiszc  und  in  ausgiebigerer  weise  be- 
nutzt hat,  als  dies  seither  der  fall  war. 

Nach  einem  flüchtigen  überblick  über  Hrabans  lebens-  und 
bildungsgang  verbreitet  sich  hr.  Köhler  hauptsächlich  auf  grund 
der  Hrabanischen  werke  de  universo  und  de  institutione  clericorum 
über  die  innere  und  äuszere  Organisation  der  berühmten  kloster- 
schule, über  die  daselbst  betriebenen  disciplinen,  sowol  der  theologie, 
des  trivium  und  quadrivium,  als  auch  der  übrigen  weltlichen  Wissen- 
schaften , und  stellt  dann  die  methodischen  und  didaktischen  grund- 
sätze  des  groszen  lehrers  ans  licht,  soweit  sie  sich  aus  gelegentlichen 
Suszerungen  in  seinen  schriften  erkennen  und  entnehmen  lassen, 
was  der  Verfasser  über  diese  puncte  darlegt,  ist  einleuchtend  und 
wohlgeordnet  und,  so  weit  dies  möglich  war,  erschöpfend,  und  refe- 
rent,  ein  ehemaliger  schttler  des  gymnasiums  zu  Fulda,  an  welchem 
Hrabans  andenken  noch  jetzt  jährlich  am  4 februar  durch  einen 
redeact  erneuert  wird,  ergreift  daher  mit  freuden  die  gelegenbeit, 
auf  die  kleine  anregende  schrift,  die  er  selbst  mit  interesse  gelesen 
hat,  diejenigen  aufmerksam  zu  machen,  die  Hraban  als  Schöpfer  des 
höheren  deutschen  Schulwesens,  als  ersten  eigentlichen  praeeeptor 
Gcrmaniae , kennen  lernen  und  überhaupt  über  art  und  umfang  des 
höheren  Unterrichts  in  den  berühmten  klosterschulen  der  damaligen 
zeit  sich  näher  unterrichten  wollen. 

Giessen.  0.  Bd. 


41. 

C.  Kromayer,  Leitfaden  für  den  Geschichtsunterricht  in 

DEN  OBEREN  CLA88EN  DER  GYMNASIEN  UND  REALSCHULEN.  TEIL  II 
DAS  MITTELALTER  (x  UND  271  S.) ; TEIL  III  DIE  NEUZEIT  (v  UND 
217  s.).  Stralsund  1870,  Bremer. 

Schon  in  der  Vorrede,  welche  freilich  etwas  kürzer  hätte  ge- 
faszt  werden  können , gibt  sich  uns  der  Verfasser  des  obigen  werke» 
als  ein  kenntnisreicher  und  gewiegter  schulmann  zu  erkennen,  indem 
er  sich  in  derselben  über  die  methode  des  geschichtsunterrichts, 
die  zweckmäszigkeit  und  den  rechten  gebrauch  von  leitfäden  aus- 
spricht, stellt  er  grundsätze  auf,  welche  ebensowol  von  erfahrnng 
als  von  pädagogischer  Schulung  Zeugnis  geben. 

Sein  werk  selbst  beruht  auf  sorgfältigem  studium  des  materials, 
zeigt  aber  auch  eine  geistvolle  beherschung  und  eine  zweckmäszige 
einteilung  und  gruppierung  desselben,  besonders  angesprochen  hat 
referenten  der  in  den  meisten  füllen  mit  glück  unternommene  ver- 
such, den  kern  und  die  treibenden  ideen  in  den  verschiedenen  pe- 
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rioden  und  Persönlichkeiten  hervorzuhehen  und  die  thatsachen  in 
eine  innere  und  organische  Verbindung  mit  ihnen  zu  bringen. 

Wir  verweisen  in  dieser  beziehung  auf  die  am  anfang  oder 
schlusz  der  Zeitabschnitte  gegebenen  Übersichten  und  resultate,  sowie 
auf  die  Charakteristiken  Friedrich  Barbarossas,  Friedrichs  II  von 
Hohenstaufen  (beide  mit  besonderer  Vorliebe  gearbeitet),  Philipps  II, 
Jacobs  I,  Friedrich  Wilhelms  I von  Preuszen  usw. 

Bei  Luther  ist  dem  Verfasser  die  lösung  der  allerdings  nicht 
leichten  aufgabe,  die  verschiedenen  psychologischen  entwicklungs- 
phasen,  welche  an  dem  groszen  reformator  zur  erscheinung  ge- 
kommen sind,  zu  einem  die  einh eit  der  Persönlichkeit  darstellen- 
den gesamtbilde  zu  verarbeiten,  freilich  nicht  recht  gelungen. 

Hinsichtlich  der  als  Ursachen  der  französischen  revolution  an-  . 
gegebenen  Verhältnisse  scheint  uns  die  getroffene  einteilung  nicht 
streng  logisch  zu  sein , denn  der  druck , der  auf  dem  volk  lastete, 
und  die  Überzeugung  davon  durch  die  oppositionslitteratur  stehen 
sicher  nicht  in  dem  Verhältnis  zweier  coordinierten  teile,  sondern 
ergänzen  sich  wie  Ursache  und  Wirkung. 

Den  ansich ten  des  Verfassers  in  bezug  auf  das  präsente  und 
transitorische  wissen  müssen  wir  vom  pädagogischen  stand- 
punct  aus  beipflichten,  trotz  der  abweichenden  ansicht  neuerer 
Schulmänner,  welche  nur  das  als  bildungsfactor  betrachtet  und  ge- 
lernt haben  wollen,  was  der  schüler  nicht  wieder  vergiszt,  und  da- 
durch die  geschichtsdarstellung  auf  ein  dürftiges  minimum  ein- 
schränken. 

Bei  alledem  ist  der  Verfasser  in  der  darbietung  seines  materials 
aber  wol  doch  manchmal  etwas  zu  freigebig  gewesen,  vorzugsweise 
gilt  dies  von  den  an  sich  sehr  dankenswerthen  historisch  - geogra- 
phischen nachträgen  am  schlusz  des  Iln  teiles.  bei  solchem  reich- 
tum  an  stoff  fällt  es  dann  doppelt  auf,  wenn  eine  Persönlichkeit  wie 
Sixtus  V auch  nicht  einmal  eine  erwähnung  findet. 

Die  neuere  geschichte  (teil  III)  ist  wesentlich  durchsichtiger 
und  mit  gröszerer  beschränkung  bearbeitet;  der  Verfasser  scheint 
im  verlauf  seiner  arbeit  in  beziehung  auf  masz  und  methode  selbst 
zu  richtigerer  einsicht  gekommen  zu  sein. 

Die  rechts-,  cultur-  und  kirchengeschichte  hat  in  beiden  teilen 
nur  die  ihr  gebührende  Würdigung  gefunden,  die  form  der  dar- 
stellung  ist  in  dem  ganzen  werke  eine  präcise  und  klare,  trotz  der 
gemachten  ausstellungen  begrüszen  wir  das  besprochene  buch  als 
eine  ebenso  treffliche,  wie  mit  geschick  und  historischem  urteil  an- 
gefertigte arbeit  und  sprechen  nur  den  wünsch  aus,  dasz  die  ge- 
schichte des  altertums  recht  bald  erscheinen  möge,  damit  die  beur- 
teilung  des  Werkes,  sowie  dessen  einftikrung  dadurch  erleichtert 
werde. 

Hamburg.  Gust.  Schuster. 
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(5.) 

PERSONALNOTIZEN. 

(Unter  mitbenutzung  des  'centralblattes’  von  Stiehl  und  der  'Zeit- 
schrift für  die  österr.  gymnasien’.) 

Ernennungen,  befttrderungen , Versetzungen , auszeichnungcD. 

Baruch-Rappaport,  dr.,  privatdoc.  für  philosophie  an  der  Universität 
Wien,  zum  ord.  professor  ernannt. 

Becker,  Fr.,  ord.  lehrer  an  der  realscbule  in  Hanau,  zum  Oberlehrer 
ernannt. 

Bessd,  dr.,  ord.  lebrer  am  apostelgymn.  in 
Cöln,  an  das  gymn.  in  Hedingen 

Braut,  dr.,  ord.  lebrer  am  gymn.  in  Marien- 
burg, an  das  gymn.  in  Köslin 

Brugsch,  dr.,  ord.  professor  in  der  phil.  facultät  der  nniv.  Güttingen, 
erhielt  das  comthurkreuz  des  k.  österr.  Franz- Josefordens  mit  dem 
stern. 

Collmann,  dr  , Oberlehrer  am  gymnasium  in  Marburg,  als  'professor’ 
prädiciert. 

Crcdner,  dr.,  privatdocent  an  der  univ.  Leipzig,  zum  ao.  professor  in 
der  dasigen  philos.  facultiit  ernannt. 

Danz,  ord.  lehrer  an  der  realscbule  in  Iser-\ 
lohn,  i 

Freyer,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Drambnrg, > zu  Oberlehrern  ernannt. 

Gau ss,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Landsberg, l 
jetzt  am  gymn.  in  Bunzlau,  / 

Geisenheyn  er,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Herford,  an  das  gymn.  in 
Kreuznach  versetzt. 

Glaser,  dr.,  ord.  lehrer  an  der  realscbule  in  Homburg,  zum  Oberlehrer 
befördert. 

Hahnemann,  Oberlehrer  an  der  realschule  in  Halle,  an  die  lateinische 
hauptschnie  daselbst  versetzt. 

Heerhaber,  ord.  lehrer  an  der  realschule  zu  Iserlohn,  zum  Oberlehrer 
befördert. 

Holle,  Oberlehrer  am  gymn.  in  Emden,  zum  rector  der  höh.  bürget- 
schule  in  Emden  ernannt. 

Jahn,  dr.,  director  des  gymn.  in  Luckau,  zum  director  des  gymn.  in 
Kastenburg  ernannt. 

Kern,  dr.,  director  des  gymn.  in  Danzig,  zum  director  des  gymn.  in 
Stettin  ernannt. 

Klütz,  dr.,  ord.  lehrer  an  der  realschule  in  Wehlan,  zum  Oberlehrer 
befördert. 

Kuhn,  dr.,  professor,  zum  director  des  Köln,  gymnasiums  in  Berlin 
ernannt. 

Mey,  Hob.,  kireben-  und  schulrath  in  Dresden,  zum  geheimen  kirchen- 
rath  ernannt. 

Mommsen,  dr.,  ord.  professor  in  der  phil.  facultät  der  univ.  Berlin, 
erhielt  das  commandeurkreuz  des  k.  ital.  st.  Mauritius-  und  La- 
zarusordens. 

Noack,  gymnasiallehrer  aus  Berlin,  am  gymn.  in  Herford  angestellt. 

Pick,  dr.,  professor  am  k.  k.  akad.  gymn.  in  Wien,  zum  director  des 
gymn.  in  Salzburg  ernannt. 

Prast,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Barmen,  zum  Oberlehrer  befördert. 

K eimann,  dr.,  Oberlehrer  an  der  realschule  zum  heil,  geist  in  Breslan, 
als  'professor’  prädiciert. 

Römer,  dr.,  ord.  lehrer  an  der  hohem  bürgerscliule  in  Cassel,  znm 
Oberlehrer  ernannt. 


| als  Oberlehrer  berufen. 
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Rösner,  dr.,  Oberlehrer,  zum  director  des  neubegründeten  gymnasiums 
zu  Patschkau  in  Oberschlesien  berufen. 

Scheiding,  dr  , prorector  des  gymn.  Jauer,  zum  director  des  neuen 
evang.  gymn.  in  Waldenburg  berufen. 

Schwalbe,  dr.,  ord.  lelirer  an  der  kün.  real- 
scbule  in  Berlin, 

Streratb,  dr„  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Bonn, 
am  progymn.  in  Köln 

Vämbdry,  Herrn.,  ao.  professor,  zum  ord.  professor  der  oriental,  spra- 
chen an  der  univ.  Pest  ernannt. 

Vogt,  dr.,  director  des  gymn.  in  Wetzlar,  in  gleicher  eigenschaft  an 
das  gymn.  zu  Cassel  berufen. 

Waldeyer,  dr.,  gymnasial-oberlehrer  in  Köln,  zum  director  des  gymn. 
in  Leobschütz  ernannt. 

Wob lt hat,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymnasium  in 
Burg, 

Zauritz,  ord.  lehrer  an  der  kön.  realschule 
in  Berlin, 

Ziepel,  dr.,  ord.  lehrer  an  der  Friedr.-Wer- 
derschen  gewerbeschule  in  Berlin, 

Zielinsky,  schulamtscand.,  am  gymnasium  zu  Deutsch  Crone  als  ord. 
lehrer  angestellt. 

Zirkel,  dr.,  ord.  prof.  der  mineralogie  an  der  univ.  Kiel,  zum  ord. 
prof.  der  mineralogie  und  geognosie  an  der  univ.  Leipzig  ernannt. 


1 zn  Oberlehrern  befördert. 


| zum  Oberlehrer  befördert. 


In  Ruhestand  getreten i 

Daniel,  dr.  Adalb. , professor  und  inspector  des  Pädagogiums  der 
Franckeschen  Stiftungen,  und  erhielt  den  adler  der  ritter  des  pr. 
Hohenzollcrnordens. 

Dryander,  dr.,  professor  und  Oberlehrer  ebendaselbst,  und  erhielt  den 
pr.  rothen  adlerorden  IV  classe. 

Schröter,  dr.,  professor  am  gymnasium  in  Saarbrücken,  und  erhielt 
den  pr.  rothen  adlerorden  IV  cl. 

Sch  übler,  realschuldirigent  zu  Diez  im  unterlahnkreis,  und  erhielt 
den  pr.  kronenorden  IV  classe. 

Techow,  dr.  Eduard  Friedr.,  director  des  gymnasiums  in  Rastenburg, 
an  dem  er  20  jahre  (Ostern  1849  — Michaelis  1870)  gewirkt. 

Wittich,  dr.  Alex.,  Oberlehrer,  professor  am  Karl-Friedr.-gymnasium 
zu  Eisenach. 


Jubiläen. 

Am  13  September  begieng  dr.  Theodor  Schmid,  director  des  königl. 
domgymnasiums  in  Halberstadt,  die  feier  seines  50jährigen  amts- 
jubiläums,  und  erhielt  derselbe  den  rothen  adlerorden  III  cl.  mit 
der  schleife,  unter  den  zahlreichen  und  mannigfachen  beweisen 
der  teilnahme,  mit  denen  der  verehrte  jubilar  überrascht  wurde, 
sei  die  von  dr.  Arthur  Richter  verfaszte  festsclirift  des  domgymna- 
siums erwähnt:  ' Melanchthons  Verdienste  um  den  philosophischen 
unterricht.’  (vgl.  s.  457 — 504  dieses  hefts.) 


Gestorben: 

Amalie,  prinzessin,  herzogin  zu  Sachsen,  starb  am  19  sept.  in  einem 
alter  von  76  jahren  zu  Dresden,  (die  hochsinnige  fürstin,  deren 
tugenden  zu  preisen  hier  nicht  der  ort,  hat  der  deutschen  bühne 
eine  reihe  trefflicher  dramen  geschenkt.) 
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Bernhardt,  dr.  Theodor,  privatdocent  der  geschichte  an  der  univers. 
Bonn,  starb  am  30  Beptbr. 

Born,  dr.  Ernst,  Oberlehrer  am  Friedrichsgymnasium  in  Berlin,  starb 
am  25  august. 

Cr  am  er,  ord.  lehrer  am  gymnasium  in  Kempen. 

Dittmann,  dr.  Oswald,  ord.  lehrer  am  Wilhelmsgymnasium  in  Berlin, 
fiel  als  landwehrofficier  des  60  infanterieregiments  bei  Gravelotte 
am  18  august. 

Goldschmidt,  dr.  Robert,  ord.  lehrer  am  gymnasinm  in  Nordhansen, 
starb  am  3 septbr. 

Hackstroh,  Gustav,  ord.  lehrer  am  Friedrich- Wilhelmsgymnasium  in 
Berlin,  fiel,  26  jahre  alt,  in  der  schiacht  bei  Wörth  am  6 august. 

Hayward,  George,  englischer  geograph,  ward  anfang  august  vom  ge- 
folge  des  häuptlings  von  Yassim  überfallen  und  ermordet. 

Heinen,  dr.  Franz,  director  der  realschule  I ordnung  zu  Düsseldorf, 
starb  am  7 october. 

Held,  ord.  professor,  lic.  thcol.,  dr.  ph.,  in  der  evangel.  theol.  facultät 
der  Universität  Bonn. 

llinzpeter,  professor,  emerit.  Oberlehrer  des  gymnasiums  zn  Bielefeld, 
starb  am  22  septbr.  (herausgeber  des  Cornelius  Nepos,  des  Caesar 
de  bell. -galt.) 

H oh  mann,  Oberlehrer  an  der  realschule  in  Tilsit. 

Hu ss,  ober-  und  religionslehrer  am  gymnasium  zu  Oppeln. 

Januskowski,  Oberlehrer  am  gymnasium  in  Bromberg. 

Klotz,  dr.  Reinbold,  ord.  professor  der  dass,  philologie  an  der  univ. 
Leipzig,  mitdirector  des  philol.  seminars,  langjähriger  hochver- 
dienter redacteur  dieser  jahrbücher,  starb  am  11  august  zu  Klein- 
zschocher bei  Leipzig,  63  jahre  alt.  (vgl.  den  betreffenden  nekrolog 
im  11  heft.) 

Korn,  dr.,  privatdocent  an  der  univ.  Breslau,  fiel  als  landwehrlieutenant 
des  3 gardegrenadierregim.  in  der  schiacht  bei  Metz  am  18  august 

Krause,  ord.  lehrer  am  gymnasium  in  Stolp. 

Luthmer,  Ferdinand,  director  der  gewerbeschule  in  Elberfeld,  starb 
am  7 Septbr. 

Merimee,  Prosper,  durch  zahlreiche,  namentlich  kunst-  und  culturge- 
schichtliche  arbeiten  bekannt,  starb,  67  jahre  alt,  im  oct.  zu  Cannes. 

Mühl  mann,  dr.  Gustav  Eduard,  emer.  Oberlehrer  des  gymnasiums 
St.  Thomae  in  Leipzig,  starb,  68  jahre  alt,  am  19  october. 

Rudloff,  dr.  Philipp,  ord.  lehrer  am  gymnasium  in  Krotoschin,  erlag. 
29  jahre  alt,  in  Borgersdorf  bei  Jüterbogk  den  in  der  Schlacht  bei 
Wörth  erhaltenen  wunden. 

Schmitz,  dr.  Christian,  starb  zu  Bonn  am  10  oetbr. 

stedefeldt,  dr.  Hermann,  ord.  lehrer  an  der  landesschulc  Pforta,  fiel 
als  landwehrlieutenant  des  72  infanterieregiments  in  der  schlecht 
bei  Vionville  am  16  august. 

Stössell,  emer.  Oberlehrer  des  gymn.  in  Köslin,  starb  am  25  august. 

Thomae,  Karl  Emil,  ord.  lehrer  am  gymnasium  zu  Nordhausen,  fiel  als 
unterofficier  des  71  infanterieregiments  am  1 septbr.  vor  Sedan. 

Versen,  Karl,  ord.  lehrer  am  progymn.  zu  Bochum,  fiel  als  landwebr- 
lieutenant  am  16  august  bei  Mars-la-Tour. 

Vogel,  dr.,  Oberlehrer  an  der  Dorotbeenstädtischen  realschule  in  Berlin. 

Walter,  dr.  Karl,  ord.  lehrer  am  gymnasium  zu  Schwerin,  starb  am 
4 septbr. 

Weber,  dr.,  professor,  Oberlehrer  an  der  lateinischen  liauptschule  zu 
Halle. 

Wasserfall,  Friedrich,  ord.  lehrer  an  der  Luisenstädtischen  gewerbe- 
schule zu  Berlin,  fiel  als  landwehrofficier  des  3 Brandenburg,  infan- 
terieregiments in  der  schiacht  bei  Vionville  am  16  august. 
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ERSTE  ABTEILUNG 

FÜR  CLASSISCHE  PHILOLOGIE 

HERAUSGEGEBEN  VON  ALFRED  FLECKEISEN. 


87. 

Dionysi  Halicarnasensis  antiqvitatvm  romanarvm  qvae  svper- 
svnt  recensvit  Adolphvs  Kiessling.  vol.  iv.  Lipsiae  in 
aedibus  B.  G.  Teubneri.  MDCCCLXX.  XXXVIII  u.  293  s.  8. 

(vgl.  jahrgang  1863  a.  1 — 11.  1866  s.  35—47.  1868  s.  805—817.) 

Dieser  band,  mit  welchem  A.  Kiesslings  ausgabe  von  Dionysios 
römischer  archäologie  glücklich  zu  ende  gelangt  ist,  besteht  aus  drei 
verschiedenen  partien : dem  lOn  buch , welches  noch  die  treffliche 
grundlage  der  hss.  AB  hat;  dem  lln,  welches  in  weit  weniger  be- 
friedigendem zustand  überliefert  ist  in  den  hss.  L (Laurentianus  plut. 
LXX  5)  V (Vaticanus  133)  M (Ambrosianus  A 159  sup.)  C (Cois- 
linianus) , sämtlich  chartacei  aus  dem  fünfzehnten  jh. ; zuletzt  döm 
teil  welchen  die  fragmente  der  bücher  12 — 20  bilden,  worüber  am 
schlusz  dieses  berichtes  gehandelt  werden  soll. 

Das  Verhältnis  der  beiden  wichtigsten  hss.  zu  einander  ist  sich 
auch  im  letzten  buche  der  ersten  dekade  gleich  geblieben;  B Uber- 
wiegt durch  die  zahl  der  aus  ihm  geflossenen  lesarten  um  etwas 
mehr  als  das  doppelte;  aus  A wollen  wir  anführen  1,  20  den  zusatz 
von  £pY0i,  8,  26  von  Te,  11,  11  von  ipeubT],  17,  8 von  cuYXwpeiv, 
ebd.  24  von  ei  und  31  von  tö,  25, 7 von  aüuuv  (nur  mit  dem  Schreib- 
fehler aürOüv),  32,  19  von  4v,  39,  14  von  Kaö’  £va,  40,  3 von  äta- 
Tihv  (wofür  K.  fi-fuJV  corrigiert),  41,9  von  YÖp,  43,  28  von  xpövou, 
68,  24  von  Te,  80,  27  von  bfc,  dagegen  das  wegfallen  überflüssiger 
Wörter,  wie  11,  29  von  toüc,  32,  19  von  £v,  40,  10  von  re;  endlich 
die  richtigen  lesarten  19,  17  T€VÖ)ievai,  23,  3 35,  32  tepeic, 

50,  6 Xcxpou  vöpov  (stark  verderbt  in  vopou  XÖYOV  B),  75,  25 
üitöblKOi.  beachtenswerth  und  vielleicht  vorzuziehen  ist  auch  die 
Variante  qpeuyovTec  dcKebavvuvTO  statt  des  einfachen  ^cpeupov  32, 
13.  nicht  nötig  aber  ist  es  aus  A 15, 17  xwppcei  (statt  xwpf|C€iv)  zu 
lesen,  wenn  r)Eei  nach  B(12)  vorausgieng,  in  welchem  jenes  verbum 
nicht  steht,  dagegen  würde  man  die  wiederholung’von  cuYXu,Pe*v> 
die  A 17,  8 (vgl.  5)  bietet,  ungern  missen,  wenn  es  auch,  wie  in  B 
wirklich  der  fall  ist,  wegbleiben  könnte,  sonderbar  lautet  die  ab- 
Jahrbilchcr  für  dass,  phitol.  1870  hft.  II.  47 
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-wechslung  58,  29  päXXov  be  tö  bcxaxov  lTnbei£äTu>  plpoc,  uiv- 
vpiv  ÜTiebeiea  tfuj.  über  die  lesart  schweigt  K. , während  Reiske 
in  der  note  ausdrücklich  aus  B InlbeiSa  anführt,  was  logisch  und 
rhetorisch  das  allein  richtige  ist.  aus  demselben  wird  die  auslassung 
von  6 xXrjpoc  24,  17  zu  billigen  sein,  da  nach  xXripui  bieiXovTO  xäc 
dpxdc  jenes  als  subject  von  änlbiuxe  sich  von  selbst  versteht;  ja 
sie  scheint  sogar  absichtlich,  um  den  ausdrücklichen  parallelismus 
von  xXqpoc  und  baipuiv  (23)  zu  vermeiden,  sonst  verdiente  13,  5 
beovxa  aus  A für  böEavTa  und  ebd.  18  KaTaXuOeiri  für  xaxaXuBri 
aus  B aufnahme,  16, 16  ei  be  pr)  rrou  (statt  rj)  aus  A mit  weglassung 
von  bl,  in  67,  3 mag  In’  aÜTOUC  (sc.  toüc  TToXepiouc)  ebenso  gut 
oder  noch  besser  sein  als  das  aus  dir’  aüxöv  (B)  erst  hergestellte 
eu 1 aüif)v  (sc.  if|v  irdTpav).  lieber  als  xai  80 , 11  zu  tilgen  wird 
man  xe  nach  rroXüc  setzen  und  dann  einen  guten  sinn  wie  ausdruck 
erhalten  mit  citoc  uoXüc  tc  xai  dx  ttoXXuiv  . . x^piuiv. 

Unter  den  handschriften  welche  das  Ile  buch  enthalten  ist  L 
die  vorzüglichste;  an  36  stellen  gibt  sie  allein  das  richtige;  an  14 
in  Verbindung  mit  V und  im  gegensatz  zu  CM;  an  4 nur  bietet  V 
allein  brauchbares,  mitgerechnet  freilich  107,  20  xaTÖt  cxiäc  ftlr 
xai  töc  cxiäc  und  170,  1 dxouci  für  d’xoucai;  an  8 M,  welcher 
codex  mit  V 7mal  in  guten  lesarten  zusammenstimmt  gegen  L. 
C wird  selten  erwähnt,  zweimal  in  richtigen  lesarten  mit  M.  selten 
auch  treffen  alle  in  einer  und  derselben  lesart  zusammen,  wie  102, 1 3 
wo  K.  bedauert  biaXtüöpevoi  nicht  für  biaXcföpcvoi  aufgenommen 
zu  haben;  andere  beispiele  sind  143,  18  öXrrapx&v  statt  öXrfap- 
Xixuiv,  was  ebenfalls  (vgl.  150, 13)  in  den  text  gehörte,  und  155,  28 
irapdcTricev , wovon  dasselbe  gilt,  und  162,  19  wo  oü  buvdpevoc 
wol  auch  den  Vorzug  vor  oübl  b.  ansprechen  kann,  da  der  partici- 
pialsatz  den  vorhergehenden  oüx  dxcuv  b’  ö Tl  XPH  dvTiXdfeiv  er- 
klärt. zu  dem  was  aus  L und  einigemale  aus  den  übrigen  hss.  zu 
benutzen  war,  zählt  ref.  noch  122,  25  Xagßüvovxtc  üttö  tuiv  ttoXc- 
piuiv  (statt  rrapä  tuiv  tt.)  TtXrpfäc,  125,  12  Iyivcto,  127,  11  lEeX- 
9eTv  liri  Triv  dvaipeciv  (statt  dveupcciv)  xoO  cuigaToc  (vgl.  Xen. 
Hell.  1 7,4),  1 29,  26  napryruXXexo  (es  wurde  öfter  anempfohlen), 
131,  27  Tiaxcpa  piv  ouv  eTvai.  wo  MV  t'iv  auslassen,  man  gebe  ihm 
auch  oöv  lieber  mit  und  suche  hier  kein  fvf|CiOV  mit  K.  anzu- 
bringen; 139,  2 fehlt  in  LV  xfjc  xöpr)C,  mit  recht,  da  138,  32  bi«x 
töv  IpuiTa  xrjc  Traiböc  vorher  geht;  141,  20  bietet  L Ixtiv,  was 
sich  nur  nicht  mit  dem  druckfehler  Euica  verträgt;  143, 1 ist  Xöyouc 
. . ixpoTtr|XaxiCTäc  gewähltere  lesart  als  Xöyouc  . . xai  TtpoTrr|Xa- 
xicpouc.  räthselhaft  ist  zu  143, 6 bemerkt  'xuiXdccuic  libri,  correxit 
Sylburg’ : denn  dieser  empfiehlt  eben  xuuXuceuJC,  was  auch  in  K.s 
text  steht,  geben  die  hss.  vielleicht  xoXdcewc?  zu  158,  2 berich- 
tigt K.  sein  xdXXa  zu  äXXa. 

Wo  die  handschriften  nicht  ausreichten,  um  dem  werke  seine 
ursprüngliche  correctheit  in  gedanken  und  Worten  zurückzugeben, 
ist  der  Scharfsinn  des  herausgebers  ihm  vielmals  zu  hülfe  gekommen 
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und  hat  ins  klare  und  reine  gebracht  , was  von  den  Vorgängern  in 
ungenügendem  zustand  zurückgelassen  war.  so  konnten  selbst 
Portus  und  Reiske  sich  durch  den  falschen  schein  einer  antithese 
verleiten  lassen  den  wahren  gegensatz  zu  übersehen , wenn  es  7,  27 
heiszt  ijEiou  (L.  Quinctius  Cincinnatus  in  der  vertheidigung  seines 
sohnes  Kaeso  Quinctius)  T€  touc  bripoTiKOUC  pf|  pövov  öpfbv  pf)  4xetv 
4<p’  oic  rjpaprev  de  Xöyouc,  äXXä  Kai  xäptv  eibevai  uepi  div  äirav- 
toc  tu  ttoiujv  4v  rote  TroXöpoic  bteTÖXece,  toic  p4v  ibuuxaic  4Xcu- 
Öepiav  KTüüpevoc,  Trj  b4  naTpibi  TjTCpoviav.  da  macht  Portus  einen 
unglücklichen  Vorschlag  pfj  pövov  öpffiv  oüx  Ix^iv  zu  lesen  und 
fiigt  hinzu:  'orabat  eos,  ut  non  solum  ea,  in  qnibus  verba  faciens 
peccarat,  ira  sedata  condonarent,  sed  etiam’  usw.  Reiske  dagegen 
behauptet  'bene  habet  h.  1.  vulgata.  non  solum  non  irasci  ob  delicta, 
sed  etiam  meminisse  beneficiorum.  nam  utrumque  ius  et  fas  est.’ 
beide  bemerkten  nicht  dasz  von  Xötoi  des  Kaeso  nirgends  die  rede 
ist,  sondern  nur  von  thats&chlichen  beleidägnngen,  also  nicht  wort 
und  that,  noch  mit  Übergehung  von  de  Xötouc  vergehen  und  Ver- 
dienste des  jungen  mannes  hier  verglichen  werden,  der  gegensatz 
ist  erhalten  in  änavTac  eu  Ttot&v,  verwischt  in  de  Xötouc,  was,  wie 
jetzt  K.  erkannt  hat,  aus  de  öXrfOuc  verschrieben  ist:  nur  wenige 
hat  Kaeso  beleidigt,  um  alle  aber  durch  seine  heldenthaten  sich  ver- 
dient gemacht,  das  von  P.  Valerius  Poplicola  in  der  volksversam- 
lung  gegebene  versprechen,  er  werde  die  tribunen  in  ihren  anträgen 
unterstützen,  wurde  natürlich  nicht  in  eidesform  abgelegt,  und 
tfrpoccv  ist  23,  31  nur  ein  verstümmeltes  uipoXötqcev,  was  die 
früheren  hgg.  entdecken  musten,  wenn  sie  auf  den  schluszsatz  des 
capitels  i^v  b’  dpa  oübev  aunu  Trerrpuipcvov  dnvreXöcai  tu»v  öpo- 
Xott)6övtu)V  besser  geachtet  hätten,  nicht  einfache  bürger  sind  es, 
die  mit  Fabius  und  Nautius  37,7  über  ab  Wendung  groszer  gefahren 
berathschlagen , sondern  die  ältesten  und  ehrwürdigsten  Senatoren; 
also  verbessert  K.  dßouXeutro  cuv  tui  <t>aßiuj  xai  Tiiiv  dXXiuv  ßou- 
XeuTtLv  (statt  ttoXitujv)  toic  TtpccßuTCtTOic.  mit  feiner  Unterschei- 
dung liest  er  8 1,19  eicrjXöe  Yap  ne  töv  “Attttiov  4m6upia  £dvq  vdav 
dpxnv  TtepißaXdcöai , da  eine  Eevq  dpxn  nur  ein  magistrat  unter 
fremden  sein  könnte,  v4a  öpxn  aber  und  vc'ai  äpxai  häufig  vom 
decemvirat  gebraucht  wiederkehrt,  z.  b.  115,  17.  168,  16.  ein  un- 
sinniger Schreibfehler  aüpiov  ist  135, 19  ganz  unbeachtet  geblieben, 
wo  an  den  morgenden  tag  nicht  zu  denken  ist;  Dionysios  schrieb 
einfach  airröv.  wenn  die  besseren  hss.  139,  27  tö  cuxoqjcmripa 
xaTÖt  tt)c  KÖpqc  aÜTÖC  fypavpe  haben,  stellt  sich  ^TrXace  in  M und 
den  früheren  ausgaben  nur  als  versuch  eines  gelehrten  abschreibers 
dar,  der  aber  an  das  viel  näher  liegende  fppaipe  nicht  dachte,  so 
wüste  man  auch  aus  ijpaYpevqv  fywv  Tf|V  ccppayiba  141,  21  nichts 
zu  machen  und  substituierte  (VM  und  schon  Lb)  flugs  pcxxaipav, 
statt  das  gewählte  ctpayiba  herzustellen,  in  der  freilich  sehr  übel 
zugerichteten  erzäblung  149,  2 lag  es  wenigstens  nahe  genug,  nach 
der  erwähnung  der  Xoxayoi  (148,  31)  4m  toüc  TroXepiouc  dyaTeiv 
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touc  Aöxouc  eßoüXovTO  zu  schreiben , was  jetzt  erst  das  verbo  et 
sententia  verrückte  öyXouc  ersetzt  hat.  noch  ärger  entstellt  war 
sonst  152,  5 KOtT^xovTcic  töv  ’Aouevtivöv  in  raxö^vrac  töv  ’A; 
man  half  sich  in  den  ausgaben  mit  der  correctur  touc  Tax94vTac 
4tt1  töv  ’A.,  übersetzte  aber  ebenso  sinngemäsz  wie  sprachwidrig 
'qui  in  Aventino  consederant’  oder  'qui  Aventinum  occupassent’. 
in  dem  teilweise  ganz  schlimm  zugerichteten  lln  buche  wimmelt 
es  von  lücken  gröszerer  und  kleinerer  ausdehnung;  jene  wie  152, 14. 
158,  30  sind  natürlich  incurabel,  an  der  ausfüllung  dieser  aber  hat 
K.  mit  glück  gearbeitet,  die  belege  sind  zahlreich:  vgl.  1(X),  1 
oubfcv  <4vbwcopev  aÜToic)  töte  * 103,  23  <q>uXä£uu>  t>rj  TOiaurrtv 
toö  ßiou  npoatpeciv  (in  der  adn.  er.  ist  so  der  text  be  poi  Tauniv 
t.  ß.  tt.  abgeändert);  122,  13  tTrrreic  . . irmeuci  Kai  tteCoi  TteZoici 
Kai  <qjä\aTE>  rrpöc  tpaXaYYü  paxöpevoi ' 157,  19  öca  outoi  <Grrep 
toö  bfmou>  TToXiTeuöpevoi  bi€T^Xccav  158,  3 TaÖTa  bq  travTa 
KOTtiYopripaTa  tüiv  uttötiuv  4t<x4avToc  KXaubiou  T aiou  Kai  <4ttoi- 
vecävTUJV  anavTUJv)>  tüiv  rrapövTuiv.  verstümmelte  worte  sind 
hergestellt  102,  12  dnavopOoGpevov,  149,  9 bi’  dvavbpiav,  154,  25 
tu»v  änoqnrfövTUJV,  159, 19  6pq)tcßriTOup4vr|c,  161,  13  oi bqpapxoi 
(aus  oi  be).  in  der  ergänzung  114,  15  <Kai  Tipuipeicöc)  Kai  Tipcrre 
trifft  K.  insofern  mit  ßeiske  zusammen , dasz  dieser  Kai  TijiäTC  <Kai 
koXöC€T€)>  in  seinem  text  abdrucken  liesz,  was  K.  in  der  adn.  er. 
nicht  übergehen  durfte,  dasz  ein  entsprechendes  glied  fehle , lehrt 
das  folgende  toüc  4kot4pou  toütuiv  öEiouc  • aber  K.s  Supplement 
ist  vorzuziehen , weil  er  ein  ähnlich  lautendes  verbum  gewählt  hat, 
was  darum  leichter  übersprungen  wurde,  auch  im  lOn  buch  hat  K. 

einigen  defecten  abgeholfen,  wie  42,  18  YVUJ|ir)V  örr€(pf]vaTO 

4v  rj  (so  Bb) , er  bemerkt  dazu : 'in  4v  f)  exitum  participii  ut  <(Trdci 
Ktxapicp)>£vr|V  latere  suspicor,  nisi  ut  a correctore  fictum  deleas’; 
die  ergänzung  scheint  wol  gelungen , ebenso  57,  28  6 pr)b4va  kiv- 
buvov  ötcvf|cac  ttu)ttot£,  pqb’  äneinä|uevoc , äXXa  <rrävTac  utto- 
ct<xc>  Kai  4v  TTapaTäEeci  Kai  4v  Teixopaxiaic  usw.  hier  schoben  die 
älteren  hgg.  i'iv  nach  dXX  ’ ein , weil  sie  nicht  wahrnahmen  dasz  die 
glänzende  periode  mit  dem  trumpf  schlieszen  musz  (58,  4)  oube  tt|v 
4XaxvcTqv  tyw  poipav  4£  aÜTrjc  Xaßujv,  also  nur  participien  vor- 
ausgehen dürfen,  kleinere  Vervollständigungen  sind  noch  3,  29 
KüTaXucacOai  <belv>  in  der  adn.  er.  angerathen,  16,  30  outuuc  vor 
üjc  Taxouc  bei,  82,  4 dttocpaivovTai  <TaÖTr)v  Tfjv>  yvujmtiv  qraveptbc 
(in  der  adn.  er.),  83,  7 kotö  <toutouc>  touc  vöpouc,  85,  28  4bÖK£i 
6elv  (für  4.  bi.)-,  endlich  ist  eine  zugleich  lacunose  und  vitiose  stelle 
hier  anzuführen,  88,  30:  dasz  auch  patricier  die  freilieit  des  Vater- 
landes im  bunde  mit  den  decemvirn  untergraben  konnten , darüber 
verwunderten  sich  alle;  aber  solche  leute  waren  durch  die  Schmei- 
cheleien der  machthaber  gewonnen,  der  text  lautet  in  den  hss. 
touto  öaupacTÖv  cmaciv  eivai  boKei  oi  Ttacaic  KoXaKeuovrec  f|bo- 
vaic  . . kotö  noXXf)v  äbeiav  fjpxov  Tpc  TröXecuc.  nicht  glücklich 
war  der  von  Sylburg  vertretene  einfall  KoXaKEUOVTEC  durch  bou- 
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Xeuovxec  zu  erklären  oder  gar  zu  ersetzen ; bei  Reiske  steht  bereits 
bouXeöovxec.  K.  verbessert  sehr  schön  xoüxo  9.  ä.  tivai  4bÖKEi  ' 
<oöc  4keiv>oi  nacaic  usw. 

Sonst  sind  noch  manche  emendationen  anzuführen,  durch 
welche  der  sinn  berichtigt  wird,  wie  10,  9 xaÖTa  b’  Ef^VETO  für 
T.  b"  4yivexo , 13,  15  dfEipavTac  für  ÖTeipavxct , aber  nicht  Kaeso 
sondern  die  Aequer  und  Volsker  sind  gemeint;  13,  27  TrpoeXGövTEC 
statt  ttpoceXGövxec  , 19,  30  ötOpöouc  statt  aGpöiuc,  21,  18  eIXe  für 
elx«.  23,  1 fjpiv,  indem  sich  die  tribunen  auf  gleiche  linie  mit  ihren 
standesgenossen  stellen;  27,  10  xuiv  imoXEutog4vwv  von  der  rnino- 
rität  gebraucht,  wofür  d7TOXeurop4vuuv  nicht  üblich  ist;  39,  10 
dnriecav  statt  rrporjecav , welche  Verwechslung  wol  durch  das  fol- 
gende Ttapfjcav  veranlaszt  wurde;  54,  24  xrj  lürjc  f)pep(jt,  wo  der 
plural  Tate  4£fjc  np4patc  undenkbar  ist;  56,  16  aüxoi  te  für  aüxoi 
YE,  dagegen  vorher  53,  7 Tfjc  fe  ößpeoic  für  xrje  te  üßpEUJC.  die 
hsl.  lesart  4tt  ’ aüxoic  ZiqpioGciv  hat  Reiske  durch  den  zusatz  von 
xoic  zu  berichtigen  gesucht;  da  aber  sogleich  folgt  dXX’  aüxoi  xf|V 
dEtav  uiptcav,  nimt  sich  das  in  verschiedener  beziehung  wiederholte 
pronomen  übel  aus:  richtig  gibt  K.  4tri  xoic  ZquioGciV.  die  übliche 
terminologie  npoG4vxoc  xf)v  Yvuupqv  stellt  er  83,  12  statt  Gevxoc 
xfiv  T-  her.  in  buch  XI  ist  94,  18  das  dceXy^ci  der  hss.  nicht  aus 
dceXff| , sondern  mit  Wahrscheinlichkeit  nur  aus  ÖCeXyec  xi  ent- 
standen; 95,  30  sehr  gut  geheilt  durch  die  leichte  änderung  bö£eiv 
und  tilgung  von  Ei  xi,  123,  6 tritt  richtig  öcomEp  an  die  stelle 
von  öcoi  YCtp,  134,  31  traGoc  an  die  von  nlvGoc,  145,  24  4mXoYi- 
Zöpevoc  an  die  von  4KXoYt£öpevoc  ‘ vorzuziehen  ist  auch  150,  25 
der  vulg.  dbtKOÜVXEC  oüb4v  das  persönliche  d.  oübeva,  162,  19 
iptitpov  dvaXaßEiv  dem  ip.  Xaßeiv  und  ebd.  21  ßouXEÜpact  dem 
ßouXripaci. 

Mehr  formaler  art  sind  correcturen  wie  3,  13  biaXuöpEva, 
8,  13  xö  Gpdtcoc,  9,  26  öc’  äv  . . üßpicatev,  21,  16  KappEvxibac 
statt  Kappevxivac  oder  gar  Kepevxivac,  wie  in  den  älteren  ausgaben 
steht;  38,  21  6 Koivxioc,  40,  26  ttapeXaßov,  48,  23  imcEixo,  60,  8 
tilgung  von  Kai,  66,  3 xoic  hinzugefügt,  83,  24  xpeie  b4,  89,  10 
xd  biKacxqpta,  96,  20  dtrriYTetXev , ebd.  27  pe’Ya  cppovwv  statt  p£- 
YaXa  cp. , 103,  4 drr4x9Ec6ai,  109,  30  fiXudac  4v  xip  (ppovigurraxu) 
statt  der  weiblichen  endung;  115, 13  xd  getilgt;  116, 18  wird  nach- 
träglich rjv  dem  eivat  vorgezogen;  124,  18  xdpicxeia,  127,  6 xiprjc 
biacpöpou,  133,  28  bi£YYüi1<*ujc , 138,  15  4m  xaic  cupqjopaic, 
153,  14  ibia,  157,  10  eic  xö  . . ttebiov,  ebd.  23  Y€V0g4vr|v  nach 
cuvGf|Kac  ergänzt. 

Manche  sichere  Verbesserung  sollte  in  dem  texte  stehen,  statt 
sich  in  der  adnotatio  critica  zu  verstecken,  der  art  ist  23,  26  xrpöc 
pEV  xoüc  4£uiGev  noX4pouc,  wie  das  entsprechende  7tpöc  b4  xdc  tto- 
Xixikoc  biaxpißdc  zeigt,  statt  noXepiouc,  30,  27  ÖTrrprf4X6r|  . . üixö 
xiiiv  biaqpuYÖvxcuv  für  4k,  34,  19  4k  xoö  epavepoü  (der  artikel  fehlt 
sonst  nicht  in  der  phrase,  vgl.  31,  2.  54,  4.  120,  20.  148,  10);  38,  25 
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4m4vai  vom  aiigriff  auf  ein  lager  ftlr  4£tevai,  und  gleich  darauf  z.  28 
7iavTaxö0ev  für  noXXaxöOev  von  der  cemierung  desselben ; 44,  28 
oü  yäp  bq  statt  oü  yap  rjbr),  wo  das  adverbium  nicht  passt;  92,  26 
napä  toüc  Kaipoüc,  der  übliche  ausdruck  statt  nepi  toüc  k.  ; 98,  19 
XemeTCU  b£  fl  btctboxn , der  artikel  scheint  notwendig;  101,  29  bia- 
qpöeipai  für  cpOeipai  unbedenklich  war  118,  17  ücp'  4Karepou  auf- 
zunehmen,  da  sogleich  Trpöc  ^KaTepov  in  derselben  beziehung  folgt; 
dagegen  wird  man  tö  KaXXoc  Ttl»v  övopdtTeuv  138  , 20  nicht  mit 
TÖ  koXöv  vertauschen  dürfen,  zu  welcher  Vermutung  der  Schreib- 
fehler »cdXXov  in  L anlasz  gegeben  hat.  zu  den  angeführten  fällen 
wäre  auch  71,  8 die  ergänzung  von  töv  brjpov,  da  in  B cuvafct- 
TÖVTec  de  tKKXriciav  steht,  zu  rechnen,  doch  könnte  eic  blosze  dit- 
tographie  sein,  die  nach  der  letzten  silbe  des  particips  leicht  ent- 
stand; vielleicht  liesze  man  sich  74,  9 ol  ttoXXo’i  statt  o\  ttoXTtou 
gefallen,  da  jedenfalls  das  volk  durch  die  vertheidigung  des  Romi- 
lius  sehr  gereizt  mehr  einem  rohen  häufen  glich  als  einer  gesitteten 
gemeinde. 

Weniger  kann  ref.  zustimmen,  wenn  K.  2,  8 vor  biä  TtoXXtiv 
l'ipepuiv  usw.  ein  Kai  eingeschoben  hat:  denn  die  vorhergehenden 
partieipien  geben  an,  warum  solche  leute  selten  in  die  stadt  kamen, 
und  stehen  daher  mit  KOTaßaivovTCC  nicht  auf  derselben  linie;  des- 
gleichen wenn  er  12,  18  bi’fjc  (öboü)  ävaXfupovrat  p4v  töv  bnjuov, 
KaTaßaXoöci  bk  töv  ÜTraxov  letzteres  nach  Stephanus  einführt  an 
die  stelle  von  bi’  f|C  KOTairXf|EovTai  p4v  töv  bfjpov , dvaßaXoüct 
be  töv  uttotov,  da  das  volk,  welches  den  patriciem  huldigte,  von 
fernerer  woldienerei  abgeschreckt  und  der  volksfeindliche  consul  in 
seinem  streben  gehemmt  werden  sollte;  man  vgl.  IX  64  (s.  321,  5) 
duc  brj  toötuj  KOTairXnEöfievoi  TOÜC  4vbov.  zu  bezweifeln  ist  auch 
49,  10  die  richtigkeit  des  für  ßaXopevov  gewählten  ^TnßaXöpevov, 
was  kein  passendes  wort  neben  4 cp’  4auTU»  ist.  wollte  man  aber  die 
bei  Herodot  übliche  phrase  hier  an  wenden,  so  müste  pr|b4v  4 cp’ 
4outoü  ßaXöpevov  gelesen  werden,  vgl.  Her.  III  71.  V 73  und  106 
a.  e.  dagegen  können  wir  74,  8 nicht  den  Xöfoc  peya  cppovwv  in 
zweifei  ziehen,  also  auch  die  änderung  eppovoövToe  nicht  notwendig 
finden;  ebenso  scheint  80,  11  citöc  T£  noXüc  fjx0r)  ebenso  gut  zu 
sein  wie  das  dafür  gesetzte  KttTÖX^n-  ferner  war  85,  13  4iaiX€cav 
nicht  ohne  weiteres  in  KaX4cavT€C  zu  verwandeln,  wenn  man  afi- 
nehmen  darf  dasz  in  i£popvr|pÖvujv  tc  die  p artikel  hier  die  sätze 
und  nicht  die  substantiva  verbindet,  wie  es  z.  b.  auch  80,  9 ge- 
schieht. in  105,  4 war  Kai  beizufügen  unnötig,  da  äiroXuiX€KÖT€C 
die  Ursache  von  drreXauvöpevot  enthält,  ganz  sicher  scheint  die 
änderung  1 10, 1 övbpäci  npecßurepoic  für  dvqp  TTpecßÜTepoc  darum 
nicht  zu  sein,  weil  dem  redner  zum  vorwurf  gemacht  werden  kann, 
dasz  er  obgleich  ein  älterer  mann  doch  etwas  unzweckmäsziges 
unternehme,  also  nicht  mit  der  seinen  jahren  angemessenen  Umsicht 
verfahre,  nicht  uovnpac  war  112,  11  hinzuzufügen,  sondern  das 
schon  in  der  Übersetzung  des  Lapus  übergangene  txouct , wofür  K. 
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nach  Reiske  Xexouci  aufnahm,  zu  streichen,  was  Cornelius  vor- 
schlug, ist  nach  dem  daftirhalten  des  C.  Claudius  nicht  Tvcujir}, 
sondern  nur  euxn-  die  not wendigkeit  116,  27  uepi  p^cac  . . cuveX- 
0OVT6C  nach  wpöwcev  zu  versetzen,  statt  sie  in  ihrer  ursprünglichen 
stelle  nach  eup€C0€  üpeic  zu  lassen,  leuchtet  durchaus  nicht  ein; 
auch  nicht  warum  130,  21  dveYTurm^voc  richtiger  sein  soll  als 
4v€TYur|aiMevoc , und  weshalb  131,  20  prib’  dvaßoXdc  für  piyr*  dt. 
gelesen  werden  müsse.  selbst  bibope'vwv  129,  26  brauchte  nicht 
in  bebop^vcuv  überzugehen;  Claudius  gab  viel  und  versprach  noch 
mehr,  als  er  damals  zum  öftern  gab.  ein  ähnlicher  fall  ist  132,  17 
wo  es  wieder  nicht  der  änderung  von  dtirobibotat  in  ÖTrob^borai 
bedarf,  in  155,  28  ist  Trapecrr|cev  durch  TraptTCtSev  ersetzt ; warum 
soll  jenes  nicht  für  dieses  gebraucht  werden  kennen  ? auch  für  die 
transposition  von  irpoaxafiiuv  nach  rröXepov  statt  nach  e-yvu)  wird 
kein  zwingeuder  grund  beizubringen  sein,  ein  versehen  ist  es,  wenn 
161,  5 ütr’  aürwv  (sc.  twv  ßouXeuxwv)  verwandelt  wird  in  üixö 
xuiv  unäxtuv. 

Anderes  ist  nur  in  der  adn.  er.  vorgeschlagen:  wie  4,  10  ye- 
vdcOai  für  £cec6ai,  das  jedoch  besser  passt,  da  die  patricier  vor  künf- 
tigen fehlgriü'en  gewarnt  werden ; 5,  20  cpavepuiTÖTOU  statt  rrovn- 
pOTÖiTOU,  was  ein  leidenvolles  ende  gut  bezeichnet,  jenes  wäre 
tautolog  neben  oüb’  edcxniiOVOC  27,  13  ist  an  röv  imaxov  als 
leicht  sich  verstehender  anticipation  nichts  auszusetzen,  also  töv 
<ävbpa  abzulehnen ; 28,  9 ist  nicht  an  dmocuiCeiv  zu  denken , wo  tö 
Ciiieiv  sc.  €crr|K€V  keine  Schwierigkeit  macht;  ebd.  19  kann  rjbr) 
auch  fehlen,  20  rnusz  troX^pouc  nicht  notwendig  in  rroXepiouc  über- 
gehen; 33,  21  scheint  der  mit  nöXeic  zusammengestellte  plural 
Xihpac  die  zu  jenen  gehörenden  gemeinden  zu  bedeuten,  also  kein 
Xiupav  nötig;  37,  25  liegt  schon  im  compositum  TTpocafavaKTtjcac, 
was  K.  mit  dtXXct  Kai  statt  dtXXa  ausdrücken  will;  45,  31  ist  vöpouc 
KaracxTicdpevoi  richtiger  als  v.  Kaxacnicapdvotc  • die  plebejer  wol- 
len für  sich  selbst  anordnungen  treffen,  nicht  das  den  patriciern 
überlassen,  wozu  verlangt  K.  76,  29  KecpdXaia,  wo  KtqpdXaiov  nur 
auf  den  binen  Vorschlag  geht  die  gesetze  anderer  Staaten  zu  benützen  ? 
mehr  sagt  101,  10  öiravxac  f|£eiv  als  drravrficeiv ' 111,  4 gibt  ßou- 
Xr)c  dtiuKiv  als  die  von  dem  senat  einem  mitgliede  bewiesene  aeh- 
tung  einen  befriedigenden  sinn  und  es  bedarf  der  änderung  Tiprjc 
ctiiuiciv  nicht,  übex-flüssig  wäre  es  112,  17  mit  Casaubonus  dXr)6üüc 
für  äXXcuc  zu  lesen,  was  ganz  gut  passt.  'Kai  abesse  malim’  ist 
119,  23  ein  unbegründeter  wünsch;  man  beziehe  nur  im  vorher- 
gehenden 7Tepir|£cav  zu  beiden  gliedern,  dann  ist  Kai  gar  nicht  zu 
entbehren,  nicht  verstöszt  127,  25  örrXa  TrepteiXovxo  gegen  den 
usus,  vgl.  Xen.  Kyrop.  VIII  1,  47,  wenn  auch  TrepieiXov  genauer 
wäre,  aber  dtpeiXovro,  was  K.  verlangt,  wäre  willkürliche  änderung; 
die  form  nepteiXavTO  ist  freilich  nur  barbarismus  der  hss.  in  138,  5 
ist  naibiov  nicht  zu  tilgen,  wie  139,  22  für  rraiba  nicht  vfjmov  zu 
lesen  erforderlich  war;  es  steht  aber,  was  oben  zu  erwähnen  war, 
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selbst  im  texte,  an  tivwv  TOtoÜTUiv  cuTXwpf|C€U)V  158,  7 ist  nichts 
auszusetzen , Tipüiv  tocoütiuv  arfxwpf|Ctu)C  ist  unrichtige  bezeich- 
nung , da  es  keine  weiteren  ehren  gibt , die  so  grosz  sind  wie  ein. 
triumph.  auch  hier  hat  wenigstens  teilweise  (Tipuiv  T.  Cu^x^PH* 
C€UJc)  K.s  Vermutung  ihren  platz  in  ordine  erhalten. 

Zu  den  Vorschlägen  früherer  kritiker,  welche  dem  text  zu  gute 
kommen  sollten,  ist  von  Portus  83,  8 das  ibiumxa  cupßöXaia  biai- 
töv  statt  i.  c.  biaipeiv  zu  zählen,  vgl.  84,  15  bir|Tuuv  ra  ibuuTued* 
ferner  99,  20  npoeXötbv  für  TrpoceXöiiuv,  und  128,  11  rcciVTec  pa- 
Xaipdiv  p4v  (sc.  nXriYäc  dxov) , ppabinv  be  f)  cauvkuv  fj  ßeXouc 
oubepiav,  wo  man  jetzt  noch  im  Widerspruch  mit  der  erzählung 
126,  16  ff.  liest  ttövtcc  paxcnpuiv  f|  x-  >1  c.  ßeXouc  b4  oöbeptav. 
mehr  ist  von  Sylburg  nachzutragen,  liest  man , wie  noch  K.  thut, 
44,  32  rote  p4v  epTrpncai,  Tote  b4  xaTacqpddai,  so  werden  unter  den 
weibern  auch  die  Traibec  mitbegriffen,  statt,  wenn  man  von  Sylburg 
TOÜcbe  annimt,  dem  stärkern  geschlecht  den  üblichen  Vorzug  einzu- 
räumen. durch  Sylburgs  conjectur  51,  11  oci  pixpct  b’  inq>4Xr|cav 
(für  uxpcXeiav)  wird  ein  hartes  zeugma  beseitigt,  dasz  derselbe 
55,  30  recht  hatte  die  vulg.  Ka0’  4'xcictov  zu  xaö’  4v  4xacTOV  zu 
erweitern,  können  stellen  wie  76,  13  lehren,  auch  76,  6 beobachtet 
er  den  richtigen  Sprachgebrauch,  wenn  er  das  noch  bei  K.  geduldete 
ttoXXouc  fjbri  töv  imfcp  öpuiv  ÖTÜiva  alpoup4vouc  mit  n.  rj.  t.  0.  u. 
ä.  äpapevoue  vertauscht,  worin  ihm  bereits  Reiske  folgte,  unbe- 
denklich war  von  Sylburg  82,  1 ÖTrobcixOfivai  touc  vopo0€Tctc  an- 
zunehmen für  d.  T.  vöpouc,  wie  schon  der  nächste  satz  hinreichend 
darthut.  sehr  zweifelhaft  ist  94,  3 bta  tf)v  4vorfX°c  fevopevnv 
aurtoTc  vnrö  Puipaiuiv  icoTroXixeiav,  und  nichts  einzuwenden  gegen 
Sylburgs  bebop4vriv.  bedeutender  und  angemessener  ist  101,  2 
vocci  tö  ndTpiov  rjpiv  noXrrcupa  als  v.  tö  u.  fipcuv  n.  und  wird 
belegt  durch  ähnliche  sötze  102,  6.  103,  26,  wro  freilich  der  genetiv 
gar  nicht  stehen  könnte,  statt  des  gezwungenen  pr|b4v  tujv  ceau- 
tou  XapTTpoTanjuv  Xöfiuv  . . 4mXav0avou  108 , 6 wird  man  gern 
Sylburgs  pr)b4  annehmen,  dasz  Sylburgs  üpuiv  touc  rroXXoüc  119, 
25  'male’  conjiciert  sei,  können  wir  nicht  zugeben;  vielmehr  ist 
üpdc  touc  ttoXXouc  ein  unparlamentarischer  ausdruck.  ebenso  wird 
man  den  Vorschlägen  125,  7 tiüv  4xei,  126,  28  bUcneipov,  136,  1 
4m  töv  xöpctxcx  npöc  ’Avtuiviov  (xal  ist  aus  der  letzten  silbe  von 
Xapaxa  entstanden),  142,  31  exovTCC  für  dyovTCC,  153,  6 npo- 
4x€ivto  unbedenklich  bei  stimmen,  der  trefflichen  emendation  des 
Casaubonus  Aixavoi  für  4xeTvoi  ol  94,  21  durfte  K.  nicht  das  un- 
statthafte 4xeiv  oi  entgegenstellen:  der  context  zeigt  deutlich,  dasz 
vor  den  Sabinern  die  Aequer  genannt  werden  musten.  aus  Reiskes 
conjecturen  war  der  text  noch  öfter  als  von  K.  geschehen  ist  zu  be- 
richtigen. so  gleich  1 , 16  wo  4qj’  aÜTtuv  4tc<ttov  an  die  stelle  von 
aÜTutv  ^xarrov  zu  setzen  war,  und  2,  15  wo  cojtoIc  als  blosz  auf 
Terentius  bezüglich  ungenau  ist  für  den  singulär,  kaum  kann  11, 
19  der  artikel  vor  ttöXiv  fehlen.  19,  21  verdient  Reiskes  umstel- 
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lung  ou  köö’  fipwv  cuvcupociac , äXXa  kcxtü  toütujv  boXou  ent- 
schieden den  Vorzug:  denn  der  sinn  führt  darauf  dasz  nicht  die 
patricier  als  verschworene  sich  darstellen,  sondern  die  fllhrer  der 
plebejer  als  betrüger.  notwendig  ist  ebd.  21  der  zusatz  pÖTr|V  vor 
KpüipavT€C‘  allein  richtig  25,  7 4ttI  töv  Xöcpov,  da  urc4p  töv  X. 
hiesze  'über  den  hügel  hinaus’,  ebd.  29  ist  kein  einwand  denkbar 
gegen  4mXiTTÖVTUJV  statt  utcoXittövtujv.  gern  wird  man  sich  Reiske 
35,  26  anschlieszen , wenn  er , um  die  rede  lebhafter  zu  machen , sie 
mit  XaXerre  endet  und  Trjv  ausläszt,  so  dasz  <prpföv  dem  erklärenden 
satze  zufällt,  der  üblichen  phraseologie  entspricht  besser  72,  15 
60cac  elcrrrjpia  als  0öcac  currripia,  ebd.  22  npoceKaXecato  mehr 
als  TTpotKaX4caTO  • 58,  29  gibt  Kai  öbr|Xov  keinen  rechten  sinn,  wol 
aber  kot’  abr|Xov.  auffallen  musz  es  dasz  K.  96, 10  keinen  gebrauch 
von  Reiskes  trefflicher  besserung  tö  kökictov  xfic  nöXeuuc  p4poc 
machte,  wo  ein  gedankenloser  absehreiber  aus  dem  vorhergehenden 
Tf|V  öXryapxiav  mechanisch  tt)c  öXiyapxtac  entnommen  hat;  ein 
bloszer  Schreibfehler  musz  es  auch  heiszen,  wenn  100,  26  Tipuiv  biö 
tö  cuTftvec  an  die  stelle  von  t.  btj  tö  c.  tritt,  feiner  unterscheidet 
101,  14  toöc  be  ÖTTaKOUcavTac  als  touc  t€  u.  statt  der  gewalt- 
samen transposition , wodurch  K.  103,  27 — 30  geheilt  zu  haben 
glaubt  , genügt  es  nach  oi  tö  koivö  bioiKOuvTtc  mit  Reiske  oibaci 
(oder  tcaci)  einzuschieben , sonst  aber  die  herkömmliche  folge  der 
sätze  öti  . . bucxcpaivouciv  öXifou  belv  navTec  aÜTrj  (tt)  kö0€- 
CTiucrj  TtoXire(qt),  pefiCTOv  üpiv  t€v4c0w  T€Kpf|piov,  ö . . uptv,  öti 
(peüfouciv  usw.  beizubehalten,  indem  navrec  oi  tö  KOtva  öioikouv- 
Tec  nicht  zwischen  ttövtcc  und  aurrj  eingereiht,  sondern  nach  T£Kgf|- 
piov  gestellt  ist.  mit  recht  vermiszt  Reiske  106,  13  nach  TtaTpiboc 
ein  particip  wie  f tTEvriptvac , desgleichen  116,  2 4pr)V  noch  oöbe- 
piav;  sinngemäszer  ist  136,  2 auTOU  KüTe'xciv  als  auTÖV  KaTt'x^iv. 
in  157,  30  muste  der  ausfall  von  ÖTT^cpufev  an  wenigstens  durch 
ein  lückezeichen  angedeutet  werden;  übrigens  ist  an  der  richtigkeit 
von  Reiskes  ergänzung  nicht  zu  zweifeln;  ebenso  wenig  an  aüEr|- 
Oeicav  158,  23,  wo  es  auch  der  änderung  von  öXrfOiC  in  öXÖYOtc 
nicht  bedurfte,  aus  den  Worten  airrol  ko0’  4outoöc  161,  26  geht 
klar  hervor,  dasz  urcö  twv  uttötuiv  ein  defectes  glied  ist  und  Dio- 
n jsios  gerade  das  gegenteil  geschrieben  haben  musz , OÜX  urrö  TÜuv 
v.  öXXö  usw.  den  notwendigen  gegensatz  zu  0couc  ^Tropocöpevoc 
165,  24:  touc  napaKXr)04vrac  4k  tu>v  ßouXeumiv  papTupäpevoc 
erkennt  K.  in  der  adn.  er.  an. 

Von  neueren  erwähnt  K.  nur  die  hier  ziemlich  sparsamen  Vor- 
schläge von  Sintenis , auszerdem  die  von  Grasberger,  unbefolgt  ist 
von  jenem  22 , 24  4Yvd>c0r|  K€KpaTr|p4va  tö  tt)c  nöXeoic  xwpta  ge- 
blieben, aber  wol  mit  unrecht,  denn  TÖ  hat  vor  dem  particip  keinen 
rechten  platz,  auch  116,  7 verdiente  uivrcep  für  tücnep  aufnahme. 
aber  135,  14  ist  weder  mit  Sintenis  4ctcai  p4v  toTc  cuffev4civ  Tf)V 
Tiap04vov,  boövai  bi  4ttuticiv,  was  K.  nicht  zu  verstehen  bekennt, 
zu  lesen,  noch,  wie  vulgo,  4äcat  pev  Toic  cuyyev4ci  Tqc  rrap04vou 
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boüvai  tt|V  bieYyunctv,  sondern  eher  öäcai  toüc  cuTT^veic  t.  tt.  b. 
T.  b.  mit  weglassung  des  ptv,  welchem  nichts  entspricht,  wenn  nicht 
ein  satz  ausgefallen  ist;  146,  15  hat  ebenfalls  K.  mit  gutem  grund 
Oie  öcpeiXtTat  okela  qpuceuic  ttpofovuiv  von  Sintenis  nicht  ange- 
nommen, aber  das  letzte  wort  scheint  nicht  wie  hier  nach  Reiskes 
Vorgang  mit  cpdceujc  durch  Kai  verbunden  werden  zu  müssen , son- 
dern blosz  glossem  dafür  zu  sein:  wir  schreiben  tü  bucaia  qpüctwc. 
andere  Verbesserungen  haben  die  verdiente  anerkennung  gefunden, 
wie  110,  25  dttobeiKVupai  und  126,  4 äpa  xwpf|COVT€C. 

Grasbergers  bemerkungen  zu  Dionysios  stehen  teils  im  philol. 
XXVIII  s.  344  ff.  teils  im  'festgrusz  der  philologischen  gesellschaft 
zu  Würzburg  an  die  XXVI  philologenvers.  (1868)  s.  9 — 37.  K.  führt 
an  was  davon  die  bücher  X und  XI  betrifft;  im  text  hat  keine  dar- 
unter einen  platz  erhalten,  vielleicht  weil  er  schon  gedruckt  war, 
als  diese  beitrüge  K.  bekannt  wurden;  sonst  verdiente  110  eu>c 
ÖTTObeixömci  veai  dpxat,  worauf  auch  der  hg.  verfallen  ist  (vgl. 
adn.  er.  s.  XV),  126,  6 td  TroXepia  dyaOdc,  167,  23  eic  ö KaTectai- 
TtTev  autln  h Tvu<|iri  ohne  zweifei  aufnahme  im  text.  aber  65,  23 
liegt  buvapic  . . rcapacKtuaTc  dEqpTup^vri  XaprcpoTdtTaic  zu  weit 
von  rc.  xpujp^vri  (oder  K£Xpr)M^vri)  X.  ab,  um  wahrscheinlich  zu  sein; 
48 , 1 hat  Grasberger  die  änderung  7ToXXf)v  rrje  ympac  durch  meh- 
rere parallelstellen  annehmlich  gemacht,  ohne  die  notwendigkeit 
von  TtoXXd  Trjc  xwpac  abzugehen  zu  erweisen;  69,  2 wird  in  avbpa 
LZ  dypou  Tto0ev  dmövra  das  letzte  wort  nicht  sowol  aus  emovTa, 
wie  derselbe  annimt,  als  aus  dvtdvTa  verschrieben  sein,  indem  der 
mann  aus  seinem  grundstück  nach  hause  geht,  nicht  nötig  ist  es 
12,  13  Ttn  ßiaiqj  KaTayuivicac0ai  durch  Tpömp  zu  verstärken,  vgl. 
89,  19  o\  ji£iov6KTOÖVT€C  Tu»  biKOiuj • 20,  32  passt  das  gewünschte 
cujiTtpdTTUJV  für  TTpdtTujv  wenig  auf  das  Verhältnis  des  Herdonius 
zu  seinem  volke ; 104 , 4 bedarf  es  wol  keiner  abänderung  von  töv 
ßiov  fxouci  in  t.  ß.  biayouci.  keinen  anstosz  in  dem  wiederholten 
be  durfte  Grasberger  125,  22  f.  nehmen;  weder  dpTteipiav  ye  noch 
Xöx ov  T£  schlieszen  sich  ungezwungen  an  das  vorhergehende  an. 
in  der  stelle  126,  11  haben  Reiske  und  K.  bereits  das  richtige  töv 
öxOov  vorgezogen,  wo  Grasberger  toö  öx©ou  will,  sinnlos  hiesz  es 
früher  120,  10  troXepeiv  t’  dvd  KpctTOC  ou  ßabiov  (sc.  £bÖK£i),  öirei 
Ka0aipe0üvai  buvacTeiav  Tr)XiKaÜTt;v  dvöqTOV  4<paiv£T0  eivai, 
aber  mit  Grasbergers  dvf|VUTOV  ist  wenig  gewonnen , da , was  nicht 
leicht  erscheint,  nicht  auch  unmöglich  heiszen  kann;  sehr  gut  hilft 
hier  K.  durch  umstelluug  von  dvor|TOV  und  ov  (idbiov : 'zu  kämpfen 
schien  unvernünftig,  da  es  nicht  leicht  war  eine  solche  hersehaft, 
wie  die  der  decemvim  war,  zu  stürzen.’  endlich  157,  7 wird  man 
besser  thun  Kai  zu  streichen  als  KaXf)  daraus  zu  machen;  an  jenes 
denkt  auch  Grasberger,  gibt  aber  diesem  den  Vorzug. 

Wir  schlieszen  uns  der  meinung  desselben  kritikers  an,  dasz  noch 
immer  an  dem  texte  des  Dionysios  ausgebessert  werden  könne,  sollten 
auch  die  von  uns  selbst  beigebrachten  belege  das  nicht  zu  erweisen  im 
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.stände  sein.  7,  27  ist  die  Wiederholung  derselben  negation  t^Eiou  te 
toüc  bqiuoTiKoOc  Mn  mövov  öpTHV  pf|  4xetv  sehr  auffällig  und  wol  das 
erste  pr]  in  ein  oü  als  zu  r)£iou  gehörig  zu  verwandeln,  sowol  Reiske 
als  K.  hat  25,  17  utropovnc  fj v uoXAoic  KaTacTi-jcavrec  TtoXegoic 
eiXOV  viel  zu  schaden  gemacht  ; jener  hat  drei  conjecturen  versucht, 
die  aber  alle  nicht  sehr  brauchbar  erscheinen , dieser  ersetzt  Kaict- 
cnicavxec  durch  dcKricavrec,  doch  dürfte  der  begriff  der  Übung  hier 
nicht  ganz  zutreffen,  eher  schrieb  Dionysios  ü.  l)v  de  TtoXXouc  Ka- 
TacrüvTec  tt.  eixov  ■ wenigstens  gibt  dies  eine  ungezwungene  con- 
struction  und  redensart  (vgl.  102,  20)  und  ist  auch  paliiographiscli 
erklärlicher,  mit  recht  sagt  K.  zu  43,  3 über  4v  aÜTrj  'vix  sana’: 
denn  der  sinn  verlangt  cupßf|cec6ai . . ixepi  tuiv  dir’  dürr)  (sc.  xd 
vkij)  KdXdüv  eüipuxujc  ÖYuivkopevotc  dnoöavelv,  vgl.  71,  27 
gouXfi  . . oöx’  dtpriqptcdto  dUToic  nopmiv  Öpidpßujv  oötc  aXXo  ti 
tiuv  4m  KdXoic  örfuia  Y<vop4vu)v.  da  49,  12  B das  dXX’  wegläszt 
und  mit  ö YÖp  fortfuhrt , wird  dieses,  um  zu  roic  npdrropdvoic  zu 
passen,  in  drccp  äv  abgeäudert  werden  müssen,  nicht  wahrschein- 
lich ist  es  dasz  30,  20  cu'fKdTaX4f0VT€C  aus  cuvafOpeüovTec  ver- 
schrieben sei  (wie  jetzt  K.  nach  Reiskes  Vermutung  liest),  und  näher 
läge  cu*fKdTdXXd‘'f4vT€C : dem  vorschlage  des  Icilius  über  die  abtre- 
tung  des  aventinisclieu  berges  an  die  plebejer  widersprach  nur  C. 
Claudius,  grosz  dagegen  war  die  zahl  der  dafür  gewonnenen,  die 
»ich  wol  auch  damit  einverstanden  erklärten , ohne  viele  Worte  dar- 
über zu  verlieren : das  hiesze  dann  cuTKUTdXXuY4vTec,  concUiati , wie 
in  ähnlicher  weise  Dionysios  II  s.  118,  32  sagt  ciköc  b4  Ti  kui  ßup- 
ßapiKÖv  4k  tüiv  upocoiKuiv  f|  naXatwv  oiKtiTÖpcnv  imoXmec  tui  '€X- 
XrivtKib  cuYKdTuXXuxnvai  (A  cuYKUTdXeYnvdi,  B cuYKdTdXoYnvdi). 
Büchelers  cuYKdTdprpivdi  hat  K.  aufgenommen,  doch  wird  die  not- 
wendigkeit  der  änderung  zu  bezweifeln  sein,  der  oratio  obliqua 
entspricht  55,  1 qbiKciio  nicht,  aber  auch  f|biKr|TO , was  K.  dafür 
setzt,  ist  der  meinung  der  tribunen  entgegen,  welche  auch  zukünftige 
beleidigungen  der  plebs  nicht  ungestraft  und  ungehindert  lassen 
werden,  man  schreibe  daher  dbtKOiTO.  für  toüc  4nop4vouc,  wie 
K.  die  lesart  toü  4-rrop4vou  62,  14  abändert,  könnte  auch  tö  4ttö- 
pevov  das  ursprüngliche  sein , was  wenigstens  die  abschreiber  von 
CD  vor  äugen  gehabt  zu  haben  scheinen,  wenn  sie  hinzufügton:  Kai 
tö  kot’  fiXXa  Kai  dXXa  p4pri  Tfjc  ÜYOpäc  . . Kivoüpevov  usw.  die 
richtigkeit  der  conjectur  K.s  in  68,  3 Kai  eie  tö  pr|b4v  dtToboOnvat 
für  Kai  tö  pr|btv  dirobouvai  ist  zweifelhaft , eher  gienge  Kai  tö  |arj- 
b4v  airobebeixöai , freilich  keine  leichte  änderung,  bei  der  es  aber 
tuch  sein  bewenden  hat.  lieber  möchten  wir  70, 17  4k  Trjc  biuiEewc 
ils  dnö  t.  b.  schreiben , und  ebd.  22  näciv  öpöujc  <(4xetv>  4cpaivtTO 
tts  wie  K.  Ttäciv  CtpaivtTO , indem  er  das  von  B ausgelassene  öpöwc 
•inklammert.  mit  der  aufnahme  von  Kat  aus  B 75,  11  wird  auch 
jü  pövov  bnpoTtKOÜc  unentbehrlich,  einem  versehen  sieht  desglei- 
chen 78,  29  4v  Tote  ünovöpotc  <p4p0VT€C  4ppnrrouv  ähnlich ; schon 
Portus  verlangte  4c  toüc  ünovopouc  cp.  4.,  ohne  bei  Reiske  und  sei- 
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nen  nachfolgem  gehör  zu  finden,  sonderbares  hyperbaton  ist  ebd. 
32  TTpÖC  Tac  (ätKTÖtC  KOI  TCtC  ipövac  dKKUpaiVOpdVLUV  yup  TUJV  CUJ- 
potTuiv  statt  ökk.  fdp  tujv  c.  rtpöc  töic  d.  Kai  Tac  t).  oder  wenigstens, 
wie  wieder  Portus  vorschlug,  irpöc  ydp  Tac  d.  Kai  Tac  i).  ÖKKupat- 
vopdvuuv  tuuv  c.  gleich  darauf  79,  3 wird  cwpaci  ohne  artikel  nach 
dppuupövoic  (2)  heraufgerückt  werden  müssen,  wenn  ehd.  23  K. 
TtöXeiuc  novoucr]C  empfahl  für  tt.  oöcrjc,  must«  er  zugleich  dv  vor 
trj  vöcuj  tilgen,  ebenso  wird  80,  14  dui  überflüssig  sein  indem 
satze  dxapve  . . dm  Trj  cnävei  tt)c  Tpo<pr)c  6 Xaöc.  das  82,  12  sehr 
ungeschickt  hereinfallende  f|pü>v,  wo  es  die  or.  obl.  gar  nicht  ru- 
läszt,  wird  nicht  mit  K.  in  veuiv  verändert  , sondern  einfach  gestri- 
chen werden  müssen,  für  ßouXeücovTac  96,  6 wollte  Reiske  ßou- 
XeüovTac  ■ vielleicht  darf  man  noch  einen  schritt  weiter  gehen  und 
ßouXturdc  lesen,  wie  es  denn  auch  z.  16  heiszt  dTrcxeipncav  - . d* 
tujv  oikiujv  touc  ßouXeuräc  dytiv,  und  118,  9 riüiou  biabucaciav 
touc  b€Ka  trpoöetvai  aüöic  dE  dpxüc  TrdvTac  touc  ßouXeuTdc  xa- 
XoövTac.  eine  gelindere  correctur  als  ßouXopai  aus  ßouXöpevoc  zu 
machen  ergibt  sich,  wenn  wir  97,  25  dyvodjv  für  dyvod)  setzen; 
wer  letzteres  schrieb,  fand  dann  nötig  Kai  vor  ouk  (24)  einzuschie- 
ben. die  sehr  übel  mitgenommene  stelle  99,  5 mag  ursprünglich 
folgenden  sinn  gehabt  haben:  Kai  ei  toöto,  <(€Ü  5v  %XO\‘  ei  be  6d- 
T€pov>  paveic  6 bqpoc  ürcopevei,  rrdXiv  Trjv  aimriv  KaTacraciv 
d£e Te,  Kai  KurXOceTe  Xdxetv,  örrdca  ßoüXeTai  tic  ündp  Tfjc  TraTpiboc, 
Kai  biKaia  TaöTa  böüer  a£ioi  ydp  Sv  eiripev  Kai  TaÜTa  Kai  dn  x*i- 
pova  toutuiv  iräcxeiv  l cp’  üplv  yevöpevoi  usw.  warum  Hudson 
dq>  ’ üpiliv  schrieb  und  aus  welchem  gründe  K.  diese  änderung  billigt, 
ist  uns  nicht  klar. 

An  dnapödvTUJV  102,  1,  wozu  K.  bemerkt:  'vix  sanum  est;  an 
dK  tuiv  TrapövTtuv?’  dürfen  wir  nicht  anstoszen;  die  Aequer  fühlten 
sich  durch  die  in  Rom  herschende  Verwirrung  zu  ihren  angriffen 
ermuntert,  aber  das  motiv  ihrer  kriegslust  wird  Dionysios  durch 
eine  jetzt  ausgefallene  bezeichnung  ausgedrückt  haben , etwa  durt  a 
TOiadraic  dXmciv  oder  Trj  ripetdpa  bixocracta.  weiterhin  z.  25  hat 
man  auch  mit  der  von  Reiske  eingeführten  Umstellung  ei  tic  ToCrrov 
depeie  töv  Katpöv  dv  dKttvuj  Xdfetv  unep  auTtliv  i)£iou  noch  keine 
befriedigende  fassung  gewonnen  (sonst  hiesz  es  ei  tic  dKtivov  . . dv 
toutw  usw.),  da  nicht  zu  erkennen  ist  was  dxeTvoc  bedeuten  soll; 
man  wird  dafür  dv  dTdpui  substituieren  müssen,  was  der  sogleich 
folgende  satz  an  die  hand  gibt:  oub'  Sv  £x°l  tic  elvreiv  ßeßaiuuc. 
öti  toötov  urcepßaXöpevoi  töv  Kaipöv  wc  ouk  dm-nibeiov  dTdpcu 
buvrjeopeöa  Tuxelv  dmTqbetOTe'pou.  wieder  lückenhaft  ist  der  ter. 

103,  10  ÖTtaci  pev  räp  öcoic  Trj  traTpibi bcuciv , ävcrfKaioc 

dcTiv  6 rrepi  tujv  KOivfj  cuptpepöVTujv  Xötoc.  es  sei  die  annahme 
erlaubt , dasz  ÖCOi , nicht  Öcoic  die  ursprüngliche  lesart  war , dann 
liesze  sich  ergänzen : öcoi  Trj  TraTpibi  <euvoic  ouetv  dauToic  av  cuv- 
ei>büiciv  usw.  stark  verderbt  scheint  die  stelle  108,  23  ätrr|Xacav 
be  pe  oi  coi  naibec  dttö  tüjv  oiKeiwv,  wo  das  verbum  von  den  skia- 
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ven  gebraucht  ungehörig  ist  für  ärrtKXetcav  (vgl.  110,  12),  in  dnö 
xtüv  oitceiuiv  aber  der  begriff  traulicher  besprechung,  wie  sie  unter 
nahen  verwandten  üblich  ist,  enthalten  sein  musz,  also  Xöyujv  xwv 
oIkciijuv.  statt  des  109,  31  von  K.  proponierten  xwv  ibia  biaqpe- 
pövxwv  wird  man,  um  die  zu  nahe  Wiederholung  nach  xwv  ibiwv 
cupcpepövxwv  (28)  zu  vermeiden,  lieber  tujv  f)piv  biaqpcpövxwv 
lesen;  vgl.  VII  s.  52,  23.  in  dem  satze  110,  15  oök4xi  Y<*p  aüxöv 
öpöoic  öppaci  buvaipqv  öpäv  ist  öv  ausgefallen,  nicht  o'iav  4xou‘ 
civ  war  110,  12  mit  Sylburg  beizufügen,  sondern  avOpumoi  weg- 
zulassen. bald  darauf  (z.  16)  scheint  Reiskes  ergänzung  zu  weit  zu 
gehen  und  doch  nicht  den  gedanken  des  redners  wieder/.ugeben ; 
eher  hiesz  es : oöc  4xprjv  <aÜTf)v  u)c>  olöv  xe  biacpuXaxxeiv  (statt 
bei  ipuXdxxeiv).  natürlich  weist  dann  aürf)v  auf  TTÖXewc  zurück,  als 
blosze  Variante  des  folgenden  Kai  elc  xoö0’  fjKOuav  euri0eiac,  pä\- 
Xov  64  paviac  (111,  30)  wird  zu  betrachten  sein  24 — 26  unepßoXf) 
Tdp  dvoiac  xoöxoic , Kai  oö  rcöppw  0eoßXaßeiac  TrerroinKactv 
(qKOUciv?)  oi  Txpöebpoi  xfic  ßouXfjc  rjpwv.  es  bedarf  dann  nicht 
der  Änderung  in  xoöxö  'fe,  die  Casaubonus  vorgesehlagen  und  K.  auf- 
genommen  hat:  die  Wiederholung  ist  um  so  auffälliger,  als  jetzt  die 
stärkern  ausdrüeke  dvoiac  . . OeoßXaßeiac  vorausgehen,  die  schwa- 
chem eür)0eiac  . . paviac  folgen,  für  das  corrupte  ixapaixoövxai 
(druckfehler  ist  irapaixoövxac  in  der  adn.  er.)  liegt  Sylburgs  Trapa- 
Xrnpovxai  zu  weit  ab,  und  die  Verbindung  mit  dem  folgenden  rrpo- 
0r|couciv  upiv  uirep  noX^pou  ckottciv  durch  Kai  ist  ungeschickt , da 
die  handlungen  nicht  gleicher  art  sind;  besser  wäre  ai  veai  ixapa- 
Xaßoöcai  xf)V  ttöXiv  dpxai  Ttpo0f|couciv  usw.  abermals  fehlt  äv  zu 
Kai  ttuic  4TTavop0w0eir]  124 , 32.  etwas  verwirrt  scheint  die  erzüli- 
lung  von  den  anstalten  des  Appius,  welche  er  zu  hause  bleibend  traf 
123,  12—22:  dem  oi  64  rrepi  xöv  ‘'Attttiov  xoic  pev  4 Tri  cxpaxorr4- 
bou  cuvapxouciv  örrXa  . . 4Trexopf|YOi>v  scheint  dann  Kai  dvxi  xwv 
aTroXwXöxwv  ävbpwv  cxpaxoXoYücavxec  4E  arrdcric  qpuXrjc  xouc 
ÖTtXa  <pepeiv  buvap4vouc  drre'cxeiXav , wex’  4KTrXr)pw0ryvai  xoüc 
Xöxouc  unmittelbar  folgen  zu  müssen,  hierauf  verlangt  das  xoic  pev 
ein  entsprechendes  xwv  64  Kaxd  rröXiv  (nicht  xwv  xe  k.  tt.)  dmpeXfi 
«puXaKfiv  4ttoiouvxo,  hier  erst  erhält  der  ausdruck  des  verdachtes 
gegen  die  volkspartei  ihre  rechte  stelle  xd  xe  biipöcia  Kai  ibiuixiKÜ 
öid  rroXXfic  ürroipiac  Xapßdvovxec  (welche  correctur  für  4k  tt.  imep- 
oipiac  X.  K.  nicht  zurücknehmen  durfte,  vgl.  X s.  13, 25).  für  4yyu>1- 
xac  KaOicxT^civ  131,  16,  wie  in  den  hss.  steht,  wird  eher  4.  Ka0icxdc 
ais  mit  K.  4.  Kaxacxf|ceiv  zu  lesen  sein,  es  dürfte  135,  30  genügen 
cCiv  eucxüpovi  biKTjC  xoöxo  Trpaxxt]  rrpoipdcei  zu  ändern  für  cüv 
euex-  biKT)  x.  rr.  rr.;  K.s  correctur  ÖOKrj  xoöxo  Ttpdxxeiv  tt.  ändert  zu 
viel,  auch  passt  ÖOKrj  nicht  zu  npocpdcei.  das  raisonnement.  über 
den  unterschied  einer  xeKOÖca  und  einer  UTroßaXXopevr) , welches 
137,  16  vorgetragen  wird,  hat  Keiske  nicht  verstanden,  und  K.  be- 
gnügt sich  damit  zu  bemerken  'üvaYKti  libri , dvdYKqv  correxit  Ste- 
phanus. xwv  x4kvuiv  beopevqv  vix  sana  sunt’,  der  gedanke  des 
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ersten  satzes  ist  aus  der  antithese  ÜTroßaXXope'vqv  bk  xö  Kpeixxov 
ävxi  toö  xtipovoc  eiKÖc  eivat  Xaßeiv  zu  erkennen:  eine  kinderlose 
trau  wird  sich  lieber  einen  knaben  als  ein  mädchen  adoptieren ; die 
mit  kindem  gesegnete  hat  freude  daran,  wenn  es  auch  nur  mädchen 
sind,  wir  lesen  mithin  T€KOÖcav  p4v  yap  äväyKfl  äxe  x4kvujv  <pr|> 
beop4vr|v  cx4pY€iv  Kai  xpe'cpeiv,  ö xi  öv  f)  cpücic  tEeverxi].  nach  tö 
koXöv  xiltv  6pp<muv  ^Kxrpcouca  138,  20  scheint  baKpuct  (vgl.  139,1) 
ausgefallen.  4X01J  für  4X001  ist  herzustellen  146,  4,  da  oube  b4boiK£ 
pf)  vorausgeht,  der  richtige  Casus  ist  noch  148,23 — 25  aufzunehroen. 
da  nach  4xpivav  die  infinitive  auf  das  subject  zu  beziehen  sind,  also 
auch  die  participia  cuXXaßövxec  . . dvacxricavxec  . . 4TKa0r)gevoi  . 
4ü)VX€C  nominative  sein  müssen  statt  der  accusative.  zu  149, 26 (nicht 
16)  stimmen  wir  der  bemerkung'Trdci  corruptum  videtur’bei : es  musz 
wol  elvai  ctpici  gelesen  werden,  wie  schon  oben  153,  6 TrpotKCiVTO 
verlangt  wurde  für  npocÖKeivxo,  so  erwartet  man  152,  9 npoOeivm 
statt  7tpoc0eivai.  die  lückenhafte  stelle  155,  3 liesze  sieh  vielleicht 
ausfüllen  mit  xüiv  noXegiiJUV  <xac  cxpaxidc  xax^wc  4yyöc)  yeve- 
c0ai  (oder  f€Vt)c€C0ai)  TipocboKÜivxuJV,  d.  h.  die  plebs  war  befrie- 
digt durch  die  geschehenen  Verurteilungen  der  decemvim  und  man- 
cher ihrer  anhätnger , und  richtete  ihre  aufmerksamkeit  auf  die  wie- 
der drohenden  angriffe  der  Aequer  und  Volsker,  überflüssig  scheint 
158,  1 die  präposition  in  cuvöpxovxai.  nicht  bedarf  es  161,  21  der 
correctur  Sylburgs  btwpöcavxo,  welche  K.  statt  biopocapevoi  auf- 
genommen  hat,  wenn  man  vor  öpKOUc  interpnngiert  und  so  das  par 
ticip  mit  j)rr€iXqcav  verbindet,  das  hat  auch  Reiske  bemerkt,  doch 
lenkt  er  wieder  vom  richtigen  ab. 

Wir  gehen  über  zu  den  frngmenten  der  btieher  1 2 — 20,  welche 
bekanntlich  durch  die  entdeckungen  von  Feder  (den  aber  noch  nach 
verlauf  von  zwanzig  jahren  C.  Müller  mit  der  bekanntmächung  von 
den  inedita  des  Codex  Escorialensis  überholte) , Angelo  Mai  und 
Mynas  an  zahl  sehr  gewonnen  haben,  und  erlauben  uns  auch  hier  zu 
K.s  bearbeitung  einiges  beizufügen,  für  xauxa  npäxxovxac  172, 26 
dürfte  xotaüxa  richtiger  sein.  173,  10  ist  4?av0puiTrov  jetzt  die 
nötige  correctur  statt  4Eav0pümuiv,  woraus  Feder  4E  dvflpüimuv 
'divitias  hominum  opera  partas’  machen  wollte;  auszerdem  scheint 
aber  ou  beiv  gelesen  werden  zu  müssen  für  oüb4.  ebd.  21  ist  KdTt- 
kXuC€  xaTc  xpoqpaic  xf|v  ttöXiv  wol  ein  zu  hyberbolischer  ausdruck 
wenigstens  im  verbum.  eher  schrieb  Dionysios  4v€7rXr|ce  xrjc  Tpo- 
tpfic  xfiv  tt.  Müllers  Kax^TrXqce  wäre  dem  vorhergehenden  Ktm- 
TiXeuce  zu  gleichlautend,  eine  stark  eorrumpierte  stelle  ist  174,  6 
wo  der  argwöhn  des  Minucius  gegen  Sp.  Maelius  besprochen  wird: 
bebonctwc  bk  xöv  fivbpa  paXicxa  xüiv  üXXuuv,  ei  xtvoc  4mXaßoiTO 
äpxfic,  pf]  npöxepov  xfjc  äpicxoKpaxiac  auxöv  nonfcrprai,  f)  töv 
bqpov  4£ep€0icac  npöc  aüxöv  noiqcrixai  biä  xqv  4k  xf)c  4xatpeiac 
4mßouXr|v  xiva  kox’  aöxoü  pr)xavr|capevoc  . . 4ntpeXn  Ztqmciv 
4noieTxo  xüiv  un’  aüxoö  Xeyopövuiv  xe  Kai  npaxxop4vuuv.  hier 
musz  die  Wiederholung  von  noirjcryrai , der  gebrauch  von  npöxepov, 
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die  Verbindung  von  Tf|V  mit  Tiva  anstosz  geben,  wir  denken,  es  werde 
alles  verständlich,  wenn  man  liest:  beboiKibc  . . üXXujv  gf|  XapTtpö- 
Ttpov  xrjc  äpicoKpcmac  4auTÖv  TroifjcnTai,  et  Ttvoc  4mXößoixo 
dpxnc,  f|  xöv  bqpov  4£epe0icfl  trpöc  outöv  Kai  ibteuxric  ujv  4k  ttic 
tTaipetac  emßouXriv  t.  k.  a.  p.  usw.  über  die  Verurteilung  des 
Maelius  sagt  Dionysios  unter  anderem  178,  23  rouc  napövxac  4v 
Ttp  cuvebpiw  mcxeucavTac  äXr)0rj  tö  Xeyöpeva  eivai  Kai  Tvuiprjv 
drtobediape'vou  tujv  npecßuT^pwv  Ttvoc  ökpitov  i)  pqv  öiTOKreivai 
töv  avbpa  Ttapaxpnpa  neic04vxac  Kai  oütoi  töv  CepouiXiov  4m 
toüto  TÖtEat  tö  4pyov.  hier  wird  man  das  erste,  nicht  das  zweite 
xai  tilgen,  das  sinnlose  fj  pqv  ebenfalls  beseitigen  und  TteicGrjvai 
für  Tteic04vxac  schreiben,  die  änderung  aEtoÜTe  für  dSioövxec  186, 
17  ist  vielleicht  nicht  im  sinne  des  Schriftstellers,  der  den  gegensatz 
eben  durch  den  gebrauch  derselben  participialform  mehr  hervor- 
heben wollte,  zu  187,  13  bemerkt  K.  'noXepeTv  corruptum  esse 
vidit  Struve,  qui  4fKXetec8ai  vel  tale  quid  coniecit.’  wäre  es  nicht 
einfacher  TtoXepeiv  als  ungeschicktes  glossem  zu  betrachten?  über- 
flüssig ist  100, 14  övaKopicapevoi,  da  das  einfache  verbum  dasselbe 
bezeichnet,  für  r)Hiou  wäre  202, 10  öütov  passender.  202,  19  musz 
Tivunnrat  bleiben,  y4vumai  kann  nur  mit  bezug  auf  ein  noch  zu  erwar- 
tendes futurum  gesagt  werden,  statt  aus  T£  mit  K.  211, 17  ye  zu  machen, 
wird  es  rathsam  sein  T€,  welches  öfters  unnütz  eingeschoben  ist,  auch 
hier  zu  tilgen,  wo  ye  schon  nach  Cauvixai  p4v  in  derselben  periode 
vorhergeht.  ebd.  bedarf  TTpocTroiobpevoi  zu  bÖOVTai  bezogen  kei- 
ner änderung;  ebenso  kann  pexd  toöto  213,  4 stehen  bleiben,  und 
215,  7 ist  7rpocf|K£iv  nicht  durch  TtpocfjKev  zu  ersetzen,  das  hsl. 
böüaxa  218,  10  sollte  eher  bÖEavxa  heiszen  als  4bo£e,  und  der 
ganze  satz  mag  ursprünglich  so  gelautet  haben:  el  be  prj  ndciv 
bö£avTa  Tauxa  öplv  InpaTTÖv  Tivec  dnö  Tfjc  4auTiuv  yvwpric, 
rrapaboövai  xouc  avbpac  fjptv  4ni  bbaiv.  nach  dem  gebete  des 
fetialen  sollen  die  götter,  wenn  sich  die  Börner  im  kriege  gegen  die 
Samniten  ungerechtes  erlauben,  ihnen  weder  in  ihren  rathschlägen 
noch  in  ihren  thaten  glück  verleihen  (öp0oüv);  für  aöxoic  220,  8 ist 
also  aüxoüc  keine  Verbesserung,  warum  sollte  228,  20  Kai  ei  pf| 
besser  sein  als  ei  b4  pfj?  das  hsl.  oiöpevoc  brj  wird  238,  3 eben- 
falls zu  erhalten  sein,  indem  man  nur  xe  nach  cupßouXeuu»  streicht, 
die  von  K.  in  der  adn.  er.  vorgeschlagene  anordnung  ist  nicht 
haltbar. 

Es  bedarf  wol  keiner  ausdrücklichen  erinnerung , dasz  K.  auch 
in  diesem  teile  seines  Werkes  es  nicht  an  wesentlichen  Verbesserun- 
gen hat  fehlen  lassen,  wie  173,  16  XapTtpoT4pa,  175,  23  urr’  dp- 
cpOTepwv , 176,  11  Tp4xouci,  178,  16  ol  dXXoi  4mxwpioi  (in  der 
adn.  er.),  191,  13  piKpou  betv,  194,  24  xö  4qpf|gepov  dvbpöc  4kö- 
ctou  Tpocpfjc  (wenn  nicht  xf|V  4 cp.  d.  4.  Tpotprjv  vorzuziehen  ist  um 
die  häufung  der  genetive  zu  vermeiden),  199,  31  KaXiac  xic,  201, 
18  4tt1  tt)  TtöXe»,  203,  22  tilgung  des  glossems  päxaipai,  205,  16 
<kvaipog4vuuv,  211,  6 4k  toü  ßeXxicxou,  217,  9 övöpaTa  (vielleicht 
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besser  övopa),  223,  32  4 cp'  4Akuiv  fx^VTa  (in  der  adn.  er.),  225,  2 
TTounAiAiou  (ebd.),  243,  16  ei  'PiupaToi  rroiricovTai  qnkiav,  246, 
9 dnet  4ni  Cauviiac  . . dcraktiv,  249,  15  iroAXa  öca,  256,  22 
irpöc  töv  öxOov,  267,  26  ’OfOÜXvioc,  ebd.  26  tilgung  von  trepi 
Ttpecßeiac. 

Den  gebrauch  des  Schriftstellers  erleichtert  ein  indes  scripto- 
rum  und  ein  zweiter  nominum. 

Heidelberg.  Ludwig  Kayseb. 


88. 

ZU  POLYBIOS. 

Der  auszerordentlichen  gewissenhaftigkeit  und  treue , mit  wel- 
cher der  Vaticanus  124  geschrieben  worden  ist,  haben  wir  es  zu 
danken,  dasz  wir  von  der  originalliandschrift,  aus  welcher  nicht  nur 
die  hss.  der  ersten  fünf  bücher  und  der  Urbinas,  sondern  auch  die 
Constantinischen  excerpte  geflossen  sind,  uns  ein  ziemlich  deutliches 
bild  machen  können,  unter  anderm  sind  die  schadhaften  stellen, 
welche  die  originalhs. , sei  es  durch  Vernachlässigung  oder  hohe; 
alter,  zu  anfang  des  ersten  buches  zeigte,  genau  nach  ihrer  ausdeh- 
nung  und  form  überliefert,  ähnlichen  schaden  durch  äuszere  ein- 
flüsse  scheint  die  originalhs.  auch  in  ihren  letzten  blätterlagen  er- 
litten zu  haben,  wenigstens  drängen  sich  gegen  das  ende  der  ex- 
cerpte Trepi  dpeffjc  Kai  Kaxiac  einige  stärkere  corruptelen  zusammen, 
welche  unter  der  angeführten  Voraussetzung  am  leichtesten  sich  er- 
klären lassen,  so  wurde  39 , 1 , 9 aus  einem  verstümmelten  ibiETO 
CunZecÖai,  wie  ich  emendiere,  imTuronensis  ön  cuiCovtou'  so  steckt 
auch  40,3,  7 in  den  Worten  nctVTa  b’  fjv  TtXr|pr|  dpxog4vr|C  <pap- 
paxeiac  twv  pnrroüvTUJV  4auToüc  eic  t<x  (ppeaxa  Kai  Karä  Kpr)pvuiv 
eine  Verderbnis  welche,  wie  es  scheint,  nicht  sowol  einer  nach- 
lässigkeit  des  Schreibers  als  einem  defect  in  der  originalhs.  zuge- 
schrieben werden  musz.  denn  Polybios  kann  nichts  anderes  als 
TrXtiprj  TrapüXXaxp^vric  «pappaKeiac  geschrieben  haben,  und 
dieses  irapr]AAaxp4vr|C  musz  teilweise  verstümmelt  gewesen  sein, 
ehe  es  weiter  zu  dpxop4vr|C  corrumpiert  wurde,  gleich  darauf  sind 
die  worte  üttö  TtpaTpatcuv  biacpepogevoi  nicht  recht  verständlich; 
ein  durchaus  zutreffender  sinn  entsteht  aber,  wenn  man  fiir’  dtcXr)- 
pr)pdTUJV  biaqpOeipöjuevoi  liest,  endlich  leidet  an  auffälligen  Ver- 
derbnissen die  stelle  40,  4,  6,  welche  Schweighäuser  durch  seinen 
Vorschlag  TiÖegevoi  travia  4ttoiouv  Kai  Ttpöc  toutov  usw.  nur  zum 
teil  verbessert  hat.  die  vollständige  restitution  lautet:  OÜK  4vöpicav 
ydp  Koivf)v  clvai  Trjv  currripiav,  dAA’  ibiqi  (statt  dXXd  bia)  tö 
ccpfcTepov  cup<p4pov  xai  tt]v  auTwv  dapdXeiav  4v  uXeicnu  -nöept- 
voi  xoiaÖT’4X€Tov  (statt  TaOta  Aereiv)  Kai  npöc  toutov  töv 
ckottöv  4ßoukeucavTO  Trepi  tcuv  4v€ctuitujv. 

Dresden.  Friedrich  Hultsch. 
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ZU  PLATONS  PHAEDON. 


G7C  (cap.  12)  sagt  Sokrates:  KäÖapcic  b£  civai  äpa  oü  toOto 
lupßaivet,  önep  TtaXai  £v  id»  Xöyw  Xöystoi,  tö  xwptteiv  ö 
ti  gäXiCTa  öttö  toö  cugiaTOc  tt)v  ipuxf|v  Kai  40icai  aurfiv  küö’ 
aÜTT)v  TravTaxööev  toö  cuüparoc  cuvaYeipecÖai  xe  Kai  ö0poi- 
£ec0ai  usw.  man  hat  hier  Xöyoc  auf  die  vorliegende  untei'sucliung 
bezogen  und  demnach  die  worte  önep  TtaXai  4v  rilt  Xöyuj  X^ftTai 
übersetzt  'wie  schon  längst  in  der  Unterredung  gesagt  ist*  oder 
ähnlich,  dasz  die  worte  an  und  für  sich  diese  Übersetzung  zu- 
lassen, ist  klar;  auch  das  praesens  X^Ytfai  für  das  allerdings  näher 
liegende  perfectum  liesze  sich  erklären,  da  Platon  oft  von  einem 
in  die  Vergangenheit  fallenden  ausspruch  das  praesens  von  XtY^v 
und  biaXeyecOai  gebraucht,  wenn  es  sich  eben  um  den  dauernden  in- 
kalt, nicht  um  die  wandelbare  form  des  ausspruchs  handelt,  aber  das 
rraXai  an  dieser  stelle  des  dialogs  und  in  diesem  Zusammenhang  macht 
jene  Übersetzung  des  Satzes  und  jene  erklärung  von  Xöyoc  zweifelhaft, 
denn  die  philosophische  erörterung  — die  Xöyoi  — beginnt  erst 
mit  cap.  9,  von  wo  an  Sokrates  sein  recht  zur  todesfreudigkeit  damit 
zu  beweisen  sucht,  dasz  das  leben  des  philosophen  eben  ein  streben 
nach  dem  tode,  d.  h.  ein  trennen  der  seele  vom  körper,  und  der 
physische  tod  nur  eine  Vollendung  dieses  strebens  sei;  und  wenn 
er  auch  von  da  bis  zu  cap.  12  im  verlaufe  des  gesprächs  von  dem 
reinerhalten  der  seele  gesprochen  hat,  so  ist  doch  die  währenddem 
verflossene  zeit  verkältnismäszig  zu  kurz,  als  dasz  der  ausdruek 
TtaXai  auf  sie  bezogen  werden  könnte,  vielmehr  würde  Platon  für 
diese  zeit  statt  TtaXai  gesagt  haben  vöv  bt) , wie  oben  zu  aufang  von 
cap.  7 von  dem  steht,  was  im  anfang  von  cap.  5 gesagt  worden  ist: 
ö hövtoi  vöv  bf;  fXcyec,  tö  touc  cpiXocöcpouc  jiabiujc  av  £0öXeiv 
ärro0vf|CKeiv  und  ähnlich  öfters.  114“  sagt  Platon  allerdings:  biö 
bf)  fyuuyc  Kai  TtdXai  priKüvuu  töv  pö0ov  von  dem  püGoc,  der  sich 
durch  fünf  capitel  hingezogen  hat;  aber  nach  dem  masze  der  dem 
(UÖ0OC  zukommenden  zeit  passt  das  TtaXai  auch  für  die  länge  von 
fünf  capiteln. 

Wenn  es  also  in  der  fraglichen  stelle  heiszt,  es  werde  schon 
längst  im  Xöyoc  gesagt,  dasz  die  KÖ0apcic  die  möglichste  trennung 
der  seele  vom  körper  und  deren  innere  samlung  bedeute,  so  wird 
unter  dem  Xöyoc  eine  andere  art  der  mitteilung  verstanden  werden 
müssen  als  die  vorliegende  Unterhaltung,  wol  eine  Überlieferung 
früherer  zeit,  wie  von  einer  solchen  auch  schon  63c  (cap.  8)  die  rede 
ist,  wenn  es  heiszt:  üiarep  ye  Kal  TtaXai  XeyeTai,  ttoXü  öueivov 
toTc  äya0oic  f|  toic  kokoic  (elvat).  der  inhalt  aber  jenes  Xöyoc, 
nemlicli  die  erklärung  der  Ka0apcic  als  Symbol  der  läuterung  der 
seele,  führt  zu  der  Vermutung,  dasz  wir  es  hier  mit  einem  Xöyoc  zu 
thun  haben,  der  mit  den  TeXeral  oder  mysterien,  von  denen  die 
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KOtöapcic  ein  wesentliches  moment  war,  in  Verbindung  stand  — 
mit  einem  sog.  iepöc  Xö'fOC , wie  der  gewöhnliche  ausdruck  dafür 
war  (vgl.  Lobeck  Agl.  s.  148).  daneben  kommen  auch  die  aus- 
drtlcke  pucxtKÖc  oder  ärröppr|TOC,  auch  Geioc  Xöfoc  vor,  und  dasz, 
wie  für  ipeücxqc  Xötoc  blosz  Xötoc  gesagt  wurde,  so  auch  ein  iepöc 
Xö'fOC  ohne  determinierendes  attribut  blosz  durch  Xötoc  bezeichnet 
wurde , zeigt  die  von  Lobeck  angeführte  stelle  des  Pausanias  II 4 
töv  iw  xeXexrj  Mrprpöc  4m  '€pprj  XeTÖpevov  Xötov  4mcxapevoc  oü 
Xötu).  hiernach  würden  also  die  worte  ötrep  traXai  4v  toi  Xöfui 
XtTCxai  etwa  zu  übersetzen  sein : 'wie  es  schon  längst  in  dem  spräche 
heiszt’,  und  unter  diesem  Spruche  ein  bekannter  iepöc  Xötoc  zu 
verstehen  sein. 

Von  dieser  erklärung  scheint  einiges  licht  auf  eine  kurz  vor- 
hergehende stelle  zu  fallen:  66 b (cap.  11).  nachdem  nemlich  So- 
krates den  satz,  dasz  das  leben  des  philosophen  ein  sterben,  d.  h. 
ein  trennen  der  seele  vom  körper  sein  müsse,  damit  bewiesen  hat, 
dasz  er  durch  diese  trennung  allein  die  wahre  tugend  und  die  wahre 
erkenntnis  erlangen  kann,  fahrt  er  fort:  oukoüv  otvaTKq  4k  näv- 
xwv  xoüxcuv  napicxacOai  böEav  xoidvbe  xivä  xoic  Tvqctujc  <piXo- 
cöqpoic , u>cx€  Kat  irpöc  äXXqXouc  xotaöx  ’ öxxa  Xöfeiv , öxt  Kivbu- 
vedei  xoi  tüorep  örpatröc  xic  [f)päc]  4K94peiv  pexä  xoö 
X ötou  4v  xrj  CKÖtpet,  öxt,  euuc  äv  xö  abpa  4xuup€v  Kat  Eupncqpup- 
ptvri  ö fipiliv  r)  tpuxri  gexä  xou  xotoüxou  kokoO,  oü  pi)  mm  kxt|cui- 
pe9a  iKavtlic  oü  4m9upoüpev  • qpapöv  bi  xoüxo  clvat  xö  äXr|04c. 
ira  verlaufe  dieses  fingierten  bekenntnisses  der  wahren  philosophen 
heiszt  es  weiter  (66 e) : Kai  xöxc , die  4oik€v  , qpiv  4cxai  oü  4rn0u- 
poüp4v  xe  Kai  qpapev  epaexai  elvat , cppovficeuic , dnetbav  xeXeurfi- 
cuipev,  u>c  ö Xötoc  cripaivei,  Zwei  bb  oü  usw.  auch  in  diesem 
üue  6 Xötoc  cripaivei  hat  man  unter  Xötoc  den  dialog  selbst  ver- 
standen und  demgemäsz  übersetzt  'wie  die  Unterredung  erörtert’ 
oder  ähnlich,  aber  cqpaiveiv  heiszt  nicht  'erörtern’  und  bezeichnet 
überhaupt  keine  logische  kategorie,  sondern  wenn  Herakleitos  sagt: 
ö äwaS  ö 4v  AeXtpoic  oüxe  X4rei  oüxe  Kpürrxei  öXXä  cqpaivei,  so 
beweist  dies  dasz  das  wort  dem  Sprachgefühl  der  Griechen  die 
etymologische  bedeutung  'bezeichnen,  andeuten ’ beibehalten  hat. 
nun  passt  aber  dieser  begriff  nicht  als  prädieat  für  eine  philosophi- 
sche erörterung,  die  nicht  durch  Zeichen  und  bilder  zu  verstehen 
gibt,  sondern  so  adäquat  und  so  eigentlich  wie  möglich  sich  auszu- 
drücken liebt,  wol  aber  passt  dies  prädieat  zu  einem  überlieferten 
heiligen  Spruche,  der  wie  das  orakel  zu  Delphi  nicht  enthüllte  und 
nicht  verbarg,  sondern  unter  einem  bedeutungsvollen  bilde  an- 
deutete. auch  im  Gorgias  527'  wird  mit  denselben  Worten  ujc  ö . • 
Xötoc  cqpaivei  auf  einen  vorher  (523*)  mitgeteilten  Xötoc  über  die 
Vergeltung  nach  dem  tode  hingewiesen,  denn  dasz  die  vulgata  und 
Überlieferung  inc  6 C Ö C XÖTOC  crjpaivet  geändert  werden  musz , hat 
Münscher  oben  s.  181  nachgewiesen,  nur  möchte  ich  nicht  mit  ihm 
coqpöc  Xötoc,  sondern  6 öcioc  Xötoc  lesen,  so  mag  auch  in 
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unserer  stelle  auf  einen  ähnlichen  ausspruch  hingedeutet  werden, 
wie  Gorg.  493*  von  einem  weisen  manne  ein  ausspruch  mitgeteilt 
wird,  dasz  unser  cwpa  ein  cijpa  sei.  wie  wenn  es  gerade  dieser 
wäre  ? doch  greifen  wir  nicht  vor  und  lassen  wir  vielmehr  diese  Ver- 
mutungen der  beginnenden  herzensergieszung  des  philosophen  zu 
gute  kommen:  xivbuveuei  toi  uicnep  ÖTpcmöc  tjc  [figac]  dxtpdpeiv 
pexä  toö  Xöyou  dv  Tri  cxdipei,  öti,  duic  av  tö  cuipa  dxwpev  . . . oü 
pf|  ttotc  KTticiüpeOa  ixavuic  ou  dm0upoüpev  usw.  sollte  sich,  vor- 
ausgesetzt dasz  in  jenen  beiden  stellen  uicrrep  rräXat  dv  Tip  Xöyiu 
X^Texat  und  ukiTep  6 Xöyoc  cppaivet  die  erklärung  von  Xöyoc 
richtig  ist,  nicht  auch  hier  ungezwungen  dieselbe  erklärung  von 
XcrfOC  darbieten  und  wir  die  stelle  so  interpretieren  können:  'es 
scheint  uns  wirklich  mit  dem  (bekannten)  Spruche,  d.  h.  mit  hülfe 
oder  an  der  band  des  Spruches  ein  weg  (aus  dem  irrtum,  zweifei 
oder  widersprach  zur  richtigen  erkenntnis)  herauszuführen,  wenn 
wir  bedenken  dasz  wir,  so  lange  wir  den  körper  haben,  den  gegen- 
ständ unserer  wünsche  nicht  erlangen  können’?  zu  Demosthenes  g. 
Leptines  90  pf|0  ’ üpeic  . . toüc  pdv  euepyeTac  TtpuiVTec , napd  bd 
TÜ>V  TTOXlTUIV  XÖyU)  p€Ta  TWV  VÖpUJV  TCt  bixCUCl  XapßavOVT€C 
(za  ergänzen  TtaucatcOe)  bemerkt  FAWolf  s.  329:  'gexcr  tuiv  vöpuiv, 
quod  alihi  effertur  cüv  toic  vöpoic,  ducentibus,  praeeuntibus  legi- 
bus.’ eine  passendere  interpretation  könnte  man  für  unser  peTÖt 
TOÖ  XÖTOU  nicht  finden,  in  der  betrachtung,  dasz  die  gemeinschaft 
der  seele  mit  dem  körper  die  erlangung  der  Wahrheit  unmöglich 
macht , liegt  der  weg , auf  dem  uns  der  Xöyoc  aus  zweifei  zur  er- 
kenntnis  herausführt,  oder,  um  ein  uns  näher  liegendes  bild  zu  ge- 
brauchen: in  jener  betrachtung  von  dem  störenden  einflusz  des 
körpers  auf  die  tbätigkeit  der  seele  geht  uns  ein  licht  auf,  um  den 
XÖT°C  zu  verstehen  und  an  seiner  hand  zu  einer  richtigen  einsicht 
zu  gelangen,  dazu  aber  dasz  auf  einen  iepöc  Xöyoc  hingedeutet 
wird  stimmt  auch  der  einen  mysteriösen  weihevollen  Charakter  ver- 
rathende  schlusz  dieser  fingierten  rede : pr]  xaöapiü  yap  xaBapoü 
dtpdrrmcöai  pf)  oü  0€piTÖv  (j. 

Auch  sonst  nimt  Platon  auf  solche  Xöyoi , namentlich  Orphi- 
sche,  rücksicht,  wie  in  der  schon  angeführten  stelle  des  Gorgias,  in 
den  gesetzen  IV  715 , mehrfach  im  Kratylos , und  schon  vorher  im 
Phaedon  selbst  62b  (cap.  6)  ö pdv  ouv  dv  öiropp f|TOic  Xeyö- 
pevoc  uepi  aurutv  Xöyoc , die  dv  Ttvi  (ppoupq  depdv  ol  av0pujTTot 
Kai  oü  bei  brj  dauTÖv  dx  touttic  Xüeiv  oüb  ’ äirobibpacxetv , pdyac 
"ric  poi  9aiv€Tai  xal  oü  päbioc  bubeiv  • oü  pdvm  dXXä  röbe  yd 
pioi  boxei,  üj  Keßnc,  eü  Xöyec0ai,  tö  0eoüc  eivat  fipulv  toüc  dmpe- 
Xoupevouc  xai  npäc  toüc  ävüpdmouc  dv  tuiv  kttipötuiv  toic  0eoic 
elvai.  dasz  dieser  önTÖpprjTOC  Xöyoc,  dasz  wir  menschen  in  einer 
art  geflingnis  sind  und  uns  nicht  selbst  daraus  befreien  und  ent- 
laufen dürfen,  den  Orphikern  angehört,  beweist  Lobeck  Agl.  s.  795. 
zugleich  aber  hat  der  Pythagoreer  Philolaos  gesagt  (Böckh  Philo- 
laos  s.  151):  üicnep  dv  qppoupa  TravTa  üuö  toü  0eoü  nepieiXnipOat. 
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es  war  also  jener  Orphiseke  Xötoc  von  den  Pythagoreem  ange- 
nommen , wie  diese  in  mancher  beziehung  sich  an  jene  anlehnten, 
und  in  dem  buche  des  Philolaos  schriftlich  überliefert,  da  nun  aber 
die  Philolaische  fassung  des  Spruches,  dasz  gott  alles  umfasse  und 
gleichsam  gefangen  habe,  zu  der  fortsetzung  jenes  ÖTröppr|TOC  XÖTOC 
im  Phaedon  tö  Oeoüc  eivai  ripwv  touc  empeXoupevouc  Kai  f),uäc 
toüc  dvÖpuuTiouc  'ev  tOüv  KTripaTtuv  Toic  öeoic  eivai  so  stimmt, 
dasz  diese  Worte  nur  eine  Umschreibung  jenes  bündigen  und  ge- 
dankenvollen ausspruches  des  Pythagoreischen  philosophen  zu  sein 
scheinen,  so  hat  Platon  offenbar  in  jener  ganzen  stelle  eine  art  citat 
aus  dem  buche  des  Philolaos  gegeben,  derselbe  Philolaos  hat  aber 
auch  den  andern  schon  erwähnten  Orphischen  tepöc  XÖTOC , dasz  TÖ 
cuipa  dcnv  fipuiv  crjpa,  der  Gorg.  495“  und  Krat.  400  d erwähnt 
wird,  in  seine  schrift  aufgenommen  (vgl.  Böckh  a.  o.  s.  181),  und 
es  ist  wol  erlaubt  zu  behaupten,  dasz  diese  XÖfOt  des  so  nahe  ver- 
wandten inhalts  wregen  nicht  nur  demselben  teile  des  Philolaischen 
buches,  deren  nach  Böckh  drei  waren,  und  zwar  dem  Trepi  ipuxpc. 
sondern  auch  derselben  partie  in  diesem  teile  angehört  und  in  ihrer 
Verbindung  eine  stelle  dieser  schrift  gebildet  haben,  und  wenn 
Böckhs  ansprechende  combination  richtig  ist,  dasz  auch  der  im  Gor- 
gias  an  jenen  XÖTOC  sich  anschlieszende  vergleich  der  begehrenden 
seele  mit  einem  durchlöcherten  fasse  demselben  Philolaos  angehört, 
so  wird  auch  dieser  in  nahem  zusammenhange  mit  jener  stelle  im 
bucke  des  Pythagoreers  gestanden  haben,  wie  dem  aber  auch  sei, 
sehr  wahrscheinlich  wird  durch  den  iv  ÖTroppf|TOic  XeTÖpevoc  Xötoc 
zugleich  auf  eine  darstellung  des  Philolaos  angespielt,  deren  haupt- 
inhalt  war:  1)  dasz  wir  die  bestimmung  über  unsem  tod  den  göt- 
tern  überlassen  müssen , und  2)  dasz  hier  in  diesem  körper  unsere 
seele  nicht  das  wahre  leben  hat,  dasz  die  seele  also  gern  den  körper 
verlassen  wird,  dies  wird  wol  zur  gewisheit  dadurch  erhoben , dasz 
die  ganze  hier  einschlagende  partie  des  Phaedon,  die  von  dem  un- 
rechte  des  Selbstmordes  und  dem  rechte  der  todesfreudigkeit  handelt, 
an  des  Philolaos  lehre  angeknüpft  wird,  als  Kebes  den  Sokrates 
fragt : ucüc  toöto  XcTtic , il)  CwKpaTec , tö  pf)  Geprröv  eivai  £aurdv 
ßia£ec0ai,  40eXeiv  b’öv  tw  ärroOvriCKOVTi  töv  <piXöcocpov  errecOai; 
antwortet  Sokrates:  Ti  bi,  lö  K^ßrjc ; oük  ctiqKÖaTe  cö  T€  Kai  Ciu- 
piac  wepi  TiivTOiouTUJV  OiXoXaiu  cuttetovötcc  ; es  musz  also  hier- 
nach Philolaos  sowol  von  dem  verbot  sich  selbst  zu  töten  als  auch 
von  der  Sehnsucht  des  philosophen  zu  sterben  gelehrt  haben,  und 
von  beidem  handelt  der  iv  ärroppfjTOic  XeTÖpevoc  Xötoc  und  was 
sich  daran  anschlieszt:  denn  dasz  die  götter  unsere  herren  und  un- 
sere Schützer  sind,  ist  doch  der  grund,  weshalb  man  sich  nicht  selbst 
töten  darf,  und  dasz  wir  hier  im  gefängnis  sind,  ist  ein  grund  dasz 
wir  froh  sein  können  daraus  los  zu  kommen,  wenn  ferner  zugleich 
damit  Philolaos  den  satz  verbunden  hatte,  dasz  unser  leib  für  uns 
ein  grab  sei,  so  bedeutet  derselbe  auch  nur,  dasz  der  tod  der  seele 
erst  das  wahre  leben  gibt,  wie  im  Gorgias  aus  Euripides  citiert 
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wird:  tic  b’  otbev,  ei  tö  Zrjv  pev  kn  KtrrGaveiv , | tö  KaTÖavciv 
bi  £rjv;  wir  behaupten  also  dasz  der  4v  Ö7roppf|TOic  XeTÖptvoc 
XÖTOC , von  dem  im  Phaedon  die  rede  ist , zu  einer  partie  im  buche 
des  Philolaos  gehört  hat , die  überhaupt  aus  dergleichen  Xöfoi  ge- 
bildet sein  mochte , dasz  Platon  in  der  betreifenden  stelle  des  Phae- 
don auf  diese  Philolaische  darstellung  anspielt  und  in  der  erörterung 
über  das  unrecht  des  Selbstmordes  und  das  recht  des  philosopben 
zur  todesfreudigkeit  die  in  jenem  Xötoc  gebundenen  gedanken 
dialektisch  entwickelt. 

Nachdem  nun  das  unrecht  des  Selbstmordes  sogleich  kurz  im 
anschlusz  an  den  Xötoc  62 0 und  das  recht  der  freudigkeit  zum  tode 
in  einem  längem  beweise  durch  die  beiden  gründe  bewiesen  worden 
ist , dasz  durch  die  gemeinscliaft  der  seele  mit  dem  körper  die  er- 
langung  der  erkenntnis  und  der  Sittlichkeit  gehemmt  werde , nach- 
dem also  die  in  jenem  Xöf  oc : ibc  4v  tivi  (ppoupd  4cg4v  oi  övGpcu- 
Ttoi  Kai  ou  bf|  4outöv  4k  touttic  Xueiv  oub  ’ dnobtbpacKCiv  liegenden 
gedanken  geformt  und  bewiesen  sind  — die  gedanken  des  Xötoc, 
der  |i4tac  und  oö  (idbioc  bubciv  genannt  wird  — nachdem  dies 
also  geschehen  ist,  wird  gesagt  dasz  durch  alles  dieses  die  Philoso- 
phen zu  dem  bekenntnis  genötigt  würden , dasz  in  der  betrachtung 
von  den  störenden  einflüssen  des  körpers  auf  die  seele  ein  weg  liege, 
der  mit  dem  Xötoc  zu  einem  ziele  der  erkenntnis  hinaus  führe,  am 
besten  wol  aus  dem  Widerspruche,  in  dem  das  gebot,  dasz  der  phi- 
losoph  gern  sterben  müsse,  mit  dem  gedanken  steht,  dasz  die  götter 
es  sind,  die  für  uns  sorgen:  66 b (cap.  11)  oükoöv  ävcrfKri,  4<pr|,  4k 
TtdvTUJv  toutiuv  TrapicracOai  böEavToiavbe  Tivä  toic  Tvnciwc  cpiXo- 
cccpoic,  üuete  Kai  rrpöc  äXXf|Xouc  toioöt’  ärra  Xeteiv,  öti  Kivbu- 
veöci  toi  üicnep  ÖTpaTiöc  tic  [rigäc]  4Kip4peiv  g€Ta  toö  Xötou  4v 
tv)  CK4ipei , öti,  4ujc  äv  tö  cuiga  Ix^M^  Kai  £ugnecpupg4vr|  fj  figiuv 
fl  ipuxn  gCTa  TOÖ  TOIOUTOU  KaKOÜ , OÖ  gf|  7TOTC  KTr|CUJ|i€0a  IKOVÜIC 
oö  4Tii0ugoög6V  qpapkv  b4  toöto  eivai  tö  aXriGec.  nachdem 
hierauf  die  betrachtung  der  Störungen  des  körpers  vollendet,  jener 
aTpanöc  gleichsam  zurückgelegt  worden  ist  (66 e),  wird  der  Xötoc 
dahin  gedeutet,  dasz  wir  nach  dem  tode,  nicht  in  diesem  leben  die 
Wahrheit  erlangen:  ko'i  töte,  ibc  4oikev,  ljpiv  4crai  ou  47ti0ugoög4v 
te  Kai  ipapev  epacTai  eivai,  qppovriccujc,  47reibäv  TeXeuTf|ciupev, 
ibc  ö Xötoc  cripaivei,  £wci  b4  ou.  im  leben  selbst  aber  kommen 
wir  der  Wahrheit  um  so  näher , je  reiner  wir  uns  vom  körper  er- 
halten, bis  der  gott  selbst  uns  erlöst,  ich  meine,  der  Xötoc  an  des- 
sen hand  wir  den  weg  gehen,  den  die  betrachtung  der  störenden 
einflüsse  des  körpers  bildet,  und  der  Xötoc  der  bedeutet,  dasz  wir 
nach  dem  tode,  nicht  in  diesem  leben  die  Wahrheit  erlangen,  der 
Xötoc  also  sowol  in  66 b,  von  dem  es  heiszt:  Kivbuveöei  toi  werrep 
ciTpaTröc  tic  [figac]  4K<pepeiv  gerä  tou  Xötou  4vT(j  CKtipei,  als 
auch  der  Xötoc  66”  ibc  ö Xötoc  CTjgaivEi,  beide  sind  jener  4v 
ctTroppV|TOic  XtTÖgevoc  Xötoc  62  \ welcher  ursprünglich  Orphisch 
von  Philolaos  aufgenommen  und  benutzt  war.  dazu  stimmt  auch 
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noch,  dasz  es  in  dem  bekenn tnis  der  philosophen  heiszt:  dXXd  Kü0a- 
peuwpev  dir  ’ aÜTOu,  4tuc  fiv  ö 0€Öc  aöröc  d tt  o X ö c 13  fyiäc , und  in 
jenem  Xöfoc : öd  bei  4outöv  4k  xauiric  Xöeiv. 

Noch  eine  handhabe  für  diese  combination  und  erklärung  bietet 
Claudianus  Mamertus,  der  de  statu  anirnac  II  7 (vgl.  Böckh  Philo- 
laos  s.  29)  so  sagt:  nunc  ad  Philoluum  redeo,  a quo  dudum  magno 
Intervalle  digressus  sum,  qui  in  tertio  voluminum , quae  qv&hoSv  xci 
fiizqiuv  praenotat , de  anima  humana  sic  loquitur.  non  ego  nunc  ra- 
tionum  tramitem  ct  nexuosissimas  quacstionum  minutias  revolvo, 
quibus  haec  probabilia  quod  voles  adversantc*)  Philolaus  cfficit.  Ma- 
mertus nennt  also  hier  die  abhandlung  des  Philolaos  über  die  seele 
einen  trames  rationum.  für  diesen  metaphorischen  gebrauch  von 
.trames  führt  Forcellini  nur  eine  stelle  aus  Lucretius  an.  sollte  Ma- 
mertus zu  diesem  gebrauche  des  Wortes  durch  Philolaos  selbst  be- 
wogen worden  sein,  der  das  wort  ÖTpatrdc,  das  doch  dem  lateinischen 
trames  entspricht , in  seiner  schrift  über  die  seele  metaphorisch  ge- 
braucht hatte?  und  sollte  ebenso  Platon  auch  durch  Philolaos  selbst 
zu  jenem  bilde  mit  dem  ÖTpatröc  veranlaszt  worden  sein  ? 

Und  nun  möchte  es  erlaubt  sein  auch  in  der  andern  stelle  67c 
(cap.  12)  KÖÖapac  b4  elvai  dpa  oö  toüto  cupßaivei,  ötrep  rtaXai  4v 
tu)  XÖTip  X^TCTat,  tö  xwp£«v  ö n paXtcra  öttö  toö  cuipaToc  tt|v 
ipuxnv  Kai  49icai  aÜTrjv  ko0  ' auTfjv  TravTaxööev  4k  toö  cujparoc 
cuva'feiptcöai  re  Kat  dOpoiCecGai , ko!  oiKetv  kotö  tö  buvaröv  Kai 
4v  tüi  vöv  napövTi  Kal  4v  Tip  4neiTa  pövriv  Ka0  * auTf|V , 4kXuop4- 
vnv  ujcnep  4k  bccpwv  4k  toö  cuipaTOC;  des  verwandten  inhalts 
wegen  einen  bezug  auf  Philolaos  und  seinen  Xöxoc  zu  vermuten. 

92 b,  wo  Sokrates  den  einwurf  des  Simmias,  die  seele  könne 
eine  harmonie  sein,  aus  der  pr&misse  widerlegt,  dasz  das  lernen  eine 
Wiedererinnerung  und  die  seele  deshalb  vor  dem  körper  da  sei,  wäh- 
rend der  harmonie  das  dasein  der  körperlichen  dinge,  saiten  usw. 
vorangehe,  sagt  er:  oü  xdp  ttou  änob4£et  xe  cairrou  X4xovtoc,  ibe 
npÖTepov  rjv  appovia  EuxKeip4vn,  npiv  4Keiva  etvai  iE  ibv  4b« 
aÖTf)V  £uvT60fjvar  f|  äuob4£ei;  oubapwc,  491],  tu  CwKpaTtc. 
aic9dvei  ouv , i)  b ’ öc , öti  tauta  coi  Eupßaivei  X4xeiv , ötov  iptjc 
p4v  elvai  Tf)v  ipuxnv  Ttpiv  Kai  eic  dvOpwuou  eiböc  tc  Kai  ernpa 
dqpiK4c0ai,  eivai  b’  aurf|v  £uxKeip4vr|v  4k  tüiv  oübentu  övruiv; 
oüxdpbf|äp|iOviax4coiTOioÖTÖv4cTiviI)d7reiKd4eic, 
dXXd  npÖTepov  Kai  fi  Xöpa  Kai  al  xöpbai  Kai  ol  qp0öxxoi  4ti  ävap- 
pocroi  övtec  x‘Tvovtoi  , TtXeuraiov  b4  ndvruuv  Euvicraiai  f)  ap- 
povia Kai  npürrov  öttöXXutüi.  das  dneiKd£eiv  in  dieser  stelle  hat 
man  immer  mit  ‘vergleichen’  übersetzt  und  ist  dabei  zu  keinem  ge- 
nügenden resultate  gekommen.  dneiKÖ£eiv  hat  hier  die  bedeutung 

*)  in  den  Worten  quod  voles  adoersante  steckt  ein  fehler,  sollte  in 
lesen  sein:  quod  voles  adversanlil  so  dasz  quod  voles  gleich  quodvis  nnd 
der  sinn  wäre:  'wodurch  er  dies  für  alle  möglichen  einwürfe  glaublich 
macht.’ 
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''nachbilden’,  im  Timaeos  39 e steht:  xal  Ta  fifcv  öXXa  >ibn  pexpi 
Xpövou  TEv^ceuuc  direipTacTO  eic  ögoiöniTa  <Lüep  äiTCiKaZeTO, 
Ttp  bk  phtuu  Ta  ndvia  Cwa  4vtöc  auxoO  T€Yevnn^va  TtepieiXricptvai, 
Taünj  ?T1  efxcv  dvopoiaic.  es  ist  von  der  bildung  der  weit  die 
Tede,  die  nach  der  idee  eines  thieres  d.  h.  eines  vollkommenen  Orga- 
nismus gebildet  wird,  und  so  heiszt  die  stelle:  'und  schon  w’ar  auch 
das  andere  bis  auf  das  werden  der  zeit  fertig  nach  der  ähnlichkeit 
mit  dem  welchem  es  (d.  h.  das  nachgebildete  thier,  die  weit)  nach- 
gebildet  wurde’,  d.  h.  in  jeder  andern  beziehung  w’ar  die  ähnlich- 
keit der  weit  mit  der  idee,  der  sie  nachgebildet  wurde,  fertig;  es 
fehlte  nur  noch,  dasz  die  weit  als  yevoc  alle  species  der  gattung 
thier  in  sich  faszte , wie  das  die  idee  des  thieres  auch  thut.  ebenso 
heiszt  in  der  stelle  des  Phaedon  äneiKÖtZciv  'nachbilden’,  und  das 
dem  man  nachbildet  ist  die  idee.  wenn  also  Sokrates  zu  Simmias 
sagt  : 'denn  dir  ist  die  harmonie  eben  nicht  ein  solches  dem  du  naeh- 
bildest,  sondern  die  leier  und  die  saiten  und  die  tonelemente  sind 
eher  da,  und  zuletzt  von  allem  bildet  sich  die  harmonie,  und  zuerst 
geht  sie  unter’,  so  sagt  er  damit : wenn  du  die  seele  für  eine  har- 
monie erklärst  , so  meinst  du  nicht  die  harmonie  als  eine  idee,  die 
allerdings  eher  da  ist  als  die  stoffe  aus  denen  die  einzelnen  harmo- 
nien  gebildet  werden,  sondern  eine  irdische  harmonie,  die  durch  die 
Spannung  der  elemente  unseres  körpers  und  also  später  als  diese 
demente  selbst  gebildet  wird. 

Wernigerode.  Karl  Goebel. 


(88.) 

ZU  POLYBIOS. 


Bei  Schilderung  der  wirren  im  Peloponnes,  welche  dem  aus- 
bruche  des  achäischen  krieges  und  dem  untergange  Griechenlands 
vorausgiengen , erwähnt  Polybios  38,4,  1 eine  gesandtschaft , wel- 
che der  prätor  Q.  Caecilius  Metellus  aus  Macedonien  an  den  achäi- 
schen bund  absendete:  dE^rregipe  TTpecßeuiäc  fvaiovITaTreipiov  Kai 
töv  veürrepov  dXluiva  paivov,  cüv  bk  toutoic  AuXov  Taßiviov 
Kai  T diiov  <Mvviov.  die  Vermutung  Ursinis,  welcher  als  zweiten 
gesandten  CKimuiva  ’AcppiKavöv  einsetzte,  ist  bereits  von  Schweig- 
häuser genügend  widerlegt  worden,  derselbe  zeigt  auch,  dasz  an 
einen  Aelius  Lamia,  den  Freinsheim  suppl.  lib.  LI  cap.  60  und  65 
erfand,  nicht  gedacht  werden  könne,  sucht  man  nun  in  den  ver- 
derbten zögen  der  handschrift  weiter  nach  den  spuren  der  ursprüng- 
lichen lesart.,  so  hat  man  wegen  des  Zusatzes  töv  veuiTtpov  nur 
unter  denjenigen  römischen  familien  die  auswahl,  welche  damals 
durch  mehrere  namhafte  repräsentanten  gleichzeitig  vertreten  w aren, 
unter  dieser  Voraussetzung  findet  sich,  wie  ich  mit  bestimmtheit 
versichern  zu  können  glaube,  kein  römischer  name,  der  den  schrift- 
zügen,  wie  sie  einmal  überliefert  sind,  näher  steht  als  Popillius 
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Laenas.  zunächst  ergibt  sieh  AAIQN  als  rest  des  verstümmelten 
TTOTTIAION;  wonach  AMAINON  leicht  zurückzuftihren  ist  auf  AAINA- 
TON  (wegen  der  endung  vgl.  33,  7,  1).  die  Popillier,  welche  Poly- 
bios anderwärts  erwähnt,  sind  erstens  C.  Popillius  Laenas,  consul 
im  j.  582  und  596,  von  Polybios  teils  rd'ioc  TTomXioc,  teils  kürzer 
Taioc  oder  TTomXioc  genannt:  s.  28  c.  3,  1.  3,  7.  4,  4.  4,  13.  5,  1. 
29  c.  11,  2.  11,  6.  11,  9.  30,  c.  9,  2.  11,2;  zweitens  TTomXioc  Aai- 
vcxtoc,  mitglied  einer  gesandtsebaft  an  die  Ligurer,  33,  7,  1 , viel- 
leicht M.  Popillius  Laenas,  consul  im  j.  615.  zum  unterschiede  von 
diesem  ist  nach  meiner  Vermutung  an  obiger  stelle  der  gesandte  an 
die  Achäer  als  6 vcuircpoc  TTottiXioc  Acuvcctoc  bezeichnet  worden, 
ob  nun  unter  letztem  ein  bisher  nicht  bekannter  Popillier  zu  ver- 
stehen sei,  oder  ob  mau  an  P.  Popillius  Laenas,  sohn  des  zuerst  ge- 
nannten C.  Popillius  Laenas,  consul  im  j.  622,  zu  denken  habe, 
musz  ich  competenterem  urteil  anheimstellen. 

Auszerdem  möge  hier  noch  auf  einige  griechische  eigennarnen 
hingewiesen  werden,  welche  in  dem  Schweighäuserschen  index  ent- 
weder fehlen  oder  verderbt  sind. 

’Apr|£ibajuoc  11,  18,  3 und  5,  von  mir  aus  dem  Urbinas  statt 
der  vulg.  ’AvaEibauoc  hergestellt,  dasz  letzteres  verderbt  sein 
müsse,  hatte  schon  Reiske  scharfsinnig  herausgefunden:  'videtur 
in  nomine  Anaxidami  error  accidisse,  non  quod  fieri  non  potue- 
rit,  ut  duo  quidom  cognomines  eidem  pugnae  eastris  in  ndversis 
Interessent;  sed  quod  credibile  non  est,  Polybium  neutrum  eonnu 
aliqua  nota  ab  altero  distinxisse.’ 

AiOKXrjc,  nebst  Agepolis  und  Kleinombrotos  gesandter  der 
Rhodier  an  die  Römer,  29,  4,  4. 

’EXttciöc,  flusz  in  Thessalien,  29,  3,  4.  die  ausgaben  haben 
nach  Ursinis  conjeetur  ’GviTrea;  dagegen  weist  auf  das  richtige  die 
lesart  der  Münchener  hs.  dXmöv  hin,  womit  “Qmov  bei  Zonaras 
9,  23  s.  316,  3 Ddf.  tlbereinstimmt.  nachdem  bei  Livius,  der  den 
flusz  öfters  erwähnt,  mit  recht  Elpcus  hergestellt  worden  ist  (vgl. 
Weissenborn  zu  44,  8,  5),  kann  nicht  mehr  bezweifelt  werden,  dasz 
Polybios  ’€Xtt€iöc  geschrieben  habe. 

0pacuKpÜTr)C,  wahrscheinlich  ein  gesandter  der  Rhodier,  des- 
sen rede  an  die  Aetoler  11,  4 (5)  ff.  erhalten  ist  (vgl.  die  anm.  zu 
s.  776,  12  meiner  ausgabe  in  Verbindung  mit  der  anm.  zu  s.  939,  6, 
wo  die  randbemerkung  im  Urbinas  ebenfalls  eine  wesentliche  sach- 
liche ergänzung  zum  texte  bietet. 

TTpöXaoc,  ein  Sikyonier,  statt  TTpöcXaoc  von  mir  corrigiert 
4,  72,  9.  schon  Schweighäuser  hatte  im  index  s.  424  an  den  Eleer 
Prolaos  bei  Pausanias  5,  2,  4 erinnert. 

Dresden.  Friedrich  Hultsch. 


X 


Digitized  by  Google 


J.  H.  Lipsius:  zur  textkritik  des  Andokides. 


737 


• v 


yo.; 

ZUR  TEXTKRITIK  DES  ANDOKIDES. 


Bei  keinem  der  attischen  redner  ist  die  entscheidung  über  inter- 
polationen  schwieriger  als  bei  Andokides,  wegen  der  mängel  seiner 
eomposition,  der  bekanntlich  schon  von  Hermogenes  (uepl  ibetnv 
II  11,  12  s.  389  f.  W.)  geschwiitzigkeit  und  mangel  an  Sorgfalt  zum 
vorwurf  gemacht  ist.  aus  diesem  gesichtspuncte  wird  eine  umsich- 
tige prtifung  der  von  S.  A.  Naber  (de  fide  Andocideae  orationis  de 
mysteriis,  Leiden  1850)  empfohlenen  athetesen  nur  die  minderzahl 
derselben  anzuerkennen  im  stände  sein,  dagegen  glaube  ich  ein 
paar  sichere  interpolationen  im  texte  der  mysterienrede  naehweisen 
zu  können , die  sich  bisher  der  beobachtung  entzogen  haben. 

An  der  stelle,  wo  Andokides  sich  wegen  der  denuntiation  der 
Hermokopiden  zu  rechtfertigen  sucht,  liest  man  § G7  dv  olc  efw, 
ui  dvbpec,  Trjc  pdv  tuxhc  rj  dxpncäpr|v  biKaiuec  äv  üttö  rcavtiuv 
dXenÖeiriv,  tüjv  bd  ftvopevuiv  evexev  eiKÖTinc  ävnp  äpteroe  bo- 
xoiriv  elvai , öctic  elcryfr|ca|idvip  pdv  6ucpiXf|Ttu  ttictiv  twv  dv  av- 
Opujiroic  ämcTOTüTriv  rivavTiu)0r)v  Kai  ötvTemov  Kai  dXoiböpiica 
dKtivrn  div  rjv  aHtoc,  äpapTÖvruiv  b’  dKeivwv  Tf)v  äpapxiav  aÜToic 
cuvtKpmpa,  Kai  prjvucavTOC  küt’  aÜTwv  Teikpou  oi  pdv  aOiüüv 
äueBavov  oi  b’  depufov,  npiv  fipäc  uttö  Aioxkeibou  beörjvai  Kai 
pdXXeiv  äiroXetcGat.  der  Zusammenhang  macht  unzweifelhaft,  dasz 
die  letzten  worte  Trpiv  f)pdc  . . pdXXeiv  drroXeicSai  nicht  anders 
gedacht  sein  können  als  in  beziehung  auf  das  vorausgehende  ir|V 
dtpapTiav  aÜToic  cuvtKpuipa.  Andokides  macht  zu  seiner  entsehul- 
digung  geltend,  dasz  er  den  frevel  des  Euphiletos  und  seiner  ge- 
nossen auch  nach  der  von  Teukros  gemachten  anzeige  so  lange  ver- 
schwiegen habe,  bis  sein  eignes  und  seiner  nächsten  verwandten 
leben  durch  diu  angaben  des  Diokleides  gefährdet  worden  sei.  die- 
ser notwendige  Zusammenhang  wird  aber  durch  die  worte  oi  ptv 
uütluv  dneGavov  oi  b’  ecpuxov  auf  das  störendste  unterbrochen, 
die  der  redner  wenigstens  etwa  durch  ein  Öre  der  periode  eingefügt 
hätte;  woher  sie  gekommen  sind,  zeigt  eine  Vergleichung  von  § 34. 
49.  59.  unrecht  aber  würde  meines  erachtens  thun,  wer  auch  die 
worte  Kai  pqvucavTOC  kot’  aümiv  TeuKpou  aus  dem  texte  ver- 
weisen wollte,  welche  einerseits  die  entstehung  der  interpolation 
erklären,  anderseits  auch  für  den  gedanken  nicht  gut  entbehrlich 
sind,  denn  in  ihnen  ist  ein  wesentliches  moment  für  die  reehtferti- 
gung  des  Andokides  enthalten. 

Noch  augenfälliger  scheint  mir  die  interpolation  an  einer 
zweiten  stelle,  nach  Verlesung  des  während  der  belagerung  der 
stadt  auf  Patrokleides  antrag  gefaszten  psephisma  fährt  der  redner 
§ 80  so  fort : KaTa  pdv  tö  ipfpptcpa  touti  touc  emgoue  dmTigouc 
dTToincaTf  touc  be  «peÜYOVTac  oute  TTaTpoKXeibrjc  eine  Kanevai 
ouö’  Ogelc  dipr|cpicac9e.  dnei  b’  ai  cnovbai  Ttpöc  AaKebaipoviouc 
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dtevovro  Kai  toi  xeixn  KaöeiXexe  Kai  xoüc  cpeÜYOvxac  xaxebeEacöe 
Kai  KaiecTncav  oi  xpicbcovxa  Kai  gexä  xaöxa  <t>uXf|  xe  KaxeXriqtöri 
Mouvuxiav  xe  KaxÄaßov,  ijevero  üpiv  iuv  feyw  oübev  beopai 
pepvrjcöai  oüb’  ävapipvr|CK€iv  üpäc  xwv  YeyevriP^viuv  kokujv. 
von  einem  richtigen  gefühle  geleitet  wollte  Reiske  hinter 
ein  xfe  einschieben.  denn  nachdem  der  redner  hervorgehoben  hat, 
dasz  die  Zurückberufung  der  verbannten  nicht  schon  durch  das  pse- 
phisma  des  Patrokleides  erfolgt  sei,  muste  er  hinzufügen,  dasz  jene 
erst  eine  folge  des  mit  den  Spartanern  geschlossenen  Vertrags  ge- 
wesen sei : also  beginnt  mit  den  Worten  Kal  xä  xeix*l  KaöeiXexe  der 
nachsatz,  in  dem  der  redner  zugleich  die  andern  verderblichen  folgen 
jenes  vertrage  zusammenfaszt.  auch  ein  anderer  anstosz  blieb  von 
Reiske  nicht  unbemerkt,  die  Unklarheit,  wer  als  subject  zu  KdTfe- 
Xaßov  zu  denken  sei,  die  dreiszig  oder  die  verbannten  demokraten. 
A.  G.  Becker  entschied  sich  in  der  Übersetzung  für  die  erstere  auf- 
fassung,  die  aber  historisch  unmöglich  ist.  beziehen  wir  dagegen 
die  worte  auf  die  besetzung  der  hafenstadt  durch  Thr&sybulos,  so 
ist  der  durch  nichts  motivierte  Wechsel  des  ausdrucks  d>uXf|  xe  kq- 
xeXr|(p0r|  Mouvuxiav  xe  KaxdXaßov  im  höchsten  grade  auffällig; 
auch  müste  es  statt  Kax^Xaßov  wenigstens  KaxeXäßexe  heiszen.  end- 
lich aber  wie  kann  die  besetzung  von  Phyle  und  Munychia  in  feiner 
reihe  mit  den  nachteilen  aufgeführt  werden,  die  in  folge  des  frie- 
densvertrags  von  404  Uber  Athen  kamen  und  deren  Wiederkehr  von 
dem  in  der  dritten  rede  des  Andokides  befürworteten  frieden  be- 
sorgt wurde?  vgl.  ebd.  § 10 — 12.  auch  der  letztere  anstosz  würde 
übrigens  nicht  gehoben,  wenn  wir  nach  der  herkömmlichen  lesart 
den  nachsatz  erst  mit  dy^vexo  üpiv  beginnen  lieszen,  sondern  im 
gegenteil  nur  gesteigert : denn  damit  würde  dem  redner  der  nonsens 
zugemutet,  die  leiden  des  athenischen  Volkes  unter  dem  regimente 
der  dreiszig  erst  von  der  besetzung  von  Phyle  an  zu  datieren,  so- 
mit bleibt  uns  nichts  übrig  als  die  worte  <t>uXfj  xe  KaxeXfypön  Mou- 
vuxiav xe  Kaxe’Xaßov  als  eine  freilich  sehr  fehlgehende  randbemer- 
kung  zu  den  Worten  Kai  pexa  xaöxa  4y^v€XO  üpiv  div  oübev 
b&>pat  pepvrjcöai  zu  streichen. 

Einfacher  liegt  die  sache  § 15  beux^pa  xoivuv  pr|vucic  feyfevexo. 
TeÖKpoc  f|v  fevöabe  p^xowoc,  öc  ipxexo  M^yapäbe  ÜTreEeXöujv,  kei- 
öev  b’  ÜTraTT^^eTai  xrj  ßouXrj,  ei  ol  fibeiav  boiev,  prjvöceiv  nepi 
xutv  pucxripicuv  cuvepyöc  uiv  Kai  xoüc  «SXXouc  xoüc  ttoioövxoc  peö’ 
feauxoö  Kai  nepi  xiüv  ‘€ppüiv  xijc  TrepiKOirijc  S rjbei.  ipricpicapevric 
bfe  xfjc  ßouXrjc  (fjv  yäp  aüxoKpdxujp)  i&xovxo  in'  aüxöv  Meyapäbe- 
Kal  KopicÖeic  abeiav  eüpöpevoc  önotpatpei  xoüc  peö  ’ 4auxoö.  ich 
habe  die  ganze  stelle  ausgeschrieben,  damit  jeder  leser  sich  desto 
leichter  überzeugen  kann,  wie  zu  ipriqncag^vric  nichts  anderes  er- 
gänzt werden  kann  als  xtjv  öbeiav.  eben  deswegen  macht  Ando- 
kides auch  den  von  Naber  beanstandeten  zusatz,  dasz  die  ßouXfj 
damals  aüxoKpdxujp  war,  weil  sonst  fibeia  nur  durch  volksbeschlusz 
zuerkannt  werden  konnte,  vgl.  hierüber  § 1 1 f.  II  23.  Lysias  XIII  55. 
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Plut.  Alkib.  21.  Per.  31.  aber  daraus  folgt  zugleich  dasz  die  u'orte 
öbeiav  eüpöpevoc  nicht  vom  redner  herrllhren  können,  der  sie  min- 
destens durch  ein  Kai  an  KOtucöeic  angeschlossen  hätte,  sondern  aus 
§ 34  irrig  hierher  übertragen  sind,  auszerdem  ist  das  Kai  das  vor 
toüc  fiXXouc  steht  vielmehr  vor  Trepi  tuiv  pucxripiuiv  zu  stellen. 

Nachdem  wir  an  diesen  proben  den  Charakter  der  interpolatio- 
nen  kennen  gelernt  haben,  wird  es  gelingen  auch  über  eine  stelle 
ins  klare  zu  kommen,  an  welcher  die  art  der  Verderbnis  nicht  so 
offen  zu  tage  liegt,  nach  der  darstellung  seines  anteils  an  der 
Hermenverstümmelung  fügt  der  redner  hinzu  § 64  f.  ibc  ouv 
TttÜT1  äXnOq,  töv  T€  Tiaiba  töv  dpöv  napebouKa  ßacavicai,  öti 
fxapvov  Kai  oüb’  övicxäpqv  £k  Tfjc  kXivhc,  Kai  xäc  öeparcaivac 
fXaßov  ol  irpimmic,  80ev  öppubptvoi  tout’  ^noiouv  ^Keivoi.  e£e- 
X^tx°vt€C  bi  tö  TrpatMa  q T£  ßouXq  Kai  oi  CnTTyrai , ^Treibr)  P|v  fj 
iyw  eXeyov  Kai  ibpoXoyeiTO  navTaxoGev,  töte  brj  KaXoöci  töv 
AiOKXeibqv  usw.  was  bedeuten  die  worte  Ö0ev  öppwpevoi  xaGx’ 
4iroiouv  dKeivot?  Förtsch,  auf  den  sich  die  Zürcher  lierausgeber 
berufen,  nimt  (comm.  crit.  de  locis  nonn.  Lys.  et  Dem.  s.  23)  die 
Übersetzung  von  Reiske  an:  'ancillas  tradidi  prytanibus  inquiren- 
tibus , unde  moti  et  a quo  quasi  exordio  orsi  illi  impii  scelus  patras- 
sent.’  aber  um  diesen  sinn  zu  gewinnen,  hielt  Reiske  selbst  eine 
änderung  der  stelle  für  erforderlich,  die  zwar  wenig  Wahrscheinlich- 
keit besitzt,  aber  aus  der  richtigen  erkenntnis  hervorgegangen  ist, 
dasz  jene  ausdrucksweise  durch  keine  analogien , und  am  wenigsten 
für  Andokides  gerechtfertigt  werden  kann,  denn  der  bekannte  bra- 
chylogische  gebrauch  von  ei  und  4d(V  beschränkt  sich  auf  solche 
fälle,  wo  es  sich  um  einen  der  Zukunft  geltenden  versuch  handelt, 
und  ebenso  wenig  läszt  sich  der  gebrauch  von  5ti  oder  die  verglei- 
chen, der  an  unserer  eignen  stelle  von  Reiske  freilich  verkannt 
wurde , wenn  er  hinter  ßacavicai  ein  eibÖTa  einsetzen  wollte , der 
aber  in  der  bekannten  formel  6xi  oütuj  xaöx  ’ X^ye  poi  u.  ä. 
auch  in  unseren  neueren  grammatiken  und  commentaren  (z.  b.  Krü- 
ger spr.  § 65,  1, 6.  Westermann  zu  Dem.  XVIII  37)  nicht  immer 
wieder  durch  die  ellipse  eines  iva  elbrjxe  erklärt  werden  sollte,  wäh- 
rend schon  die  ganz  analoge  Verwendung  des  lateinischen  quod  das 
richtige  an  die  hand  gibt,  aber  selbst  abgesehen  von  der  sprach- 
lichen Unmöglichkeit,  wie  können  die  prytanen  von  den  mägden  des 
Andokides  eine  auskunft  darüber  erwarten , was  für  die  mitglieder 
der  hetärie  der  anlasz  zu  ihrem  frevel  gewesen  sei?  von  ähnlichen 
erwägungen  wurde  vielleicht  auch  Becker  geleitet,  wenn  er  eine 
andere  deutung  versuchte:  'auch  die  Sklavinnen  wurden  von  den 
prytanen  vernommen  und  in  diesen  aussagen  fanden  sie  die  an- 
weisung  ihr  weiteres  verfahren  anzuordnen.’  um  diese  deutung  zu 
ermöglichen  müste  man  wenigstens  xauxa  in  TitivTa  ändern;  aber 
auch  dieser  gedanke  scheitert  teils  an  der  unzulässigen  beziehung 
des  pronomen  4k€1VOI  auf  die  prytanen,  teils  an  der  Unvereinbarkeit 
mit  dem  folgenden  4EeXd-fxomc  §i  tö  npöypa  q xe  ßouXf)  usw. 
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mir  ist  nicht  zweifelhaft , dasz  die  fraglichen  worte  sich  auf  die  obi- 
gen öti  eVagvov  Kal  oüb 1 aviCTcigriv  4k  Tgc  kXiviic  beziehen  sollen, 
die  krankbeit  des  Andokides  wird  als  Veranlassung  zu  der  Hermen- 
verstümmelung bezeichnet,  weil  nach  dem  § 61  f.  erzählten  ohne 
dieselbe  Euphiletos  seine  genossen  nicht  zu  dem  frevel  hätte  über- 
reden können,  fraglich  kann  nur  erscheinen,  ob  jener  zusatz  von 
dem  redner  selbst  oder  von  einem  interpolator  herrühre,  indessen 
hiesze  es  meines  erachtens  gar  zu  niedrig  von  den  stilistischen  talen- 
ten  des  Andokides  denken,  wollten  wir  ihn  selbst  für  die  ungeschickt, 
eingefügte  bemerkung  verantwortlich  machen. 

Leipzig.  Justus  Hermann  Lipsius. 


91. 

ZU  DER  ANEKDOTENSAMLUNG  DES  HIEROKLES  UND 

PHILAGRIOS. 


Philogelos  ed.  Eberhard  (Berlin  1869)  § 117  ist  zu  schreiben: 
Kai  ir)  vukti  npöc  änönaTOv  (statt  4auTÖv)  dvacTÜc. 

§ 167  kann  der  Kymäer  welcher  sieht  wie  ein  schaf  mit  zu- 
sammengebundenen füszen  geschoren  wird,  nicht  gesagt  haben,  was 
ihn  die  gedankenlosigkeit  eines  frommen  absehreibers  sagen  läszt, 
eüxapiCTUi  Tin  Kupiin  pou,  sondern  nur  eüxapiCTin  Tip  Koupeipou 
Öti  oüb^noTe  ge  bfjcac  eVeipe. 

§ 174  musz  die  nntwort  des  genesenen  auf  die  frage,  warum 
er  seinem  arzte  der  ihn  in  seiner  krankheit  aufgegeben  hatte  aus- 
weiche,  lauten:  eiirövTOC  cou  *drco0  vf|CK£ic»  (dTTO0vf|CKUJ  codd.; 
d7TO0vf|CKei  Eberhard)  aicxuvogai  br)  (so  vennutet  schon  Eberhard 
für  be)  £f|cac. 

§ 182  in  der  anekdote  von  dem  kymäiseben  Chirurgen,  der  eine 
kopfwunde  behandelt,  ist  zu  schreiben:  l'va  Tbrj  [ei]  bid  tou  [toö] 
XtipoupTngaTOC  töttou  dKpeucei. 

§ 250  ist  von  Eberhard  falsch  interpungiert , indem  ndvTCi  zu 
der  antwort  des  renommierenden  jungen  ehemannes  gezogen  ist, 
während  es , wie  schon  die  Wortstellung  zeigt , zu  der  an  denselben 
gerichteten  frage  (ei  üttö  Trjc  yuvaiKÖc  aÜToO  KeXeüerai  f|  neiOerai 
ülituj  ^Keivr]  rcavTa)  gehört. 

§ 251  ist  statt  dgepavi),  an  dessen  richtigkeit  schon  Eberhard 
mit  recht  zweifelt,  4mcpavfi  ('ansehnlich,  stattlich  von  gestalt’), 
statt  cpigäpiov  (so  B.  Hase  für  qpripöpiov  des  codex),  das  doch  nur 
einen  maulkorb  bezeichnen  könnte , entweder  cp  d p i o v (Pollux  VII 
67)  oder  vielleicht  cr|7rdpiov  (=  sipuriim) , für  cuveicnXGtv  (was 
Eberhard  falsch  erklärt  'sc.  in  aedium  partes  inferiores,  ubi  domino 
occurrit’,  eine  auffassung  die  mit  den  werten  tv  tu»  TtaiZtiv  in 
Widerspruch  steht)  cuvrjXGev  herzustellen. 

Jena.  Conrad  Buksian. 
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92. 

ZU  HYPEREIDES. 

Bei  einem  aufenthalt  in  England  im  laufe  des  juli  d.  j.  habe 
ich  gelegenheit  gefunden  den  grösten  teil  der  Hypereides-papyrus 
einer  neuen  Vergleichung  zu  unterziehen,  und  habe  daraus  wenig- 
stens hie  und  da  etwas  für  die  richtigere  herstellung  des  textes  ge- 
wonnen. das  meiste  ist  zu  unbedeutend,  um  anders  als  bei  einer 
eventuellen  neuen  auflage  meiner  ausgabe  verwerthet  zu  werden; 
was  von  gröszerm  belang  ist  will  ich  hier  zusammenstellen. 

Die  Harrisschen  fragmente  der  reden  gegen  Demosthenes  und 
für  Lykophron  sind  leider  jetzt  unzugänglich:  sie  befinden  sich  in 
Alexandrien  im  besitz  der  erben  des  entdeckers.  die  Babingtonsclien 
fragmente  der  genannten  reden  habe  ich  im  hause  des  um  Hypereides 
so  hochverdienten  besitzers  gesehen,  und  ich  bemerke  dasz  in  fr. 
Bab.  II  (g.  Demostk.  fr.  XIII  m.  ausg.)  in  der  2n  zeile  t]uiv  eüep- 
TeTtinotT[iuv , und  in  fr.  III  (XIV)  z.  3 vai  ce  aÜTÖ  p . . . und  z.  4 
k£  Troif|cav  . . (nicht  iror|Cav)  zu  lesen  ist,  womit  wir  freilich  vor- 
erst, d.  h.  ehe  neue  fragmente  zu  tage  gefördert  werden,  bei  dem 
elenden  zustande  dieser  stücke  noch  wenig  gewinnen. 

Der  papyrus  Ardenianus  befindet  sich  im  landhause  des  ent- 
deckers Mr.  J.  Arden  (Rickmansworth-Park  Hertfordshire) , auf  pa- 
pier  aufgerollt  und  durch  glas  und  rahmen  geschützt,  in  der  Vor- 
halle als  sehr  augenfälliger  Wandschmuck,  die  Vermittlung  von  Mr. 
Bircli  (vom  britischen  museum)  und  die  güte  des  besitzers  ermög- 
lichten mir  eine  Vergleichung,  die  bei  der  trefflichen  sclirift  und  der 
vorzüglichen  erlialtung  nicht  eben  schwierig  war.  die  hauptsäch- 
lichsten resultate  dieser  collation  sind  folgende : 

wr4p  AuKÖcppovoc  col.  2,6.  ob  toutcuv  (Babington,  Schnei- 
dewin,  Caesar)  oder  toutiu  (ich  nach  dem  facsimile)  richtig  sei, 
läszt  sich  nach  dem  papyrus  nicht  entscheiden. 

3,  19  cpdcKuj[v  4k  tuj]v  oixeiujv  (kriKoevai.  Sauppe  bemerkt 
mit  recht  (Gött.  gel.  anz.  1870  s.  257),  dasz  für  4k  in  der  hs.  kein 
platz  sei. 

4,  6 el  eCTtv  T[aÖT]a  &Xr|0fj.  Sauppe  liest  nach  dem  facs.  4k- 
[eivja  für  TaÖTa ; der  pap.  entscheidet  gegen  ihn. 

4,  17  to[ioutoic]  Xötoic.  es  musz  toO[toic  toic]  Xöyoic 
heiszen. 

5,  26  TUTr]TÖpevoc.  der  buchstab  nach  der  lücke  scheint  eher 
Y als  t zu  sein;  also  wol  irvijYÖpevoc,  wie  Kayser  und  andere  ver- 
muteten. 

6,  22  f|  [Aiac]  4k€IV0C  ö paivöpevoc.  nicht  A sondern  O oder  C 
scheint  .auf  dos  f)  gefolgt  zu  sein,  also  ist  Ai'ac  aufzugeben;  aber 
ebenso  auch  das  von  Sauppe  gebilligte  ‘HpaKXrjc,  wenn  dies  auch  in 
der  lücke  platz  finden  würde,  es  möchte  f|  ’0p4crr|c  zu  lesen  sein. 

8,  17  ff.  olov  Kai  d[pTiuJc]  (besser  Sauppe  ‘Apicmiv,  der  auch 
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nach  meiner  meinung  ankläger  ist)  ouxoci  4vex€t[pr|ce  rroieiv]  ev 
xrj  KaxrjYOptqi.  der  pap.  ist  der  ergänzung  Ttoieiv  nicht  günstig:  die 
letzten  buchstaben  der  zeile  scheinen  ev  oder  eu  gewesen  zu  sein. 

8,  21  Kal  oü]b  ’ diTob[e'xec0at  4in]ci  xüiv  ävaßaivovxujv  urr4p 
xivoc  Kal  cuvaTtoXoTbCop^vuiv.  diese  lesart  füllt  dadurch  zusammen, 
dasz  der  pap.  nach  batro  nicht  b hat , sondern  entweder  X oder  p. 
ich  möchte  daher  jetzt  vermuten:  4xi]  b’  ctTToX[aueiv  kujXüou]ci 
tüjv  dvaßaivövTcuv  (oder  mit  Sauppe  övxepoüvxwv)  usw. 

8,  27  rcöxep’  ou[k  üvvopöv  4]cxi.  nach  ou  scheint  eher  b ge- 
standen zu  haben;  also  wird  oü  bixaiov  zu  lesen  sein. 

ünfcp  GüEevitiTrou  42,  22  ff.  KaK[u>c]  poi  boKeic  eib[ev]ai,  ui 

TToXüeuKxe .....  Kaioixatmrn öxi  ou[xe  ttöXic 

e]cx\v  oüb[epia]  4v  xrj  oiKOup4vtj  oöxe  pövapxoc  ouxe  lövoc  pe- 
faXoipuxoxepOV  xou  bf|pou  xou  ’A9r|vaiiuv.  in  dieser  schwierigsten 
stelle  der  ganzen  rede  ist  in  der  ersten  unergänzten  lttcke  am  an- 
lang  mit  Babington  ein  A,  in  der  zweiten  am  schlusz  mit  demselben 
vxec  zu  erkennen;  auf  öxi  ou  scheint  eher  b als  x gefolgt  zu  sein, 
und  vor  4v  xrj  erscheinen  reste  eines  c.  demnach  wäre  nun  etwa  so 
zu  lesen : koküic  (Sauppe  kokuic  be,  aber  für  das  b4  scheint  mir  kein 
platz,  vgl.  die  vorige  und  die  folgende  zeile)  poi  bOK€?C  eib4vai,  di 
IToXueuKxe,  ärcep  Kai  o\  xaüxd  TiTvuiCKOVxec  (für  ndvxec  nach  die- 
sem worte  scheint  mir  kein  platz  zu  sein) , öxi  ouxe  (ich  glaube  das 
anscheinende  b nicht  urgicren  zu  müssen)  brjpöc  4cxiv  oüb4  elc  4v 
xrj  oiKOup4vij  (oder  oüb’  öXuuc  für  oub4  efc , wobei  dann  auch  wie- 
der nöXte  zulässig  ist)  usw. 

43,  26  xocouxov  ouxoi  dn4Xiirov  [xou  rrp]oc4c9ai  xivd  xoioü- 
xov  Xötov.  Sauppe  will  aüxoü  rrpoc4c0ai,  weil  xou  den  raum  nicht 
fülle;  aber  dies  argument  ist  nicht  stichhaltig,  weder  naeh  dem  facs. 
noch  nach  dem  original. 

45,  17  folgt  nach  4vepToi  allerdings,  wie  auch  Schneidewins 
ansicht  war,  nichts  weiter  als  die  reste  des  am  ende  der  zeilen  übli- 
chen Zeichens. 

Die  handschrift  des  4rnxäq)ioc  befindet  sich  im  britischen  mu- 
seum,  gleichfalls  unter  glas  und  rahmen  und  so  eingeklebt,  dasz 
beide  seiten  gesehen  werden  können,  hier  ist  zunächst  zu  bemerken, 
dasz  seit  der  zeit  wo  das  facsimile  angefertigt  wurde  das  original  an 
mehreren  stellen  gelitten  hat,  so  dasz  z.  b.  col.  5,  11 — 13  ein  Stück- 
chen rechts  von  der  lücke  mit  etwa  fünf  buchstaben  gänzlich  ver- 
schwunden ist;  die  nachbildung  hat  demnach  schon  jetzt  hie  und  da 
selbständigen  werth.  mehr  oder  genaueres  bot  das  original,  wie- 
derum von  zahlreichen  unwichtigen  nachbesserungen  abgesehen,  an 
folgenden  stellen: 

1,  9 sind  nach  pa  die  spuren  von  px  erkennbar;  also  ist  Cobets 
päpxupec  aufzunehmen  und  weiterhin  etwa  so  zu  schreiben  [^cec0€ 
xö  | Tiajpöv  öcoi  [cuviiXSexe  usw. 

2,  1 sind  vor  dem  ene  spuren  eines  p (oder  qp) ; ich  denke  dasz 
4rr]pene  c . . geschrieben  werden  kann. 
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4,  2 ff.  Tote  piv  wpac  biaxptvuiv  [eic  tö  Trjpiirov  xai  xaXüifc 
TtdvTa  Ka0i]cTac.  dies  scheint  richtig:  von  dem  i vor  ctoc  finden 
sich  spuren,  und  xaXui,  nicht  xaXö  musz  gelesen  werden.  — Weiter 
z.  5 ist  nach  tcüc  bk  ein  rest,  der  auf  a e 0 o cp  oder  in  gedeutet 
werden  musz ; vor  dem  €i  am  ende  der  zeile  ist  eine  senkrechte,  also 
ein  i oder  ein  teil  von  rj  v oder  rr.  z.  6 hat  Comparetti  richtig  ixeciT 
gelesen ; z.  7 haben  wir  vor  if e den  rest  eines  a , am  anfang  von  8 
den  eines  v;  endlich  z.  9 liest  man:  in  (oder  o)  v k (oder  X),  d.  h. 
. . . . iuv  x[al  tuiv  <ä]XXinv.  z.  5 f.  wird  nun  nichts  anderes  als  4n]- 
eitxici  d.  i.  imeixeci  gestanden  haben,  eine  Schreibung  deren  dieser 
Schreiber  vollständig  fähig  war;  und  danach  habe  ich  wenig  zweifei 
dasz  ungefähr  so  zu  ergänzen  ist:  rote  bk  cfuicppoci  xai  i[nieixici 
t[üiv  dv0punr]inv  impfeXobpevoc  x]ai  T€v[^ceiuc  ttic  xpocpfi]c  xai 
[xapirjüiv  xai  tuiv  aXXtnv  önavTiov  Tinv  eic  töv  ßiov  xpncipwv. 
dasz  die  Segnungen  der  sonne  auf  die  gesitteten  menschen  be- 
schränkt werden , entspricht  dem  nachher  über  Athen  gesagten  und 
ist  auch  richtig,  insofern  die  barbarischen  Völker  den  auch  ihnen 
gebotenen  segen  nicht  benutzen;  xai  xapmliv  ist  an  tpocprjc  ange- 
hängt als  hauptart  der  nahrung,  während  die  übrigen  Segnungen 
der  sonne  in  dem  tuiv  ÖXXuiv  drtavTuev  usw.  zusammengefaszt 
werden. 

4,  14  ff.  am  anfang  von  z.  15  steht  ein  p,  wonach  ich  ergänze 
touc  bk  bixaiouc  ^[uopivr)].  tö  bi  icov  scheint  richtig  gelesen;  ein 
wagerechter  strich  am  anfang  von  z.  16  scheint  für  ein  t zu  tief  zu 
liegen , und  das  E vor  iac  ist  ganz  und  gar  unkenntlich ; aber  dieses 
ist  im  facs.  deutlicher,  und  jenen  umstand  mag  ich  bei  dieser  hs. 
nicht  urgieren.  v.  17  am  anfang  sind  reste,  die  sich  mit  dem  tp 
(«puXarrouca)  sehr  gut  vertragen. 

4,  22  ist  der  raum  vor  eiuc  wirklich  leer  und  immer  leer  ge- 
wesen, wie  es  im  facs.  erscheint;  in  der  folgenden  zeile  scheint  ein  c 
zu  stehen,  wie  auch  Schaefers  meinung  ist  (unmöglich  ist  indessen  x 
nicht),  und  dann  liest  man  deutlich  aiaXi.  also  darf  man  in  der 
erstem  zeile  nicht  zu  viel  ergänzen,  und  es  möchte  sich  empfehlen 
zu  schreiben:  Trept  piv  tuiv  xoivuj[v  tuiv  Tfjc  TTÖXjewc  (so  Sauppe) 
uicrrep  [rrpoenrov  <ppct]cai  (Trap)aXetipui  (die  letzten  beiden  worte 
mit  E.  Müller) , Trepl  bi  AeuicOevouc  usw. 

5,  38  ist  ctttti  allerdings  unzweifelhaft;  die  lücke  die  ich  vor 
xarjeTTTrixuIav  gelassen  hat  G.  Sandys  sehr  gut  mit  beet  ausgefüllt. 

7,  1 hat  der  pap.  Triebe!;  also  ist  riic  bi  elpappevric  zu  schrei- 
ben, und  wir  haben  für  die  Vermischung  von  ei  und  i einen  zweiten 
neuen  beleg. 

7,  4 scheint  meine  ergänzung  rf|V  richtig,  indem  die  letzte  senk- 
rechte des  N zu  erkennen  ist;  falsch  dagegen  rrdcav  in  der  folgenden 
zeile,  da  auch  nach  TT  ein  senkrechter  strich  erscheint,  ich  denke 
dasz  rf)v  X“P1V  ^X€lv  aÜTtu  irpuiTOV  zu  lesen  ist. 

7,  30  wird  iYKwp[ia£]uj  durch  den  pap.  gesichert. 

12,  5 scheint  T€f€viic[0ai  zu  lesen;  also  vielleicht:  bi  djepoßov 
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a[£tiv  töv  Xomöv]  ßiov  Ka[i] Y€Yevfjc[9ai  rirncovxai]  bid 

XOUXOUC- 

12, 19  scheint  Ceivau  zu  stehen;  insoweit  also  wird  Babingtons 
Vermutung  ifKuupid^eiv  aü[xouc  bestätigt. 

12,  27  vielleicht  xt)c  ‘€X[Xdboc. 

14,  26  ist  die  richtige  lesart  oubecxbvoic  d.  h.  oüb’  fcnv  olc, 
welches  beispiel  falscher  trennung  bei  auf  v ausgehenden  Wörtern 
den  in  meiner  ausgabe  s.  XIII  zusammengestellten  hinzuzufügen  ist. 

Maodebcrg.  Friedrich  Blass. 


93. 

ZU  GALENOS. 


In  seinen  'observationes  criticae  in  Galeni  librum  Trepi  qiuxnc’ 
usw.  (Gotha  1869)  s.  14  f.  hat  J.  Marquardt  die  schwierige  und 
verderbte  stelle  s.  35,  6 seiner  ausgabe  einqr  nähern  betrachtung 
unterzogen,  mit  recht  bemerkt  er,  dasz  die  worte  in  gleichem  masze 
der  sachlichen  erklärung  wie  der  emendation  bedürfen,  geht  man 
von  der  Überlieferung  nach  der  ersten  hand  im  Laurentianus  aus, 
so  kann  es  kaum  zweifelhaft  erscheinen,  dasz  Galenos  geschrieben 
habe:  yevop^voic  ouv  i'igiv  dv  KopivGtp  ixdvxa  pdv  dboEe  (£bcu 
Laur.,  dbuiKe  vulgo)  xd  ckcGii  Kai  xoüc  okdiac  dwö  Ktxxpeuiv  eic 
’Aörivac  dKirdpipai  Kaxa  ttXoöv,  aiitoüc  b’öxnpa  picGwcaMe- 
vouc  Tteiij  bid  Mexdpwv  TropeuecGai.  für  aüxoüc  b'  hat  der  Lau- 
rentianus von  erster  liand  aüröc,  von  zweiter  hand  aüxoü  4ktöc 
bfc  £v,  die  vulgata  aüxoCr  aiixöc  bd  ev.  scharfsinnig  erkennt  nun 
Marquardt  in  dKXÖc  bd  £v  ein  Verderbnis  aus  dxxdc  buoiv,  aber  es 
ist  weit  wahrscheinlicher  dasz  die  bemerkung  dKXÖc  bueiv  (bei 
dieser  Schreibweise  erklärt  sich  die  corruptel  noch  leichter)  eines 
von  den  überaus  zahlreichen  glossemen  sei,  an  denen  der  text  dieser 
Schrift  leidet,  als  dasz  die  worte  aus  einer  lesart  zweiter  hand  auf- 
zunehmen und  noch  dazu  an  eine  andere  stelle  zu  versetzen  seien, 
wenn  Galenos  und  sein  freund  sich  anschickten  das  stück  von  Ko- 
rinth nach  Athen,  als  den  letzten  teil  einer  längem  reise,  auf  wel- 
cher sie  viele  sklaven  und  mancherlei  gepäck  mit  sich  führten,  auf 
dem  landwege  (xTcZrj)  zurückzulegen , die  dienerschaft  aber  und  das 
gepäck  zu  schiff  vorauszusenden,  so  verstand  es  sich  nach  den  sitten 
des  altertums  von  selbst,  dasz  mindestens  zwei  sklaven  zur  persön- 
lichen bedienung  bei  ihnen  blieben,  auszerdem  konnten  sie  bei  die- 
sem letzten,  wenn  auch  kürzern  abschnitte  der  reise  einiges  hand- 
gepück  nicht  entbehren,  welches  unter  der  hauptmasse  des  voraus- 
geschickten gepäcks  (udvxa  xd  CKCÜq)  nicht  mit  inbegriffen  war. 
ein  stück  dieses  handgepäckes  ist  das  ckcuoc,  nach  welchem  der 
freund  Galens  die  sklaven  fragt,  im  übrigen  ist  vorauszusetzen, 
dasz  das  gepäck  mit  auf  dem  wagen  untergebracht  war,  auf  welchem 
die  freunde  fuhren,  während  die  sklaven  zu  fusze  folgten. 

Dresden.  Friedrich  Hilxsch. 
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94. 

CrRIECHISCHE  VASENBILDER  HERAUSOEGEBEN  VON  HEINRICH  HeY- 

demann.  Berlin,  verlag  von  Th.  Enslin.  1870.  mit  13  tafeln  in 

Steindruck.  V u.  14  s.  imp.  folio. 

Hr.  Heydemann  legt  in  diesem  werke  eine  reihe  unedierter 
vasenbilder  griechischen  fundorts  vor.  wer  sollte  sich  einer  solchen 
publication  nicht  freuen?  die  freude  währt  aber  nur  so  lange  bis 
man  eine  der  tafeln  — es  ist  gleichgiltig  welche  — aufschlägt. 

Tischbein  und  seine  genossen  und  nachfolger  glaubten  die 
antiken  vasenbilder  nach  maszgabe  des  akademischen  geschmackes 
ihrer  zeit  verschönern  zu  müssen,  es  folgte  darauf  eine  periode  von 
vasenpublicationen  in  welcher  man  stilistische  treue  erstrebte  und 
mehr  oder  minder  erreichte,  wir  durften  hoffen,  dasz  mit  der  Ver- 
feinerung des  beobachtens  stilistischer  unterschiede  auch  die  anfor- 
derungen  und  die  leistungen  der  publicationen  sich  steigern  würden, 
wir  durften  Benndorfs  musterhaft  begonnene  publication,  in  wel- 
cher keine  flüchtigkeit  und  roheit  beschönigt,  aber  auch  keine 
Schönheit,  keine  feine  empfindung  in  der  führung  der  linie,  in  dem 
drucke  des  pinseis  nicht  nachempfunden  ist,  als  ein  hoffnungsrei- 
ches Zeichen  des  gesteigerten , auch  für  die  feinsten  thatsächlichen 
unterschiede  empfindlichen  Wahrheitssinnes  begrüszen.  es  ist  nicht 
wünschenswert,  dasz  die  periode  der  decadenz  eintritt,  ehe  der 
gipfel  erreicht  ist;  dasz,  nachdem  man  zuerst  die  vasenzeichnungen 
in  den  publicationen  zu  verschönern,  dann  sie  mit  ihren  tugenden 
und  fehlern  wiederzugeben  bemüht  war,  dieselben  nunmehr  dem 
publicum  karikiert  dargebrächt  werden,  es  bedarf  einer  nur  mäszi- 
gen  kenntnis  griechischer  vasen,  um  einzusehen  dasz  die  tafeln  des 
hm.  Heydemann  samt  und  sonders  verfehlt,  stillos,  auf  traurige 
art  entstellend  sind,  um  nur  das  augenfälligste  hervorzuheben , ge- 
sichter und  profile  sind  fast  ausnahmslos  misverstanden  und  ent- 
stellt, hände  und  füsze  fast  ausnahmslos  verkrüppelt,  die  Zeich- 
nungen sind  durchgehend  von  einer  unfertigkeit  und  gefühllosig- 
keit,  dasz  man  eher  an  etruskische  Spiegel  der  übelsten  sorte  als  an 
griechische  vasen  erinnert  wird,  wo  sich  mitunter  ein  rest  griechi- 
scher Schönheit  durch  Zeichnung  und  lithographie  hindurch  gerettet 
hat , empfindet  der  beschauer  ein  ähnlich  peinliches  gefübl , als  ob 
er  eine  schöne  melodie  auf  einem  übel  verstimmten  instrument  von 
ungeschickten  händen  spielen  höre. 

Es  kann  ohne  zweifei  fälle  geben,  in  denen  auch  eine  sehr  un- 
genügende Zeichnung  erwünscht  ist,  als  vorläufige  notificierung 
eines  gegenständlich  interessanten  monumentes,  um  dadurch  eine 
bessere  nachbildung  zu  veranlassen,  aber  bei  solchen  vasen,  in 
welchen  das  stilistische  interesse  das  gegenständliche  weit  über- 
wiegt? mir  scheint,  abbildungen  wie  diese  Heydemannschen  sollten 
entweder  gar  nicht  publiciert  werden , oder  nur  mit  einer  sehr  be- 
scheidenen entschuldigung  und  mit  angabe  der  triftigen  gründe 
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aus  welchen  sich  der  herausgeber  ihrer  mangelh&ftigkeit  zum  trotz 
dennoch  zur  bekanntmachung  entschlossen  habe. 

Hm.  H.  selbst  scheint  die  qualität  seiner  Zeichnungen  verborgen 
und  in  folge  dessen  auch  jede  erwägung  der  angedeuteten  art  fremd 
geblieben  zu  sein,  er  hat  über  das  verfahren  bei  der  Wiedergabe 
nur  den  einfachen  satz : fdie  griechischen  vasenbilder  der  folgenden 
tafeln  sind  alle  — mit  ausnahme  der  Zeichnung  auf  tafel  V 3 und 
des  holzschnittes  am  ende  des  textes  — von  mir  selbst  während 
meines  aufenthaltes  in  Athen  durchgezeichnet  worden.’  es  gibt 
offenbar  verschiedene  arten  des  'durchzeichnens’  und  es  ist  keine 
empfehlung  für  die  urteile  welche  hr.  H.  über  Schönheit  und  stil 
abgibt,  dasz  ihm  das  Verhältnis  seiner  bausen  zu  den  originalen 
nicht  deutlich  geworden  ist.  für  stilistische  dinge  ist,  nach  dem 
bemerkten,  die  publication  unbrauchbar;  die  ausbeute  also  im  anti- 
quarischen und  mythologischen  und  in  dem  texte  zu  suchen,  wel- 
chen hr.  H.  seinen  tafeln  beigegeben  hat.  aber  auch  der  text  ist 
trotz  alles  fleiszes  in  den  Zusammenstellungen  nicht  der  art,  dasz 
er  die  selbstteuschung  und  Übereilung  bei  den  tafeln  vergessen  ma- 
chen könnte,  ich  schweige  von  der  form  welche  die  leetüre  nicht 
erleichtert;  es  gehört  ja  zum  guten  ton,  sich  darin  auch  das  unge- 
heuerlichste geduldig  bieten  zu  lassen,  mit  der  methode  der  Unter- 
suchung und  erklärung  bin  ich  nicht  einverstanden,  bei  dem  heu- 
tigen stände  des  archäologischen  Unterrichts  und  der  litteratur 
werden  genaue  angaben  über  form  erhaltung  fundort  der  monu- 
mente  u.  dgl.  als  selbstverständlich  verlangt;  ebenso  ist  es  sehr  oft 
schwer  die  richtige  erklärung  nicht  zu  finden,  aber  abgesehen  von 
solchen  dingen , die  einen  anspruch  auf  lob  nicht  begründen  kön- 
nen , finde  ich  den  text  des  hrn.  H.  charakterisiert  durch  eine  art 
von  koketterie  mit  genauigkeit  und  kritischer  Scheidung  wo  sie 
nutzlos  oder  auch  geradezu  ungehörig  ist,  und  daneben  Willkür  und 
das  gegenteil  einer  gesunden  und  planen  interpretation  im  einzel- 
nen. ich  begnüge  mich  einige  aufs  geratewol  herausgegriffene  bei- 
spiele  anzuführen,  hr.  H.  scheidet  in  seinen  erläuterungen  zwischen 
vasen  griechischen  und  italischen  fundorts;  er  will  in  diesem  werke 
nur  die  ersteren  berücksichtigen,  wenn  hr.  H.  die  von  Kramer  und 
0.  Jahn  begründete  Vorstellung  von  der  herkunft  der  hauptmasse 
italischer  vasen  einer  zusammenhängenden  nenen  methodischen 
Untersuchung  unterziehen  wollte,  so  konnte  eine  solche  Scheidung 
durch  den  gang  dieser  Untersuchung  gefordert,  sein,  aber  die  weni- 
gen und  sonderbaren  bemerkungen  über  die  vasenmaler  zu  tafel  X 
fig.  7 können  doch  dafür  nicht  gelten,  ich  musz  daher  jene  durch- 
geführte  sonderung  für  eine  zwar  sehr  mühsame,  aber  zwecklose 
koketterie  halten. 

Zu  tf.  I 1 schwankt  hr.  H.  ob  die  dem  Boreas  zunächst  fliehende 
weibliche  figur  oder  die  weiter  entfernte  Oreithyia  sei.  er  entschei- 
det sich  für  die  letztere , weil  auch  auf  anderen  darstellungen  Orei- 
thyia den  köpf  nach  dem  Verfolger  zurückwende,  es  kommt  hier 
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wenig  darauf  an,  welche  der  beiden  Oreithyia  sein  soll,  aber  das 
wesentliche  möchte  doch  wol  nicht  das  kopfumwenden,  sondern  das 
ereiltwcrden  sein. 

Tf.  I 2 wird  erklärt  wie  folgt:  'die  liebe  des  Poseidon  und  der 
Amymone  ist  hier  — abweichend  vom  gangbaren  mythos  — in  die 
beliebte  Schablone  der  Verfolgung  der  geliebten  person  gebracht  wor- 
den, wie  auf  einem  bekannten  mit  inschriften  versehenen  Wiener 
krater/  gut.  aber  es  heiszt  dann  weiter:  'dasz  aber  auch  in  unse- 
rem bilde  die  von  Poseidon  begehrte  frau  die  Nereide  Amymone  ist, 
bezeugt  Nereus,  hier  wie  zuweilen  halb  mensch  halb  fisch*  usw.  der 
herausgeber  ist  sonst  im  anziehen  sehr  bekannter  belegstellen  für 
noch  bekanntere  dinge  nicht  sparsam,  es  wäre  gewis  der  mühe 
wert  gewesen , die  belegstellen  für  die  bisher  unbekannte  abstarn- 
mung  der  'Nereide*  Amymone  von  Nereus  und  Doris  unter  dem 
texte  abzudrucken,  eine  andere  darstellung  des  Poseidon  und  der 
Amymone  bietet  tf.  II  1.  'zu  beachten  sind’  sagt  uns  hr.  H.  'auszer 
der  Verzeichnung  der  verfolgten  frau,  die  durch  die  gewänder  durch- 
scheinenden körper  der  figuren,  nach  Plinius  eine  neuerung  des  Po- 
lygnotos,  qui  primus  midieres  Iriducida  veste  pinxit.’  diese  selbe 
merkwürdigkeit  zeigen  bekanntlich  alle  die  tausende  von  vasenbil- 
dern  der  gleichen  entwicklung.  soll  denn  jedesmal  diese  Plinius- 
stelle  wieder  abgedruckt  werden  V aber  freilich  warum  sollte  sich 
hr.  H.  dieses  citat  entgehen  lassen,  da  er  nicht  verschmäht  in  der 
erklärung  von  tf.  VII  3 zu  bemerken,  der  krieger  eile  pdtxnv  ku- 
biävetpav,  da  er  auch  sonst  mit  eingestreuten  schulblümehen  wie 
xeip  ’ 4tti  Kaprrip , y^voc  ounbavuiv  Ccrrupeuv  Kai  äprixavoepYwv, 
oi'n  Trep  qpüXXuuv  TCverj,  xoin  bk  Kai  ävbpwv  u.  dgl.  sein  deutsch 
zu  schmücken  liebt. 

Tf.  V 2 möchte  der  herausgeber  'Eos  erkennen,  welche  traurig 
nach  der  grabvase,  die  des  geliebten  kindes  asche  enthält,  die  hände 
ausstreckt.’  nur  schade  dasz  die  sog.  Eos  die  grabvase  die  des  ge- 
liebten kindes  asche  enthält  unter  eine  brunnenröhre  setzt,  und  dasz 
hr.  H.  den  namen  HeOS  so  willkürlich  herausgelesen  als  das  schöne 
bild  schlecht  gezeichnet  hat.  eine  Vergleichung  seiner  Zeichnung  mit 
derjenigen  in  Benndorfs  zweitem  heft  ist  hier  wie  bei  tf.  VII  3 sehr 
lehrreich. 

Als  letztes  beispiel  mögen  einige  sätze  zu  tf.  V 7 dienen , wel- 
che es  genügt  ohne  weitere  bemerkung  auszuschreiben.  '.  . . . dem 
von  Benndorf  veröffentlichten  Phallosvogel  reiht  sich  unser  gefäsz- 
bild  an,  welches  dadurch  noch  interessanter  wird,  dasz  es  das  phan- 
tastische gebilde  in  einer  komischen  handlung  vorfuhrt  und  so  durch 
Steigerung  des  lächerlichen  die  Wirksamkeit  des  apotropäons  erhöht, 
der  Phallosvogel  nemlich,  anstatt  einer  sitzenden  frau  die  früchte 
eines  baumes  in  dem  vor  ihr  stehenden  korb  einsammeln  zu  helfen 
[sic] , nascht  vielmehr  von  diesen  früchten  [?] , zum  entsetzen  eines 
bärtigen  aufsehers,  welcher  herbeieilt,  um  diesen  obstdiebstahl  zu 
hindern,  auch  die  frau  ist  über  das  benehmen  des  Phallos  entsetzt: 
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vor  schreck  entfällt  ihrer  linken  hand  der  kranz , den  sie  vielleicht 
nach  gethaner  arbeit  dem  Phallosvogel  als  lohn  zugedacht  hatte  [sie].’ 
Ich  wünschte  nicht  misverstanden  zu  werden,  es  kann  niemand 
weniger  geneigt  sein  als  ich  einem  herausgeber  ein  einzelnes  mis- 
lungenes  blatt,  einem  erklärer  einzelne  irrtümer  vorrücken  zu  wol- 
len. aber  es  handelt  sich  hier  nicht  um  einzelnes , sondern  um  das 
ganze,  trotz  des  groszen  fleiszes  den  hr.  H.  auf  die  ausarbeitung 
des  textes  verwandt  hat,  trotz  vieler  vielleicht  wertvoller  oder 
wenigstens  brauchbarer  Zusammenstellungen  und  notizen  die  er 
darin  gibt,  trotz  einiger  lehrreicher  monumente  welche  die  tafeln 
enthalten,  kann  ich  das  erscheinen  dieses  Werkes  nur  bedauern,  es 
kann  weder  dem  lehrer,  als  dessen  schüler  hr.  H.  sich  durch  die 
widmung  bekennt,  viel  ehre  bringen,  noch  der  jüngern  generation 
der  archäologen,  welcher  hr.  H.  angehört,  und  welche  allen  grund 
hat  den  mühsam  errungenen  guten  namen  der  archäologie  ängstlich 
lind  peinlich  zu  schonen. 

Bonn.  Reinhard  Kekcle. 


95. 

ÜBER  DAS  WORT  AHOKAITHC. 


Herodianos  sagt  in  den  epimerismen  s.  181,  1:  Ta  btä  toO 
-ithc  övöpaTa  btd  toö  i ypäcpovTai , otov  . . TpurfXiTTic , dfiortav- 
TiTr)c,  ätioicXiTric,  nXeupiTüc  (so)  vöcoc  usw.,  wozu  Boissonade 
s.  297  bemerkt:  'non  novi  quid  sit  äxiOTravTnr|C:  incola  forsan 
urbis  cui  nomen  “Ayiot  rravTec.  et  quod  sequitur  nomen  crpoKXirric 
explicandum  simili  modo  videtur.  Corayus  putat  posse  legi  ciyio- 
T)XiTr]C,  monachus  nempein  monasterio  äyiou  'HXiou,  vel  incola  urbis 
sic  vocatae.’  beide  wüsten  nicht  dasz  das  allerdings  schwer  zu  er- 
klärende wort,  in  welchem  auch  die  lange  penultima  befremdet,  in 
der  von  Hardt  in  Aretins  beiträgen  bd.  I s.  19  ausführlicher  als  in 
seinem  catalogus  bd.  I s.  19  beschriebenen  Münchner  handschrift 
nr.  1 bl.  51  steht:  cuyypatpfcv  irapä  toö  öciou  naTpöc  nmüv  tuidv* 
von  toö  dyiOKXiTOu , welches , wie  man  aus  den  obigen  Worten  des 
Herodianos  ersieht , von  Hardt  nicht  richtig  übersetzt  ist  'a  Ioanne 
Hagioclito’.  welche  Sorte  von  mönchen  aber  dieses  nach  der  ana- 
logie  von  ayiopeiTTic  und  dyiOTaqnTTic , welche  Wörter  die  mönchc 
des  heiligen  berges  und  heiligen  grabes  bedeuten,  gebildete  dyio- 
kXittic  — vorausgesetzt  dasz  wirklich  so  in  dem  codex  steht  — be- 
zeichne, wird  wol  niemand  errathen.  daher  die  Vermutung  von  Ko- 
raös  um  so  wahrscheinlicher  bleibt,  als  die  noch  nicht  in  die  lexica 
aufgenommenen  Wörter  äxioZaxapiTnc  bei  Kedrenos  s.  690 b öeo- 
brnpou  Kal  Nucf|Ta  tu»v  aviTab^Xcpcuv  tcuv  äxioCaxapiTäiv,  und  äyio- 
ÖeobujpiTqc  bei  Niketas  Choniates  s.  74,  1.  77,  13  und  Georgien 
Pachymeres  Mich.  Pal.  s.  71*  ganz  ebenso  gebildet  sind. 

Leipzig.  Ludwio  Dindorf. 
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ÜBER  EINIGE  INTERPOLATIONEN  IM  DIO  CASSIUS. 


In  seiner  Vorrede  zu  der  von  ihm  fortgesetzten  ausgabe  des 
Dio  Cassius  von  E.  Gros  bd.  VII  s.  IX  sagt  hr.  V.  Boissöe:  'voici 
un  endroit  oü  je  ne  saurais  ötre  de  l’avis  de  Dindorf.  il  s’agit  de  la 
conduite  tenue  par  Auguste  & la  suite  d’une  conspiration  döcouverte 
(LIV  3) ; Dion  ajoute : kuv  ^EqKtcaTO  Träcav  rf)v  tu»v  oük  äpecKo- 
pe'vujv  Toic  Ttpaxöeici  pepqnv,  ei  jurj  Kal  im  vtxq  Tivi  Kai  ipqqn- 
cSeicac  nepieibe  Kai  tevop^vac  « inserendis  post  ei  prj  verbis  Kai 
öuciac  die  partem  tantum  lacunae  plurium  fortasse  versuum  exple- 
visse  videtur  corrector».  d’abord  ces  mots,  que  proscrit  Dindorf,  ne 
sont  omis  que  dans  deux  manuscrits,  dans  E et  dans  G (le  premier 
de  ces  manuscrits  est  celui  qui  a servi  ä Robert  Estienne,  exemplaire 
tres-fautif , comme  ce  savant  le  döclare  lui-möine  (quum  unico  ex- 
emplari,  eoque  valde  mendoso  usi  essemus);  le  second  est  celui  de 
Besan^on,  explorö  pour  la  premiere  fois  par  M.  Gros);  ils  sont  dans 
tous  les  autres  manuscrits.  de  plus , examinons  le  sens : «dans  cotte 
circonstanee , il  eüt  ete  ü l’abri  de  tout  reproche  de  la  pnrt  de  ceux 
meines  qui  n’  approuvaient  pas  ses  actes,  s’il  n’eüt  permis,  comme 
ä l’occasion  d’une  victoire,  qu’on  döcretüt  et  qu’on  offrlt  des  sa- 
crifices.»  cette  addition,  bien  simple,  de  trois  mots  complöte  le 
sens  d’une  fagon  satisfaisante.  eile  est  foumie  par  des  manuscrits 
dont  l’autoritö  est  supfcrieure  ä celle  de  ceux  qui  les  omettent.  celui 
d’aprös  lequel  Reimarus  a ins6r6  ces  mots  est  un  des  manuscrits  du 
Vatican  [B],  datant  de  la  premiere  moitic'  du  XV'  siede;  ils  se  lisent 
aussi  dans  le  manuscrit  de  Florence  [I],  qui  derive  du  manuscrit- 
princeps,  tgalement  de  Florence  (cf.  l'introduction  de  M.  Gros 
p.  L XXXVI) , dans  celui  de  Venise  (K),  manuscrit  du  XI  siede ; 
auquel  Dindorf  semble  accorder  une  preference  exclusive , dans  F, 
Tun  des  deux  que  possöde  la  bibliotheque  impöriale  de  Paris , deux 
manuscrits  qui  (je  veux  dire  F et  K)  derivent,  comme  le  precödent, 
du  manuscrit-princeps.  il  n'y  a donc  pas  de  raison  pour  rejet- 
ter  cette  addition.’ 

Wenn  die  erwähnten  drei  worte  wirklich,  wie  hr.  Boissee  zu  ende 
angibt,  auch  in  dem  von  mir  bevorzugten  Venetus  (K)  ständen,  so 
würde  ich  sie  weder  gestrichen  noch  unter  den  beweisen  dafür  dasz 
was  nicht  im  Venetus  stehe,  nicht  den  mindesten  glauben  verdiene, 
haben  anführen  können,  allein  sie  stehen  eben  nicht  in  ihm , son- 
dern, was  in  den  Morellischen  excerpten  aus  dieser  handschrift,  deren 
hr.  Boissöe  sich  bediente,  nicht  bemerkt  ist,  sie  fehlen  und  sind 
also  zusatz  eines  correctors.  denn  die  vollständige  demnächst  zu  ver- 
öffentlichende eollation  dieses  Venetus  wird  den  schlagenden  beweis 
liefern  dasz,  wie  ich  in  der  Vorrede  bemerkt,  alles  was  in  dieser  sowie 
in  der  zum  teil  dieselben  wie  der  Venetus  zum  teil  einige  frühere  in 
ihm  nicht  stehende  bücher  enthaltenden  Florentiner  hs.  sich  nicht 
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findet,  auch  wenn  es  richtig  ist,  ebenso  wenig  den  mindesten  glau- 
ben verdiene  als  bei  Polybios  was  nicht  in  dem  Yaticanus  der  ersten 
fünf  bücher  ursprünglich  stand. 

Noch  viel  ärger  sind  die  fragmente  interpoliert,  wie  z.  b.  das 
vaticanische  über  den  apostel  Paulus  bd.  V s.  194,  12,  auch  durch 
fälschlich  aus  der  Planudeischen  cuvcrfurn]  cuXXctcfca  dnö  btaq>6- 
piuv  ßtßXtuuv  aufgenommenes  entstellt,  denn  auszer  dem  von  mir 
schon  ausgeschiedenen,  welches  bald  Dion  Chrysostomos , bald  Pau- 
sanias,  bald  Plutarchos,  bald  gar  Deinarchos  gehört,  wie  auch  die  in 
dem  lexicon  Vindobonen.se  citierten  stellen  des  Dio,  welche  man 
eine  zeit  lang  für  eine  bereicherung  des  Dio  Cassius  hielt,  von 
Nauck  sämtlich  als  bei  Dion  Chrysostomos  stehend  nachgewiesen 
worden  sind , befinden  sich  unter  den  ihm  noch  beigelegten  frag- 
menten  einige,  welche  sogar  byzantinischen  Ursprungs  sind. 

Schon  Wesseling  probab.  c.  29  s.  253  sagte:  'Suidas  in  Bprjvvov 
[et  ffießp.]  ex  veteri  quodam  scriptore  de  Camillo,  barbarorum  qui  cum 
Brenno  venerant  victore,  etc  xpiciv  äporfibv  Tr)v  üuoöeciv  änebtife 
TrdvTuuv  Tepov^vai  tuiv  neupapp^vwv  arnov  töv  Oeßpouapiov. 
unde  domo  et  ex  qua  gente  ille  Februarius?  Kusterus  asterisco  no- 
tavit,  nescio  an  corruptum  ratus.  ego  olim  in  eas  me  abiisse  cogita- 
tiones  non  infitiabor,  Livium  secutus  6, 1 cum  civitas  in  opcre  ac  labort 
assiduo  reficicndac  urbis  teneretur,  interim  Q.  Fab  io , simul  prmum 
magistratu  abiit,  ab  C.  Marcio  tribuno  pl.  dicta  dies  est,  qaod  legatus 
in  Gallos,  ad  quos  missus  erat  orator,  contra  ius  gentium  pugnasset. 
nam  eundem  ab  utroque  scriptore  commemorari  existimabam.  nunc 
secus  est : <t>eßpouapioc  ex  Suidae  verbis  non  est  eximendus.  auctor 
quicunque  fuerit , quem  grammaticus  exscripsit , fabellam , quae  sub 
Cpolitanis  imperatoribus  increbuit , amplexatus  est : spargebatur  Ca- 
millum  a Februario  in  exilium  esse  actum:  redueem  vero  pareni 
gratiam  retulisse  Februario,  et  in  eius  iniuriam  mensi  cognomini 
dies  aliquot  detraxisse.  excerpta  Dionis  manuscripta  in  Plinianis 
Salmasii  exercit.  p.  14 : eic  b£  fxaciv  Oeßpouaptoc  dpcTcn  Kat  btüi- 
K€Tai,  KaptXXoc  b£  Kat  töv  ^tuuvujuov  autoü  pnva  napd  toüc 
äXXouc  KoXößujee.  noli  credere  haec  esse  Dionis  Cassii : nunqnam 
ille  ita  deliravit  ut  haec  vera  esse  in  animum  induceret.  recentioris 
alieuius  Graeculi  sunt,  qui  fabulis,  quas  fecerat,  Dionem  inscripsit: 
namque  hunc  in  alia  omnia  abiisse  aliunde[43, 26]  constat.  putem  eius 
fuisse  scriptoris,  quem  Suidas  in  4>eßpoudptOC  exscripsit.  partem 
ultimam  verborum,  quae  in  Salmasii  excerptis  Dioni  tribuuntur, 
inibi  etiam  invenies,  sed  correctiorem : Kai  töv  ^Tuiivupov  aÜTUi 
pfiva  napd  touc  öXXouc  ^KoXößiuce.  si  tuto  acquiescere  in  Kusteri 
coniectura  possemus,  Ioanni  Antiocheno,  ex  quo  excerpta  dedit 
Valesius,  haec  omnia  aceepta  essent  ferenda,  sed  cum  plerisque 
Graeculis  haec  placuerint,  nulloque  indicio  appareat  Ioannem  pro- 
basse,  ego  nihil  temere  finiverim.  Cedreno  tanti  visa  sunt  ut  com- 
pendio  suo  digna  putaret,  quamquam , qui  eius  stupor  est , sextilem 
mensem  denominatum  esse  Februarium  p.  124Nyl.  (150P.)  adnectit.’ 
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Derselbe  konnte  noch  nicht  wissen  dasz  dieser  sicher  byzantini- 
sche unsinn,  auch  von  Reimarus  zu  43,26  ohne  Wesseling  zu  erwäh- 
nen verdächtigt,  sich  auch  in  der  Planudeischen  cuvayuj'fri  s.  530 
finde , und  erinnerte  sich  nicht  dasz  ihn  auch  der  schon  von  Küster 
bei  «beßpouctpioc  citierte  Malalas  s.  168  f.  wiederholt,  dem  noch  der 
von  Gros  in  seiner  ausgabe  des  Dio  bd.  I s.  117  f.  aus  den  Pariser 
hss.  nr.  1704  und  1705  copierte,  auch  von  Mai  s.  530  angeführte 
Georgios  Hamartolos  hinzugefügt  werden  kann,  denn  hätte  Wesse- 
ling Malalas  gekannt,  so  hätte  er  auch  den  urheber  dieser  erzählung 
angeben  können,  indem  Malalas  am  ende  derselben  hinzufügt : rivnva 
licöeciv  qOpov  tv  öeccaXoviKij  uöXei  Kai  dvayvoüc  rpjpov  4itiYe- 
Tpaupdvnv  Tr)v  ßtßXov  IkGscic  Bpouvtxiou  'Puigaiou  xpovo-fpötipou. 
Niebuhr  röm.  gesch.  II  s.  688  bemerkt  hierzu:  'ein  sonderbares 
spiel  des  Schicksals  hat  unter  den  Byzantinern  jenen  fabelhaften 
glanz  den  die  dichterische  sage  für  Camillus  schuf  auf  seinen  un- 
glücklichen nebenbuhler  übertragen.  Johannes  Malalas  [a.  o.]  er- 
zählt, aus  einem  Brunichius,  vom  Mallio  Capitolinus,  wie  er,  von 
boshaften  feinden  aus  Rom  verbannt,  sich  auf  seine  güter  bei  Aqui- 
leja  zurückgezogen,  aber  nach  der  einnahme  der  stadt  habe  ihn  der 
reuige  senat  zum  feldherm  erwählt:  er  dann  die  legionen  aus  den 
festungen  zusammengezogen,  mit  ihnen  das  capitol  entsetzt,  Brennus 
mit  eigner  hand  erschlagen,  sei  darauf  zum  Oberhaupt  ernannt,  und 
habe  seinen  erzfeind,  den  verrätherischen,  aus  gallischem  geschlecht 
abstammenden  Senator  Februarius  verjagt,  dieselbe  erzählung  hat 
Cedrenus.  — Brunichius  ist  sicher  kein  erdichteter  schriftsteiler, 
wie  die  in  den  kleinen  parallelen,  dem  buch  von  den  flüssen,  dem 
scholiasten  zum  Ibis,  vielleicht  auch  dem  Ravennatischen  erdbe- 
schreiber:  ein  Römer  war  er  freilich  nicht:  der  name  ist  offenbar 
gothiseh,  wie  Wittich.  nichts  ist  begreiflicher  als  dasz  die  germa- 
nischen ansiedler  die  geschichten  welche  sie  in  Italien  wieder  zu 
sagen  geworden  fanden,  teils  unvollkommen  auffaszten,  teils  mit 
derselben  freiheit  behandelten,  wie  sie  es  mit  ihren  ererbten  ein- 
heimischen gewohnt  waren.’  derselbe  kannte,  wie  man  sieht,  weder 
das  über  diesen  Februarius  oben  aus  Suidas  angeführte  noch  die 
Wiederholung  dieser  fabel  in  den  Planudeischen  excerpten,  sowie 
auch  seine  Vermutung  dasz  Bpouvixioc  ein  gothischer  name  sei  — 
wofür  vielmehi-  der  anfang  desselben  Bpouv-  als  die  endung,  welche 
mit  OuiTTlflC , wie  die  Byzantiner  sagen,  nichts  gemein  hat,  anzu- 
führen wäre  — nicht  sehr  wahrscheinlich  ist,  so  zweideutig  auch 
das  'Puipaiou  xpovoypdqpou  in  der  Überschrift  des  buches  ist.  un- 
gewis  bleibt  ob  dieser  name  derselbe  ist  welcher  bei  Isidoros  epist. 
s.  10*  TTpouvixioc  geschrieben  vorkommt. 

Dasz  aber  d»s  so  anfangende  angebliche  fragment  des  Dio  Cas- 
sius: öti  «Pcupoudpioc  cpGovncac  KapiXXw  peXe-rriv  tupavviboc 
aiiTOÜ  KaTriTopüce , wie  bei  Suidas:  cuveuXaTte  be  Kat  YpäppaTa 
Kai  ipeubopapTupiac  kot’  airroö  die  Tupavviba  (ieXeiutvTOC,  byzan- 
tinischen Ursprunges  sei , zeigt  schon  das  beiden  gemeinschaftliche 


752  L.  Dindorf:  über  einige  interpolationeu  im  Dio  Cassius. 


peXdir)  und  peXexav,  welche  beide  Wörter  so  nur  bei  den  Byzantinern, 
wie  bei  Malalas  an  den  im  index  angezeigten  stellen  und  andern,  ge- 
bräuchlich sind. 

Ebenso  verrätb  ein  byzantinisch  gebrauchtes  wort  ein  anderes- 
angebliches  fragment  des  Dio  Cassius  als  untergeschoben,  denn 
wenn  in  denselben  Planudeischen  excerpten  aus  Dio  und  vielen 
anderen  s.  528  jetzt  bei  Dio  fr.  17,  13  steht:  Öti  xpißouvoc  6 
brjpapxoc  XdYexai,  ö bd  bucxdxiup  etcr|YrlT,lc>  ö be  Trpaixoup  cxpa- 
xrpföc,  6 bd  xfivaup  ximixric  * Kijvcoc  yap  ?|  toö  ixXrjGouc  äna- 
pi0pr]ClC , so  beweist,  abgesehen  davon  dasz  die  ganze  aufzählung 
dieser  Wörter  viel  weniger  für  Dio  und  sein  geschichtswerk  als  filr 
jenen  mönch  passt,  das  wort  dcr]Yrixr)C  unwiderleglich,  dasz  hier  ein 
Byzantiner  spricht,  zwar  hat  man  dasselbe  als  völlig  unpassend 
durch  die  conjectur  aicupvf|xr|c  beseitigt  geglaubt  und  demnach 
dieses  für  jenes  aufgenommen,  was  auch  durch  den  gebrauch  dieses 
odcupvf|xr|C  bei  Dionysios  ant.  Rom.  5,  73,  wo  es  durch  a'tpexoi 
xupavvoi  erklärt  wird , scheinen  könnte  bestätigt  zu  weiden,  allein 
ganz  mit  unrecht,  denn  dasz  elciypyHC  bei  den  Byzantinern  in  der 
bedeutung  von  bucxäxuip  gesagt  worden  sei,  zeigt  das  fragment  eines 
anonymos  bei  Suidas : biKxdxcup’  q ßouXf)  kcuvöv  ryfepovtac  eüpicxei 
■fdvoc,  irpoxeiptcap^vti  xöxe  nprnxov  biKxdxuupa,  öc  xa0J  ‘GXXäöa 
YXwxxav  xXr|0eiri  av  etcrjfrixfic  xuiv  XucixeXüiv,  örrepexwv  pev  xfjc 
xuiv  imdxuiv  ripxqc,  xoic  bd  ßaciXcGci  npocq>£pecxaxoc.  wozu  wie- 
der Küster  bemerkt:  *öc — eioiT^Tric]  inepte.  quid  enim  commune 
habet  haec  interpretatio  cum  voce  dictatorV»  was  die  späteren  her- 
ausgeber  einfach  wiederholt  haben , olme  sich  des  angeblichen  Dio 
zu  erinnern,  zu  vergleichen  mit  dem  bei  Suidas  hinzugeftigten  xuiv 
XuctxeXiiiV  ist  was  loannes  Laurentius  de  magistr.  reip.  Rom.  1, 36 
s.  62  sagt:  appöbiov  elvai  poi  boxei  dppnveucai  xoic  "EXXqci  xo 
bocxaxuupoc  övopa.  rraxpiujc  xoivuv  oi  'Piupaioi  xöv  dm  xcupöv 
povdpxnv  oüxw  xaXoüci,  xöv  pq  vöpiuv  YpiKpaic  xd  xuiv  ürcqxöuiv 
biaxiöevxa  npoicxdpeva  (irpaYpaxa  Bekker),  ota  dv  ßpaxei  xqc 
dpxnc  rcauöpevov.  bixaiov  (bixxaxoöpav  derselbe)  Ydp  xqv  dEou- 
ciav  auxqv  xaXouciv  oü  xqv  Ka0öXou,  aXXd  wpöc  xö  XucixeXoüv 
xoic  TtpäYpaciv  dm  xpdvov  ßpaxüv  bibopevqv  usw. 

Als  anhang  zu  diesen  bemerkungen  über  Dio,  welchen  nach 
dem  schon  von-,  zu  bd.  V s.  VII  und  XIII  bemerkten  hinzuzufiigen 
dasz  das  vermeintliche,  bereits  von  Reimarus  zu  s.  4,  9 verworfene 
fragment  des  Dio  bei  Salmasius  a.  o.  s.  12  a,  D,  im  Codex  Vati- 
canus  desselben  Laurentius  de  mensibus  s.  14  (Röther)  steht,  mag 
eine  notiz  über  einen  neuem  herausgeber  desselben  und  bekannt- 
lich argen  Verfälscher  durch  einschwärzung  einer  menge  aus  Zo- 
naras  entlehnter  fragmente  dienen.  Niebuhr  in  seinen  vortrögen 
über  röm.  geschichte  I s.  66  anm.  sagt  über  ihn:  'Zonaras  hat  am 
anfange  seiner  geschichte  auch  Plutarchs  Romulus,  Numa  und  Po- 
plicola  benutzt,  deshalb  kam  es  einem  wunderlichen  mensehen,  Nieo- 
laus  Carminius  Falco,  in  den  sinn,  Dio  habe  seine  geschichte  aas 
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Plutarch  zusammengezogen,  alles  übrige  finde  sich  im  Zonaras.  nun 
kündigte  er  eine  ganze  restauration  des  Dio  an , seine  Unwissenheit 
war  aber  unendlich  grosz,  so  dasz  er  auf  dem  titel  statt  ßißXia 
öfbor|KOVTa  schrieb : ßißXia  ÖKTOfivTa.  (der  erste  band  ist  erschie- 
nen Neapel  1747  fol.)*  wahrscheinlich  entnahm  Niebuhr  dieses  aus 
der  abhandlung  von  Beimarus  de  vita  et  scriptis  Cassii  Dionis  s.  1 542 
bd.  Y1I  s.  559  Sturz),  welcher  ebenfalls  dieses  ÖKTOfivTa  mit  dem 
zusatz  'sic  legitur’  aus  dem  titel  anführt , so  dasz  kein  zweifei  dar- 
über sein  kann  dasz  Falco  ursprünglich  wirklich  so  geschrieben; 
aber  dann  musz  es  exemplare  dieses  bandes  mit  verschiedenem,  also 
eben  dieses  argen  fehlers  wegen  umgedrucktem  titelblatt  geben, 
denn  wenigstens  in  dem  zu  Leipzig  befindlichen  exemplare  steht 
öfbor|KOVTa,  allein  das  titelblatt  ist  offenbar  eingeklebt,  und  wahr- 
scheinlich findet  sich  kein  exemplar  mit  diesem  öfboriKOVTa,  ohne 
dasz  ein  umdruck  des  blattes  wahrzunehmen  wäre,  ich  habe  dar- 
über noch  nicht  auf  anderen  bibliotheken  nachsehen  können;  viel- 
leicht aber  werden  andere  hierdurch  veranlasst  dieses  zu  thun  und 
anzugeben,  ob  es  irgendwo  ein  exemplar  mit  ÖKTOfivTa  ohne  sicht- 
baren umdruck,  oder  mit  ÖYbofjKOVTCt  und  gleichfalls  umgedrucktem 
titel  gibt,  ein  wirklicher,  jedoch  wol  nicht  Niebuhr  selbst  zuzu- 
schreibender fehler  findet  sich  ebd.  s.  66:  'Dio  ist  herausgegeben 
von  Stephanus  in  Basel  und  von  H.  S.  Beimarus.’  denn  bekanntlich 
erschien  die  erste  ausgabe  desselben  von  E.  Stephanus  zu  Paris  1548. 
wenn  derselbe  aber  sogleich  hinzufügt:  'eine  Vergleichung  der  Vene- 
tianischen  handschrift  wäre  unendlich  wichtig’,  so  zeigt  dieses,  sowie 
was  er  s.  64  über  dieselbe  hs.  sagt,  dasz  er  sehr  wol  wüste,  was  zu 
anfang  dieses  aufsatzes  bemerkt  ist,  dasz  die  Morellische  collation  fast 
nur  die  lücken  ergänzt  und  das  wichtigere  enthält,  die  herausgeber 
des  Dio  nach  Morelli  aber  sich  sehr  teuschten,  wenn  sie  dieselbe  ge- 
nau und  vollständig  verglichen  glaubten,  ebenso  wenig  war  die  wie- 
derholte collation  des  noch  älteren  Vaticanus  der  von  den  büchern 
78  und  79  erhaltenen  stücke  genau  und  zuverlässig,  wie  die  durch 
Sauppe  veröffentlichte  Vergleichung  desselben  erwiesen  hat,  und  so 
wie  Gros  durch  Mais  Versicherung,  dasz  eine  wiederholte  collation 
der  von  ihm  aus  dem  titulus  de  sententiis  herausgegebenen  fragmente 
mit  dem  palimpscstus  Vaticanus  nr.  79  nicht  lohnen  könne,  arg  ge- 
teuscht  war,  was  die  durch  Herwerden  angestellte  Vergleichung  be- 
wiesen hat:  ebenso  teuscht  er  selbst  durch  die  von  ihm  unternom- 
mene der  beiden  Münchener  excerptenhandscbriften  des  titulus  de 
legatis,  wenn  er  zu  dem  glauben  verleitet,  dasz  diese  nun  alles  er- 
schöpfe was  in  der  von  Hardt  für  Sturz  besorgten  fehle,  denn  wie- 
wol  dieselbe  etwas  besser  ist  als  die  von  Hardt,  so  teuschen  doch 
beide  so,  dasz  nicht  nur  wichtiges  in  beiden  fehlt,  sondern  den  hss. 
selbst  zugeschrieben  wird  was  nicht  in  ihnen  steht:  so  dasz  der 
ganze  kritische  apparat  in  sämtlichen  bisherigen  ausgaben  des  Dio 
gerade  über  die  wichtigsten  hss.  noch  sehr  der  Verbesserung  bedarf, 
welche  ihm  in  den  zu  meiner  ausgabe  noch  hinzuzufügenden  an- 
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merkungen  zu  teil  werden  soll , so  dasz  erst  hierdurch  eine  sichere 
grundlage  für  die  kritik  des  so  schmählich  verstümmelten  und  ent- 
stellten Werkes  geschaffen  sein  wird.  *) 

*)  zu  verbessern  ist  fr.  57,  67  dv€irf(TOV  nicht,  wie  bei  Gros  bd.  II 
288,  in  fiv  iirrjyov,  sondern  in  üvxe'irfi'fov. 

Leipzig.  Ludwig  Dindorf. 


97. 

ÜBER  DIE  WÖRTER  €<t>AriCT€YQ  UND  6<t>ArNIZQ. 


Bei  Sophokles  Antigone  196  wird  nach  Brunck  noch  immer 
gelesen : 

’GTeoKX^a  (u^v,  oc  TtöXeutc  uireppaxiuv 
öXwXe  Triebe  rmvT’  apicTeucac  böpei, 

Tacpui  T€  Kpüipai  Kat  rd  navT  ’ dcpafvicai 
ä tote  dptcTotc  Ipxetat  Kanu  veKpoic , 
nachdem  derselbe  zu  den  letzten  Worten  bemerkt  hatte:  «Kal  Ta 
navr’  dcpafvicai.  sic  liquido  scriptum  in  E.  T.  estque  haec  sin- 
cera  lectio  et  optima,  ut  in  glossis  traditur,  ad  hone  modum  resol- 
venda : TOtqptu  tc  Kputpat  Kai  drti  tuj  Tacptu  dfvicai  Ta  rravTa , & — . 
infra  247  Kdcpaf  tCTtücac  itidem  valet  Kai  dqjayiCTeucac.  in  membr. 
scriptum  dcpayvicai.  Aldus  inendose  edidit  dcpavicai , quod  nescio 
an  in  ullo  scripto  libro  repertum  fuerit.»  beide  verba  jedoch , ob- 
gleich sie  seitdem  allgemein  als  richtig  angenommen  worden,  sind 
gar  nicht  griechisch:  denn  sowie  KCtqpafiCTeücac  zu  äcpaftCTeüa), 
obgleich  auch  dieses  sonst  nicht  weiter  vorkommt , gehört , ebenso 
hatte  hier  der  corrector,  welcher  dcpayvicai  schrieb,  das  richtige 
getroffen,  da  dieses  w'ort  nicht  nur  auch  sonst  sich  findet,  sondern 
auch  in  der  Münchner  handschrift  nr.  267  der  Constantiniscben 
excerpta  de  legatis  in  einer  ekloge  des  Menandros  s.  381,  12  (Nie- 
buhr) : uitbe  T£  fboEav  Kai  cepäc  aepay  vtCeiv , ebenso  in  ^cpafviZeiv 
verschrieben  ist,  obgleich  bei  Sophokles  auch  der  scholiast,  nach  sei- 
nem drti  Tut  Tacptu  zu  schlieszen , ^cpaxvicat  las , während  jenes  ge- 
sagt ist  w-ie  dqnepoöv.  unentdeckt  geblieben  aber  ist  in  diesen  Wor- 
ten des  Sophokles  ein  noch  viel  stärkerer  fehler,  welcher  in  dem 
ganz  unstatthaften  verbum  £px€Tai  verborgen  liegt,  wrozu  Musgrave 
bemerkt:  «credebantur  libamina  sub  terram  et  ad  mortuorum  usque 
sedem  penetrare.  hinc  chorus  apud  Aeschylum  Pers.  624  cu  Tt 
Trepne  x°öc  BaXdpouc  uttö  Tqc.»  Sophokles  verband  Kcrnu  mit 
veKpoic  und  schrieb  d toic  dpicTOic  epbeTai  kotig  veKpok,  wie 
Herodotos  4,  60  Öuciq  4pbopevr|  iltbe. 

Leipzig.  Ludwig  Dindorf. 
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98. 

ZU  SEMPRONIUS  ASELLIO. 


Die  dreiundzwanzigste  miscelle  von  M.  Hertz,  oben  s.  303  f., 
behandelt  ein  bruchstüek  des  Sempronius  Asellio,  das  un3  Gellius 
V 18  gerettet  hat.  nach  Hertz  hätte  das  bruchstüek  an  sich  keine 
weitere  beschädigung  erlitten , und  wäre  die  handschriftliche  Über- 
lieferung gegen  herstellungsversuche  zu  schützen,  audiatur  et 
altera  pars. 

Sempronius  erörtert  den  unterschied  zwischen  bloszen  annalen 
und  wirklichen  geschichtsdarstellungen , historien.  'die  annalen’ 
sagt  er  in  einem  ersten  bruchstücke  'geben  blosz  an  was  geschehen 
sei  und  wann;  ich  selbst  will  auch  zeigen,  wie  und  warum.’ 
Sempronius  will  keine  annalen  schreiben,  sondern,  wie  er  sagt,  res 
gestas  a Romanis  pcrscribere.  nun  fährt  er  gleich  darauf  in  dem- 
selben ersten  buche  — so  bemerkt  Gellius  ausdrücklich  — folgender- 
maszen  fort:  nam  neque  alacriorcs  ad  rem  publicam  defendundam 
neque  segniores  ad  rem  perpcram  faciundam  anncdes  libri  commovere 
quicquam  possunt.  diese  worte  müssen  noch  ganz  in  demselben  ge- 
dankenzusammenhang  gestanden  haben  wie  das  erste  bruchstüek: 
was  sind  und  was  sollen  annalen?  was  sind  und  was  sollen  histo- 
rien, wie  ich  sie  schreiben  will?  derselbe  gedanke  reicht  gleich 
noch  weiter:  eine  blosze  Wiedergabe  der  äuszeren  ereignisse  ohne 
darlegung  der  inneren  Vorgänge  und  der  gründe  und  pläne  — das 
heisze  den  hindern  geschichten  erzählen , nicht  historien  schreiben. 

Auf  den  ersten  blick  ist  es  jedenfalls  unsinnig  zu  sagen : die 
annalen  können  die  höherstrebenden  nicht  dazu  anregen,  Staat  und 
Verfassung  zu  schützen,  die  kraftloseren  nicht  dazu,  verkehrt  zu 
handeln,  auch  Hertz  hat  früher  so  geurteilt,  in  seinem  'philologisch- 
klinischen Streifzug’  s.  40.  aber  in  seiner  textausgabe  des  Gellius 
hat  er  wieder  die  hsl.  lesart  aufgenommen,  und  in  seinem  letzten 
worte  über  die  stelle  gibt  er  die  erklärung  dazu:  der  Schriftsteller 
habe  nur  das  ausdrücken  wollen , dasz  die  annalen  ohne  jeden  poli- 
tischen einflusz  seien , dasz  man  daher  in  ihnen  weder  das  motiv  für 
die  erprieszliche  thätigkeit  der  eifrigeren  bürger  noch  für  das  ver- 
kehrte handeln  der  schlafferen  zu  suchen  habe,  da  sie  weder  das 
eine  noch  das  andere  hervorzurufen  im  stände  seien,  zu  diesem  ge- 
danken  gibt  Hertz  ein  hübsches  seitenstück  aus  E.  Hofers  erzählun- 
gen:  'dem  feigen  und  schlechten  mögt  ihr  so  viel  erzählen,  wie  ihr 
wollt,  er  läuft  doch  davon  und  ahmt  keiner  seele  nach;  und  umge- 
kehrt , der  gute  und  brave , wenn  er  auch  im  leben  nichts  hört  von 
den  groszen  kriegsläuften  und  schlachten  und  sonstigen affairen,  wo’s 
heisz  hergeht,  der  wird  doch  stehen  und  doch  köpf  und  mut  haben.’ 
Die  ähnlichkeit  in  umrisz  und  färben  ist  da,  aber  der  ausdruck, 
die  idee  in  den  seitenstücken  ist  verschieden,  dort  heiszt  es:  helden- 
gescliichten  machen  weder  den  feigling  noch  den  helden  zum  beiden. 
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hier  lautet  es:  heldengcschichten  machen  weder  den  helden  zum 
beiden  noch  den  feigling  zum  feigling.  Höfer  sagt:  auch  die  schön- 
sten darstellungen  von  schlachten  machen  dem  feigling  und  dem 
helden  nicht  mehr  mut,  als  sie  sonst  haben.  Gellius  sagt:  annalen 
in  ihrer  dürren  thatsUchlichkeit  machen  dem  besseren  bürger  nicht 
mehr  lust  zum  guten,  als  er  sonst  hat;  dagegen  die  historien  mit 
belehrender  motivierung  und  warmer  teilnahme  an  den  thatsachen 
lenken  den  tüchtigen  mann  auf  eine  nützliche  politische  thätigkeit. 
so  musz  ich  wenigstens  mir  den  gcgensatz  hinzudenken,  denn  wenn 
unter  den  annalen,  die  Sempronius  vorher  und  nachher  so  genau 
von  seinen  historien  scheidet,  hier  auf  einmal  auch  die  historien 
mit  begriffen  sein  sollten,  wozu  würde  Sempronius  denn  geschieht« 
schreiben?  etwa  ihres  wissenschaftlichen  oder  künstlerischen  wer- 
tlies  wegen?  so  denkt  kein  Römer,  zumal  der  republicanischen  zeit, 
nein,  Sempronius  schreibt  geschichte  nicht  für  knaben,  sondern  für 
männer,  und  die  tüchtigeren  unter  ihnen  will  er  eben  durch  eine 
politische  oder,  wie  man  es  nennt,  pragmatische  darstellung  der  ereig- 
nisse  zu  einsichtigen  und  aufopfernden  verfassungsfreunden  machen. 

Also  der  gedanke  Asellios  bei  Gellius  und  der  des  alten  Solda- 
ten bei  Höfer  3ind  keineswegs  ganz  die  gleichen , wie  Hertz  meint, 
und  wenn  nun  annalen  dem  tüchtigem  teil  der  bürgerschaft  keine 
anregung  geben,  wol  aber  historien  — wie  ist  es  mit  den  kraft- 
loseren naturen?  annalen,  sagt  die  Überlieferung,  sind  nicht  schuld 
am  verkehrten  handeln  dieser  leute  — aber,  sagt  der  gedachte 
gcgensatz,  die  historien  sind  daran  schuld,  eine  schöne  empfehlung 
Asellios  an  seinen  wolwollenden  leser! 

Ich  kann  mir  wol  denken  dasz  jemand  sagte : annalen  wirken 
gar  nichts  weder  im  guten  noch  im  bösen,  historien  aber  wirken 
gutes,  in  dieser  kurzen , bündigen  fassung  geht  es  an.  sagt  aber 
jemand:  annalen  können  gar  keine  anregung  ausüben  weder  auf 
die  besseren,  um  das  gute  zu  thun,  noch  auf  die  schlechteren,  um 
das  schlechte  zu  thun:  so  haben  wir  ihn  im  verdacht,  er  setze  vor- 
aus oder  wünsche  dasz  die  annalen  eigentlich  eins  von  beidem  thun 
müsten.  und  wird  nun  so  ausdrücklich  und  in  zwei  ganz  gleich  ge- 
wichtigen Satzgliedern  behauptet , dasz  annalen  weder  nutzen  noch 
schaden  bewirken , und  werden  dazu  die  historien  in  gegensatz  ge- 
stellt, erwarten  wir  da  nicht  einen  ebenso  voll  und  gleich  gewichti- 
gen gegensatz,  etwa  folgenden:  die  historien  bestärken  entweder 
die  strebsamen  in  ihrer  bürgerlichen  tugend , oder  sie  bestärken  die 
schlafferen  in  ihrer  verkehrheit?  oder  aber:  sie  thun  sowol  das  eine 
als  das  andere? 

Ich  habe  Asellio  nicht  im  verdacht,  dasz  er,  kaltblütig  wie  ein 
Macchiavelli,  die  guten  dienste  der  geschichtschreibung  nach  beiden 
seiten,  für  Verfassungspartei  und  Umsturzpartei,  hier  darlegen  wolle, 
ich  glaube,  er  würde  sich  dann  auch  anders  ausgedrückt  haben, 
denn  scgniorcs  heiszt  blosz  'leute  ohne  feuer  und  kraft’,  im  gegen- 
satz zu  den  höherstrebenden , segntores  sind  keine  schlechten , keine 
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staatsumwälzer.  und  doch  sollen  sie  rem  perperam  faccre , was  im 
gegensatz  zu  rem  publicum  defendere  nur  heiszen  kann  'den  Staat 
verderben’,  wirklich  tkätig  und  erfolgreich  sein  im  schlechten,  also 
die  kraftlosen,  schwachen  bürger  entwickeln  schon  von  selbst,  ohne 
anregung,  eine  unheilvolle  thätigkeit? 

Mir  scheint,  Asellio  hofft  mit  seinen  historien  sowol  auf  die 
tüchtigen  als  auf  die  schwachen  einen  guten  eindruck  zu  machen, 
und  von  den  annalen  will  er  sagen,  dasz  sie  weder  auf  die  tüchtigen 
noch  auf  die  schwachen  diesen  guten  einflusz  üben. 

Einen  solchen  gedanken  suchte  Hertz  selber  herzustellen, 
indem  er  im  'streifzug’  vorschlug  properantn-  statt  perperam  zu 
schreiben:  'die  annalen  werden  den  trägeren  keine  Schnellkraft 
Verleihen.’  der  ausdruck  ist  unklar:  was  für  angelegenheiten  sind 
gemeint?  welche  trägheit  ist  gemeint?  und  wie  wäre  eine  beschleu- 
nigung  des  handelns  durch  geschichtliche  darstell ungen  zu  erwarten? 
und  zu  dem  begriffe  rem  publicam  defendere  steht  der  gegensatz  rem 
jmoperanter  facere  völlig  schief,  darum  machte  Nipperdey  im  philol. 
VI  s.  135  den  Vorschlag,  es  sollten  die  worte  alacriores  und  segnio- 
res  ihre  pjätze  tauschen  und  damit  der  gedanke  gewonnen  werden : 
die  annalen  machen  keinen  eindruck  weder  auf  diejenigen  welche 
zu  schlaff  sind  den  Staat  zu  schützen,  noch  auf  diejenigen  welche 
allzu  eifrig  sind  böses  zu  thun.  allein  die  Umstellung  ganz  ver- 
schiedener worte  ist  ein  etwas  verzweifeltes  mittel , es  ist  durchaus 
nicht,  so  harmlos  wie  die  auswerfung  von  gleichen  Worten,  die  durch 
versehen  wiederholt  sind:  dieses  letztere  mittel  wird  allerdings  in 
unserm  bruchstück  mit  erfolg  angewendet,  und  dann  will  der  sehr 
allgemeine  ausdruck  rem  perperam  faceie  auch  hier  sich  nicht  decken 
mit  der  bestimmten  bezeichnung  politischer  thätigkeit  rem  publicam 
defendere.  dem  richtigen  am  nächsten  kommt,  wie  mir  scheint,  die 
zweite  Vermutung  von  H.  Jacobi , welche  von  Hertz  im  'streifzug’ 
mitgeteilt  wird  (eine  erste  Vermutung  propositam  statt  perperam 
zog  Jacobi  selber  zurück),  es  soll  nemlich  den  schwachen  die  Ver- 
folgung ihrer  persönlichen  angelegenheiten  zugeteilt  werden, 
wie  den  fähigeren  die  Wahrung  des  staatlichen  wohles,  und  so- 
mit soll  es  heiszen:  neque  segniores  ad  rem  propriam  faciundam. 

Eine  völlig  logische  und  sachliche  klarheit  ist  damit  freilich 
noch  nicht  erreicht,  wer  sind  die  alaci'iorcs ? wer  die  segniores ? 
von  trägheit  im  sinne  von  arbeitsscheu  kann  nicht  die  rede  sein: 
denn  faulpelze  und  tagediebe  lesen  weder  annalen  noch  historien, 
und  der  gemeine  fleisz  kann  weder  aus  der  annalistischen  noch  aus 
der  pragmatischen  geschichtschreibung  erlernt  werden,  wenn  von 
mut  und  feigheit  die  rede  sein  sollte,  so  würde  die  annalistische 
kriegsgeschichte  eher  etwas  nützen  als  die  pragmatisierte  innere  ge- 
schichte.  endlich  allgemeine  geistige  fähigkeit  und  Unfähigkeit  — 
wieso  wird  der  geistig  schwache  durch  die  gute  geschichtsdarstel- 
lung  bestimmt  nur  seinen  persönlichen  angelegenheiten  zu  leben? 
kann  es  überhaupt  einem  guten  Römer  r—  und  ein  solcher  scheint 
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Asellio  sonst  zu  sein  — in  den  sinn  kommen , ein  ganzer  teil  der 
bürgerschaft  solle  sich  lediglich  um  seine  persönlichen  angelegen- 
heiten  kümmern? 

Vielmehr:  alacriores  sind  auf  gut  römisch  diejenigen  welche 
nach  politischer  ehre  und  politischer  macht  streben:  diese  sollen 
durch  die  innere  geschichte  des  Staates  darauf  hingewiesen  werden, 
in  dem  schütze  der  Verfassung  und  in  der  förderung  der  allgemeinen 
wolfahrt  das  ziel  ihres  ehrgeizes  zu  suchen , nicht  etwa  in  persön- 
licher Übermacht,  die  segniores  sind  diejenigen  welche  jenen  hoch- 
sinn des  politischen  ehrgeizes  nicht  besitzen,  sondern  niedrigere  ziele 
verfolgen , reichtum  und  genusz : sollten  nun  diese  leute  etwa  von 
Asellio  in  ihrer  Selbstsucht,  in  der  Verfolgung  rein  persönlicher  an- 
gelegenheiten  ermuntert  werden?  und  wie  wäre  das  möglich  durch 
die  sog.  pragmatische  geschieh tschreibung?  nein,  wenn  der  ehr- 
geizige aus  der  geschichte  beschränkung  seiner  Selbstsucht  und  ge- 
meinnützige bethätigung  seines  strebens  lernt,  so  soll  und  kann  der 
Philister,  dem  ein  bequemer,  üppiger  lebensgenusz  Uber  alles  geht, 
ebenfalls  nur  beschränkung  seiner  leidenschaft  und  rücksicht  auf 
das  gemein  wohl  lernen;  der  eine  soll  dem  Staate  unmittelbar,  der 
andere  wenigstens  mittelbar  nützlich  sein. 

Es  ist  der  gedanke  des  Sallustius : auch  er  will  durch  pragma- 
tische geschichte  vor  allem  den  ehrgeiz  und  die  genuszsucht  in  ihre 
schranken  weisen , und  aus  diesen  nationaleigenschaften  der  damali- 
gen Römer  leitet  er  die  Zerrüttung  des  römischen  Staates  ab.  na- 
mentlich in  den  Zeiten  des  Marius  sind  bei  Sallustius  diese  beiden 
quellen  des  Unheils  schon  zu  wilden  bächen  angewachsen,  welche 
die  grundlagen  des  alten  Staates  unterwühlen:  es  lag  also  einem 
Zeitgenossen  des  Marius , wie  Asellio  war , recht  nahe  und  lag  ganz 
in  der  richtung  der  römischen  geschichtslitteratur,  die  ehrgeizigen 
geister  durch  eine  gut  aristokratische  darstcllung  der  römischen 
politik  früherer  Zeiten  zu  zügeln  und  in  eine  verfassungstreue  bahn 
zu  lenken  — auf  der  andern  seite  durch  die  patriotische  lobpreisung 
der  alten  bürgertugenden , der  maszvollen  und  selbstverleugnenden 
gesinnung  der  Vorfahren  auch  die  genuszsüchtige  masse  zur  masz- 
haltung  und  entbehrungsfähigkeit  anzuspornen. 

Ich  glaube  diesen  gedanken  herzustellen  und  auch  der  hsl.  Über- 
lieferung perperam  noch  näher  zu  kommen  als  Jacobi  mit  proprium, 
wenn  ich  schreibe:  neque  segniores  ad  rem  pauper am  fachtndam 
amudes  Ubri  commoeere  quiequam  possunt. 

Die  form  paupera  ist  für  die  ältere  latinität  gesichert,  der  sinn 
der  res  paupera  ist  nicht  unser  'armut’,  sondern  'bescheidene  Ver- 
hältnisse’ im  gegensatz  zu  einer  äuszerlich  glanzvollen  politischen 
oder  socialen  Stellung , ein  begriff  wandelbar  je  nach  menschen  und 
Zeiten,  die  ganze  wendung  rem  pauperam  facerc  erinnert  zunächst 
an  die  vielen  ausdrücke  wie  rem  pecuariam  faccre,  renn  argentariam 
facerr,  welche  alle  bedeuten  'in  gewissen  lebensverhältnissen  thätig 
sein’ ; sodann  denke  ich  an  das  Horazische  pauperiem  pati , welches 


Th.  Plüss:  zu  Sempronius  Asel] io. 


759 


dem  jungen  Römer  nicht  etwa  Übungen  in  der  armut,  sondern  die 
fübigkeit  empfiehlt  , ohne  überflusz  und  glanz  zu  leben,  und  ebenso 
ist  die  berühmte  patientia  paupertatis  der  altrömischen  helden  zu 
verstehen:  sie  lebten  und  wirkten  in  bescheidenen  ökonomischen 
Verhältnissen. 

Asellio  fährt  fort:  scribere  auiem  beüum  initum  quo  consule  et 
quo  confectum  sit  et  quis  triumphans  introierit , ex  eo  libro  quae  in 
bello  gesta  »int  iterare , non  praedicarc  aut  interea  quid  Senat us  decre- 
rcrit  aut  quae  lex  rogatiove  lata  sit  neque  quibus  consiliis  ea  gesta 
sint:  id  fabulas  puei  is  est  narrarc , non  historias  scribere.  mit  recht 
schützt  Hertz  das  überlieferte  iterare  gegen  Nipperdeys  enarrarc-, 
die  annalen  wiederholen  einfach  die  thatsachen,  ihre  erzählung  ist 
blosz  eine  zweite  auflage  so  zu  sagen  von  den  ereignissen.  *)  da- 
gegen will  mich  weder  Nipperdeys  et  eo  libro  für  das  überlieferte 
ex  eo  libro,  noch  was  Hertz  combiniert  introierit  ex  eo  (sc.  bello)  et  eo 
libro  quae  . . iterare  recht  überzeugen;  das  et  eo  libro  bleibt  jeden- 
falls an  sich  müszig  und  im  zusammenhange  schlaff  angeknüpft. 
offenbar  sind  die  angaben  Uber  beginn  und  ende  des  krieges  und 
über  triumphe  einzelne  beispiele  von  annalistisch  dürrer  aufzählung 
dessen  was  im  kriege  geschehen,  diese  einzelheiten  werden  in  dem 
gedanken  eo  libro  quae  in  bello  gesta  sint  iterare  noch  einmal  zu- 
sammengefaszt  und  erweitert,  etwa  so  würden  wir  deutsch  denken 
und  sagen : 'aufzeichnen , wann  der  krieg  angefangen , wann  er  auf- 
gehört, wer  triumphiert  habe,  und  so  dann  weiter  in  selbigem  buche 
die  thatsachen  des  krieges  einfach  wiederholen  — das  heiszt  nicht 
geschichte  schreiben.’  ich  schreibe:  exin  eo  libro  . . . iterare. 

Zum  Schlüsse  sei  mir  noch  der  raum  zu  einer  notgedrungenen 
abwehr  gestattet,  meine  besprechung  des  Fabiusfragmentes  (in  die- 
sen jahrb.  1869  s.  239  ff.)  ist  von  Hertz  s.  768  desselben  jahrganges 
hart  verurteilt  worden,  ich  gestehe  dasz  ich  es  Teuffels  litteratur- 
geschichte  geglaubt  habe,  nostri  setze  eine  sigle  ni  voraus  — ge- 
glaubt nicht  darum  weil  ich  den  * streifzug’  von  H.  etwa  nicht 
benutzt  hätte,  wie  mir  H.  schuld  gibt,  sondern  weil  Teuffel  spä- 
ter geschrieben  hatte  als  er.  was  ist  aber  auch  so  noch  das  wahr- 
scheinlichere: dasz  aus  der  sigle  N.  ein  ganz  sinnloses  numerum 
oder  gar  erst  numeri  = Numerii  und  daraus  dann  sinnlos  numerum 
gemacht  worden?  oder  dasz  die  zttge  in  numerum  aus  den  Zügen  in 
ueterrumis  corrumpiert  sind?  die  begründung  aus  spräche  und  sache, 
auf  welche  ich  das  hauptgewicht  gelegt  habe , will  H.  nicht  wider- 
legen, und  so  darf  ich  vorläufig  meine  Vermutung  aufrecht  erhalten. 

Plön.  Theodor  Plüss. 

•)  [zu  ilen  helegen  welche  die  lexica  nnd  Orelli  zu  Hör.  earm.  II 
19,  12  für  diese  bedeutung  von  iterare  beibringen,  die  keineswegs  ein 
rhirngespinst’  ist  (wie  uns  Nipperdey  glauben  machen  wollte),  füge  mau 
hinzu  die  glossa  Placidi  s.  476  (Mai):  iterant:  dicunt,  indicant,  welche 
zunächst  wol  auf  Plautus  Irin.  832,  möglicherweise  auch  auf  Pacuvius 
v.  370  R.  geht:  vgl.  Kitscbl  im  rh.  musenm  XXV  s.  4G0  ff.  A.  F.] 
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(37.) 

MISCELLEN. 

(fortsetzung  von  s.  303  f.) 


24. 

Habe  ich  neulich  versucht  eine  lange  verborgen  gehaltene  Ver- 
mutung, die  'oderat  claves  et  grata  sigilla  pudico’,  ans  licht  zu 
ziehen  (misc.  22  oben  s.  303) , so  möchte  ich  heute  meine  zweifei 
gegen  eine  noch  ältere,  im  rhein.  museum  III  s.  621  veröffentlichte, 
im  jahre  ihres  fünfundzwanzigjährigen  jubiläums  mitteilen.  ich 
thue  das  namentlich  mit  rücksicht  auf  die  willkommene  künde,  dasz 
wir  eine  neue  revidierte  ausgabe  der  fragmente  der  römischen  sce- 
niker  (deutsch  mag  ich  scaeniker  so  wenig  schreiben  wie  Vergil)  von 
Otto  Ribbeck  zu  erwarten  haben,  in  der  ersten  ausgabe  hat  er  jene 
Vermutung  angenommen,  und  noch  heute  halte  auch  ich  dieselbe 
für  möglich,  nicht  aber,  wie  früher,  für  notwendig,  es  sei  mir  ge- 
stattet die  wenigen  zeilen,  mit  denen  ich  sie  1845  vortrug,  hierzu- 
nächst zu  wiederholen : 'bei  Festus  s.  v.  petulatUes  p.  206  M.  finden 
wir  Afranius  in  Ida  citiert:  der  titel  Ida  scheint  für  eine  fabula 
togata  nicht  zu  dulden ; « fabulae  nomen  incertissimum » bemerkt 
Müller,  Bothe  poet.  scen.  Lat.  Y 2 p.  176  conjiciert  Ida  h.  e.  Ebria. 
Neukirch  de  fab.  Rom.  tog.  p.  220  Ira  [Schwenck  röra.  myth. 
s.  489  f.  . . . . ida  oder  ....  ja],  auch  ich  vermute  ICta , glaube 
aber  nicht  dasz  hm.  Bothes  erklärung  statthaft  ist.  vielmehr  ist 
ICta  = Iure  consulta  zu  fassen , analog  der  Iurispcrita  des  Titinius 
bei  Charisius  p.  177  P.  116  Lind.,  Intpp.  adVerg.  Aen.  II  670,  und 
dieser  titel  entspricht  ganz  wol  dem  erhaltenen  verse 
nostrum  in  comentum  aut  consessum  ludum  lapsumque  pctulcim.' 
das  letzte  ist  nicht  zu  bestreiten,  doch  kein  zwingender  beweis; 
aber  falsch  ist  die  behauptung , dasz  der  titel  Ida  an  und  für  sich 
für  eine  togata  nicht  zu  dulden  sei;  denkt  man  nur  bei  dem  namen 
Ida  nicht  an  die  schönen  göttinnen  auf  dem  gleichnamigen  berge, 
sondern  an  ein  mädchen  von  derselben  classe  wie  die  Thais,  die 
einem  andern  stücke  des  Afranius  den  namen  gab,  so  wird  man  die 
möglichkeit  eines  solchen  seitenstücks  nicht  bestreiten,  die  berech- 
tigung  aber  dazu  gibt  auszer  den  von  Pape  - Benseler  u.  'Iba  und 
>'lbr)  angeführten  stellen  und  dem  Domitiae  Ide  der  IRNL.  3088 
namentlich  Martialis  epigramm  I 71: 

Laer  in  sex  cyathis,  sq>tem  Iustina  bibatur, 
quinque  Ijycas , I/yde  quattuor,  Ida  tribus, 
und  wer  wollte  behaupten,  dasz  der  in  rede  stehende  vers  nicht  auch 
in  einem  Ida  betitelten  stücke  gestanden  haben  könnte? 

Breslau.  Martin  Hertz. 
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99. 

ZU  PLAÜTÜS. 


Amph.  508  ff.  ist  die  richtige  Ordnung  der  verse  so  herzustellen : 
al.  dcastor  te  experior  quanti  facias  uxorem  tmm. 
me.  ddepol  ne  iüa  si  istis  rebus  te  sciat  operam  dare , 

ego  faxim  ted  Amphiiruonem  maiis  esse  quam  Iovem. 
iv.  sät  in  hohes , si  feminarum  nuUast  quam  aeque  düigam  ? 
al.  dxperiri  istuc  maveüem  me  quam  memorari  mihi. 
m den  handschriften  und  Ausgaben  stehen  die  zwei  von  Mercurius 
zu  Amphitruo  gesprochenen , aber  von  diesem  ohne  erwiderung  ge- 
lassenen verse  (worin  iüa  d.  i.  Juno  unmittelbare  Beziehung  auf 
uxorem  tuam  hat)  zwischen  den  beiden  letzten  versen,  während  istue 
doch  ersichtlich  auf  die  äuszerung  des  Juppiter  geht,  die  letzte  rede 
der  Alcumena  also  sich  eng  an  die  worte  des  Juppiter  anschlieszen 
znusz. 

Cos.  111  — 14  sind  die  verse  so  zu  ordnen : 

ch.  quin  ruri  es  in  pracfcctura  tun? 
huc  mihi  venisti  sponsam  praereptum  meam? 
quin  pöthis,  quod  mandatumst  tibi  negotium , 
id  cüras  atque  urbanis  rebus  te  apstines? 
abi  rüs  usw. 

die  gewöhnliche  folge,  nach  der  huc  miiii  venisti  hinter  dem  verse 
id  curas  steht,  läszt potius  ohne  beziehung,  es  ist  aber  zu  verstehen 
potius  quam  huc  vcnias  sponsam  praereptum  meam. 

Cas.  m 2 verstehe  ich  die  ersten  drei  verse  nur  in  folgender 
Ordnung : 

hoc  erat  ccastor,  quod  me  vir  tanio  opere  orabat  rneus, 
tit  properarem  arcessere  hanc  [äimc]  ad  me  vicinam  meam: 
liberae  aedes  ut  sibi  essent , Casinam  quo  deduccret. 
in  der  umgekehrten  folge  der  beiden  ersten  verse  kann  niemand  er- 
sehen, dasz  ut  properarem  von  orabat  abhängt  und  dasz  ut  im  dritten 
verse  die  epexegese  zu  hoc  erat  ecastor  enthält,  auch  pflegt  die  rede 
mit  hoc  erat  naturgemäsz  zu  beginnen , wenn  jemand  mit  dem  tone 
lebhafter  Überraschung  ausruft,  dasz  er  den  grund  eines  früher  nicht 
begriffenen  Vorganges  gefunden  habe,  so  Men.  1135.  asin.  863. 
merc.  711. 

Epid.  III  3,  12:  dieser  allerdings  an  ganz  Unrechte  stelle  ge- 
rathene  vers  ist  nicht  mit  Geppert  nach  v.  3 , wo  er  mitten  in  den 
gedanken  hinein  unterbrechend  käme , sondern  nach  v.  6 zu  setzen, 
so  dasz  er  zwischen  den  schlusz  des  gedankens  und  dessen  anwen- 
dung  auf  den  sprechenden  tritt. 

Epid.  V 1,  29  f.  sind  umzustellen: 

videon  ego  Tetestidem  te,  Periphanai  filiam, 
e Philippa  matre  natam  Thebis,  Epidauri  satam? 

Jahrbücher  Tür  dass,  philol.  18T0  hfl.  II.  ÖO 
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Poen.  I 2,  134  f. 

mi.  bellüla  hercle.  ag.  i dieredc  in  maxumam  malam  crucetn. 
mi.  quam  magis  aspcdo,  tarn  magis  est  nitnbatad  nugac  merac. 
wie  kommt  Agarastocles  dazu  den  Milphio  wegen  eines  seiner  schö- 
nen gezollten  lobes  zu  verwünschen,  und  wie  reimt  es  sich  dasz  Mil- 
phio das  mädchen  unmotiviert  herabsetzt?  ich  denke,  die  verse  sind 
umzustellen  und  die  personen  richtig  einzusetzen : 

mi.  quam  magis  aspcdo,  tarn  magis  est  nimbata  d nugac  mcrae. 
ag.  belluJa  hcrcle  (csf):  i dieredc  in  maxumam  malam  crucem. 
ist  dies  richtig,  dann  müssen  die  nächsten  Worte  srgrega  scrmonem: 
taedet , die  nach  den  büchern  Adelphasium  spricht , der  Anterastylis 
zugeteilt  werden,  welche  hier  ihre  Schwester  ebenso  zum  gehen 
mahnt  wie  v.  116. 

Amph.  542  iv.  nümquid  vis?  al.  ut  quum  apsim  me  ames,  me 
tuam  apsentem  tarnen,  wenn  Alcumena  daheim  bleibt  und  ihr  ge- 
raahl  zum  heere  abgeht,  so  kann  die  erstere  nicht  von  sich  abesse 
cussagen,  und  wenn  man  den  gedanken  erwartet  ut  apsens  apsen- 
tcm  me  ames  (wie  mast.  1075  siquidem  pol  me  quaeris,  adsum  prae- 
sens praesenti  tibi.  Pseud.  1142  quid  iam?  IT  quia  ted  ipsus  coram 
praesens  praesentem  vidd ),  so  verstöszt  quom  apsim  gegen  beides 
und  es  musz  sicherlich  quom  apsis  geschrieben  werden. 

Amph.  773  si  haec  habet  pateram  iUam.  T an  etiam  credis  id 
quac  in  hac  cistdlula  — so  gibt  B mit  den  übrigen  büchern  des 
Pareus , so  dasz  der  vers  einen  fusz  zu  viel  hat.  Fleckeisen  hat  id 
credis  umgestellt  und  cisttda  geschrieben;  vielleicht  aber  ist  nur 
pateram , von  der  im  vorigen  schon  viel  die  rede  gewesen  ist,  zu 
streichen,  wonach  der  rest  einen  vollkommen  guten  troch.  septenar 
ergibt,  auch  v.  420  schreibe  ich  mit  Bothe  cistdlula  und  lese  den 
ganzen  vers:  elocutust.  (sedy  ubi  patera  nunc  est?  |f  in  cistdlula: 
denn  sed  ist  bei  der  ähnhehkeit  der  vorhergehenden  buchstaben  aus- 
gefallen; es  ist  aber  hier  ebenso  am  ort  wie  v.  418. 

Amph.  792  f.  am.  quid  ego  audio? 

so.  id  quod  verumst.  am.  at  cum  cruciatu  iam,  nisi  adparet , tuo. 
um  die  überschüssige  silbe  in  v.  793  los  zu  werden,  hat  man  ent- 
weder est  oder  cum  streichen  wollen  und  mit  beidem  gegen  den 
Sprachgebrauch  verstoszen,  oder  durch  Streichung  von  iam  oder 
Schreibung  von  pard  einen  sehr  schlechten  versbau  geschaffen. 
Sprachgebrauch  und  versbau  sind  gleich  gut  berathen,  wenn  man 
est  statt  verum  est  corrigiert,  vgl.  Epid.  11,17  quid  tibi  vis  dicam 
nisi  quod  est?  Pseud.  451  ist  das  interpretament  vera  zu  esse  sogar 
in  den  palimpsest  eingedrungen , wo  Ritschl  mit  recht  den  Palatini 
gefolgt  ist.  — In  demselben  stück  wird  v.  197  neben  v.201  kaum  zu 
halten  sein,  sondern  als  dittographie  dazu  angesehen  werden  müssen. 

asin.  56  schreibe  ich  die  nach  den  Worten  sed  eum  morbus  in- 
vasit  gravis  folgende  frage  quid  morbi?  statt  quul  morbist?  wie 
Ritschl  merc.  672  nach  tantum  hoc  onerist  quod  fero  geschrieben  hat 
quid  oneris?  mit  Streichung  des  von  den  büchern  noch  zugesetzten  est. 
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asin.  870  ego  censeo 

tum  etiam  homincm  (aut)>  in  Senat u dare  operam  aut  cluentibus. 
der  gedanke  verlangt  eens  ui , wie  856  nt  scclcsta  ego  praeter  alios 
me  um  virum  fui  rata  siccum  frugi  continentem  usw.  und  861  ego 
quoque  hcrcle  illum  antehac  hominem  semper  sum  frugi  ratus.  vgl. 
auch  aul.  IV  10,  40.  IV  6,  1.  Baeeli.  122.  342.  961.  Men.  635. 
1136.  Cure.  84.  Cas.  II  6,  12.  truc.  I 1,  72. 

Cas.  II  2,  39  ergänze  ich : 

möx  magis  quem  ötium  mi  et  tibi  erit , (dmplius) 
igüur  iecüm  loquar  usw. 

nach  truc.  IV  4,  18  otium  ubi  erit,  de  istis  rebus  amplius  tecum  loquar. 

Cas.  II  3,  12  tristem  asture  aspicio:  blande  haec  mihi  molares 
adpcllandast.  nicht  mala  res  wird  der  mann  sein  hauskreuz  genannt 
haben,  sondern  mala  mers:  vgl.  truc.  II  4,  55  o mcrces  malue.  Cas. 
III  6,  22  novi  ego  illas  malas  mrrces.  eist.  IV  2,  61  mala  mers,  era, 
haec  et  callidast,  immer  von  frauen  gesagt,  nur  feinmal  von  einem 
knaben  Pcrs.  238  mers  tu  mala  cs.  über  die  form  mers  = merx 
s.  Ritschl  opusc.  II  s.  656  f. 

Cas.  IV  2,  6 sed  prdperafc  ist  um  atque  istam  actutum  emittere. 
der  Plautinische  gebrauch  verlangt  amittcre,  was  man  ja  bekannt- 
lich in  älterer  zeit  regelmäszig  im  sinne  von  dimUtere  verwendete, 
s.  zu  capt.  36.  ähnlich  ist  die  Verderbnis  Cure.  281  de  via  scccdite, 
wo  decedite*)  stehen  musz  wie  Amph.  984.  987.  990.  tncrc.  116. 
irin.  481 ; seccderc  heiszt  'bei  Seite  treten’  behufs  einer  besprechung, 
die  nicht  belauscht  werden  soll,  s.  Amph.  771.  asin.  639.  capt.  218. 
263. 

Cas.  V 1,  11  (naxn)  ne  illum  quidem  nequiörem  arbitro  dsse. 
soGeppert;  es  bedarf  aber  nicht  der  einsetzung  des  nam,  wenn  man 
nisi  statt  ne  schreibt,  wie  auch  der  sinn  augenscheinlich  verlangt, 
wogegen  das  von  CFWMüller  Plaut,  pros.  s.  748  vorgeschlagene  ncc 
einen  schiefen  gedanken  gibt. 

Cas.  V 3,  13  ff.  messe  und  schreibe  ich  so: 
quid  nunc  agam , 
ndscio  nisi  ut  inprobos 
fdmulos  imiter  de  domo 
fügiam,  nam  nxdldst  salus 
seäpulis,  si  redeö  domum. 

eine  folge  von  troch.  catal.  dimetern  ist  auch  Epid.  I 1,  3 — 6 richtig 
von  Geppert  nach  A hergestellt  worden,  wie  sie  auch  hier  von  den 
hss.  geboten  wird , nur  dasz  sie  im  vorletzten  verse  nam  salus  nuüa 
est  geben.  Uber  das  schema  des  syncopierten  troch.  kolon  - 

habe  ich  in  diesen  jahrb.  1865  s.  68  f.  gesprochen;  in  dem  dort 
angeführten  beispiele  most.  338  schreibe  ich  jetzt  idm  revortär. 
diust  id  * idm ’ mihi:  denn  dasz  der  Sprachgebrauch,  der  id  als  artikel 
verwendete  wie  tö  auTiKCt , nur  die  Wortstellung  id  ' iam ’ zuliesz, 

*)  [wie  Ritschl  opusc.  II  s.  318  schon  stillschweigend  corrigiert  hat.] 
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ersieht  man  aus  Amph.  530  id  ' actufum * diust , Pers.  768  isiuc  Hem- 
peri’,  most.  71  istuc  ' actutum und  liegt  in  der  natur  der  saehe.  als 
weitere  beispiele  für  diese  form  der  syncope  führe  ich  an  truc.  1 2,  22 
und  atil.  II  1,  16 

pessuma  mane.  f öptütne  odio’s  — 
dä  mi,  öptuma  fömina , manum.*) 
eist.  II  3,  17  ergänze  ich: 

ego  te  rcdduco  et  revoco  ad  summas  düias, 
ubi  tu  loccrc  in  luculentam  familiam. 
eist.  II  3,  52  deos  teque  spero.  if  eosdem  ego  ut  abeas  domum. 
hier  ist  oro  nach  eosdem  einzusetzen,  so  dasz  spero  und  oro  im  gegen  - 
satz  stehen  und  ut  nicht  mehr  in  der  luft  schwebt,  vgl.  Epid.  II  2, 
117  deos  quidem  oro. 
eist.  IY  2,  8 f. 

mi  homines,  mi  spid ator es,  fäcite  indicium,  siquis  vidit , 
quis  eam  apstulerit,  quis  sustulerit,  et  utrum  hoc  an  illac  iter  institerit. 
so  ist  einfach  zu  schreiben,  die  hss.  geben  gegen  den  sinn  siquis 
eam  abstuterit  (woran  merkwürdiger  weise  Haupt  im  Hermes  IY  s.  33 
keinen  anstosz  genommen  hat)  und  gegen  das  metrum  quisve  sustu- 
lerit. an  baccheen,  die  Haupt  a.  o.  angenommen  hat  und  die  aller- 
dings für  den  anfang  der  scene  unzweifelhaft  anzunehmen  sind , ist 
schon  darum  nicht  zu  denken , weil  der  vorletzte  derselben  (vidit, 
si  quis  eam  äbstulcrit  quisve)  einen  trimeter  zwischen  tetrametern  er- 
gäbe; dagegen  stellen  sich  die  troch.  octonare  ganz  ungezwungen 
heraus,  das  pathos  der  obsecratio  hat  natürlich  einen  rythmus- 
wechsel veranlaszt. 

eist.  IV  2,  75  ist  vielleicht  zu  schreiben:  domd  loqudam  tuam. 
tibi  nunc  do  operam.  confitemur,  so  dasz  Phanostrata  die  ersten  Worte 
zu  ihrem  Sklaven , das  übrige  zu  Halisca  gewendet  spräche,  anders 
emendiert  Müller  PI.  pros.  s.  354  anm. 

Cure.  200  höcine  fieri  ut  inmodestis  te  hie  modereris  moribus. 
Lambinus  erklärt  zwar,  te  modereris  sei  so  viel  als  te  regas,  gubernes, 
geras,  aber  niemand  hat  se  moderari  gesagt,  und  selbst  se  gubernare 
tnoribus  gibt  keinen  vernünftigen  sinn,  ich  schlage  vor : höcine  fieri 
ut  tu  inmodestis  morigereris  moribus?  so  dasz  te  aus  dem  ver- 
stellten tu  und  hie  aus  der  verderbten  zweiten  silbe  von  morigereris 
entstanden  wäre.  vgl.  Men.  202  una  vivis  meis  morigera  moribus. 
capt.  198  servitut i morigerari  mos  bonust. 

Cure.  253 : nach  diesem  verse  musz  mindestens  6in  vers  ausge- 
fallen sein,  in  dem  der  koch  erklärte,  er  wolle  selbst  den  träum 
deuten,  während  Palinurus  das  nötige  herausgäbe,  etwa:  immo  ego 
conieiam , nam  coniector  sum  optumus. 


*)  Pers.  790  finde  ich  zwei  iambische  tripodien  mit  syncope  der 
zweiten  thesis : Dorddtus  hic  quidemst.  (f  quin  iübe  adire.  adi  — worauf 
zu  trochiien  übergegangen  wird:  si  lubet,  agile  ddplaudamus  usw.  so 
wird  jede  üuderung  überflüssig. 
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Cure.  258  facit  hie  quod  pauci,  ut  sit  magistro  opsequens.  um 
den  häszlichsten  aller  hiate  zu  entfernen,  möchte  ich  nicht  mit  Mllller 
PI.  pros.  s.  530  ohoediens  schreiben,  sondern  ziehe  magisterio  vor, 
d.  i.  magistri  imperiis.  vgl.  Bacch.  152  iam  excessit  aetas  ex  magis- 
terio tuo.  most.  33  virtute  kl  factum  tua  et  magisterio  tue. 

Cure.  277  qui  istic  clamorem  tollis?  es  musz  durchaus  heiszen 
quid  . . tollis ? wie  es  immer  heiszt  quid  clamas?  Cure.  626.  Bacch. 
872.  Men.  1114.  truc.  II  2,  31;  quid  ego  hic  damo?  ebd.  IT  2,  53; 
quid  stuUa  ploras?  Cure.  520;  quid  deos  opsccras ? eist.  IV  1,  12; 
quid , amnbo , optkuisti?  Bacch.  62;  quid  sodalctn  meum  castigas? 
ebd.  467 ; quid  Philolachctem  gnatum  compellat  meum  sic  et  praesenti 
tibi  facit  convitium?  most.  616  f. 

Cure.  363:  auch  hier  musz  eine  lücke  sein:  denn  der  parasit 
hat  noch  nicht  gesagt,  was  er  mit  dem  entwendeten  siegeiringe  des 
miles  zu  machen  beabsichtigt;  auch  kann  Phädromus  nicht  laudo 
sagen,  wo  er  von  dem  plane  des  Curculio  noch  gar  nichts  erfahren 
hat,  und  doch  wird  in  den  folgenden  versen  (365.  369  f.)  auf  diesen 
plan  angespielt,  so  dasz  derselbe  zwischen  363  und  364  wahrschein- 
lich in  mehreren  versen  auseinandergesetzt  worden  sein  wird. 

Cure.  508  vos  faenore,  lii  male  suddendo  et  liistris  lacerant  ho- 
tnincs.  wenn  Fleckeisen  schrieb:  vos  faenore,  hisce  male  suadendo 
et  1. 1.  h.,  so  war  damit  zwar  der  schlechte  bau  des  verses  etwas  ver- 
bessert, aber  das  zwischen  zwei  substantiven  stehende  gerundium 
sieht  der  sonst  bei  solchen  gegensätzen  von  Plautus  beobachteten 
concinnität  wenig  ähnlich,  ich  vermute , es  stand  ursprünglich : vos 
fadwre,  hi  malesuädio  et  l.  I.  h.  oder  malesuadiod  ohne  hiatus. 
nun  ist  zwar  malesuadium  sonst  nicht  bezeugt,  aber  wie  stuUüoquium 
multiloquium  pauciloquium  maleficium  von  slultiloquus  multiloquus 
pauciloquus  maleficus,  so  konnte  auch  von  malcsuadus,  dessen  sich 
der  dichter  most.  213  bedient,  sehr  wol  malesuadium  gebildet  werden. 

Cure.  579  f. 

ut  ego  tua  magnifica  verba  neque  istas  tuas  magnas  minus 
non  pluris  facio  quam  — 

für  neque  musz  es,  glaube  ich,  atque  heiszen,  da  ich  hier  keine  ähn- 
lichkeit  mit  dem  bekannten  falle  neque  — haud  (s.  Kitschi  opusc.  II 
s.  335)  finden  kann. 

Cure.  648  ego  pertimesco:  tum  ibi  me  nescio  quis  arripit.  man 
kann  entweder  mit  Fleckeisen  umstellen  tum  ibi  nescio  quis  me  arri- 
pit oder  auch  mit  beibehaltung  der  überlieferten  Wortfolge  schreiben : 
tum  ibi  me  nescio  qui  abripit,  und  abripit,  was  schon  Lambin  hat, 
scheint  nötig:  vgl.  v.  650  nee  quo  me  pacto  ap  st  ul  er  it  possum  di- 
cere  und  695  hocine pactod  indemnatum  atque  intestatum  me  abripi, 
wo  arripi  falsch  bei  Gronov  steht. 

Cure.  696  opsecro , Plancsium,  et  te,  Phaedrome,  auxilium  ut 
feras.  es  musz  gelesen  werden  te  opsecro , Planesium. 

Epid.  II  2,  21  recipiam  anhelitum.  f clementcr  requiesce.  IT  ani- 
mum  advortite.  es  ist  wol  zu  lesen  ap.  rteipe  anhelitüm.  pe.  dementer 
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usw.,  da  weder  anlielitum  statthaft  ist,  obwol  Geppert  im  ernst  so 
miszt,  noch  der  proceleusmaticus  rdcipiam  an  — sich  ertragen  liiszt; 
die  worte  dementer  requiesce  aber  gibt  B dem  Periphanes. 

Epid.  II  2,  53  ist  zu  lesen : ego  apscessi  sciens 

paülum  ab  Ulis:  dissimulabam  carum  operam  sermoni  dort, 
wo  liar um  aus  A Geppert  anführt,  me  harum  die  übrigen  bücher 
haben;  die  Verwechselung  von  hic  und  is  ist  sehr  häufig,  s.  meine 
Bemerkung  zu  Men.  647 ; zu  den  dort  angeführten  stellen  füge  ich 
noch  hinzu  Epid.  II  2,  116  is  emet  Mam,  capt.  335  pol  is  quidcm 
huius  cst  cluens,  wo  die  bücher  an  beiden  stellen  das  falsche  hic 
bieten. 

Epid.  II  2,  95  ep.  quid  tu  autem,  Apoecidcs? 

ap.  quid  cgo  iam?  nisi  te  conmentum  nimis  astutc  intellego. 
im  ersten  verse  ist  der  hiatus  durch  quid  tu  autem  ais,  Apoccides? 
zu  heben,  im  zweiten  dem  gedanken  durch  quid  ego  aiam ? aufzu- 
helfen; die  einfttgung  von  ais  hat  auch  Müller  PI.  pros.  s.  306  vor- 
geschlagen , ohne  sich  über  die  Verbesserung  des  sinnlosen  iam  im 
zweiten  verse  zu  äuszern. 

Epid.  III  3, 17  scd  tu  hanc  intro  iubeas  abduci.  |T  heus  foras  — 
auch  nach  der  Vermutung  von  Müller  PI.  pros.  s.  650  sed  tu  hanc 
( hincy  iubeas  intro  abduci.  !T  heus  (vosy  foras  und  von  Ritscbl  n. 
PI.  exc.  I s.  81  scd  tu  hance  iubeas  introd  abduci.  [f  heus  foras  halte 
ich  die  von  mir  im  Brieger  osterprogranxm  von  1847  veröffentlichte 
Verbesserung  aufrecht:  sed  tu  istanc  intro  iübe  sis  abduci.  f heus 
foras,  wo  mit  beibehaltung  der  hsl.  bezeugten  Wortfolge  istane  für 
hanc  (das  mädchen  wird  im  folgenden  bald  mit  haec,  bald  mit  istaec 
bezeichnet)  und  iube  sis  für  iubeas  (welcher  conjunctiv  übrigens  ganz 
ohne  autorität  ist , da  B lubens , die  geringeren  hss.  aber  nebst  der 
ed.  pr.  iubes  haben)  gesetzt  ist.  beispiele  von  einem  durch  hie  ver- 
drängten istic  habe  ich  in  der  epist.  ad  A.  Spengelium  s.  10  gegeben, 
auch  Epid.  IV  2,  6 und  26  ist  istanc  für  haue  zu  schreiben  und  kein 
anstosz  daran  zu  nehmen,  dasz  dieselbe  person  von  derselben  person 
v.  7 hanc  gebraucht,  da  derselbe  Wechsel  auch  v.  4 und  5 vorkommt 
Ritschls  emendation  (n.  PI.  exc.  I s.  90)  von  most.  174  wird  erst 
vollständig,  wenn  man  zu  anfang  das  überlieferte  ob  hoc  nicht  in 
hoc  ob , sondern  in  ob  istoc  ändert,  welches  pronomen  hier  schon 
durch  die  beziehung  auf  die  rede  einer  andern  person  notwendig 
wird,  vgl.  auch  222.  252.  Pcrs.  192.  Amph.  722. 

Epid.  III  3,  30  ut  ille  fidicinam 

fedt  ncscire  . . . esse  emptam  tibi. 

hinter  nescire  ist  eine  lücke  in  den  hss.,  von  denen  nur  die  Langiani 
wenig  empfehlend  und  offenbar  von  neuer  erfindung  prorsus  se  als 
ergänzung  bieten;  auch  Ritschls  Supplement  opusc.  II  s.  261  lepide 
se  gefällt  nicht  mit  dem  nachgesetzten  lepide,  wo  Plautus  wol  mit 
neuem  ansatz  quam  lepide  (nach  ut  apologum  fecit  quam  fahre  Stich. 
570,  ut  adsimulabat  Saurcam  med  esse  quam  facetc  asin.  581)  ge* 
sagt  hätte,  und  wann  setzt  Plautus  facere  = ef feere  mit  dem  acc. 
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■c.  inf.?  eine  structur  die  liier  um  so  weniger  zu  dulden  ist,  als  ja 
der  infinitiv  nescire  mit  seiner  endung  schon  in  den  anfang  der  lücke 
fällt,  also  keine  hsl.  gewähr  für  sich  in  anspruch  nehmen  darf,  sicher 
schrieb  Plautus  nescirct  und  dann,  wenn  der  ausfall  nicht  tiefer 
gieng,  esse  sese  emptnm  tibi,  auch  Müller  a.  o.  s.  505  schlägt  ne- 
scirct unter  anderen  Vermutungen  vor. 

Epid.  III  4,  38  ei  quac  dccessere,  tibi  addam  dono  grätiis.  nicht 
addäm  tibi  mit  Geppert,  sondern  tibi  dom  addam  ist  umzustellen, 
wenn  man  nicht  tibi  addam  durch  trin.  385  sed  ddde  vertheidigen 
will. 

Epid.  III  4,  71 

Stratippodem  audivi  Periphani  filium 
apsentem  curavisse  ut  fieret  libera. 

audivi  in  allen  büchern  auszer  in  A nach  Gepperts  Zeugnis  (?)  feh- 
lend, aber  längst  aus  alter  Vermutung  eingesetzt,  kann  nicht  richtig 
sein;  ich  schreibe:  Strathippoelem  aiunt,  Pcriphanai  filium,  wo 
aiunt  wie  eist.  V 3.  merc.  469.  truc.  I 2, 102  gebraucht  ist.  dasselbe 
scheint  Pocn.  V 7,  16  hergestellt  werden  zu  müssen:  verum  etiam 
furacem  (aiunt)  qui  norunt  magis. 

Epid.  IV  1,  31  ego  sum.  salve.  J salva  sum,  guia  te  esse  salvom 
sentio.  da  die  gegenseitige  begrüszung  schon  v.  21  f.  stattgefunden 
hat,  so  hat  salve  hier  keinen  sinn,  auch  passt  die  folgende  erwiderung 
nicht  dazu,  die  vielmehr  eine  frage  voraussetzt.  Weise  war  auf  dem 
richtigen  wege,  wenn  er  salve?  vorschlug,  aber  das  adverbium  salve 
ist  gegen  den  mustergiltigen  gebrauch,  da  kein  schriftsteiler  mit 
ausnahme  etwa  des  Apulejus  salve  agere  gesagt  hat  (s.  Gronov  zu 
Stich.  I 1,  10).  es  ist  vielmehr  salvaen?  zu  schreiben,  wie  sowol 
Ritschl  nebst  Hermann  nach  Gronov  Stich.  8 als  auch  Fleckeisen 
eun.  978  gethan  hat,  obschon  Donatus  erklärt:  'salve,  int-egre,  recte, 
commode’  und  lehrt:  "adverbium  est  producta  e littera.’  den  be- 
weis für  das  adjectiv  und  den  plural  gibt  Livius  III  26,  9,  wo  satin 
salva  otnnia ? steht,  wonach  auch  ebd.  I 58,  7.  VI  34,  8.  JC  18,  11 
satin  salvae  (sc.  res  sunt)?  zu  schreiben  ist. 

Epid.  IV  2,  31  perii  misera.  f ne  fle,  midier:  intro  abi , habeto 
animum  meum.  habe  für  habeto  macht  den  rythmus  besser  und 
wird  vom  Sprachgebrauch  verlangt,  der  habeto  in  dieser  formel  nicht 
kennt. 

Epid.  V 1,  21  lese  ich: 

di  inmortales!  sicin  iussi  ad  me  ire?  pedibus  plümbcis 
qui perhibetur  prius  venisset  quam  tu  advenisti  mihi. 
in  Ba  steht:  scio  iussi  admirer,  worin  vielleicht  ad  me  irei  liegt: 
'der  mit  den  bleiernen  füszen’  musz  sprichwörtlich  gewesen  sein, 
für  das  einzelne  vgl.  Poen.  I 2,  173  sie  ine  ego  te  orare  iussi?  merc. 
595  tarn  dsi  podagrosis  pedibus  esset  Eutychus,  iam  a portu  redisse 
poluit.  Poen.  ID  6,  18  plumbeas  iras  gerunt.  aul.  I 1, 10  testudincum 
istum  tibi  ego  grandibo  gradum.  wenn  Müller  PI.  pros.  s.  207  vor- 
schlägt: di  inmortales,  sei  iussem  ad  me  ire  pedibus  jndm&neis  \ qui 
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perhibetur  usw. , so  kann  ich  hierin  weder  Plautinischen  versbau  er- 
kennen noch  weisz  ich  mir  unter  pedibus  pulmoncis  etwas  zu  denken. 

Epid.  V 1 , 34  lünulam  atque  anellum  aureolum  in  digitum ? 
f mcmini,  mi  homo.  tune  is  es?  da  in  diesem  verse  etwas  zu  viel  ist, 
so  hat  Geppert  mi  homo  ausgeworfen,  mir  scheint  in  digitum  offen- 
bare glosse  zu  sein. 

Epid.  V 2,  56  meruisse  intellego 

ut  liceat  merito  huius  faccre. 

meruisse  ist  ohne  sinn;  auch  me  meruisse,  wie  Geppert  schreibt, 
ändert  daran  nichts;  es  musz  wol  heiszen  mi  evenisse  intellego  u t 
liceat  usw. 

Bacch.  399  nunc  certamcn  cernitur 

sisne  nccne  ut  esse  oportet : 

der  Plautinische  Sprachgebrauch  fordert  ut  te  esse  oportet , wie  auch 
trin.  1170  quom  ille  itast  ut  eum  esse  nolo  Kitschi  cum  mit  recht 
eingesetzt  hat;  vgl.  ebd.  307  utrum  itane  esse  marclit  ut  eum  ani- 
mus  aequom  censeat,  46  si  ita’s  ut  ego  te  volo,  wo  te  nur  in  A steht, 
aber  schon  von  G.  Hermann  gefunden  war. 

Bacch.  672:  auf  die  besorgnis  des  Chrysalus,  Mnesilochus  möge 
wol  von  der  seinem  vater  abgelieferten  summe  zu  wenig  für  sich 
zurückbehalten  haben,  entgegnet  derselbe:  quid  malum  parum? 
immo  vero  nimis  multo  minus  quam  parum.  so  Ritschl,  während 
Hermann  schrieb:  imnio  vero  nimio  minus  multo  ac  parum.  die 
bücher  haben  weder  quam  noch  ac,  sondern  übereinstimmend  immo 
uero  nimio  minus  multo  parum,  und  darin  ist  blosz  nimis  statt  minus 
herzustellen,  um  eine  bei  der  armensündermiene  des  Mnesilochus 
höchst  wirksame  komische  klimax  des  partim  zu  gewinnen,  der 
gegenüber  quam  wie  ac  matt  und  platt  erscheint,  zunächst  wird 
parum  durch  multo  gesteigert,  dann  multo  parum  durch  nimis,  end- 
lich nimis  multo  parum  durch  nimio : 'um  zu  viel  zu  sehr  um  viel  zu 
wenig.’  ein  seitenstück  dazu  ist  die  stufenweise  Steigerung  von  plus 
Stich.  339,  wo  die  instructive  bemerkung  von  Acidalius  (bei  Gronov) 
zu  vergleichen  ist.  schwächer  ist  die  Steigerung  Men.  800  multo 
tanto  illum  accusalo  quam  te  accusavi  amplius.  übrigens  steht  minus 
auch  Bseud.  124  statt  nimis  in  den  hss.,  und  Poen.  V 4,  34  quom 
sibi  nimis  placent  nimisque  addunt  operam  uti  placeant  viris  glaube 
ich  zuversichtlich,  dasz  nimis,  wie  die  vulgata  mit  den  jüngeren  hss. 
liest,  gegen  A und  BC  (in  denen  minus ) gehalten  werden  musz,  da 
es  allein  dem  Charakter  der  Adelphasium  entspricht , wie  er  in  der 
ganzen  zweiten  scene  des  ersten  actes  hervortritt:  s.  bes.  v.  71 — 94. 

Bacch.  789  ff.  ndscio. 

nil  idm  me  oportet  scirc:  oblitus  sum  omnia. 
scio  me  dsse  servom:  nescio  etiam  id  quod  scio. 
wenn  Chrysalus  auf  die  frage  seines  herrn , wo  sein  sohn  sei , mit 
nescio  antwortet  und  dann  überhaupt  sein  absolutes  nichtwissen 
recht  geflissentlich  hervorhebt,  so  kann  unmöglich  ein  unvermittel- 
tes scio  me  esse  servom  diese  Versicherung  unterbrechen.  Plautus 
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wird  wol  geschrieben  haben  nisi  me  esse  servom  nescio  etiam  id 
quvd  scio. 

glor.  260  ätque  homini  investigando  operam  Jude  dissimulabo 
me  dare.  so  Ritschl.  setzt  man  hier  zunächst  das  von  Studemund 
aus  A eruierte  dissimidabiliter  (s.  Lorenz  in  seiner  ausgabe  und  vgl. 
auszer  den  dort  angeführten  beispielen  dieser  adverbialbildung  noch 
pollucibiliter  most.  24  und  cruciabiliter  Pscud.  950)  statt  dissimulabo 
und  mit  Lorenz  dabo  statt  dare  ein , so  entsteht  dann  die  frage , wie 
es  komme  dasz  die  hss.  (auch  A)  sämtlich  hominem  und  gleichwol 
auch  huic  (ABC)  geben,  ich  glaube  dasz  weder  hominem  — hunc 
noch  homini  — huic  zu  schreiben  ist;  der  erst  noch  zu  ermittelnde 
sklave , welcher  dem  affen  nachgelaufen  war,  konnte  wol  mit  homo, 
nimmermehr  aber  mit  hie  homo  bezeichnet  werden,  vielmehr  ist  ho- 
minem und  huic  ganz  richtig  gesagt,  wenn  wir  nur  huic,  wie  es  der 
Sprachgebrauch  fordert,  auf  den  Periplecomenus  beziehen  (die- 
sem d.  h.  der  so  eben  weggeht)  und  investigando  als  ablativ  fas- 
sen, zu  dem  dann  hominem  natürlich  object  ist. 

glor.  763  haud  ccntensumam 

pdrtem  dixi  atque,  otium  rei  si  sit,possum  expromere. 

IT  igitur  id  quod  agitur,  huice  primum  praevorti  decet. 
so  wird  bei  Ritschl  gelesen,  für  rei  si  sit  steht  reisistit  in  CD,  resistit 
in  B , für  huice  haben  BCD  hic.  hier  ist  zuerst  auffallend  der  zusatz 
rei  zu  otium  si  sit,  wenn  auch  offenbar  nichts  anderes  als  eben  rei 
in  der  hsl.  Überlieferung  liegt,  der  Sprachgebrauch  des  Plautus  ist 
aber  ganz  unzweifelhaft:  otiumst  Cas.  III  2,  14.  capt.  183;  si  otiumst 
aul.  IV  10,  41;  si  sit  otium  ebd.  II  4,  41;  ubi  erit  otium  Epid.  III 
3,  41.  V 1,  49.  truc.  IV  4,  18;  quamquam  haud  otiumst  Pocn.  IV 
2,  36;  quando  otium  tibi  sit  truc.  II  4,  78;  quom  otium  mihi  et  tibi 
erit  Cas.  II  2,  39;  seni  non  erat  otium  most.  788;  mihi  dum  fieret 
otium  glor.  950:  einige  male  ein  persönlicher  dativ,  nirgend  ein 
sachlicher  genetiv  oder  dativ ; wäre  aber  ein  solcher  zusatz  beliebt 
worden,  so  würde  man  bei  Plautus  nicht  rei,  sondern  ei  rei  erwartet 
haben,  ich  glaube  daher,  dasz  rei  aus  versehen  aus  dem  folgenden 
verse  in  diesen  versetzt  worden  ist : denn  dort  ist  rei  zu  huic  ebenso 
willkommen  als  hier  unzulässig,  da  der  dativ  von  hoc  nur  huic  rei 
lautet,  wie  e»  rei  und  isti  rei  {glor . 1093)  von  id  und  istud.  wenn 
man  also  im  ersten  verse  mihi  statt  rei  einsetzt  und  im  zweiten  huic 
rei  statt  huice  schreibt,  so  wird  man  wol  auf  Plautus  hand  zurück- 
gekommen sein,  vielleicht  dasz  man  auch  in  stit  lieber  die  Schrei- 
bung seit  als  sit  finden  mag,  wie  sie  sich  hie  und  da  noch  manigfach 
in  den  büchern  maskiert  hat  und  z.  b.  glor.  261  in  siet  ABCD  gewis 
seit  liegt,  desgleichen  seis  in  der  Schreibung  sies  A Pocn.  I 2,  159, 
wie  sceis  in  scies  der  bücher  glor.  1367. 

glor.  805  örgo  adcures:  properato  opus  est:  nunc  tu  ausculta, 
Pleusiclcs.  in  der  ersten  vershälfte  geben  BCD  ergo  adcuras  et  pro- 
per ä opus  est  (properas  CD) , worin  mir  nicht  die  angeführte  Schrei- 
bung von  Ritschl,  sondern  ergo  adcura,  sed  propere  opus  est  zu  liegen 
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scheint,  mit  scd  pflegt  ein  einschärfender  Zusatz  zu  einem  befehle 
eingeführt  zu  werden,  auch  sagt  man  nicht  eures,  adcures  im  befehl, 
sondern  stehend  cura,  adcura : denn  trin.  192  mres  tuam  fidem  hängt 
nach  vorausgegangenem  numquid  vis?  der  conjunctiv  von  dem  ge- 
dachten volo  gerade  so  ab  wie  Bacch.  692  quid  vis  eurem? 

glor.  817  qnogredere  ante  aedis:  tc  voco,  Palaestrio.  voco  Ritscbl 
mit  CD , das  komma  hinter  voco  hat  Fleckeisen  mit  recht  beseitigt, 
in  B steht  aber  uoea , was , da  der  imperativ  hier  nicht  zu  brauchen 
ist,  von  CD  in  uoco,  von  FZ  in  uocat  emendiert  wurde,  wobei  der 
Urheber  der  letztem  emendation  den  schluszbuchstaben  in  B als 
ausgefallen  annahm,  wie  ja  in  derselben  hs.  glor.  695  nosce  für  nosccs 
steht,  ebd.  845  cicia  BCD  erst  in  FZ  zu  eiciar  vervollständigt  wurde, 
v.  849  in  B die  ganze  schluszsilbe  von  promebam  fehlt  und  v.  949 
ducerc  BC  von  DcFZ  in  duceret  verbessert  ist.  möglich  war  voco 
und  vocat,  angemessener  erscheint  hier  offenbar  das  letztere,  auch 
der  sitte  des  Plautus  entsprechender:  vgl.  glor.  900  Palaestrio  Acre- 
telcutium  salutat.  Epid.  I 2, 23  advenientem  peregre  crum  Strathippo- 
clcm  inpertit  Salute  servos  Epidicus.  eist.  IV  1 , 39  bona  femina  d 
malus  mascidus  völunt  tc.  anderer  art  sind  stellen  wie  aut.  II  3,  2 
heus,  Staphila,  te  voco.  Cure.  303  heus,  Curcxdio,  tc  volo,  wo  der 
name  nicht  dabei  steht. 

glor.  919  adsünt  fabri  architedonesque  ad  cum  rem  haud  inpe- 
riti.  gegen  diese  Schreibung  Ritschls  habe  ich  ein  kleines  und  ein 
groszes  bedenken,  das  erstere  betrifft  die  form  architectones , wofür 
es  in  diesem  stücke  stets  architecti  heiszt,  wie  auch  hier  sämtliche 
hss.  geben,  während  von  der  dritten  declination  nur  architedonem 
Pocn.  V 2,  150  und  »i ost.  760  vorkommt,  mehr  anstosz  nehme  ich 
an  der  gleichstellung  der  fabri  und  architecti,  die  iin  gegensatz  zu 
einander  stehen,  architedus  d.  i.  erfinder  des  plans  ist  allein  Palä- 
strio, er  verteilt  die  rollen  und  gibt  die  praecepta  (905) ; die  fabri 
d.  h.  die  arbeiter,  die  ausfuhrenden  Organe  der  einzelnen  teile  des 
planes  sind  Periplecomenus  und  die  beiden  frauen , welche  die  prnc- 
ccpta  empfangen  und  deren  aufgabe  es  ist  ire  in  opus  alienum  und 
suum  operam  poUicitari  (879).  demgemäsz  wird  denn  auch  Palästrio 
von  Periplecomenus  901  feierlich  als  architedus  vorgestellt  und  als 
solcher  von  Acroteleutium  v.  902  begrüszt,  und  erst  v.  1139,  nach- 
dem Milphidippa  ihre  rolle  mit  einer  Palästrios  erwarten  weit  über- 
steigenden klugheit  und  kunst  gespielt  hat,  hält  er  sich  des  titels 
architedus,  mit  dem  sie  ihn  begrüszt,  nicht  mehr  für  würdig,  da 
nun  in  B architcdique  a tc  anumt,  in  C archiediquc  atc  amea  nt,  in 
D archiediquc  a tc  anui  ut  steht,  so  schreibe  ich : adsiint  fabri  archi- 
titcti  ego,  tu  atque  hacc  haud  inperiti,  so  dasz  architecti  genetiv  ist. 
nun  ist  es  auch  nicht  schwer  zu  bestimmen,  dasz  der  verlorene 
schlusz  von  v.  917  ungefähr  folgenden  sinn  gehabt  haben  musz: 
ubi  probl  fabri  non  desnnt  oder  ubi  fabri  ädiuvant  periti. 

glor.  1040  sed  ercim  meam  quae  te  demoritur.  f multae  idem 
istuc  aliae  cupiunt.  so  Ritschl  und  Fleckeisen , während  Lorenz  mit 
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den  hss.  multae  aliae  idem  istuc  gibt,  indem  er  mit  Bücheier  annimt 
dasz  Plautus  auch  im  neutrum  idem  gemessen  habe,  woran  ich  nicht 
glauben  kann,  trotzdem  möchte  ich  nicht  Ritschls  Umstellung  billi- 
gen, sondern  eine  andere  leichtere  vorschlagen:  aliae  multae 
idem  istuc  cupiunt.  denn  erstens  halt  sich  diese  Umstellung  in  dem 
kreise  derjenigen  die  erfahrungsmäszig  im  weitesten  umfange  in 
unseren  hss.  vorgekommen  sind , nemlich  in  der  beschränkung  auf 
zwei  worte  *),  während  weitergreifende  wortversetzungen  weit  selte- 
ner sind  und  eine  auf  diese  Voraussetzung  gegründete  Umstellung 
wenig  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat,  wenn  nicht  andere  gewichtige 
gründe  hinzutreten,  sodann  aber  scheint  überhaupt  nicht  muUi  alii , 
sondern  alii  multi  diejenige  Stellung  gewesen  zu  sein,  die  in  der  ge- 
bildeten Schriftsprache  häufiger  als  die  umgekehrte  (Cic.  Brut.  § 30. 
36.  60.  p.  S.  Roscio  § 92. 94.  de  or.  II  § 53.  de  fin.  II  14, 45,  aliique 
cotnplures  de  orat.  II  94  gegen  de  fin.  III  11,  36.  de  or.  II  64.  69. 
Liv.  XXVII  10, 6)  in  der  täglichen  rede  ausschlieszlich  herschte:  glor. 
608.  Cure.  607.  tnic.  V 55.  aul.  III  5,  59.  cun.  17,  wogegen  most. 
1052  plurumi  alii  ganz  vereinzelt  dasteht,  ebenso  beliebt  war  die 
Stellung  alii  omnes  eist.  V 8 .Pcrs.  755.  Sali.  Cat.  37,  8;  so  auch  im 
griechischen  ctXXoi  ttoXXoi  Platon  Prot.  316®.  Laches  192“.  200d. 
Kriton  45 *1’.  Xen.  Hell.  II  2,  3.  apoinn.  IV  2,  32.  Herod.  VII  9, 
aX\a  7roXXot  Xen.  Hell.  II  1,  32,  aXXa  TOiaOia  cuxvä  Plat.  symp. 
177c,  dXXoi  ttocoi  Xen.  apomn.  IV  2,  32,  TÖXXa  Trdvta  Plat.  Laches 
183®.  192 b.  Xen.  Hell.  II  2,4,  fiXXoi  Trdviec  Plat.  symp.  177*. 
Xen.  Kyr.  VI  1,  19,  dXXoi  Tivec  Plat.  Prot.  315 co. 
glor.  1246  f. 

nam  nülli  mortali  scio  optigisse  hoc,  nisi  duobus , 

tibi  et  Phaoni  Lesbio,  tarn  vesanc  uf  amarentur. 
so  hat  Ritschl  geschrieben  und  nach  ihm  Fleckeiseu  und  Lorenz, 
statt  vesane  steht  in  B uiuerc,  in  CD  miiucte ; statt  amarentur , was 
nur  in  FZ  steht,  haben  BCD  amarct.  hiernach  habe  ich  vor  vielen 
jahren  vermutet:  tarn  midieres  ut  amarent  und  zur  begründung  die- 
ser Vermutung  mir  v.  1202  numquam  ego  me  tarn  sensi  amari 
quam  nunc  ab  illa  mulicre  beigeschrieben,  später  hat  S.  Buggc  die- 
selbe Verbesserung  gefunden  (und  veröffentlicht,  was  ich  nicht  ge- 
than  hatte,  mit  Vergleichung  nicht  nur  von  v.  1202,  sondern  noch 
von  v.  58  und  1264),  wie  sie  denn  für  jeden  sehr  nahe  lag,  der  auf 
den  gedanken  kam  von  den  schriftzügen  der  guten  bücher  auszu- 
gehen und  sich  nicht  darauf  versteifte  hinter  tarn  durchaus  ein 

*)  daher  ist  z.  b.  Poen.  I 1,  14  et  ego  nunc  umore  pereo:  sine  te  ver- 
berem  nicht  mit  Geppert  amore  et  ego  nunc  pereo,  sondern  et  ego  nunc 
pereo  amore  umzustellen ; ebd.  III  3,  88  die  lesart  von  A ibi  ego  te  re- 
ptebo  usque  unguentum  geumatis  durch  diese  einfachste  art  der  Umstellung 
(replebo  te)  versgerecht  zu  machen;  auch  Pcrs,  833,  wo  die  bücher  am 
anfang  des  troch.  septenars  haben:  agile  sultis  hunc  ludificemus,  scheint 
es  minder  bedenklich  mit  Guyet  umzustellen  dgite  hunc  sultis  als  mit 
Kitscbl  zu  corrigieren:  dge  sultis  hunc,  da  die  Verlängerung  der  schlusz- 
silbe  von  sultis  schwerlich  zulässig  ist. 
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adverbium  zu  erwarten,  ich  würde  an  diese  Vermutung  nicht  er- 
innert haben,  wenn  ich  nicht  wahrgenommen  hätte,  dasz  ihre  auf- 
nahme  in  den  text  der  neuesten  ausgabe  nicht  stattgefunden  hat. 

glor.  1263  non  edepol  tu  itlum  magis  amas  quam  cgomet,  siper 
tc  liceat.  so  Ritsehl  und  die  folgenden  herausgeber  nach  Camerarius. 
da  aber  B ego  mea  si  tc  pliceat  hat,  so  fasse  ich  nua  als  versetzt 
für  ame  (so  wie  tc  p für  per  me  versetzt  ist) , dies  ist  aber  = amm 
nach  der  gewohnhcit  des  Schreibers  von  B die  endbuchstaben  weg- 
zulassen (s.  oben  zu  glor.  817),  so  dasz  zu  lesen  ist:  quam  ego 
am  cm  si  per  te  liceat.  dasz  aber  das  a in  mca  des  B etwas  zu  be- 
deuten hat,  sieht  man  aus  CD,  wo  es  so  versetzt  erscheint:  ego  m 
si  aperte  liceat , wonach  denn  FZ  apertc  auch  behalten  haben. 

glor.  1309  hat  Ritsehl  n.  exc.  I s.  11  so  hergestellt:  mm  si 
dpstinuissem  amore,  co  tamquam  hoc  uterer,  im  ganzen  ohne  zweifei 
richtig , nur  dasz  der  zusatz  eo  mir  nicht  notwendig  zu  sein  scheint 
und  für  amore  zu  setzen  sein  wird  amorem , wie  die  bücher  haben: 
denn  apstincre  aliqua  re  stützt  sich,  so  viel  ich  sehe,  auf  keine  ein- 
zige sichere  stelle  bei  Plautus. 

glor.  1319  tbo.  quamquam  invita  facio , pietas  consuadct.  f sapis. 
so  Ritsehl,  wofür  die  kritiker  bisher  vergeblich  eine  aus  den 
zügen  der  hss.  ungezwungener  hervorgehende  lesung  zu  finden  be- 
müht gewesen  sind,  so  dasz  ich  meinen  versuch  wenigstens  der 
mitteilung  für  werth  halte,  ich  schlage  nemlich  vor:  ibo.  quamquam 
invita  facio,  inpictas  sit,  nisi  eam.  jf  sapis.  denn  omni,  was 
alle  bücher  zwischen  facio  und  pietas  haben , kann  wol  nur  aus  dem 
aus  versehen  wiederholten  o von  facio  und  dem  anfange  von  inpk- 
tas  entstanden  sein,  und  sit  nisi  eam  dünkt  mir  sowol  eine  dem  ge- 
denken vollkommen  angemessene  fassung  wie  die  einfachste  inter- 
pretation  des  hsl.  überlieferten,  wie  sehr  der  potentiale  conjunctiv 
der  läge  der  mit  guter  inanier  fortzukommen  suchenden  Philocoma- 
sium  entspricht,  leuchtet  von  selbst  ein,  auch  fehlt  es  nicht  an  ähn- 
lichen stellen , z.  b.  mcrc.  405  quia  illa  forma  matrem  fatnilias  flagi- 
tium  sit  si  sequaiur,  quando  incedat  per  vias. 

glor.  1366  f. 

seid  et  perspexi  saepe  verum  quom  antehac,  tum  hodie  maxumc. 

T scet's?  immo  hodie  verum  factum  faxo  post  dices  magis. 

Ritsehl  hat  meines  Wissens  zuerst  ein  komma  nach  saepe  gesetzt 
und  also  verum  als  conjunction  genommen,  während  die  früheren 
interpreten  verstanden  perspexi  te  verum,  was  ich  für  allein  richtig 
halten  kann : denn  abgesehen  davon  dasz  die  conjunction  hier  ziem- 
lich befremdlich  und  mtiszig  neben  dem  der  hervorhebung  schon 
genügend  dienenden  tum  maxume  stünde,  ist  der  sarkasmus  des  fol- 
genden verum  factum  sc.  me  ja  ganz  und  gar  auf  das  vorhergehende 
masculinische  verus  gegründet  und  ohne  dieses  nicht  verständlich- 
Pyrgopolinices  sagt:  'ich  weisz  es  (wer  mir  treu  ist)  und  habe  dich 
oft  als  wahr  erfunden,  wie  früher,  so  namentlich  heute.’  darauf 
erwidert  Palästrio : 'du  weiszt  esV  im  gegenteil,  in  zukunft  wirst 
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du,  dafür  stehe  ich  dir  ( faxo ),  mehr  sagen  dasz  ich  dir  heute  wahr 
geworden  d.  i.  in  meinem  wahren  wesen  erschienen  bin.’  Palästrio 
spielt  mit  dem  begriffe  verus. 

mcrc.  843  spem  speratam  quom  optulisti  nunc  mihi,  tibi  gratcs 
ago.  es  musz  spctn  in  speratam  heiszen,  da  die  auffindung  der  ge- 
liebten des  Charinus  im  hause  seiner  eignen  eitern  nichts  weniger 
als  gehofft  von  ihm  war:  vgl.  v.  818  defessus  sum  urbem  totam  per- 
venarier:  nihil  invcstigo  quicquam  de  iUa  muliere.  so  heiszt  es  auch 
Men.  1081  di  inmortedes , spem  insperatam  date  mihi,  quam  suspicor. 
Poen.  V 4,  89  salve,  insperate  nobis.  Men.  1132.  rud.  1175.  Stich.  304. 

Pseud.  123  f. 

de  istäc  re  in  oculum  utrumvis  conquiescito. 

T in  öetdumne  an  in  aurem?  IT  hoc pervolgatumst  nimis. 
in  dieser  fassung  hat  Ritschl  den  zweiten  vers  gegeben,  dessen  an- 
fang  in  allen  büchern  lautet : oculum  utrum  anne  in , nur  in  A er- 
schien utr  an  erster  stelle ; statt  hoc  haben  BCD  at  hoc  ('de  A non 
liquet’) , was  auch  Fleckeisen  wieder  zurückgeführt  hat.  ich  denke, 
es  ist  zu  schreiben:  utrum  dculum  atme  aurem?  IT  at  hoc  pervolga- 
tutnst  nimis.  in  einem  satze  kann  diejenige  präposition  fehlen, 
welche  in  einem  satzgliede  des  vorhergehenden  mit  dem  folgenden 
eng  (meist  durch  gemeinsames  prädicat)  verbundenen  satzes  ent- 
halten war.  so  steht  Cas.  II  5,  10  ganz  richtig  in  den  hss.  und  der 
vulgata  cum  eddem  qua  tu  semper,  wo  vorausgeht:  quicum  litigas, 
Olympio?  und  Geppert  hat  nicht  wol  gethan  zu  schreiben:  cum  cd, 
quacutn  tu  semper,  worin  nicht  nur  der  spondeus  im  zweiten  fusze 
rais  fällt,  sondern  auch  die  form  quacum  anstöszig  ist,  wofür  Plautus 
quicum  zu  sagen  pflegt,  mcrc.  731  manufesto  teneo  in  noxia.  !T  qua 
noxia?  eist.  I 1,  88  sed  tu  enumquam  cum  quiquam  viro  consucvisti ? 
f nisi  quidem  cum  Alccsimarcho , nemine.  Epid.  IV  2,  27  quibus 
de  signis  agnoscebas?  iT  nullis.  daher  hat  auch  Fleckeisen  rud. 
1363  quibus  schreiben  können,  wo  die  bücher  quibuscum  geben: 
una  istinc  cistelki  cxceptast  modo  cum  crepundiis,  quibuscum  hodie 
filiatn  inveni  mcam  nach  dem  praeceptum  das  Hand  Turs.  III  s.  354 
gibt:  'in  relativo  pronomine  omitti  potest  praepositio,  quae  inpriore 
enuntiationis  parte  nomini  praefixa  est’,  wo  die  beschränkung  auf 
das  relativpronomen  schon  durch  die  Plautinischen  beispiele  als  un- 
begründet sich  erweist. 

Pseud.  173  f. 

vos,  quae  in  munditiis , mollitiis  deliciisquc  aetatulam  agitis 
viris  cum  summis , inchitae  amicae:  nunc  ego  scibo  atque 

hodie  experiar  — 

hier  ist  das  absolut  stehende  indutac  amicae  schon  an  sich  anstöszig 
und  wird  es  noch  mehr,  wenn  man  die  zahlreichen  parallelen  dieser 
scene  vergleicht:  v.  179  ubi  isti  sunt,  quibus  vos  oculi  estis,  quibus 
vitae,  quibus  dcliciae  estis,  v.  188  principio,  Hedylium , tccum  ago, 
quae  amica  es  frumentariis , v.  196  Aeschrodora,  tu  quae  amicos  tibi 
Jiabes  lenonum  aemulos  lanios,  v.  209  tu  autem,  Xystylis,  quoius 
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amatores  olivi  dynamin  domi  hdbent  maxumam,  v.  218  cxceträ  tu, 
quac  tibi  amicos  tot  habcs  tarn  probe  öleo  onustos,  ain,  num  quoipiämst 
hocedie  tud  tuorum  opcra  cönscrvorum  (denn  so  lese  ich  diese  stelle), 
v.  227  Phoenicium , tili  ego  haec  loquor,  ddiciae  summatum  virum. 
wenn  die  vulgata  hinter  agitis  ein  komme  setzte,  so  hatte  atnicae 
allerdings  eine  beziehung,  aber  die  Verbindung  amicus  cum  aliquo 
dürfte  wol  schwerlich  anderswo  als  bei  Plautus  für  möglich  gehalten 
worden  sein,  sodann  erscheint  die  lange  ausdehnung  des  einen  rela- 
tivsatzes  mit  seinem  hinüberhängen  in  den  nächsten  vers  nicht  recht 
Plautinisch , und  endlich  sind  doch  die  beiden  puncte , dasz  sie  ein 
feines  und  genuszreiches  leben  führen  und  dasz  sie  hochstehender 
männer  freundinnen  sind,  coordinierte  momente,  deren  jedes  für 
sich  geltend  zu  machen  war.  daher  schreibe  ich : 

vos  quac  in  munditiis,  moüitiis  deliciisque  aetatulam  agitis, 
viris  qua 6 summis  inclutae  amicae,  nunc  ego  scibo  atqm 

Jiodie  cxperiar  — 

denn  dasz  die  verse  anapästisch  sind,  ist  nach  Studemunds  und  Die- 
ners auseinandersetzungen  wol  nicht  mehr  zu  bezweifeln,  s.  jetzt 
auch  Müller  PI.  jiros.  s.  100,  der  zur  beseitigung  der  corruptel  am 
ende  des  ersten  verses  habctis  statt  agitis  zu  lesen  vorschlägt,  die 
hier  im  zweiten  relativsatze  angenommene  ellipse  von  estis  ist  nicht 
ungewöhnlich,  s.  aul.  II  6,  5.  asin.  134.  648.  Ter.  haut.  119,  von 
welchen  stellen  freilich  die  erste  (s.  Müller  a.  o.  s.  482)  sehr  schwache 
beweiskraft  hat. 

Pseud.  345  f. 

viginti  minis?  f utrum  vis , vel  quater  quinis  minis: 
müiti  Macedonio,  et  iam  quindecim  habeo  (domi)  minas. 
domi  hat  Ritschl  eingesetzt,  um  die  offenbare  verslücke  auszuftillen; 
mir  ist  wahrscheinlicher:  quindecim  habeo  ab  eo  minas. 

Pseud.  476  ff. 

quid  cc'nscs ? IT  edepol  mcrilo  esse  iratum  arbitror, 
quom  apud  ie  tarn  parvast  ei  fides.  IT  iam  sic  sino 
irätus  sü:  ego  nequid  noccat  cavero. 
nicht  sino,  sondern  sine  musz  es  heiszen:  'lasz  ihn  immerhin  böse 
sein,  ich  werde  schon  dafür  sorgen  dasz’  usw.  so  Cos.  II  8,  1 sine 
modo  rus  veniat,  ego  remittam  ad  te  virum.  daher  ist  nach  iratus  sü 
nur  ein  koinma  zu  setzen. 

Pseud.  519  cdepöl  mortalem  graphicum,  si  servat  fidem.  ich 
weisz  nicht,  welche  gründe  Ritschl  gegenüber  Lad  ewig  gehabt  hat 
diesen  vers  dem  Simo  zu  geben,  den  die  hss.  dem  Callipho  zuteilen. 
inzwischen  hat  Ladewig  seine  ansicht  nochmals  begründet,  und  ich 
führe  noch  dafür  an  dasz  Simo  seine  äuszerung  jedenfalls  an  Pseu- 
dulus  selbst  gerichtet  haben  würde , wie  er  es  in  der  ganzen  scene 
thut,  ferner  dasz  der  folgende  scherz  des  Pseudulus  nur  verständ- 
lich ist , wenn  Callipho  den  in  rede  stehenden  vers  gesprochen  hat. 
denn  der  Zusammenhang  ist  folgender:  Call,  'du  hast  ja  da  ein  wah- 
res prachtexemplar  von  einem  sklaven,  wenn  er  sein  wort  hält.’  Ps- 
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'als  deinen  sklaven  sollst  du  mich  fortführen,  wenn  ichs  nicht  Urne.’ 
Si.  'recht  schön  und  verbindlich  für  Callipho,  aber  vorläufig  ge- 
hörst du  noch  mir  an.’  diesem  Zusammenhänge  entsprechend  schreibe 
ich  auch  die  letzten  worte:  nunc  etiam  meu’s,  vgl.  Pscud.  610  nunc 
quidem  ctiam  servio.  Pom.  1 1,  60  nunc  ctiam  rüdest  (sc.  consilium), 
ebenfalls  als  senarschlusz.  in  den  hss.  steht  mm  nunc  nam  f neust, 
wo  das  doppelte  nam  dittographie  ist  (wie  Pseud.  733  in  BCD  nam 
unam  für  bloszes  nam  geschrieben  ist)  und  nam  aus  etiam  entstand, 
eine  ähnliche  äuszerung  wie  hier  Callipho  zu  Simo  thut  Epid.  III 
3,  29  Apöcides  zu  Periphanes  über  des  letztem  sklaven  Epidicus : 
ne  tu  habes  servom  graphicum  et  quantivis  preti,  worauf  Periphanes 
antwortet : non  carust  auro  contra. 

Pscud.  676  f. 

iam  instituta , ornata  cuncia  in  ordine  animo  ut  volueram, 
certa , deformata  habcbam. 

so  die  bücher  und  die  vulgata.  Ritschl  dagegen,  von  der  richtigen 
Wahrnehmung  ausgehend,  dasz  in  ordine  unplautinisch  sei,  schrieb 
*)ii  ordine  und  setzte  ein  komma  nach  ordine,  so  dasz  die  worte 
animo  ut  volueram  zusammen  einen  nebensatz  bilden,  aber  animo 
kann  nicht  mit  volueram  verbunden  werden,  sondern  in  animo  (denn 
bei  animo  ist  in  durchaus  nötig  und  nur  aus  versehen  zu  ordhic  ge- 
rathen)  musz  zu  dem  mit  den  participien  verbundenen  habcbam  ge- 
hören, ordine  hat  seine  richtige  stelle  am  versende,  also: 

iam  instituta,  ornäta  cuncia  in  animo,  ut  volueram , ördine 
edrta,  deformata  habcbam. 

Pseud.  765  quid  agat:  ncquid  t Hübet,  dode  ut  hanc  serat 
fallaciam.  für  serat,  was  Ritschl  nach  Scioppius  aufgenommen  hat, 
steht  ferat  in  den  hss.  mit  dieser  stelle  verbinden  wir  Poen.  1 1,  66  f. 
abedtnus  intro  ut  Coüabiscum  vilicum  hanc  perdoceamus  ut  ferat 
fallaciam , wo  ferat  gleichfalls  die  lesart  der  hss.  ist,  welche  auch 
Geppert  beibehalten  hat  mit  Verweisung  auf  die  Pseudulusatelle  und 
auf  Ter.  Anelr.  432  hic  nunc  mc  credit  aliquant  sibi  fallaciam  por- 
tare ; ich  bringe  noch  bei  ebd.  471  haec primum  adfertur  iam  me 
ab  hoc  faüacia  und  Livius  XXIV  38,  8 ita  nobis  volentcs  propitii  ad~ 
sitis,  si  vitandae , non  ferendae  fraudis  causa  hoc  consili  capi- 
mus,  aus  welchen  stellen  unzweifelhaft  hervorgeht  dasz  ferre  unter 
den  ausdrücken  des  tragens  am  häufigsten  verwendet  worden  ist, 
um  das  offensive  Vorgehen  mit  list  und  trug  zu  bezeichnen,  scrcre 
fallaciam  würde  weder  als  'säen’  gedacht  angemessen  sein,  da  es 
doch  bildlich  immer  nur  das  entwerfen,  ausdenken  eines  listigen 
planes  bedeuten  würde,  nicht  aber,  wie  doch  hier  notwendig , die 
ausführung  ausdrücken  könnte,  noch  als  'reihen’  zu  hanc  fallaciam 
passen,  da  es  nur  so  verstanden  werden  könnte  wie  most.  1 100  quid 
tu  porro  sererc  vis  negotium?  d.  h.  'warum  willst  du  die  Sache  in 
der  zukunft  mit  mühe  und  not  verfolgen?’  eigentlich  negotium  an 
negotium  reihen , wie  auch  ähnlich  gesagt  ist  scrcre  sermones  glor. 
699,  sermonem  Cure.  193.  so  hat  auch  der  spätere  gebrauch  ser- 
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moties,  orationes,  colloquia  screre  und  aliquid  sermonibus  ( occultis ) 
serere,  wobei  ebenfalls  öftere  Verwechselung  mit  ferre  stattgefunden 
hat,  s.  Drakenborch  zu  Livius  VII  39,  6. 

Poen.  I 1,  40  tot  um  lenoncm  tibi  cum  tota  familia 
dabo  hddie  dono  : 

nicht  totum,  sondern  doctum  lenonem  wird  es  wol  heiszen  müssen: 
'trotz  seiner  Schlauheit  will  ich  dir  den  kuppler  und  mit  ihm 
nicht  nur  die  Adelphasium,  sondern  sein  ganzes  sklavenpersonal  in 
die  hände  spielen.’  totus  hat  nur  bei  dfem  sinn,  was  teile  hat. 

Poen.  II  44  age  edmus  intro , dum  exta  rcferuntur.  an.  volo 
narrdre  tibi  etiam  unam  pugnam.  ly.  nil  moror. 
diese  zwar  noch  von  Geppert  beibehaltene  aber  augenfällig  verkehrte 
personenverteilung  hat  Ritschl  im  ganzen  richtig  so  abgeändert,  dasz 
er  alles  dem  miles  gab  mit  ausnahme  der  letzten  Worte  nil  moror. 
aber  auch  die  ersten  worte  age  eamus  intro  musz  der  leno  Lycus 
sprechen,  der  miles  mag  noch  nicht  hineingehen,  da  er  ja  noch  eine 
groszthat  erzählen  will ; der  leno  will  nichts  mehr  hören,  und  darum 
fordert  er,  der  ja  ohnedies  den  miles  zum  prandium  eingeladen  hat, 
zum  hineingehen  auf,  wie  er  dies  auch  v.  54  wiederholt,  also  so: 
ly.  age  cdmus  intro.  an.  dum  exta  referuntur,  volo 
‘narrdre  tibi  etiam  unam  pugnam.  ly.  nil  moror. 

Pom.  III  1,  17  nunc  vös  mihi  amnes  cstis:  vos  ccrtumst  sequi. 
es  soll  wol  amnis  heiszen.  die  advocati  führen  feine  rede  und  sind 
für  ihn  fein  ström,  der  zum  meere  führt. 

Poen.  III  1,30  dn  cero  non  iusta  causast,  quo  curratur  cekriter, 
ü bi  bibas,  edas  de  alieno  . . . 

es  musz  quor  statt  quo  heiszen.  der  sinn  ist:  'hat  man  nicht  hin- 
reichend grund  schnell  zu  laufen , wenn  man  an  eines  andern  tische 
essen  und  trinken  kann?’ 

Poen.  III  2,  31  ag.  dbeo,  quaeso,  di  innmiales.  co.  quin  albis? 
ag.  abco.  mi.  sapis.  wa3  soll  quaeso,  di  inmortales  bei  abeo't  da 
quaeso  zu  einer  aufforderung  gehört,  so  müssen  die  worte  in  folgen- 
der weise  unter  die  personen  verteilt  werden:  ag.  dbeo.  co.  quaeso, 
di  inmortales,  quin  abis?  ag.  abco.  mi.  sapis. 

Poen.  III  3,  1 iam  istuc  ego  revortar,  miles:  convivas  volo  — 
hier  haben  die  herausgeber  um  die  wette  ego  gestrichen  — es  war 
ja  das  leichteste  — , nur  Müller  PI.  pros.  s.  332  hat  durch  die  form 
isto  statt  istuc  den  senar  geheilt,  wie  Plautus  sich  ausdrückt,  wenn 
der  hausherr  sich  von  seinem  hause  entfernt  und  gleich  wieder  zu 
kommen  verspricht,  oder  wenn  überhaupt  jemand  weggeht  und  sagt, 
er  werde  gleich  wieder  da  sein , sieht  man  aus  folgenden  beispielen : 
Cas.  III  1,  12  iam  hie  ero.  truc.  I 2,  105  quam  mox  te  huc  recipis? 
IT  iam  hic  ero.  Amph.  969  iam  liic  ero,  quom  illic  censebis  med  esse. 
IT  actutum  huc  redi.  Cas.  II  3,  56  iam  hic  erit.  Epid.  I 2,  53  iam 
faxo  hic  mit.  Men.  214  iam  hic  nos  erimus.  Bacch.  47  iam  hic 
credo  aderit.  1066  iam  ego  huc  revenero  und  häufig  iam  ego  hic 
ero:  aul.  I 2,  11.  26.  Men.  225.  dagegen  most.  741  iam  istic  ero 
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d.  i.  wo  du  stehst,  demnach  verstiesz  istuc  nicht  nur  gegen  das 
metrum,  sondern  auch  gegen  die  correctheit,  und  es  musz  huc  dafür 
geschrieben  werden. 

Poen.  IV  2,  56  crede  audacter  meo  perido.  IT  male  credatn  et 
credam  tarnen,  die  zweite  vershälfte,  die  v.  67  wiederkehrt,  kann 
hier  nicht  richtig  sein,  wo  Syneerastus  sein  geheimnis  eben  noch 
nicht  eröffnet,  sondern  im  gegenteil  Milphio  noch  durch  zehn  verse 
hindurch  vollauf  zu  thun  hat  die  scrupel  des  Syneerastus  zu  über- 
winden, bis  er  ihn  v.  67  dahin  bringt  dasz  er  sagt:  male  credam  et 
credam  tarnen,  aber  immer  noch  nicht  frei  von  aller  angst  hinzu- . 
setzt : sed  tu  hoc  tecum  tacitwm  habeto.  das  einschiebsel  hat  also  hier 
die  echten  worte  des  Plautus  verdrängt,  etwa:  credam,  ni  metuarn 
mihi,  vgl.  Pers.  536. 

Poen.  V 4,  1 f. 

fuit  hödic  operae  pretiüm  cuivis,  qui  amäbüitati  animum  ädiceret, 
ocuMs  epulas  dare  ddlubrumque  hodie  örnatum  invisere  Veneris. 
so  lese  ich  diese  verse;  cuivis  habe  ich  schon  früher  hergestellt  und 
Geppert  hätte  nicht  dafür  cuiusi'is  gegen  den  Sprachgebrauch  setzen 
sollen;  im  zweiten  verse  ist  invisere  für  eo  i'isere  von  Bothe,  die 
bücher  geben  delubrum  qui  hodie  ornatum  eo  visere  venit-,  aber 
der  relativsatz  ist  schlechterdings  nicht  zu  erklären. 

Poen.  V 7,  23  mi pater,  nequid  tibi  cum  istoc  rei  sit  incassum, 
opsecro.  incassum  finde  ich  in  aemassum  des  C,  wie  I 2,  147  steht 
omnia  incassum  cadunt.  in  der  vulgata  steht  te  maxme  dafür , bei 
Geppert  amasso,  beides  nicht  zu  brauchen. 

Pers.  471  nam  ego  hodie  conpendi  feci  binos  pancs  in  dies,  es 
musz  wol  heiszen:  in  die,  s.  aid.  fragm.  8 ego  ecfodiebam  in  die 
denos  scrobes.  glor.  855  ea  saepe  dcciens  conplebatur  in  die.  Stich. 
501  quaene  eapse  deciens  in  die  mutat  locum.  Bacch.  1127  rerin 
ter  tu  in  anno  has  oves  tonsitari.  Men.  894  quin  sospitabo  plus 
sescentos  in  die,  wofern  Bitschis  Schreibung  richtig  ist.  Cic.  p.  S. 

1 ioscio  § 133  unde  vix  ter  in  anno  nuntium  audire  posswnt.  Tusc. 
V § 100  bis  in  die  saturum  fieri.  Liv.  XXXIX  13  tres  in  anno 
statos  dies  hdbuisse. 

Stich.  346  animum  inducam  ut  istuc  verum  te  elocutum  esse 
arbitrer.  dies  ist  die  antwort  des  Gelasimus  auf  die  äuszerung  des 
Pinaeium : edepol  essuries  male,  und  ich  fasse  den  sinn  dieser  antwort 
so  : 'ich  werde  mich  bemühen  zu  glauben,  dasz  du  damit  ein  wahres 
wort  gesprochen  hast,  d.  h.  du  wirst  arg  hungern.’  dies  ist  aber 
ganz  die  art  der  bei  Plautus  von  niederen  leuten  gebrauchten  retour- 
kutschen.  wenn  nun  in  A steht : utuistuc  und  Ritschl  daraus  ut  ne 
istuc  gemacht  hat,  so  hat  er  in  dem  u wol  zu  viel  gesucht,  das  nur 
der  anfangsbuchstab  des  vorigen  Wortes  ist , das  der  Schreiber  noch 
einmal  setzen  wollte,  aber  sein  versehen  nach  dem  ersten  buch- 
staben  noch  bemerkte;  dasz  solche  schreiberversehen  nichts  seltenes 
in  A sind,  ersieht  man  aus  dem  was  Studemund  über  Pseud.  874  in 
diesen  jahrb.  1866  s.  63  mitgeteilt  hat. 

Jahrbücher  für  dass.  philol.  1870  hfl.  11.  51 
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Stich.  422  ff.  volo  md  clcutheriam  capcre  advenientem  domum. 

IT  et  ius  et  aequom  postulas : sumas,  Stiche, 
in  hünc  diem. 

so  geben  diese  stelle  im  wesentlichen  alle  hss.  Bitschi  hat  im  ersten 
verse  cleutheria  iam  agere  und  im  dritten  tibi  statt  in  geschrieben, 
ich  glaube,  der  sinn  schützt  die  Überlieferung.  Stiehus  sagt  nicht: 
'ich  will  das  fest  meiner  freiwerdung  feiern’  ( cleutheria  agere ),  denn 
er  ist  ja  nicht  frei  geworden,  sondern : 'ich  will,  nach  so  viel  mllhsal 
glücklich  zurückgekehrt,  einen  tag  Urlaub  haben  und  meine  freiheit 
genieszen’ ; dafür  braucht  er  launig  das  fremdwort  clctUheriam  statt 
libertatem  capcre.  darauf  erfolgt  der  bescheid : 'was  du  wünschest, 
ist  recht  und  billig:  haben  sollst  du  für  den  heutigen  tag  freies 
tanzen’  (sumas  sc.  deutheriam).  man  sieht,  capcre  und  sumere  deu- 
theriam sind  synonym,  beide  aber  nicht  dasselbe  wie  deutheria  agere. 
— Zwei  verse  vorher  (420)  ist  vielleicht  für  das  verzweifelte  mulca- 
verim  durch  buchstaben Versetzung  zu  schreiben  cumulaverim  im 
sinne  von  cutmdatas  miserias  pertulcrim,  wie  capt.  424  steht  bene- 
ficia  cumiüarc,  Cic.  ad  Ait.  IV  1,  2 cumulare  gaudium.  so  scheint 
auch  in  Senecas  divi  Claudi  drroKoXoKuv0u»ac  c.  7 quantum  Ulk 
miseriarum  contulerim  nicht  mit  Haase  in  Uderim,  sondern  in 
cumularim  verbessert  werden  zu  müssen. 

Stich.  570  grdphicurn  mortalem  Antiphonem:  ut  apdlogum  fecit 
quam  fahre,  so  alle  bücher  mit  doppeltem  ausrufswort  (ut  und 
quam).  Bitschi  hat  quam  gestrichen,  aber  wer  sollte  es  zugesetzt 
haben?  vergleicht  man  asin.  581  ut  adsimulabat  Sauream  med  esse 
quam  faede  (wo  Pieckeisen  freilich  mit  Setzung  eines  komma  vor 
quam  zwei  getrennte  sätze  annimt),  ferner  glor.  400  ut  dd  id  exem- 
plum  somnium  quam  simile  somniavit  (denn  so  hat  Camerarius  ganz 
richtig  die  leicht  verderbte  Überlieferung  gedeutet : Ba  quia  simile, 
Bc  mit  den  übrigen  quasi  simile  d.  i.  qud  simile  mit  irrtümlicher 
Wiederholung  der  silbe  si;  Bitschi  und  Fleckeisen  haben  consimilc 
geschrieben),  so  kann  man  kaum  zweifelhaft  sein,  dasz  man  sich 
einer  eigenttlmlichkeit  der  Umgangssprache  gegenüber  befindet , die 
sich  allerdings  nicht  in  die  schranken  einer  grammatischen  regel 
einordnet,  aber,  gestützt  durch  zahlreiche  anderweitige  analogien, 
doch  respectiert  sein  will  und  schlieszlich  sich  doch  auch  als  aus- 
druck  eines  bestimmten  bedürfnisses  kund  gibt,  es  zeigt  sich  nein- 
lich  in  dieser  wie  in  gleich  nachher  anzuführenden  verwandten  aus- 
drucksweisen der  auf  möglichst  volle  ausprägung  eines  gedankens 
gerichtete  trieb  des  Volkes  in  der  weise,  dasz  verschiedene  momente 
nach  einander,  aber  in  demselben  satze  zur  anschauung  gebracht 
werden,  so  hier  erst  das  wie,  dann  im  rahmen  desselben  satzes  das 
wie  sehr,  schon  früher  habe  ich  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dasz  most.  256  vdh,  quid  illa  pote  peius  quiequam  muliere  memo- 
rarier?  und  aul.  V 1,  3 quis  me  Athenis  nunc  magis  quisquamsl 
homo,  quoi  di  sint  propitii?  sich  gegenseitig  decken  und  schützen, 
ist  denn  auch  das  rhetorisch  fragende  quis  — quisquam  etwas  ande- 
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res  als  das  nicht  fragende  dem  Plautus  so  geläufige  nemo  quisquam, 
nil  quicquam  u.  ä.,  an  welchen  Verbindungen  ja  noch  niemand  an- 
stosz  genommen  hat?  in  anderen  ähnlichen  fällen  ist  man  so  ver- 
fahren, dasz  man  änderte,  wo  sich  eine  halbwegs  passende  änderung 
darbot,  aber  die  anstöszige  erscheinung  stehen  liesz,  wo  der  text 
sich  gar  zu  spröde  gegen  correcturen  verhielt,  so  blieb  unbean- 
standet asin.  786  post  si  lucerna  extinda  sit,  ne  quid  sui  mcmbri 
commoveat  quicquam  in  tenebris  (wo  man  jetzt  nach  Ritschls  neue- 
stem excurs  über  altes  cl  geneigt  sein  könnte  quid  für  modales  qui 
zu  nehmen , wenn  man  es  nur  nicht  mit  mehr  beispielen  dieser  art 
zu  thrun  hätte),  dagegen  glor.  430  ff.  perscrutari  hoc  volo,  Sceledre,  nos 
nostri  an  alieni  simus,  ne  clam  quispiam  nosvidnorum  inprudentis 
aliquis  inmutaverit  ward  das  anstöszige  quispiam  mit  quipiam, 
einer  schwerlich  von  Plautus  gebrauchten  bildung  (s.  zu  capt.  123), 
vertauscht,  der  änderung  entgieng  most.  956  ff.  häbitat  profedo : nam 
heri  et  nudius  tertius,  quärtus,  quintus,  sextus  usque,  postquam 
hinc  peregre  eius  pater  dbiit,  numquam  hic  triduom  unum  desi- 
tumst  potarier,  während  Cure.  204  quo  usque  quaeso  ad  hunc  mo- 
dum  inter  nos  amore  utemur  semper  subrepticio?  das  misfüllige 
quo  usque  auf  gewaltsame  weise  beseitigt  wurde,  so  wird  wol  auch 
most.  905  f.  numquam  edepol  ego  me  scio  vidissc  umquam  abiedas 
aedis  nisi  modo  hasce  das  umquam  nach  numquam  gehalten  und  die 
änderung  usquam  entbehrt  werden  können,  demnach  scheint  fest- 
zustehen , dasz  in  der  täglichen  Umgangssprache  Verbindungen  wie 
ut  — quam,  nemo  quisquam,  nü  quicquam,  nequid  — quicquam, 
quis  — quisquam?,  numquam  — umquam  gäng  und  gäbe  waren, 
analog  ist  der  gebrauch  der  doppelten  negation  bei  Plautus  und 
Terentius,  worüber  Ritschl  opusc.  II  s.  335  f.  gehandelt  hat  mit 
anführung  von  beispielen,  von  denen  ich  nur  eins  {Cure.  579)  oben 
als  zu  beseitigen  bezeichnet  habe,  hinzufügen  aber  liesze  sich  noch 
manches  beispiel  wie  Men.  1027  non  mentior  nie  meus  servos  num- 
quam talc  fecit  quäle  tu  mihi,  wo  numquam  in  B,  umquam , wie  ge- 
wöhnlich gelesen  wird,  in  den  übrigen  büehem  steht.  Pseud.  136 
neque  ego  hötnines  magis  asinös  numquam  vidi : ita  plagis  costai 
cattent,  wo  numquam  in  A gelesen  wird,  daher  wird  man  sich  wol 
auch  für  berechtigt  halten  dürfen  ohne  den  hinzutritt  eines  aus- 
drücklichen Zeugnisses  der  hss.  die  doppelte  negation  zurüekzu- 
führen,  wo  der  in  Unordnung  gerathene  versbau  dadurch  wieder 
geordnet  wird,  wie  Men.  1117  ndque  patrem  numquam  postillac 
vidi,  r quid?  vos  tumpatri  — , glor.  649  ndque  ego  numquam  alie- 
num  sccrtum  subigüo  in  convivio  {numquam  ed.  pr.),  rud.  219  neque 
quicquam  numquam  is  profuit,  qui  me  sibi  eduxerunt,  wo  man 
überall  Wortumstellungen  vorgenommen  hat.  zweifelhaft  ist  es , ob 
man  durch  dieses  mittel  den  erlaubten  hiatus  in  der  cäsur  des  troeh. 
septenars  wird  entfernen  dürfen  in  stellen  wie  merc.  862  ndn  con- 
cedam  neque  quiescam  n usquam  nodu  neque  dius  (s.  jetzt  auch 
Müller  PL  pros.  s.  570);  noch  weniger  wird  man  Umpfenbach  melet. 
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PL  s.  16  beistimmen,  wenn  er  capt.  405  nique  me  numquam  dese- 
ruisse  te  neque  factis  neque  fide  statt  des  ausdrücklich  aus  B bezeug- 
ten med  umquam  zu  schreiben  räth.  über  ähnliche  stellen  bei  Cicero 
s.  Hand  Turs.  IV  s.  268. 

Ich  komme  noch  einmal  auf  die  zuerst  besprochene  Verbindung 
■ut  — quam  zurück.  Cic.  Brut.  10,  39  ist  die  hsl.  Überlieferung: 
videsne  igitur,  ut  in  ea  ipsa  urbe,  in  qua  et  nata  et  alta  sit  eloquent w, 
quam  ea  sero  prodierit  in  lucem?  hier  haben  die  neueren  heraus  - 
geber  nach  Heusingers  Vorschlag  re?  statt  ut  geschrieben,  was  ich 
nicht  für  richtig  halten  kann,  denn  re?  als  objectiv  steigerndes 
'sogar’  zu  nehmen,  verbietet,  abgesehen  davon  dasz  dies  schon  ipsa 
ausdrückt,  der  mustergiltige  gebrauch,  nach  dem  es  nie  ohne  sub- 
jective  färbung  steht  (s.  CFWMüllers  auseinandersetzung  in  diesen 
jahrb.  1861  s.  262  ff.),  z.  b.  Cic.  ad  fern.  H 13,  1 raras  tuas  quidem 
. . sed  suavis  accipio  litteras,  vel  quas  proxime  acceperam  d.  i.  'meinet- 
wegen nur  die  letzten’  oder  'wenn  ich  auch  nur  die  letzten  nehmen 
will’;  sollte  re?  aber  wie  in  der  eben  angeführten  stelle  zur  be- 
zeichnung  eines  aus  mehreren  beliebig  ausgewählten , in  der  regel 
am  nächsten  liegenden  beispiels  wie  das  griech.  otvmKa  dienen,  so 
passt  dies  auf  Athen  nicht:  denn  Athen  steht  eben  einzig  da  als 
wiege  der  beredsamkeit ; sodann  will  aber  auch  dieser  satz  nichts 
weniger  als  ein  beispiel  für  eine  vorher  ausgesprochene  Behauptung 
geben : denn  das  Verhältnis  der  eloquenz  in  Athen  ist  ja  in  den  drei 
vorigen  capiteln  ausführlich  behandelt  worden,  sondern  es  wird  nach 
geschlossener  erörterung  mit  igitur  resümiert,  endlich  würde  der 
conjunctiv  sit  in  dem  folgenden  relativsatze  befremdlich  sein , sowol 
wenn  man  vel  objectiv  steigernd  faszte  als  auch  wenn  man  mit  den 
älteren  kritikern  (Ernesti,  Orelli)  zu  dem  verzweifeltsten  mittel  grei- 
fend ut  einfach  streichen  wollte,  ich  halte  aber  die  stelle  mit  M. 
Seyffert  zu  Soph.  Ant.  2 für  vollkommen  gesund,  wenn  Cicero  zu- 
nächst im  sinne  hatte  den  gedanken  etwa  so  zu  fassen:  'siehst  du 
also,  wie  selbst  in  dör  stadt,  die  doch  die  beredsamkeit  gezeugt  und 
groszgezogen  hat,  dieselbe  nicht  vor  erfindung  und  ausbildung  aller 
andern  künste  ans  licht  getreten  ist’,  was  lag  dann  näher  als  nach 
dem  Zwischensätze  in  gedrängterer  und  strafferer  form  so  fortzu- 
fahren: 'wie  spät  sie  ans  licht  getreten  ist’,  wo  quam  das  voran- 
gegangene ut  nicht  aufhebt,  sondern  dessen  geringere  kraft  auf- 
nehmend in  seiner  stärkern  einschlieszt.  und  wo  nur  immer  nach 
vides,  videtis,  ridemus  u.  dgl.  eine  indirecte  frage  folgt  (und  solche 
fragen  mit  ut  sind  bei  Cicero  überaus  häufig:  Cat.  m.  10,  31.  8,  26. 
Tusc.  n 21, 50.  V 33,  93.  orat.  70,  233.  in  Verrem  II  43,  106. 
p.  Sulla  12,  35.  p.  Lig.  3,  8.  acad.  H 18,  57.  de  fin.  V 28,  83.  de 
lege  agr.  I 1,  2.  Brut.  65,  231.  de  deor.  not.  II  28,  70  nach  der  län- 
gern  enodatio  nominum  deorum  wie  hier  resümierend  videtisne  igitur 
ut),  pflegt,  damit  die  rede  nicht  dunkel  werde,  vor  einem  Zwischen- 
sätze die  indirecte  rede  durch  Voranstellung  des  frageworts  markiert 
zu  werden,  wie  es  hier  durch  ut  geschehen  ist.  es  zeigt  dieses  bei- 
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spiel  recht  anschaulich,  wie  Cicero  das  in  der  lässigem  conversations- 
sprache  übliche  mit  feinem  tacte  für  seinen  rhetorischen,  das  be- 
queme sichgehenlassen  der  alltagsrede  leise  abspiegelnden  dialog 
verwendete. 

Liegnitz.  Julius  Brix. 


(70.) 

ZU  PLAUTUS  TRUCULENTUS. 


'Frühzeitig  genug  musz  diese  ganze  Verkürzung  wieder  auszer 
gebrauch  gekommen  sein,  wenigstens  keine  aufnahmo  in  die  Schrift- 
sprache gefunden  haben,  woraus  es  sich  erklärt  dasz  sie  sich  in 
unseren  handschriften  meines  wissens  in  keinem  beispiel  erhalten 
hat.’  so  sagt  Ritschl  gegen  den  schlusz  seiner  in  allen  stücken 
überzeugenden  ausführung  über  benficium  und  malßcium  opusc.  II 
s.  716 — 722.  es  ist  ihm  entgangen  dasz  allerdings  an  einer  stelle 
(wo  aber  die  viersilbige  form  nicht  durch  das  metrum  geboten 
war)  die  form  malficio  (genauer  mal  ficio)  in  B sich  findet,  die  jedoch 
schon  in  C zu  mafficio,  in  D zu  maficio  depraviert  erscheint : in  dem 
verse  des  Truculentus  II  6,  20,  der  in  B so  aussieht:  Cui  adhuc 
ego  tu  mala  meam  emonet  ruria  me  mal  ficio  uincer  cst.  man  hat  sich 
hier  jahrhunderte  lang  in  der  hauptsache  bei  dem  herstellungsver- 
such von  Camerarius  beruhigt,  der  in  beiden  Palatini  eigenhändig 
übergeschrieben  hat:  Quid  adhuc  egeo  tui  malum  ammonitricis? 
(während  in  seiner  ausgabe  sonderbarer  weise  der  ganze  vers  fehlt) ; 
aber  so  ansprechend  nach  dem  Zusammenhang  auch  diese  fassung 
ist,  so  entfernt  sie  sich  doch  erstlich  zu  weit  von  der  Überlieferung 
und  zweitens  wird  der  vers  dadurch  um  mehrere  silben  zu  lang,  da 
hat  nun  Spengel  einen  andern  und  zum  teil  sehr  gelungenen  Vor- 
schlag gemacht:  Scto  ego  hoc.  tu  malum  md  monitura’s,  me  male- 
ficio  vincercs?  ich  meine  damit  namentlich  die  worte  tu  malum  me 
monitura’s,  in  denen  ich  nur  malum  in  mala  zu  verwandeln  rathe, 
dann  aber  die  emendation  für  vollendet  halte  (in  dem  mea  vor  me 
nion.  steckt  sicherlich  nichts  anderes  als  eine  dittographie  des  fol- 
genden me),  der  Vorschlag  scio  ego  hoc  aber  statt  cui  adhuc  ego 
trifft  das  richtige  sicherlich  nicht,  in  cui  steckt  eben  nichts  ande- 
res als  die  interjection  hui  (an  den  schlusz  des  vorhergehenden  Ver- 
ses anzufügen),  die  man  dem  zusammenhange  sehr  angemessen  fin- 
den wird , wenn  man  sich  dessen  erinnert  was  Donatus  zu  Ter.  cun. 
IV  7,  35  über  die  bedeutung  derselben  bemerkt : ’hui , hem  et  cetera 
huius  generis  sannae  sunt  adversus  eos  quibus  irascimur.’  Phro- 
nesium  ist  aber  im  augenblick  sehr  böse  über  dio  keckhoit  ihrer 
zofe.  was  jedoch  in  dem  nun  noch  übrigen  adhuc  ego  stecken  mag, 
das  weisz  ich  nicht : aller  Wahrscheinlichkeit  nach  eine  in  der  figur 
der  aposiopese  ausgedrückte  drohung,  und  um  wenigstens  etwas 
lesbares  zu  geben,  schlage  ich  einstweilen  vor  nach  dem  Vergilischen 
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quos  ego  (womit  Ph.  Wagner  sehr  passend  Ter.  Artdr.  164  vergleicht) 
zu  schreiben  quam  ego,  so  dasz  also  der  vers  mit  den  zwei  vorher- 
gehenden lauten  würde: 

jP.  vidc  quis  loquitur  tüm  propinque.  A.  mtlcs,  mea  Phronesium, 
tibi  adest  Straf ophands : nunc  tibi  opust  aegram  ut  te  adsimules. 

J*.  tace:  hui , 

quam  ego  . . tu,  mala , me  moniiura’s , md  malftcio  vinceres? 
(im  mittlem  verse  nehme  ich  anstosz  an  dem  doppelten  mit  dem- 
selben accent  sich  wiederholenden  tibi ; daher  vielleicht  nunc  Opus 
cst  statt  nunc  tibi  opust.) 

Um  auf  die  Schreibung  malficium  zurückzukommen,  so  glaube 
ich  dasz  nun , nachdem  dieselbe  im  Plautustexte  urkundlich  nach- 
gewiesen worden,  es  erlaubt  sein  wird  diese  Verkürzung  auch  an 
anderen  stellen,  wo  sie  gleichfalls  nicht  durch  das  metrum  geboten 
ist,  in  den  text  zu  setzen,  wenn  die  Überlieferung  eine  corruptel 
aufweist,  z.  b.  truc.  IV  3,  48  Video  te,  proptdr  malfacta  qui  es patro- 
nus  pdrieti , wo  die  hss.  das  unplautinische  mala  facta  geben , das 
Bothe  in  malefacta  corrigiert  hat. 

Was  von  malficium  und  malfactum  gilt,  wird  wol  auch  auf 
maldico  u.  ä.  anwendung  erleiden : ist  doch  maldictu{m ) das  einzige 
inschriftliche  beispiel  dieser  Verkürzung,  da»  Ritschl  a.  o.  s.  722  für 
composita  mit  male  beizubringen  weisz,  während  die  belege  für 
Bcnventod,  benmcrenti,  benmeritus  (ebd.  s.  718)  weit  zahlreicher 
sind,  jenes  maldictu(ni)  nun  steht  (bei  Orelli  - Henzen  nr.  7385)  in 
der  dicht  bei  Rom  aufgedeckten  grabschrift  einer  frau  Aufidia  Sa- 
turnina , der  ihr  überlebender  gatte  nachrübmt : a qua  accepit  initt- 
riatn  nuttam  neque  maldictu.  wie  in  unzähligen  fällen  dieser  art,  so 
wird  auch  hier  eine  ältere  metrische  Vorlage  benutzt  worden  sein, 
aus  der  nur  ein  teil  herübergenommen  ist: 

— a qua  accepit  nuttam  iniüriam 

neque  maldidum  - — 

für  diese  grabschrift  möglicherweise  der  grund  der  verkürzten 
Schreibung,  dennoch  ist  mir  aus  Plautus  keine  stelle  erinnerlich, 
wo  dieselbe  durch  das  metrum  oder  die  Überlieferung  geboten 
würde,  man  könnte  geneigt  sein  sie  für  den  anfang  von  vers  II  2, 
11  des  Truculentus  zu  empfehlen:  quid  tibi  ego  maldico?  nicht 
allein  um  des  rythmus  willen,  der  so  viel  gefälliger  ist  als  in  der 
fassung  quid  tibi  ego  maledico?  sondern  auch  wegen  der  in  BCD 
vorhandenen  corruptel  ( quid  tibi  ego)  aut  medico,  wofür  erst  aus  A 
maledico  in  die  neuesten  texte  gekommen  ist , während  man  früher 
autcm  dico  daraus  gemacht  hatte,  dann  würde  , wenn  wir  der  Über- 
lieferung von  BCD  weiter  folgen,  dieser  unanstöszige  septenar 
herauskommen : quid  tibi  ego  maldico  ? f quia  enim  me'  truculentum 
nöminas.  aber  A bietet  statt  truculentum  die  Variante  truncum  len- 
tum,  und  nach  der  darlegung  Dombarts  im  philol.  XXVIII  s.  733 
kann  man  nicht  zweifeln  dasz  diese  entschieden  den  Vorzug  ver- 
dient. Spengel  hat  sie  daher  auch  aufgenommen  und  um  des  verses 
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willen  enim  gestrichen,  dies  tadelt  Dombart  mit  recht , indem  er 
die  partikelverbindong  qi da  mim  in  solchem  Zusammenhang  als 
eine  echt  Plautinische  nachweist,  wenn  er  nun  aber  selbst  me  ent- 
fernt wissen  will,  so  verstöszt  dies  erst  recht  gegen  den  Plautini- 
schen  Sprachgebrauch,  der  den  objectsaccusativ  bei  nominare  weg- 
zulassen nimmermehr  gestattet,  es  scheint  mir  demnach  nichts 
übrig  zu  bleiben  als  in  den  Worten  der  Astaphium  das  durchaus 
nicht  notwendige  ego  zu  tilgen  und  den  vers  (mit  dem  vorhergehen- 
den) so  zu  schreiben: 

nimis  quidem  hie  truculdntust.  1*  pergin  male  loqui,  mulidr,  mihi? 
f quid  tibi  male  dicö?  IT  quia  enim  me  truncum  lentum  ndminas. 
an  der  oxytonierung  von  dico  an  dieser  stelle  des  verses  wird  man 
nach  den  Zusammenstellungen  in  Ritschls  proleg.  s.  CCXLIV  f. 
keinen  anstosz  nehmen. 


* * 

II  7,  32—35  > 

die,  amalö  te,  ubist  Diniarchüs?  [f  domi. 

IT  die  ob  haee  ddna  dond  quae  ad  me  miserit 
me  Ulum  amarc  plurimum  omnium  hominum  ergo , 
mdque  honorem  (Ui  habere  dmnium  mdxumum , 
dtque  uti  veniat  huc  dpsecrare.  f ilicet. 
so  lauten  vers  1.  2.  4.  5,  abgesehen  von  wenigen  unwesentlichen 
abweichungen  die  ich  für  nötig  gehalten  habe,  in  der  ausgabe  von 
Spengel , der  auch  das  cretische  versmasz  zuerst  richtig  erkannt  hat. 
vers  3 dagegen  habe  ich  genau  nach  der  Überlieferung  geschrieben, 
die,  wie  auch  Spengel  anerkennt,  offenbar  verdorben  ist.  ich  suche 
den  sitz  der  corruptel  in  dem  wörtchen  ergo , dem  gar  kein  sinn  ab- 
zugewinnen ist,  und  vermute  dasz  darin  das  durch  Festus  Pauli 
s.  37  verbürgte  corgo  stecke,  von  dem  dieser  sagt:  'apud  antiquos 
pro  adverbio,  quod  est  profecto,  ponebatur’  und  das  ferner  (leicht 
verderbt)  nicht  allein  in  den  glossarien  des  Labbaeus  durch  otvap- 
cpißöXuüC  übersetzt,  sondern  auch  in  den  glossen  des  Placidus  s.  468 
(Mai)  als  'adverbialis  interpositio,  ut  potro,  prorsus,  nimirum’  auf- 
geführt wird;  was  seine  entstehung  betrifft,  so  erklärt  esCorssen  aus- 
spr.  I1  s.  449  f.  aus  cordgo,  wie  ergo  aus  er&go.  dasz  dieses  corgo  hier 
vortrefflich  in  den  Zusammenhang  passe,  wird  jedermann  zugeben; 
der  vers  würde  dann  mit  Umstellung  mehrerer  worte,  die  unter 
allen  umständen  notwendig  ist,  also  lauten: 

me  iüum  amare  dmnium  cörgo  hominum  plürumum. 
salvo  meliore!  denn  ich  verhele  mir  selbst  nicht  dasz  die  einfüh- 
rung  eines  glossematischen  Wortes,  das  in  der  ganzen  archaischen 
litteratur  der  Römer  nicht  vorkomrat,  in  den  text  gerade  dieses 
allerverderbtesten  Plautinischen  sttickes  ihre  bedenken  hat.  früher 
dachte  ich  an  folgende  fassung  dieses  verses : me  illum  amarc  dmnium 
in  tdrra  hominum  plürumum.  vielleicht  gelingt  es  weiterer  for- 
schung  jenes  corgo  noch  hier  oder  da  nachzuweisen  (z.  b.  in  dem- 
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selben  stücke  V 66  statt  uergo : denn  Spengels  herde  vero  ist  dort 
in  dem  munde  der  Phronesium  unmöglich),  wodurch  die  Wahrschein- 
lichkeit seiner  herstellung  an  obiger  stelle  erhöht  würde*);  nur 
musz  ein  solcher  nach  weis  plausibler  sein  als  der  Vorschlag,  der 
Bergk  in  unglücklicher  stunde  eingefallen  ist  (z.  f.  d.  aw.  1848 
sp.  1144),  es  in  der  form  quorgo  'd.  i.  qm  ergo , gleichbedeutend 
mit  nimirum ’ [Festus  erklärt  es  vielmehr  für  gleichbedeutend  mit 
profecto]  an  den  anfang  von  vers  848  des  Trinummus  zu  stellen, 
dieser  Vorschlag  hat,  wie  gesagt,  gar  keine  Wahrscheinlichkeit;  ich 
setze  den  vers,  da  ich  auch  mit  Ritschls  und  mit  Hermanns  von  Brir 
aufgenommener  änderung  nicht  einverstanden  bin,  im  Zusammen- 
hang her : 

vidcn  egestas  quid  negoti  ddt  homini  miserö  tnali, 

848  qui  ego  nunc  subigör  trium  nummum  causa  ui  has  epistulas 

dicam  ab  eo  hominc  me  dccepisse,  quem  igo  qui  sit  homo  ncsdo? 
so  (qui  ego)  haben  BCD,  A nach  Studemund  (rh.  museum  XXI  s.  616) 
quin  ego  in  folge  eines  unendlich  häufigen  abschreiberversehens.  jenes 
qui  ego  ist  nun  meiner  ansicht  nach  unverändert  beizubehalten:  qui 
ist  der  alte  ablativ  = qua  und  bezieht  sich  auf  egestas : 'durch  welche 
(annut)  ich  jetzt  gezwungen  werde  um  dreier  sesterzen  willen  aus- 
zusagen’ usw.  dasz  dieses  qui  sich  auch  auf  feminine  beziehen  kann, 
zeigt  z.  b.  Amph.  261  patera  . . qui  Pterela  potitarc  rex  est  sditus. 
rud.  123  hanmdinem  qui  pertegamus  viUam  u.  a.  stellen  bei  Neue 
lat.  formenlehre  II  s.  167.  also  ist  sowol  Bitschis  quia  ego  als  auch 
Hermanns  quom  ego  überflüssig. 


*)  neben  den  etwa  hundert  Flnntinischen  beispielen  für  profecto, 
in  denen  diese  partikel  mit  langer  mittelsilbe  vorkommt,  finden  sieb 
auch  vier  verse,  in  denen  nach  der  hsl.  Überlieferung  dieselbe  mittel- 
silbe  knrz  gemessen  werden  musz:  glor.  185 b.  290.  Pseud.  201.  Poen. 
IV  2,  86: 

profecto  ut  ne  quoqvdm  de  ingenio  degrediatur  müliebri. 
profecto  vidi,  f tütin ? |f  egomet,  duöbus  hie  octUis  meis. 
id  tibi  profecto  tmivus  fiel,  f nimis  sermone  huius  ira  incendor. 
profecto  ad  incitde  tenonem  redigel , si  ens  abduxerit. 
dies  numerische  misverhältnis  ist  zu  grosz  als  dasz  man  an  die  Ver- 
kürzung in  diesen  vier  versen  glauben  könnte ; alle  Schwierigkeit  ver- 
schwindet mit  dinem  schlag,  sobald  man  corgo  an  die  stelle  von  pro- 
feclo  setzt:  wie  oben  bemerkt,  erklärt  Festus  corgo  durch  profecto.  vers 
174  der  Mostellaria  lautet  in  den  büchern:  ergo  ob  hoc  verbum  te,  Scapha, 
donabo  ego  hodie  aliqui  (ein  iambiseber  septenar).  dasz  ergo  hier  nicht 
passe,  fühlte  Ritschl  sehr  richtig:  er  verwandelte  es  in  hercle,  was  such 
Lorenz  anfgonommen  hat.  näher  liegt  jedenfalls: 

corgo  ob  istoc  verbum  ti , Scapha,  dondbo  ego  hocedie  dliqui  — 
istoc  mit  Brix  oben  s.  766.  endlich  sei  hier  noch  die  bescheidene  an- 
frage  gestattet,  ob  nicht  die  beiden  letzten  verse  der  ersten  scene  des 
Truculentus  so  herzustellen  seien: 

sed  haec  quis  est  midier?  Astaphiumst  ancilhda: 
cum  hac  quoque  corgo  etiam  mihi  fuit  commercium. 

(correctumote.) 
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42. 

ÜBER  DIE  NACHBILDUNG  CLASSISCHER  DICHTER,  INS- 
BESONDERE DES  HOMER,  IM  DEUTSCHEN. 


Die  Schriftwerke  des  altertums,  welche  wegen  ihres  bedeuten- 
den inhaltes  und  ihrer  vollendeten  form  classische  genannt  wer- 
den, in  unsere  muttersprache  zu  übertragen,  ist  seit  der  ersten 
nähern  Bekanntschaft  mit  denselben  auf  mannigfache  weise  versucht 
worden,  es  muste  dazu  nicht  nur  das  verlangen  treiben , sie  auch 
denen  zugänglich  zu  machen,  welche  der  Ursprache  nicht  kundig 
waren,  sondern  auch  das  bedürfnis,  sie  auf  diese  weise  sich  voll- 
ständig anzueignen,  und  das  verlangen,  ihre  Schönheiten  in  der 
eignen  spräche  sich  vor  äugen  zu  stellen. 

Wenn  nun  diese  triebfedern  auch  ebenso wol  bei  den  prosai- 
schen werken  der  geschichtschreiber , redner  und  philosophen  wirk- 
sam waren  — wie  denn  in  der  Übertragung  derselben , namentlich 
in  neuerer  zeit,  vortreffliches  geleistet  worden  ist  — so  muste  der 
reiz  dazu  doch  bei  den  dichtem,  in  denen  die  form  weit  mehr  in 
die  äugen  fiel,  noch  gröszer  sein  und  das  streben,  ihre  einfache 
Schönheit  und  erhabenheit  auch  in  der  deutschen  spräche  nachzu- 
bilden , ja  mit  ihnen  in  der  darstellung  zu  wetteifern , um  so  eher 
erwachen  und  um  so  unverdrossener  fortdauem.  freilich  konnten 
diese  versuche  bei  der  noch  harten  und  ungefügen  spräche  anfangs 
nur  sehr  ungenügend  ausfallen ; erst  als  sich  in  der  reformations- 
zeit  eine  neue  schrift-  und  dichtersprache  gebildet  hatte,  wurden 
auch  die  Übersetzungen  geschmeidiger  und  gefügiger,  es  war  aber 
dabei  zunächst  nur  auf  eine  verständliche  Wiedergabe  des  inhalts 
abgesehen,  so  dasz  die  Übersetzung  meist  Umschreibung  wurde  und 
die  stelle  eines  commentars  vertrat,  später  aber  faszte  man  auch 
N.jahrb.  f.  phil.  a.  pld.  1L  abt.  1870.  hfl.  II.  3t 
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die  form  des  Originals  ins  äuge,  metrum  und  rhythmus,  anordnung 
und  Satzgefüge,  und  strebte  neben  dem  inhalte  auch  ton,  stil  und 
versmasz  in  unserer  spräche  nachzubilden  und  poetisch  zu  repro- 
ducieren. 

Kaum  irgend  eins  der  classischen  dichterwerke  ist  in  solchem 
masze  gegenständ  dieses  strebens  geworden,  als  die  Homerischen, 
sowol  bei  andern  nationen  als  insbesondere  bei  den  Deutschen, 
deshalb  habe  ich  mir  erlaubt,  die  entwicklung  unserer  nachbildung 
der  classischen  dichter  in  ihren  verschiedenen  phasen  zunächst  an 
der  Übertragung  der  Homerischen  gedieh te  nachzuweisen,  auf 
welche  sich  der  Wetteifer  von  anfang  an  hauptsächlich  hingewandt 
hat.  dasz  mir  hierbei  die — freilich  etwas  flüchtig,  öfter  unvollständig 
und  ungenau  gearbeitete  Schrift  von  Gruppe:  'deutsche  Übersetzer- 
kunst, Hannover  1859’  vielfach  zum  ankalt  gedient  hat,  will  ich, 
um  den  schein  einer  unredlichen  aneignung  fremder  arbeit  zu  ver- 
meiden, hier  sogleich  erklären. 

Als  den  ersten  versuch , den  Homer  zu  verdeutschen  (und  zwar 
in  prosa)  haben  wir,  wenn  von  der  Verdeutschung  einzelner  stücke 
abgesehen  wird , die  Übersetzung  der  Odyssee  von  dem  Münchener 
stadtschreiber  Schaidenreisser  zu  nennen,  welche  im  j.  1537 
unter  folgendem  titel  herauskam:  'Odyssea.  das  seind  die  aller- 
zierlichsten und  lustigsten  24  bttcher  des  eltisten  kunstreichsten 
vatters  aller  poeten  Homeri  von  der  10jährigen  irrfart  des  welt- 
weisen kriechiscken  ftlrstens  Ulyssis  beschriben  und  erst  durch 
meister  Simon  Schaidenreisser,  genant  Minervium,  dieser  zeit  der 
fürstlichen  statt  München  stattschreiber  mit  fleisz  zu  teutsch  trans- 
ferirt,  mit  argumenten  und  kurzen  scholiis  erklärt,  auch  mit  be- 
schreibung  des  lebens  Homeri  gemeret,  nit  unlustig  zu  lesen.’  mit 
holzschnitt. 

Eine  poetische,  d.  i.  'gereimte’  Übertragung  der  Iliade  ver- 
suchte zuerst  Johann  Spreng,  kaiserl.  notar,  teutscher  poet  und 
bürger  von  Augsburg,  die  im  j.  1610  unter  dem  titel  herauskam: 
'Ilias  Homeri , d.  i.  desz  uralten  griechischen  poeten  24  bücher  von 
dem  gewaltigen  krieg  der  Griechen  wider  die  Trojaner  auch  lang- 
wierigen belagerung  und  Zerstörung  der  königlichen  statt  Troja 
in  artliche  teutsche  reime  gebracht  von  weil.  mag.  Joh.  Spreng’ 
usw.,  in  welcher  ungeachtet  der  geringen  hülfsmittel  doch  der  sinn 
meist  richtig  getroffen  und  erträglich  dargestellt  ist.  sie  fand  solchen 
beifall , dasz  sie  in  einem  Zeitraum  von  20  jahren  wenigstens  5 mal 
gedruckt  wurde,  hier  der  anfang  derselben : 

'Sag  wie  du  göttin  hochgebohrn 
den  ungestümen  wilden  zorn 
der  durch  Achilles  hatt  verlezt 
viel  Griechen  hat  in  not  gesezt; 
der  helden  auch  ein  grosze  zahl 
geschiket  in  das  tödlich  thal 
und  ihre  körper  geben  preisz 
als  er  sie  macht  zu  einer  speisz 
den  vögeln  und  den  hunden  gab.’ 
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ferner  aus  dem  6n  buche , der  abschiedsscene  Hektors  und  Andro- 
maches  (v.  466  ff.): 

'Also  sprach  Hektor  ansz  erbarmen, 

griff  nach  dem  kind  mit  beiden  armen, 

welches  die  maget  bei  ihr  hatt, 

das  kindlein  sich  entsetzen  that, 

und  bald  zu  schreien  anfieng, 

fürst  Hektor  nahend  zu  ihm  ging, 

in  seinem  kürisz  wohl  geziert 

und  auf  das  schöneBt  auszpoliert, 

gab  von  sich  einen  glantz  wie  feur, 

darin  er  rauschet  ungeheur, 

zerschüttet  auch  den  heim  daneben, 

darauf  ein  grosser  busch  that  schweben, 

gemachet  aus  roszhaaren  lang, 

die  forcht  das  kind  zu  weinen  zwang, 

es  kehret  von  dem  vater  sich, 

fiirst  Hektor  lachet  inniglich, 

gleichfalls  die  mutter  ward  bewegt,  n 

den  heim  der  vatter  von  sich  legt, 

dass  ihn  mit  bloszem  haupte  schlecht 

das  kindlein  möcht’  anschauen  recht, 

welches  er  nun  in  seine  hend, 

und  küszt  es  herzlich  an  dem  end, 

fott  Joven  in  desz  himmels  saal, 
ie  andern  gütter  auch  zumal 
fiirst  Hektor  ruffet  an  darnach, 
erhub  die  stimm  und  also  sprach:’  usw. 

Es  war  aber  erst  um  die  mitte  des  vorigen  jahrhunderts, 
als  der  bildungstrieb  der  deutschen  nation  in  so  groszartiger  weise 
erwachte,  dasz  auch  das  verlangen  allgemein  hervortrat,  die  gefeier- 
testen kunstwerke  anderer  nationen,  insbesondere  des  altertums, 
in  der  mutterspraehe  zu  genieszen , um  sich  an  ihnen  zu  bilden  und 
mit  ihnen  zu  wetteifern,  diesem  verlangen  suchten  Opitz  und 
Gottsched  in  der  weise  zu  genügen,  dasz  sie  aus  Griechen  und 
Römern  in  der  damals  herschenden  poetischen  form , dem  von  dem 
letzteren  für  heroische  erzählungen  besonders  empfohlenen  acht- 
füszigen  trochiiisehen  verse  oder  auch  dem  alexandriner , über- 
setzten und  dieselben  so  für  das  Verständnis  und  den  geschmack 
des  Zeitalters  vermittelten,  wie  unvollkommen  aber  diese  versuche 
ausfielen,  möge  nur  eine  probe  aus  der  Gottschedschen  Übersetzung 
des  ln  buches  der  Ilias  zeigen: 

'Greis  erkühne  dich  nur  nicht,  hier  bei  nnsern  hohlen  schiffen 
weder  itzo  zu  verziehn,  noch  dich  künftig  sehn  zu  lassen, 
deines  gottes  kranz  und  scepter  wird  dir  warlich  unnütz  sein, 
aber  sie  soll  mich  bedienen,  bis  sie  dort,  wo  Argos  liegt, 
weit  von  ihrer  Vaterstadt,  in  der  Sorgfalt  für  mein  bette 
und  in  zarter  weberkunst  alt  und  lebenssatt  geworden, 
darum  packe  dich  von  hinnen;  reize  meinen  eifer  nicht, 
dasz  du  glücklich  und  in  frieden  zu  den  deinen  kehren  kannst.’ 

zu  einer  höheren  entwicklung  wurde  die  Übertragung  der  antiken 
dichterwerke  durch  Herder  geführt,  der  in  seinen  'blumen  aus  der 
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griechischen  anthologie’  zwar  nicht  eigentlich  übersetzen,  son- 
dern den  geist  der  Griechen  mit  der  feinheit  der  darstellung  nach 
unserer  art  zu  empfinden  in  unserer  spräche  wiedergeben  wollte, 
aber  zugleich  den  werth  der  poetischen  form  für  die  Übersetzung 
der  dichterwerke  erkannte  und  in  der  Überzeugung  von  dem  innigen 
zusammenhange  der  metrischen  form  und  ihrer  künstlerischen  be- 
handlung  mit  dem  inhalt  und  eindruck  derselben  das  antike  metrum 
hexameter  und  pentameter  beibehielt. 

Jedoch  war  diese  erkenntnis  keineswegs  ausschlieszlich  Herders 
eigentum.  es  wurden  damals , wahrscheinlich  unter  Klopstocks  ein- 
flusz , auch  von  andern  schon  versuche  in  metrischen  Übersetzungen 
aus  Homer  gemacht,  die  aber  freilich  auch  nicht  die  billigsten  an- 
sprüche  befriedigen  konnten  und  von  weiteren  versuchen  fürerst 
abschrecken  musten.  deshalb  wählte  denn  auch  Bürger  in  den 
1771  und  1776  herausgegebenen  proben  seiner  Übersetzung  des 
Homer  eine  andere  form,  weil  sie  ihm  leichter  und  dem  deutschen 
ohre  angemessener  erschien  als  der  griechische  hexameter,  nemlicb 
den  ftinffUszigen  reimlosen  jambus , Mitters  blankvers.  er  hält  die 
deutsche  spräche  nicht  für  eine  der  griechischen  nachgebildete 
rnetrik  geeignet,  weil  sie  viel  zu  wenig  wirkliche  daktylen  und 
spondeen  besitze  und  der  möglichst  beste  deutsche  hexameter  kaum 
an  den  rauhesten  griechischen  reiche,  'aus  diesen  gründen,’  sagt 
er  in  dem  schreiben  an  einen  freund  über  die  deutsche  Dias  in  jam- 
ben  (deutscher  merkur  von  1776),  'ist  es  meine  ewige  und  unüber- 
windliche meinung  geworden,  dasz  eine  deutsche  Dias  in  hexametein 
das  fatalste  geschleppe,  die  unangenehmste  ohrenfolter  sein  würde.’ 
es  läszt  sich  auch  nicht  in  abrede  stellen , dasz  die  von  ihm  gegebe- 
nen proben  dieser  j am i sehen  Übersetzung,  namentlich  die  2e  von 
1776,  sehr  lesbar  sind  und  die  Schönheiten  des  Originals  vielfach 
wiedergeben,  aber  ebensowenig,  dasz  Bürger  die  eintönigkeit 
des  gewählten  versmaszes  keineswegs  beseitigt  oder  überwunden  hat. 

Auch  fanden  die  ersten  proben  (in  Klotz  bibl.  der  schönen 
wissensch.  1771)  so  wenig  beaehtung,  dasz  er  in  dem  prolog  der 
im  j.  1776  im  'deutschen  museum’  erschienenen  weiteren  proben 
in  bittere  klagen  über  den  kaltsinn  und  undank  de3  publicums  aus- 
bricht und  die  antwort  der  edlen  und  weisen  des  Volkes , ob  dasselbe 
einen  so  verdeutschten  Homer  verlange , nachdrücklich  fordert,  an 
dem  weimarischen  musenhof  erregte  sie  indes  eine  so  lebhafte  teil- 
nahme,  dasz  man  auf  Goethes  Veranstaltung  eine  summe  von  65 
louisdor  zusammenbrachte,  um  sie  Bürger  als  geschenk  zu  über- 
senden , wofern  er  sich  entschlieszen  werde , diese  arbeit  zu  vollen- 
den. die  Worte  des  ihm  öffentlich  gemachten  anerbietens  waren  die 
schönste  anerkennung  seines  talentes.  'dasz  Bürger  dichter  ist,’ 
heiszt  es  in  dem  aufsatze  Goethes  im  deutschen  merkur,  'sind  wir 
alle  überzeugt ; dasz  er  den  Homer  ganz  fühle  und  innig  lieben  musz, 
als  einer  der  selbst  die  gröste  epische  anlage  hat,  kann  man  auch 
schon  vermuten;  dasz  Homers  weit  wieder  ganz  in  ihm  auflebt, 
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sieht  man  mit  einem  blick  auf  die  Übersetzung,  darum  wünschen 
wir,  er  möge  in  guten  humor  gesetzt  werden,  fortzufahren,  denn 
es  wird  sich  nicht  so  leicht  wieder  finden , dasz  ein  dichter  von  ge- 
fübl  so  viel  liebe  zu  eines  andern  werke  fassen  mag’  usw. 

Die  für  ihn  bestimmte  summe  erhielt  er  später  als  geschenk, 
obwol  die  bedingung  nicht  in  erfttllung  gieng.  er  rückte  mit  seiner 
arbeit  nur  langsam  vor  und  liesz  sie  mit  dem  6n  gesang  ganz  fallen. 

Unterdessen  aber  hatte  Klopstock,  Gottscheds  ansichten 
folgend,  in  seinen  dichtungen,  namentlich  den  öden  und  der  mes- 
siade , die  antiken  metra  in  zunehmender  Vervollkommnung  ange- 
wandt und  von  den  (seit  1768)  auch  im  deutschen  aufgefundenen 
spondeen , namentlich  in  den  späteren  gesängen  der  messiade , sehr 
guten,  wenn  auch  keineswegs  durchgreifenden  und  consequenten 
gebrauch  gemacht. 

So  wurde  denn  auch  die  aufgabe  einer  Übersetzung  des  Homer 
in  hexametern  wieder  aufgenommen  und  es  erschienen  1778  zu 
gleicher  zeit  vom  äuszersten  norden  und  äuszersten  Süden  Deutsch- 
lands, von  einem  jtinglinge,  dem  grafen  Friedrich  Leopold  von 
S to Iber g in  Kopenhagen,  und  einem  greise,  dem  professor  und 
rathsherrn  Bodmer  in  Zürich,  dort  die  Ilias  und  hier  sogar  der 
ganze  Homer  in  deutschen  hexametern.  Bodmer  suchte  offenbar, 
namentlich  in  der  Odyssee,  die  einfache  natürlichkeit  der  Homeri- 
schen darstellung  wiederzugeben,  ohne  sich  ängstlich  an  das  origi- 
nal zu  binden,  aber  es  fehlte  ihm  die  eigentliche  poetische  würde, 
kraft  und  Schönheit  im  ausdruck , wie  auch  der  metrische  sinn , so 
dasz  seine  verse  im  ganzen  eintönig,  schleppend  und  vielfach  platt 
und  lahm  ausgefallen  sind,  zum  [belege  diene  der  anfang  des  14n 
gesanges  der  Odyssee: 

'Wie  ihn  Pallas  erinnerte,  nahm  Ulysses  vom  hafen 

seinen  weg  durch  heckigt  gebüsch  dem  gipfel  des  bergs  nach 

hin  an  den  ort,  wo  der  Schaffner  wohnte,  der  treue  besorger 

seiner  borstigen  herd’,  er  fand  ihn  sitzen  im  vorhof. 

hier  war  ein  ländliches  haus  gebaut,  nicht  klein  und  nicht  elend, 

hübsch  und  von  allen  seiten  beschlossen,  der  treue  Verwalter 

hatte  die  steine  zum  bau  sich  bringen  lassen,  ihm  hatt’  es 

weder  die  frau,  noch  der  alte  Laertes  befohlen;  der  herr  war 

weit  von  hause,  mit  dorngesträuch  war  das  Vorwerk  umzäunet, 

und  noch  fester  mit  pfählen  von  eichenholze  verwahret. 

nahe  beisammen  sind  zwölf  ställ'  in  dem  parke,  bewohnet 

jeder  derselben  von  fünfzig  mutterschweinen , die  männchen 

hatten  ihr  lager  auszen.  die  freier  hatten  die  anzahl 

sehr  heruntergebracht,  man  muste  der  üppigen  tafel 

täglich  die  fettesten  bringen;  noch  waren  vierhundert,  vier  hunde 

wild  wie  die  wölfe  bewahreten  sie.  der  meister  der  herden 

hielt  sie  zu  diesem  end’.  er  war  itzt  eben  beschäftigt, 

seinen  füszen  von  starkem  und  wohlbearbeitetem  feile 

tüchtige  stiefelchen  anzupassen,  von  seinen  knechten 

waren  ihr  drei  an  ihrem  gescliäft  bei  den  herden , den  vierten 

sandt’  er  genötigt  ein  schwein  in  die  stadt  für  die  freier  zu  treiben, 

dasz  die  stolzen  cs  würgten  und  von  dem  fleische  sich  labten, 

zeitig  ersah’n  die  wilden  hund’  Ulyssen,  sie  liefen 
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bellend  ihn  an,  er  sasz  bedachtsam  mit  sanfter  geberde 

nieder  am  stall,  er  warf  den  stab  aus  den  händcn.  sie  hätten 

ihn  unglücklich  verletzt,  allein  der  gute  Verwalter 

lief  mit  eile  herbei,  ihm  fiel  das  feil  aus  den  händen, 

schrie  und  jagte  mit  steinen  sie  fort,  er  sprach  zu  dem  fremden, 

der  sein  herr  war:  dich  hätten,  o alter,  beinahe  die  hunde 

angezerret,  das  hätte  mein  herz  mit  kummer  befasset, 

und  mir  gaben  des  jammers  genug  die  götter;  ich  sitze 

jammernd  um  meinen  herrn;  ich  halte  die  Schweine  für  ihn  nicht, 

andere  schmausen  sie,  er  wandert  verlassen  in  Staaten 

und  bei  leuten  von  fremder  sprach’,  er  suchet  nach  speise, 

wenn  er  noch  lebt  und  ihm  das  licht  der  sonne  noch  scheinet, 

geh’  mit  mir  in  mein  haus,  wenn  du  selbst  mit  brod  und  mit  weine 

deine  seele  gelabet  hast,  so  magst  du  mir  sagen, 

wer  und  woher  du  bist,  was  du  gethan  und  gelitten.’ 

von  dieser  Übersetzung  konnte  Bürger  in  seinem  vorberichte  zu  der 
1784  erschienenen  probe  einer  Übersetzung  der  Ilias  in  hexametern 
— von  der  später  die  rede  sein  wird  — allerdings  mit  grund  sagen : 
'über  die  Bodmerisehe  aber  wollen  wir,  aus  kindlicher  ehrfurcht 
vor  den  übrigen  groszen  Verdiensten  des  verewigten  greises,  rück- 
lings den  mantel  der  liebe  werfen,  der  musz  dem  alten  Geioc  cioi- 
böc  Xaoict  T£Ti)ar]|ievoc  auch  nicht  einen  einzigen  ton  richtig  abge- 
lauscht haben,  welcher  sich  überreden  kann,  ihn  in  dieser  Über- 
setzung wieder  zu  hören.’ 

Die  in  demselben  jahre  von  Voss  herausgegebene  verdeutschte 
Hias  von  dem  grafen  Friedrich  Leopold  von  Stolberg  steht 
auf  einem  ganz  andern  standpuncte.  wenn  auch  der  sinn  nicht  über- 
all gründlich  erforscht  und  der  hexameter  noch  nicht  regelrecht  und 
nach  festen  prosodischen  und  metrischen  grundsätzen  gebaut  ist,  so 
merkt  man  es  ihr  doch  an,  dasz  sie  von  der  fülle  der  älteren  dichter- 
spraehe  genährt  ist,  das  Homerische  ethos  und  pathos  weit  besser 
getroffen  und  in  dem  ton  und  klang  der  verse  zuerst  in  der  deutschen 
Sprache  den  altgriechischen  ton  wenigstens  fühlbar  gemacht  hat 
s.  z.  b.  ges.  VI  385  ff.: 

'Also  sprach  die  Schaffnerin;  Hektor  enteilet  dem  hause, 
und  geht  wieder  zurück  durch  die  wohlgebaueten  straszen. 
als  er,  die  grosze  Stadt  durchgehend,  die  skaiischen  thore 
wieder  erreichte;  (schon  eilte  der  lield  ins  waffengefilde  1) 
da  begegnete  ihm  in  schnellem  laufe  die  gattin 
Andromachä,  des  edelgesinnten  Aeetions  tochter, 
welcher  vordem  das  waldigte  HUpoplakos  bewohnte, 
und  kilikische  miinner  in  Thäbas  mauern  beherschte; 
seine  tochter  freite  der  erzgepanzerte  Hektor. 
diese  begegnete  ihm,  mit  ihr  die  arame;  die  amme 
hielt  an  ihrem  busen  das  zarte  kindlein,  den  theuren 
Hektoridcn,  schön  wie  schimmernde  Sterne  der  nächte; 
diesen  nannte  Hektor  Skamandrios,  aber  die  andern 
Astüanax  . denn  Hektor  beschirmte  Ilions  mauern. 

Nun  betrachtet  der  vater  mit  schweigendem  lächeln  das  knäblein; 
neben  ihm  stand  sein  weib  Andromachä  thränen  vergieszend , 
nahm  des  beiden  hand,  und  drückte  sanft  sie  und  sagte: 
edler,  dich  wird  tödten  dein  mut,  du  aber  erbarmest 
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dich  des  knäbleins  nicht,  und  mein  der  elenden  auch  nicht! 

wittwe  werd’  ich  bald;  dich  tödten  bald  die  Achaier, 

alle  stürmen  nur  gegen  dich!  mir  wäre  das  beste, 

stirbst  du,  in  die  erde  nach  dir  zu  sinken;  ich  kenne 

keinen  trost  bei  deinem  tode,  kenne  nur  schmerzen! 

siehe , 'keinen  vater  liab’  ich  und  keine  mutter, 

meinen  vater  hat  getödtet  der  edle  Achilleus. 

als  er  die  wohlbevölkerte  Stadt  mit  thürmenden  thoren 

Thäbii  zerstörte,  tödtete  er  Aeetion,  aber 

scheute  sich  doch,  dem  todten  beiden  die  wafieu  zu  rauben, 

und  liesz  seinen  körper  in  prächtiger  rüstung  verbrennen, 

und  erhub  ihm  ein  grab  von  erde;  die  nymphen  der  berge 

pflanzten  ulmen  umher,  Kronions  liebliche  töchter. 

sieben  briider  halt’  ich  daheim  in  unserm  palaste; 

eines  tages  sanken  sie  alle  hinab  zu  den  schatten, 

alle  würgte  zugleich  der  schnelle  edle  Achilleus, 

bei  den  weiszen  schafen  und  bei  den  herden  der  kühe. 

seine  mutter,  die  fürstin  des  waldigen  Hüpoplakos, 

führte  Achill  mit  sich  bei  seiner  übrigen  beute; 

endlich  befreit’  er  sie  wieder  und  nahm  unendliches  lösgeld. 

diese  tödtete  Artemis  im  hause  des  vaters. 

Hektor,  nun  bist  du  mein  vater  und  meine  mutter, 

und  mein  bruder,  du  mein  blühender  bettgenosse! 

aber  erbarme  dich  nun,  und  bleibe  hier  auf  dem  thurme, 

dasz  dies  knäblein  nicht  werd’  ein  waise,  dein  weib  eine  wittwe. 

stelle  das  hcer  bei  dem  feigenbaume;  denn  dort  ist  die  mauer 

leicht  zu  ersteigen , dort  haben  die  tapfersten  dreimal  gestürmet, 

beide,  Aias  und  Idomeneus,  der  hochberühmte, 

Atreus  söhne,  mit  ihnen  der  Marke  Tüdeide; 
ob  nun  solches  ihnen  ein  weiser  seher  geheiszen, 
oder  ihr  eigen  herz  aus  freier  regung  sie  antreibt.’ 

Stolberg  behauptete  denn  auch  den  ersten  rang  unter  den  Über- 
setzern des  Homer  (sie  erlebte  von  1778 — 93  drei  auflagen),  bis 
der  unbekannte  auftrat,  der  sich  lange  unentdeckbar  in  seine 
Vorzüge  zu  hüllen  wüste,  im  j.  1787  gelang  es  endlich  dem  verf. 
des  'gelehrten  Deutschlands’,  den  natnen  des  bescheidenen  künstlers 
aus  der  Verborgenheit  hervorzuziehen,  man  erstaunte,  als  man  einen 
mann  nennen  hörte,  der  bisher  in  der  deutschen  Übersetzungskunst 
noch  ganz  unbekannt  gewesen  war.  es  war  der  privatgelehrte 
Ernst  Wilhelm  von  Wobeser,  der  vor  Homer  schon  verschie- 
dene stücke  aus  Horaz  und  Vergil  glücklich  übersetzt  hatte  und 
1795  in  Herrnhut  gestorben  ist.  welche  Vorzüge  seine  Übersetzung 
hinsichtlich  der  richtigkeit,  treue  und  wähl  des  ausdrucks , deutlich- 
keit,  Zwanglosigkeit  und  deutschheit  vor  den  früheren  besitzt,  zeige 
die  stelle  H.  VI  466  ff.: 

rSo  sprach  Hektor  der  hold  und  reichte  die  arme  dem  knäblein, 
aber  sich  schmiegend  zum  busen  der  schönumgürteten  amme 
schrie  der  kleine,  vom  anblick  erschreckt  des  liebenden  vaters; 
scheuend  das  erz  und  den  von  roszbaar  starrenden  helmbnsch, 
der  von  dem  kämme  des  helmes  herab  ihm  fürchterlich  wehte, 
lächelnd  seh’n  es  der  liebende  vater,  die  würdige  mutter; 
drauf  nahm  Hektor,  der  edle,  vom  haupte  den  glänzenden  heim  ab, 
setzte  zur  erde  ibn  nieder;  dann  nahm  und  küszt’  er  den  knaben, 
und  nachdem  er  ihn  sanft  im  arme  gewiegt,  erhob  er 


Digitize< 


528  lieber  die  nachbildung  classiseher  dichter, 

betend  die  stimme  za  Zeus  und  allen  unsterblichen  göttern: 

'Zeus  und  all’  ihr  übrigen  gütter,  erhöret  mein  flehen! 
macht,  dasz  dieser  mein  solin  einst  glorreich  unter  den  Troern 
werd’,  und  tapfer,  wie  ich,  und  mächtig  in  Ilion  bersche; 
dasz  einst,  wer  ihn  siehet  vom  streit  heimkehren  als  sieger, 
und  mit  blutigem  raube  getödteter  feinde  beladen, 
sage  von  ihm : «der  ist  noch  viel  handfester  und  kühner 
als  sein  vater, > und  dann  die  mutter  im  herzen  sich  freue!’ 
sprach ’s  und  reichte  sein  kind  der  lieben  gemahlin;  sie  drückt*  es 
an  den  wohlgeruchduftenden  busen  und  lächelte  weinend, 
aber  ihr  gatte  ward  tief  durchdrungen  von  zärtlichem  mitleid, 
als  er  es  sah;  er  streichelte  sie  liebkosend  und  sagte: 

'meine  geliebte!  sei  nicht  um  mich  so  schmerzlich  bekümmert! 
keiner  der  feinde  wird  je  mich  wider  den  willen  des  Schicksals 
früher  zum  Orkus  senden;  allein  den  Schlüssen  des  Schicksals 
ist  noch  keiner  der  erdgeborenen,  so  wenig  ein  feiger, 
als  ein  tapferer  mann  entronnen,  du  aber  begib  dich 
nun  nach  hause  zurück  und  warte  der  häuslichen  arbeit, 
hei  den  rahmen  und  Spindel  und  teile  den  mägden  ihr  tagwerk! 
über  die  kriegsgesc.häfte  zu  wachen  gehöret  für  männer 
und  am  meisten  für  mich  von  allen  in  Troja  gebornen.’ 

Es  ist  auffallend,  dasz  diese  Übersetzung  den  beifall  dennoch 
nicht  fand,  den  sie  wohl  verdiente.  Bürger  namentlich,  der  in- 
zwischen zur  erkenn tnis  gekommen  war,  'dasz  er  in  jamben  nim- 
mermehr Homers  Ilias  würde  zu  stände  gebracht  haben,  wenn  er 
auch  unumschränkter  beherscher  beider  sprachen  gewesen  wäre,’ 
und  deshalb  auf  die  Veröffentlichung  einer  jambisierten  Ilias  ver- 
zichtet und  eine  solche  in  hexametem  unternommen  hatte,  erklärte, 
der  neue  ungenannte  würde  mehr  geleistet  haben , wenn  er  besser 
aufHomerheit  acht  gehabt  und  nicht  öfters  eine  so  phraseologi- 
sche, in  so  wort-  und  silbenreichen  redensarten  sich  ergieszende 
spräche  führte. 

Aber  die  Übersetzung  in  hexametern , von  welcher  Bürger  nun 
selbst  im  'journal  von  und  für  Deutschland’  den  ln  bis  4n  gesang 
lieferte , bei  welcher  er  unverwandt  und  bis  zum  schmerz  die  äugen 
darauf  gerichtet  zu  haben  behauptet,  dem  Homer  an  geist  und  leib 
auch  das  kleinste  nicht  zu  nehmen  oder  zu  geben,  kann  nicht  als 
gelungen  oder  auch  nur  als  der  Wobeserschen  gleichkommend  er- 
kannt werden,  es  fehlt  ihr  zwar  in  der  handhabung  der  spreche 
nicht  an  kraft  und  klang , aber  an  Sorgfalt , würde  und  angemessen- 
heit,  und  in  der  behandlung  des  verses  an  festen  prosodischen  und 
metrischen  grundsätzen.  als  probe  diene  die  Übersetzung  von  II.  II 
441  ff.; 

Sprach’»;  und  ihm  gehorcht’  Agamemnon,  der  völkerbeherscher, 
und  liesz  schnell  durch  kunder  von  lauterschallenden  stimmen 
zum  gefechte  berufen  die  hauptumlockten  Achaier. 
jene  beriefen  laut,  und  diese  versammelten  schnell  sich, 
all’  um  Atreus  sohn  die  göttergepflegten  beherscher 
eilten,  die  Völker  zu  ordnen,  zu  ihnen  gesellte  sich  Pallas, 
angethan  mit  dem  reichen,  dem  unvergänglichen  Schilde, 
welchen  hundert  troddeln  umflatterten,  lauteren  goldes. 
künstlich  geflochten,  und  jede  wol  hundert  farren  am  werthe. 
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glanz  verbreitend  durchlief  sie  damit  das  beer  der  Acbaier, 

trieb  die  Völker,  zu  eilen,  und  facht’  iu  jeglichen  Streiters 

busen  mut  an  und  kraft  zu  unermüdlichem  kämpfe. 

nun  däucht'  ihnen  der  krieg  bald  süszer,  als  in  den  geschwinden 

schiffen  wieder  zu  kehren  ins  liebe  gefilde  der  väiter. 

wie,  wenn  gierige  flammen  des  unermeszlichen  bergwalds 

obersten  wipfel  verzehren,  und  weit  in  die  ferne  der  glanz  strahlt: 

also  entstrahlt  auch  jetzt  dem  prangenden  erze  des  heerzugs 

lufterhellender  glanz,  und  strahlt  empor  an  den  himmel. 

wie,  wenn  viele  geschlechte  von  landdnrchziehenden  vögeln, 

kraniche,  gäns’  und  schwäine,  mit  hochaufragenden  halsen, 

über  die  asischen  auen  und  rings  um  Kaystryos  fluten, 

hin  und  her,  frohlockend  auf  regen  fittichen,  flattern; 

rauschend  senken  sie  sich  und  erfüllen  die  au’  mit  getöse; 

also  strömte  die  menge  der  Völker  aus  zelten  und  schiffen 

auf  der  skamandrischen  ebne  zusammen,  der  boden  der  erde 

donnerte  fürchterlich  unter  den  tritten  der  menschen  und  rosse, 

und  nun  standen  sie  auf  Skamandros  blumiger  aue 

tausend  bei  tausenden  da,  wie  bliitter  und  blüten  des  frühlings. 

wie,  wenn  schwärm  bei  schwärm  dichtwimmelnde  fliegen  im  sommer 

durch  die  ländliche  hütte  des  Schäfers  irren  und  schwirren, 

wenn  die  milch  umher  von  allen  gefäBzen  herabtrieft: 

so  unzählbar  standen  die  hauptumlockten  Achaier 

gegen  die  Troer  zu  felde,  voll  gier  nach  ihrer  Vertilgung. 

gleichwie  grosze  herden  von  ziegen  die  hirten  der  ziegen 

leicht  von  einander  sondern,  sobald  sie  auf  weiden  sich  mischen, 

also  ordneten  hier  und  dort  die  obersten  ihre 

häufen  zum  gang  in  die  schlecht.  Agamemnon  unter  den  fürsten 
glich  an  äugen  und  Stirn  dem  donnerfrohen  Kronion, 

Ares  um  den  gurt,  und  um  den  busen  Poseidon, 
wie  vor  allen  der  stier  hervorprangt  unter  der  herde, 
er,  der  gatte  der  herd’  auch  vor  den  übrigen  stieren: 
so  verherlichte  Zeus  an  diesem  tag  Agamemnon, 
dasz  er  vor  allem  volk  und  allen  helden  hervorschien. 

auch  konnte  sie  deshalb  um  so  weniger  eindruck  auf  die  Zeitgenossen 
machen,  weil  unterdes  wieder  ein  neuer  wendepunct  in  der  ge- 
schickte der  deutschen  Übersetzungskunst  eingetreten  war.  im  jahre 
1781  trat  nemlich  Johann  Heinrich  Voss,  damals  reetor  in 
Eutin,  mit  seiner  Übersetzung  der  Odyssee  auf,  in  welcher  er  sich 
noch  ein  weit  gröszeres  masz  von  treue  zur  aufgabe  stellte,  seinem 
vorbilde  von  vers  zu  vers  folgte,  eine  entsprechende  anordnung  des 
satzbaues  zu  gewinnen  und  in  der  gestaltung  des  verses  regelmäszig- 
keit  mit  einer  dem  inhalt  entsprechenden  mannigfaltigkeit  zu  ver- 
binden mit  erfolg  bestrebt  war.  zugleich  brachte  er  durch  immer 
strengere  befolgung  der  Gottschedischen  und  späteren  Klopstock- 
schen  prosodischen  grundsätze,  namentlich  in  bezug  auf  die  im  deut- 
schen vorhandenen  spondeen,  sowie  durch  geschickte  beobachtung 
der  cäsuren  einen  dem  griechischen  entsprechenden  rhythmus  zu 
stände. 

Ein  besonderer  vorteil  war  es  dabei  für  ihn,  dasz  er  zuerst  die 
Odyssee  in  angriff  nahm,  er  lebte  in  ländlicher  Umgebung  und 
batte  ein  tiefes  geftihl  für  die  laute  der  natur  und  den  traulichen 
verkehr  der  naturmenschen.  wenn  daher  auch  das  publicum  — 
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wol  in  folge  so  mancher  bisher  verunglückter  versuche  — die  erste 
ankündigung  dieser  Übersetzung  lau  und  teilnahmlos  aufhahm,  so 
gieng  doch  bald  von  dieser  Übersetzung  eine  neue  anregung  in  der 
deutschen  litteratur  aus,  welche  die  edelsten  früchte  hervorbrachte. ') 
zum  belege  für  das  gesagte  diene  eine  stelle  aus  dem  7n  gesange, 
in  welcher,  namentlich  im  vergleiche  mit  der  später  umgearbeiteten 
Übersetzung  vom  j.  1821  die  natürliche  poetische  frische  und  der 
einfache,  wahrhaft  Homerische  ton  deutlich  genug  wahrzunehmen 
ist.  v.  240  ff. : 

Ihr  antwortete  drauf  der  erfindungsreiche  Odysseus: 
schwer,  o künigin  ist  es,  dir  alle  leiden  von  anfang 
herzunennen,  die  mir  die  himmlischen  götter  gesendet, 
dennoch  will  ich  dir  dieses,  warum  du  mich  fragest,  erzählen, 
fern  auf  dem  meere  liegt  Ogügia,  eine  der  insein, 
wo  des  Atlas  tochter,  die  listenreiche  Kaliipso 
wohnet,  die  schöngelockte,  die  furchtbare  göttin.  es  pfleget 
keiner  der  götter  mit  ihr  und  keiner  der  menschen  gemeinschaft. 
mich  unglücklichen  nun,  mich  führte  zu  ihrer  bcliausung 
irgend  ein  dämon,  nachdem  mir  der  gott  hochrollender  donner 
mitten  im  meere  mein  schiff  mit  dem  dampfenden  strahle  zerschmettert! 
alle  tapfern  geführten  versanken  mir  dort  in  den  abgrund. 
aber  ich,  der  den  kiel  des  zertrümmerten  Schiffes  umschlungen, 

Trieb  neun  tage  herum,  in  der  zehnten  der  schrecklichen  nächte 
führten  die  himmlischen  mich  gen  Ogügia,  wo  Kalüpso 
wohnet,  die  schöngelockte,  die  furchtbare  göttin.  sie  nahm  mich 
freundlich  und  gastfrei  auf  und  reichte  mir  nabrung  und  Bagte 
mir  Unsterblichkeit  zu  und  nimmer  verblühende  jugend. 
dennoch  vermochte  sie  nimmer  mein  standhaftes  herz  zu  bewegen, 
sieben  jahre  blieb  ich  bei  ihr  und  netzte  mit  thränen 
stets  die  ambrosischen  kleider,  die  mir  Kalüpso  geschenket. 
als  nun  endlich  das  achte  der  rollenden  jahre  gekommen, 
da  gebot  sie  mir  selber  die  beimfahrt , weil  es  Kronion 
ordnete,  oder  ihr  herz  sich  geändert  hatte,  sie  sandte 
mich  anf  vielgebundenem  flosz,  und  schenkte  mir  reichlich 
speise  und  süszen  wein  und  gab  mir  ambrosische  kleider; 
licsz  dann  leise  vor  mir  ein  laues  lüftchen  cinherwehn. 
siebzehn  tage  befuhr  ich  dio  ungeheuren  gewässer. 
am  achtzehnten  erblickt’  ich  die  hohen  schattigen  berge 


1)  Schäfer,  gesch.  d.  deutsch,  litteratur  d.  18n  jahrh.  II  p.  202. 
im  j.  1779  konnte  er  sein  mühsames  werk,  das  mit  schmerzen  und 
freude  geboren  war,  für  beendigt  erklären,  da  ihm  von  buchhändlern 
nnr  ein  geringes  honorar  geboten  war,  so  entschlosz  er  sich  zum  Selbst- 
verlag und  erliesz  eine  einladung  zur  subscription.  diese  hatte  jedoch 
anfangs  nicht  den  gewünschten  fortgang.  wenige  nahmen  sich  derselben 
an;  selbst  Kam ler  liesz  ihm  sagen,  er  müsse  die  griechischen  namen 
römisch  machen,  wenn  seine  bemühungen  für  ihn  fruchten  sollten, 
wiederholte  ankündiguugen  drangen  endlich  durch,  so  dasz  die  Odyssee 
1781  zu  Hamburg  auf  kosten  des  Verfassers  erscheinen  konnte,  be- 
wunderung  und  beifall  wurde  allgemein  und  konnte  durch  den  beizen- 
den spott  Lichtenbergs,  der  die  Schreibweise  ’Athäna’  lächerlich  ge- 
macht und  ihn  den  erfinder  des  ’schöpsenlautes’  genannt  hatte,  und 
durch  ähnliche  oberflächliche  angriffe  nicht  beeinträchtigt  werden;  es 
•war  eine  der  wenigen  deutschen  Übersetzungen,  die  mit  hülfe  der 
poesie  zu  stände  gebracht  waren’. 
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enres  landes  von  fern  und  freute  mich  herzlich  des  anblicks. 
ich  unglücklicher!  ach,  noch  viele  schreckliche  trübsal 
stand  mir  bevor  vom  zorne  des  erderschüttrers  Poseidon! 

und  nun  vergleiche  man  mit  dieser  schlichten  flieszenden  Übertra- 
gung die  vielfach  gespreizte  und  harte,  vierzig  jahre  spätere  Über- 
arbeitung ! wol  finden  sich  in  derselben  die  ausdrücke  des  Originals 
genauer  wiedergegeben,  die  prosodischen  und  metrischen  gesetze 
strenger  durchgeführt;  aber  auf  kosten  der  einfachen  Schönheit, 
dies  wurde  denn  auch  für  Voss  ein  sporn  zur  fortsetzung  und  Stei- 
gerung seiner  leistungen  nach  den  strengeren  muximen , die  er  seit- 
dem in  der  Übersetzungskunst  und  in  den  hexametem  aufgestellt 
hat.  zwölf  jahre  arbeitete  er  rüstig  an  seiner  Homerübersetzung  fort 
und  liesz  im  jahre  1793  die  Übersetzung  des  ganzen  Homer  erschei- 
nen, in  welcher  die  Odyssee  gänzlich  umgearbeitet  worden  war,  so 
dasz  man  ihre  ursprüngliche  beschaffenheit  kaum  wieder  erkennt, 
ohne  zweifei  übertraf  Voss  in  seiner  Übersetzung  in  treue  und  ge- 
nauigkeit  wie  in  künstlerischer  nachbildung  der  äuszeren  form  der 
Homerischen  verse  — bis  in  die  einzelnen  züge  — alle  seine  Vor- 
gänger, so  dasz  dieselbe  von  vielen  für  ein  meisterwerk  erklärt 
wurde,  selbst  Goethe  brach  bei  der  Vorlesung  derselben  durch  Voss 
selbst  im  j.  1794  in  lauten  beifall  aus  und  wurde  wahrscheinlich  da- 
durch veranlaszt,  den  Homerischen  hymnus  auf  Apollo  zu  über- 
setzen, der  in  den  Horen  1794  erschienen  ist.  aber  es  muste  sich 
doch  auch  bald  die  Wahrnehmung  aufdrängen,  dasz  an  die  stelle  der 
einfachheit  und  natürlichkeit  des  Homerischen  ausdrucks  vielfach 
etwas  gezwungenes,  gekünsteltes,  steifes  und  undeutsches  getreten 
sei , dasz  er  oft  den  genius  unserer  spräche  verlassen  habe , um  die 
eigenheiten  des  Originals  auch  in  , Worten  und  Wortbildungen,  in 
redeform  und  redeverbindung  wiederzugeben,  dennoch  aber  und  oft 
eben  dadurch  den  eigentlich  Homerischen  ton  verfehlt  habe  und 
häufig  undeutlich  und  undeutsch  geworden  sei. 

In  diesem  sinne  sprach  sich  denn  auch  A.  W.  Schlegel,  der 
im  jahre  vorher  in  den  Horen  durch  die  briefe  über  poesie,  silben- 
masze  und  spräche  die  berechtigung  seines  Urteils  nachgewiesen 
hatte , in  einer  ausführlichen  recension  in  der  allg.  litteraturzeitung 
von  1796  gegen  das  leitende  princip  der  Vossischen  Übersetzung  auf 
das  lebhafteste  aus.  der  kritiker  protestiert  einesteils  gegen  die 
neuerungen,  welche  dem  genius  der  deutschen  spräche  widersprä- 
chen, und  macht  ihm  ferner  den  vorwurf,  dasz  durch  zu  ängstliche 
nachbildung  des  einzelnen  der  Charakter  des  ganzen  beeinträchtigt 
werde;  er  habe  mehr  das  äuszere  der  redefügungen  u.  dgl.  als  den 
inneren  kern  der  Homerischen  poesie,  die  natürlichkeit  und  sinnliche 
klarheit  ins  äuge  gefaszt. 

Auch  Wieland  sprach  sich  im  Merkur  1797  geradezu  gering- 
schätzig über  Vossens  leistungen  aus,  und  es  entstand  so  ein  Um- 
schwung in  der  öffentlichen  meinung,  oder  doch  ein  Zwiespalt  unter 
den  freunden  des  altertums.  aber  Schlegel  selbst  wurde  später  an 
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seinem  urteil,  insbesondere  über  den  zweiten  punct,  irre,  und  je  mehr 
er  selbst  durch  eigne  arbeiten  in  die  technik  des  Übersetzens  eindrang, 
desto  mehr  überzeugte  er  sich , dasz  man  die  Urbilder  auch  in  den 
einzelheiten  genau  nachahmen  müsse,  und  dasz  diese  treue  eine 
gewisse  freiheit  in  den  herkömmlichen  redeftlgungen  wol  recht- 
fertige. 

Auch  der  grosze  philologe  Fried r.  Aug.  Wolf  hatte  bei 
seiner  ausgabe  des  Homer  (1795)  der  Yossischen  Übersetzung  ein 
vollgemessenes  lob  gespendet , neigte  sich  jedoch  nachher  mehr  zu 
Schlegels  unterdes  hervorgetretenen  ansichten  hin,  einerseits  in 
bezug  auf  den  Homerischen  ton,  der  bei  Voss  verfehlt  sei,  andrer- 
seits aber  auch  hinsichtlich  der  Verbannung  des  trochäus  aus  dem 
deutschen  hexameter,  und  machte  selbst  einen  versuch,  den  Homer 
in  strengerer  weise  zu  übersetzen,  dieser  findet  sich,  als  von  einem 
unbekannten  herrührend,  der  aber  für  einen  vers  einer  solchen  Über- 
setzung über  2 thlr.  verlange,  in  den  analekten  unter  der  Über- 
schrift: 'einige  verse  aus  einer  verdeutschten  Odyssee,’  in  welcher 
er  Homers  hexameter  nicht  nur  in  wirklichen  hexametem , sondern 
auch  dieselben  füsze,  gliederungen  und  einschnitte  sorgfältig  wieder- 
zugeben oder  den  alten  silbentanz  wirklich  silbenweise  nachzutragen 
versucht  hat.  sie  lauten  od.  IV  561  ff.: 

Nicht  ward  dir  es  beschieden,  o göttlicher  fürst  Meneluus, 

tod  und  Verhängnis  daheim  in  dem  roszland  Argos  zu  leiden, 

nein,  zu  Elysions  flur  und  der  erd’  Umgrenzungen  werden 

götter  dich  einst  hinführen,  wo  thront  goldhaar  Rhodamanthys, 

dort  lebt  arbeitlos  und  behaglich  der  mensch  sein  leben; 

nie  ist  schnee,  nie  rauscht  platzregen  da,  nimmer  auch  Sturmwind; 

selbst  Okeanos  sendet  des  wests  hellwehende  hauche 

immer  dahin,  die  bewohner  mit  frühlingsluft  sanft  kühlend, 

weil  du  ja  Helenen  hast  und  eidam  ihnen  von  Zens  bist. 

der  2e  band  der  analekten  brachte  dann  in  derselben  weise  eine 
Übersetzung  der  ersten  100  verse  der  Odyssee  ohne  angabe  des  Ver- 
fassers , den  man  jegoch  bald  in  dem  berühmten  philologen  selbst 
erkannte,  sie  wurde  von  den  begeisterten  sehülem  als  das  non  plus 
ultra  der  deutschen  Übersetzungskunst  gepriesen. 

Voss  aber  hielt  seine  art  und  kunst  auch  in  den  dem  Homer 
folgenden  Übersetzungen  des  Hesiod,  Theokrit,  Vergil,  Tibull, 
Horaz  in  solchem  masze  fest,  dasz  sie  je  länger  je  mehr  in  manier 
und  Übertreibung  ausartete,  in  einzelnen  fällen  hatte  auch  er  die 
Homerischen  wortfüsze  nachzubilden  versucht,  z.  b.  'der  herscher 
im  donnergewölk  Zeus.’  auf  diesem  wege  glaubte  Wolf  seinen  Vor- 
gänger noch  Übertreffen  zu  können , aber  er  ist  dadurch  in  dieselben 
fehler  verfallen,  ohne  seine  fügenden  zu  besitzen.  Voss  ist  immer 
noch  wärmer,  naiver  und  gleichmäsziger , Wolf  kälter,  gespreizter 
und  ungleich,  auch  liesz  es  der  letztere  bei  diesen  versuchen  be- 
wenden. 

Höher  aber  wurde  die  aufgabe  auch  für  den  Übersetzer  der 
alten,  insbesondere  des  Homer  gestellt  durch  die  entwicklung,  welche 
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die  deutsche  dichtung  und  litteratur  namentlich  von  seiten 
Goethes  erhielt,  je  mehr  das  elassische  gepräge  der  Goetheschen 
ausdrucksweise,  wie  es  namentlich  seit  der  itnliänischen  reise  her- 
vortrat, die  anerkennung  der  nation  fand,  um  so  mehr  richteten 
sich  nun  von  hier  aus  neue  anforderungen  an  den  Übersetzer,  es  war 
Goethe  gelungen,  in  den  griechischen,  insbesondere  den  Homerischen 
geist  einzudringen,  was  nicht  sowol  das  fragment  der  Achilleis, 
in  welcher  er  mit  Homer  zu  wetteifern  gedachte,  als  Reinecke 
Puchs  und  Hermann  und  Dorothea  beweisen,  in  welchem  ge- 
dichte  der  Homerische  ton  mehr  wiederklingt,  als  in  Vossens  Luise, 
soviel  auch  die  technische  behandlung  des  hexameters  bei  ihm 
zu  wünschen  übrig  litszt.  der  mangel  fester  prosodischer  und  metri- 
scher grundsätze,  den  Moritzens  Unterweisung  und  Wilh.  v.  Hum- 
boldts belehrung  nicht  gehoben  zu  haben  scheinen , hat  bei  ihm  ein 
übermasz  von  trochäen,  Vernachlässigung  der  cäsuren  und  das  nur 
allzu  häufige  zerfallen  der  verse  in  zwei  hälften  herbeigeftthrt.  die 
lockere  haltung  des  versmaszes  wird  aber  durch  die  gerundete  und 
epische  einfache  spräche  aufgewogen  und  verdeckt,  reiner  und 
besser  gebaut  sind  seine  hexameter  in  Verbindung  mit  dem  penta- 
meter  in  den  'Elegieen’,  die  auch,  wie  durch  Heller  in  diesen 
jahrbüchern  (1863)  nachgewiesen  worden  ist,  den  Properzischen  und 
Tibullischen  vielfach  entlehnt  oder  nachgebildet,  von  classischem 
hauche,  wie  von  antiker  denkweise  durchdrungen  und  in  techni- 
scher hinsicht  das  beste  sind,  was  Goethe  gedichtet  hat. 

Um  so  näher  lag  es,  von  hier  den  maszstab  zu  entnehmen  für 
das,  was  ein  Übersetzer  in  spräche  und  ton  zu  leisten  habe;  man 
wurde  inne,  dasz  man  von  der  conventioneilen  tibcrsetzersprache, 
welche  sich  namentlich  durch  Voss  gebildet  hatte  und  bei  ihm  zur 
festen  manier  geworden  war,  zurückkommen  müsse,  da  sich  die  hö- 
heren Vorzüge  der  originale  nicht  wiedergeben  lieszen  ohne  an- 
knüpfung  an  natur  und  eigne  poesie. 

Wenn  nun  so  die  freie  dichterische  production  in  an- 
tiken formen  der  Übersetzung  der  alten  eine  neue  aufgabe  gestellt 
hatte,  so  musten  auch  Platens  leistungen  von  nicht  geringem  ein- 
flusz  sein,  der  durch  ein  auszerordentliches  formtalent  sowol  im 
hexameter  und  trimeter,  als  in  der  lyrischen  strophe  und  den  ana- 
pästen  so  treffliches  leistete,  dasz  ihm  der  beifall  der  altertums- 
freunde sogleich  zufiel,  bald  auch  der  des  gröszeren  püblicums. 
Sauberkeit  der  versbildung,  eleganz  und  geistreich  belebte  haltung 
zeichneten  die  meisten  seiner  hierher  gehörigen  dichtungen  aus  und 
machten  sie  zum  maszstab , der  nun  auch  an  die  Übersetzungen  aus 
den  dichtem  des  altertums  gelegt  wurde. 

Diesen  anforderungen  suchen  nun  die  neueren  und  neuesten 
Übersetzungen  Homers  gerecht  zu  wurden , von  welchen  ich  zunächst 
die  im  j.  1846  gleichzeitig  erschienenen  von  Jacob  und  Monj6 
hervorhebe,  der  letztere  spricht  im  Vorworte  die  Überzeugung  aus, 
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dasz  eine  gröszere  annäherung  an  die  einfachbeit,  natürlichkeit  und 
Wahrheit  der  Homerischen  spräche  erreichbar  und  mit  einer  stren- 
geren technik  wol  zu  vereinigen  sei,  und  stellte  sich  die  aufgabe, 
die  unmittelbar  aus  dem  Homerischen  versbau  abgeleitete  theorie 
nach  maszgabe  der  Verschiedenheit  des  deutschen  und  des  griechi- 
schen sprachidioms  umzubilden  und  die  modifi cationen,  durch  welche 
die  allgemeine  grundform  des  hexameters  mit  dem  eigentümlichen 
wesen  unserer  muttersprache  ausgesöhnt  werden  kann,  auf  feste 
gesetze  zurückzuführen,  dasz  er  aber  diese  aufgabe  durch  eine  an- 
sprechende und  dem  original  entsprechende  Übersetzung  gelöst  hätte, 
wird  wol  niemand,  der  diese  Übersetzung  näher  geprüft  hat,  be- 
haupten können,  ich  enthalte  mich  deshalb  auch  der  anführung  von 
proben  dieser  Übersetzung,  besser  ist  dies  ohne  zweifei  Jacob  ge- 
lungen , dessen  Übersetzung  der  Ilias  von  feinem  Sprachgefühl  und 
groszer  gewandtheit  in  der  handhabung  der  spräche  bei  schlichter, 
ungezwungener  ausdrucksweise  zeugt,  freilich  findet  sich  auch 
an  ihr  bestätigt,  was  der  verf.  in  der  Vorrede  ausspricht:  'als 
ein  tadelloses  Spiegelbild  des  fremden  Werkes  wird  uns  selbst  die 
gelungenste  Übersetzung  höchstens  in  einzelnen  stellen,  aber  niemals 
durchgängig  erscheinen,  weil  wir  zu  derselben  teils  in  uns  den  ein- 
druck  mitbringen,  den  jene  nach  unserer  eigentümlichkeit  auf  uns 
macht,  teils  in  ihr  immer,  mehr  oder  weniger,  die  Persönlichkeit 
des  Übersetzers  wahrnehmen,  deren  er  sich  nie  ganz  entäuszem  kann, 
denn  wenn  er  sich  auch , mit  der  grösten  Vorsicht  gegen  sich  selbst, 
feste  grundsätze  für  seine  arbeit  aufgestellt  hat:  so  ist  es  ihm  doch 
kaum  möglich , dieselben , zumal  bei  einer  umfangreicheren , in  be- 
ständiger mannigfaltigkeit  wechselnden  dichtung  immer  gleich- 
mäszig  zu  beachten. 

Auch  die  prosodische  und  metrische  behandlung  der  spräche  und 
des  verses  musz  gröstenteils  als  sorgfältig  anerkannt  werden,  wenn 
er  auch  trochäen,  hiatus  und  andere  härten  keineswegs  vermieden 
hat.  als  probe  genüge  der  anfang  der  rede  des  Achilleus  im  9n  b. 
v.  307  ff. : 

Und  es  entgegnet’  ihm  drauf  der  gewaltige  renner  Achilleus: 
gütterentatammter,  Liiertes  solin,  listreicher  Achilleus, 
grade  heraus  denn  musz  ich  es  auch  ganz  offen  erklären, 
wie  ich  es  mein’  in  dem  herzen  und  wie’s  noch  wirklich  gescheh’n  wird, 
dasz  ihr  mir  nicht  da  sitzet  und  dorther  wimmert  und  daher, 
denn  der  ist  mir  im  herzen  verhaszt,  gleich  des  Aides  pforten, 
der  in  dem  innern  anders  gesinnt  ist,  als  er  es  ausspricht, 
doch  ich  rede  zu  euch,  wie  mir  es  am  besten  zu  sein  scheint, 
niemals,  hoff1  ich,  blendet  mich  Atreus  sohn  Agamemnon, 
oder  ein  Danaer  sonst,  da  nie  mir  dafür  noch  ein  dank  ward, 
dasz  ich  im  kämpfe  beständig  und  rastlos  war  mit  den  feinden, 
gleiches  genieszt,  wer  bleibet  und  wer  zum  kämpfe  sich  hindrängt, 
und  mit  derselbigen  ehre  beteilt  man  den  feigen  und  tapfern. 
gleich  stirbt  immer  der  feig’  und  der  manu,  der  vieles  gethan  hat. 
gar  nichts  hab’  ich  voraus,  ich,  der  ich  so  vieles  erduldet, 
immer  das  eigene  leben  bereit  dransetzend  im  kämpfe, 
so  wie  ein  vogel  den  jungen  im  nest  fortwährend  den  bissen 
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zuträgt,  den  er  gefunden,  und  kümmerlich  selber  daran  ist, 

so  bab'  ich  auch 'nächte  genug  durchwacht  und  gelagert, 

viel  auch  blutige  tage  hindurch  fortwährend  gestritten 

gegen  die  männer  im  kämpfe,  für  sie  dort  wegen  der  weiber.  usw. 

wo  fast  nur  der  letzte  vers  weniger  verständlich  und  angemessen 
übertragen  erscheint. 

Weniger  günstig  stellt  sich  das  urteil  über  die  1852  erschienene 
Übersetzung  der  Ilias  von  Wiedasch,  welcher  1856  die  der  Odyssee 
folgte,  er  ist  allerdings  in  der  beobachtung  der  prosodischen  gesetze, 
der  Vermeidung  der  trochäen  usw.  noch  genauer  als  Jacob,  aber 
eben  dadurch  auch  weniger  flieszend  und  der  Homerischen  natür- 
lichkeit  entsprechend ; es  fehlt  die  freie  bewegung  und  man  hört  die 
arbeit  des  verskünstlers  allzusehr  durch,  damit  soll  nicht  geleugnet 
werden,  dasz  einzelne  stellen  gelungen  genannt  werden  können, 
wie  z.  b.  die  Unterredung  des  Zeus  und  der  Thetis  H.  I 502  ff. : 

Also  begann  sie  flehend  zu  Zeus  Kronion  dem  herscher: 
vater  Kronion,  wofern  ich  mit  wort  dir  oder  mit  that  je 
unter  den  göttern  gedient,  so  gewähre  mir  dieses  verlangen: 
gib  mir  ehre  dem  sohn,  der  frUh  schon  sollte  vor  andern 
wieder  verblühn!  denn  siehe,  der  Atreussohn  Agamemnon 
hat  ihn  entehrt,  das  gescbenk  ihm  geraubt  und  es  selber  behalten! 
ehre  denn  du  doch  jenen,  Olympier,  höchster  berather! 
gib  so  lange  den  Troern  die  obmacht,  bis  die  Achäer 
völlig  den  sohn  mir  gesühnt  und  mit  höherer  ehre  verherlicbt! 
spräche;  ihr  entgegnete  nichts  der  gewölkaufscheuchende  herscher; 
lang  noch  sasz  er  verstummt,  doch  Thetis  hielt  ihm  die  kniee 
fest  und  fester  umschlangen  und  äehete  wieder  von  neuem: 
truglos  gib  dein  wort  mir  darauf  und  winke  gewährung, 
oder  verweigere  mirs  — wen  fürchtest  du?  — dasz  ich  erfahre, 
wie  von  den  göttinnen  ich  die  verachtetste  bin  dem  Kronion! 
unmutsvoll  sprach  Zeus,  der  gewölkaufscheuchende  herBcher: 
das  gibt  böse  geschieh ten:  zu  heftigem  streit  mit  der  Hera 
werd’  ich  gedrängt,  wenn  diese  mit  scheltenden  Worten  mich  anfreizt! 
hadert  sie  doch  schon  so  in  dem  kreis  der  unsterblichen  götter 
immer  mit  mir  und  behauptet,  ich  helf  im  kriege  den  Troern, 
gehe  du  jetzt  nur  wieder  hinweg;  sonst  möchte  noch  Heras 
blick  dich  erspäh ’n;  ich  sorge  gewis,  dasz  alles  erfüllt  wird, 
sieh,  ich  winke  dazu  mit  dem  haupte  dir,  dasz  du  vertrauest, 
denn  das  ist  ja  von  mir  der  verheisznng  heiligstes  merkmal 
bei  den  unsterblichen  stets,  unwandelbar  bleibt  untrüglich, 
noch  unerfüllt  je,  was  ich  gelobt  mit  dem  winke  des  liauptes. 
also  Zeus  und  winkte  sogleich  mit  den  dunkelen  brauen; 
vorwärts  wallten  herab  die  ambrosischen  locken  des  herschers 
von  dem  unsterblichen  haupt  und  die  höh’n  des  Olympos  erbebten. 

Noch  weniger  aber  konnte  die  im  j.  1855  in  der  Stuttgarter 
'neuen  Sammlung  der  classiker,  verdeutscht  von  den  berufensten 
Übersetzern,’  erschienene  Übersetzung  von  Donner  befriedigen, 
dem  wir  sonst  zum  teil  treffliche  Übertragungen  der  Lusiade,  des 
Juvenal,  Aeschylus,  Sophokles,  Euripides  und  Aristophanes  verdan- 
ken. seine  Homerübersetzung  aber  kann  nur  als  eine  abgeschwächte 
Überarbeitung  der  Vossischen  betrachtet  werden,  welche  zwar 
manche  härten  derselben  vermeidet,  aber  häufig  auch  nur  alltäg- 
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liches  und  mattes  dafür  bietet,  sie  trägt  die  spuren  der  eilfertigkeit 
nur  allzu  deutlich  an  der  stirn  und  steht  tief  unter  den  Übersetzun- 
gen der  griechischen  tragiker  von  demselben  Verfasser. 

Zum  belege  für  dies  ungünstige  urteil  diene  gleich  der  anfang 
der  Iliade : 

Göttin,  singe  vom  grolle  des  peleiaden  Achilleus 
ihm,  der  unendliches  leid,  ein  verderber  erschuf  den  Achäern, 
und  viel  tapfere  Seelen  gewaltiger  Streiter  dem  hades 
hinwarf,  aber  sie  selbst  den  hunden  zum  raub  und  den  vögeln 
allen  umher  darbot  — so  ward  Zeus  wille  vollendet  — 
seit  dem  tag , da  die  fürsten  einmal  sich  entzweiten  im  hader 
Atreus  sohn  , der  beherscher  des  Volks  und  der  edle  Achilleus. 

Weit  gröszerer  fleisz  in  der  Übertragung  des  Homer  — aller- 
dings auch  im  ansclilusz  an  Voss,  aber  mit  Vermeidung  seiner  härten 
und  seiner  oft  abstoszenden  manier  — zeigt  sich  bei  dem  neuesten 
Übersetzer,  CarlUschner.  er  übertrifft  im  allgemeinen  seine  Vor- 
gänger in  treue  der  Übertragung  und  leichtigkeit  in  handhabung  der 
spräche  und  des  metrums,  wie  auch  groszenteils  in  angemesseabeit 
des  ausdruckes  und  tones.  namentlich  in  der  Odyssee  hat  er  den 
steifen,  ich  möchte  sagen,  stelzenhaften  gang  der  Vossischen  Über- 
setzung meist  glücklich  beseitigt,  ohne  doch  deshalb  in  das  gewöhn- 
liche und  platte  herabzusinken,  in  den  prosodischen  und  metrischen 
grundsätzen  ist  er  Voss  und  Schlegel  gefolgt,  ohne  jedoch  den  tro- 
chäus  ängstlich  zu  vermeiden  oder  in  die  zwecklose  ktinstlickkeit 
der  Wölfischen  nachbildung  zu  gerathen. 

Da  diese  Übersetzung  ziemlich  verbreitet  ist,  so  möge  eine 
kurze  probe  genügen.  Odyss.  IX  v.  216  ff.: 

Schnell  gelangten  wir  nun  zu  der  höhle,  doch  fanden  wir  nicht  ihn 
drinnen : er  weidete  grad’  auf  der  trift  das  stattliche  kleinvieh; 
doch  wir  traten  hinein  und  betrachteten  alles  mit  staunen, 
käse  beschwerten  die  borden,  von  zickeichen  waren  nnd  lämmem 
voll  die  hiirden,  doch  war  hier  jegliche  gattung  besonders 
eingeschlossen:  getrennt  die  älteren,  ferner  die  mittlern, 
endlich  der  Spätlinge  schar;  die  gefäsze,  die  eimer  und  näpfe, 
die  zum  melken  ihm  dienten,  die  sämtlichen,  troffen  von  molken, 
gleich  nun  flehten  die  frounde  mich  an,  wir  möchten  der  käse 
einige  nehmen  und  gehn,  zugleich  auch  lämmer  und  zicklein 
aus  den  hiirden  in  eil  zu  den  schnell  hinsegelnden  schiffen 
treiben  und  wiederum  dann  durchschiffen  die  salzige  meerflut, 
doch  nicht  folgt’  ich  — es  wäre  weit  besser  gewesen!  — ihn  selber 
wollt'  ich  sehn,  ob  vielleicht  er  gastgeschenke  mir  gäbe, 
aber  es  sollte  die  freunde  mit  nickten  erfreuen  sein  anblick. 

Sicherlich  aber  würde  Uschners  Übersetzung  noch  vollkom- 
mener geworden  sein,  wenn  ihm  eine  gründlichere  kenntnis  des 
griechischen  zu  geböte  gestanden  und  das  nonum  prematur  in  an- 
num  von  ihm  beobachtet  worden  wäre,  er  würde  dann  richtiger 
und  gleichmäsziger  übersetzt  und  wol  auch  manche  misgriffe  im  aus- 
druck  und  in  behandlung  der  spräche  vermieden  haben,  denn  wenn 
er  sich  auch  vor  Vossens  gewaltsamen  und  zum  teil  sehr  harten 
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Wortbildungen  und  Wortverbindungen  gehütet  hat,  so  hat  er  doch 
der  Versuchung  zu  auffallenden  und  anstößigen  nachbildungen 
und  neuerungen  in  dieser  hinsicht  nicht  ganz  widerstehen  können, 
z.  b.  in  der  Übertragung  der  beiwörter:  'ägisbegabter  Kronion’,  'die 
ödige  salzflut’,  'die  furrenäugige  Here’,  der  helmbuschregige  Hek- 
tor’,  'das  frauendurchblühte  Achaja’  u.  a.  d.  a. 

Wenn  er  sich  auch  zur  vertheidigung  dieser  neuerungen  auf 
Bürgers  ausspruch  in  seinen  'gedanken  über  die  beschaffenheit  einer 
deutschen  Übersetzung  des  Homer’  berufen  konnte,  dasz  es  dem 
Übersetzer  des  Homer  schlechterdings  erlaubt  sein  müsse,  wie  ein 
zweiter  Shakespeare  oder  Klopstock  despotisch  mit  seiner  spräche 
umzugehen , so  kann  diese  freiheit  jedenfalls  nur  männern  wie  die 
genannten  zugestanden  werden;  für  einen  Übersetzer  aber,  der  nicht 
selbst  ein  dichter  solchen  ranges  ist,  musz  vielmehr  die  Vorschrift 
Bürgers  gelten,  die  er  selbst  hinzufügt,  dasz  der  Übersetzer  so  lange 
mit  der  spräche  ringen  und  kämpfen  müsse , bis  sie  so  geschmeidig 
geworden,  dasz  sie  sich  dem  gedanken  des  Originals  — und  fügen 
wir  hinzu : ihrem  eignen  genius  — aufs  genaueste  anschlieszt. 

So  stehen  wir  denn  nach  allen  diesen  versuchen  und  bemühun- 
gen  noch  immer  unbefriedigt  vor  der  ungelösten  aufgabe  einer 
treuen  und  zugleich  wahrhaft  deutschen  metrischen  Übertragung 
Homers,  wenn  es  sich  auch  keineswegs  leugnen  läszt,  dasz  wir  ihrer 
lösung  durch  dieselben  näher  gekommen  sind , als  irgend  ein  anderes 
der  modernen  Völker.  *) 

Es  wären  nun  noch  die  versuche  zu  betrachten,  welche  in 
neuerer  zeit  gemacht  worden  sind,  den  Homer  in  modernen  und 
gereimten  versmaszen  zu  übertragen,  in  alexandrinern,  stan- 
zen, der  nibelungenstrophe  usw.  freilich  musz  ich  gestehen,  dasz 
mir  nur  wenige  derselben  bekannt  geworden  sind ; sie  reichten  aber 
hin,  um  ein  ungünstiges  urteil  über  diese  ganze  art  von  Übersetzun- 
gen zu  begründen,  in  solchem  gewande  aufzutreten,  sträubt  sich 
die  Homerische  dichtung  und  läszt  den  kennern  des  Originals  meist 
nur  unmut  über  dessen  entstellung  empfinden. 

Dahin  gehört  u.  a.  die  1844  erschienene  Übersetzung  der  Ilias 
in  gereimten  alexandrinern  von  AlbertvonCarlowitz,  dessen 
bestreben  nach  dem  Vorworte  war,  mit  der  treue  eine  gefällige 
form  zu  verbinden,  dasz  er  aber  dazu  das  eintönige  geklapper  des 
alexandriners  wählte  und  diesen  nicht  einmal  mit  Sorgfalt  behan- 
delte , muste  dasselbe  von  vorn  herein  mislingen  lassen. 

Zum  belege  meines  Urteils  bedarf  es  kaum  einer  auswahl;  ich 
nehme  die  stelle  VIII  66  ff.  heraus : 


2)  ob  der  versuch,  den  Homer  in  plattdeutsche  hexameter  zn  über- 
setzen, den  director  Lehmann  in  dem  programm  von  Stargard  1869 
gemacht  hat,  als  gelungen  zu  bezeichnen  ist,  wage  ich  wegen  Un- 
kenntnis dieses  idioras  nicht  zu  entscheiden. 

N.jährb.  f.  phil.  u.  päd.  11.  «bl.  1870.  hfl.  11.  35 
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So  lang’  es  morgen  ist,  so  lang’  der  tag  noch  steigt, 
scheint  das  geschosz  noch  gleich  verteilt  den  tod  zu  geben, 
doch  hanm,  dasz  Helios  die  mittagshöh’  erreicht, 
läszt  vater  Jupiter  die  gold'ne  wage  schweben, 
wirft , für  die  Danaer  und  Trojas  volk  bestimmt, 
zwei  loose  ins  gefiisz  , und  wägt  die  todeszeichen, 
nnd  während  Trojas  loos  den  flug  zum  himmel  nimmt, 
musz  sich  das  andre  loos , das  den  Achäern  eigen, 
verhängnisvoll  hinab  zur  mutter  erde  neigen, 
da  donnert  Jupiter  von  seines  Ida  höhen, 
es  zuckt  sein  dammcnblitz  durch  die  Achäerschaar: 
mit  grausen  wird  den  stral  der  Danaer  gewahr; 
nicht  bleibt  Idomeneus,  nicht  Agamemnon  stehen, 
nicht  Mars  genossenschaft,  der  Ajax  heldenpaar; 
nur  Nestor  bleibt  aus  zwang;  ihn  hält  ein  wundes  rosz, 
das  Paris,  Helenas,  der  lockenreichen  gatte, 
mit  einem  pfeil  dahin,  wo  seine  mähne  sprosz 
nnd  tod  die  wunde  bringt,  ins  haupt  geschossen  hatte. 

Für  nicht  weniger  mißlungen  musz  ich  den  versuch  Ferdi- 
nand Rinnes  erklären,  den  Homer  in  stanzen  und  in  freien 
nibelungenstrophen  zu  übersetzen,  die  Stanzenübersetzung  streift  in 
der  that  öfter  fast  an  travestie,  z.  b.  II.  VI  119  ff.: 

Da  trafen  sich  inmitten  beider  schaaren 
Glaukos,  Hippolochos  sohn,  und  Diomed; 
nnd  als  sie  schon  einander  nahe  waren, 
des  Tydens  sohn,  den  Glaukos  so  angeht: 

'wer  bist  du , bester?  könnt’  ich  doch  gewahren 
dich  früher  nie  im  kampf,  der  männern  steht: 
nun  aber  jetzt  bist  weit  du  vorgegangen 
entgegen  meinem  speere  ohne  bangen  1’ 

'doch  unglückskinder  nah’n  nur  meiner  stärke, 
bist  du  ein  gott,  der  her  vom  himmel  kam: 
mit  himmlischen  zu  kämpfen,  wiss’  und  merke, 
mit  göttern  hege  ich,  ja  ich  wol  schäm! 
denn  dasz  versucht  mit  göttern  kampfeswerke, 
nicht  mal  Lykurg,  dem  mächtigen  wohlbekam, 
der  scheucht’  einst  von  Nyseion  von  hinnen 
des  tollen  Dionysos  pSegerinnen.’ 
die  Thyrsos  Stäbe  alle  niederstrecken, 
da  sie  des  Dryas  sohn,  Lykurgos,  schlug, 
der  mordesvolle  mit  dem  ochsenstecken, 
bestürzt  ins  meer  hinab  in  raschem  zug 
taucht  Dionysos;  Thetis  liesz  verstecken 
den  bangen;  denn  er  hatte  angst  genug, 
darob  die  götter  leichtes  Lebens  grollten, 
und  den  Lykurgos  blind  dann  machen  sollten. 

Eine  probe  der  Übersetzung  desselben  Verfassers  in  der  nibe- 
lungenstrophe  zu  geben,  dürfte  nach  der  vorstehenden  wol  über- 
flüssig erscheinen , auch  hat  er  selbst  diese  form  nicht  in  der  1839 
und  1842  erschienenen  ausgabe  seiner  Übersetzung  der  Odyssee, 
sondern  nur  in  der  1860  als  programmabhandlung  gegebenen  probe 
einer  Übersetzung  der  Ilias  versucht. 

So  bleibt  denn  für  diejenigen,  welchen  das  antike  versm&sz 
für  das  Verständnis  Homers  nicht  zusagt,  nur  noch  die  prosaische 
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Übersetzung  übrig,  die  bekanntlich  auch  von  Goethe  besonders  für 
Homer  empfohlen  worden  ist,  und  es  läszt  sich  nicht  leugnen,  dasz 
die  von  Minck  witz  1854  und  1856  herausgegebene  prosaische  Über- 
setzung Homers  das  bedürfnis , das  Verständnis  und  die  anforderung 
der  lesbarkeit  im  ganzen  befriedigt,  aber  der  volle  reiz  der  Ho- 
merischen darstellung  scheint  doch  von  dem  epischen  versmasz  kaum 
trennbar  zu  sein,  ich  weisz  daher  denjenigen,  die  nach  dem  unge- 
schmälerten reinen  genusz  derselben  verlangen , nichts  besseres  zu 
rathen,  als  was  Fr.  Leopold  zu  Stolberg  in  einer  anmerkung  zu 
seiner  Übersetzung  der  Ilias  (VI  475)  seinem  leser  zuruft:  'o  lieber 
leser,  lerne  griechisch  und  wirf  meine  Übersetzung  ins  feuer !’ 
Duisburg.  Eichhoff. 


43. 

ÜBER  DIE  STELLUNG  DES  FRANZÖSISCHEN  AN  DEN 
GYMNASIEN. 

Es  ist  ein  offenes  geheimnis,  dasz  das  französische  die  stelle 
eines  aschenbrödels  an  den  gymnasien  einnimmt,  nur  dasz  es  bezüg- 
lich der  perspective  auf  die  zukunft  der  anmutigen  märchenfigur 
weit  nachstehen  musz.  und  leider  ist  dies  ein  öffentliches  geheim- 
nis nicht  nur  für  die  conferenzstube  der  lehrer,  sondern  auch  für  die 
schulclassen,  und  daher  kommt  es  denn,  dasz  der  lehrer  des  franzö- 
sischen an  den  gymnasien  eine  wenig  beneidenswerthe  Stellung  ein- 
nimmt. die  schüler  wissen,  dasz  die  leistungen  im  französischen  bei 
Versetzungen  in  keiner  weise  den  ausschlag  geben,  ja  meist  gar  nicht 
in  betracht  kommen,  und  verwenden  deshalb  nicht  einmal  den  aller- 
gewöhnlichsten fleisz  darauf. 

Dasz  diese  Stellung  einer  so  wichtigen  cultursprache  des  gym- 
nasiums  unwürdig  und  auf  die  dauer  unhaltbar  ist,  braucht  nicht 
erst  nachgewiesen  zu  werden,  wol  aber  verlohnt  es  sich,  die  gründe 
dieser  untergeordneten  Stellung  einmal  zu  durchdenken. 

Erwäge  man  zunächst,  wie  weit  der  dem  französischen  im  lec- 
tionsplane  zugeteilte  raum  einer  benacbteiligung  desselben  günstig 
war.  dasselbe  wird  auf  den  preuszischen  gymnasien  (von  denen  hier 
besonders  die  rede  ist)  in  quinta  begonnen  mit  3 wöchentlichen 
stunden , dann  in  qunrta  mit  2 , in  tertia  mit  3 und  in  secunda  und 
prima  wieder  mit  je  2 stunden  fortgesetzt,  ist  schon  eine  ähnliche 
Stundenzahl  für  den  unterricht  im  deutschen  ungenügend , so  ist  sie 
es  noch  viel  mehr  im  französischen,  denn  während  dort  der  Ordi- 
narius gesetzlich  diesen  unterricht  mit  zu  geben  hat,  und  bei  dem 
unterrichte  in  den  classischen  sprachen  so  mancher  lehrreiche  blick 
auf  deutsche  spräche  und  litteratur  mit  fallen  kann , wird  das  fran- 
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zösische  der  regel  nach  lebrem  gegeben,  die  sonst  weiter  keine 
stunden  in  der  classe  haben,  womöglich  den  jüngeren  lehrem,  wo- 
durch allein  schon  es  in  den  äugen  der  Schüler,  die  ja  so  oft  nur 
äuszerlich  urteilen,  geradezu  degradiert  wird,  wende  man  nicht  ein, 
dasz  das  französische  vermöge  seiner  iihnlichkeit  mit  dem  lateini- 
schen nur  einer  geringeren  lehrzeit  bedürfe,  diese  ähnlichkeit  ist 
im  gegenteile  von  der  art,  dass  sie  eher  den  unterricht  erschwert. 
Ähnlichkeiten  wie  die  des  griechischen  und  lateinischen  erleichtern 
technisch  den  unterricht,  denn  das  sind  Ähnlichkeiten  im  sprach- 
verfahren,  also  in  der  flexion,  composition,  syntax,  in  dem,  was 
gegenständ  der  grammatik  ist.  verschiedene  stufen  ein  und  der- 
selben spräche  jedoch  erschweren  die  feste  Unterscheidung  der  ein- 
zelnen. so  beim  neuhochdeutschen  und  althochdeutschen,  und  so  ist 
es  auch  beim  französischen  und  lateinischen,  da  man  die  romanischen 
sprachen  immerhin  als  späte  (verderbte)  stufen  des  lateinischen  an- 
selien  kann,  flexion  und  syntax  bieten  hier  allerdings  noch  manche 
anklänge  ans  lateinische  — wie  sollte  das  auch  nicht?  — aber  es  sind 
eben  nur  anklänge  oder  nachklänge,  keine  analogieen.  analogieen 
im  sprachverfahren  erleichtern  das  Verständnis,  Verstümmelungen 
der  sprachlichen  bestandteile  erschweren  es,  wie  alles  unorganische 
im  vergleich  zum  organischen  schwer  faszlich  ist.  und  auf  der  stufe 
der  Verstümmelung  steht  eben  das  französische  im  Verhältnis  zum 
lateinischen,  womit  übrigens  sonst  dem  werthe  und  den  mancherlei 
Vorzügen  des  französischen  kein  abbruch  gethan  sein  soll,  aus  dieser 
eigenschaft  des  französischen  im  Verhältnis  zum  lateinischen  schreibt 
sich  denn  auch  der  erste  einwurf,  den  ich  gegen  die  oben  angeführte 
Verteilung  des  Unterrichts  im  französischen  zu  machen  habe,  nemlich 
gegen  den  beginn  dieser  lectionen  in  quinta.  der  nach 
quinta  versetzte  schtller  hat  soeben  die  Umrisse  der  lateinischen 
formenlehre  sich  zu  eigen  gemacht,  und  der  verständige  lehrer  der 
neuen  classe  hat  durch  eine  ausgedehnte  repetition  dieselbe  noch  zu 
festigen,  an  einzelnen  puncten  (unregelmäszige  verba)  auch  wol 
weiter  auszuführen,  der  angehende  quintaner  befindet  sich  also  in 
betreff  der  lateinischen  formenlehre  noch  in  den  letzten  Stadien  eines 
gährungsprocesses,  und  da  kommt  nun  schon  wieder  eine  neue 
spräche  dazwischen,  die  noch  dazu  mit  dem  kaum  festsitzenden  latein 
eine  das  erlernen  nur  erschwerende  ähnlichkeit  hat»  man  mag  ein- 
wenden , dasz  diese  ähnlichkeit  für  den  standpunct  des  quintaners 
noch  unbemerkbar  ist.  sie  ist  dies  jedoch  keineswegs,  die  Verglei- 
chung drängt  sich  beim  Wortschätze  in  vielen  fällen  von  selbst  auf- 
ganz abgesehen  davon  aber  meine  ich,  dasz  der  Sprachunterricht  nur 
durch  Sprachvergleichung  das  werden  kann , was  ziel  der  schule  ist 
nemlich  die  höchste  übungsschule  des  geistes.  die  trockene  erler- 
nung  des  Wortschatzes  und  der  flexion  wurde  jahrhunderte  lang 
allein  geübt,  das  ist  es  aber,  was  dem  Sprachunterrichte  so  viele 
feinde  gemacht  hat.  und  wahrlich , auf  keinem  lehrgebiete  wird  es 
gerade  dem  lehrenden  leichter  gemacht  einen  todten  Schematismus 
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zu  vermeiden,  als  auf  dem  der  spräche,  die  durchaus  eine  geistige 
Schöpfung  ist  und  noch  jeden  au  genblick  ihren  geistigen  Ursprung 
bethätigt.  nicht  das  erlernen  der  sprachlichen  formen  an  sich  kann 
somit  zweck  eines  gedeihlichen  Unterrichts  sein,  sondern  das  erken- 
nen des  lebens  und  webens  in  der  spräche,  das  durchschauen  der 
sprachlichen  vorgtlnge  — und  dazu  gibt  es  kein  genügenderes  mittel 
als  die  Vergleichung  mit  dem  verfahren  der  schon  bekannten  spräche 
oder  sprachen,  so  scheint  es  mir  auch,  als  ob  ein  erfolgreicher 
unterricht  im  französischen  nur  durch  ein  je  nach  dem  standpuncte 
der  classe  mehr  oder  weniger  ausgedehntes  vergleichen  mit  der 
Ursprache,  dem  latein,  zu  erreichen  sei.  gar  mancher  wird  dies 
eine  gelehrte  pedanterei  nennen , da  gerade  in  bezug  auf  die  betrei- 
bung  der  neueren  sprachen  ganz  entgegengesetzte  ansichten  die 
herschaft  behaupten,  die  ansicht  der  meisten  lehrer,  die  nicht 
gerade  classische  philologen  sind , und  fast  aller  laien  geht  dahin, 
dasz  man  alle,  besonders  aber  die  neueren  sprachen  nicht  um  ihrer 
selbst,  sondern  um  praktischer  zwecke  willen  zu  treiben  habe,  also 
latein  und  griechisch , um  das  Verständnis  der  vielen  aus  diesen 
sprachen  stammenden  fremdwörter  zu  ermöglichen,  englisch  und 
französisch , um  es  im  lebensverkehre  verwerthen  zu  können,  daher 
verlangt  man  auch  in  den  letzteren  die  aneignung  der  fähigkeit,  diese 
sprachen  zu  sprechen,  ich  musz  gestehen , dasz  ich  in  dem  heran- 
ziehen dieser  praktischen  zwecke  eine  herabwürdigung  der  schule 
sehe , eine  utilitätspolitik , die  auf  dem  unterrichtsfelde  noch  wider- 
wärtiger als  im  öffentlichen  leben  ist.  gibt  es  ein  feld  der  öffent- 
lichen thätigkeit,  das  ideal  sein  soll,  so  ist  es  die  schule,  in  die 
schule  musz  sich  das  ideal  retten,  da  seine  pflanzstätte  finden,  die 
schulen  auf  den  nützlichkeitspunct  herabzudrücken  heiszt  dem  weine 
des  modernen  Volkslebens  die  blüte  nehmen,  und  die  zahlreichen 
bestrebungen  in  diesem  sinne  sind  so  recht  ein  Zeichen  unserer 
berechnenden  idealarmen  zeit,  ja,  wirft  man  ein,  aber  wenn  man 
die  unteren  schichten  nur  lesen,  schreiben,  rechnen  lehrt,  so  geschieht 
doch  das  gewis  einzig  und  allein  aus  praktischen  rücksichten!  es 
mag  daraus  geschehen,  aber  es  soll  es  nicht,  man  verwechselt 
dabei  mittel  und  zweck,  diese  elementaren  unterrichtsgegenstände 
sind  nicht  zu  lernen,  um  dem  praktischen  zwecke  zu  dienen,  sondern 
um  dem  geiste  die  elementarste  bildung  zu  geben,  nicht  die  ntttz- 
lichkeitsrücksicht  darf  die  wähl  der  unterrichtsgegenstände  für  jede 
stufe  bestimmen,  sondern  an  erster  stelle  die  gröszere  oder  geringere 
bildungskraft.  nur  dies  kann  den  idealen  Charakter  der  schule 
wahren,  bildung  ist  ihr  ziel,  was  ist  aber  bildung?  Bchon  das  wort 
sagt  es,  ein  gestalten,  gliedern,  elastischmachen  des  geistes , dasz  er 
den  verschiedenen  ihm  aufstoszenden  materien  sich  anpassen  und 
sie  dadurch  sich  aneignen  kann,  diese  propädeutik  des  geistes,  die 
natürlich  weiter  und  enger  sein  kann,  soll  die  schule  geben,  sie  ist 
das  hohe  ziel , das  die  schule , will  sie  ihrer  groszen  aufgabe  würdig 
sein,  im  ange  behalten  musz.  fällt  dabei  etwas  für  den  praktischen 
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gebrauch  ab,  gut.  die  schule  soll  nur  die  fähigkeit  des  geistes  geben, 
einen  späteren  beruf  zu  erlernen,  was  aber  zu  diesem  besonderen 
berufe  nötig  ist,  musz  eine  auszerhalb  der  schule  liegende  Unter- 
weisung bringen,  (daher  ist  auch  die  aufnahme  des  hebräischen  in 
den  lectionsplan  der  schulen,  als  Vorbereitung  auf  den  besonderen 
stand  des  theologen,  nicht  zu  billigen.)  bei  keinem  unterricbts- 
gegenstande  aber  werden  die  praktischen  rtlcksichten  mehr  in  den 
Vordergrund  gestellt,  als  bei  den  neueren  sprachen,  das  dringen 
auf  betreibung  der  neueren  sprachen,  das  man  so  häufig  aus  dem 
munde  von  lehrern , die  sich  rühmen , der  modernen  lebensrichtung 
anzubangen , täglich  aber  vom  gröszeren  publicum  hört , hat  keinen 
anderen  grund,  als  das  coquettieren  mit  dem  praktischen  gebrauche, 
allen  diesen  leuten  ist  das  gymnasium  ein  dom  im  äuge,  das  gymna- 
sium  ist  (abgesehen  von  der  Universität)  die  idealste  bildungs- 
anstalt,  freilich  mehr  durch  ein  günstiges  geschick  als  durch  absicht, 
denn  dasz  man  die  alten  sprachen  als  hauptgegenstand  des  gymna- 
siums  aufnahm , geschah  nicht  aus  einer  Schätzung  derselben  als  des 
geeignetsten  bildungsmittels , sondern  auch  mehr  aus  praktischen 
rücksichten,  weil  diese  sprachen  das  hauptstudium  so  vieler  jahr- 
hunderte  ausmachten  und  grundlage  der  modernen  bildung  geworden 
waren  — ja,  und  selbst  dies  that  man  nicht  einmal  mit  be wustsein, 
nach  der  läge  der  dinge  konnte  es  überhaupt  gar  nicht  zweifelhaft 
sein,  dasz  das  latein  die  erste  stelle  im  unterrichte  einnahm,  schon 
der  Ursprung  aus  den  klosterschulen  führte  dahin,  gleichviel  aber, 
wie  es  gekommen,  das  gymnasium  hat  an  diesen  sprachen  das  idealste 
bildungsmittel,  der  vielgeschmähte  mangel  der  praktischen  Ver- 
wendbarkeit an  diesen  studien  (die  allerdings,  abgesehen  von  der 
jetzt  bald  beseitigten  marotte  des  lateinschreibens  als  internatio- 
nalem verständigungsmittel,  auf  der  band  liegt)  ist  insofern  gerade 
ihr  Vorzug,  als  man  die  hohe  bildungskraft.  dieser  sprachen  dem 
praktischen  nutzen  zu  liebe  noch  nicht  geopfert  hat.  mag  manches  an 
unserer  gymnasialbildung  zu  wünschen  bleiben,  mag  mancher  mis- 
brauch  nahe  liegen,  so  sichert  doch  diese  ideale  grundlage  den  gym- 
nasien eine  weite  Zukunft,  man  hat  dem  drängen  der  gröszeren 
menge  zu  liebe  anstalten  geschaffen,  die  auf  das  praktische  bedttrfnis 
rüeksicht  nehmen,  die  realschulen,  aber  schon  nach  einer  kurzen 
lebenszeit  derselben  anerkennen  selbst  frühere  eifrige  vertheidiger  die 
zu  wenig  einheitliche  ausbildung  der  diese  anstalten  besuchenden 
schüler.  zwar  der  zudrang  zu  denselben  scheint  das  gegenteil  zu 
beweisen,  aber  zahlreiche  und  gewichtige  stimmen  machen  eine 
reform  derselben  geltend,  das  betreiben  der  neueren  sprachen  ist 
es  nun  (neben  den  naturwissenschaften)  besonders,  was  diese  schulen 
von  den  gymnasien  unterscheidet,  dagegen  läszt  sich  an  und  für 
sich  auch  gar  nichts  einwenden,  wenn  es  nicht  aus  dem  oben  be- 
sprochenen verwerflichen  gesichtspunctc  hervorgienge  und  ein 
gegensatz  gegen  die  alten  sprachen  sein  sollte,  wie  viel  mehr  bil- 
dungskraft die  alten  sprachen  haben,  kann  hier  nicht  untersucht 
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•werden,  ich  glaube  auch  nicht  von  dieser  seite  einen  einwurf  befürch- 
ten zu  müssen,  es  würde  sich  nun  fragen,  ob  denn  überhaupt 
die  neueren  sprachen  auf  den  gymnasien  als  unter- 
richtsgegenstände zu  wünschen  sind,  ich  glaube,  dasz  man 
diese  frage  unbedingt  bejahen  musz  für  das  französische  und  eng- 
lische , die  wichtigsten  fremden  sprachen  der  neueren  zeit,  haben 
auch  diese  sprachen  nicht  so  viel  bildungselemente  als  die  beiden 
classischen  sprachen,  so  haben  sie  doch  auch  einzelnes  voraus  (ich 
erinnere  nur  an  die  sehr  instructive  Wortstellung),  und  gerade  sie 
bieten  vor  allen  dingen  einen  stoff  zur  Vergleichung  für  den  unter- 
richt wie  sonst  keine  moderne  spräche,  dem  französischen  allerdings 
würden  in  dieser  hinsicht  die  anderen  romanischen  hauptsprachen 
gleich  stehen,  aber  seinen  Vorzug  vor  denselben  als  unterrichts- 
gegenstand  verdankt  es  seiner  culturstellung , zumal  auch  dem  ein- 
flusse , den  es  auf  das  deutsche  gehabt  hat.  das  englische  als  Unter- 
richtsgegenstand ist  durch  sein  Verhältnis  zum  deutschen  wie  gleich- 
falls durch  seine  culturstellung,  und  dann  auch  durch  seine  vortreff- 
liche litteratur  gerechtfertigt,  das  französische  aber  hat  durch  seine 
Stellung  zum  lateinischen  noch  besondere  berechtigung,  auf  den 
gymnasien  gelehrt  zu  werden,  abgesehen  davon,  dasz  von  dem 
französischen  mancher  aufklärende  blick  auf  das  lateinische  zurück 
fällt,  so  ist  gerade  die  Veränderung,  die  eine  spreche  im  munde  eines 
fremden  volks  durchmacht,  überhaupt  für  sprachliche  Vorgänge 
auszerordentlich  lehrreich,  daher  nun  behauptete  ich  oben,  dasz  ein 
unterricht  im  französischen,  der  nicht  auf  der  Vergleichung  mit  dem 
lateinischen  fuszt,  im  sinne  der  schule  und  zumal  des  gymnasiums 
unfruchtbar  ist.  damit  sei  denn  auch  noch  eine  forderung  unseres 
sich  mit  so  grosser  Vorliebe  'praktisch’  nennenden  Zeitalters  zurück- 
gewiesen, das  ist  das  an  die  schule  gestellte  verlangen,  dasz  sie  fer- 
tigkeit  im  sprechen  der  neueren  sprachen  geben  soll,  obgleich  diese 
forderung  hier  noch  eher  zu  begreifen  ist  als  bei  den  classischen 
sprachen,  so  ist  sie  doch  aus  denselben  grundfalschen  ansichten  Uber 
das  wesen  des  sprachlichen  Unterrichts  hervorgegangen,  das  hin- 
stellen eines  mit  ciceronianischer  färbung  geschriebenen  lateinischen 
aufsatzes,  der  fertigkeit  im  latein-,  französisch-,  englischsprechen  als 
ziel  des  Unterrichts  ist  — ich  wiederhole  es  — eine  Verwechselung 
von  mittel  und  zweck,  alle  diese  Übungen  und  fertigkeiten  können, 
mit  masz  angewandt,  als  mittel  das  zu  erstrebende  ziel  fördern,  aber 
sie  sind  noch  nicht  dieses  ziel,  das  weit  darüber  hinaus  liegt  und 
ein  noch  auf  viel  tiefere  weise  zu  documentierendes  lebendiges  Ver- 
ständnis der  einzelnen  spräche,  sowie  fernerhin  überhaupt  sprach- 
licher Vorgänge  und  schlieszlich  geistiger  thätigkeit  überhaupt  ist. 
das  verlangen  des  französisch-  oder  englischsprechens  als  Unter- 
richtszieles ist  schon  an  und  für  sich  unmöglich  für  eine  schule  zu 
verwirklichen,  wie  jeder  einsichtige  weisz,  es  drückt  aber  auszerdem 
die  würde  der  schule  herab,  macht  sie,  wenn  ein  solches  bild  erlaubt 
ist , zur  bonne.  — Wenn  somit  ein  zurückgehen  auf  das  latein  für 


544  Urtier  die  Stellung  des  französischen  an  den  gymnasien. 


den  französischen  unterricht  unerläszlich  ist,  so  kommt  dies  noch 
als  grund  hinzu,  um,  wie  oben  bemerkt,  quinta  für  den  beginn  des 
französischen  Unterrichts  ungeeignet  zu  machen,  wo  aber  dann  be- 
ginnen? auch  quarta  eignet  sich  nicht  dafür,  da  der  schüler  dieser 
classe  mit  der  Bewältigung  des  griechischen  vollauf  zu  thun  hat. 
tertia  aber  ist  der  geeignete  punct  zum  beginne  des  französischen, 
wenn  auch  hier  die  griechische  formenlehre  noch  nicht  ganz  fest 
geworden  ist,  so  hat  das  griechische  schon  seine  genügende  stütze 
durch  den  lateinischen  unterricht,  und  auch  die  gewachsenen  geisti- 
gen kräfte  des  schülers  sind  mit  in  anschlag  zu  bringen,  der  tertianer 
wird  mit  leichtigkeit  in  derselben  wöchentlichen  Stundenzahl  den- 
selben cursus  absolvieren,  woran  er  jetzt  in  quinta  und  quarta  zu- 
bringt, secunda  übernimmt  das  pensum  von  tertia,  und  so  steht  der 
primaner  auf  derselben  höhe  wie  jetzt , nur  dasz  er  bei  der  kürzeren 
absolvierung  und  der  rascheren  Verarbeitung  frischer  für  diese 
spräche  geblieben  ist.  (für  den  beginn  des  englischen  bleibt  dann 
secunda,  und  die  verhältnismäszig  kurze  zeit  genügt  hier  deshalb, 
weil  im  englischen  die  formenlehre  auf  ein  sehr  geringes  masz  redu- 
ciert  ist.) 

Auszer  diesem  meiner  meinung  nach  zu  frühen  beginne  der 
lectionen  läszt  sich  aber  auch  ein  bedenken  bei  der  anzahl  der 
denselben  gewidmeten  stunden  nicht  unterdrücken,  dieselbe  ist 
entschieden  zu  gering,  wenn  man  nach  den  obigen  andeutungen 
erwägt,  was  dieser  unterricht  zu  leisten  im  stände  ist,  wie  vortreff- 
lich er,  richtig  behandelt,  das  hohe  ziel  der  schule  und  speciell  des 
gymnasiums  unterstützt,  ein  gewisser  werth  ist  dem  französischen 
dadurch  beigelegt,  dasz  es  eine  stelle  unter  den  schriftlichen  arbeiten 
zum  abiturientenexamen  einnimmt,  aber  dieser  werth  wird  doch 
wesentlich  geschwächt  durch  den  mangel  einer  mündlichen  prüfung 
im  französischen  und  besonders  durch  die  gesetzliche  bezeichnung 
desselben  als  eines  nebenfaches.  dieser  letztere  umstand  unter- 
scheidet es  wesentlich  vom  deutschen,  das  auch  nicht  mehr  wöchent- 
liche stunden  und  gleichfalls  nur  eine  schriftliche  abiturientenprü- 
fung  hat,  dafür  aber  als  'hauptfach’  bezeichnet  ist.  schriftliche 
arbeiten  hat  das  französische  auch  in  den  anderen  classen,  aber  um 
so  mehr  zeigt  sich  die  Unzulänglichkeit  der  wenigen  lehrstunden,  da 
aufgabe  und  rückgabe  dieser  exercitien  von  der  ohnehin  knapp  zu- 
gemessenen zeit  noch  ein  gutes  teil  verschluckt,  trotz  alledem  aber 
würde  bei  der  knappen  anzahl  der  französischen  stunden  sich  noch 
nennenswerthes  leisten  lassen,  wenn  nicht  etwas  anderes  einem 
gedeihen  dieses  Unterrichtszweiges  feindlich  entgegen  träte , das  ist 
die  geringschätzung  des  französischen  an  den  gymnasien. 
allerdings  trägt  die  officieUe  Schätzung  desselben  als  eines  neben- 
faches sehr  viel  hierzu  bei,  aber  mit  masz  interpretiert  würde  die- 
selbe nicht  zu  schädlich  geworden  sein,  es  ist  jedoch  von  jeher  die 
weise  der  classischen  philologie  gewesen,  auf  andere  Studien  mit 
Verachtung  herab  zu  sehen,  zumal  die  neueren  sprachen  haben  dies. 
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entgelten  müssen,  gehüllt  in  die  weiten  feiten  ihres  elassischen 
mantels  (scheint  doch  auch  auf  anderen  gebieten  — ich  erinnere  nur 
an  die  musik  — die  classicität  das  panier  des  starren  einseitigen 
festhaltens  an  veralteten  principien  zu  sein)  weisz  diese  philologie 
über  solche  ärmliche  Volkssprachen  wie  das  französische  und  eng- 
lische mit  ignorierendem  achselzucken  hinwegzusehen  als  über  klein- 
liche studienobjecte  kleinlicher  geister  — man  mag  allenfalls  bücher, 
die  in  diesen  sprachen  geschrieben  sind,  lesen,  aber  ernste  Studien 
daran  zu  verwenden,  unbegreiflich!  hat  es  doch  schon  mit  dem 
altdeutschen  seine  Schwierigkeit,  demselben  die  gebührende  achtung 
von  classischer  seite  zu  verschaffen,  doch  hierin  sind  wenigstens  die 
nibelungen  geschrieben , deren  analogie  mit  Homer  selbst  ein  elas- 
sisch  geschulter  köpf  zugeben  musz  — natürlich  mit  einem  minus 
auf  Seite  der  nibelungen  — , das  geht  also  schon  eher,  aber  beson- 
ders dies  französisch,  dieses  barbarische  Kelten-latein,  das  im  munde 
des  fremden  Volkes  bis  zur  Unkenntlichkeit  verderbt  ist,  macht  auf 
den  ästhetisch  verfeinerten  classiker  einen  häszlichen  eindruck. 
dasz  sich  in  den  romanischen  sprachen  ein  höchst  interessanter 
sprachlicher  process  vollzogen  hat,  wie  er  uns  nicht  weiter  in  dieser 
klarheit  vorliegt , dasz  dieser  process  dem  latein  gegenüber  ein  be- 
rechtigter war , das  geben  diese  leute  nicht  zu , sie  sehen  in  diesen 
sprachen  immer  nur  die  entstellung  ihrer  elassischen  ciceronianischen 
spräche,  die  noch  nicht  einmal  auf  der  stufe  des  berufenen  küchen- 
oder  mönchslateins  steht,  dies  ist  keine  Übertreibung,  ausgesprochen 
hört  man  diese  ansichten  zwar  selten  so  scharf,  aber  sie  sind  da,  ein 
aufmerksamer  beobachter  entdeckt  sie  leicht,  sie  leuchten  aus  anderen 
urteilen  hervor,  von  dieser  seite  betrachtet  man  den  unterricht  im 
französischen  nur  als  eine  concession  an  den  modernen  geist,  an  den 
drängenden  lästigen  modernen  geist , den  man  auf  diese  weise  be- 
schwichtigen, nicht  ernstlich  zufrieden  stellen  will,  und  in  diesem 
sinne  wird  dann  auch  der  unterricht  gegeben , ohne  mühe  und  ohne 
interesse.  er  wird  lehrkräften  anvertraut,  die  der  betreffenden  classe 
sonst  fremd  sind,  diese  lectionen  gelten  als  diejenigen,  die  niemand 
recht  will,  und  sie  fallen  daher  in  der  regel  dem  jüngeren  lehrer  zu, 
was  zwar  an  und  für  sich  nicht  schlimm  für  dieselben  ist,  was  aber 
durch  die  genannten  gründe  zu  dieser  Verteilung  schlimm  wird, 
dies  Vorurteil  gegen  das  französische  wird  sich  durch  gesetzliche 
Verordnungen  nicht  besiegen  lassen,  wenn  sonst  anzahl  und  Vertei- 
lung der  stunden  dieselbe  bleibt,  mir  scheint  ein  mittel  das  sicherste 
zu  sein,  der  gesamte  französische  unterricht  eines  gymnasiums 
musz  an  eine  lehrkraft  übergeben  werden,  an  einen  lehrer,  der  die 
neueren  sprachen  speciell  zu  seinem  Studium  gemacht  hat.  damit 
aber  dieser  lehrer  durch  die,  auch  nach  der  von  mir  vorgeschlagenen 
Vermehrung  der  französischen  Unterrichtsstunden,  immer  noch 
geringe  Stundenzahl,  die  er  in  jeder  classe  hat,  nicht  auf  eine  ohn- 
mächtige Stellung  herabsinke,  müssen  gesetzliche  Unordnungen  zu 
hilfe  kommen,  die  mathematik  war  in  demselben  falle,  auch  sie 
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erfreut  sich  einer  gewissen  geringschätzung  von  seite  der  'classi- 
schen’,  und  würde  sie  behandelt  wie  das  französische,  es  würde 
gerade  so  mit  ihr  stehen,  hätte  man  auch  ihre  Stellung  im  unter- 
richtsplane durch  Verordnungen  gehoben , dabei  aber  diese  lectionen 
in  jeder  classe  einem  anderen  lehrer,  und  zwar  einem  der  classischen 
Philologen  gegeben,  so  würde  nichts  genügendes  darin  geleistet 
werden,  so  wie  man  aber  neben  dieser  ofBciellen  wertherhöhung 
auch  den  gesamten  mathematischen  unterricht  möglichst  in  eine 
hand  gab,  konnte  das  ersprieszlichste  geleistet  werden,  also  auch  im 
französichen  ein  lehrer  durch  alle  classen,  dazu  aber  eine  höhere 
officielle  Schätzung,  ähnlich  der  der  mathematik.  es  ist  unnatürlich, 
dasz  ein  fach , auf  welches  der  schüler  durch  exercitien  auch  nam- 
haften häuslichen  fleisz  verwenden  soll,  so  misachtet  dasteht,  der 
lehrer  im  französischen  ist  hilflos,  wenn  seine  schüler  nichts  lernen; 
wenn  er  seinen  unterricht  interessant  zu  machen  versteht,  merken 
die  schüler  in  der  schule  vielleicht  auf,  das  ist  das  höchste , was  er 
erreicht;  einen  soliden  häuslichen  fleisz  aber  wird  er  immer  ver- 
missen, denn  einem  lehrer  zu  liebe  arbeiten  die  schüler  nicht  oder 
nur  in  den  seltensten  fällen,  was  nicht  in  betracht  kommen  kann, 
also  eine  dem  deutschen  und  der  mathematik  gleich  berechtigte 
stimme  bei  der  Versetzung,  eine  mündliche  prttfung  im  abiturienten- 
examen.  man  wird  mir  vorwerfen,  dasz  ich  die  Stellung  des  franzö- 
sischen mit  der'  der  mathematik  nicht  ohne  weiteres  gleich  setzen 
kann,  dasz  die  mathematik  ein  gegenge  wicht  gegen  die  sprachen  bieten 
soll,  mit  ihrer  besonderen  betonung  also  eher  eine  Verringerung  des 
sprachlichen  Unterrichts  erstrebt  wird,  diesen  gegensatz  der  matbe- 
inatik  zu  den  sprachen  in  instructiver  hinsieht  gebe  ich  noch  nicht 
ganz  zu ; die  praktische  naturwissenschaft  würde  einen  solchen  bieten, 
die  mathematik  aber  mit  ihrer  nackten  Verstandesausbildung  läszt 
sich  durch  manche  grammatische  capitel  ersetzen ; die  Vorzüglichkeit 
des  sprachlichen  Unterrichts  beruht  eben  darin , dasz  er  den  ganzen 
menschen  erfaszt  und  intellectuell  wie  ästhetisch  gleich  wirksam  ist. 
von  dieser  seite  war  also  noch  keine  nötigung  zu  einer  solchen  her- 
vorhebung  der  mathematik.  ich  sage  nicht,  dasz  man  sie  aus  dem 
lectionsplane  entfernen  soll , aber  nur  diesen  directen  gegensatz  zu 
den  sprachen  gebe  ich  nicht  zu,  und  daher  auch  nicht  ihre  bevor- 
zugung  gegen  irgend  eine  spräche  am  gymnasium. 

Zusammengestellt  lauten  also  die  aus  dem  vorhergehenden 
resultierenden  forderungen  für  den  unterricht  im  französischen  auf 
den  gymnasien:  Vermehrung  der  wöchentlichen  Unter- 
richtsstunden, beginn  der  lectionen  in  tertia,  einse- 
tzung  einer  mündlichen  abiturientenprüfung,  höhere 
Schätzung  bei  Versetzungen  und  beim  abiturienten- 
examen,  Übergabe  der  gesamten  lectionen  eines  gym- 
nasiums  möglichst  in  die  hand  öines  lehrers,  der  für 
die  neueren  sprachen  speciell  vorgebildet  ist. 

Quedlinburg.  Dr.  Alfred  Kohl. 
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43. 

Lateinische  Sprachlehre  von  G.  W.  Gossrau.  Quedlinburg,  G. 

Hasse.  1869.  662  s.  gr.  8. 

Die  herausgabe  einer  neuen  lateinischen  gramraatik  erscheint 
heute  vielen  als  überflüssiges,  andern  als  undankbares  unternehmen, 
überflüssig,  weil  man  glaubt,  dasz  durch  die  bereits  vorhandenen 
leistungen  auf  diesem  gebiete  den  bedttrfnissen  lehrender  und  ler- 
nender vollständig  abgeholfen  sei,  undankbar,  weil  bei  der  zuneh- 
menden concurrenz  die  gefahr  einer  schwachen  Verbreitung  oder 
mangelnder  anerkennung  droht,  und  doch  ist  es  eine  unabweisbare 
pflicht,  eine  gerechte  Würdigung  solcher  arbeiten  zu  versuchen,  die, 
von  dem  vorwurf  bloszer  reproduction  befreit,  bei  der  befolgung 
einer  zum  teil  neuen  mcthode  das  product  einer  durchaus  selb- 
ständigen forschung  und  ein  Zeugnis  von  der  genauen,  feinen,  um- 
fassenden kenntnis  des  Sprachgebrauchs  sind,  die  person  des  Ver- 
fassers bietet  ausreichende  garantie  für  eine  nicht  oberflächliche  ar- 
beit.  bekannt  durch  die  Quedlinburger  loci  memoriales  und  gram- 
matici,  die  eine  geschmackvolle  und  zweckmüszige  auswahl  aus 
Ciceros  Schriften  geben,  hat  er  auch  später  durch  die  herausgabe 
von  Vergils  Aeneis  anerkennung  gefunden  und  liefert  in  deren  noten 
für  die  eingehende  kenntnis  der  dichtersprache  einen  sprechenden 
beweis,  seine  besondere  Vorliebe  für  Cicero  hat  er  dann  endlich 
noch  durch  die  herausgabe  einzelner  reden  mit  umfassenden  ein- 
leitungen  bethütigt. 

In  dem  Vorwort  sind  die  der  arbeit  zu  gründe  liegenden  prin- 
cipien  ausgesprochen,  in  der  formenlehre  soll  festgestellt  werden, 
was  wirklich  vorkommt  und  bei  welchen  Schriftstellern,  auszerdem 
sei  das  vorhandene  material  in  solche  regeln  zu  verteilen , die  eine 
menge  von  ausnahmen  beseitigen,  und  endlich  die  bedeutung  der 
formen  'zu  fixieren,  wie  die  entstehung  nachzuweisen,  denn  nicht 
blosz  kenntnis  der  spräche , sondern  auch  erkenntnis  sollte  das  ziel 
der  arbeit  sein,  daher  ist  manches  geneuert,  in  andere  beziehung 
gebracht  als  bisher;  namentlich  aber  sollte  die  eigentümlichkeit  der 
Sprache  in  ihrem  unterschiede  vom  deutschen  recht  hervortreten.’ 
die  änderungen  in  der  Satzlehre  ttberwiegen  die  der  formenlehre; 
sie  erstrecken  sich  besonders  auf  die  lehre  von  den  modi  und  tem- 
pora.  nicht  unwesentlich  sind  auch  in  den  conditionalsätzen,  in  der 
syntaxis  omata,  Wortstellung,  in  der  lehre  vom  inf.  part.  usw.  die 
abweichungen  von  andern  grammatiken.  auszerdem  hat  der  verf., 
anstatt  den  plan  einer  philos.  grammatik  zu  befolgen,  es  vorge- 
zogen, den  innem  Zusammenhang  und  die  notwendige  folge  der 
regeln  zu  beachten,  das  inhaltsverzeichnis  ist  genau  und  die  reich- 
lichen verweisstellen  sind  dankenswerth ; doch  kann  weder  durch 
diese  seite , noch  durch  den  wünsch  des  Verfassers , dasz  die  gram- 
matik kein  nachschlagebuch  würde,  der  mangel  eines  index  ganz 
entschuldigt  werden,  hinsichtlich  der  fülle,  auswahl  und  brauehbar- 
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Iceit  der  beispiele  kann  sich  wol  keine  der  bisherigen  mit  der  vor- 
liegenden grammatik  messen,  die  zur  verwerthung  gekommenen 
loci  sind  mit  laufenden  nummern  versehen  und  in  dem  anhang  den 
nach  den  Schriften  geordneten  stellen  Ciceros  zuerteilt. 

Die  einleitung  des  buches  (s.  1 — 3)  befaszt  sich  mit  einer  kur- 
zen geschichte  der  spräche  und  mit  der  einteilung  der  grammatik. 
die  formenlehre  zerfallt  in  lautlehre,  beugungslehre,  partikellehre  und 
wortbildungslehre,  die  lautlehre  (s.  4 — 58)  behandelt  in  acht  capi- 
teln  die  buchstaben , ihre  einteilung  und  aussprache , die  wandelung 
der  vocale,  der  consonanten,  die  silben  und  ihre  einteilung,  die 
silbenmessung  und  den  wortton. 

Das  wort  rheda  (s.  12)  hätte  unbedenklich  als  gallisches  be- 
zeichnet werden  können  (s.  Herzog  zu  Caes.  b.  g.  I 2.  im  anschlusz 
an  Quintil.  I 5,  57.),  ebenso  Rhenus  und  Rhodanus,  denn  mit  p6u, 
wie  andere  wollten,  l&szt  sich  wol  nicht  viel  anfangen,  erwähnt 
werden  die  drei  buchstaben  des  kaisers  Claudius  und  der  umstand, 
dasz  Licinius  Calvus  das  Q,  Nigidius  Figulus  das  X aus  der  schrift 
habe  verbannen  wollen,  auch  ist  die  erscheinung  der  dissimilation 
nicht  unberücksichtigt  geblieben,  d.  h.  die  abneigung  der  spräche, 
ganz  gleiche  vocale  neben  sich  zu  haben,  z.  b.  Anio,  enis,  abies, 
abietis,  Labienus.  die  neigung  des  1 zu  u ist  aus  dem  französischen 
belegt  mit  cheval,  chevaux.  so  hätte  auch  ein  beispiel  für  den  Wech- 
sel von  v und  u angeführt  werden  können , z.  b.  dev-oir , du-s.  die 
leichtigkeit,  mit  welcher  sich  vor  1 ein  u einschleicht,  wird  durch 
verschiedene  beispiele  dargetban.  Fleckeisen  hat  im  Dresdner  Pro- 
gramm von  1864  durch  herstellung  solcher  formen  mehrere  stellen 
emendirt.  carmen  und  germen,  die  Corssen,  nachtr.  s.  235  aus  dem 
Sanskrit  ableitet,  wird  durch  die  Wandlung  des  n vor  m in  r erklärt, 
interessant  ist  auch  die  dissimilation  familiaris,  solaris  für  lis , aber 
liberalis , lateralis , weil  hier  ein  r schon  die  Wirkung  des  1 aufge- 
hoben hat ; beispiele  für  den  Übergang  des  ersten  1 in  r sind  caeru- 
leus  und  Parilia.  in  § 34  wird  die  ausstoszung  des  k- lautes  im 
perf.  und  supin.  lateinischer  verba  berührt,  die  romanischen  spra- 
chen haben  ihn  auch  da  ausgestoszen , wo  das  lateinische  ihn  behal- 
ten hat,  z.  b.  tinctus,  planctus  = tinto,  pianto.  fidius  in  der  be- 
kannten schwurformel  medius  fidius  kann  nach  der  ansicht  des  Ver- 
fassers nicht  als  beleg  für  den  Übergang  von  d in  1 angesehen  wer- 
den (s.  § 198).  der  Übergang  von  s in  r und  das  wiedererscheinen 
des  erstem  in  gewissen  Verbindungen,  besonders  mit  t,  leuchtet  vor- 
nehmlich aus  folgenden,  jedoch  mit  einem  gewissen  Vorbehalt  ge- 
nannten , beispielen  ein : castus  von  careo  = entsagend , keusch, 
auch  von  candeo  abgeleitet,  infestus  von  feriae  = nichtfestlich,  un- 
freundlich , iustus  von  iuris , manifestus  von  ferio  ==  mit  der  band 
geschlagen,  auf  der  that  ergriffen,  und  eonfestim  = auf  den  Schlag, 
sogleich,  über  das  Verhältnis  der  lateinischen  buchstaben  zum  grie- 
chischen und  zum  deutschen  handeln  §§39  und  40.  in  § 39  ist 
beaehtenswerth  die  erweichung  des  XX  in  li . wie  öXXopai  — saüo, 
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fiXXoc  = aliud , die  sich , wie  richtig  bemerkt , im  ital.  weiter  fort- 
setzt. in  dem  capitel  von  der  silbenmessung  ist  die  quantität  der 
ableitungssilben  ausführlich  bedacht  (§  51),  das  schwanken  in  dem 
metrum  der  auf  in,  s und  t auslautenden  verbalformen  genau  behan- 
delt (§  56)  und  endlich  (§  58)  über  die  entstehung  der  prosodie  in 
der  classischen  zeit  ein  deutlicher  aufschlusz  gegeben,  in  dem  c.  10 
über  das  geschlecht  der  substantiva  wird  pinaster,  von  den  meisten 
grammatikern  als  masc.  angeführt,  durch  die  stelle  aus  Plin.  14, 
c.  20,  25  auch  als  fern,  nachgewiesen,  die  sonstigen  Schwankungen 
im  genus  der  bäume  und  stüdte  sind  ebendaselbst  ausführlicher , als 
in  einer  andern  grammatik  besprochen,  aus  der  zahl  der  communia 
streicht  der  Verfasser  grossus  und  pampinus,  da  sie  als  fern,  noch 
nicht  nachgewiesen  sind,  in  der  ausnahme  der  Wörter  auf  es  nach 
der  dritten  decl.  fällt  merges  weg , da  es  sich  nirgends  mit  erkenn- 
barem gesehlechte  findet ; ferner  soll  aes , aeris , das  neutrum , nicht 
als  ausnahme  von  es  gelten,  als  autorität  für  sal  als  neutr.  im  sing, 
wird  angeführt  Columella  12,  53  sal  coctum  und  Auson.  Id.  XII  de 
cibis  2 aequoremn  sal.  alle  Wörter  der  dritten  decl.  werden  in  zwei 
grosze  hauptclassen  geschieden,  nemlich  in  Wörter  mit  s,  dem  Zei- 
chen der  Persönlichkeit,  und  Wörter  ohne  dieses  s.  ferner  ergeben 
sich  für  die  bildung  des  nominativ  sieben  verschiedene  arten,  unter 
welchen  alle  Wörter  begriffen  sind,  in  den  regeln  über  die  einzelnen 
casus  ist  die  von  den  grammatikern  angeführte  dativendung  e (z.  b. 
in  triumviri  aere  flando,  praetores  iure  dicundo)  erwähnt,  aber  die 
dafür  beigebrachten  stellen  sind  als  unsicher  oder  falsch  construiert 
bezeichnet;  der  Verfasser  führt  es  auf  den  in  älterer  zeit  ei  geschrie- 
benen laut  zurück,  für  die  bildung  des  abl.  ist  festgehalten , dasz 
die  imparisyllaba  e haben;  von  den  parisyllabis  sind  diejenigen, 
welche  i bilden,  aufgezählt,  die  regel  für  die  bildung  des  gen.  plur. 
hat,  mit  der  gewöhnlichen , von  so  viel  ausnahmen  belasteten , ver- 
glichen, eine  entschiedene  Vereinfachung  erfahren,  nemlich:  1)  alle 
parisyllaba,  als  der  i-declination  angehörig,  haben  ium;  2)  alle  Wör- 
ter, die  bei  der  endung  auf  ium  den  ton  nicht  von  der  tonsilbe  des 
gen.  sing,  oder  des  nom.  plur.  fortrücken  zu  lassen  brauchen,  haben 
ium,  die  andern  um;  oder:  alle,  die  im  gen.  sing,  die  vorletzte  silbe 
lang  haben,  haben  ium,  die  sie  kurz  haben,  um.  diese  regel  gilt 
auch  für  alle  adjectiva.  beweise  sind  dives,  divitum,  dagegen  ditia, 
ditium,  par,  parium,  dispar,  disparum  und  eine  masse  von  den  um 
bildenden  adjectiven,  die  meist  erklärungslos  bisher  in  den  Weg 
trat,  lehrreich,  wie  die  regel  selbst,  ist  auch  die  begründung  der 
ausnahmen  und  schlieszlich  die  thatsache,  dasz  die  im  gen.  sing, 
zweisilbigen  Wörter  mit  kurzer  Stammsilbe,  wo  der  ton  bei  mehr- 
silbigkeit  auf  die  drittletzte  fallen  würde , sämtlich  um  haben,  der 
gen.  der  vierten,  uis  für  üs,  findet  sich  auszer  Ter.  Heaut.  nach  Fleck- 
eisen noch  einmal  in  Hec.  5,  9 quaestius,  wie  auch  der  sonstigen 
vermuthung  desselben,  dasz  Cic.  R.  A.  50,  145  metuis  als  gen.  zu 
fassen  sei',  beigepflichtet  wird,  was  die  declin.  griechischer  Wörter 
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betrifft,  so  wird  man  der  meinung  nicht  widerstreiten  können,  dasz 
man  dieselben  im  gelehrten  verkehr  den  lat.  vorzog , wozu  die  be- 
merkung  Bentleys  zu  Hör.  ep.  17, 17  hinzugefUgt  wird,  dasz  Horaz 
in  den  öden  die  griechischen,  in  den  übrigen  lat.  formen  vorgezogen 
habe,  eine  unzahl  von  solchen  Wörtern  führt  der  Verfasser  an  und 
belegt  sie  mit  stellen  (§  91 — 94).  aufgenommen  ist  ferner  die  früher 
verkannte  thatsache,  dasz  der  alte  abl.  sich  überall  auf  d endigte, 
daher  auch  prod  für  pro,  woher  das  d in  prodesse  (vgl.  § 169,  3) 
während  sowol  Madvig , als  auch  Ferd.  Schultz  das  d dieses  verbi 
noch  eingeschoben  sein  lassen,  von  dem  defect.  vis  wird  der  fast 
gar  nicht  vorkommende  gen.  sing,  aus  einer  stelle  des  dial.  de  Orr., 
der  nom.  und  acc.  vis  für  vires  aus  zwei  stellen  von  Lucrez  nach- 
gewiesen. die  form  hospita  und  inhospita  läszt  auf  ein  hospitus 
schlieszen,  aber  es  findet  sich  keine  form  nach  der  zweiten  deck, 
denn  sonderbar  wäre  es,  wenn  wir  es  als  fern,  zu  hospes  zu  betrach- 
ten hätten ; ein  ähnliches  loos  würden  dann  sospita  und  antistita  er- 
fahren. in  der  comparationslehre  der  adjectiva  wird  die  auch  von 
F.  Schultz  (s.  87)  nicht  unerwähnt  gelassene  form  dextimus  mit 
Sali.  i.  100  belegt  und  dazu  noch  sinistimus  = Unglück  verkündend 
aus  Festus  angeführt,  minificissimus  in  Ter.  Phorm.  5,  6,  31  ist 
nur  im  scherz  gebildet,  im  ernst  dagegen  beneficissimus  im  Cato  mai. 
ausführlich  behandelt  werden  alle  adjectiva,  die,  besonders  der  be- 
deutung  wegen,  keine  comparationsformen  zulassen,  absonderliche 
formen  sind  noch  penitior  vom  adverb  penitus  bei  Appulejus  und 
von  snepe  (Cato  Uticensis  nach  Prise.)  saepissimam  discordiam.  die 
tabeile  der  Zahlwörter  zeichnet  sich  durch  ihre  Übersichtlichkeit  aus. 
dasz  bei  den  Zahlzeichen  das  der  500,  13,  nachgesetzte  3 verzehn- 
facht, das  in  gleicher  anzahl  Vorgesetzte  verdoppelt,  hätte  aus  der 
darstellung  bestimmter  hervortreten  können,  bei  der  flexionslehre 
des  verbi  tritt  uns  eine  der  tiefgreifendsten  neuerungen  des  Verfas- 
sers entgegen,  nemlich  die  Scheidung  des  conjunctiv  in  zwei  arten 
(§  145),  deren  jede  zwei  formen,  aber  kein  tempus  haben  soll,  ent- 
sprechend der  in  § 141  aufgestellten  Übersicht,  denn  tempus-unter- 
schiede  gelten  nur  für  den  indicativ,  und  von  den  sechs  tempora 
fallen  drei  der  actio  infecta,  die  andern  der  actio  perfecta  zu.  nur 
der  unterschied  dieser  actiones  bildet  für  die  conjunctive  (resp.  für 
conjunctiv  und  subjunctiv)  einen  einteilungsgrund.  nachdem  dann 
das  wesen  des  conjunctivs  im  allgemeinen  dahin  bezeichnet  worden 
ist , dasz  er  eine  handlung  als  nur  in  Verbindung  mit  einer  andern 
bestehend,  also  von  dieser  abhängig  bezeichnet  und  somit  etwas  dar- 
stellt als  noch  nicht  wirklich,  als  nur  vorgestellt,  denkbar,  heiszt  es 
weiter:  'die  eine  art,  die  sich  auch  der  form  nach  an  den  indicativ, 
also  an  die  Wirklichkeit,  anschlieszt,  drückt  ein  streben  und  verlan- 
gen nach  der  Wirklichkeit  aus.  die  andere  art,  die  sich  der  form 
nach  an  den  infin.  anschlieszt,  d.  h.  an  die  form,  die  ihren  namen 
davon  hat,  dasz  sie  eine  handlung  nicht  nach  zeit,  art,  person  be- 
grenzt, sondern  nur  im  allgemeinen  vorstellt,  gibt  auch  nur  eine 
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vorgestellte  handlang  ohne  das  bestreben  nach  Wirklichkeit , daher 
oft  blosze  Vorstellung  im  gegensatz  zur  Wirklichkeit,  es  bleibt  für 
ihn  nur  der  name  zweiter  conjunctiv  oder  subjunetiv.’  es  ist  selbst- 
verständlich , dasz  ich  auf  diesen  punct  noch  einmal  zurückkomme, 
vorläufig  sei  noch  bemerkt,  dasz  der  älteste  grammatiker,  bei  dem 
diese  bezeichnung,  doch  ohne  die  von  dem  Verfasser  gewollte  Schei- 
dung, sondern  unterschiedslos  neben  dem  conj.  herläuft,  Diomedes 
ist  (8.  Diom.  d.  art.  Gramm.  I ed.  Keil  p.  340).  in  § 150  ist  bei  der 
bildung  der  perfecta  mit  recht  darauf  hingewiesen,  dasz  sich  das  e 
der  reduplication  der  folgenden  silbe  auszer  vor  a und  ae  assimiliert, 
wie  momordi,  spopondi,  tutudi  usw.  die  perfectendung  vi  ist,  wie 
schon  anderweitig,  aus  fuvi  = fui  erklärt  und  die  entstehung  der 
personalendungen  in  § 154  aus  dem  griechischen  durch  vermitte- 
luDg  des  altlateinischen  nachgewiesen,  das  passivum  natürlich  durch 
anhängung  von  se.  in  § 172  ist  der  bei  Catull  27,  2 vorkömmliche 
imper.  inger  verzeichnet  und  in  § 173  der  bekannte  dichterische 
infin.  z.  b.  surrexe  für  surrexisse , wobei  es  nicht  geschadet  haben 
würde,  die  prächtige  stelle  in  Hör.  sat.  I 9,  73  zu  citieren.  doctus 
fui  (§  179)  ist  als  das  perf.  von  dem  doctus  sum  anzusehen,  welches 
die  Vollendung  der  handlung  als  einen  fort  und  fort  bestehenden 
zustand  bezeichnet,  bei  dem  verbum  posse  hätte  die  form  potisset 
erwähnt  werden  können,  die  Fleckeisen,  a.  a.  0.  in  drei  stellen 
Ciceros,  nemlich  in  der  rede  pro  R.  A.  § 65  und  § 70  und  pro  imp. 
Cn.  Pomp.  § 9 anstatt  des  fehlerhaften  potuisset  wiederhergestellt 
hat.  von  dem  verbum  fluo  führen  die  meisten  grammatiken  ein 
supinum  an ; aber  fluxum  ist  nach  des  Verfassers  behauptung  als  su- 
pinum  nicht  nachzuweisen , mit  ausnahme  der  compp. , sondern  nur 
fluxus  als  adjectiv  und  das  substantiv  fluctus  (vgl.  Madv.  § 130). 
in  der  wortbildungslehre  sind , wenn  auch  zum  teil  schon  in  andern 
grammatiken,  besonders  bemerkenswerth  die  unterschiede  zwischen 
Afer,  Africus,  bellum  Africum  und  b.  Africanum,  Achaei  und 
Achaici  homines,  Asianus  und  Asiaticus,  ferner  Cres,  Cretensis,  Cre- 
ticus , Itali  und  Italici.  als  ursprüngliche  endung  der  desiderativa 
wird  sio  = ceiui  angegeben,  den  beschlusz  der  formenlehre  macht 
das  19e  capitel  über  die  rechtschreibung. 

In  der  syntax  ist  ein  besonderer  gen.  causae  angenommen ; in- 
dessen lassen  sich  die  angeführten  beispiele  ohne  Schwierigkeit  ent- 
weder auf  den  gen.  subj.  oder  obj.  zurüekfllhren.  die  dem  griechi- 
schen nacbgebildete  construction  nach  verbis,  wie  mirari,  trepidare, 
invidere  usw.  ist  eine  Sache  für  sich,  mit  gröszerer  leichtigkeit 
würde  der  gen.  bei  den  verbis  des  anklagens  usw.  als  ein  causaler 
erklärt  werden  können,  unter  dem  gen.  poss.  ist  rerum  potiri  unter- 
gebracht, und  damit  sind  die  Taciteischen  Wendungen  apisci  domi- 
nationis,  adipisci  rerum  und  das  Horazische  regnare  populorum  ver- 
glichen. die  impersonalen  refert  und  interest  'es  ist  von  Wichtigkeit 
für  jemand,  es  ist  im  interesse  jemandes’  sollen  nicht  subjectiv  ge- 
braucht werden,  also  nicht  in  der  bedeutung:  'es  ist  daran  gelegen.’ 
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das  ist  veranschaulicht  an  dem  beispiele  omnium  discipulorum  in- 
terest,  quam  plurima  discere.  das  incorrecte  ne,  wodurch  interest 
wirklich  subjectiv  wird,  findet  sich  erst  bei  Tacitus ; Cicero  hat  noch 
ut  non.  vereinzelt  steht  die  construction  C.  Att.  3,  19  non  quo  mea 
interesset  loci,  natura,  wo  interest  persönlich  wird,  zu  exclusiv 
scheint  der  Verfasser  § 275  anm.  3 die  behauptung  aufzustellen,  dasz 
als  relativa  auf  die  städtenamen  nur  adverbien  bezogen  werden,  denn 
Ferd.  Schultz  citiert  Cie.  or.  I 4,  Athenae , in  quibus.  § 280  findet 
man  den  von  andern  grammatikern  Übergangenen  gebrauch  des 
dativs  bei  participien  ohne  bezeichnung  der  person  in  geographi- 
schen bestimmungen  (zu  übersetzen  mit  wenn  man)  bei  Tacitus, 
Plinius,  Seneca.  an  fange  davon  finden  sich,  wie  die  citierten  stellen 
ergeben,  schon  bei  Liv.  und  selbst  bei  Caes.  die  Wendung  sibi  per- 
suasum  habere  (§  285  anm.  13)  kommt  allerdings  bei  Caes.  b.  g. 
3,  2 vor,  aber  es  bleibt  die  möglichkeit,  das  sibi  mit  dem  vorher- 
gehenden verbum  adiungere  zu  construieren,  die  Ferd.  Schultz  § 406 
anm.  1 als  notwendigkeit  betrachtet,  neben  accido  und  advolvo  hätte 
die  Wendung  procumbere  ad  genua  angegeben  werdet^  können  (Seyffert 
s.  139).  bei  mehreren  der  den  acc.  regierenden  verba  sind  zwei- 
fache Constructionen  angeführt,  z.  b.  effugere  manus  alic.,  wenn 
man  nicht  in  die  hände  fällt  u.  e manibus,  wenn  man  sich  ihnen 
wieder  entwindet,  (im  französischen  fechapper  aux  mains  und  des 
mains.)  für  die  kenntnis  des  Sprachgebrauchs  ist  sehr  dienlich  die 
anführung  der  feststehenden  formein:  dicere  dictatorem,  prodere 
flaminem,  creare  consulem,  legere  senatorem,  capere  oder  legere 
Virginem  Vestalem.  als  eine  besondere  art  ist  § 318  aufgeftthrt  der 
abl.  materiae  zur  bezeichnung  des  Stoffes,  aus  dem  etwas  besteht, 
während  die  prosaiker  die  adjectiva  materialia  gebrauchen,  auch  wol 
ex.  das  letztere  steht  überall  nur  bei  gemachten  dingen,  nicht  bei 
natürlichen,  beim  abl.  copiae  et  inopiae  findet  man  die  bemerkung 
gerechtfertigt,  dasz  dieser  abl.  schon  aus  dem  abl.  causae  in  den  in- 
strumentale übergeht,  in  abundo  pecunia  ist  das  geld  grund  des 
reichtums,  in  explere  pecunia  mittel,  der  abl.  limit.  entspricht  dem 
gen.  definitivus;  daher  Tacitus  beide  Casus  verbindet:  ut  par  inge- 
nio , ita  morum  diversus.  unter  den  intransitivis , bei  denen  nach 
art  der  passiva  der  abl.  mit  a stehen  kann,  hätte  auch  venire  = ver- 
kauft werden,  erwähnung  finden  können,  in  § 334  könnte  zum  be- 
weise, dasz  anstatt  des  abl.  mit  in  bei  den  verbis  pono  usw.  die  ad- 
verbia  loci  auf  die  frage  wo?  eintreten,  auszer  Tac.  A.  1,  22  noch 
aufgenommen  werden  Nep.  Ale.  4,  7 praesidiaque  ibi  perpetuo  po- 
sito.  die  verba  pono,  loco  usw.  stehen  mit  der  präposition  in  c.  acc. 
nicht  in  der  eigentlichen  bedeutung,  wie  der  Verfasser  mit  Madv. 
übereinstimmend  bemerkt , wol  aber  in  bildlichen  ausdrücken , wie 
eine  reihe  von  beispielen  mit  reponere,  inserere,  incidere  in  aes  und 
in  aere,  includere  usw.  beweist,  in  der  anm.  zu  § 339  liest  der  Ver- 
fasser in  der  bekannten  stelle  Hör.  c.  2,  18,  1 mea  renitet  in  domo 
lacunar,  während  in  vielen  edd.  renidet  steht,  in  dem  6n  capitel 
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über  das  substantivum  finden  sich  manche  bemerkungen , deren  sich 
eine  gute  Stilistik  nicht  zu  schämen  braucht,  so  § 359  der  genaue 
gegensatz  von  animus  und  corpus  statt  der  allgemeinen  bezeichnung 
der  personen  (daher  corpus  imponere  lecto,  animum  erigere),  § 361 
der  gebrauch  der  abstracta  für  die  collectiva,  § 362  der  plural  von 
abstracten  zur  bezeichnung  der  wiederholten  erscheinung,  § 363  die 
gewinnung  substantivischer  ausdrücke  aus  dem  neutr.  adj. , § 364 
die  verwerthung  von  substantivis  auf  tor  und  trix  und  ähnlichen  zu 
eigenschaftswörtern,  § 365,  dasz  eigennamen  nicht  gern  ohne  wei- 
teres ein  adjectiv  oder  einen  gen.,  resp.  abl.  quäl,  zu  sich  nehmen 
und  § 366  die  fähigkeit  der  subst.  verb.  sich  mit  dem  casus  ihres 
stammverbs  zu  verbinden,  so  in  obtemperatio  scriptis  legibus,  eben 
so  ausführlich  verbreitet  sich  das  folgende  capitel  über  das  adjecti- 
vum,  und  § 372  bringt  eine  reiche  auswahl  von  belegen  für  Hypal- 
lage  und  Prolepsis  dieses  redeteils.  in  dem  von  der  constr.  der 
neutra  adj.  und  pron.  handelnden  § 373  findet  sich  das  auffallende 
beispiel : si  quidquam  in  vobis  non  dico  civilis,  sed  humani  esset, 
auffallend,  weil  humani  nicht  vorangeht;  daselbst  ist  ferner  bemerkt, 
dasz  auch  von  adj.  der  zweiten  der  gen.  nicht  stehen  dürfe,  wenn 
von  denselben  wieder  ein  casus  abhängt,  weil  sie  dann  reine  adj. 
seien,  z.  b.  nihil  exspectatione  vestra  dignum  dico.  C.  de  or.  1,  31. 
in  dem  achten  capitel,  welches  vom  pronomen  handelt,  ist  der  ge- 
brauch des  reflexivums  in  absichts-  und  folgesätzen  (§  379,  3)  ge- 
nauer als  in  andern  grammatiken  präcisiert:  das  refiexivum  im  ab- 
sichtssatze  bezieht  sich  auf  das  subject  des  hauptsatzes,  das  reflexiv 
im  folgesatze  auf  das  subject  des  folgesatzes  und  das  determinativ 
auf  das  des  hauptsatzes.  dieser  unterschied  wird  so  streng  beachtet, 
dasz  oft  nur  an  se  und  is  absicht  und  folge  zu  erkennen  ist.  auszerdem 
ist  in  bezug  auf  das  relativum  die  beobachtung  wichtig , dasz  es  in 
einem  zweiten,  der  beziehung  nach  gleichen  satze  nicht  fortgeführt, 
sondern  durch  das  determinativ  vertreten  wird,  z.  b.  Cic.  or.  2 ipsius 
in  mente  insidebat  species  pulchritudinis  eximia  quaedam,  quam  in- 
tuens  in  eaque  defixus  ad  illius  similitudinem  artem  et  manus  diri- 
gebat.  in  dem  cap.  9 vom  gebrauch  des  verbi  ist  § 390  unter  an- 
deren betont,  dasz  der  Deutsche  eine  menge  hilfsverba  gebraucht  und 
damit  sein  subjectives  gefühl  und  urteil  in  die  objective  thatsache 
mischt,  so  cogor,  debeo,  admiror  usw.,  auch  oft  adverbia  mit  dem 
verb.  finitum  verbindet,  wo  der  Lateiner  nach  analogie  anderer  spra- 
chen zwei  verba  eintreten  läszt,  z.  b.  solebat  dicere  = er  sagte  ge- 
wöhnlich , maturat  hostem  persequi  = er  verfolgt  hitzig  den  feind 
und  andere,  die  von  dem  Verfasser  aufgestellten  modusunterschiede, 
die  ich  schon  oben  berührte,  sind  in  der  darstellung  der  syntax  als 
die  bedeutsamste  änderung  anzusehen,  vor  allen  dingen  fragt  es 
sich  hier,  ob  mit  der  Scheidung  in  eonjunctiv  und  subjunctiv  für  den 
standpunct  des  lernenden  etwas  gewonnen  sei  oder  nicht,  offenbar 
würde  es  schwer  halten , die  herkömmliche  ausdrucksweise  ganz  zu 
beseitigen;  dies  scheint  auch,  wie  aus  einer  frühem  bemerkung  her- 
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vorgeht,  nicht  in  der  absicht  des  Verfassers  zu  liegen,  der  eonjunctiv 
imperfecti  und  plusquamperfecti , fllr  welche  die  gesamtbezeich- 
nung  subjunctiv  ;gilt,  bezeichnen  das,  was  gar  nicht  das  bestreben 
hat,  Wirklichkeit  zu  werden,  am  schärfsten  tritt  dies  hervor  in  den 
bedingungssätzen ; denn  die  unter  3 und  4 in  §405  behandelten  arten 
der  bedingung  unterscheiden  sich  durch  den  Charakter  der  Unwirk- 
lichkeit oder  des  rein  vorgestellten  auf  das  bestimmteste  von  1 und  2. 
in  absichtssätzen  soll  der  subj.  eintreten , wenn  die  erreichung  der 
absicht,  natürlich  vom  standpunct  des  sprechenden  oder  erzählen- 
den, bereits  aufgegeben  ist,  und  in  folgesätzen,  in  denen  nicht  gesagt 
werden  soll,  dasz  die  folge  noch  besteht,  sie  also  nur  noch  vorge- 
stellt wird,  auch  in  causalsätzen  mit  quum  bezeichnet  der  subjunc- 
tiv einen  vorgestellten , nicht  wirklichen  grund.  allerdings  sind  die 
fllr  die  thätigkeit  der  handelnden  personen  wirksamen  motive  för 
den  erzähler  oder  redner  nur  noch  vorgestellte,  nach  wiederholter, 
gewissenhafter  Überlegung  hat  ref.  die  Überzeugung  gewonnen,  dasz 
die  theorie  des  Verfassers  für  den  grammatischen  unterricht  recht 
fruchtbar  gemacht  werden  kann  und  im  stände  ist,  eine  reihe  von 
Unklarheiten , die  sich , besonders  auf  diesem  gebiet , gar  leicht  bei 
den  schülern  einnisten , mit  erfolg  zu  beseitigen,  die  folge-  und  ab- 
sichtssätze , heiszt  es  § 397  c. , geben  beide  eine  folge  an , aber  der 
absichtssatz  als  nur  vom  subjecte  ersehnt,  der  folgesatz  als  ohne 
rücksicht  auf  den  willen  des  subjects  eintretend,  in  der  regel 
von  tantum  abest  mit  doppeltem  ut  (§  399,  4)  ist  bestimmter  als 
in  andern  grammatiken  hervorgehoben , dasz  der  erste  satz  mit  nt 
angibt,  wovon  man  entfernt  ist,  das  zweite  ut,  was  die  folge  ans 
dieser  entfernung  ist.  dazu  ist  noch  bemerkt,  dasz  zu  dem  zweiten 
ut  Cicero  auch  etiam  setzt,  Livius  contra,  Hirtius  sogar  potius,  der 
auch  das  unclassische  hat,  dasz  er  tantum  abest  persönlich  ge- 
braucht. für  prohibere  ist  § 400  der  acc.  c.  inf.  als  mögliche  con- 
struction  angegeben,  indessen  braucht  man  das  beisp.  num  igitnr 
ignobilitas  aut  humilitas  sapientem  beatum  esse  prohibebit  nicht 
als  acc.  c.  inf.  anzusehen,  die  unterschiede  zwischen  den  fragenden 
quin,  cur  non,  quidni  sind  in  § 401  hervorgehoben,  ausführlich  und 
klar  sind  die  bedingungssätze  behandelt;  die  Scheidung  zwischen 
subjunctiv  und  eonjunctiv  erleichtert  das  Verständnis  für  diesen 
teil  der  syntax  ohne  frage,  der  gebrauch  von  nisi,  welches,  wie  es 
heiszt  (§  410),  bedingungen  einführt  , die  etwas  aufheben  oder  ver- 
hindern, ist  in  drei  puncten  genau  präcisiert.  1)  die  behauptung  ist 
gültig  bis  auf  die  einschränkung,  also  indic.  im  Vordersätze,  ind.  im 
nachsatze.  2)  die  behanptung  ist  gültig  bis  auf  die  einschränkung, 
deren  eintreten  noch  erwartet  wird;  bedingungssatz  mit  eonjunctiv, 
nachsatz  mit  indic.  (auch  der  conj.  kann  hier  im  nachsatze  stehen, 
wie  aus  Verg.  Aen.  2,  599  sich  ergibt.)  3)  die  behauptung  wäre 
gültig,  wenn  die  einschränkung  nicht  wäre,  in  beiden  Sätzen  steht 
der  subjunctiv.  natürlich  ist  auch  unter  dieser  nummer  die  aus- 
nahme  (c.)  hervorgehoben,  dasz,  wenn  eine  bedingung  nicht  die 
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Unternehmung  einer  handlung,  wol  aber  die  ausftihrung  derselben 
verhindert  hat,  die  Römer  die  handlung  (also  den  hauptsatz)  im 
indie.  setzen,  abe>-  nur  so  weit  sie  wirklich  geschehen  ist;  die  be- 
dingung  steht  im  subjunctiv.  die  eonj.  periphr.  mit  nrus  fui , eram 
gibt  die  passende  form  für  den  ausdruck  der  bereitschaft  und  der 
beginnen  sollenden  ausftihrung.  nicht  tibersehen  ist  der  unter- 
schied der  bedeutung  (§  411  anm.  3)  von  nihil  aliud  nisi  und  nihil 
aliud  quam  einerseits  und  von  non  aliter  nisi  und  quam  anderseits, 
die  concessivsätze  werden  als  eine  besondere  art  von  bedingungs- 
sätzen  bezeichnet  und  daher  auch  die  gleichheit  in  der  folge  der  modi 
gefolgert,  welcher  art  der  concessivsatz  ist,  hangt  ab  von  der  con- 
junction.  der  behauptung,  dasz  Cicero  schon  das  Sprachgefühl  ver- 
loren und  quanquam  mit  dem  conj.  gebraucht  hahe,  widerspricht 
der  Verfasser,  indem  er  loquar  in  Mur.  9 ftir  das  futurum  erklilrt. 
das  verbum  monere  (§425  anm.  5)  soll  nicht  blosz  in  der  bedeutung 
'ins  gedächtnis  rufen’,  sondern  auch  in  der  bedeutung  'ermahnen’ 
den  inf.  regieren  können , und  zwar  ohne  ein  thätiges  sübject , an 
das  die  ermahnung  gerichtet  wäre,  auch  postulo  hat  den  inf.  act. 
ohne  angabe  des  thätigen  subjectes.  das  verbum  recuso  c.  inf. 
(anm.  8)  ist  genau  genommen  nicht  von  Cicero  gebraucht , aber  bei 
Cicero  von  Antonius  phil.  8,  8 privatus  esse  non  recuso.  weil  Cicero 
den  von  einem  subst.  abhängigen  inf.  oder  acc.  c.  inf.  vermeiden 
musz,  wird  er  zu  einer  uns  auffälligen  breite  gezwungen,  z.  b.  me 
ratio  ipsa  in  hanc  sententiam  ducit,  ut  esistimem.  bei  Livius 
findet  sich  das  subst.  c.  inf.  schon  häufiger,  bei  Tac.  sogar  der  gen. 
gerundii.  wie  das  verb.  so  regieren  auch  aus  verbis  gebildete  ad- 
jectiva  den  inf.,  in  guter  prosa  nur  paratus  und  paratissimus  (Cicero, 
Sallust).  dagegen  ausgebreitet  ist  der  gebrauch  bei  dichtem , wenn 
auch  bis  auf  Lucrez  und  Catull  herab  sich  keine  stelle  findet , wo 
solche  adjectiva  ohne  sum  ständen,  ftir  censeo  in  der  bedeutung : 
'ich  mache  meine  meinung  dahin  geltend’  ist  die  möglichkeit  von 
drei  constructionen  nachgewiesen , nemlich  das  gerundium  mit  esse 
oder  ut  oder  der  blosze  conj.,  dagegen  der  acc.  c.  inf.  nach  der  be- 
deutung : 'ich  habe  die  meinung  oder  halte  ftir  nützlich.’  in  § 440, 
2,  3 wird  sogar  eine  stelle  aus  Cicero  angeführt , wo  der  gen.  ge- 
rundii nach  esse  steht,  um  das  wesen  zu  bezeichnen,  das  eine  be- 
stimmte folge  haben  musz , nemlich  v.  2,  53 : quae  res  evertendae 
reipublicae  solent  esse,  unter  gleichberechtigten  constructionen  ist 
causa  mit  dem  gerundiv  beliebt  bei  visere,  discere,  poscere.  Caesar 
zieht  das  gerundium  vor,  Sallust  und  Nepos  das  supinum;  Livius 
braucht  beide  viel,  doch  im  ganzen  das  supinum  öfter;  so  braucht 
er  frumentatum  neunmal  usw.  als  schlecht  sind  bezeichnet  die 
Wendungen:  ad  petendum  pacem,  pacem  petend  cauisa,  petituri 
pacem,  dagegen  das  gute  potentes  pacem  nacbgetragen.  das  supi- 
num in  u (§  443)  wird  bei  den  ältem  Schriftstellern  nach  verben 
der  bewegung  gebraucht,  um  das  woher  zu  bezeichnen,  aber  die  gute 
prosa  kennt  diesen  gebrauch,  der  erst  beim  dichter  Statins  wieder- 
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kehrt,  nicht,  in  der  lehre  vom  partic.  (§  452)  ist  der  unterschied 
zwischen  audio  te  dicere  und  audio  te  dicentem  gut  präcisiert:  'beim 
particip  ist  die  handelnde  person,  beim  inf.  die  handlung  der  per- 
son  gegenständ  der  Wahrnehmung.’  ein  besonderer  § befaszt  sich 
mit  den  verschiedenen  ausdrticken,  welche  das  deutsche  für  die  par- 
ticipia  hat;  als  bes.  zierlicher  gebrauch  ist  anzusehen  urbem  cepit 
captamque  diruit  ('und  dann’),  recht  übersichtlich  sind  die  regeln 
über  die  consec.  tempp.  die  nüancen,  welche  das  historische  prö- 
sens  in  seiner  consec.  wegen  seiner  doppelnatur  hervorruft,  sind  ein- 
gehend behandelt  und  folgende  beobachtungen  darüber  aufgestellt : 
die  indic.  nebensätze  des  pr.  historicum  behalten  ihr  imp.  und  plusq., 
ausgenommen  nur  correlate  siitze , wie  quantum  — tantum,  wie  qui- 
cunque  oder  quam  mit  dem  Superlativ,  so  Cic.,  Caes.,  auch  meist 
Livius;  wenigstens  hat  er  im  ersten  buche  bei  ungefähr  30  indic. 
nebensfitzen  nur  2 mit  präsens,  im  zweiten  bei  vielleicht  15  solcher 
sätze  nur  1 (c.  49).  von  den  conjunct.  nebensätzen  behalten  die 
mit  quum  stets  imp.  und  plusq.  auszer  in  orat.  obl.  (§  470);  von 
den  andern  besonders  nach  ut,  ne,  quin  etc.  entscheidet  die  Stellung : 
1)  vorangehende  nebensätze  haben  regelmäszig  subjunctiv  (imp. 
oder  plusquamp.),  selbst  bei  Livius  in  mehreren  stellen,  conjunctiv 
(präs.  perf.)  nur,  wenn  schon  der  vorhergehende  hauptsatz  auch  pr. 
hist,  hat,  so  28.  41.  54,  wo  Conj.  II  59  etc.  2)  nachfolgende  neben- 
sätze haben  sowol  conjunctiv  (präs.),  als  subj.  (imp.)  nach  der  obigen 
regel.  das  Zahlenverhältnis  bei  Caesar  und  Cicero  ist  ebenfalls  an- 
gegeben. treffend  ist  ferner  der  unterschied  der  beiden  perfecta, 
von  denen  das  erzählende  angibt,  dasz  etwas  geworden  ist,  das 
logische  oder  griechische  anzeigt,  dasz  etwas  geworden  ist,  welches 
somit  wirklich  präsens  ist,  nicht  präteritum,  wie  umgekehrt  das 
praes.  historicum  wirklich  präteritum  ist,  nicht  präsens.  sehr  wich- 
tig für  die  consec.  ist  auch  die  angabe,  dasz  zur  futurbedeutung  auch 
imperativ,  hortativ,  concessivus,  das  gerundium  mit  est,  auch  sätze 
wie  nulla  est  excusatio  peccati,  ja  genau  genommen  das  präsens  von 
possum  gehört,  die  Verschiedenheit  der  tempora  bei  den  zeitpar- 
tikeln  simulatque,  ubi  primum,  quum  primum,  postquam  ist  klar 
beleuchtet  in  § 464.  diese  conjunctionen  mit  ihrem  perf.,  heiszt  es, 
bezeichnen  die  handlung  des  nebensatzes  als  in  demselben  moment 
vollendet  zugleich  mit  dem  bauptsatze , beide  ereignisse  decken  sich 
der  zeit  nach;  es  sind  zwei  zusammenfallende  zeitpuncte.  da- 
gegen gibt  das  imperf.  (wie  bei  quum)  den  Zeitraum  an,  in  wel- 
chen die  hundlung  des  hauptsatzes  hineinfällt,  so  sehr  überwiegt, 
sagt  die  anm.,  dieses  perf.  bei  diesen  conjunctionen,  dasz  sie  sogar 
in  doppelt  abhängigen  sätzen  mit  demselben  stehen,  dasz  aber  bei 
doppelt  abhängigen  sätzen  auch  die  gewöhnliche  consec.  eintritt, 
beweisen  andere,  wenn  auch  wenige  stellen,  postquam  kann  auch 
mit  imperf.  stehen  (anm.  4),  um  den  an  fang  einer  handlung  zu 
bezeichnen,  so  können  auch  nach  der  bedeutung  imperf.  und  perf. 
neben  einander  stehen,  selbst  mit  dem  plusq.  kann  postquam  stehen, 
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wenn  eben  nicht  sofortiges  eintreten  der  haupthandlung  statt- 
findet, nur  ein  früher  eingetretener,  noch  fortdauernder  zustand  be- 
zeichnet wird,  als  Seltenheit  wird  postquam  oder  posteaquam  mit 
dem  conj.  plusq.  erwähnt,  aber  selbst  C.  Man.  5,  wie  Fam.  2,  19 
ist  unsicher,  und  in  manchen  edd.  steht  daher  quum,  welches  eine 
leichte , wenn  auch  der  spräche  nach , wie  der  Verfasser  meint , be- 
denkliche correctur  ist.  ut  consec.  (§  465,  3)  steht  mit  plusq. 
(subj.  II)  beim  perf.  im  hauptsatze,  aber  abhlingig  von  einem  andern 
plusq.,  wenn  die  angegebene  folge  auch  als  vergangen  bezeichnet 
werden  soll,  dann,  wenn  das  hauptverb  eintritt.  unerklärlich  bleibt 
dem  Verfasser  die  cons.  in  dem  satze : qui  in  illa  re  quid  facere  po- 
tuerit,  non  habebat  II  v.  1,  30,  daher  auchOrelli  Emestis  conjectur 
posset  empfiehlt,  wenn  auch  selten  (anm.  8),  so  doch  classiscb 
ist  der  gebrauch  nach  einem  präteritum  eines  verbum  dicendi,  das 
wünsch  und  willen  ausdrückt,  als  damals  gegenwärtig,  diesen  im 
conj.  auszusprechen,  während  die  übrigen  nebensätze  den  subj.  haben, 
sehr  wichtig  ist  auch  die  behandlung  der  verba  des  hoffens  und  Ver- 
sprechens, die  für  die  Zukunft  das  participiale  auf  urus  mit  esse  zu 
sich  nehmen,  dasz  die  damit  gebildeten  inf.  nur  inf.  actionis  infectae 
und  perfectae  sein  können,  war  schon  früher  bemerkt;  denn  diese 
form  drückt  nur  die  bereitschaft  zu  einer  thätigkeit  aus.  deshalb 
regiert  auch  exspecto  keinen  sogenannten  inf.  futuri,  weil  der  Römer 
in  dieser  form  kein  nacktes  futurum  erkannt  hat,  sondern  dum  und 
ut.  die  Umschreibung  mit  fore  steht  in  den  meisten  fällen,  bei  spero 
wird  sie  im  passiv  notwendig  (§  442,  5),  wenn  man  nicht  posse 
oder  veile  nehmen  will,  die  beide  auf  die  Zukunft  deuten,  fore  kann 
sich  (wie  anm.  3 bemerkt)  auch  mit  den  participialien  auf  urus  und 
ndus  verbinden,  weil  jene  formen  eben  nicht  futura  sind ; sonst  wäre 
diese  Verbindung  eine  ganz  unnütze  häufung.  ein  andrer  beweis, 
dasz  der  Römer  nicht  futurum  esse , sondern  nur  esse  als  inf.  ansah, 
ist  der,  dasz  es  nur  heiszen  kann : laudandum  fore,  nicht  laudandum 
futurum  esse,  für  die  actio  perf.  ist  futurum  fuisse  der  ent- 
sprechende inf.  wie  fore,  so  ist  auch  forem  kein  futur,  sondern  ein 
subj.  zu  fore,  würde  werden,  wie  essem  von  esse,  fore  und  forem 
mit  participiale  auf  urus  und  ndus  bezeichnet  eine  zukünftige  mög- 
licbkeit,  esse  und  essem  eine  gegenwärtige,  die  or.  obl.  wird  sogar 
bei  nisi  forte  weitergeführt,  wenn  eben  nur  mit  ironie  eine  behaup- 
tung  ausgesprochen  wird,  z.  b.  T.  A.  2,  33,  auch  bei  si  (Liv.  4,  3). 
die  cons.  tempp.  folgt  den  bestimmten  gesetzen;  indessen  kann  auch 
hier  eine  Vergegenwärtigung  platz  greifen  und  obgleich  ein  prüteri- 
tum  vorausgeht,  die  ganze  folgende  gedankenreihe  wie  in  der  (da- 
maligen) gegenwart  des  sprechenden  construiert  werden,  d.  h.  es 
kann  statt  des  subj.  der  conj.  stehen,  dabei  können  beide  inodi 
neben  einander  Vorkommen  nach  der  § 463  angegebenen  regel. 
welcher  Wechsel  sich  bei  Caesar  in  I b.  g.  zeigt,  ist  ausführlich  dar- 
gestellt. dasz  ille  unter  allen  umständen  in  der  or.  obl.  festzuhalten 
sei,  zeigt  das  instructive  beispiel  aus  Sali.  J.  62.  caveat  (J.)  nc  illo 
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(Jugurtha)  cunctante  Numidae  sibi  consulant.  der  gebrauch  der  pro- 
nominal-adverbien  anstatt  der  pronomina  ist  behandelt  in  § 473, 
z.  b.  in  Liv.  I 24 : ibi  imperium  fore,  unde  victoria  fuerit. 

In  der  syntaxis  omata  ist  zunächst  von  concinnität  die  rede; 
die  Schönheit  wird  dadurch  gefördert,  dasz  jedes  Satzglied  sein  eige- 
nes synonymes  verb  erhält,  dann  folgt  § 493  über  analogie,  § 494 
über  anschoulichkeit.  dahin  gehört  a)  der  gebrauch  von  corpns,  ani- 
mus  usw.  (s.  § 359) , b)  die  schon  oben  angegebene  ausführung  des 
Substantivs  durch  ein  verb,  magna  est  consolatio  etc.  dann  die  aus- 
führung des  hauptverbs  im  nebensatze  audivi,  quum  diceret.  c)  die 
ausführung  des  gedankens  durch  Vollständigkeit  dos  ausdrucks: 
sunt  ista  ex  errorum  orta  radieibus.  manches  davon  kann  schon  als 
d)  ausmalung  des  gedankens  gelten,  hierher  gehören  auch  Wen- 
dungen, wie  negloctus  iacet,  abditus  latet,  infixus  haeret  usw.  der 
genitiv  fürs  adj.  findet  sich  in  Sätzen,  wie  rerum  publicarum  ever 
siones  — polit.  Umwälzungen,  tempus,  quid  postulet  non  videt. 
abstractionen  werden  möglichst  vermieden,  da  sie  nicht  wirklich 
wahrnehmbar  sind,  sondern  nur  die  auffassung  des  beobachtenden 
geben , z.  b.  primuin  docent  esse  deos,  deinde  quales  sint.  zur  ob- 
jectiven  darstellung  gehören  auch  adj.,  wie  invictus,  inaccessus.  die 
kürze  und  präcision  (§  495)  zeigt  sich  im  fortlassen  der  modalitäts- 
verba,  wie  confitoor  = ich  musz  gestehen,  admiror  ==  ich  finde 
auffallend;  dahin  gehört  der  gebrauch  des  imperf.  und  part.  praes. 
de  conatu.  bei  der  ellipse  des  verbi  (§  498,  2)  ist  bemerkt , dasz 
besonders  esse  ausfallen  kann  bei  den  participien  und  besonders  bei 
den  participialien,  so  dasz  bei  urum  etc.  das  esse  fast  gar  nicht  steht, 
(über  die  so  häufige  auslassung  bei  Caesar  bat  einen  guten  beitrag 
geliefert  Dittenberger  in  der  zeitschr.  Hermes  III  3,  s.  375  ff.)  auch 
das  anakoluthon  und  hendiadys  sind  mit  mehrfachen  beispielen  be- 
leuchtet; für  die  mannigfaltigkcit  des  Chiasmus  ist  das  beispiel  aus 
Cic.  nat.  d.  glücklich  gewählt,  die  lehre  von  der  hervorliebung  ist 
nach  Cic.  or.  70  gut  dargestollt  in  dem  capitel  (21)  von  der  Wort- 
stellung und  dem  i>eriodenbau  und  in  nr.  16  die  aufsteigende  von 
der  abfallenden  wortst.  wol  unterschieden,  im  übrigen  ist  für  das 
erlernen  eine3  guten  periodenbaues , der  aber  auch  zur  rechten  zeit 
mit  kurzen  Sätzen  unterbrochen  werden  kann  oder  musz,  wiederholt 
auf  eine  fleiszige  leetüre  von  Cicero  verwiesen  und  der  beschlusz 
des  capitals  mit  genauen  mitteilungen  über  die  Wortstellung  der 
dichter  gemacht. 

Zum  schlusz  seien  noch  einige  druckfehler  erwähnt,  die  ref. 
vielleicht  nur  deshalb  in  so  geringer  zahl  entdeckte,  weil  sein 
interesse  zu  sehr  von  dem  inhalt  des  buches  in  anspruch  genommen 
war.  auf  s.  11  hat  der  Verfasser  jedenfalls  schreiben  wollen  'Ire- 
weisen  es’  statt  'beweisens’.  s.  430,  anm.  2 musz  es  heiszen  in  der 
stelle  Liv.  V 17  discordiae  miteseere  coeptae  sunt,  nicht  discordia. 
s.  445,  z.  9 ist  imitandam  für  imitandum  stehen  geblieben,  während 
es  im  druckfehlerverzeiclinis  steht,  s.  452  u.  musz  es  in  dem  satze 
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aus  C.  Mur.  3 si  largitionem  factam  confiterer  heiszen,  nicht  factum, 
s.  460  oben  ist  zu  lesen  patrono  für  patrone.  auf  s.  609  ist  oben 
cap.  12  verdruckt  für  oap.  21. 

Auf  alle  punete  der  umfangreichen  arbeit  einzugehen , konnte 
nicht  in  der  absiebt  des  ref.  liegen;  auch  wird  vieles  dem  urteil  ge- 
lehrterer kräfte  anheimfallen,  die  tiefer  eingeweiht  sind  in  die  von 
dem  Verfasser  wohlberttcksichtigten  Studien  von  Corssen,  Schuchardt, 
Fleckeisen , Neue  n.  anderer  gelehrten,  doch  würde  es  ihn  freuen, 
wenn  sein  kurzer  bericht  nicht  ganz  erfolglos,  sondern  im  stände 
wäre,  die  bücke  der  philol.  weit  auf  ein  buch  zu  lenken , das  wegen 
der  gediegenheit  seiner  forschung  und  wegen  des  fleiszes  seiner  aus- 
ftthrung  eine  mehr  als  vorübergehende  beachtung  verdient,  eine 
kleinere  grammatik  für  die  unteren  classen  hat  der  Verfasser  bald 
nachzuliefern  versprochen. 

Stendal.  Liebhold. 


45. 


Claus,  englische  Element ahgrammatik  nebst  lese-  und  über- 
SETZUNGSSTÜOKEN.  Leipzig  1870,  B.  G.  Teubner.  preis  21  ngr. 


Die  vorliegende  englische  elementargrammatik  ist  ein  seiner 
ganzen  anlage  und  stofflichen  ausführung  nach  empfehlenswerthes 
Schulbuch , das  in  der  hand  eines  geschickten  lehrers  seine  zwecke 
gut  erfüllen  wird,  mit  recht  will  der  Verfasser  nichts  von  jenen  (im 
gründe  leicht  zusammenzustoppelnden)  lehrbttchem  wissen,  die 
principlos,  gewöhnlich  nach  persönlicher  geschmacksrichtung,  for- 
menlehre  und  syntax  so  vermengen , da3z  der  schüler  zu  einem  be- 
wustsein  von  der  spräche,  die  er  lernt,  nicht  gelangt,  diese  art  von 
Schulbüchern , die  sich  besonders  vor  ein  oder  zwei  jahrzehnten  so 
unendüch  breit  machte,  dasz  der  gewissenhafte  lohror  der  neueren 
sprachen  sich  fast  davor  ekelte,  scheint  glüekücher  weise  aus  dem 
kreise  der  realschulen  allmählich  zu  verschwinden,  sie  mag  auch 
an  anstalten,  denen  es  nicht  um  sprach bil düng,  sondern  aus- 
schliesslich um  spräche rlernung  zu  thun  ist,  oder  wo  unwissen- 
schaftlich gebildete  lehrer  den  betreffenden  unterricht  erteilen,  ihren 
zweck  erfüllen,  aber  an  die  höheren  schulen  gehört  sie  nicht  und 
uns  erscheint  es  als  pflicht  der  direetoren  oder  aufsichtsbehörden, 
sie  an  ihren  anstalten  nicht  zu  dulden,  eine  weitere  begründung 
dürfte  wenigstens  für  die  leser  dieser  blätter  überflüssig  sein. 

Diesem  prineip  gemäsz  hat  der  Verfasser  sich  auf  die  formen- 
lehre  beschränkt  und  nur  die  unentbehrüchen  con6tructionsregeln 
auf  kaum  einer  seite  gegeben,  während  die  formenlehre  gerade  100 
seiten  einnimmt,  'insbesondere,’  heiszt  es  im  Vorwort,  'ist  ein 
groszer  werth,  vielleicht  ein  höherer  als  in  andern  englischen  schul- 
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btlchern , gelegt  auf  die  klare  darlegung  und  genaue  handhabung 
der  flexionsformen  der  spräche,  während  gerade  die  vertuschende 
lehrweise  gangbarer  Schulbücher  es  dahin  gebracht  hat,  dasz,  nicht 
blosz  bei  anfängern  und  schUlern,  eine  sichere  anschauung  der  man- 
nigfaltigen, reich  gegliederten  biegungen  der  englischen  spräche 
nicht  etwa  nur  selten  gefunden  wird.’  man  musz  dem  hier  gesagten 
beistimmen , aber  andererseits  gestehen , dasz  der  Verfasser  ein  zu 
groszes  gewicht  auf  die  formen  gelegt  und  in  folge  davon  — wie 
wir  später  im  einzelnen  sehen  werden  — die  ftLr  ein  Schulbuch 
unentbehrliche  beschränkung  auf  das  wesentliche  nicht  genügend 
beobachtet  hat. 

Zuerst  vergesse  man  nicht,  dasz  der  englische  unterricht  in 
tertia  beginnt,  dasz  er  also  dem  lateinischen  und  französischen  fol  gt. 
schon  daraus  ergibt  sich , dasz  er  überall , wo  es  nur  möglich  ist, 
sich  an  diesen  anschlieszt,  daher  alles  meiden  kann  und  soll,  was  in 
diesem  schon  eingeübt  worden  ist.  was  uns  demnach  für  den  engli- 
schen unterricht  als  das  zweckmäszigste  erscheint,  wäre  eine  gram- 
matik,  die  das  wesentliche  der  formenlehre  im  anschlusz  an  die 
terminologie  der  lateinischen  oder  der  französischen  spräche  gäbe, 
das  was  unsere  schüler  hiervon  zu  lernen  haben,  um  zum  mündlichen 
und  schriftlichen  gebrauch  der  spräche  befähigt  zu  werden , ist  im 
gründe  genommen  bei  der  starken  abschleifung  der  formen  im  engli- 
schen so  wenig,  dasz  man  bei  4 wöchentlichen  stunden  füglich  mit 
einem  reichlichen  halben  jahre  für  dies  pensum  ausreichen  kann, 
denn  wir  haben  in  tertia  schüler  von  p.  p.  14  jahren,  die  schon  im 
declinieren,  conjugieren  usw.  geübt  sind,  die  formen  also  schneller 
eintiben  können,  als  wenn  sie  mit  dem  englischen  ihre  Sprachstudien 
beginnen,  wir  befinden  uns  mit  dieser  ansicht  allerdings  in  geradem 
gegensatz  zuin  Verfasser  der  vorliegenden  grammatik,  da  er  ganz 
besonderes  gewicht  auf  die  formen  legt  und  in  ihrer  darstellung  den 
grundzug  seiner  arbeit  findet,  uns  erscheint  vielmehr  der  rein 
formale  bildungswerth  der  englischen  spräche  nicht  so  grosz,  um 
mit  dem  Verfasser  den  ganzen  cursus  der  tertia  mit  der  formenlehre 
auszufüllen. 

Das  verlangen  einer  concentration  des  Unterrichts  ist  bei  dem 
bunten  lehrplane  der  realschulen  ein  zu  berechtigtes , um  nicht  in 
der  theorie  allgemein  anerkannt  zu  werden,  aber  trotz  der  sündflut 
von  grammatiken,  die  uns  die  letzten  jahrzehnte  gebracht  haben, 
fehlt  es  immer  noch  nicht  nur  an  einer  guten,  nur  für  realschulen 
berechneten  lateinischen  grammatik,  sondern  auch  die  Verfasser 
französischer  und  englischer  lehrbücher  gehen  unbekümmert  um 
andere  sprachen  jeder  seinen  eigenen  lieblingsweg.  und  doch  wie 
viel  zeit  und  mühe  könnte  gespart  werden,  wenn  eine  innere  wissen- 
schaftliche Übereinstimmung  in  den  lehrbüchern  dieser  drei  sprachen 
herschte ! wir  meinen  damit  nicht  sogenannte  parallelgrammatiken, 
denn  diese  erfüllen  ihren  eigentlichen  zweck  fast  nur  auf  den  höheren 
stufen , da  wo  der  schüler  anfängt  die  betreffende  spräche  einiger- 


Digitized  by  Googl 


Claus:  englische  elemenfargranimatik. 


56 1 


maszen  zu  beherschen.  und  auch  da  erscheinen  sie  überflüssig;  das 
müste  ein  schlechter  lehrer  sein,  dem  das  Verständnis  der  Wissen- 
schaft nicht  erschlossen  wäre,  wenn  er  nicht  in  den  oberclassen 
seine  schüler  zu  einer  Vergleichung  anderer  sprachen  durch  fort- 
währende fingerzeige  anleitete  und  anhielte,  uns  lehrem  der  neueren 
sprachen,  die  wir  mit  einer  den  naturwissenschaften  und  der  mathe- 
matik  gegenüber  zu  knapp  bemessenen  Stundenzahl  dasselbe  (oder 
eigentlich  noch  mehr)  leisten  sollen,  was  die  gymnasien  im  lateini- 
schen und  griechischen  erzielen,  sicheres  Verständnis  und  leichten 
gebrauch  der  sprachen,  uns  thut  vor  allem  eine  einheitderlehr- 
methode  not,  deren  sich  die  gymnasien  schon  seit  Jahrhunderten 
erfreuen. 

Auch  von  diesem  gesichtspuncte  aus  befindet  sich  rec.  im  Wider- 
spruche mit  dem  Verfasser  der  vorliegenden  grammatik.  es  steht 
zu  viel  darin,  nur  ein  beispiel : die  pluralbildung  der  hauptwörter 
umfaszt  volle  7 seiten  in  der  ersten  wie  in  der  zweiten  abteilung 
und  es  sind  eine  menge  Wörter  aufgeführt,  die  der  schüler  in  seinem 
leben  wahrscheinlich  nur  hier  gedruckt  finden  wird,  warum  über- 
läszt  man  solche  Sachen  nicht  dem  lexikon?  wir  finden  dort  nicht 
weniger  als  2 seiten  voll  substantiva  aus  dem  arabischen,  hebräischen, 
griechischen,  lateinischen,  französischen,  italienischen , teilweise  mit 
doppelten  pluralen.  sollen  alle  diese  formen  wirklich  gelernt  wer- 
den?! und  ferner:  warum  stehen  sie  in  der  grammatik  und  fehlen 
zum  grösten  teile  in  den  Übungsstücken  ? wir  sollten  meinen , dasz 
die  grammatik  absolut  nichts  lehren  darf,  was  nicht  auch  eingeübt 
wird , sonst  bietet  sie  leeren  gedächtniskram  und  der  schüler  wird 
mit  unnützem  baliast  beladen. 

Unserer  meinung  nach  ist  der  Verfasser  in  dem  bestreben, 
gründlich  und  wissenschaftlich  zu  werke  zu  gehen  , über  das  rechte 
masz  hinausgegangen,  er  gibt  nicht  nur  oft  zu  viel  stoff,  der  zu 
entbehren  ist,  manchmal  geradezu  nicht  verwendet  werden  kann 
und  darf,  sondern  er  setzt  auch  zu  wenig  grammatische  vorkennt- 
nisse  bei  Schülern  voraus,  die  schon  3 — 4 jahre  lang  declinieren  und 
conjugieren  und  construieren  gelernt  haben,  wir  gestehen,  dasz 
uns  dieses  übermasz  etwas  aufgefallen  ist,  da  der  Verfasser  in  der 
vorrede  sich  mit  recht  über  die  dem  englischen  so  knapp  zuge- 
messene zeit  beklagt. 

Einen  groszen  Vorzug  dagegen  vor  dutzenden  von  anderen  lehr- 
büchem  hat  diese  grammatik  in  den  Übungsbeispielen,  deren  aus- 
wahl  den  erfahrenen  und  feinfühlenden  schulmann  verräth.  aller- 
dings ist  für  die  jugend  nichts  zu  kostbar  und  so  finden  wir  eine 
mit  groszem  tact  den  zwecken  der  grammatik  angepasste  beispiel- 
sammlung  aus  den  gediegensten  prosaikern  und  den  besten  dichtem 
der  englischen  litteratur,  sowie  aus  dem  reichen  schätze  der  bibel 
und  der  Sprichwörter,  es  ist  für  eine  blosze  recension  kaum  möglich, 
zu  prüfen,  ob  auch  dio  den  Übungen  beigegebene  anleitung  zum 
übersetzen  ins  englische  genügt;  dazu  ist  die  eigene  praktische  an- 
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wendung  erforderlich  und  dasz  diese  von  dem  Verfasser  gemacht 
worden  ist,  musz  als  selbstverständlich  vorausgesetzt  werden. 

Zum  schlusz  möchten  wir  noch  einige  sachliche  puncte  erwähnen, 
die  zu  bedenken  anlasz  geben,  s.  48  beiszt  es,  dasz  aus  dem  part. 
praes.  durch  vorsetzen  des  artikels  das  gerundium  entsteht,  abge- 
sehen davon,  dasz  es  bedenklich  erscheint,  das  ger.  aus  dem  part. 
abzuleiten,  da  es  doch  eine  selbständige  verbalform  ist,  hat  doch 
das  ger.  den  artikel  nur  dann,  wenn  eine  nähere  bestimmung  (im 
genetiv)  folgt,  an  sich  hat  es  als  abstractes  Verbalsubstantiv 
keinen  artikel.  auch  die  regel  s.  49  über  die  Stellung  von  not  in 
fragesätzen  ist  ungenau,  als  satzadverb  steht  not  hinter  dem  zeit- 
worte,  beziehentlich  dem  hülfszeitworte , und  es  ist  durchaus  nicht 
misbräuchlich , zu  schreiben  has  not  your  brother  proteched  you 
statt  has  your  brother  not  proteched  you?  — Unter  die  anomalen 
verben  der  schwachen  conjugation  hat  sich  auch  to  fight  verirrt.  — 
Der  ausdruck  'progressive  form’  dürfte  zu  misverständnissen  anlasz 
geben,  da  nicht  von  einem  fortschreiten  die  rede  sein  kann,  sondern 
to  be  mit  dem  part.  praes.  im  gegenteil  recht  eigentlich  das  ver- 
harren bei  einer  thätigkeit  oder  in  einem  zustande  bezeichnet,  es 
ergibt  sich  das  aus  dem  begriff  des  particips,  das  als  verbalform 
einen  leidenden  oder  thätigen  zustand  angibt,  wenn  man  will, 
sind  I amgoing,  I am  about  'progressive’  formen.  — S.  63  ist  humble 
unter  den  Wörtern  mit  stummem  h aufgeflihrt;  der  Sprachgebrauch 
schwankt,  wie  noch  bei  anderen.  Macaulay  hat  a humble,  an  hun- 
dred usw.  gelehrte  wie  Trench  schreiben  an  house,  an  higher  truth, 
an  husband  und  andere  absonderlichkeiten  mehr.  — Summons,  s. 
69  a.  c. , stammt  nicht  von  summoneas , sondern  aus  dem  französi- 
schen la  semonce,  hat  daher  nur  scheinbar  das  s des  plurals.  — 
Weshalb  bildungen  wie  handfuls  (st.  handsful)  unrichtig  sein  sollen, 
ist  nicht  recht  einzusehen;  das  compositum  wird  eben  als  ein  wort 
und  zwar  als  substantiv  angesehen.  — Neu  war  uns  die  notiz  s.  74 
anm.  3,  dasz  man  noch  vor  200  jahren  inee,  shee,  wee,  yee  geschrie- 
ben hat;  wir  könnten  dem  Verfasser  eine  menge  Shakespearescher 
dramen  z.  b.  anführen , in  denen  das  nicht  der  fall  ist.  — Warum 
fehlt  § 163  A der  unterschied  zwischen  some  und  any?  bei  each 
und  every  ist  er  angegeben,  auch  bei  much,  many  und  little,  few. 

Eigentümlich  dem  lehrbuche  ist  die  Verteilung  des  grammati- 
schen Stoffes  auf  2 abteilungen,  von  denen  die  erste,  §§  1 — 100, 
nur  dio  fonnen  und  Wörter  enthält,  während  in  der  zweiten  bei 
fortwährend  entsprechender  paragraphenzahl  (I  20  z.  b.  entspricht 
II  120)  die  sachlichen  erklärungen  und  die  grammatischen  erläute- 
rungen  gegeben  werden,  wir  gestehen , dasz  wir  über  den  'für  den 
unterricht  so  einleuchtenden  vorteil’  dieser  trennung  des  seiner 
ganzen  natur  nach  zusammengehörigen  Stoffes  nicht  so  ganz  zuver- 
sichtlich sind  wie  der  Verfasser,  dio  nötige  'klarheit,  Übersicht, 
Sammlung’  lassen  sich  auch  ohne  eine  solche  Zweiteilung  erzielen, 
doch  wir  geben  das  urteil  der  praktischen  erfahrung  anheim:  der 
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ist  ein  mittelmäsziger  lehrer,  der  sich  sclavisch  an  ein  lehrbuch 
bindet,  weil  seine  Individualität  dabei  wirkungslos  bleibt,  darum 
können  wir  auch  nur  die  vorliegende  grammatik  unseren  collegen 
zum  praktischen  gebrauche  empfehlen,  sie  wiegt  ein  dutzend  andere 
auf.  der  preis  ist  auszerordentlieh  billig,  die  ausstattung  gut. 

Plauen.  W.  Riecbelmann. 


46. 

ÜBEE  EINIGE  FÄLLE  DER  UNTERDRÜCKUNG  DES  ARTIKELS  IM  FRAN- 
ZÖSISCHEN UND  DIE  AUSLASSUNG  VON  SUBSTANTIVEN,  ADJECTIVEN, 
VERBEN,  PRONOMINIBUS,  PRÄPOSITIONEN  UND  CONJUNOTIONEN. 
DER  ABHANDLUNG  ÜBER  DIE  WIRKLICHEN  UND  SCHEINBAREN 
ELLIPSEN  IM  FRANZÖSISCHEN  DRITTER  TEIL.  VOM  PROFESSOR  DR. 

Corte,  correspondierendem  mitgliede  der  Gesellschaft 

FÜR  ERFORSCHUNG  NEUERER  SPRACHEN  UND  LITTERATUREN  ZU 
Berlin.  47  s.  (programin  des  herzogL  Francisceums  in  Zerbst. 
Zerbst  1870,  gedruckt  bei  Römer  & Sitzenstock.  82  s.  4°.) 

Der  lierr  Verfasser  bringt  mit  vorstehender  programmenabhandlung 
«eine  rühmliclist  bekannten  und  bereits  vielfach  verwertbeten  forschun- 
gen  über  die  ellipsen  in  der  französischen  spräche  zum  abschlusz. 
nachdem  im  Zerbster  gymoasialprogramm  von  1857  'die  ellipse  des 
subjects,  der  copula,  des  priidicats,  die  beider  mit  dem  subjocte  und 
die  des  objocts’  behandelt  worden,  erschien  in  Herrigs  archiv  1863  der 
anfsatz  'über  die  ellipse  des  Substantivs  im  französischen. ’ im  Zerbster 
Programm  von  1863  behandelte  der  herr  Verfasser  zehn  fülle  der  Unter- 
drückung des  artikels  bei  gattungsnamen.  im  programm  von  1870 
werden  s.  6—10  zunächst  drei  weitere  fälle  der  Unterdrückung  des 
artikels  bei  gattungsnamen  beleuchtet,  darauf  folgt  s.  11 — 14  Weg- 
lassung des  artikels  bei  oigennamen,  s.  14  — 17  'ist  der  sogenannte 
article  pnrtitif  durch  ellipse  zu  erklären?  und  in  welchen  fällen  fällt 
er  weg?’  von  s.  17 — 23  gibt  herr  dr.  Corte  einen  auszug  seines  auf- 
satzes  in  Herrigs  archiv  1863  'von  der  ellipse  des  Substantivs  im  fran- 
zösischen.’ es  folgt  s.  24 — 25:  von  der  e.  des  eigenscliaftswortes,  s. 
25 — 26:  e.  des  Zahlwortes,  s.  26 — 32:  e.  des  pronoms,  s.  32 — 33:  e.  des 
Zeitwortes,  s.  33—36:  e.  des  adverbs,  s.  36  — 46:  e.  der  priipositionen, 
s.  46—47:  o.  der  conjunctionen,  s.  47:  e.  der  interjection. 

Der  inhalt  vorliegender  abhandlung  ist  reich,  streng  gesichtet  und 
die  auffassuug  und  hehandlung  des  Stoffes  eine  derartige,  dasz  der 
leser  unwillkürlich  darauf  geführt  wird,  des  herrn  Verfassers  urteil 
über  Hellersche  arbeiten  (s.  7)  'was  jahrelange  beobachtungen  des- 
selben Sprachgebrauchs  bei  kritischem  Scharfsinn  leisten  können,  ist 
hier  gezeigt’  — auf  ihn  selbst  anzuwenden,  referent  erlaubt  sieb,  zur 
begründung  des  soeben  gesagten  nur  die  stücke  anszuheben,  die  nach 
seiner  unmaszgebliehen  meinung  von  besonderer  bedeutsamkeit  sind. 

8.  7 ff.  zugätze  aus  des  herrn  Verfassers  collectaneen  zu  den 
Hellersehen  Schriften.  *) 


*)  de  la  suppressiou  de  l’arlicle  devaut  les  substanlifs  joints  aux 
verbes,  Berlin  1856,  und  Hellers  zweite  abhandlung  über  diesen  gegeu- 
stand  in  Herrigs  archiv  bd.  20,  s.  225 — 296. 
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Accorder  indulgencc  planiere.  — Amener  beset  (jeu  de  trictrac); 
carines  (trictrac),  rafle,  ternes  (j.  de  des).  — Aller  grand’  erre, 
belle  erre  (alt  für  bon  train).  — Avoir  de  l’aversion,  aber  grande 
aversion  pour  qu.  a.  beau  precber  (parier)  qni  n’a  eure  (coeur)  de  bien 
faire,  acad.  Prov.  avoir  belle  derive.  avoir  bon  dos:  a.  figure  hu- 
maine;  a.  flux  et  sequence  (t.  de  jeu);  a.  g&teau  (part)  A qch.;  a.  ha- 
bitation  avec  une  femme;  a.  impatience;  ce  seigneur  avait  dans  sa  terre 
haute,  moyenne  et  basse  juatice  (gehört  aber  wol  eher  zu  artikel  I,  1); 
a.  bonne  main  (zuweilen  la  raain  bonne);  a.  chdtive  raine;  a.  moitid 
partout;  a.  bon  oeil;  a.  quarte  de  roi  (t.  de  jeu);  a.  quinte  et  quatorze, 
i'tn.  gewonnen  spiel  haben;  a.  quinze  et  bisque,  viel  voraus  haben  im 
spiel;  a.  serment  (en  justice);  a.  mauvais  Visage;  a.  rdvdlation  de  qch. 

Boire  cliopine,  pinte.  chanter  laudes.  chercher  condition, 
crier  haro  (ahd.  baren,  rufen).  — Ddlivrez-moi  quittance  (Bdranger). 
demander  misdricorde,  remise.  devoir  rdverence  et  respect  A qu. 
dire  nargue  de  qch.  ou  A qu.;  perte  et  rage  de  qu.  donner  quinze 
et  bisque  (t.  de  jeu);  cause  gagnde  A qu. ; commencement  k qch.; 
foites  du  feu  clair  afin  de  donner  couleur  A ces  viandes;  demission  de 
sa  Charge  A qu.;  donner  goüt  au  bouillon  (P.  de  Kock);  ne  donner  pas 
hypotheque;  beau,  vilain  jeu;  libertd  de  faire  qch.  laisser  dormir 
noblesse.  empörter  inhabilitd  de  . . .;  la  condamnation  ft  raort  ein- 
portait  autrefois  couüscation  de  biens;  une  promesse  sous  seing  prive 
n'emporte  point  hypotheque.  faire  abdication;  cela  faisait  double 
agrement  (P.  de  Kock);  bachanal  (fam.);  binet  (mettre  un  bout  de 
chandelle  sur  un  binet);  bon  (auf  credit  im  spiele);  bond  de  tout,  faux 
bond  (j.  de  paume);  cbAre  He  (fam.);  codille  (j.  del’hombre);  grande 
depenso;  disparate;  dodo  (fain.  schlafen  von  kindern);  doraino;  echelle 
(ou  escale  sc  dit  d’un  bfitiment  qui  relftche  dans  un  bord  du  Levaut); 
escorte;  etalage  de  qch.;  feu  violet  prov.  (prächtig  anfangen  und  schlecht 
aufhören);  florüs  (flott  leben)  fam.;  grand  gain;  grill  ade;  haro;  inüdd- 
litd  A qu.  (P.  de  Kock);  information  de  vie  et  moeurs;  jabot;  jambe 
de  vin  (trinken,  um  tüchtig  marschieren  zu  können);  jubild  (brouiller 
le  jeu);  mddianochc  (aus  dem  spanischen);  margue  A qu.;  nuit;  pic  et 
capot  (j.  du  piquet);  restitution;  semblant;  bon  village.  former.  ne 
f.  point  diplithongue;  Opposition  A la  publication  des  bans,  gagner 
jonica  (t.  du  jeu  de  la  bassette).  Clissot  et  du  Guesclin  s’dtaient  ju rd 
fraternitd  d’armes.  ce  vaisscan  lance  bAbord,  tribord.  lever  bou- 
tique,  maison.  mdriter  croyance.  mettre  flamberge  au  vent.  ob- 
tenir  audience,  congd,  croyance,  jugement  A son  avantage.  offrez 
A votre  partie  adverse  moitid  de  ce  qu'elle  demande.  opdrer  miracle 
(Voltaire),  parier  bon  sens.  passer  sonica  (t.  de  jeu).  porter 
boau,  vilain  jeu,  chape;  la  loi  porte  Inhibition  et  defense;  la  loi 
portant  erdation  de  la  banque;  honneur  et  rdverence  A qu.  prendre 
charge;  les  viandes  prennent  couleur;  prendre  couleur  (au  lansqnenet: 
untrer  au  jeu  et  couper);  double  profit  dans  une  meme  affaire;  la  meclie 
de  cette  chandelle  n'a  pas  encore  pris  suif;  texte  du  discours  de  qu. 
prdtendre  cause  d’ignorance.  rdeiter  prime.  recevoir.  cet  enfant 
reijut  nom  de  Charles  (E.  de  Br.),  rendre  honneur  A qu.  retenir 
place  au  coclic.  souffrir  persdention.  souhaiter  bonne  cliance 
A qu.  tenir  chapitrc,  justice,  mdnage.  tourner  pique  (t.  de  jeu). 

S.  9.  nachdem  die  betreffende  meinung  von  Diez  (etymologisches 
Wörterbuch  der  romanischen  sprachen.  2e  aufl.  Bonn  1861.  bd.  1.  s. 
189  s.  v.  force)  gewürdigt  ist,  fährt  herr  dr.  Corte  fort:  'ich  glaube,  dasz 
force  im  sinne  von  'viel’  adjectiv  ist  und  gehe  noch  einen  schritt 
weiter  als  Diez:  ich  denke,  dasz  seine  Vermutung  eines  fortia  der 
Volkssprache  richtig  ist,  welches  ich  als  fern,  zu  einem  freilich  un- 
nachweisbaren,  aber  voraussetzbaren  adjectiv  fortins  fasse,  (aube, 
alba,  albus;  promesse,  perte,  qudte  sind  solche  weibliche  adjectiv- 
substautiva.)  dasz  adjectiva  auf  is  auch  nebenformen  in  ins  im  latei- 
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nischen  hatten,  beweist  militaris  neben  militarius.  Kitschi,  indez  lect. 
1861 — 62,  weist  nach,  dasz  es  und  is  älteste  adjeetivform,  ius  die 
daraus  entstandene  spätere  endung  ist,  worauf  dann  noch  später 
die  substantive  dieser  art  folgten,  vergl.  auch:  Jahns  jahrbiieher  bd. 
85,  lieft  6,  s.  375.  bei  verschiedener  bedeutung  blieb  fort  von  fortis, 
force,  'viel’,  beschränkte  sich  in  der  amvendung  und  ward  mehr  und 
mehr  mit  dem  hauptworte  verwechselt,  mit  welchem  es  aber  nur  in 
der  abstammung  von  demselben  Worte  der  Volkssprache  identisch  ist. 
vergl.  auch  engl,  man;  flowere,  a great  many  flowers  (manche,  eine 
meuge  bluraen). 

S.  12  steht:  anm.  1,  artikel  II  3 folgert  herr  Buschbeck,  dasz  'le 
via  du  Rhin’  gegeusatz  zu  'les  saumons  du  Rhin’,  Me  vin  de  Rhin’  aber 
gegensatz  zu  vin  de  Moselle,  de  Franco  usw.  sei.  da  man  nun  ge- 
neigter zu  letzterm  gegensatz  in  gedanken  ist,  so  sei  vin  de  Rhin  ohne 
artikel  vorzuziehen,  dem  steht  aber  das  bestimmte  ansinnen  der  aca- 
ddmie  und  der  grammatiker  entgegen,  welche  verlangen,  man  solle 
sagen:  vin  du  Rhin,  de  la  Moselle,  du  Rhone,  zur  begründung  seiner 
ansicht  vergleicht  hr.  Buschbeck  auszer  dem  zu  I 9 entwickelten  M'eau 
de  Rhone'  und  'du  Rhone’,  ersteres  im  gegensatz  zu  'eau  de  Seine’; 
(auch  in  'en  Seine’  steht  der  ganze  flusz  dem  ganzen  'en  Loire’  gegen- 
über), le  fer  de  Suede  und  de  la  Sufede.  diese  vergleiche  passen  aber 

nicht;  le  fer  de  Su&de  ist  wirklich  aus  dem  lande  Schwedeu,  l’eau  de 

Seine  wirklich  aus  der  Seine  entnommen,  daher  wäre  vin  de  Rhin,  de 
Moselle  aus  diesen  flössen,  und  man  sagt  also  mit  recht,  denke  ich, 
vin  du  Rhin,  de  la  Moselle,  du  Rhöno  als  kürze  für  du  vin  des  bords 

du  Rhin,  de  la  Moselle.  der  begriff  der  ausdehnung,  der  sich  hier 

cinmischt,  erfordert  den  artikel  ebenso  wie  in  les  bois  des  Vosges,  les 
grains  de  la  Franche-Comtc',  was  die  grammatiker  zur  aufstellung  als 
ausnahme  nötigt.  — Jedoch  finden  sich  allerdings  beispiele  vom  gegen- 
teile,  aber  nur  wo  verschiedene  Sorten  derselben  gattung  häutig  con- 
trastiert werden:  bois  de  Bre'sil  ou  de  Fernambouc. 

Warum  man  neben  fleuve  Indus  (Apposition),  fl.  Barbysses  (Michand), 
fl.  Hudson,  sage:  le  fleuve  du  Rhin,  du  Wdser,  de  l’Elbe  (Voltaire), 
la  rivifere  du  Danube,  du  Main,  du  Nocker,  während  man  riviftre  de 
Loire,  de  Seine  sagt,  ist  schwerer  zu  begründen,  wenn  man  'stadtthor’ 
durch  porte  de  la  ville  übersetzt,  warum  nicht  Seineflusz  durch  'riviöre 
de  la  Seine’,  um  so  mehr,  da  'Rheiustrom’  durch  fleuve  du  Rhin  ge- 
geben wird?  der  grund  scheint  mir  darin  zu  liegen,  dasz  die  nameu 
weiblicher  flösse  mehr  die  natur  des  eigennamens  angenommen  haben 
— wie  die  ursprünglich  adjectivischen  namen  der  monate:  Fdvrier 
(mois  de  f.  — mensis  februarius),  wobei  niemand  mehr  an  die  reinigung 
der  lebenden  und  die  sühne  der  todten  denkt  — und  dasz  daher  die 
ausdehnung  durch  la  Seine,  la  Loire  bezeichnet  wird,  die  Zusammen- 
setzung aber  und  der  gegensatz  zu  andern  flössen  durch  bloszes 
rivi&re  de  Seine,  dagegen  scheinen  die  namen  der  männlichen  flösse 
mehr  ihre  ursprünglich  appellative  bedeutung  behalten  zu  haben,  be- 
kanntlich liegt  den  benennungen  vieler  fliisse  der  begriff  eines  strö- 
menden wassers,  der  art  seiner  Strömung  oder  sonstiger  eigcnschaften 
desselben  zu  gründe,  so  Ganges  von  ganga,  eigentlich  flusz;  Jordan 
von  jarad:  der  niederströmer;  usw.  diesen  ursprünglichen  appellativen 
benennungen,  deren  begriff  dunkel  im  Volke  fortschlummert,  mag  der 
gebrauch  des  Unterschiedsartikels  entstammen,  diese  ansicht  wird  durch 
Verbindungen  wie  rivifere  de  la  Croix,  la  Vera-Cruz  bestätigt. 

8.  13.  dasz  noel  nnd  päques  meistenteils  ohne  artikel  stehen, 
möchte  wol  dadurch  zu  erklären  sein,  'dasz  man  ostern,  Weihnachten 
als  allgemeine  und  unbestimmte  zeitbegriffe  denkt,  die  man  dann  durch 
jour,  temps,  semaine  de  . . . modificiert.’ 

8.  14.  'der  article  partitif  besteht  bekanntlich  aus  der  präposition 
de  mit  dom  bestimmten  artikel.  das  befremdendste  an  diesem  ursprüng- 
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liehen  genitivus  partitivns,  der  in  der  griechischen  spräche,  wie  in  der 
lateinischen,  deutschen,  slavischen  und  italienischen  nicht  ungewöhn- 
lich ist,  dürfte  sein  auftreten  als  «ubject  sein,  wenn  es  im  griechi- 
schen erlaubt  ist,  zu  sagen:  KcrriXcY«  tüiv  xpncP>üv  Herodot  7,  6. 
öttTficai  Kpcibv,  xaP'Zop4vr|  TtaptövTuiv,  itdcce  b’  öAöc  Oeioio  Horn,  und 
im  deutschen:  'si  hete  noch  des  goldes  von  Nibelunge  lant,’  'YsegTim 
hadde  gerne  der  vische  gehalet,’  so  bietet  doch  das  latein  als  mntter- 
sprache  des  französischen  so  wenig  ähnliches  (linc  . . . Thessaloi  »c 
reliquarum  gentium  et  civitatum  adiecerat  Caes.  H.  C.  3,  4 und  1,  39,  2. 
Livins  45,  19),  dasz  man  seinen  gebrauch  ohne  ein  regens  nicht  aus 
demselben  herleiten  kann,  um  so  mehr,  als  kritiker  wie  Kramer  und 
N'ipperdey  über  die  stellen  nicht  einig  sind  und  auch  das  spanische 
und  portugiesische  ihn  nicht  kennt,  im  italienischen  kommt  er  zwar 
vor,  man  sagt  aber  ebenso  hänüg  ohne  denselben  dateci  buon  caffe, 
als  dcl  bnon  caffb  u.  s.  f. , je  nachdem  qnantität  oder  nur  quatität  be- 
zeichnet wird,  im  englischen  könnte  man  constrnctionen  wie  to  approve 
of,  to  admit  of  zwar  hierher  rechnen,  allein  sonst  sagt  man  'he  gavs 
me  money  oder  some  money.’  da  nnn  der  partitive  genitiv  — auch  als 
subject  — besonders  im  ahd.  üblich  ist  (s.  hierüber  Beckers  ausführ- 
liche deutsche  grammatik  usw.  Frankfurt  a.  M.,  Kettembeil.  1S37. 
t,  2 s.  94  f.),  woselbst  er  erweislich  aus  cllipse  irgend  eines  pronomen 
indefinitum  (wiht  besonders  mit  negation  ni-wiht)  hervorgieng,  so  mnsz 
angenommen  werden,  dass  der  partitive  genitiv  aus  dem  deutschen  ins 
französische  übergegangen  ist,  wo  sich  aus  dem  lateiu  ohnehin  beim 
pronomen  indefinitum,  beim  snperlativ,  bei  quantumsbegriffen  u.  s.  f. 
Zumpt  § 429  dieselbe  sprachliche  erscheinnng  vorfand  nsw. 

Es  findet  sonach  heim  art.  p.  im  französischen  eine  mischnng  deut- 
scher und  lateinischer  elemente  statt,  — Im  archiv  bd.  36,  heft  3 gibt 
herr  Städler  eine  reiche  Sammlung  von  beispielen,  besonders  aus  dem 
ganzen  umfange  des  deutschen,  und  will  — ohne  annahme  der  cllipse 
— in  diesem  gebrauche  mit  Grimm  nur  eiuen  partitiven  genitiv  sehen, 
der  lediglich  'auf  der  modificierten  beziehung  des  verbums  zum  nomeu’ 
beruhe,  was  für  das  griechische  und  deutsche  gewis,  für  das  franzö- 
sische zweifelhaft  ist. 

S.  17.  die  ellipse  des  Substantivs  ist  — wie  jede  ellipse  — nur 
möglich,  wenn  das  wirklich  gesagte  den  begriff  ideell  mitbezeichnet, 
welcher  in  grammatisch  logischer  beziehung  vermiszt  wird,  die  mit- 
vertretnng  des  Substantivs  übernimmt  ein  attribntives  Verhältnis,  hier- 
bei gibt  es  indessen  xusnahmen,  welche  ihrer  entstehung  nach  elliptisch 
sind  (rhetorique  s.  f.  sc.  T^xvq),  diesen  Charakter  aber  dem  jetzigen 
sprachbewustsein  gegenüber  völlig  verloren  haben. 

Als  nicht  elliptisch  zn  betrachten  ist  die  kürze  in  einigen  der 
(t.  1 r.  22  f.)  behandelten  gestalten  der  Verengerung  nnd  erweite- 
rung  des  begriffe,  die  fälle  der  erstem  sind:  a)  das  substantiv  ohne 
attributive  bcstimmnng:  pifece  (de  thdÄtre),  wobei  auch  wol  ein  wesent- 
licher teil  des  attributiven  Verhältnisses  vorhanden  sein  kann,  z.  b. 
mr.  N.  notaire  h Paris,  ohne  dasz  die  von  der  acad.  angenommene 
ellipse:  dtahli,  demeurnnt,  rdsidant  nötig  ist.  b)  die  Setzung  des  attri- 
butiven Verhältnisses  für  das  nomen,  dessen  ergünznng  es  bilden 
sollte,  usw. 

S.  18  f.  Mas  substantivierte  eigenschaftswort  und  participe  ge- 
hört 6treng  genommen  zu  dem  im  vorstehenden  über  die  kürze  unter 
a)  gesagten,  wenn  ich  diesen  fall  noch  besonders  nnd  des  weiteren 
bespreche,  so  geschieht  es,  um  zunächst  sulche  substantivierte  cigen- 
schaftswörter  und  participes  abzuweisen,  welche  als  solche  nicht  mehr 
im  heutigen  bewnstsein  leben,  wie  l’aube  (aiba),  les  annales,  rtfgen», 
avoeat,  offrande.  vgl.  Mätzner  fr.  gramm.  e.  142.  ich  schliesze  ferner 
auch  diejenigen  technischen  ansdriieke  aus,  welche,  obwol  als  adjectiva 
fortbestehend,  völlig  substantiva  geworden  sind:  la  rhetorique,  la  phy- 
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sique,  l’analytique,  la  statuaire  (res).’  hierauf  werden  bis  s.  21  die 
Talle  behandelt,  wann  ein  eigenschaftswort  substantiviert  werden  kann 
und  wann  dabei  die  annahme  einer  ellipse  gestattet  ist. 

8.  24.  rwenn  die  ellipse  des  snbstantivs  nur  in  dem  lalle  denkbar 
war,  dasz  ein  attributives  Verhältnis  das  fehlende  mitbezeichnete,  so 
musz  offenbar  ein  eigenschaftswort  nur  in  dem  falle  fehlen  können, 
wenn  das  snbstantivnm  dasselbe  vertritt,  solche  fälle  gibt  es  nun 
allerdings;  man  pflegt  dann  zn  sagen:  das  Bnbstantiv  sei  prägnant  ge- 
braucht: uu  ma?on  für  un  franc  ma?on;  la  veille  de  l’an.  mme  d’Ein- 
siedel  avait  de  l’esprit , de  la  naissance  etc.  (Volt.);  prince  du  sang; 
c’est  ma  bete  (noire,  d’aversion)  usw.’ 

•S.  26.  rdas  Zahlwort  gibt  ein  bestimmtes  quantum  an:  nur  wenn 
ein  teil  der  gesamtzahl  zur  mitbezeichnung  der  gesamtheit  genügt, 
kann  von  einer  ellipse  desselben  die  rede  sein,  dies  ist  in  zwei  fällen 
möglich,  der  erste  bezieht  sich  auf  auslassung  der  jakrtausende  und  jahr- 
hunderte,  wobei  die  zehner  dieselben  mitbezeichnen,  indem  unser  leben  mit 
dem  unserer  nächsten  Vorfahren  das  laufende  jahrhundert  repräsentiert, 
man  kann  also  wol  sagen:  rIa  rdvolntion  de  quatre-vingt-neuf,  de  trente.’ 
'en  cinquante-sept  nous  fümes  k P. ;’  man  würde  aber  nicht  sagen  können : 
'l’Amdrique  a etd  ddcouverto  en  quatre  vingt-douze.’  der  zweite  fall 
ist  der,  wo  im  deutschen  eine  oft  behandelte  waare,  z.  b.  der  roggen, 
nur  dem  groschen-,  aber  nicht  dem  thalerwerthe  nach  bezeichnet  wird, 
welcher  letztere  sich  von  selbst  versteht:  'was  kostet  heute  der  roggen? 
zweiundzwanzig, ’ natürlich  1 thlr.  22  sgr.  so  sagt  man  auch  von  der 
grösze:  'er  hat  neun  zoll,’  statt  5 fusz  9 zoll.’ 

S.  26.  'das  pronom  personnel  kann  in  Sprichwörtern,  altertümlichen 
redeweisen  and  im  komischen  Stile  als  subject  ausgelassen  werden, 
indem  dann  gewöhnlich  eine  zeitwortsform  mit  bestimmter  endung  die 
person  deutlich  macht.  — Im  acc.-objeet  ist  die  ellipse  des  pronom 
personnel  undenkbar,  denn  das  pronom  vertritt  nur  das  substantiv  oder 
einen  satz.  wenn  das  pronom  hier  fehlen  soll,  so  musz  entweder  tiber- 
hanpt  kein  grammatisches  object  vorhanden  sein,  das  logische  aber 
aus  dem  zusammenhange  hervorgehen,  oder  das  Zeitwort  neutral  stehen. 

Die  acaddmie  spricht  bald  von  suppression,  bald  von  sons-entente, 
bald  von  ellipse  des  pronom  rdfldcbi  'se’  bei  faire  mit  einem  verbe 
refldchi,  z.  b.  cela  fait  cailler  le  lait.  ich  habe  t.  I s.  25  diese  er- 
scheinung  als  'orweiternng  des  Verbalbegriffs’  — ohne  ellipse  — cha- 
rakterisiert, da  das  verbe  röflöchi,  sowie  das  transitif  einen  bestimmtem 
sinn  gebe,  als  das  unbestimmte  objectlose  Zeitwort,  ohne  dasz  beide 
deshalb  wirklich  verbes  neutres  würden.’ 

S.  35.  'dasz  bei  den  verben  des  verhütens  und  verhinderns  sich 
der  gebrauch  der  negation  mehr  und  mehr  beschränkt,  hat  Miltzner 
s.  606  constatiert.  le  gouvernement  n’a  pn  empScher  qnc  la  di6te 
nassovienne  dmit  un  voeu  favorable  k la  re'duction  de  l’armde.  (E.  de 
Br.)  — Wer  lateinisch  denken  gelernt  hat,  würde  die  Setzung  des  ne 
vorziehen.’ 

S.  36.  'im  französischen  gibt  es  einige  wenige  ellipsen  der 
Präpositionen,  und  zwar 

1)  nach  analogie  der  ellipse  des  artikels  in  allen  fällen,  wo  es 
sich  mehr  um  den  begriff,  als  um  dessen  modification  durch 
Präpositionen  handelt:  in  anzeigen,  börsenberichten,  adressen  u.  s.f. 
hierbei  fällt  häufig  zugleich  der  artikel  weg. 

2)  es  entstehen  durch  Unterdrückung  der  präposition 
appositive  und  attributive  Verhältnisse  bei  substantiven, 
bei  Zeitwörtern  aber  objectsbestimm ungen  aus  adverbialen.’ 

S.  41.  'eine  einsiebt  in  ausgedehnte  Sammlungen,  welche  ich  ver- 
anstaltet habe,  ergibt  folgende  allgemeine  gesetze: 

1)  der  geographische  eigenname  der  Tänder,  insein,  Städte  usw. 
steht  nach  dem  attributiven  substantiv  mit  de.  l’ile  de  Malte. 
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2)  ein  beiligenname  steht,  wie  der  eigenname  einer  person,  ohne 
'de’;  erstcrer  ist  als  rest  lateinischer  genitivbildung  zu  betrachten, 
l’dglise  St.  Nicolas  (Sancti  N.),  wie  wir:  zu  St.  Nicolai.  Barriere 
St.  Martin.  Palais  Pitti.  Port  St.  Paul  le  cloltre  St.  Germaic. 
le  cours  Bonaparte,  le  fort  St.  Jean,  rue  Montesquieu,  r.  St.  Ho- 
nore.  quartier  Le'opold.  faubourg  St.  Deuis.  Porte  St.  Etienne. 
lac  Mellar.  le  lac  Erie.  (mit  Ortsnamen:  le  lac  de  Genäve,  de  Con- 
stance,  de  Come,  de  Thun.)  galeries  St.  Hubert,  parc  St.  Sebastien. 
place  St.  Joseph,  pl.  Vendöme.  höpital  St.  Pierre,  hospice  St. 
Louis,  la  tour  St.  Jacques,  l’bötel  Feder,  cimetiere  St.  Jean, 
thdätre  Gerbino.  pont  Louis  Philippe,  l’arcade  St.  Jean,  cap 
St.  Vincent  (jedoch  le  c.  de  Tenare.  Deluvigne.  le  c.  du  Sunium. 
Janin.  le  cap  de  Bonne  Espdrancc  usw.).  batterie  St.  Laurent, 
quai  Voltaire,  prison  Mazas.  villa  Borghese,  boulevard  Beau- 
marchais. baie  Ddlaware.  la  citd  Bugcaud  (Algdr.).  — Der  per- 
soneneigenname  mit  de  würde  das  attributive  substantiv  zum  besitze  der 
person  machen;  wenn  aber  hier  und  da  de  zum  lieiligennamen  tritt,  so 
ist  das  nachlässigkeit  und  verkennen  der  ursprünglichen  genitiven  form 
des  namens. 

3)  gattungsnamen  nach  dem  attributiven  substantiv  folgen  dem 
gesetze  des  artikels.  rue  St.  Honore',  r.  Lamartine;  aber:  de  la 
Monnaie,  des  Pierres,  du  Bac,  des  Tanneurs,  des  Chartreux,  de  la  Leu, 
des  Violettes,  du  Canal,  de  la  Beine,  de  l’Escalier,  de  la  Regence,  dn 
Commerce,  des  Vierges,  de  l’Empereur,  des  Epinglcs.  hat  die  strssze 
doppelte  benennung  durch  ein  compose,  so  steht  der  artikcl  nicht:  rue 
Rerapurt  des  Moines,  rue  Fosse  aux  Lotips.  führt  die  strasze  wohin, 
so  steht  de:  rue  d’Aix  la  cbupelle.  ist  der  begriff  mit  marche'  ver- 
wandt, so  heiszt  es  z.  b.  rue  (marche')  aux  Laines;  ist  er  attributiv 
zusammengesetzt,  so  steht  de:  rue  d’Or,  goldstraszc.  wenn  in  diesem 
falle  ein  eigenschaftswort  im  französischen  wirklich  vorhanden  'ist,  so 
stellt  cs  appositiv:  rue  Royale,  Ducale,  Neuve,  Haute  etc. 

Wie  in  diesem  beispiele  von  'rue’  ist  cs  allenthalben,  der  deut- 
lickkeit  wegen  nenne  ich  noch  faubourg.  beim  heiligennamen:  f.  St. 
Denis,  beim  eigennnmen  f.  Montmartre,  beim  gattungsnamen  du  Roule, 
du  Temple.  liegt  der  f.  nach  einem  orte  zu  und  will  man  ihn  von 
anderen  der  art  unterscheiden,  so  steht  de:  faubourg  de  Brandebourg, 
d’Aken.  ferner  barriäre  St.  Martin,  du  Träne,  de  l’Etoiie,  de  la 
Villette.  quai  St.  Laurent,  Voltaire,  des  Augustins,  de  ia  Megisserie. 

Bei  orden  verhält  es  sich  ganz  wie  oben  unter  3)  angegeben 
wurde,  nur  hat  der  heiligenname  gewöhnlich  de:  l’ordre  Leopold, 
de  St.  Jacques,  des  S8.  Maurice  et  Lazare,  du  Chöne,  du  Bain,  de  la 
Toisou  d’or,  de  la  Tour  et  l’Epe'e,  des  Templiers,  de  la  Jarretiäre,  de 
l’Annonciade  (delP  Annunziata),  du  Saint  Esprit,  und  mit  geographischen 
eigennamen:  Vordre  de  Calatrava.’ 

Diese  proben,  die  sich  leicht  um  das  doppelte  vermehren  lieszen, 
werden  hinreichend  sein,  unser  urteil  über  die  vorliegende  abhandiung 
zu  rechtfertigen,  die  den  fachgenossen  des  herrn  Verfassers  um  so 
schätzbarer  erscheinen  musz,  als  sich  in  ihr  — abgesehen  von  den 
interessanten  Seitenblicken  auf  den  grammatischen  bau  der  classischen 
sprachen,  des  hebräischen,  englischen,  italienischen,  spanischen  nsw. 
— vielfach  ein  wirklicher  fortschritt  in  der  wissenschaftlichen  erfassung 
der  französischen  spräche  zeigt. 

Die  übrigen  seiten  49 — 82  des  Programms  bringen  schulnnchrichten 
aus  der  feder  des  herrn  director  G.  Stier,  die  sciiülerznhl  betrug: 
254,  darunter  90  auswärtige  schiiler.  — Abgegangen  sind  die  lehrer 
Kitzing,  Pauli,  Dalichau,  eingetreten  dafür  Sonntag,  Hilde- 
braud,  dr.  Ballin. 

Zerbst.  Oberlehrer  dr.  KChne. 
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100. 

.DES  APELLES  LEBEN  UND  WERKE. 


Nachdem  zu  meiner  groszen  freude  schon  Bursian  in  Lützows 
Zeitschrift  für  bildende  kunst  1870  s.  377  ff.  und  im  litterarischen 
centralblatt  1870  nr.  41  in  wolwollender  und  anerkennender  weise 
meine  schrift  über  Apelles  besprochen  hatte,  übertraf  es  vollends 
meine  erwartungen,  kurz  darauf  auch  in  diesen  blättern  oben  s.  603  ff. 
eine  noch  eingehendere  anzeige  davon  aus  H.  Blümnors  feder  zu 
finden,  ich  bin  diesem  aufrichtig  dankbar  für  die  grosze  mühe  die 
er  sich  mit  dem  buche  gegeben , und  für  die  belehrung  die  er  mir 
an  mehr  als  an  6iner  stelle  hat  zu  teil  werden  lassen,  wenn  ich  auch 
den  ton  in  welchem  es  geschehen  nicht  ganz  billige.  Bl.  konnte 
alles  das  was  er  gesagt  hat  recht  gut  sagen,  auch  ohne  bei  jeder 
gelegenheit  ironisch  auszufallen,  wir  sind  beide  anfänger  und  noch 
kein  meister  fiel  vom  himmel.  doch  der  ton  thut  nichts  zur  sache, 
und  wir  haben  es  hier  ja  lediglich  mit  der  sache  zu  tliun. 

Bl.  hat  zahlreiche  ausstellungen  an  meiner  schrift  gemacht  und 
eigentlich  fast  nur  ausstellungen.  nicht  überall  aber  bin  ich  mit 
ihm  einverstanden,  und  ich  glaube  dasz  ich  bei  nochmaliger  er- 
wügung  auch  manchmal  recht  behalten  werde.  Bl.  constatiert  vor 
allen  dingen , dasz  mein  buch  in  jeder  hinsicht  von  Schriften  ähn- 
lichen inhalts  abweiche,  und  zerbricht  sich  den  köpf  darüber,  für 
was  für  leser  ich  es  wol  eigentlich  bestimmt  habe,  ob  für  fach- 
münner  oder  für  kunstfreunde.  nun,  einfach  für  beide,  das  hätte 
Bl.  schon  aus  der  ganzen  anordnung  und  aus  der  Schreibweise 
schlieszen  können,  ich  habe  meine  darstellung  in  einem  glatten 
deutschen  texte  gegeben,  habe  jedes  lateinische  oder  griechische 
citat  verschmäht  und  allen  gelehrten  notenkram  an  den  schlusz  des 
buches  verwiesen,  dies  glaubte  ich  den  kunstfreunden  schuldig  zu 
sein,  die  vielleicht  einen  blick  in  das  buch  werfen  würden,  denn 
der  name  des  Apelles  ist  so  populär,  und  was  gebildete  laien  über 
ihn  wissen , ist  so  erstaunlich  wenig , dasz  ich  hoffen  durfte  auch  in 
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diesen  kreisen  leser  zu  finden,  anderseits  habe  ich  aber  auch  auf 
jenen  notenkram  keineswegs  verachtet : ich  habe  in  den  anmerkun- 
gen  meine  quellen  angegeben  und,  wo  es  im  terte  nicht  augieng, 
abweichende  ansichten  dort  motiviert,  das  glaubte  ich  wieder  den 
fachgenossen  schuldig  zu  sein,  läszt  sich  denn  das  wirklich  nicht 
vereinigen?  wir  deutschen  gelehrten  sind  darin  noch  nicht  vorur- 
teilsfrei genug,  wenn  einer  nicht  in  einem  wissenschaftlichen  buche 
jede  halbe  Seite  mit  anmerkungen  füllt  und  alle  zwei,  drei  zeilen  ein 
langes  lateinisches  oder  griechisches  citat  einflicht , so  sieht  uns  das 
nicht  gelehrt  genug  aus , wir  rümpfen  die  nase  und  wittern  sofort 
feuilleton,  dilettantismus,  ästhetische  phrase.  warum  geben  wir 
solche  stellen,  sobald  ihre  erklärung  nicht  streitig  ist,  nicht  lieber  in 
einer  gewissenhaften  und  geschmackvollen  deutschen  Übersetzung? 
warum  begnügen  wir  uns  nicht  damit  ihren  inhalt  mit  ein  paar 
schlichten  deutschen  Worten  wiederzugeben  und  in  kurzen  noten 
auf  die  stellen  selbst  zu  verweisen?  es  gibt  ja  auch  in  der  that  in 
der  deutschen  philologischen  litteratur  bücher  genug,  die  in  dieser 
weise  für  laien  und  fachmänner  zugleich  bestimmt  und  deshalb  auch 
gerade  so  angeordnet  sind  wie  meine  schrift.  Bl.  will  auch  offenbar 
noch  auf  etwas  anderes  hinaus,  und  mein  büchlein  steht  trotz  alle- 
dem noch  einzig  in  seiner  art  da.  er  sagt  darüber  s.  604 : res  will 
nicht  durch  ruhige,  besonnene  forschung  und  methodische  kritik 
mit  möglichster  Sicherheit  das  chronologische  und  historische  über 
den  künstler  feststellen  und  anknüpfend  an  die  nachrichten  der 
alten  uns  ein  bild  des  meisters  geben,  sondern  es  will  uns  ein  auf 
breitester  grundlage  angelegtes  bild  des  gesamten  künstlerischen 
bestrebens  jener  zeit  entwerfen.’  was  die  letzten  worte  angeht,  so 
enthalten  sie  eine  starke  Übertreibung,  aber  das  eine  ist  ja  richtig, 
dasz  ich  keine  archäologischen  'forschungen’,  'studien’,  'streifztige’ 
und  wie  die  titel  alle  lauten,  am  allerwenigsten  eine  'in  der  that 
erschöpfende  und  abschlieszende  Untersuchung’  habe  geben  wollen, 
sondern  nur  ein  bild,  eine  darstellung  von  Apelles  leben,  dabei 
habe  ich  die  'forschungen’  anderer  oft  blosz  übersichtlich  zu  grup- 
pieren und  in  einer  einigermaszen  genieszbaren  form  niederzuschrei- 
ben brauchen,  nicht  selten  aber  auch  eigene  Untersuchungen  anstel- 
len müssen:  diese  letzteren  sind  mir  aber  immer  nur  mittel  zum 
zweck  gewesen,  wenn  mir  aber  Bl.  geradezu  abspricht  den  guten 
willen  gehabt  zu  haben,  ruhig,  besonnen,  methodisch  dabei  zu  werke 
zu  gehen , so  ist  das  in  der  that  stark.  Bl.  stützt  sich , um  dieses 
urteil  zu  rechtfertigen ,'  darauf  dasz  er  mir  mehrfach  den  vorwurf 
macht,  ich  hätte  überflüssige  hypothesen  aufgestellt,  nun  verdient 
aber  eine  hypothese  als  solche  noch  keinen  tadel.  die  gepriesene 
ars  nesciendi  ist  ganz  gewis  öfter  bequem  als  schwierig,  auch  zwei 
hypothesen  mit  einander  verknüpft,  was  Bl.  einen  babylonischen 
turmbau  nennt,  sind  an  sich  durchaus  berechtigt,  überflüssig  ist 
im  gründe  jede  hypothese , aber  nur  die  unwahrscheinliche  oder  ge- 
radezu unmögliche  ist  verwerflich,  den  vorwurf  aber,  abenteuerlich 
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eombiniert  zu  haben,  hat  mir  Bl.  nirgends  gemacht,  auch  nirgends 
machen  können,  unter  den  manigfachen  Vermutungen,  die  ich  auf- 
gestellt habe , um , wie  ich  gern  einräume,  meinem  bilde  mehr  leben 
und  greifbarkeit  zu  geben , ist  keine  die  aus  dem  rahmen  des  bildes 
herausfiele  und  mit  irgend  einem  andern  zuge  der  darstellung  in 
Widerspruch  geriethe.  auch  habe  ich , wie  sich  von  selbst  versteht, 
nie  eine  hypothese  für  Wahrheit  auszugeben  versucht,  ich  vermutete 
z.  b.  s.  58,  dasz  Apelles  während  seines  zweiten  aufenthaltes  in  Ephe- 
sos die  glorificierung  der  heldenthaten  Alexanders  allmählich  aufge- 
geben und  sich  freigewählten,  idealen  vorwürfen  zugewandt  habe. 
Bl.  bemerkt  hierzu  s.  610:  'ist  denn  die  möglichkeit  nicht  ebenso 
grosz,  dasz  er  in  jener  zeit  beides,  die  thätigkeit  für  den  könig  und 
die  künstlerisch  frei  schaffende  vereinigt  habe?’  die  möglichkeit 
gewis , aber  ich  frage  nach  der  Wahrscheinlichkeit,  und  wenn  man 
ohne  jede  klügelei  dazu  gelangt  im  leben  eines  künstlers  eine  ver- 
nünftige, naturgemäsze  entwicklung  aufzuweisen,  so  darf  diese  doch 
wol  vor  einem  völlig  sinnlosen  durcheinander  den  Vorzug  der  Wahr- 
scheinlichkeit beanspruchen,  man  musz  nur  nicht  etwas  einwenden, 
blosz  um  etwas  einzuwenden. 

Aber  Bl.  witzelt  auch  über  die  'breiteste  grundlage’  meines 
bildes;  er  schildert  z.  b.  ergötzlich,  wie  ich  fünf  seiten  aus  zwei 
zeilen  gemacht  habe,  da  frage  ich  blosz:  wenn  Bl.  bisher  diese  bei- 
den zeilen  des  Suidas  las,  die  angeblich  den  kern  meines  ersten 
capitels  ausmachen,  stand  dann  wirklich  jedesmal  mit  einem  schlage 
der  ganze  inhalt  dieses  capitels  vor  seiner  seele?  ist  Bl.s  wissen 
wirklich  so  umfassend,  so  sicher,  so  gegenwärtig,  dasz  er  diese  ge- 
samte scenerie  stets  in  bereitschaft  hatte?  ich  denke,  diese  aus- 
führlichkeit  ist  auch  für  Bl.  nicht  überflüssig  gewesen , hier  so  gut 
wie  an  mancher  andern  stelle,  so  soll  ich  auch , um  nur  noch  eins 
zu  erwähnen,  'einen  nicht  zur  Sache  gehörigen  exeurs  über  die  en- 
kaustik*  s.  23  eingeschaltet  haben,  dieser  'exeurs’  ist  nicht  mehr 
und  nicht  weniger  als  acht  ganze  zeilen  lang  und  gibt  in  aller  kürze 
die  resultate  von  Donners  Untersuchungen  über  diesen  gegenständ 
wieder,  über  die  technik  der  antiken  malerei  muste  ich  ein  wort 
sagen,  also  auch  über  die  enkaustik.  Pamphilos,  der  lehrer  des 
Apelles,  unterrichtete  auch  in  der  enkaustiBchen  technik;  Pausias, 
der  mitschüler  des  Apelles,  war  einer  der  grösten  enkausten  des 
altertums.  die  Donnerschen  erörterungen  über  diese  technik  sind 
abschlieszend  und  nach  dem  unnützen  hin-  und  herreden,  das  vorher 
darüber  geführt  worden  war,  geradezu  eine  erquickung.  ich  konnte 
aber  unmöglich  voraussetzen,  dasz  alle  meine  leser  das  Donnersche 
buch,  das  sehr  kurze  zeit  vor  meiner  schrift  erschienen  war,  so  wie 
Bl.  bereits  durchstudiert  hatten,  die  armen  paar  zeilen  sind  also 
durchaus  zur  sache  gehörig,  und  ähnlich  steht  es  mit  anderen 
stellen,  es  ist  nicht  anders : wo  die  nachrichten  so  spärlich  flieszen 
wie  über  ein  antikes  ktinstlerleben,  gibt  es  schlechterdings  kein 
anderes  mittel  die  unbestimmten  linien,  mit  denen  man  die  haupt- 
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gestalt  zeichnen  musz , wenigstens  einigermaszen  zu  verschärfen,  als 
dasz  man  den  hintergrund  etwas  ausführlicher  malt,  selbst  auf  die 
gefahr  hin  dasz  er  dadurch  bisweilen  das  Übergewicht  erhält,  so  ist 
es  denn  auch  geschehen  dasz  das  zweite  capitel  zu  einem  förmlichen 
kleinen  'essay’,  wie  wir  heute  sagen  würden,  über  das  sikyonische 
kunstleben  geworden  ist.  indem  ich  etwas  weiter  ausholte  und  in 
wenigen  zügon  die  sagenhaften  Ursprünge  dieses  kunstlebens  er- 
wähnte , indem  ich  dann  zum  Schlüsse  den  faden  gleich  bis  zu  ende 
verfolgte,  habe  ich  einen  abschnitt  gegeben,  der  nötigenfalls  als 
selbständiger  aufsatz  laufen  könnte,  während  er  sonst  ein  bruch- 
stück  geblieben  wäre,  ähnliches  kommt  oft  genug  vor,  ohne  dasz 
darüber  gespöttelt  würde.  Kekulö  hat  z.  b.  erst  vor  kurzem  vier 
archäologische  abhandlungen  herausgegeben,  da  er  keine  Über- 
schriften dazu  gemacht  hat,  so  will  ich  sie  einmal  machen:  1)  die 
gruppe  des  Menelaos,  ihre  geschichte  und  ihre  bisherigen  deutungen; 
2)  die  nachrichten  der  alten  über  Pasiteles;  3)  Charakteristik  der 
Stephanosfigur  und  stilverwandte  monumente;  4)  der  eklekticismu.- 
in  Pasiteles  schule,  diese  vier  aufsätze,  von  denen  jeder  selbstän- 
dige bedeutung  hat , hat  er  zusammen  drucken  lassen , und  auf  dem 
titelblatte  steht:  'die  gruppe  des  künstlers  Menelaos.’  ich  bin  doch 
neugierig , ob  irgend  ein  archäolog  es  wagen  wird  um  dieser  rein 
äuszerlichen  sache  willen  ihn  zu  schelten. 

Was  einzelheiten  betrifft,  so  bedaure  ich  vor  allem,  dasz  mir 
Bl.  so  leichtfertig  den  vorwurf  absichtlicher  teuschung  gemacht  bat. 
er  glaubt  alles  ernstes , dasz  ich  einigemal  die  quelle  entstellt  oder 
ihr  etwas  untergelegt  habe,  nur  um  meinen  text  recht  schön  heraus- 
zuputzen. gleich  im  anfange  s.  605  bemerkt  Bl. , es  sei  'gar  lehr- 
reich’, wenn  man  sich  bei  der  lectüre  meines  buches  Overbecks 
schriftquellen  daneben  lege,  bei  dem  halbironischen  tone,  worin 
Bl.  schreibt,  wird  man  nicht  recht  klar  darüber,  was  jenes  'gar  lehr- 
reich’ bedeuten  soll,  meint  Bl.,  man  könne  dann  sehen,  dasz  ich 
nur  eine  kleine  anzahl  von  stellen  mehr  benutzt  habe , als  bei  Over- 
beck gesammelt  sind?  oder  meint  er,  man  könne  dann  beurteilen, 
wie  viel  ich  aus  manchen  stellen  herausgelesen  habe?  das  letztere 
halte  ich  fast  für  wahrscheinlicher,  und  schon  hier  würden  wir  so- 
nach dem  oben  erwähnten  vorwurfe  begegnen,  doch  halten  wir  uns 
an  die  einzelnen  fälle,  s.  24  hatte  ich  beiläufig  geäuszert,  dasz 
Apelles  in  der  enkaustik  wol  nur  einzelne  versuche  gemacht  habe, 
belege  dafür,  schreibt  Bl.,  gibt  es  nicht,  nun  habe  ich  in  der  an- 
merkung  auf  Statius  süv.  I 1 *100  ApeUcac  ccrae  verwiesen,  ich 
weisz  recht  gut  und  habe  das  auch  offen  hinzugefügt,  dasz  diese 
worte , da  sie  nur  poetische  wendung  sein  können , keine  rechte  be- 
weiskraft  haben,  dennoch  ist  es,  auch  abgesehen  von  dieser  stelle, 
geradezu  undenkbar  dasz  Apelles  in  Sikyon,  wo  er  die  beste  ge- 
legenheit  dazu  hatte , sich  nicht  in  der  enkaustischen  technik  ver- 
sucht haben  sollte,  und  weiter  habe  ich  nichts  gesagt.  — Myrom 
ehernen  Apollon  in  Ephesos  habe  ich  s.  4 eine  kolossalstatue  ge- 
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nannt , wie  dies  ganz  in  der  Ordnung  ist.  triumphierend  fordert  Bl. 
auch  hier  die  belege,  so  schlage  er  denn  Urlichs  buch  über  Skopas 
leben  und  werke  auf:  dort  ist  s.  233  aus  Vitruvius  X 2,  13  der  be- 
weis geführt,  dasz  diese  Apollonstatue  mindestens  18'  hoch  war. 
ich  habe  leider  hier  das  citat  hinzuzufügen  vergessen,  und  da  will 
ich  denn  Bl.  gleich  noch  auf  etwas  ganz  ähnliches  aufmerksam  ma- 
chen, das  ihm  unglücklicherweise  entgangen  ist.  den  hain  Ortygia 
bei  Ephesos  habe  ich  s.  4 einen  cypressenhain  genannt,  in  der  stelle, 
die  in  der  anmerkung  dazu  notiert  ist,  steht  davon  wiederum  nichts, 
woher  mag  ich  nun  wol  die  cypressen  haben?  — S.  9 habe  ich  ge- 
schrieben dasz  Alkibiades  in  der  pinakothek  auf  der  athenischen 
akropolis,  wo  er  als  nemeischer  wagensieger  gemalt  war,  gerade  so 
dargestelll)  gewesen  sei  wie  Aristratos , der  sikyonische  tyrann , auf 
seinem  siegerbilde  zu  Sikyon,  nemlich  in  ganzer  gestalt  und  neben 
ihm  sein  gespann,  die  Siegesgöttin  auf  dem  wagen,  die  als  beleg 
citierte  stelle,  bemerkt  Bl.  wieder,  sagt  davon  nichts,  nun  steht  bei 
Pausanias  I 22,7:  fpacpou  b4  dci  Kai  äXXai  Kai  ‘AXKißiabpc  * in  tun  v 
W oi  v ikt] c Tpc  iv  Nep&i  dcii  cppeTa  4v  Tpa<f>Ä-  das  c*l- 
peiov  eines  sieges  aber  war  Nike,  und  Nike  auf  einem  wagen  das 
oipeiov  eines  wagensieges.  Bl.  aber  meint,  dieses  gemälde  sei  wol 
zweifellos  identisch  gewesen  mit  der  darstellung  des  Alkibiades  im 
schosze  der  Nemea , welches  Aglaophon  gemalt  habe,  also  Alkibia- 
des im  schosze  der  Nemea  — oder  der  Nemeas,  wie  Bl.  schreibt  — 
diese  überaus  merkwürdige  und  auffallende  darstellung  soll  Pausa- 
nias mit  den  obigen  einfachen  Worten  bezeichnet  haben?  und  das 
nennt  Bl.  'zweifellos’?  — S.  27  soll  ich  eine  Umstellung  im  texte 
des  Plinius,  die  ich  im  rhein.  museum  XXII  s.  13  vorgeschlagen 
habe,  ohne  weiteres  als  sicher  angenommen  haben,  ohne  auf  meinen 
frühem  aufsatz  zu  verweisen,  also  wiederum  offenbar  der  versuch 
einer  teuschung ! nun  darf  ich  aber  doch  wol  voraussetzen,  dasz  ein 
recensent,  der  das  dritte  capitel  liest,  das  zweite  gelesen  hat.  und 
dort  im  zweiten  cap.  habe  ich  bei  der  ersten  erwähnung  des  Melanthios 
und  Asklepiodoros  in  der  anmerkung  meine  Umstellung  wörtlich  aus- 
gedruckt und  meinen  aufsatz  daneben  citiert.  soll  ich  denn  das  bei 
jeder  nächsten  erwähnung  dieser  beiden  künstler  wiederholen?  glück- 
licherweise hat  es  ja  nichts  geschadet,  dasz  Bl.  jenes  citat  übersehen 
hat;  er  kannte  ja  meinen  aufsatz  ohnehin,  hat  ihn  sogar  gelesen,  ist 
aber  freilich  mit  meiner  Umstellung  nicht  einverstanden,  er  sagt 
s.  614:  ' disposiiio  ist  was  wir  heutzutage  «composition»  nennen,  die 
anordnung  des  ganzen,  allerdings  sowol  nach  der  tiefe  wie  nach  der 
breite,  die  perspective  — und  das  würde  nach  der  W.schen  con- 
jectur  der  satz  quanto  quid  a quoque  distare  dcbcrct  bedeuten  — ist 
damit  nur  mittelbar  verbunden : ein  bild  kann  vortrefflich  compo- 
niert,  d.  h.  mit  geist  und  geschmack  gruppiert,  und  dabei  doch  in 
der  perspective  verfehlt  sein,  die  mensurae  aber  mit  der  erklärung- 
sind  nur  eine  Umschreibung  dessen  was  wir  mit  «Proportionen»  be- 
zeichnen würden.’  ich  bitte  darum  doch  einmal  aufmerksam  damit 
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zu  vergleichen,  was  ich  eigentlich  geschrieben  habe,  im  rh.  museum 
XXII  s.  13,  wo  ich  die  Vermutung  zuerst  geäuszert,  steht  über 
meine  auffassung  — keine  silbe.  die  Sache  schien  mir  zu  einfach, 
um  noch  etwas  hinzuzuftlgen.  ebd.  XXIII  s.  467  ist  mit  bezug  auf 
ineine  Umstellung  zu  lesen:  'in  schöner,  symmetrischer  anordnung 
und  gruppierung  der  figuren  wird  sich  Melanthios  ausgezeichnet 
haben.’  Apelles  s.  9 steht:  'so  zeichneten  sich  die  gemfilde  des 
Melanthios  durch  geschickte  gestaltengruppierung  aus’  und  endlich 
s.  27:  'meister  in  der ' gruppierung  groszer  gemälde,  sowol  was 
breitenstellung  als  auch  was  tiefenstellung  der  figuren  betrifft , war 
Melanthios.’  nun  frage  ich,  wie  kommt  Bl.  dazu  mich  darüber  be- 
lehren zu  wollen , was  nach  meiner  conjectur  die  worte  disposüume. 
hoc  cst,  quanto  quid  a quoque  distare  deberet  bedeuten  würden?  mir 
einreden  zu  wollen , dasz  ich  die  perspective  damit  gemeint  habe? 
ich  bitte  aber  den  vergleich  noch  ein  stück  fortzusetzen,  über 
Asklepiodoros  und  seine  mcnsurac  steht  a.  o.  XXIII  s.  468:  'seine 
hauptstärke  bestand  in  der  Symmetrie.’  Apelles  s.  9 ist  zu  lesen: 
'während  uns  dieselbe  richtung  in  der  gerühmten  Symmetrie  seines 
schülers  Asklepiodoros  begegnet’  und  s.  26 : 'am  meisten  aber  zeich- 
nete sich  Asklepiodoros  durch  sorgfältige  beobachtung  normaler 
Proportionen  aus.’  und  da  belehrt  mich  Bl.  wieder,  was  wir  unter 
mcnsurac  zu  verstehen  haben , wolgemerkt  unter  mcnsurac  'mit  der 
erklärung’.  ich  habe  aber  a.  o.  XXII  s.  1 — 12  ausführlich  genug 
nachgewiesen,  dasz  diese  erklärung  mit  dem  ausdrucke  menstirac 
völlig  unvereinbar  ist  und  nur  zur  dispositio  passt,  und  so  hat  denn 
auch  nicht  blosz  Overbeck  meine  Umstellung  in  seinen  schriftquellen 
gebilligt , sondern  auch  Helbig  bemerkt  in  seinem  aufsatz  über  Zeu- 
xis  und  Parrhasios  (in  diesen  jahrb.  1867)  s.  656:  'die  Schwierig- 
keiten , welche  die  erklärung  des  Wortes  symmctria  an  den  verschie- 
denen stellen  des  Plinius  darbot , sind  von  Wustmann  . . durch  eine 
glückliche  Umstellung  beseitigt,  er  schreibt  bei  Plinius  XXXV  80’ 
usw.  es  ist  dies  übrigens  nicht  das  einzige  mal,  dasz  Bl.  mich  erst 
tadelt  und  hinterher  mich  belehrt,  indem  er  das,  was  ich  geschrieben 
habe,  excerpiert.  so  hatte"  ich  den  satz , mit  welchem  Plinius  XXXV 
79  die  nachrichten  über  Apelles  einleitet:  'alle  maler  die  jemals  ge- 
lebt haben  hat  Apelles  übertroffen’  eine  'rhetorische  phriise’  genannt, 
oder  vielmehr  ich  hatte  gesagt  , wenn  diese  worte  wirklich  mehr 
seien  als  das,  so  dürften  sie  nur  aus  der  kunstgeschichtlichen  kennt- 
nis  und  dem  künstlerischen  geschmack  der  römischen  kaiserzeit 
heraus  aufgefaszt  werden,  dazu  bemerkt  Bl.  s.  612:  'Apelles  darf 
nicht  unbedingt  als  der  gröste  griechische  maler  hingestellt  werden; 
er  hat  nicht  die  erhabenheit  eines  Polygnotos,  nicht  das  pathos  eines 
Zeuxis,  nicht  die  psychologische  Charakteristik  eines  Aristeides;  sein 
hauptvorzug  ist,  wie  es  ja  auch  die  alten  sagten  und  er  selbst  von 
sich  rühmte,  die  unbeschreibliche  anmut  und  der  liebreiz,  welcher 
über  seine  werke  ausgegossen  war.  wenn  ihn  aber  die  alten  als  un- 
übertroffen von  allen  früheren  und  allen  späteren  malern  bezeich- 
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nen,  so  brauchen  wir  dies  urteil  nicht  als  eine  «rhetorische  phrase» 
zu  bezeichnen:  es  findet  seine  einfachste  erklärung  darin,  dasz  es 
sich  auf  die  brillante  technik  des  Apelles  bezieht.’  wer  mein  buch 
nicht  gelesen  hat,  der  kann  nicht  anders  glauben  als  dasz  Bl.  mich 
auch  hier  in  der  dankenswertesten  weise  llber  den  wahren  Sach- 
verhalt aufklärt,  und  alles  was  er  da  schreibt  ist  blosz  ein  dürftiger 
auszug  aus  dem  was  den  inhalt  meines  ganzen  letzten  capitels  bildet. 
— Doch  zurück  zu  den  entstellungen  der  quellen;  wir  sind  noch  nicht 
am  ende  damit,  dasz  Apelles  nicht  als  ein  völlig  namenloser  künst- 
ler  nach  Sikyon  kam,  nennt  Bl.  meine  'ansicht’.  in  der  anm.  habe 
ich  aber  nicht  blosz  die  belegstelle  Plut.  Aratos  13  ausgehoben,  son- 
dern sogar  die  worte  auf  die  es  mir  ankam  fjbq  Öau|iaZö|ievov  ge- 
sperrt drucken  lassen,  mehr  kann  ich  doch  nicht  thun.  — Von  dem 
gemälde  des  Pamphilos  welches  Plinius  XXXV  76  mit  den  Worten 
Ulixes  in  rate  erwähnt,  hatte  ich  vermutet  dasz  Odysseus  nach  Od. 
£ 370  f.  dargestellt  gewesen  sei,  wie  er  einsam  an  den  kiel  seines 
schiflfes  geklammert  mit  allem  aufwand  seiner  kräfte  gegen  wind 
und  wogen  kämpft,  in  der  anm.  habe  ich  mich  auf  ein  epigramm 
der  anth.  Planudea  IV  125  berufen,  welches  wahrscheinlich  auf  ein 
gemälde  dieser  art  sich  bezieht,  ich  denke,  es  ist  'gar  lehrreich’ 
Overbecks  schriftquellen  bei  der  leetüre  meines  buches  neben  sich 
zu  legen ; warum  schlägt  also  Bl.  das  epigramm  dort  nicht  auf?  sieh 
da,  es  fehlt,  und  so  musz  ich  es  denn  hersetzen: 

äbqXov. 

aiei  AapTiabij  ttövtoc  ßapuc-  ekova  xtuga 
ftcXuce  k$k  beX-ruuv  töv  tüttov  r^cpavicev. 
ti  ttX^ov  ; eiv  4tr^ecciv  ‘Ognpttoic  tap  4k€ivou 
dtahv  äqpedpTOu  ^rrpoupeTai  ceXiciv. 

'zu  welchem  zweck  diese  vagen  conjecturen?’  ruft  Bl.  entrüstet  aus, 
als  ob  nicht  hundertmal  antike  epigramme  zur  reconstruction  ver- 
lorener denkmäler  herangezogen  worden  wären.  Overbeck,  der  das 
epigramm  nicht  kannte,  bemerkt  übrigens  auch  in  seinen  schrift- 
quellen zu  den  Worten  Ulixes  in  rate:  'etwa  mit  Leukothea?’ 

Jetzt  noch  ein  wort  über  ein  paar  andere  puncte,  worüber  Bl. 
nicht  mit  mir  einverstanden  ist.  das  technische  meisterstück , das 
Apelles  in  seinem  Herakles  geliefert,  hatte  ich  auf  rechnung  der 
virtuosen  Zeichnung  geschrieben.  Bl.  stellt  dies  in  frage  und  fügt 
hinzu:  'dann  müste  eine  einfache  umriszzeichnung  denselben  eflfect 
hervorzubringen  im  stände  sein.’  das  thut  sie  auch,  ich  will  an  ein 
recht  nahe  liegendes  beispiel  erinnern,  während  die  Umrisse  Flax- 
mans  zur  Ilias  und  Odyssee  bei  aller  Schönheit  der  linienführung 
doch  etwas  flächenhaftes  haben  und  bisweilen  fast  wie  ausschneide- 
figuren  aussehen,  sind  die  von  Genelli  durchaus  plastisch  gehalten. 
E.  Förster  bemerkt  in  seiner  vorrede  zu  den  Umrissen  Genellis  mit 
recht,  dasz  die  Flaxmanschen  Zeichnungen  'vornehmlich  im  geiste 
älterer  vasengemälde  gedacht  Spielraum  übrig  lassen  für  andere, 
individuellere  darsteilweise  und  formausbildung,  wie  sie  namentlich 
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den  werken  der  entwickelten  griechischen  sculptur  eigen  ist/ 
dies  letztere  bezieht  sich  auf  Genellis  arbeit.  der  grosze  unterschied 
zwischen  beiden  darstellungsweisen  ist  blosz  durch  die  Zeichnung 
erreicht,  durch  nichts  anderes,  ich  erinnere  mich  unter  den  hüb- 
schen Umrissen  von  0.  Pietsch  eine  frau  gesehen  zu  haben,  die  von 
der  rückseite  dargestellt  war,  und  deren  wangenlinie  so  geschickt 
gezeichnet  war,  dasz  man  unwillkürlich  meinte  das  gesichtchen  da- 
hinter sich  im  geiste  ergänzen  zu  können , ut  fadem  dus  ostendat 
verius  pidura  quampromütat , wie  Plinius  XXXV  94  sagt,  es  kommt 
wirklich  bei  solchen  modelliereffecten  in  erster  linie  auf  die  Zeich- 
nung an.  das  wird  Bl.  von  jedem  gebildeten  ktlnstler  bestätigt  wer- 
den. — Ferner  sind  wir  in  betreff  der  allegorien  nicht  einverstan- 
den. Alexander  mit  den  Dioskuren  und  der  Nike,  das  ist  kein 
reales  historienbild , es  ist  auch  keine  idealschöpfung,  sondern  es  ist 
und  bleibt  eine  frostige  allegorie.  wer  das  schön  findet,  dem  will 
ich  meine  ansicht  nicht  aufdrängen;  es  ist  dies  nur  eine  rein  ästhe- 
tische und  keine  kunstgeschichtliche  frage,  nur  hätte  mir  Bl.  nicht 
die  Christus-  und  Marienbilder  der  mittelalterlichen  malerei  bringen 
sollen,  auf  denen  Zeitgenossen  des  malers  dargestellt  sind,  das 
heiszt  die  dinge  auf  den  köpf  stellen,  in  jenen  antiken  bildern  war 
Alexander,  Alkibiades  die  hauptfigur,  die  götter  nebenfiguren.  die 
Nemea  und  Olympias  und  Pythias,  die  sich  mit  Alkibiades  zu  schaf- 
fen machen,  waren  gewis  simple  Niken,  die  nur  durch  eine  beisebrift 
zu  dem  gemacht  waren , was  sie  darstellen  sollten,  in  den  mittel- 
alterlichen bildern  aber  sind  Christus,  Maria,  die  heiligen  die  haupt- 
figuren , die  menschen  — meist  adorierend  — die  nebenfiguren.  — 
Ueber  die  darstellung  der  Bronte,  Astrape  und  Keraunobolia  noch 
eine  Vermutung  zu  äuszern  halte  ich  nicht  für  gerathen,  da  C.  Dil- 
they  versprochen  hat  die  frage  nächstens  ins  reine  zu  bringen,  und 
Dilthey  ist  fürchterlich  in  seinem  zom.  er  reiszt  einem  (vgl.  rhein. 
museum  XXV  s.  323)  ein  paar  fetzen  mitten  aus  dem  texte  heraus 
und  macht  dann  mit  zwei,  drei  wegwerfenden  Worten  ein  ganzes  buch 
tot.  aber  hübsche  conjecturen  macht  er  doch,  wenn  er  auch  keine 
schönen  epigramme  dichtet,  ich  glaube  allerdings  dasz  das  verzweifelte 
bild  des  Apelles,  welches  die  Diana  sacrificantium  virginum  choro 
mixta  darstellte,  durch  die  glückliche  Vermutung  Diltheys,  dasz  die 
sacrificantes  virgines  öüoucai  KÖpai  waren,  endlich  richtig  erklärt 
ist.  — Unter  dem  heros  nudus  des  Apelles  will  Bl.  eine  bestimmte 
heroengestalt  verstehen,  während  ich  nur  eine  beliebige  proportions- 
studie  darin  erblickt  hatte,  ich  meine,  wenn  das  bild  eine  bestimmte 
figur  dargestellt  hätte , dann  konnte  irgend  ein  bezeichnendes  attri- 
but  nicht  fehlen,  und  dann  war  es  unmöglich  dasz  Plinius  XXXV  94 
das  gemälde  mit  den  obigen  Worten  anführte.  — Dasz  ich  ein  ab- 
nehmen künstlerischer  productionskraft  darin  erkannte,  dasz  Apelles 
gegen  das  ende  seines  lebens  sich  zu  einer  Wiederholung  der  ana- 
dyomene  verstand,  findet  Bl.  'erstaunlich  naiv’,  und  zählt  mir  fälle 
auf,  die  angeblich  ganz  analog  sein  sollen,  es  ist  aber  doch  ein 
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groszer  unterschied,  ob  ein  künstler  irgend  ein  untergeordnetes 
seiner  werke  mit  geringen  Veränderungen  auf  wünsch  wiederholt 
oder  ob  er  im  späteren  alter  das  hauptwerk  seines  lebens  noch  ein- 
mal zu  überbieten  versucht.  Praxiteles  hat  mehrere  Aphroditen  ge- 
schaffen, aber  nur  feine  Knidierin,  Rafael  Uber  fünfzig  Madonnen 
gemalt,  aber  nur  feine  Sixtina.  wenn  aber  Cornelius  im  Campo  santo 
auf  die  ideen  der  Ludwigskirche  zurückgriff,  so  wird  darin  niemand, 
auch  wenn  Cornelius  die  frühere  Schöpfung  überbot,  gerade  einen 
beweis  jugendlich  aufstrebender  produetionskraft  erkennen.  — 'Sehr 
übertrieben’  nennt  es  Bl. , wenn  ich  sage , Pausanias  habe  in  Sikyon 
kaum  ein  einziges  werk  mehr  gefunden,  das  ihn  die  glänzenden  tage 
des  ehemaligen  kunstlebens  hätte  ahnen  lassen,  und  belehrt  mich 
nun,  indem  er  ein  paar  werke  von  Kanachos  (!)  Kalamis  (!)  Skopas 
und  Lysippos  aufzählt,  bei  mir  stehen  diese  werke  sämtlich  s.  38 
auch  verzeichnet,  worauf  Bl.  nur  hätte  zu  verweisen  brauchen,  aber 
was  haben  denn  Kanachos  und  Kalamis  und  Skopas  mit  der  blüte 
der  sikyonischen  'künstlerschulen’  zu  thun?  ich  habe  ausdrücklich 
gesagt , dasz  von  jenen  künstlerschulen  kein  kunstwerk  mehr  etwas 
gemeldet  habe. 

Schlieszlich  musz  ich  noch  einen  sehr  harten  vorwurf  zurück- 
weisen, den  mir  Bl.  gemacht  hat.  es  scheint  ihm  als  wenn  ich  alles, 
was  vor  mir  über  Apelles  geschrieben  worden  sei , mit  einer  ge- 
wissen geringsehätzung  betrachte ; namentlich  hätte  ich  auf  Brunns 
künstlergeschichte  zu  wenig  'rticksicht  genommen’,  darauf  habe  ich 
folgendes  zu  erwidern,  es  würde  geradezu  komisch  sein , wenn  ich 
ausdrücklich  meine  Verehrung  versichern  wollte  vor  einem  werke, 
das  über  jedes  lob  erhaben  ist.  ich  wünschte  aber,  Bl.  hätte  seinen 
vorwurf  nicht  so  allgemein  gehalten,  sondern  im  einzelnen  nachge- 
wiesen, wo  ich  die  rücksicht  auf  Brunns  buch  recht  eclatant  aus  den 
äugen  gelassen  habe,  der  vergleich  würde  wahrlich  nicht  zu  meinen 
ungunsten  ausgefallen  sein,  es  ist  mir  peinlich , aber  ich  musz  ein 
paar  puncte  hervorheben,  ich  habe  mir  redliche  mühe  gegeben  die 
überlieferten  werke  des  Apelles  in  eine  möglichst  wahrscheinliche 
chronologische  reihenfolge  zu  bringen.  Bl.  erwähnt  dies  auch  ge- 
legentlich, aber  so  gelegentlich,  dasz  es  scheint,  als  wäre  dies  so 
unbedeutend , dasz  ein  einziger  der  zahlreichen  mir  vorgeworfenen 
irrtümer  diesen  Vorzug  aufhebt,  zweitens  tadelt  Bl.  dasz  ich  einmal 
eine  ganz  gewöhnliche  künstleranekdote  benutzt  habe,  um  einen 
schlusz  daraus  auf  eine  technische  fertigkeit  des  Apelles  zu  ziehen, 
er  hält  es  also  für  selbstverständlich,  dasz  die  künstleranekdote 
nicht  mit  unter  den  quellen  fllr  das  leben  eines  künstlers  zu  zählen 
hat.  das  ist  für  mich  sehr  schmeichelhaft:  denn  ich  habe  diesen 
gr und satz  keineswegs  als  selbstverständlich  vorgefunden.  Bl.  weisz 
doch,  welch  ausgedehnten  gebrauch  Brunn  von  der  künstleranek- 
dote macht,  um  mit  ihrer  hülfe  gewisse  seiten  eines  künstlers  zu 
reconstruieren.  ich  habe  es  zuerst  gewagt  diesen  anekdotenkram 
als  völlig  unbrauchbar  samt  und  sonders  über  bord  zu  werfen. 
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das  war  doch  wol  erwähnenswert,  in  der  feststellung  von  Apelles 
kunstcharakter  habe  ich  zu  dem,  was  Brunn  geleistet,  nichts  hinzu- 
filgen  können,  aber  es  war  doch  nicht  ganz  ohne  wert,  dasz  ich  für 
das  urteil  der  modernen  forschung  über  Apelles  auch  eine  antike 
bestätigung  nachgewiesen  habe  in  der  bisher  misverstandenen  stelle 
des  Plinius  XXXV  111  cothurnus  et  gravitas  artis  multum  a Zeuxuk 
et  Apelle  abest , und  was  dergleichen  mehr  ist. 

Nun  noch  ein  paar  nachträgliche  bemerkungen.  Blümner  hat 
sich  bemüht  die  lebenszeit  des  At'tion  endgiltig  festzustellen  und 
seine  auffassung  der  betreffenden  stelle  des  Lukianos  gegen  Sommer- 
brodt  zu  vertheidigen.  es  ist  mir  wol  gestattet  Bl.  auf  ein  moment 
aufmerksam  zu  machen,  weiches  seiner,  wie  ich  glaube,  ganz  rich- 
tigen ansicht  von  anderer  als  sprachlicher  seite  her  zu  hülfe  kommt 
die  notiz  bei  Plinius  XXXV  78  Aetionis  sunt  nobiles  picturae  Liber 
pater  usw.  ist  vermutlich,  wie  das  mobiles  lehrt,  aus  des  bildhauers 
Pasiteles  schrift  trepi  dvböEiuv  fpyuiv  (?)  geflossen  (vgl.  Jahn  kunst- 
urteile s.  118  ff.  124  ff.  Kekule  Menelaosgruppe  s.  14  f.).  Pasiteles 
aber  war  des  Pompejus  und  Varro  Zeitgenosse;  als»  kann  Agtion 
nicht,  wie  Sommerbrodt  wollte,  erst  unter  Hadrian  gelebt  haben.  — 
Ferner  hat  Bl.  sehr  richtig  darauf  hingewiesen,  dasz  in  Lukians  be- 
schreibung  der  'Verleumdung*  nichts  enthalten  sei,  was  nicht  recht 
gut  hätte  gemalt  sein  können,  ich  habe  auch  Zuccaro  angeführt  als 
einen,  der  wirklich  nach  dieser  besclireibung  das  bild  wieder  gemalt 
hat,  und  kann  heute  noch  ein  paar  parallelen  nachtragen.  Botticelli 
(1447 — 1516)  hat  in  den  uffizien  in  Florenz  die  Verleumdung  a fresco 
dargestellt,  wer  sich  dafür  interessiert,  wie  eine  antike  composition 
sich  in  der  phantasie  eines  mittelalterlichen  künstlers  widerspiegelt, 
den  verweise  ich  auf  die  umriszzeichnungbeiCroweundCavalcaselle: 
history  of  painting  in  Italy  II  s.  422  oder  noch  lieber  auf  den  schö- 
nen farbendruck  bei  Mantz  und  Kellerhoven : les  chefs- d’oeuvre  de  la 
peinture  italienne  s.  116.  ebenso  hat  Albrecht  Dürer,  der  den  Lu- 
kianos aus  einer  deutschen  Übersetzung  Pirkbaimers  kannte  und 
auch  die  wunderliche  allegorie  des  keltischen  Herakles  wieder  zeich- 
nete, welche  Lukianos  Her.  3 beschreibt  (vgl.  Jahn  arch.  aufsfitze 
s.  349),  die  Verleumdung  des  Apelles  reproduciert.  seine  handzeich- 
nung  befindet  sich , wie  jener  Herakles , in  der  Albertina  in  Wien, 
ist  aber  bisher  leider  nicht  publiciert. 

Leipzig.  Gustav  Wustmann. 


TL 


Digitized  by  Google 


H.  Schmidt:  zu  Platons  Theaetetos. 


795 


101. 

ZU  PLATONS  THEAETETOS. 

2054  fj  oüv  (SXXr)  xtc  f|  aimi  f|  alria  tou  povoetbe'c  ti  Kai  äpe- 
picrov  aÜTÖ  e?vai;  so  wurde,  nachdem  Stephanus  conjectur  aimj 
statt  auir)  von  Heindorf  aufgenommen  und  später  von  den  drei 
besten  hss.  bestätigt  worden  war,  bis  auf  die  neueste  zeit  gelesen, 
den  ersten  anstosz  nahm  Bonitz,  der  in  dem  von  ihm  in  gemein- 
schaft  mit  E.  Hoffmann  und  0.  Linker  herausgegebenen  'spicile- 
gium  criticum ’ (Wien  1858)  s.  24  die  eoiyectur  aurq  alria,  tö 
für  nötig  hielt  und  dieselbe,  nach  anflihrung  der  textesworte  von 
205 c navidnaci  bq  bis  205 d oükoöv  elc  raiitöv  ^pTriuTumev  fi 
cuXXaßfi  elboc  Kelvin,  elnep  p^pq  re  pq  Ixe*  Kai  pia  icitv  ib&t;  so 
begründete:  'adposui  Universum  locum,  quo  clarius  appareat,  quan- 
topere  illa  verba  oüttj  f)  alTla  toö  povoetbec  ti  . . eivat  sententiarum 
ordinem  et  contextum  interrumpant,  ut  mirum  videatur  neminem 
dum  quod  sciam  in  eis  offendisse.  non  agitur  de  ea  causa,  cur  ali- 
quid  sit  simplex  atque  individuum  (alria  tou  povoetbec  eivat),  sed 
cur  XöfOV  ac  proinde  scientiam  non  admittat ; nimirum  si  quid  est 
simplex  atque  individuum,  nec  definiri  nec  sciri  potest,  auTT)  q alria 
(sc.  biÖTt  auTÖ  Ka0J  aurö  2koctov  tiiq  acuvÖeTov)  öXotöv  tc  Kai 
öfVUJCTOV  aÜTÖ  ttoioT.  omissa  igitur  una  littera , quae  ex  superio- 
ribus  facile  poterat  repeti,  et  altera  littera  leviter  inflexa  rectus 
sententiarum  ordo  restituitur  et  ipsa  opinor  Platonis  manus : rj  ouv 
dXXq  Tic  f)  aÖTq  alria,  tö  povoetbec  ti  Kai  öp^picrov  aÜTÖ 
eivat;  i.  e.  numquid  aliud  in  causa  est  (nimirum  tou  fiXotöv  T€  Kai 
^tviuctov  aÜTÖ  eivat)  nisi  illud,  quod  aliquid  simplex  est  et  Indi- 
viduum?’ während  also  bei  der  herkömmlichen  lesart  auTq  auf  das 
voraufgegangene  bezogen  und  alria  mit  dem  infinitivsatze  verbunden 
zu  werden  pflegte : 'gibt  es  einen  andern  grund  als  diesen  d a für, 
dasz  es  einfach  und  unteilbar  ist?’  musz  bei  der  von  Bonitz  vorge- 
schlagenen umgekehrt  outtj  auf  den  infinitivsatz  und  alria  auf  das 
vorangegangene  bezogen  werden:  'gibt  es  einen  andern  grund  da- 
für als  den,  dasz  es  einfach  und  unteilbar  ist?’ 

Zu  bemerken  ist  hierüber  nun  zunächst , dasz  schon  H.  Müller 
und  Deuschle  denselben  sinn,  den  Bonitz  durch  jene  conjectur  zu 
gewinnen  sucht , in  der  alten  lesart  gefunden  haben,  wenn  sie  über- 
setzen : 'liegt  nun  die  Ursache  davon  in  etwas  anderem  als  in  seinem 
einfachen  und  unteilbaren  sein?’  und:  'ist  der  grund  wirklich  in 
etwas  anderem  gelegen  als  darin , dasz  das  element  eingestaltig  und 
unteilbar  ist?’  wie  also  Bonitz  den  infinitivsatz  in  ein  appositio- 
neiles Verhältnis  zu  aÜTq  gesetzt  hat,  so  jene  beiden  Übersetzer  in 
ein  abhängiges,  zugegeben  aber,  dasz  aÜTT)  so  mit  tou  . . eTvat  ver- 
bunden werden  könne,  so  würde  doch  im  vorliegenden  falle  Platon 
die  Stellung  der  Worte  f)  aüxq  q alria  tou  p. , welche  dem  leser  die 
Verbindung  von  alria  tou  nahe  legt , gewis  mit  f)  alria  f)  aöirj  tou 
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p.  vertauscht  haben,  so  dasz  also,  wenn  dies  einmal  der  sinn  sein 
sollte , eine  conjectur  wol  nötig  sein  würde. 

Die  frage  ist  also , ob  wirklich  dieser  sinn  der  für  den  Zusam- 
menhang durchaus  erforderliche  ist.  'es  handelt  sich’  sagt  Bonitz 
'nicht  darum,  weshalb  etwas  einfach  und  unteilbar,  sondern  darum, 
weshalb  etwas  unerklärbar  und  deshalb  unerkennbar  sei.’  dieses 
'etwas’  (aürö)  kann  nach  dem  vorhergehenden  nur  das  element  als 
ein  an  sich  seiendes  sein,  von  diesem  war  nun  vorher  gesagt:  'dies 
(das  nichtzusammengesetztsein)  ist  der  grund , der  es  (das  element) 
zu  etwas  unerklärbarem  und  unerkennbarem  macht’  (ÖTt . . aim]  bf| 
fl  ahia  aXoföv  te  Kal  dfvaiCTOv  rroioT).  würde  nun  nach  der  fassung 
von  Bonitz  fortgefahren : 'gibt  es  nun  dafür  (dasz  das  element  uner- 
klärbar und  unerkennbar  ist)  einen  andern  grund  als  den,  dasz  es 
einfach  und  unteilbar  ist?’  so  würde  damit  der  zuerst  genannte  grund 
ganz  ignoriert  oder,  was  doch  offenbar  nicht  geschehen  soll,  für 
falsch  erklärt  werden,  sollte  der  sinn  aber  der  sein , dasz  von  dem 
ersten  gründe  dies  wieder  der  grund  sei,  so  müste  das  zunächst 
durch  irgend  ein  wort,  etwa  au  oder  TtaXiv,  angedeutet  sein  und 
es  würde  überdies  eine  sachliche  Unrichtigkeit  enthalten,  denn  wol 
kann  gesagt  werden,  dasz  das  nichtzusammengesetztsein  eines  gegen- 
ständes der  grund  seiner  nichtauflösbarkeit  oder  seiner  Unteilbarkeit 
sei  — wie  Sokrates  im  Phaedon  78'  diesen  grund,  die  nichtzusam- 
mensetzung  der  seele,  gegen  ihre  auflösbarkeit  durch  den  tod  gel- 
tend macht  — nicht  aber  umgekehrt,  dasz  die  Unteilbarkeit  der 
grund  der  nichtzusammensetzung  sei. 

Soll  einmal  airia  auf  das  vorhergegangene  bezogen  werden,  so 
musz  es,  um  einen  dem  zusammenhange  angemessenen  sinn  zu 
geben,  als  eben  der  grund  bezeichnet  werden,  der  vorher  angegeben 
ist.  mehr  daher  als  die  Bonitzische  conjectur,  nach  welcher  <5XXr)  Tic 
als  attribut  zu  aiTia  gefaszt  wird : 'gibt  es  einen  andern  grund  da- 
für’, dürfte  sich  die  modification  derselben  empfehlen,  die  der  neueste 
herausgeber  des  dialogs,  Wohlrab,  getroffen  und  in  den  text  aufge- 
nommen hat,  toö  zwar  in  tö  abzuändern,  aber  f)  beizubehalten  und 
so  dXXi}  Tic  als  prädieat  von  akia  zu  fassen : 'ist  nun  der  (eben  ge- 
nannte) grund  (dasz  nemlich  das  nichtzusammengesetztsein  das  ele- 
ment zu  etwas  unerklärbarem  und  unerkennbarem  macht)  ein  ande- 
rer als  dieser,  dasz’  usw. '),  obwol  es  denn  doch  wol  einfacher  und 
zugleich  für  den  sinn  bezeichnender  wäre  toö  zu  lassen,  f^  zu  strei- 
chen und  den  genitiv  von  äXXrj  tic  abhängig  zu  machen : 'ist  dieser 

1)  Wohlrat)  selbst  versteht  freilich  die  Worte  nicht  anders  als  wie 
llonitz  sie  erklärt,  und  scheint  überhaupt,  da  er  in  der  varietas  scrip- 
turae  von  dessen  conjectur  nur  tö  erwähnt  und  in  den  anmerkungen 
dessen  worte  mit  dein  artikel  f)  aÜTq  f)  airia  citiert,  geglaubt  zu  haben, 
das  f)  nur  aus  versehen  von  ihm  weggelassen  sei.  allein  sowol  die  be- 
gründung  durch  'iittera  qnae  ez  superioribus  facile  poterat  repeti’  als 
die  mit  gesperrter  Schrift  gedruckten  worte  aürr)  airia,  TÖ  weisen  auf 
das  gegenteil  hin. 
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grund  nun  ein  anderer  als  (der)  dasz  es  etwas  einfaches  und  unteil- 
bares ist?’ 

Allein  eine  conjectur  scheint,  da  es  sich  hier  doch  vielleicht 
gerade  um  das  handelt,  was  Bonitz  als  dem  zwecke  der  argumen- 
tation nicht  angemessen  zurtlckwei3t,  überhaupt  nicht  nötig  zu  sein. 
Sokrates  hat  nachgewiesen , dasz  der  complex  (f)  cuXXaßn) , als  ein 
einheitliches  gebilde  gefaszt,  imteilbar  ist.  er  erinnert  nun  den 
Theaetetos  daran,  dasz  das  element  aus  dem  gründe , weil  es  als  ein 
an  sich  seiendes  nicht  zusammengesetzt  war , unerklärbar  und  uner- 
kennbar war,  und  fährt  dann  fort:  auch  das  element  sei,  und  zwar 
aus  keinem  andern  gründe  als  weil  es  nicht  zusammengesetzt  sei, 
unteilbar  und  der  einheitliche  complex  falle  daher  unter  denselben 
begriff  mit  dem  elemente  — oükoöv  elc  xaüxöv  <-pTr£nxu)Kev  ti 
cuXXaßf)  elboc  £k€ivw,  eurep  pepri  t€  gf)  £ Kai  gia  £cxtv  ibta  — , 
woraus  dann  von  selbst  folgt  dasz,  wenn  dieses  unerklärbar  und 
unerkennbar  ist,  es  auch  jener  ist.  derselbe  sinn,  und  in  noch  tref- 
fenderer weise , würde  allerdings  erreicht , wenn  man  mit  rücksicht 
auf  die  doppellesart  auxr|  und  aüxr|  beide  Wörter  f)  airnf|  auxti  in 
den  text  aufnähme : 'gibt  es  nun  einen  andern  grund  als  eben  diesen 
dafür,  dasz*  usw.  allein  auch  aülT|  allein  reicht  hin,  und  jedenfalls 
ist  der  so  entstehende  sinn  der  argumentation,  in  welcher  unsere 
stelle  das  entscheidende  glied  bildet,  durchaus  angemessen,  noch 
deutlicher  wird  dies  herv or treten , wenn  wir  uns  die  ganze,  sich  von 
201*  bis  205*  hinziehende  auseinandersetzung,  deren  umfassendster 
teil  jene  sehr  verwickelte  argumentation  ist,  durch  eine  gegliederte 
Zusammenstellung  der  einzelnen  teile  etwas  genauer,  als  bisher  zu 
geschehen  pflegte , vergegenwärtigen. 

Theaetetos  hat  sich  bei  seinem  dritten  versuche  die  dmcTrjgn, 
das  wissen  oder  die  erkenntnis,  zu  definieren  dem  ausspruch  eines 
frühem  philosophen  (wahrscheinlich  Antisthenes)  angeschlosson  und 
sie  eine  bö£a  dtXrjöfjc  gexd  Xöyou,  eine  mit  erklärung  verbundene 
wahre  meinung,  genannt  , und  Sokrates  bezeichnet  dann  die  gegen- 
stände, welche  nach  jenem  philosophen  erklärbar  und  deshalb  er- 
kennbar und  welche  unerklärbar  und  unerkennbar  seien. 

Die  beliauptung  ist:  unerklärbar  und  unerkennbar  sind  die 
elemente  (xd  irputxa,  xd  cxoixtia),  aus  denen  ein  complex  (cuXXaßf|) 
besteht , erklärbar  und  erkennbar  der  complex  selber : 201* — 202*. 

Die  Widerlegung  besteht  aus  drei  teilen,  in  den  beiden 
ersten  wird  die  Unwahrheit  der  behauptung  von  den  beiden  mög- 
lichen definitionen  eines  complexes  aus  nachgewiesen  und  in  dem 
dritten  die  dadurch  gefundenen  resultate  in  ein  gesamtresultat  zu- 
sammengefaszt. 

A.  annahme  der  definition:  der  complex  ist  seinen  teilen 
gleich  und  also  nichts  anderes  als  die  summe  derselben. 

Die  Widerlegung  der  behauptung,  dasz  ein  solcher  complex 
erklärbar  und  erkennbar,  seine  elemente  aber  unerklärbar  und  uner- 
kennbar seien,  knüpft  an  die  bedeutung  an,  welche  die  fraglichen 
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ausdrtlcke  beim  lesen  der  schriftzeichen  haben,  wo  CTOtxeta  die  laut- 
elomente  oder  die  buchstaben , und  cuXXaßat  die  Zusammenfassung 
derselben  zu  silben  sind,  und  weist  auf  den  widersprach  hin,  dasz 
inan  die  silben  kennen  solle,  ohne  vorher  die  buchstaben  zu  kennen : 
— 203'  Kai  päXa  Öaupvqc. 

B.  annahme  der  definition:  der  complex  ist  ein  zwar  aus 
elementen  gewordenes,  aber  von  ihnen  verschiedenes  einheitliches 
gebilde  (4£  4k€ivuiiv  — tuiv  CTOixeiwv  — «v  Tt  y£TOVÖc  eTboc,  I54av 
piav  aÜTÖ  atrroö  4xov,  4T€pov  bk  tuiv  ctoixciuiv  203  *). 

Die  Widerlegung  der  behauptung,  dasz  ein  solcher  complex 
erklärbar  und  erkennbar,  seine  elemente  aber  unerklärbar  und  uner- 
kennbar seien,  geht  darauf  aus  zu  beweisen,  dasz  der  einheitliche 
complex  und  das  element  unter  denselben  begriff  fallen  und  also 
die  dem  einen  zukommenden  prädicate  notwendig  auch  die  prftdicate 
des  andern  sind,  der  etwas  verschlungene  gang  derselben  ist  fol- 
gender : 

I.  wenn  der  complex  ein  zwar  aus  elementen  gewordenes,  aber 
von  diesen  verschiedenes  einheitliches  gebilde  ist,  so  kann  er  keine 
teile  halien:  denn 

1)  wo  teile  sind,  da  musz  das  ganze  den  gesamten  teilen  gleich 
sein:  204 5 ou  fiv  fj  p4pr|,  tö  ÖXov  dvdfKp  toi  nctvxa  p4pn  eTvai. 

Einwurf  des  Theaetetos:  auch  das  ganze  kann  von  seinen 
teilen  verschieden  und  somit  ein  complex  im  sinne  eines  einheit- 
lichen gebildes  sein : 204*  fj  koi  tö  ÖXov  4k  tuiv  pepuiv  Xetetc  TCfO- 
vöc  4v  Tt  eTboc  4T€pov  tuiv  travTuuv  pepuiv;  0.  fTtute. 

Die  Widerlegung  dieses  ein wurfes  geschieht  dadurch , dasz 
zu  den  bereits  gebrauchten  begriffen  TÖ  ÖXov,  das  ganze,  und  toi 
ttdvTa,  die  gesamten,  noch  der  begriff  tö  itQv,  das  gesamte*),  zu 
hülfe  genommen  und , als  Theaetetos  die  identität  von  tö  ÖXov  und 
tö  Ttäv  leugnet,  diese  und  mit  ihr  zugleich  die  identität  von  TÖ 
öXov  und  Ta  TravTa  ptpr|  in  folgender  weise  nachgewiesen  wird*) : 

a ) die  gesamten  und  das  gesamte  unterscheiden  sich  nicht  von 
einander,  wie  z.  b.  die  gesamten  zahlen  von  etwas  nichts  anderes 

2)  was  die  Wiedergabe  der  ausdriicke  tö  ÖXov  und  tö  ttäv  betrifft,  so 
stellt  Steinbart  bd.  111  s.  87  tö  ÖXov  als  die  allheit  oder  allgemeinheit  dem 
Ttäv  als  der  totalitilt  oder  der  ganzheit,  Susemihl  dagegen,  dem  Deuschle 
folgt,  bd.  1 s.  204  tö  ÖXov  als  die  totalität  dem  tö  ttuv  als  der  ganzheit 
entgegen,  am  glücklichsten  scheint  die  oben  angewandte,  ancb  von  Müller 
und  Wagner  beibehaltene  Übersetzung  Schleiermachers  zu  sein  (Stein- 
hart irrt  sich,  wenn  er  sagt,  dasz  tö  ÖXov  in  der  Müllerschen  Über- 
setzung durch  'gesamtheit’  ausgedrückt  sei).  3)  von  der  grösten 
Wichtigkeit  für  das  Verständnis  dieses  beweises  ist  es,  dasz  für  die- 
selben griechischen  ausdrücke  auch  immer  dieselben  deutschen  gebraucht 
werden,  am  auffallendsten  hat  dagegen  Deuschle  gefehlt,  wie  dies 
namentlich  204'  hervortritt,  wo  er  Td  bi  ft  trdvTa  p4pp  tö  ttäv  clvai 
dj|ioXÖTnTai,  «iitep  Kai  ö uäc  äpiöpöc  tö  itäv  £ctch  so  übersetzt:  'nach 
dem  Zugeständnis  bilden  aber  alle  teile  das  ganze,  wenn  überhaupt 
die  gesamtzahl  das  ganze  sein  soll.’  auch  Wagner  übersetzt  Ta 
ttdvra  ptpu  durch  'alle  teile’  und  tö  ttäv  durch  'die  ge  samt  heit’. 

-x 
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als  das  gesamte  oder  die  gesamtheit  d.  h.  der  gegenständ  dem  sie 
angehören  selber  sind:  — 204 d 6 t«P  6pi9pdc  rrdc  tö  ov  nfiv  üxct- 
ctov  aÜTujv  4crtv.  0.  vai. 

I)  nun  sind  die  gesamten  zahlen  von  etwas  die  teile  desselben, 
und  was  teile  hat,  das  ist  oder  besteht  aus  teilen,  d.  h.  ist  das  was 
es  ist  und  wodurch  es  sich  von  anderem  unterscheidet,  durch  die 
teile  aus  denen  es  besteht:  — 204 11  (paivexcu. 

c)  da  nun  aber  aus  dem  unter  a zugegebenen  folgt4),  dasz  das 
gesamte  allen  seinen  teilen  gleich  ist  und  also  aus  teilen  besteht, 
so  kann  das  ganze,  wenn  es  vom  gesamten  verschieden  sein  soll, 
nicht  aus  teilen  bestehen , und  das  würde , da  der  teil , wenn  über- 
haupt zu  irgend  etwas,  doch  gewis  zum  ganzen  gehört,  doch  ein 
Widerspruch  mit  dem  begrilfe  des  ganzen  sein:  — 204'  pepoc  b’  ec0’ 
ötou  äXXou  6CTIV  ÖTTCp  6CTIV  f|  toO  öXou; 

Als  Theaetetos  nun , um  seine  behauptung  von  einem  unter- 
schiede zwischen  dem  ganzen  und  dem  gesamten  aufrecht  zu  er- 
halten , nur  von  letzterem  die  notwendigkeit  aus  teilen  zu  bestehen 
zugibt  (toö  Ttavröc  ff),  hebt  Sokrates  als  das  beidem,  dem  ganzen 
und  dem  gesamten,  anerkannt  gemeinsame  wesentlichste  merkmal 
hervor,  dasz  weder  dem  einen  noch  dem  andern  etwas  fehlen  dürfe, 
worauf  Theaetetos  die  identität  beider  begriffe  und  damit  zugleich 
die  behauptung  des  obersatzes  1 , dasz  das  ganze  den  gesamten  teilen 
gleich  sei,  zugibt:  — 205*  boxei  poi  oöv  oübfcv  btctcpepeiv  Ttäv  tc 
xai  ÖXov.5) 

Sokrates  kann  nun  zu  dem  begonnenen  beweise  zurückkehren 
und  fügt,  nachdem  er  den  obersatz  desselben  wiederholt  hat,  fol- 
genden, durch  die  frage  204*  F|  Kal  tö  ÖXov  4k  Tinv  pepüuv  X4teic 

4)  die  von  den  drei  besten  hss.  statt  übpoXÖTqTai  gebotene  lesart 
6)ioXot€iTai  haben  Beit  Stallbaum  alle  herausgeber  mit  ausnahme  Hir- 
schigs  mit  recht  aufgenommen,  da  der  satz,  dasz  das  gesamte  allen 
teilen  gleich  sei,  in  dieser  form  doch  erst  etwas  von  dem  frühem  satze, 
dasz  das  gesamte  der  gesamtzahl  gleich  sei,  abgeleitetes  ist  und  so 
auch  erst  die  hinzufügung  eben  dieses  satzes  — tintp  Kal  ö näc  dpi0- 
pöc  tö  itäv  ücrai  — rechten  sinn  hat.  'es  wird  aber  zugegeben’  ist 

also  so  viel  als  'mit  dem  oben  zugegobenen  wird  aber  zugleich  zuge- 
geben’ oder  'aus  dem  oben  zugegebenen  folgt’.  5)  in  den  einleiten- 
den Worten,  die  Bonitz  seiner  kritischen  behandlung  der  in  frage  ste- 
henden stelle  vorausscbickt,  sagt  er,  wo  er  zu  der  zweiten  dehnition 
der  cuXXaßri  übergeht:  'alternm  antequam  ponat  Plato,  quid  possit  dis- 
criminis  intercedere  inter  irdvTa  et  itäv  sive  ÖXov  disputat.  id  quo- 
niam  nullum  esse  videtur,  syllaba  si  non  est  vocum  singularum  summa, 
consequitur  ut  una  sit  ac  simplex  forma.’  allein  was  Platon  Uber 
itäv,  itavra  und  ÖXov  sagt,  hat,  wie  aus  obigem  hervorgeht,  keines- 
wegs den  zweck  zu  zeigen,  dasz  der  complex  (f)  cuXXaßq),  wenn  er 
nicht  die  summe  seiner  elemente  sei,  ein  einheitliches  einfaches  ge- 
bilde  sei  — diese  definition  wird  vielmehr  als  die  neben  der  ersten 
allein  noch  mögliche  einfach  angenommen  — sondern  dient  nur  dem 
beweise,  dasz  die  CoXXaßf|  bei  annahme  dieser  definition  keine  teile 
haben  könne:  kütö  töv  vOv  Xöfov  pia  Tic  tb£a  dpfpiCToc  cuXXaßf)  äv 
ein  205'. 
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Yeyovöc  £v  TI  e?boc  ?Tepov  tüiv  TrdtVTWV  pepüiv ; und  die  sich  daran 
schlieszende  ausftlhrung  vorbereiteten  untersatz  hinzu : 

2)  nun  kann  der  einheitliche  complex,  da  er  etwas  anderes  als 
seine  elemente  ist,  diese  nicht  zu  seinen  teilen  haben:  — 205 *b  oük, 
efrrep  n cuXXaßf)  prj  Ta  CTOixeid  4ctiv,  ävätKri  airrfiv  pf]  üjc  pepr| 
fxeiv  ^auTpc  tä  croixeia; 

3)  da  es  aber  auszer  den  elementen  keine  teile  des  eomplexes 
geben  kann , so  wird  der  einheitliche  complex  überhaupt  keine  teile 
haben  können:  — 205e  TtavTanact  bf|,  ui  0.,  kotö  töv  vöv  Xötov 
pia  Tic  ib^a  äptpicroc  cuXXaßf]  av  cup 

II.  aus  der  Unteilbarkeit  des  einheitlichen  eomplexes  folgt  aber 
die  identität  seines  begriffes  mit  dem  des  elementes : denn 

1)  das  element  war  aus  dem  gründe , weil  es  als  etwas  an  sich 
seiendes  zusammengesetzt  war,  unerklärbar  und  unerkennbar. 

2)  als  etwas  nicht  zusammengesetztes  ist  es  aber  notwendig 
auch  etwas  unteilbares. 

3)  der  einheitliche  complex  fällt  also  unter  denselben  begriff 
mit  dem  elemente  zusammen:  — 205 * TtavTaTtaci  pfcv  ouv. 

Statt  nun  den  scbluszsatz  III  folgen  zu  lassen : der  einheitliche 
complex  ist  also  gleich  den  elementen  unerklärbar  und  unerkenn- 
bar, faszt  Sokrates  alles  bisher  gesagte  in  dem  mm  folgenden  dritten 
hauptteile  seiner  erörterung  zusammen. 

C.  gesamtresultat  der  sich  auf  die  beiden  annah- 
men  beziehenden  Widerlegungen. 

I.  wenn  der  complex  ein  aus  einer  Vielheit  von  elementen  be- 
stehendes ganzes  ist,  so  ist  er  und  sind  mit  ihm  die  elemente  erklär- 
bar und  erkennbar. 

II.  wenn  er  ein  einheitliches  und  unteilbares  gebilde  ist,  so  ist 
er  gleich  den  elementen  unerklärbar  und  unerkennbar. 

III.  die  behauptung  also , dasz  der  complex  erklärbar  und  er- 
kennbar, das  element  aber  unerklärbar  und  unerkennbar  sei,  ist  als 
falsch  nachgewiesen : — 205 ' pf]  fäp , eirrep  tüi  Xöyw  Tt€i9öpe6a. 

Zum  Schlüsse  ist  nun  noch  ein  wort  über  das  Verhältnis  zu 
sagen,  in  welches  hier  öXov  zu  rräv  gesetzt  wird.  Steinhart  bemerkt 
bd.  III  s.  87,  Platon  zeige  hier,  dasz  TÖ  7täv  nichts  als  die  summe 
seiner  teile  (t&  trövTa),  TÖ  ÖXov  dagegen  eine  höhere,  über  dem 
einzelnen  stehende  und  von  demselben  wesentlich  verschiedene  ein 
heit  sei , und  ebenso  urteilen  Susemihl  (genet.  entw.  I s.  204) , Mi- 
chelis  (die  philos.  Platons  in  ihrer  beziehung  zur  geoffenbarten  Wahr- 
heit s.  169),  Bibbing  (genet.  darst.  der  Plat.  ideenlehre  I s.  166  f.).*) 
nun  wissen  wir  ja  allerdings  aus  anderen  stellen  Platons  (z.  b.  soph. 
144  und  14&.  Tim.  33*),  dasz  das  ÖXov  von  ihm  als  die  von  der 


G)  mit  recht  aber  bemerkt  Bibbing  doch,  dasz  Steinhart  der  hier 
vorkommenden  erörterung  Platons  über  das  öXov  ein  viel  zu  groszes 
gewicht  beilege,  wenn  er  darin  den  'kern  und  Schlüssel’  des  ganzen, 
in  seiner  tendenz  auf  die  ideen  als  solche  höhere  einheiten  hinweisen- 
den dialogs  finde. 
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Vielheit  des  seins  durchdrungene  einheit  dargestellt  wird,  aber 
wir  wissen  zugleich  aus  dem  Parmenides,  dasz  ihm  das  ÖXov  dies 
nur  ist,  wenn  er  das  £v  nach  der  concreten  seite  hin  betrachtet, 
ihm  so  betrachtet  das  ganze  nebst  seinen  teilen  gleich  stellt  und  von, 
diesem  ganzen  daher  142  d sagt  : dpa  oüx  äväyKri  tö  plv  ÖXov  £v 
ov  elvai  aÜTÖ , toutou  bfe  Tifvecöat  göpia  xö  xe  Sv  Kai  rö  elvai ; 
während  nach  der  abstracten  seite  hin  dem  Sv  alle  prädicate,  oben- 
an das  ganze  und  seine  teile,  abgesprochen  werden  und  also  das 
ganze  in  einen  vollständigen  gegensatz  zu  dem  feinen  gesetzt  wird 
(133J  out’  dpa  ÖXov  Scrai  oöt€  pfepri  SEei,  el  Sv  fcxai  Iv).  in  dem 
vorliegenden  abschnitte  des  Theaetetos  nun  aber , wo  den  elementen 
in  ganz  abstracter  weise  jedes  prädicat  abgesprochen  und  der  ein- 
heitliche complex  ihnen  begrifflich  ganz  gleich  gesetzt  wird , kann 
natürlich  das  ÖXov  mit  seinen  teilen  nur  in  dem  zuletzt  genannten 
Verhältnisse  gefaszt  sein  und  nicht  selbst  diese  einheit  darstellen, 
und  in  der  that  findet  sich  davon  auch  nicht  die  geringste  andeu- 
tung,  sondern  es  wird  im  gegenteil  das  ÖXov  dem  ttcxv,  d.  h.  der  die 
summe  ihrer  teile  bildenden  gesamtheit,  gleich  (boxet  poi  vuv  oübev 
btacpe'peiv  näv  Te  xai  ÖXov  205*)  und  dem  einheitlichen  complex 
entgegengesetzt,  wie  namentlich  am  Schlüsse  der  beweisführung 
205 d,  wo  dem  complex , als  die  blosze  summe  seiner  teile  gedacht, 
als  ein  wesentliches  merkmal  ausdrücklich  ÖXov  xi  beigelegt,  der 
einheitliche  complex  aber,  weil  er  eben  kein  öXov  ist  und  deshalb 
keine  teile  hat,  £v  xe  xcu  öpepfec  genannt  wird,  so  richtig  es  daher 
auch  an  sich  ist,  wenn  Steinhart  sagt,  schon  in  diesem  dialoge  werde 
angedeutet,  dasz  die  ideen  etwas  einfaches,  unteilbares,  einheitliches 
seien , dasz  sie  ihr  wesen  in  sich  haben , sich  auf  sich  gründen , nur 
sich  selbst  gleichen,  obschon  sie  eine  mehrheit  einzelner  begriffe  in 
sich  fassen:  so  ist  es  doch  nicht  minder  richtig,  dasz  kein  einziges 
dieser  prädicate  hier  dem  ÖXov,  sondern  alle  nur  den  elementen  und 
dem  einheitlichen  complex  zugesprochen  sind. 

Wittenberg. Hermann  Schmidt. 


102. 

ZU  XENOPHONS  ANABASIS  IV  7,  4. 

pta  aÜTn  iräpoböc  £ctiv  f)v  6p<3c  • ötccv  be  xic  Tctuxij  weipaTai 
rrapifevai,  xuXivbouci  Xtöouc  ürrfep  Taüxnc  Tf\c  unepexoücric  irfexpac. 
hier  schiebt  Pantazides  äitö  nach  Tauxr|C  ein  unter  Zustimmung  von 
Hertlein  in  diesen  jahrb.  1867  s.  475.  der  so  gewonnene  sinn  ist 
ohne  zweifei  der  allein  richtige;  nur  dürfte  es  weit  wahrscheinlicher 
sein,  dasz  nicht  sowol  dnö  als  vielmehr  KCtTÜ  ausgefallen  ist.  in 
den  verschiedenen  specialwörterbüchern  zu  den  Schriften  Xenophons 
wird  dieser  gebrauch  reich  belegt,  während  ich  eine  genaue  parallel- 
stelle für  dnrd  nicht  finde,  auch  von  paläographiseher  seite  empfiehlt 
Sich  KCITCt. 

Dresden.  Friedrich  Polle. 

Jahrbücher  für  dass,  philol.  1870  lifL  12.  53 


Digitized  by  Google 


802  li.  Schöne:  zu  Platon»  apologie  [2G d]. 

103. 

ZU  PLATONS  APOLOGIE. 

26“  ’AvaEaxöpou  otei  KOTrixopelv,  u>  cpiXe  MeXr)T£,  xai  oütuj  ko- 
Taqppovtic  Tüivbe  Kai  oiei  auxoüc  rirceipouc  Ypctppäxujv  eivai,  ujcre 
ouk  elb4vai  öti  toi  ’AvaEatöpou  ßißXia  toO  KXaEopeviou  ftpei  xoü- 
tujv  tüiv  Xötouv  ; Kal  bri  Kal  ol  veoi  xaüia  Trap’  4poü  pavOävouctv, 
ä 4'Eecxiv  4vioxe  ei  iravu  ttoXXou  bpaxprjc  4k  ttjc  öpxncTpac  rrpia- 
pe'voic*)  CiuKpaTOuc  KaTOTeXäv,  4av  Ttpocrroifjxai  4outoö  eivai, 
uXXuic  xe  Kal  outujc  ötotto  ÖVTa.  in  diesen  Worten  hat  Böckh 
(staatsh.  I * s.  68  vgl.  nachtröge  s.  IV)  den  beweis  gefunden , dasz 
'in  Sokrates  zeit  in  der  orchestra  des  Dionysischen  theaters,  natür- 
lich zur  zeit  wenn  nicht  gespielt  wurde,  ein  buchhandel  gewesen 
sein  müsse’,  und  diese  schon  früher  vorgeschlagene  auslegung,  der 
auch  K.  F.  Hermann  (zu  Beckers  Charikles  II*  s.  117)  und  Büchsen- 
schütz (besitz  und  erwerb  im  griech.  altertum  s.  572)  folgen,  ist 
von  Polle  in  diesen  jahrb.  1868  s.  770  aufgenommen  und  verthei- 
digt  worden;  was  die  hauptsache  betrifft,  gewis  mit  recht,  diese 
hauptsache  aber  ist,  dasz  Sokrates  von  einem  wirklichen  verkaufe 
wirklicher  bücher  spricht,  und  das  ist,  was  unbeachtet  geblieben  zu 
sein  scheint,  auch  die  meinung  des  Timkos  gewesen  u.  öpxf|CTpa ' 
tö  toö  öedTpou  pecov  xwpiov  • Kal  töttoc  dmqjavfic  eie  rcavf|Tupiv 
fv6a  'Appobiou  Kal  ’ApicxoyeLTOVoc  ebcövec , eine  glosse  an  die  nur 
bei  Photios  sich  ein  anklang  erhalten  hat:  öpxr|CTpa ' irpinxov  4KXf|0r| 
<TÖnoc?>  4v  Trj  dTopa-  eixa  Kal  toö  OeäTpou  tö  kotou  fiptKUKXov 
usw.  Ruhnken  und  Ast  wissen  für  öpxncTpa  aus  Platon  nur  die 
einzige  stelle  der  apologie  beizubringen , und  da  kein  grund  für  die 
annahme  vorliegt,  dasz  diese  glosse  zu  den  auf  Platon  nicht  bezüg- 
lichen gehöre,  die  in  das  kleine  lexikon  eingefügt  sind,  so  wird  man 
sie  für  eine  erkläirung  eben  der  in  rede  stehenden  wolle  zu  halten 
haben,  es  gab  also  an  dem  obem,  nach  der  bürg  zu  aufsteigenden 
teile  des  marktes  eine  stelle  an  der  der  name  orchestra  haftete , und 
viel  wahrscheinlicher  als  im  Dionysischen  theater  läszt  sich  hier  ein 
buchhandel  annehmen,  ja  es  liegt  nahe  zu  vermuten,  dasz  der  platz 
ou  Ta  ßißXia  uivia  (Eupolis  bei  Pollux  IX  47 ; Meineke  fr.  com.  gr. 
II  s.  550),  der  im  volksmunde  einfach  xd  ßißXia  genannt  worden  zu 
»ein  scheint,  und  den  auch  Böckh  am  hauptmarkt  sucht,  kein  ande- 
rer war  als  diese  sog.  öpxüCTpa.  man  sieht  dasz  mit  dieser  bestim- 

*)  irpiap^vouc  in  Hermanns  text  beruht  wol  auf  versehen;  die  Vor- 
rede schweigt  darüber,  aber  der  dativ  steht  bei  Stephanus  ohne  dasz 
tiaisford  eine  Variante  angäbe;  ebenso  bei  Bekker  der  aus  seinen  hss. 
nur  wpidptvoi  und  rrpidpevoc  als  abweichungen  aufführt,  auch  der  Vat. 
225  (A  bei  Bekker)  scheint  von  erster  hand  irpiaplvoic  gehabt  zu  haben: 
zwischen  o und  c ist  eine  rasur,  welche  jedenfalls  von  der  zweiten 
hand  herrührt,  die  an  vielen  stellen  durch  rasur  und  correctur  gute, 
durch  die  Oxforder  ha.  und  durch  innere  gründe  geschützte  lesarten 
verdrängt  hat. 
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mung  der  Örtlichkeit  alle  die  einwendungen  erledigt  sind , die  z.  b. 
Stallbaum  gegen  die  Böckhsche  auslegung  zusammenstellt,  bedenk- 
lich kann  es  bei  alledem  erscheinen  dasz  Böckh  der  stelle  des  Timäos 
sich  nicht  bedient:  möglich  dasz  sie  ihm  durch  zufall  entgieng;  mög- 
lich aber  freilich  auch  dasz  er  gründe  hatte  sie  bei  Seite  zu  lassen, 
die  er  verschwieg. 

Halle.  Richard  Schöne. 

* * 

* 

Sokrates  erklärt  seinen  richtem,  wie  die  todesfurcht,  von  der 
die  meisten  menschen  beherscht  werden,  für  sein  thun  und  lassen 
kein  bestimmendes  motiv  sein  könne,  da  sie  unverständig  sei  und 
in  Widerspruch  stehe  mit  dem  ersten  grundsatze  seiner  lebensphilo- 
sophie.  den  tod  fürchten , sagt  er , ist  nichts  anderes  als  sich  weise 
zu  sein  dünken,  ohne  es  zu  sein ; die  todesfurcht  beruht  auf  der  ein- 
bildung  zu  wissen , was  man  nicht  weisz : (29 a)  otbe  |i£v  Y&p  oübtic 
töv  OavctTov  oüb1  ei  TuYX“vei  tui  üvGpumqj  ndvriuv  filTicrov 
öv  tuiv  drfaGwv,  bebiaci  b1  dbc  eü  eibörec  öti  peficrov  tüiv  kcikujv 
4cri.  sieht  man  hier  mit  der  ausgabe  von  Ludwig  und  den  meisten 
Übersetzern  in  töv  GövctTOv  eine  attraetion  oder  prolepsis , so  musz 
man  oübe  notwendig  als  ' nicht  einmal  ’ übersetzen  und  bringt  da- 
durch in  die  — dem  menschen  verschlossene  — erkenntnis  vom 
tode  einen  schwerlich  zu  rechtfertigenden  gradunterschied , eine 
Steigerung  vom  minus  zum  maius  hinein,  wonach  die  erkenntnis, 
dasz  der  tod  für  den  menschen  das  gröste  glück  sei , als  die  nächst- 
liegende,  leichter  zu  gewinnende  und  darum  niedere  erscheint 
gegenüber  der  höheren  erkenntnis,  dasz  derselbe  das  gröste  Un- 
glück sei.  und  so  sagt  Cron,  der  diese  erklärung  teilt,  ganz  folge- 
richtig in  der  anmerkung  zu  dieser  stelle:  «töv  9.  oüb1  ei  ==  oüb* 
ei  6 0.  'nicht  einmal  ob  nicht’  d.  h.  ob  nicht  sogar  — geschweige 
dasz  er  wüste , dasz  er  ein  übel  ist.»  dasz  dieser  art  der  Steigerung 
die  logische  berechtigung  mangelt,  bedarf  keines  beweises;  sollte 
überhaupt  eine  solche  hier  ausgedrückt  werden,  so  wäre  doch  nur 
diese  form  möglich : die  menschen  wissen  ja  nicht  einmal , ob  der 
tod  ein  übel  ist,  geschweige  dasz  sie  wüsten , ob  er  das  gröste 
übel  ist.  darum  scheint  es  geboten  das  oübe  vielmehr  als  'und  nicht’ 
zu  fassen,  das  die  in  oübetc  enthaltene  negation  fortsetzt  und  an  das 
erste  von  olbe  abhängige  object  töv  Gavarov  ein  zweites  anreiht, 
das  sich  aus  dem  erstem  mit  logischer  consequenz  ergibt  , so  dasz 
der  sinn  entsteht : 'denn  niemand  kennt  ja  den  tod  und  weisz  (folg- 
lich) auch  nicht,  ob  derselbe  nicht  für  den  menschen  das  gröste 
aller  güter  ist.’  offenbar  liegt  der  auseinandersetzung  des  Sokrates 
dieser  gedankengang  zu  gründe:  niemand  kennt  den  tod  in  seinem 
wahren  wesen;  derselbe  kann  das  gröste  glück,  er  kann  aber  auch 
das  gröste  Unglück  für  uns  sein,  wir  wissen  das  eine  so  wenig  wie 
das  andere,  darum  sollte  unser  verhalten  dem  tode  gegenüber 
eigentlich  gleichgiltigkeit  sein,  statt  dessen  aber  fürchten  ihn  die 
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meisten  menschen,  als  ob  sie  ganz  genau  wUsten,  dasz  er  das  gröste 
Unglück  für  uns  sei,  ohne  zu  bedenken  dasz  er  ebenso  gut  das  gröste 
glück  sein  kann,  dasz  Sokrates  selbst  dieser  letztem  ansicht  sich 
zuneigt,  begründet  er  dann  später  cap.  31  praktisch  aus  seiner  per- 
sönlichen lebenserfahrung  und  cap.  32  dialektisch  aus  dem  begriff 
der  sache. 

Dresden.  Karl  Mathoff. 


(18.) 

ZUR  ERKLÄRUNG  UND  KRITIK  VON  PLATONS  GORGIAS. 

nacktrag  zu  s.  153 — 181. 


Cron  in  seinen  kürzlich  erschienenen  'beiträgen  zur  erklärung 
des  Platonischen  Gorgias’  (Leipzig  1870)  s.  204  meint,  ich  habe  mich 
geirrt,  wenn  ich  oben  s.  157  z.  1 die  von  mir  zu  Gorg.  456 11  em- 
pfohlene interpunction  auch  schon  von  Schleiermacher  befolgt  zu 
sehen  behaupte,  und  citiert  zum  beweise  dessen  die  zweite  auflage 
der  Übersetzung,  ich  habe  aber  eben  die  erste  auflage  des  Werkes  im 
äuge  gehabt,  wo  die  fragliche  stelle  in  folgender  fassung  auftritt: 
'denn  auch  anderer  meisterschaft  musz  man  sich  deshalb  nicht  gegen 
alle  menschen  gebrauchen ; weil  einer  den  faustkampf  und  das  ringen 
und  das  fechten  in  waffen  so  gut  gelernt  hat , dasz  er  stärker  darin 
ist  als  freunde  und  feinde,  deshalb  musz  er  nicht  seine  freunde 
schlagen  und  stoszen  und  töten.’  allerdings  ist  es  mir  (weil  die 
zweite  auflage  mir  am  hiesigen  orte  nicht  dauernd  zu  geböte  steht) 
entgangen,  dasz  Schleiermacher  selbst  mit  zu  denen  gehört,  welche 
die  nach  meinem  Sprachgefühl  angemessenere  auffassung  nachträg- 
lich verlassen  haben;  sonst  würde  ich  an  der  bezeichneten  stelle 
meines  aufsatzes  (s.  157  z.  1)  hinter  'Schleiermacher’  die  worte  'in 
der  ersten  auflage’  hinzugefttgt  haben.  — Wenn  dagegen  Cron  a. 
o.  weiter  bemerkt:  'auch  das  ist  unbegründet,  dasz  Münscher  die 
bestrittene  interpunction  den  neueren  ausgaben  zuschreibt;  sie  findet 
sich  vielmehr  schon  bei  Stephanus’,  so  hat  er  meiner  behauptung 
s.  156  'allgemein  wird  in  den  neueren  ausgaben’  usw.  einen  sinn 
untergelegt,  den  sie  nach  dem  Wortlaut  nicht  hat  und  nach  dem 
Zusammenhang  gar  nicht  haben  kann,  ich  habe  aus  Vorsicht , weil 
mir  von  älteren  ausgaben  nur  dio  Heindorfsche  zur  hand  war,  blosz 
von  den  'neueren  ausgaben’  gesprochen,  ohne  über  die  älteren, 
abgesehen  von  dem  in  der  anmerkung  erwähnten  Heindorf  (der 
eben  nicht  ganz  mit  den  'neueren  ausgaben’  übereinstimmt),  irgend- 
wie urteilen  zu  wollen,  zumal  es  nach  der  fassung  von  Schleier- 
machers Übersetzung  in  der  ersten  auflage  gar  nicht  unmöglich 
erschien,  dasz  vielleicht  irgend  eine  von  jenen  schon  das  nach 
meiner  ansicht  richtige  haben  werde. 

Torgau.  Friedrich  Wilhelm  Münscher. 
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104. 

ZU  LYKURGOS  REDE  GEGEN  LEOKRATES. 

An  hrn.  profossor  dr.  A.  Schöne  in  Erlangen. 


Im  vorigen  jahrgang  dieser  jahrbücher  s.  737  ff.  erschien  von 
Ihnen,  geehrter  herr  professor,  und  hm.  prof.  Polle  in  Dresden  eine 
abhandlung  'zu  Lykurgos  rede  gegen  Leokrates’.  diese  arbeit  muste 
mich  vor  allen  interessieren,  da  ich  im  juli  desselben  jahres , also 
einige  monate  früher,  meine  doctordissertation  über  einzelne  stellen 
derselben  rede  in  Greifswald  hatte  drucken  lassen,  beide  arbeiten 
sind  also  vollständig  unbeeinfluszt  von  einander,  da  einerseits  Ihre 
arbeit  im  juli  v.  j.  noch  nicht  erschienen  war,  anderseits  Ihnen  beim 
einsenden  Ihrer  arbeit  kaum  die  existenz  der  meinigen  bekannt  ge- 
wesen sein  kann,  dadurch  ist  es  möglich  gewesen  dasz  Sie,  Polle 
und  ich  an  vielen  puncten  dasselbe  sagen  und  vorschlagen:  das 
ist  jedoch  kein  schade,  sondern  nur  ein  stärkerer  beweis  für  die  rich- 
tigkeit  des  vorgeschlagenen,  ebenso  wenig  aber  konnte  es  auch 
ausbleiben , dasz  wir  anderwärts  vollständig  verschiedener  meinung 
waren,  sollte  es  daher  nicht  auch  für  weitere  kreise  von  interesse  sein, 
wenn  wir  unsere  gründe  gegenseitig  abwägen  ? ich  freue  mich  dabei 
sogleich  erklären  zu  können , dasz  ich , wie  es  ja  selbstverständlich 
ist,  Ihnen  an  manchen  stellen  für  belehrung  dankbar  bin , dasz  aber 
auch  manches  neue  mir  bei  dem  wiederdurchlesen  der  rede  in  den 
sinn  gekommen  ist,  das  in  meinen  äugen  wahrscheinlich  genug  ist, 
um  es  der  Öffentlichkeit  zu  übergeben. 

Im  vielbesprochenen  § 8,  wo  Polle  und  ich  van  den  Es,  dessen 
arbeit  von  Ihnen  nicht  berücksichtigt  scheint,  auf  dieselbe  weise 
bekämpfen,  würde  gewis  jeder  Ihrer  textesconstitution  beistimmen, 
wenn  es  Ihnen  gelänge  für  diesen  gebrauch  des  4vb^xtc0ai  ein  zwei- 
tes beispiel  zu  finden,  man  bedarf  erst  Ihres  commentars,  um  die 
construction  überhaupt  zu  verstehen,  auch  können  Sie  wol  den 
artikel  vor  Komyfopiav,  den  Jenicke  auch  herstellt,  nicht  entbehren, 
übrigens  ist  die  Bekkersche  emendation  doch  nicht  so  gewaltsam, 
wie  Sie  meinen,  und  entbehrt  durchaus  nicht  aller  Wahrscheinlich- 
keit. Sie  sagen  ja  selbst,  dasz  die  fraglichen  von  Bekker  gestriche- 
nen worte  am  rande  des  archetypus  gestanden  haben  müssen,  warum 
können  sie  dann  nicht  mit  groszer  Wahrscheinlichkeit  für  fremde  zu- 
that  erklärt  werden?  hier  kann  ich  sogleich  auch  Polles  meinung  be- 
rücksichtigen. dieser  will  solche  Unklarheiten  des  gedankens  dem 
Lykurgos  zu  gute  halten,  möglich  dasz  er  recht  hat.  aber  so  lange 
wir  nicht  genau  wissen  dasz  Lykurgos  ein  logischer  schwachkopf , 
gewesen , können  wir  uns  solche  grobe  logische  fehler  nicht  gefallen 
lassen,  und  auch  dann  noch  ist  es  unsere  pflicht  mit  unserer  schärfe 
ihm  zu  hülfe  zu  kommen,  über  die  beispiele  die  Polle  anführt  kann 
man  streiten,  in  § 8 konnte  auch  der  feinste  köpf  sagen:  oütuj 


Google 


806  E.  Rosenberg:  zu  Lykurgos  rede  gegen  Leokrates. 

4cxi  beivdv  t6  äbiKripa,  wcxe  ^rjbe  diptcöai  xipiupiav  äziav  tüiv 
äpaprr|päTUJ  v.  denn  es  urafaszte  ja  wirklich  das  äbitoipa  des 
Leokrates  eine  menge  äpapxf|gaxa,  die  sofort  einzeln  aufgezählt 
werden,  in  § 48  ist  Polles  anstosz  durchaus  gerechtfertigt : der  von 
ihm  angegebene  und  andere  gründe  hatten  mich  bestimmt  diesen 
vergleich  dem  Lykurgos  abzusprechen. 

In  § 26  gestehe  ich  Ihnen  selbst  nicht  mehr  mit  der  Bekker- 
schen  ansicht,  der  auch  ich  gefolgt  war,  zufrieden  zu  sein,  sie  macht 
den  satz  zu  kahl  und  farblos.  Ihre  emendation  kann  richtig  sein, 
doch  bleibt  in  ihr  die  lästige  Wiederholung  des  öpuivupov.  wenn 
man  bedenkt  dasz  das  oi  xipuivxec  wirklich,  wie  schon  Scheibe  sah, 
grund  zum  anstosz  gibt,  da  doch  die  Vorfahren  gewis  alle  nach 
Lykurgos  meinung  die  göttin  ehrten,  so  kommt  man  auf  folgende 
emendation,  die  ich  Ihnen  zur  beurteilung  vorlege:  Kai  oi  pev  Tta- 
x^pec  upwv  xr|v  ’Aöriväv  die  xf|v  ywpav  etXrixmav  xipuivxec 
xfjv  traxpiba  Trpocirföpeuov  ’AGrjvac,  iva  xfjv  öpuivupov  auxrj  ttöXiv 
pf)  tYKaxaXiTtuJCt.  die  leichtigkeit  dieser  emendation  leuchtet  von 
selbst  ein. 

In  § 38  glauben  Sie  eine  neue  interpolation  zu  entdecken.  Sie 
streichen  die  worte  Kai  iepä  xä  rcaxpipa  pexeikpipaxo.  mit  unrecht, 
wie  ich  glaube,  der  erste  grund  den  Sie  anftihren,  es  passe  zu  dem 
vorigen  nicht,  dasz  Leokrates  sich  die  väterlichen  heiligtümer  nach- 
schicken lasse,  ist  nur  subjectiv:  denn  gerade  in  den  heiligtümem 
scheint  mir  nach  Lykurgos  ein  groszer  teil  der  rettung  des  Staates 
zu  liegen:  vgl.  § 26.  mit  demselben  recht  oder  unrecht  könnte 
man  auch  behaupten , die  folgende  dreiteilung  mache  auch  hier  eine 
dreiteilung  wahrscheinlich,  auch  Ihr  zweiter  grund , dasz  das  (i€Ta- 
rre'pipacGai  erst  geraume  zeit  später  stattgefunden  habo,  kann  be- 
zweifelt werden,  wie  lange  zeit  kann  Leokrates  in  Rhodos  gewesen 
sein , ehe  seine  falsche  nachricht  von  rhodischen  schiffen  dementiert 
wurde,  da  Rhodos  nur  vier  tagereisen  von  Athen  entfernt  war?  es 
braucht  ferner  auch  nicht  das  ÜKKOpiCeiv  der  xpRMaxa  von  jenen  in 
§17  genannten  xPRpaxa  verstanden  zu  werden,  man  kann  auch  an 
die  § 23  — 25  genannten  XPRMOtxa  denken  (vgl.  § 25  u.  26),  und 
dann  fällt  auch  jede  chronologische  Verschiedenheit  weg.  in  bezug 
auf  den  übrigen  teil  des  § stimmen  unsere  ansichten  über  die  Jacob- 
sche  conjectur  überein;  auch  scheint  mir  Ihre  Vermutung,  dasz  wol 
das  glossem  ursprünglich  iepuiv  gelautet  habe , durchaus  glaublich, 
weshalb  aber  wollen  Sie  vaoi  in  vrjec  verwandeln?  eine  erwähnung 
der  vaoi  ist  durchaus  am  platze,  wie  oft  wird  Leokrates  ein  rxpo- 
bÖTrjc  xiuv  iepiiiv  genannt,  und  in  § 150  sind  es  auch  oi  veib  die 
um  hülfe  gegen  ihn  bitten,  was  soll  ferner  ai  vrjec?  nur  ein  ein- 
ziges mal  werden  diese  in  der  rede  erwähnt  (§  150)  und  dort  schaf- 
fen Sie  dieselben  (s.  744)  mit  unzweifelhaftem  rechte  hinaus  und 
schreiben  vöpouc.  auch  steht  in  dem  psephisma  des  Hypereides 
nichts  von  den  schiffen,  es  verdient  mit  unserer  stelle  § 17  ver- 
glichen zu  werden,  dort  werden  oi  Xip^vec,  xä  xeixr)  und  xä  iepä 
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als  diejenigen  dinge  aufgezählt , die  Leokrates  nicht  hätte  im  stich 
lassen  müssen , nichts  von  den  vtjec. 

Für  Ihre  beobachtung,  dasz  die  sätze  § 49  u.  50  von  der  son- 
stigen redeweise  des  Lykurgos  ab  weichen,  bin  ich  Ihnen  dankbar, 
nur  noch  einmal , in  § 44,  spricht  Lykurgos  ähnlich , und  auch  dort 
möchte  man  versucht  sein  ihm  diese  lückenbüszer  abzunehmen, 
oder  hätte  dort  oi  p£v  tt\c  tüiv  tcixüiv  usw.  rechten  bezug?  jeder 
wird  es  mit  dem  vorigen  satz  in  enge  Verbindung  setzen  wollen, 
oder  sind  die  worte  Trjc  tüiv  tcixÜiv  KcrracKeufjc , Trjc  tüiv  Tacppaiv, 
Trjc  xapaKuuceuJC  nicht  ein  muster  von  ineoncinnität?  oder  endlich 
ist  der  satz  oübeic  b ’ fjv  öpyöc  tüiv  dv  Tr)  TTÖXei  nicht  trivial  nach 
dem  vorhergehenden  und  d<p’  tLv  oubevöc  usw.  nicht  eine  elende 
Wiederholung  des  vorangehenden  rjnc  pXiKia  oü  TtapecxeTO?  üiv 
eIköc  üpäc  würde  sich  vortrefflich  an  oi  b€  vcw  Ta  ÖTtXa  anschlie- 
szen.  doch  zurück  zu  § 49.  dasz  § 48.  49.  50  gemeinplätze , die 
fast  alle  denselben  sinn  haben , in  unerträglicher  breite  an  einander 
reihen , sprach  ich  schon  in  meiner  diss.  s.  28  aus.  es  war  dies  ein 
wesentlicher  grund  für  mich,  mit  Heinrich  und  Dobree  den  satz 
cuveTÖwpr)  ydp  usw.  zu  streichen,  eine  genauere  betrachtung  dieser 
stellen  lehrt  mich  dasz  hier  noch  mehr  zu  streichen  sei.  dazu  führte 
mich  Ihre  conjectur  tcivbuvov  für  tpößov,  für  die  Sie  einen  sehr 
glaublichen  grund  anführen,  aber  auch  Ihr  xivbuvov  ist  nicht  präg- 
nant genug,  um  zu  dem  folgenden  toüc  tv  xolc  rroX^uoic  usw.  zu 
passen,  auch  wissen  wir  nicht,  was  wir  für  gövouc,  das  ja  nach 
Ihrer  ansicht  nur  ein  Überbleibsel  des  cpoßoupevouc  ist,  setzen  sollen, 
richtiger  urteilt  über  diese  stelle  Polle,  er  streicht  gövouc  YÖp  . . 
<pf|Cet€.  seine  gründe  sind  überzeugend,  schon  der  6ine  würde  für 
mich  genügen,  dasz  wir  sonst  den  sinn  erhalten  würden : 'man  kann 
sie  nicht  besiegte  nennen , denn  sie  allein  kann  man  nicht  besiegte 
nennen.’  ich  gehe  aber  noch  weiter  als  Polle,  der  grund  zu  der  para- 
doxen behauptung,  dasz  jene  kämpfer  siegend  gefallen  seien,  ist  in 
dem  vorhergehenden  satz  vollständig  enthalten:  1)  sie  haben  den 
rühm  ihrer  tapferkeit  hinterlassen,  2)  sie  starben,  wo  sie  standen, 
unbesiegt,  im  kämpfe  für  die  freiheit.  eine  nähere  begrttndung  war 
also  nicht  notwendig,  doch  immerhin  möglich,  als  erster  grund  wird 
angeführt:  die  toten  besitzen  die  preise  des  kriegs:  4Xeu0epia  und 
dpCTrj.  ötperri  will  nicht  recht  passen,  denn  die  toten  besitzen  nur 
die  böEa  derselben,  auch  war  in  § 46  fast  wörtlich  wie  in  unserer 
stelle  gesagt:  töv  Inaivov,  öc  gövoc  50Xov  tüiv  Kivbuvuiv 
toTc  üyaOoic  övbpaciv  darf,  der  zweite  grund  ferner:  'es  ist  nicht 
einmal  möglich  diejenigen  die  vor  dem  feinde  nicht  zurückbebten 
besiegte  zu  nennen’  begründet  nicht  die  paradoxe  behauptung, 
dasz  sie  siegend  gefallen  seien,  sollte  sie  das,  so  müste  bewiesen 
sein , dasz  solche  leute  vielmehr  sieger  zu  nennen  seien,  ich  halte 
daher  alles  von  Ta  ydp  a0Xa  an  bis  pövoi  ydp  tüiv  dtTiavTuiv  für 
interpoliert. 

Die  von  Ihnen  in  § 63  nachgewiesene  interpolation,  sowie  die 
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von  Ihnen  zu  dem  dv€vf|KOVTa  vorgehraehte  erklärung  sind  für  mich 
überzeugend,  auch  freut  es  mich  dasz  wir  in  bezug  auf  den  öptcoc 
zu  demselben  resultat  gekommen  sind.  — Eine  weitläufigere  aus- 
einandersetzung  dagegen  scheint  mir  § 109  und  die  vorangehenden 
§§  nötig  zu  machen.  Sie  conjicieren  rjpiboic  toG  Tugßou  für  öpiotc 
toö  ßiou.  mit  dieser  conjectur  könnte  ich  mich  dann  einverstanden 
erklären,  wenn  die  Marathon-  und  Thermopylenkämpfer  6inen  TÜp- 
ßoc  gehabt  hätten,  so  aber  ist  der  singulär  unerträglich;  wahr- 
scheinlich deswegen  setzte  auch  Jacob  den  plural.  doch  danke  ich 
es  Ihrer  conjectur,  auf  diese  stelle  noch  einmal  aufmerksam  gewor- 
den zu  sein,  wir  befinden  uns  meiner  meinung  nach  hier  an  einer 
verzweifelten  stelle,  über  die  etwas  sicheres  zu  behaupten  bei  der  hsl. 
Überlieferung  nicht  möglich  ist.  abgesehen  davon  dasz  aüxüiv  hinter 
Tfjc  äpcxfjc  von  jedem  gewis  auf  die  Lakedämonier  allein  bezogen 
wird,  während  es  auf  diese  und  die  Athener  sich  beziehen  soll,  dasz 
ferner  mit  4kbvoic  gev  eigentlich  die  Athener  hätten  gemeint  sein 
müssen , also  die  epigramme  in  umgekehrter  Ordnung  hätten  stehen 
müssen  — in  der  ganzen  gedankenverbindung  werden  wir  vieles 
fehlerhafte  finden,  das  TCtÜTa  in  § 110  wird  man  auf  das  zunächst 
vorhergehende  beziehen,  die  waffenthaten  der  Spartaner  waren 
aber  für  die  A t h e n e r keine  bö£a  (ieipvriCTOC.  das  lob  der  Spartaner 
in  § 10S,  dasz  sie  sich  rroXu  TrctVTWV  ausgezeichnet  hätten,  stimmt 
nicht  mit  dem  lob  der  Athener,  in  § 108  findet  Lykurgos  es  natür- 
lich und  gerecht,  dasz  die  Spartaner  mit  den  Athenern  um  die  hege- 
monie  stritten;  in  § 104  scheint  ihm  die  hegemonie  der  Athener 
allein  gerechtfertigt,  in  § 104  besiegten  die  Athener  töv  ii.  otTrdt- 
crjc  Tfjc  ’Aciac  ctöXov,  in  § 108  nur  toOc  ßapßdpouc  o‘i  Tipu>- 
TOt  Tfjc  ’AxTiKrjc  4ne'ßr|cav.  in  § 108  wäre  die  gegenüberstellung 
der  Spartaner  und  Athener  nur  dann  erträglich,  wenn  in  dem  satz 
Ttj  b ’ dvbpeia  ttoXu  nävTuiv  bif|ve-fKav  ein  begriff  stände  wie  'nicht 
minder’  (als  die  Athener),  da  ja  auch  von  den  Athenern  die  ütvbpeia 
behauptet  war.  — Gehen  wir  noch  etwas  weiter  zurück:  in  § 107 
nehme  ich  mit  Polle  anstosz  an  den  Worten  ola  ttoioGvtcc  eOboxi- 
pouv  Trap ’ ^Keivoic.  Polle  hat  recht:  die  Übersetzung  von  Jenicke 
'welche  art  von  dichtem  bei  jenen  in  ansehen  stand’  ist  nach  4m- 
ctt)C06  bedenklich,  was  interessierte  das  die  Athener?  ja,  frage  ich 
weiter,  wozu  überhaupt  der  pluralis?  im  anfang  desselben  § steht 
ja,  dasz  sic  nur  den  Tyrtäos  achteten  und  um  die  übrigen  dichter 
sich  nicht  kümmerten,  man  erwartet  aber  auch  nach  der  Stellung 
der  worte  nur,  dasz  die  Spartaner  subject  zu  eübOKipouv  seien  — 
dann  erhalten  wir  aber  unsinn.  wir  gehen  noch  weiter  zurück: 
xoiTapoüv  ovixcuc  fjcav  ävbpec  aroubaioi  Kal  KOivrj  Kai  ibiy  oi 
TÖxc  Tfjv  ttöXiv  oIkouvtcc,  incTt  xotc  ctvbp€ioxdxoic  AaKCbaigovioic 
iv  toic  ^pnpocöev  xpövoic  usw.  schon  in  meiner  diss.  s.  26  machte 
ich  darauf  aufmerksam,  dasz  es  unmöglich  sei  von  dem  im  vorher- 
gehenden § erzählten  zu  diesem  mit  xoitapoGv  überzugehen,  dasz 
ferner  die  Zeitbestimmungen  töte  und  4v  Toic  fpnpocGev  XP^voic 
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sich  gegenseitig  unmöglich  machen,  doch  das  mag  corruptel  sein  — 
aber  Tyrtäos  wird  ein  fpfepuiv,  ja  ein  CTpaxTixöc  genannt,  so  konnte 
er  von  dem  orakel  genannt  werden,  weil  es  zweideutig  war;  aber 
da  Tyrtäos  nur  insofern  ein  CTpaxptoc  war,  als  er,  wie  Suidae  sagt, 
4tt’  dpexijv  auxouc  napaKaXüDv  efXe  xrjv  Meccpvriv,  so  ist  jener 
satz  mit  Kaixoi  und  die  darin  vorkommende  gegentlberstellung  rein 
lächerlich,  durch  alle  diese  Überlegungen  bin  ich  zu  der  kühnen, 
aber  ich  glaube  nicht  unbegründeten  und  auch  durchaus  nicht  un- 
begreiflichen annahme  gelangt,  dasz  die  ganze  stelle  von  TOtYapoöv 
oütiuc  fjcav  in  § 105  bis  TOiTapoöv  drri  xolc  öplotc  in  § 109  ein 
fremdes  einschiebsel  ist,  das  machwerk  eines  gelehrten  grammatikers. 
zur  Unterstützung  dieser  annahme  können  noch  angeführt  werden 
1)  die  jeder  vernünftigen  erklärung  bisher  trotz  bietenden  worto 
in  der  Überlieferung  des  zweiten  teils  des  § 105 ; 2)  die  auch  Polle 
bedenkliche,  aber  zur  erlangung  eines  vernünftigen  gedankens  not- 
wendige einschiebung  des  oux  in  § 108;  3)  die  Wiederkehr  von 
ausdrücken  die  vom  redner  kurz  vorher  gebraucht  waren , z.  b.  ujv 
ÖKOUOVTec  TtaibeOovTctt  npöc  dvbpeiav  in  § 106  nach  § 101 ; ferner 
§ 107  xpnc*MOv  b’  fecxi  Kai  xoüxujv  dhcoucai  xuiv  feXeYeiwv  nach 
§ 100;  ferner  § 108  oüxu»  xoivuv  e?xov  npöc  dvbpeiav  ol  xouxuuv 
dKouovxec  nach  § 104,  endlich  naparaSdpevoi  xaTc  pev  xüxaic  oüx 
öpotuic  dxpricavxo  nach  § 48.  auch  wird  es  in  § 102  als  ein  be- 
sonderer vorzug  der  Athener  erwähnt,  dasz  sie  Homers  gedieht® 
vorlesen  lieszen,  und  dort  auf  den  wert  der  dichter  hingewiesen, 
auch  dies  wird  abgeschwächt,  wenn  von  den  Spartanern  ähnliches 
in  bezug  auf  Tyrtäos  berichtet  wird,  wenn  wir  jene  §§  streichen, 
föllt  natürlich  auch  das  epigramm  auf  die  Spartaner;  dann  aber 
ist  es  möglich  dasz  Ihre  conjectur  xoö  TÜpßou  richtig  ist. 

Gotha.  Emil  Rosenberq. 


105. 

ZU  EÜRIPIDES  PHOENISSEN  VERS  1113  BIS  1118. 


Gegen  die  ausführliche  behandlung  von  W.  Clemm  im  philolo- 
gus  XXX  s.  137  — 176  will  ich  zeigen  dasz  die  beschreibung  von 
Hippomedons  Schild  bei  Euripides  Phoen.  1113 — 1118  ganz  oder 
fast  ganz  gesund  ist,  und  zwar  ohne  eine  wesentlich  neue  erklärung 
zu  geben. 

Zweifle  man  woran  man  will,  aus  xd  p^v  und  xd  b£  ist  klar, 
dasz  von  feinem  teil  der  äugen  etwas  anderes  ausgesagt  wird  als  von 
dem  andern : dasz  nicht  alle  zu  derselben  zeit  dasselbe  thun.  da  ist  es 
nun  das  näcbstliegende  (vorläufig  noch  ganz  abgesehen  von  dem  an- 
gezweifelten  vers  1118),  den  Argos  nicht  mit  lauter  gleichgebilde- 
ten d.  h.  geöffneten  äugen  vorzustellen,  wie  Clemm  thut.  dasz  grie- 
chische vasenbilder  ihn  so  zeigen , verschlägt  gar  nichts : man  wird 
auch  die  hydra  natürlich  nio  so  dargestellt  finden,  wie  sie  auf  Adras- 
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tos  Schilde  nach  v.  1135  beschrieben  wird,  jene  vasenbilder  sind 
nichts  weniger  als  symbolische  darstellungen;  unsere  schildzeichen 
aber  sind  ganz  und  nur  symbolisch,  und  es  kann  nichts  verkehrter 
sein  als  sich  das  schildbild  als  ein  'kunstwerk’  vorzustellen,  wo 
Argos  nicht  als  beteiligte  figur  einer  begebenheit  erscheint,  sondern 
als  abstractes  symbol  der  Wachsamkeit , wie  Clemm  richtig  urteilt, 
da  kann  das  was  eben  ausdruck  der  unaufhörlichen  Wachsamkeit  ist, 
der  wechselnde  gebrauch  der  äugen ') , nicht  wol  entbehrt  und  darf 
noch  weniger,  wenn  es  geboten  wird , verschmäht  werden. 

Hatte  also  Arg03  nicht  alle  äugen  offen , so  liesz  das  in  Worten 
sich  ausdrüeken  entweder  so:  die  äugen  thun  nicht  zu  derselben 
zeit  dasselbe  (nemlich  wachen  und  schlafen) , sondern  zu  verschiede- 
ner; oder  so:  die  äugen  thun  nicht  dasselbe,  sondern  verschiede- 
nes zu  derselben  zeit,  in  unserm  texte  müssen  also,  wenn  ßXtttetv 
und  Kpurmiv  (oder  das  corrigierte  wort)  dasselbe  bedeuten,  öcxpuuv 
4mxoXai  und  öcxpa  buvovxa  verschiedene  Zeiten  bedeuten;  dagegen 
dieselbe  zeit  bedeuten,  wenn  jene  verba  nicht  synonym  sind. 

Gegen  die  annahme  der  erstem  fassung  spricht  erstens,  dasz 
dann  jedenfalls  die  Überlieferung  in  KputTXOvxct  verlassen  werden 
musz;  und  gegen  die  blendende  conjectur  äTpuTtVOÖVTO  von  Kirch- 
hoff  wäre  zu  bemerken,  dasz  Euripides  sich  nicht  eben  geschickt 
ausgedrtickt  hätte,  wenn  er  ßX^novxa  vom  wachen  bei  nacht,  drfpu- 
TTVOUVTa  vom  wachen  bei  tage  gebraucht  hätte,  statt  umgekehrt, 
denn  wegen  £mxoXcu  kunn  öcxpuiv  nur  von  nächtlichen  gestimen 
verstanden  werden,  zweitens  bezeichnet  ja  pexd,  anders  als  cüv. 
eine  innere  gemeinschaft,  ein  verbundensein  zu  gleichem  thun.  nun 
kann  aber  wol  schlieszen  der  äugen  und  Untergang  der  sterne  als 
gleichartig  aufgefaszt  werdon;  wer  aber  würde  sagen  'wachen  mit 
den  untergehenden’  oder  'bleiben  mit  den  scheidenden’?  drittens 
ist  den  gesetzen  der  malerei  (im  weitem  sinne),  welche  in  einem 
bilde  nur  eine  zeit  darstellen  kann , nicht  jener  ausdruck , welcher 
die  gleiche  tliätigkeit  zu  ungleicher  zeit  angibt,  sondern  vielmehr 
der  zweite , welcher  die  ungleiche  thütigkeit  zu  gleicher  zeit  nennt, 
angemessen. 

Kann  denn  aber  öcxpuiv  £nixoXcu  und  öcxpa  buvovxa  dieselbe 
zeit  bezeichnen?  fragen  wir  erstens;  können  Kpunxetv  und  ßXtTretv 
die  entgegengesetzte  thätigkeit  bezeichnen?  fragen  wir  zweitens. 

Wenn  steraenauf-  und  Untergang  dieselbe  zeit  bezeichnen  soll, 
so  müssen  es  selbstverständlich  verschiedene  steme  sein,  damit 
verschiedene  steme  verstanden  werden  könnten,  behauptet 
Clemm,  dürfte  der  begriff  der  Verschiedenheit,  z.  b.  aXXutv  nicht- 
fehlen.  mit  unrecht  denn  jener  begriff  fehlt  nicht,  da  die  steme 


1)  'sollten  auch  die  geschlossenen  äugen  etwa  mit  leuchtenden 
Sternen  verglichen  worden  sein?’  fragt  Clemm  mit  bezug  auf  v.  129. 
'nein’  lautet  natürlich  die  antwort,  'aber  die  offenen’,  s.  158  geht 
Clemm  mit  einem  'schwerlich’  an  der  einfachsten  auffassung  vorüber. 
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durch  cuv  und  pexot  mit  den  durch  xä  pev  und  xä  bd  geschiedenen 
äugen  verbunden  sind,  vielmehr  müste  man,  um  auf-  und  unter-  * 
gang  derselben  sterne  zu  verstehen,  die  hervorhebung  der  iden- 
tität  verlangen,  da  dctpiuv  ohne  artikel  nicht  notwendig  von  dem 
gesamten  Sternenhimmel  zu  verstehen  ist,  auch  der  plural  femxoXai- 
civ  eher  für  eine  sondernde  Wahrnehmung  der  einzelnen  sterne  als 
für  eine  zusammenfassende  der  gesamten  zu  sprechen  scheint. 

Oder  lag  es  griechischer  anschauungsweise  überhaupt  fern 
sterne  und  stembilder  einzeln  zu  fassen  und  gleich  sonne  und  mond 
ihre  bahnen  ziehen  zu  sehen,  eben  so  fern  wie  uns  gemeiniglich,  die 
wir  sowol  durch  besseres  wissen  als  durch  mangelhaftere  anschau- 
ung  verführt  mehr  den  ganzen  Sternenhimmel  als  immer  gleich  auf- 
fassen und  nicht  vom  auf-  und  Untergang,  sondern  vom  anfang  des 
scheinens  und  vom  erblassen  sprechen?  es  ist  bekannt  genug , wie 
die  Griechen  schon  in  den  ältesten  Zeiten  nicht  nur  den  alljährlichen, 
sondern  auch  den  allnächtlichen  auf-  und  Untergang  der  sterne  viel 
genauer  beobachteten  als  wir.  ich  führe  dafür  nur  Euripides  an 
Iph.  Aul.  6,  Ion  1148  und  den  Rhesos  527.  die  stelle  des  Ion,  wo 
sonne  und  mond,  die  ja  auch  zu  den  ficxpa  zählen  (El.  726),  in  die- 
sen allgemeinen  kreistanz  eingereiht  sind , zeigt  am  besten , dasz  die 
Vorstellung  von  gleichzeitig  auf-  und  untertauchenden  Sternen 
ebenso  correct  griechisch  ist  wie  die  plastisch  seit  Pheidias  so  oft 
wiederholte  darstellung  des  gleichzeitigen  auf-  und  Untergangs  von 
Helios  und  Selene. 

Was  nun  kputttovtoi  anlangt,  das  nur  neutrum  sein  könnte, 
mit  öppaxa  construiert,  so  sind  beispiele  seines  intransitiven  oder 
absoluten  gebrauchs  nicht  beigebracht,  aber  eine  feste  schranke, 
welche  den  zulässigen  intransitiven  gebrauch  transitiver  verba  von 
dem  unzulässigen  bestimmt  abgrenzte , läszt  sich  nicht  ziehen,  wie 
hier  6 in  dichter  sich  mehr  erlaubt  als  der  andere,  so  wird  auch  fein 
leser  mehr  hinnehmen  als  der  andere , je  nach  dem  grade  seiner  ein- 
bildungskraft.  denn  diese  ist  es,  welche  auch  den  teil  oder  die 
Sache  als  selbstthätig  anzuschauen  vermag,  wo  eigentlich  das  ganze 
den  teil,  der  lebende  die  sache  in  bewegung  setzt;  so  dasz  nun  das 
object,  weil  es  subject  geworden,  wegfällt,  es  sei  denn  dasz  der  teil 
wieder  als  ganzes,  herr  seiner  teile  und  über  sie  bestimmend  er- 
schiene, also  ein  teil  des  teiles  als  object  zu  denken  wäre,  so  möchte 
ich  es  nicht  für  unmöglich  halten  dasz , statt  den  Argos  seine  äugen 
schlieszen  zu  lassen,  Euripides  die  äugen  selbst  thätig  genannt  habe: 
mit  ihrem  feinen  teil,  dem  lide,  den  andern,  den  augenstern,  ver- 
deckend. sonst  schreibe  man  mit  leichter  änderung  Kpimröpeva : 
denn  dasz  hier  die  dem  ßXeixeiv  entgegengesetzte  handlung  stehen 
musz,  wird  gleich  noch  besser  erhellen. 

Die  erste  hälfte  xä  pev  cuv  dcxpujv  dmxoXaiciv  öppaxa  ßXe- 
Ttovxa  erregt  jedenfalls  die  meinung,  dasz  auch  Euripides  gemäsz 
seiner  Vorliebe  für  mythendeutung  den  Argos  für  den  mythischen 
ausdruck  des  Sternenhimmels  gehalten  habe,  dasz  nun  dieser  ver- 
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gleich  vortrefflich  durchgeführt  wird  bei  entgegengesetzter  bedeu- 
»tung  von  KpüirrovTa  und  ßX^rrovxa,  dagegen  vernichtet  wird  mit 
der  herstellung  eines  synonyraon  zum  letztern,  spricht  für  die  Vor- 
stellung von  zu  gleicher  zeit  ungleich  beschaffenen  äugen,  indem  die 
einen  mit  aufgehenden  sternen  blicken,  die  andern  mit  unter- 
gehenden sich  schlieszen.  und  so  machen  es  die  äugen,  welche 
ja  die  eigentlichen  Wächter  sind,  nun  gerade  so  wie  wirkliche  Wach- 
posten, deren  jeder  sein  sternzeichen  hat,  mit  dessen  Untergang  er 
abgelöst  wird  und  sich  zur  ruhe  begibt,  so  ruft  ein  posten  im  Rhe- 
sos  527:  tivoc  ü (puXatcd;  tic  äpeißti  täv  £pdv;  Trpürra  büeTai 
crjpeia  Kai  ^rrrönropoi  TTXtiabec  aiö^piat.  so  läszt  auch  Ovidius  die 
äugen  des  Argos  wie  posten  sich  ablösen  met.  I 625  centum  lumini- 
bus  cinctum  caput  Argus  häbebat:  inde  suis  vicibus  capiebant  bim 
quietem,  cetera  servabant,  atque  in  statione  Mandant , wo  überdies 
auch  wieder  die  äugen  als  selbst  handelnd  erscheinen ; hier  fehlen 
die  sterne,  aber  nicht  weit  davon  v.  664  heiszt  Argus  stcUatus,  und 
met.  II  115  läszt  der  dichter  die  sterne  selber  auf  posten  stehen: 
diffugiunt  stellae , quarum  agmina  cogit  Lud f er  et  cadi  statione  m- 
vissimus  exit,  so  dasz  wir  bei  ihm  genau  dieselbe  anschauung  finden 
wie  in  jener  Schildbeschreibung. 

Jetzt  ist  jueTct  zu  seinem  rechte  gelangt,  jetzt  rechtfertigt  sich 
auch  die  construction  und  Wiederholung  von  öppaTa.  wiederholt 
ist  es  in  dem  augenbliek , wo  gefahr  war  ßX^novTa  auf  Argos  zu 
beziehen,  statt  dessen  eben  die  äugen  selbständig  eintreten  sollten, 
weil  sie  die  eigentlichen  Wächter  sind  und  bei  dem  vergleich,  ja  der 
deutung  des  Argos  als  des  himmels  die  Persönlichkeit  zurücktrat, 
heiszt  er  doch  ttovottttic  und  war,  wie  die  schoben  sagen,  imac 
ÖcpöaXpöc.  dann  ist  aber  auch  öppaTa  appositionell’)  für  Argos 
eintretend  ohne  anstosz;  nicht  einmal  auf  das  cxflpa  zaö’  öXov  Kat 
p^poc  brauchen  wir  uns  zu  berufen,  da  die  äugen  eben  der  ganze 
Argos  sind. 

Halten  wir  uns  an  die  beschreibung  des  boten , so  müssen  wir 
auf  dem  fingierten  Schilde  neben  Argos  auch  dessen  gegenbild , den 
Sternenhimmel,  uns  vorstellen,  und  zwar  schwerlich  wie  auf  dem  be- 
kannten vasenbild  (Welcker  alte  denkmäler  III  tf.  IX),  sondern,  wie 
es  zu  der  Symbolik  passt,  wirkliche  sterne.  dasz  auf-  und  Unter- 
gang der  stembilder  von  links  nach  rechts  im  bogen  den  panoptes 
umziehend  einigermaszen  verständlich  hätte  sein  können , bezweifle 
ich  nicht,  man  bedenke  aber  auch , dasz  anschaulichkeit  überhaupt 
nicht  Sache  der  Symbolik  ist;  sodann  dasz  wir  es  schlieszlich  nur 
mit  der  beschreibung  eines  fingierten,  nicht  eines  wirklichen  Schil- 
des zu  thun  haben,  genügende  analogien  für  die  ganze  Vorstellung 
geben  uns  der  schild  des  Tydeus  bei  Aeschylos  sieben  387  ff.  und 
der  teppich  in  Euripides  Ion  1 148  ff. 


2)  so  faszte  es  Firnliaber,  den  Clemm  s.  löl  sehr  kurz  abfertigt, 
während  er  mit  den  verkehrten  erklärungen  sich  viel  mehr  miibe  gibt. 
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Nun  ist  aber  auch  der  angefochtene  vers  1118  die  öcrepov 
öavövTOC  dcopäv  Traprjv  bei  Euripideischem  realismus  ganz  in  der 
Ordnung,  denn  den  Argos  mochte  der  bote  so  gut  wie  das , was  er 
von  den  anderen  schildzeichen  meldet,  bei  der  v.  1138  genannten 
gelegenheit  ersehen  haben;  den  parallelismus  aber  zwischen  den 
äugen  und  stemen  nur  in  der  nähe.3)  als  er  aber  Hippomedons 
leiche  sah,  konnte  er  wieder  die  anderen  Schilde  nicht  sehen,  so  dasz 
beide  motivierungen  sich  nicht  nur  vertragen,  sondern  einander  er- 
gänzen. nenne  man  diesen  ganzen  realismus  'kleinlich’,  aber  nicht 
die  einzelne  äuszerung  desselben. 

Dasz  die  von  mir  vertheidigte  Überlieferung  mit  dem  von  Clemm 
aufgestellten  responsionsschema  sich  verträgt,  will  ich  nicht  für  sie 
anführen : denn  bei  genauerer  betrachtung  stellt  sich  heraus , dasz 
dies  Schema  wie  andere  noch  viel  hübschere  und  künstlichere  eben 
nur  Ziffern  sind,  die  absonderung  von  1102  f.  von  dem  vorher- 
gehenden gesamtbild  der  kampfbereiten  heere  ist  unmöglich,  ge- 
schweige denn  dem  hörer  notwendig  sich  aufdrängend,  die  be- 
schreibung  der  sieben  helden  geht  in  folgenden  versgruppen  vor 
sich:  514,  3V4 , 6,  4,  5,  6,  5.  Clemm  zählt  die  beiden  halben  verse 
als  ganze  und  meint,  das  sei  'eine  kleine  für  den  hörer  ohnehin  un- 
merkbare unregelmüszigkeit’.  dasz  ein  zahlenjäger  so  etwas  zu  'ver- 
zeihen’ geneigt  ist,  begreife  ich  allenfalls;  aber  dem  dichter  würde 
ich  es  nicht  verzeihen,  dasz  er  nach  symmetrischem  Zahlenschema 
componiert,  bevor  er  zählen  gelernt,  und  wie  seltsam  geartet  müste 
die  aufmerksamkeit  des  hörers  sein , der  mangelnde  halbverse  nicht 
bemerkte,  dem  aber  nach  verlauf  von  öl  versen  nicht  entgangen 
dasz  der  öOe  und  öle  dem  13n  und  14n  entsprochen  habe,  soll  ich 
dagegen  in  dem  Verhältnis  jener  sieben  versgruppen  eine  absicht  er- 
kennen, so  ist  es  nur  die,  der  sich  aufdrängenden  gleichheit  der 
gruppen  möglichst  auszuweichen. 

Um  im  zweiten  teile  das  Schema  12,  12,  7,  12,  12  herauszu- 
bringen, sind  drei  verse  gestrichen  und  drei,  die  so  selbständig  sind 
wie  kein  anderer  teil  des  ganzen  berichts,  mit  neun  vorhergehenden 
verbunden,  teilt  man  nach  dem  gedanken  ab,  so  hat  man  214,  914, 
dann  drei  bilder:  Parthenopaeos , Tydeus,  Kapaneus  von  ganz  ver- 
schiedenem umfang,  dann  den  ausgang  des  kampfes  in  neun  versen, 
und  in  dreien  den  abschlusz  der  ganzen  meldung. 


3)  die  bedenken  wegen  Hippomedons  tod,  wegen  der  Unmöglichkeit 
seinen  Schild  zu  sehen,  wegen  Savövroc  sind  einer  besprechnng  nicht 
werth.  um  solchen  querfragen  zu  begegnen,  hätte  Euripides  allerdings 
noch  viel  kleinlicher  motivieren  müssen, 

Plön.  Eugen  Petersen. 
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31.  Schmidt:  eine  griechische  inschrift. 

106. 

EINE  GRIECHISCHE  INSCHRIFT. 


Im  bollettino  della  societä  geografica  Italiana  fase.  V (Firenze 
1870)  erstatten  die  herren  Alfonso  Garovaglio  und  Giuseppe  Vigoni 
bericht  über  eine  reise  in  Palästina,  in  dem  estratto  werden  s.  5. 
7.  10  f.  28.  31  lateinische  und  griechische  inschriften  mitgeteilt, 
von  denen  es  gestattet  sei  die  längste  griechische  von  s.  28  hier  zu 
besprechen,  sie  gehört  nach  Gerasa : 'su  d’un  altro  architrave , ca- 
duto  a terra  nel  eentro  d’un  vasto  edifizio  che  era  fra  il  tempio  del 
Sole  ed  il  teatro  di  Sud , rinvenimmo  una  lunghissima  iscrizione  dei 
bassi  tempi  greca*  usw.  'ecco  frattanto  la  iscrizione  dell’  architrave 
di  edifizio  fra  il  tempio  del  Sole  ed  il  teatro  del  Sud 
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Die  inschrift  ist  entweder  sehr  schlecht  copiert  oder  von  einem 
sehr  nachlässigen  Steinmetzen  eingemeiszelt worden;  vermutlich  trifft 
jedoch  die  hauptschuld  die  italiänischen  reisenden,  wenn  nicht  alle 
partien  mehr  herstellbar  sind,  denn  obwol  offenbar  der  stein,  schon 
ehe  die  schrift  darauf  getragen  wurde,  an  einzelnen  stellen  schad- 
haft war,  so  dasz  jetzt  ltlcken  im  text  angedeutet  sind,  wo  in  Wahr- 
heit keine  gewesen  sein  können , sind  streng  genommen  alle  albem- 
heiten  der  copie  der  art,  dasz  sie  sich  sehr  wol  als  lesefehler  unge- 
übter leute  erklären  lassen  — mit  ausnahme  einer  einzigen,  welche 
(lern  copisten  nur  dann  wird  in  die  schuhe  geschoben  werden  können, 
wenn  man  durch  einen  seiner  aufgabe  gewachseneren  reisenden  über 
das  Verhältnis  des  zeilenraums  zur  verslänge  unterrichtet  sein  wird. 

Dasz  die  inschrift  eine  metrische  ist , ist  auf  den  ersten  blick 
klar:  ebenso  ergibt  sich  ziemlich  bald,  dasz  die  verse  hexameter 
ohne  irgend  welche  eingestreute  pentameter  oder  iamben  sind,  als 
versausgänge  fallen  die  worte  4tüx6>1V  2 -riciv  3 bapeiri  (denn 
hier  war  der  stein  beschädigt)  4 XuTprj  6 dXeeivwv  7 öbeixai 
8 per  um  in  9 -cpacxov  10  tepo<pdvx(r|)c  ohne  weiteres  ins  ohr. 
nur  der  schlusz  des  5n  verses  ergibt  sich  erst  nach  ermittlung  des 
sinnes,  wie  denn  überhaupt  zwischen  5 und  6 eine  so  starke  Störung 
stattgefunden  hat,  dasz  der  6e  vers  augenscheinlich  mehrere  füsze 
eingebüszt  hat;  verloren  sind  übrigens  diese  füsze  trotzdem  nicht, 
sie  tauchen  vielmehr  an  einer  andern  stelle  zwischen  v.  8 und  9 auf, 
wo  die  allzugrosze  masse  der  silbenbildenden  vocale  im  gegenteil  auf 
einen  überschusz  von  füszen  aufmerksam  macht,  der  inhalt  des 
epigramms  ist  die  dankbare  verherlichung  eines  Geraseners,  welcher 
eine  früher  durch  schutt  unwegsame , durch  üble  gerüche  verpestete 
gegend  in  eine  anmutige  reizvolle  landschaft  verwandelt  hatte,  wie 
der  name  dieses  wolthäters  seiner  mitbürger  war,  ist  mir  aus  der 
inschrift  nicht  klar  geworden,  denn  gerade  den  9n  vers,  worin  er 
wol  genannt  gewesen  sein  mag,  habe  ich  nicht  ergänzen  können, 
ebenso  wenig  wie  es  mir  gelingen  will  v.  2 (schlusz)  und  3 (anfang) 
befriedigend  zu  restituieren,  gleichwol  geht  die  intention  der  in- 
schrift aus  den  übrigen,  wie  ich  glaube  ziemlich  richtig  hergestellten 
versen  zur  genüge  hervor,  ich  lese : 

Odpßoc  öpoü  [k]cu  [0a]upa  trapepxop^[v]oiciv  £njx6nv  ’ 

Ttäv  [tö  Ka]KOc[|i]inc  X^Xuxai  veipoc , ANTAEAPHHH 

riHPOTE°HCnAnT.  .0P°XXAPIO 6ix[6]ca  poyi-ovxa  bapein 

ev0abe  pircxöpe[v]\  iliv  6b[p]r) . . bi[4]n[x]exo  XuTprj  • 

5 noXXäKi  Kal  Tiapnuv  xic  4rjc  £[b]pä[£]axo  £t[v]ö[c] , 

AT  uvoinc  ElAlP  ouxi  Kaxocpiiyv  dXeetvwv 
vuv  bk  bi  ’ [djpßpocioio  Ti[^]bou  nepöurvxec  öbeixai 
[b]e[E]ixep[f)3v  [ix]aX[d]pri[v  c]<pe[x]^pw  Txpo[c]d[To]uci  pexumur 
el  [bi]  WXetc  x(ai)  x[o]uxo  AA  — M°n°PHA. . .lepacxov 
io  ixdvcoqpoc  euceßifa]  p[e]peXr|pevoc  iepo<pdvx[n]c. 
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Wenn  die  länge  des  verses  nicht  widerstrebte,  würde  ich  v.  9 am 
liebsten  an  ei  b ’ dö^Xeic  Kai  (IS  öfter  für  KAI  gesetzt)  toüto  baf|- 
ptvai  (II.  Z 150)  denk«»,  v.  4 ist  vielleicht  dvöäbe  (httto^vidv, 
dögri  bi  bieTtTaro  Xuypf|  das  einfachere,  obschon  auch  pnrröpev  ’ uiv 
manches  zu  seiner  empfelilung  hat,  abgesehen  vom  wolklang  des 
verses,  der  allerdings  durch  den  apostroph  leidet,  die  bewegung 
welche  nach  v.  8 der  Wanderer  mit  der  rechten  hand  gegen  die  stirn 
ausführt,  soll  wol  für  das  betäubende  der  wolgerüche  zeugen,  welche 
jetzt  das  gefilde  durchströmen,  oder  führt  er  sich  den  ambrosischen 
duft  der  ebene  durch  diese  handbewegung  zu?  in  v.  5 ist  4rjc  dbpa- 
£ato  (uvöc  für  das  zuhalten  der  nase  mit  den  fingern , um  sie  vor 
dem  gestank  zu  schützen,  allerdings  ein  stark  ans  komische  strei- 
fender und  schiefer  ausdruck;  allein  ich  glaube  doch  nicht,  dasz 
etwas  anderes  auf  dem  steine  gestanden  hat  (derselbe  versfall  bei 
Nikandros  ther.  16  Gefic  ibpdt&rro  köXttuuv,  Kallimachos  a.  Artemis 
76  Xacit]C  ibpaüao  xa'Trlc)-  *n  eben  diesem  verse  war  der  stein 
zwischen  TTOAAAKIK  AI  schon  schadhaft,  ehe  die  worte  der  inschrift 
darauf  angebracht  wurden.  — Der  anfang  von  v.  3 sieht  zwar  wie 
(ßiciv)  TiiKpOT€pr|c  oder  ttic  rrpOT^pr|C  aus , aber  wahrscheinlicher, 
dünkt  mich,  ist  PIH  eine  Wiederholung  des  TIH  womit  v.  2 schlieszt, 
sei  es  dasz  der  Steinmetz  oder  der  copist  doppelt  schrieb. 

Mehr  worte  über  dieses  poetische  machwerk  zu  verlieren  lohnt 
kaum  der  mühe. 

Jena.  Moriz  Schmidt. 


107. 

ÜBER  DIE  ECHTHEIT  VON  PLDTARCHS  ZWEITER  REDE 
VON  ALEXANDERS  GLÜCK  ODER  VERDIENST. 


Plutarch  führt  mehrmals  in  seinen  philosophischen  Schriften, 
namentlich  auch  in  der  kleinen  abhandlung  Trepi  TUXfiC,  den  ge- 
danken  durch,  dasz  die  tugend,  nicht  das  glück  oder  der  zufall  als 
der  entscheidende  factor  im  leben  des  einzelnen  menschen  zu  be- 
trachten sei,  und  gibt  uns  gleichsam  einen  ausführlichen  historischen 
beleg  zu  dieser  seiner  ansicht  in  einer  beurteilung  Alexanders  des 
groszen  in  den  beiden  an  zwei  auf  einander  folgenden  tagen  gehalte- 
nen reden  oder  vorträgen  Trepi  trjc  ’AXeüdvbpou  TÜXüC  f)  äp€Tr|c 
(de  Alexandri  sive  fortuna  sive  virtute).  über  die  hierher  gehörigen 
gedanken  Plutarchs  habe  ich  im  zweiten  teile  meines  buches  'leben 
Schriften  und  philosophie  des  Plutarch  von  Chaeronea’  s.  109  ff.  ge- 
handelt, woselbst  auch  eine  kurze  analyse  des  gedankenganges  der 
in  rede  stehenden  schrift , oder  genauer  gesagt  beider  reden,  die  ein 
zusammen  gehöriges  ganze  bilden , gegeben  ist.  Uber  den  wert  der 
in  ihnen  ausgesprochenen  gedanken  selbst  kann  man  natürlich  ver- 
schiedener ansicht  sein,  man  wird  aber  zugeben  müssen,  dasz  sich 
Plutarch  vor  unnützer  Wiederholung  derselben  gedanken  zu  hüten 
gewust  hat. 
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Unter  solchen  umständen  war  ich  einigermaszen  erstaunt  in 
der  recension  von  A.  Schaefer  über  A.  Schönes  abhandlung  'de 
rerum  Alexandri  Magni  scriptorum  inprimis  Arriani  et  Plutarchi 
fontibus’  in  diesen  Jahrbüchern  oben  s.  441  ein  verwerfungsurteil 
über  die  zweite  rede  zu  lesen.  Schaefer  schreibt  nemlieh : 'diese  zweite 
rede,  welche  sich  mit  den  Worten  einleitet  btdqpuYCV  f|pac,  die  fotK€, 
X0dc  dndv,  ist,  so  viel  ich  urteilen  kann,  Plutarch  untergeschoben 
und  teils  aus  der  ersten  rede,  teils  aus  anderen  aufgelesenen  brocken 
zusammengestoppelt. ’ belege  für  die  richtigkeit  der  in  diesem  urteil 
enthaltenen  behauptungen  werden  nicht  gegeben,  im  Zusammen- 
hänge der  recension  ist  es  durch  den  umstand  veranlaszt,  dasz  bei 
Plutarch  über  die  Verwundung  Alexanders,  welche,  wie  wir  aus 
Arrian  VH  11,  3 lernen,  nach  der  allgemein  verbreiteten  angabe 
bei  den  Oxydraken , in  der  that  aber  in  der  stadt  der  Maller  statt- 
gefunden hatte,  sich  verschiedene  angaben  finden,  im  leben  Ale- 
xanders nemlieh  c.  63  wird  einfach  das  richtige  gegeben,  Alexander 
sei  im  gebiete  der  Maller,  der  streitbarsten  Völkerschaft  der  Inder, 
beinahe  niedergehauen  worden,  desgleichen  in  der  ersten  rede  von 
Alexanders  glück  oder  verdienst  c.  12  (vielmehr  c.  2)  s.  327 b;  'an- 
ders freilich  in  der  zweiten  rede:  in  dieser  wird  c.  13  s.  343 d der 
kämpf  dv  ’OEubpaxatC  und  die  lebensrettung  durch  Ptolemäos  in 
schwülstiger  Überladung  vorgetragen,  unbekümmert  darum  dasz 
schon  c.  9 s.  341c  nach  Aristobulos  von  dem  kämpfe  dv  MaXXoic 
gesprochen  war.’  und  nun  folgt  das  in  rede  stehende  urteil,  nach 
nochmaliger  sorgfältiger  prüfung  der  schrift  musz  ich  es  für  unbe- 
gründet halten  und  erlaube  mir  deshalb  im  folgenden  die  umstände 
darzulegen,  welche  mir  gegen  dasselbe  zu  sprechen  scheinen. 

Zunächst  der  thatbestand.  gegen  die  bebauptung,  dasz  alle 
erfolge  Alexanders  Wirkungen  des  glückes  seien , heiszt  es  im  zwei- 
ten capitel  der  ersten  rede,  würde  dieser  selbst  wol  auf  die  zahl- 
reichen Verwundungen  hinweisen,  die  er  empfangen;  sie  werden 
kurz  aufgezählt;  zuletzt  kommen  die  Verwundungen  im  gebiete  der 
Maller:  dv  bk  MdXXuuctv  (lies  MaXXoic*  zu  ergänzen  ist  aus  dem 
vorhergehenden  dToEeuÖriv)  ßdXct  pev  emo  töEou  tö  crepvov  dvc- 
peicBevn  Kal  KarabücavTi  töv  cibripov,  rnrepou  bk  ttXtitQ  irapä 
töv  TpäxpXov,  öxe  npocTeöetcai  roic  Tdxeciv  al  KXipaKec  Ockdcör;- 
cav  • dpi  bd  Tuxn  pövov  cuveTpEev,  oübd  Xapirpotc  dvrcrrujviCTaic, 
dXXd  ßapßdpoic  dcf|poic  xapiZopdvp  ttjXikoOtov  dpxov  • el  bk  pf| 
TTToXepaioc  unepdexe  Trjv  TrdXniv,  Aipvaioc  bk  npö  dpou  gupioic 
duavTrjcac  ßdXectv  drrecev,  ppeupav  bk  öupui  Kal  ßiqt  Maxebovec 
tö  xeixoc,  dbei  Taqjov  ’AXeEdvbpou  xriv  ßdpßapov  dKeivpv  Kai 
dvihvupov  Kuiprjv  yevdcÖai.  die  Verwundung  ohne  die  einschlieszung 
wird  an  einer  lückenhaften  und  verderbten  stelle  der  zweiten  rede 
c.  9 s.  341c  nach  Aristobulos  ganz  kurz  erwähnt:  dv  MaXXoic  to- 
Eeupari  bmrixa  btä  tou  Ouipaxoc  de  tö  crrjOoc  * * * öncXacac 
dXaße  Kara  tou  aöxdvoc , ihc  ’ApicrößouXoc  icTÖppKe.  der  kampf 
bei  erstürmung  einer  kleinen  stadt  der  Oxydraken  wird  aber  mit 
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groszer  ausführlicbkeit  und  anscbauliehkeit  am  schlusz  der  zweiten 
rede  in  c.  13  erzählt,  der  autor  gibt  uns  hier  eine  glänzende  bumi- 
ttujcic,  wie  sie  für  den  epilog  einer  epideiktiscben  rede,  welche  keine 
qnXq  fxOecic  TrporfpctTUJV  zuläszt,  sondern  beivwcic  pera  rj0ouc  Kai 
TidOouc  verlangt,  vollkommen  passend  ist,  und  welche  durch  mehrere 
eingestreute  enthymeme  und  Wendungen  mit  dem  eigentlichen  thema 
der  beiden  abhandlungen,  dasz  nicht  das  glück,  sondern  persönliche 
tapferkeit  und  tugend  Alexanders  erfolge  zu  wegc  gebracht  habe, 
geschickt  in  Verbindung  gesetzt  ist.  hätten  wir  es  hier  mit  einer 
einfachen  historischen  relation  zu  thun,  so  wäre  der  vorwurf  einer 
schwülstigen  darstellung  vielleicht  am  platze,  so  dagegen,  bei  der 
rhetorischen  anlage  des  ganzen , die  natürlich  im  epilog  möglichst 
zu  steigern  war,  hat  er  keinen  rechten  sinn. 

Nun  kann  es  zwar  keinem  zweifei  unterliegen,  dasz  der  Vorfall 
in  der  stadt  der  Oxydraken  und  Alexanders  hierbei  empfangene 
wunden  von  dem  Vorfall  im  lande  der  Maller,  bis  auf  die  differenz 
in  der  localität , nicht  verschieden  ist.  ohnehin  waren  Maller  und 
Oxydraken  nachbarvölker,  wie  Curtius  IX  4,  15  berichtet,  die  sonst 
miteinander  in  fehde  lebten , aber  damals  durch  die  gemeinsame  ge- 
fahr  verbunden  waren,  aber  dies  hat  Plutarch  offenbar  nicht  ge- 
merkt. vielmehr  hat  er  beide  Versionen  eines  und  desselben  ereig- 
nisses,  die  er  natürlich  bei  oder  nach  verschiedenen  Schriftstellern 
vorfand,  wirklich  für  verschiedene  Vorfälle  gehalten  und  sie  daher 
seiner  darstellung  an  verschiedenen  stellen  einverleibt.  rvenn  nun 
ein  derartiger  irrtum  bei  einem  schriftsteiler,  dem  historische  kritik 
völlig  fremd  war,  überhaupt  verzeihlich  ist,  so  wird  es  vorliegender 
um  so  mehr,  als  die  ausführlichere  Version , die  Plutarch  am  schlusz 
der  zweiten  rede  benutzte,  sich  in  manchen  einzelnen  zttgen  von  der 
kürzeren  zu  anfang  der  ersten  rede  unterscheidet,  wie  ein  jeder  so- 
fort bemerken  wird , der  sie  miteinander  vergleicht,  ja  man  kann 
ohne  Übertreibung  behaupten , wer  wie  Plutarch  bei  benutzung  der 
ihm  vorliegenden  quellen,  oder  richtiger  gesagt,  materialien  und 
bamlungen  ohne  kritik  zu  werke  gieng  und  alles , was  er  in  seinen 
büchem  fand , für  baare  münze  nahm , der  muste  sogar  die  beiden 
relationen,  auch  abgesehen  von  der  verschiedenen  localität,  für  Schil- 
derungen verschiedener  Vorfälle  halten,  denn  in  der  einen  tritt  die 
gefährlichkeit  der  empfangenen  wunde  in  den  Vordergrund,  in  der 
andern  dagegen  der  entschlossene  sprang  in  die  feindliche  stadt  an 
der  spitze  der  stürmenden,  die  wunden  kommen  dann  erst  in  zweiter 
reihe,  auch  in  den  biograpbien  finden  sich  beispiele,  dasz  Plutarch 
ein  und  dasselbe  ereignis,  durch  chronologische,  topographische  oder 
sonstige  differenzen  in  seinen  quellen  verführt,  ohne  es  zu  merken, 
zweimal  berichtet  hat.  ein  recht  auffallendes  beispiel  bietet  die  bio- 
graphie  Alexanders,  der  auch  in  unserer  schrift  I 7 s.  329 4 ent- 
haltene ausspruch  des  Korinthiers  Demaratos,  als  er  Alexander  unter 
dem  goldenen  thronhimmel  des  persischen  königsstuhls  sitzen  sab 
- — die  bereits  gestorbenen  Griechen  seien  um  eine  grosze  freude  zu 
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kurz  gekommen,  dasz  sie  diesen  anblick  hätten  entbehren  müssen  — 
wird  dort  zuerst  in  c.  37  erzählt,  wo  Alexander  zum  ersten  male 
das  eigentliche  Persien  betritt,  dieselbe  erzählung  kehrt  an  einer 
viel  spätem  stelle  in  c.  56  wieder,  als  sich  Alexander  bereits  zum 
zuge  nach  Indien  anschickt,  hier  wird  hinzugefügt,  dasz  Demaratos 
bald  nach  diesem  ausspruch  gestorben  und  vom  heere  Alexanders 
mit  glänzenden  ehren  bestattet  sei.  eine  auf  den  skrophulösen  hals 
des  Vatinius  bezügliche  anekdote  Ciceros  wird  in  dessen  biographie 
c.  9 mitgeteilt,  eine  andere  in  c.  26.  beide  male  werden  die  xoipd- 
bcc  am  halse  des  mannes  erwähnt,  offenbar  hat  Plutarch  an  der 
zweiten  stelle  bereits  wieder  vergessen,  dasz  er  von  diesem  manne 
und  seinem  leiden  schon  einmal  gesprochen  batte,  aber  an  erster 
stelle  wird  er  Ouarivioc , an  zweiter  Bccrivioc  geschrieben,  ich 
möchte  dies  fast  für  keinen  zufall  halten. 

Wenn  nun  aber  Sehaefer  behauptet,  die  zweite  rede  sei  zum 
teil  aus  der  ersten  zusammengestoppelt,  so  ist  diese  behauptung  in 
der  that  vollständig  aus  der  luft  gegriffen,  die  zweite  rede  führt 
das  thema  der  ersten  nicht  blosz  mit  ganz  anderen  gedanken  durch, 
sondern  auch  mit  ganz  anderem  historischem  material,  von  zu- 
sammenstoppeln könnte  man  doch  wirklich  nur  dann  reden , wenn 
namhafte  partien  der  ersten  rede  sich  mit  geringen  oder  gar  keinen 
Veränderungen  in  der  zweiten  rede  wiederfänden,  es  ist  dies  aber, 
wie  ich  auf  das  bestimmteste  versichern  kann,  mit  keiner  einzigen 
stelle  der  fall,  nur  so  viel  ist  zuzugeben , dasz  einzelne  historische 
clata  der  ersten  rede  auch  in  der  zweiten  wiederholt  werden,  natür- 
lich in  andern  Zusammenhang  und  auch  in  anderer  fassung.  aber 
selbst  dies  ist  selten  genug  geschehen,  und  ich  habe  nur  fünf  hier- 
her gehörige  fälle  zu  bemerken  gehabt. 

Der  erste  fall  ist  die  beiden  reden  gemeinschaftliche  erwähnung 
des  Sardanapallos  (I  2 s.  326'.  9 s.  330f  und  II  3 s.  336c).  der  Zu- 
sammenhang ist  an  allen  drei  stellen  ein  ganz  verschiedener,  ebenso 
auch  dasjenige  was  über  Sardanapallos  mitgeteilt  wird:  von  einer 
Wiederholung  kann  daher  keine  rede  sein,  an  der  ersten  stelle  wird 
das  glück,  welches  mit  unrecht  Alexanders  grösze  als  seine  Schö- 
pfung betrachtet,  auf  Dareios  und  Sardanapallos  verwiesen,  auf  letz- 
tem mit  den  Worten  di  xö  btdbr)pa  Tf^c  ßaciXdac  nopcpüpav  Eai- 
vovxi  TrepriOrjKac.  davon  kommt  an  der  zweiten  stelle  nichts  vor. 
die  betreffende  stelle  der  zweiten  rede  wird  mit  den  Worten  einge- 
leitet: CapbavcmaXXoc  b£  dvfjp  Trtcputaijc  fEaivev  oikoi  xropqpupav 
ävoßabriv  4v  Tale  TraXXatcaic  KaOtjpevoc  usw.  dann  ist  die  rede 
von  seinem  tode  und  der  ihm  gesetzten  bildseule. 

In  beiden  reden  wird  zweitens  Alexanders  gemalin  Roxane  er- 
wähnt. I 11  s.  332'  heiszt  es:  Käpoi  bf)  Taic  ’AXeEavbpou  npaEeciv 
Cneiciv  4rrupuJV€iv  dei , cpiXocötpuic.  dies  geschieht  dann  im  folgen- 
den, wo  das  verhalten  Alexanders  zur  Roxane  (‘PuuEdvnc  ^pacGeic 
tt}c  ’OSuäOpou  Gutaxpöc  4v  Taic  aixpaXumci  xop^üovkrjc  oüx 
üßpiCCV  dXX’  cpiXocöcpwc),  zum  gefallenen  Dareios  und  zu 
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seinem  freunde  Hephästion  erwähnt  wird,  als  der  könig  einen  ge- 
heimen brief  von  seiner  mutter  empfangen  hatte  und  der  zufällig 
neben  ihm  sitzende  Hephästion  beim  lesen  in  denselben  mit  hinein- 
sah , so  drtlckte  ihm  Alexander  seinen  siegeiring  auf  den  mund , um 
ihn  dadurch  symbolisch  zur  Verschwiegenheit  zu  mahnen,  wo  in  der 
zweiten  rede  c.  6 s.  338 4 von  Alexanders  einfacher  lebensweise  und 
seiner  enthaltsamkeit  in  sinnlichen  gentissen  die  rede  ist,  heiszt  es : 
lytiMe  bfe  'PuiSdtvnv  4aimii  pövriv  dpacösic,  r#)v  bk  Aapeiou  Ctö- 
TUpav  T rj  ßaciXeia  Kai  toTc  TTpdTpaci.  auch  die  anekdote  mit  He- 
phästion kehrt  in  der  zweiten  rede  wieder  c.  7 s.  340*,  ziemlich  mit 
denselben  Worten  erzählt,  aber  in  einem  völlig  andern  Zusammen- 
hänge. 

In  beiden  reden  werden  ferner  die  Verwundungen  welche  Ale- 
xander empfangen  hat  aufgezählt,  es  geschieht  dies  an  den  bereits 
erwähnten  stellen  I 2 s.  327  und  H 9 s.  341.  die  wunden  selbst 
und  die  namen  der  localitäten,  an  denen  sie  empfangen  sind,  stim- 
men zwar  im  ganzen  überein,  doch  im  einzelnen  geht  es  ohne  allerlei 
Verschiedenheiten  nicht  ab.  was  aber  wol  zu  beachten  ist,  während 
sich  der  Schriftsteller  an  erster  stelle  mit  rhetorischer  ausführung 
der  Verwundung  bei  den  Maliern  begnügt,  die  anderen  nur  einfach 
nennt,  ist  dies  an  zweiter  stelle  mit  der  Verwundung  bei  Issos  und 
im  gebiete  der  Assakanen  der  fall,  und  es  werden  dabei  lauter  dinge 
berührt,  von  denen  in  der  ersten  rede  nichts  vorkam. 

Endlich  wird  in  beiden  reden  von  den  hindernissen  gesprochen, 
welche  sich  der  ausführung  von  Alexanders  plänen  nach  Philippos 
tode  in  den  weg  stellten,  I 3 s.  327 4 und  II  11s.  342 4.  auch  hier 
kenn  von  einer  eigentlichen  Wiederholung,  einem  zusammenstoppeln 
keine  rede  sein,  vielmehr  wird  dieselbe  thatsacho  beide  male  mit 
verschiedenen  einzelheiten  belegt,  wobei  allerdings  die  siebzig  talente, 
welche  Alexander  nach  Aristobulos  bei  eröffnung  des  feldzugs  be- 
sessen, an  beiden  stellen  verkommen. 

Wenn  nun  die  beiden  reden  von  verschiedenen  Verfassern  her- 
rührten und  die  zweite,  eine  ungeschickte  Compilation,  dem  Plutarch 
untergeschoben  wäre,  so  würden  sich  der  natur  der  sache  nach  in 
ihnen  viel  zahlreichere  berührungen  und  Wiederholungen  obiger  art 
finden,  ja  bedenkt  man,  wie  häufig  bei  einem  solchen  thema  die- 
selben that8achen  als  belege  verschiedener  enthymeme  dem  Verfasser 
sich  aufdrängen  musten,  so  wird  man  sagen  müssen,  wie  in  den  ge- 
danken  selbst,  so  hat  er  auch  in  den  zur  ausführung  und  rhetori- 
schen amplifieation  derselben  benutzten  geschichtlichen  einzelheiten 
sich  vor  Wiederholungen  absichtlich  und  mit  geschick  zu  hüten  ge- 
wust.  die  art  der  darstellung  aber  sowie  die  benutzung  der  quellen, 
wenn  man  von  einer  solchen  hier  überhaupt  sprechen  kann , ist  in 
beiden  reden  völlig  dieselbe , ein  umstand  von  welchem  sich  jeder 
leser  sofort  überzeugen  musz,  der  auf  denselben  achtet,  es  ist  daher 
meiner  ansicht  nach  ganz  willkürlich  gehandelt,  die  erste  rede  dem 
Plutarch  zuschreiben  und  die  zweite  ihm  absprechen  zu  wollen. 
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der  hiatus  endlich , um  auch  diesen  bei  der  frage  nach  der  authentie 
der  Plutarchischen  Schriften  so  wichtigen  punct  zu  berücksichtigen, 
ist  in  beiden  reden  mit  derselben  Sorgfalt  vermieden,  die  aus  den 
echten  Schriften  dieses  mannes  zur  genüge  bekannt  ist:  vgl.  Ben- 
seler  de  hiatu  s.  403  ff. 

Jäher.  Richard  Volkmann. 


(#5.) 

ÜBER  DAS  WORT  AHOKAITHC. 


Ludwig  Dindorf  hat  in  seinen  bemerkungen  über  äf lOKXttric  — 
oben  s.  748  — dieses  räthselhafte , verderbte  wort  auszer  bei  Hero- 
dian  dmptp.  s.  181,  5 auch  in  der  von  Haidt  beschriebenen  griechi- 
schen 'Münchner  handschrift  nr.  1 bl.  51’  nachgewiesen,  fügt  aber 
zweifelnd  hinzu  'vorausgesetzt  dasz  wirklich  so  in  dem  codex  steht’. 
Dindorfs  zweifei  war  berechtigt,  und  ich  darf  mir  deshalb  wol  er- 
lauben die  zwei  bezüglichen  stellen  der  handschrift  anzuführen, 
cod.  gr.  Mon.  rir.  3 (nicht  nr.  1,  wie  Dindorf  angibt,  der  auch  darin 
irrt,  dasz  er  Hardts  beschreibung  in  Aretins  beyträgen  ausführlicher 
nennt  als  die  in  seinem  catalogus,  während  beide  aufs  wort  stimmen) 
enthält  acta  sanctorum  für  die  monate  märz,  april,  mai  von  ver- 
schiedenen Verfassern;  fol.  26*  (22  märz)  heiszt  es:  paptupiov  tou 
äftou  tepopäpTupoc  ßaciXdou  npccßinipou  xnc  4v  frirKÜpa  crfiuj- 
tottic  toö  0€oü  ^KKXrjdac,  wozu  am  untern  rande  von  der  nemlichen 
hand  (des  zehnten  jh.)  bemerkt  ist:  cuTYpocpfcv  Trapa  tou  6ciou 
TtctTpöc  fjguiv  iuiavvou  toö  äYiotjXiTOu  — und  fol.  51*  (3  april): 
ßioc  Kai  TroXiTeia  toö  ödou  iraTpöc  fipOüv  viKiyra  fitoup^vou  povnc 
toö  pirjbiKiou  mit  derselben  bemerkung  in  betreff  des  autors,  nur 
dasz  hier  eine  spätere  hand  cvTTpo<P^v  wegen  ßioc  in  cirfrpacpdc 
verwandelt  hat.  in  der  eile  hätten  wol  auch  andere,  gerade  so  wie 
Hardt,  ÖttokXitou  gelesen;  aber  die  Vergleichung  des  k und  des  q, 
welches  letztere  in  der  hs.  fast  immer  dem  k zum  verwechseln  ähn- 
lich geschrieben  ist,  zeigt  jedem  das  richtige,  so  ist  örfionXiTr|C  als 
vorhanden  nachgewiesen  und  somit  die  Vermutung  von  Korat's,  dasz 
in  den  epimerismen  (Herodians)  ebenso  zu  lesen  sei,  nicht  nur  sehr 
wahrscheinlich,  sondern  wol  eine  evidente  besserung. 

Die  beiden  titel  der  ßioi  habe  ich  deshalb  genau  gegeben,  weil 
so  vielleicht  jemand  dem  autor  Johannes  und  damit  der  sichern 
etymologie  des  Wortes  crfK>riXiTT)C  auf  die  spur  kommt. 

München.  Georg  Laubmaxn. 


108. 

ZU  CICERO  PRO  MUREN A. 

(vgl.  Jahrgang  1869  s.  856.) 

26,  52  ist  in  folgender  fassung  überliefert:  quocl  homincs  iam 
tum  coniuratos  cum  gladiis  in  campum  dcduci  a Catilina  sciclcm , 
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descendi  in  campum  cum  firmissimo  praesidio  . . et  cum  illa  lala  in- 
signique  lorica,  nur  dasz  in  G die  wort«  deduci  bis  in  campum  fehlen, 
anstösze  enthält  die  stelle  hauptsächlich  zwei,  erstens  ist  iam  tum 
sachlich  unmöglich,  sowol  wenn  es  mit  coniuratos  verbunden  wird 
als  wenn  mit  dcduci ; einen  sinn  hat  es  nur  wenn  es  zu  sciebam  ge- 
zogen wird,  was  aber  unzweifelhaft  hart  ist.  zweitens  lata  lorica : 
die  breite  oder  weite  des  panzers  ist  durch  eine  feste  unttberschreit- 
bare  grenze  bestimmt,  durch  die  breite  der  ihn  anlegenden  person, 
widrigenfalls  derselbe  unerbittlich  zu  den  ftlszen  hinabrutscht;  lata 
kann  daher , als  breit , keine  specifische  eigenschaft  des  betreffenden 
panzers  sein,  eine  weitere  Schwierigkeit  scheint  Halm  in  deduci  zu 
finden,  das  allerdings  vorzugsweise  von  dem  geleite  oder  gefolge 
einer  hauptperson  (hier  des  Catilina)  gebraucht  wird  und  daher 
Halm  zu  der  umkehrung  veranlaszt:  quod  cum  gladiis  in  campum 
deduci  Catilinam  sciebam,  eine  änderung  die  mir  zu  radical  ist,  bei 
deduci  die  angabe  des  Zeitverhältnisses  zu  sciebam  vermissen  läszt 
und  durch  den  sonstigen  gebrauch  jenes  Zeitwortes  nicht  genügend 
gestützt  wird,  da  auch  das  mitnehmen  von  bewaffneten  auf  das 
Marsfeld  nur  durch  deducere  ausgedrückt  werden  konnte,  ich  würde 
keinen  anstand  nehmen  iam  tum  mit  sciebam  zu  verbinden:  'ich 
wüste  es  im  voraus , schon  als  ich  mich  entschloss  den  panzer  anzu- 
legen.’ die  Stellung  scheint  mir  nicht  viel  härter  als  § 49  quam 
turbam  dissimiRimo  ex  gcnere  distinguebant  homincs  percussi  SuUani 
temporis  cedamitate,  wo  dissimiRimo  ex  gcnere  nicht  zu  turbam  ge- 
hört (in  welchem  falle  diversissimis  ex  gcneribus  sprachlich  notwen- 
dig und  doch  sachlich  unrichtig  wäre,  da  die  turba  ziemlich  gleich- 
artig war),  sondern  zu  Jtomities.  jedenfalls  müste  die  änderung  auf 
iam  tum  beschränkt  und  etwa  diese  worte  gestrichen  werden,  statt 
lata  sodann  hat  Hulleman  late  insigni  vorgeschlagen:  es  müste 
aber  late  conspicua  heiszen ; H.  A.  Koch  cum  iRa  inlustri  insignique 
lorica , wo  aber  inlustris  nur  in  greller  und  wenig  tactvoller  weise 
dasselbe  sagen  würde  wie  iRa.  will  man  ändern,  so  ist  nur  alta  zu- 
lässig, um  das  auszudrücken  was  Plutarch  durch  uTteqpaiv^  Tt  4k 
Ttliv  ujpujv  besagt,  dasz  der  panzer  nemlich  ungewöhnlich  weit  hin- 
aufgieng,  so  dasz  er  in  der  nähe  dos  halses  sichtbar  war.  aber  für 
diese  erstreckung  in  die  länge  läszt  sich  wol  auch  lata  sagen,  so  gut 
wie  bei  Ovidius  met.  II  481  laudataque  quondam  ora  Iovi  lato  fieri 
deformia  rictu ; denn  der  rictus  geht  doch  gleichfalls  in  die  länge 
und  hat  sogar  eine  Verkürzung  der  breite  des  mundes  zur  folge, 
endlich  scheint  mir  dasz  Halm  das  zweite  in  campum  mit  unrecht 
gestrichen  hat.  in  diesem  falle  vermiszt  man  eodcm,  statt  dessen 
aber  Cicero  viel  passender,  mit  ohrenfälligem  parallelismus,  gesetzt 
hat:  in  campum  dcduci  — dcscendi  in  campum. 

Tübingen.  Wilhelm  Tefffel. 
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109. 

ZU  DEN  LATEINISCHEN  KOMIKERN.  * 

(Fortsetzung  von  jalirgang  1869  s.  478 — 480.) 


II. 

Wenn  man  die  neueste  bearbeitung  der  bruchstücke  der  latei- 
nischen komiker  einsieht,  musz  die  ungemein  grosze  zahl  der  cxixoi 
■öxecpaXoi  billigerweise  befremden  erregen.  Eibbeck  hat  offenbar 
eine  ganz  besondere  Vorliebe  für  solche  verse,  denen  am  anfang  ein 
halber  fusz,  also  feine , höchstens  zwei  silben  fehlen:  denn  dieser 
gelehrte,  der  sonst  sich  keineswegs  streng  an  die  handschriftliche 
Überlieferung  bindet , hat  nicht  nur  in  diesem  falle  die  autorität  der 
Codices  auf  das  gewissenhafteste  respectiert,  sondern  führt  auch 
unvollständige  verse  ganz  auf  eigene  ge  fahr  ein.  da  nun  die  alten 
grammatiker  meist  einen  vollständigen  satz  anführen  oder,  wenn 
sie  der  kürze  halber  sich  mit  einem  Satzteile  begnügen,  eher  am 
Schlüsse  als  am  anfange  von  dieser  freiheit  gebrauch  machen,  so 
müste  man  annehmen,  dasz  hier  überall  mitten  im  ersten  fusze  des 
verses  eine  stärkere  interpunction  sich  gefunden  habe,  nun  haben 
aber  die  griechischen  wie  die  lateinischen  dichter  im  allgemeinen 
das  gesetz  beobachtet,  weder  den  letzten  noch  den  ersten  fusz  des 
verses  durch  eine  starke  interpunction  zu  zerschneiden , wenn  schon 
im  einzelnen  abweichungen  Vorkommen. ')  auch  Plautus  und  Teren- 
tius  haben  im  eingange  der  verse  Personenwechsel  und  volle  inter- 
punction gemieden,  doch  kommen  einzelne  ausnahmen  vor.  Teren- 
tius  schreibt  heaut.  94  habeo:  äh,  quid  dixi  habere  me?  imino  habui, 
€hreme : was  für  die  leidenschaftlich  bewegte  rede  sehr  gut  passt, 
ebd.  167  sic.  f bene  v ade.  220  perii : is  mi,  ubi  adbibit  plus  paulo 
{paulo  plus  umzustellen  ist  nicht  gerathen , da  auch  Donatus  die  ge- 
wöhnliche Wortstellung  schützt).  273  inane:  höc  quod  coepi  primutn 
ernrrem,  Clitipho.  anderwärts  ist  die  lesart  schwankend  wie  Phorm. 
582  und  970.  ganz  passend  bei  Plautus  trin.  1080  idm  — (T  quid 
iam?  T non  sunt  nostrae  aedis  stae.  !T  quid  ego  ex  ted  audio?  (denn 
so  ist  dieser  vers  nach  den  spuren  der  hss.  herzustellen) , wo  einer 
die  rede  des  andern  unterbricht;  aber  ebd.  818  beruht  diese  frei- 
heit nur  auf  conjectur;  die  hsl.  lesart  mittdm.  IT  eo  ego  igitur  intro 
ad  officium  meum  ist  nicht  anzufechten,  sicher  ist  ebd.  524  apage. 
T Achcrunlis  usw.,  aber  590  eo:  tu  stuc  cura,  quod  te  iussi,  ego  iam 


1)  im  letzten  fusze  findet  sich  in  unseren  ausgaben  allerdings  eine 
anzahl  beispiele,  wo  durch  interpunction  oder  auch  Personenwechsel 
die  letzte  Silbe  des  verses  abgetrennt  wird,  wie  z.  b.  Ter.  eun.  881 

non  cst  profecto:  sine.  * at  enim  istaec  «n  me  cudelur  faba.  f ah. 

IT  ftagitium  facimus  usw. 

aber  dies  ist  meines  erachtens  im  allgemeinen  unzulässig,  doch  musz 
dies  einem  spätem  artikel  Vorbehalten  bleiben. 
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hie  ero  ist  eine  sehr  zweifelhafte  Verbesserung,  v.  318  quid?  erpro- 
bras, bene  quod  fecisti  ist  die  interpunction  zu  berichtigen:  quid 
crp rotras?  bene  quod  fecisti,  tibi  fecisti,  non  mihi,  wo  quid  mit  dem 
folgenden  worte  zu  verschmelzen  ist.  ebenso  beruht  v.  170  luints: 
observavit  nur  auf  falscher  abteilung  der  worte,  der  sinn  erfordert: 
adesurivit  magis  et  inhiavit  acrius: 
lupus  öbscrvavit , dum  dormitaret  canes. 
andere  beispiele  verbunden  mit  Personenwechsel  finden  sich  Men. 
603.  1155.  most.  633.  truc.  II  4,  53.  und  auch  die  fragmente  bieten 
belege  dar,  wie  Turpilius  52  quid  ita?  f w<  solent,  me  curae  somno 
scgregant.  aber  man  kann  lange  zeit  in  den  komödien  des  Plautus 
und  Terentius  lesen,  ehe  man  ein  gesichertes  beispiel  einer  solchen 
interpunction  findet,  während  in  Eibbecks  ausgabe  der  fragmente 
fast  jede  seite  feinen  oder  gar  mehrere  belege  kopfloser  verse  dar- 
bietet. dasz  nun  die  anderen  komikcr  jenes  in  der  natur  der  sache 
wolbegründete  gesetz  vernachlässigt  haben  sollten,  dasz  in  dieser 
beziehung  ein  schroffer  gegensatz  zwischen  diesen  dichtem  und  den 
beiden  komikern , deren  stücke  uns  unversehrt  erhalten  sind , statt- 
finde, ist  undenkbar:  diese  liebbaberei  für  akephale  verse  ist  nicht 
sowol  eine  eigentümlichkeit  jener  dichter,  sondern  sie  ist  teils  in 
der  mangelhaftigkeit  der  Überlieferung,  die  ja  bei  fragmenten  stets 
unsicher  ist,  teils  in  einer  gewissen  idiopathie  des  herausgebers  be- 
gründet. 

Wären  uns  die  komödien  des  Plautus  und  Terentius  nur  bruch- 
stücksweise  durch  die  citate  der  alten  grammatiker  erhalten,  so 
würde  die  gleiche  erscheinung  sich  auch  hier  wiederholen,  wie 
wenig  verläszlich  in  dieser  beziehung  solche  Zeugnisse  sind,  will 
ich  nur  durch  einige  beispiele,  die  ich  aus  vielen  heraushebe,  dar- 
thun.  Priscian  führt  II  10  den  vers  des  Plautus  aul.  III  6,  30  ita 
peUucä  quasi  lanterna  Punica  an,  der  bei  Plautus  ita  is  peRucet  lau- 
tet, oder  VI  23  den  vers  des  Terentius  And.  58  nihü  liorum  egregie 
praeter  cetera  statt  herum  Ule  nihü  egregie  praeter  cetera,  oder  VII 
10  aus  dem  Stichus  des  Plautus  567  ego  ibo  intro  et  gratulabor 
vestrum  adventum  filiis  statt  sed  ego  ibo.  freilich  kann  ein  solcher 
kopfloser  senar  auch  bruchstück  eines  längem  verses  sein,  so  wenn 
Priscian  VI  60  aus  Ter.  And.  368  die  worte  anführt : etiam  puerun 
inde  abiens  convcni  Cltremis,  so  ist  dies  ein  trocbäischer  septenar: 
cirta  res  est : etiam  p.  usw.  zuweilen  liegt  auch  ein  irrturn  vor : so 
wird  X 7 aus  Ter.  ad.  396  f.  sinerem  ego  iüum,  ac  non  sex  totis  men- 
sibus  prius  vlfecissem,  quam  Ule  quiequam  coeperet  angeführt,  allein 
ego  ist  nur  ein  zusatz  des  Priscian  oder  seiner  abschreiber. 

Wie  nachlässig  die  Überlieferung  oft  ist,  sieht  man  daraus  dasz 
selbst  in  bruchstücken,  welche  aus  mehreren  versen  bestehen,  zu- 
weilen ein  akephaler  vers  in  der  mitte  des  fragments  erscheint. 
Pomponius  v.  45  lautet  bei  Nonius : 

lönge  ab  urbc  vilicari,  quo  erus  rarenter  venü, 
non  vüicari,  sed  dominari  est  mea  senientia. 
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hier  hat  natürlich  auch  Bibbeck  eine  Verderbnis  angenommen , aber 
seine  ergänzung  nam  non  ist  ganz  unzulässig;  die  versuche  ande- 
rer, obschon  besser  als  diese  conjectur,  treffen  ebenso  wenig  das 
rechte,  was  hier  so  nahe  liegt:  noentt  vilicari,  wie  auch  bei  Caeci- 
lius  v.  214  noenu  voll,  nicht  nunc  nevolt  zu  schreiben  ist. 

So  haftet  an  jedem  kopflosen  verse,  den  wir  in  den  brueh- 
stücken  der  scenischen  dichter  antreffen,  der  verdacht  einer  corrup- 
tel,  und  am  allerwenigsten  ist  es  gerechtfertigt  solche  verse  ohne 
not  einzuführen,  wie  wenn  z.  b.  Bibbeck  bei  Naevius  v.  63  vel  Veiens 
regetn  das  ihm  unbequeme  vel  kurzweg  tilgt,  oder  wenn  er  die  frag- 
mente  des  Pomponius  gleich  mit  diesem  musterverse  eröffnet : . quöd 
ille  dicit,  cum  datatim  in  lecto  tecum  lusi.  dies  ist  freilich  die  bei 
den  komikem  übliche  aussprache;  indes  wir  lesen  auch  bei  Teren- 
tius  And.  237  quid  (Und  est?  T pro  deum  fidcm  usw. , wo  auch  Fleck- 
eisen die  iambische  messung  gegen  Bentley  festhält,  wollte  man 
überhaupt  streng  nach  jener  methode  verfahren,  dann  müste  manches 
abgeändert  werden , z.  b.  Ter.  heaut.  354  quasi  istic  mea  res  minor 
ugatur  quam  tua  bedürfte  der  correctur.’)  hierher  gehört  auch  Afra- 
nius  v.  212,  wo  man  bisher  einen  unversehrten  senar  zu  finden  glaub- 
te, während  Bibbeck  einen  kopflosen  vers  vorzieht,  indem  er  miszt: 

. quül  istuc  est?  quid  fies?  quid  lacrimas  largitus? 
prolöqucre.  !T  perii , lacrimae  linguam  saepiunt. 
denn  so  ist  der  zweite  vers  durch  anfügung  des  folgenden  bruch- 
stückes  zu  vervollständigen,  allerdings  wird  in  dieser  formel  bei 
Plautus  und  Terentius  quid  mit  istuc  in  der  regel  verschmolzen  (ob 
man  quid  stuc  oder  quistuc  sprach , steht  dahin , nur  die  ansicht  als 
habe  man  quid  istuc  verkürzt,  ist  entschieden  abzuweisen);  aber  ob 
dies  auch  für  die  jüngeren  dichter  wie  eben  Afranius  ohne  ausnahme 
gilt,  wer  wagt  dies  mit  entschiedenheit  zu  behaupten?  will  man 
aber  auch  hier  die  bei  den  älteren  komikem  übliche  aussprache  fest- 
halten,  dann  musz  man  schreiben:  sed  quid  istuc  est?  quid  fies?  quid 
lacrimas  largitus? 

Bibbeck  hat  eine  so  entschiedene  Vorliebe  für  akephalen,  dasz 
er  ebd.  203,  wo  schon  Hermann  richtig  erkannt  hatte  dasz  der  iam- 
bische septenar  am  Schlüsse  unvollständig  ist,  lieber  schreibt:  . . 
nolo  hic  te  videat:  dominus  est : pucr,  facesse  hinc,  ohne  zu  bedenken 
dasz  ein  doppelter  dactylus  (-  ~ ~ — ~)  in  der  zweiten  dipodie  eines 
iambischen  septenars  völlig  unzulässig  ist. 

Den  vers  des  Caecilius  61  qui  homo  ineptitudinis  cumulatus  cul- 
tum  öblitus  es?  (oder  quid  homo  mit  Mercier)  zieht  Bibbeck  vor  in 
einen  kopflosen  iambischen  septenar  zu  verwandeln,  indem  er  öblitu’s 
schreibt,  an  der  abweichenden  cäsur  nimt  Bibbeck  sonst  im  troch. 
septenar  keinen  anstosz , z.  b.  Pomponius  2 , und  in  diesem  falle  ist 


2)  wie  ich  eben  noch  bemerke,  ist  die  les&rt  aller  fass,  quasi  ittlic 
minor  mea  res  agatur  quam  lua,  wodurch  allerdings  dieses  beispiel  sich 
beseitigen  läszt. 
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auch  der  daetylus  im  vierten  fusze  zulässig,  wie  bei  Pomponius  45 
noenu  väicari , sed  domimri  est  mea  sententia. 

Den  senar  des  Naevius  18  cui  caepe  cdundo  oculus  alter  profluit 
hält  Ribbeck  offenbar  nur  deshalb  für  einen  unvollständigen  troch. 
septenar,  weil  ihm  der  hiatus  in  der  eäsur  des  senars  anstöszig  war  *), 
während  er  denselben  im  troch.  septenar  unbedenklich  zuläszt;  so 
duldet  er  gleich  im  folgenden  verse  des  Naevius:  tit  ülum  di  feranl, 
qui  primum  holitor  caepam  protulit,  wo  es  doch  auf  der  hand  liegt, 
dasz  di  perdant  und  primus 4)  zu  schreiben  war,  wie  Aquilius 
sagt:  ut  ilhim  di  perdant,  primus  qui  horas  repperit,  quique  ddeo 
primus  statuit  hic  Solarium,  in  dem  verse  des  Naevius  96  wird  wol 
sicumquam  statt  si  umquam  herzustellen  sein:  vgl.  meine  beiträge 
zur  lat.  gramm.  I s.  119. 

Naevius  v.  13  . . nimio  arte  cotligo,  cur  re  inquaesita  coüigor  ist 
widersinnig:  denn  wer  sich  beklagt  dasz  er  gefesselt  wird,  kann 
doch  nicht  in  demselben  moment  von  sich  sagen  coUigo.  Bothe 
schreibt  coUigor , was  die  handschriftliche  Überlieferung  colUgdb  zu 
empfehlen  scheint,  aber  auffallend  ist,  dasz  der  dichter  nimio  ge- 
braucht, während  doch  nimis  hier  ausreichend  gewesen  wäre;  viel- 
leicht ist  zu  schreiben:  nimio  me  arte  colligas. 

Oft  bieten  sich  mehrere  möglichkeiten  dar  den  fehler  zu  ent- 
fernen : so  z.  b.  Titinius  v.  93  kann  man  iambisch  messen : 
die  istud,  quaeso , quo  te  avortisti?  mei 
fastidis,  meae  deliciae? 

3)  auch  die  inschrift  des  Pomponius  Bassulus,  von  der  Ritschl  be- 
hauptet, sie  kenne  den  hiatus  nicht,  bietet  ein  ganz  gesichertes  bei- 
spiel  dar:  von  in  sepulcro  hoc  elogium  incidite.  denn  hoc  elogium  oro  mit 
Haupt  zu  schreiben  gestattet  der  raum  der  lücke  nicht,  anch  sonst 
ist  diese  mehrfach  besprochene  inschrift  nicht  richtig  behandelt:  v.  8 
kann  man  BV  unmöglich  in  DIV  auflösen,  der  sinn  verlangt:  id  quäle 
quälest  chartis  mandatum  fuat.  nach  dem  vorgange  der  alten  komiker 
gebraucht  Pomponius  diese  form,  die,  wie  es  scheint,  schon  dem  Stein- 
metz nicht  recht  verständlich  war.  v.  11  füllt  Ritschls  taedio  mi  ultra 
modum  die  lücke  aus,  sonst  würde  sich  taedio  citra  modum  empfehlen, 
dann  schlage  ich  vor: 

oplatam  mortem  summoper e ascivi  mihi, 
tuo  de  more  cuncta  quae  daret  bona. 
auf  summoperc , das  mit  optatam  zu  verbinden  ist,  führt  die  schrift  des 
Steines  SVMAC  (oder  O),  wo  A rest  von  M ist.  Pomponius  hat  seinem 
leben  selbst  ein  ende  gemacht,  daher  heiszt  es  auch  nachher: 
quod  sit  docimenlo  post  futuris,  anxsius 
iitmodice  ne  quis  vitae  scopulum  maereat. 
denn  so  sind  wol  diese  verse  zu  ergänzen,  am  sehlusz  lese  ich: 
cum  sit  paratus  portus  eia  age  Omnibus , 
qui  nos  excipiat  ad  qvielem  perpetem. 
set  iam  valele , dnnec  vita  suppetit. 

eia  age  (auf  dem  steine  war  EIAGE  geschrieben)  war  wol  der  gewöhn- 
liche anmf  der  fährleute,  wenn  sie  die  einsteigenden  zur  eile  antrieben. 
der  abdruck  der  inschrift  bei  Henzen  (Orelli  1H  nr.  5605)  ist  unvoll- 
ständig, indem  durch  ein  versehen  die  letzte  zetle  der  inschrift  über- 
gangen ist.  4)  ich  sehe  so  eben,  dasz  auch  schon  Bothe  stillschwei- 
gend primus  schreibt,  was  Ribbeck  nicht  erwähnt. 
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man  kann  aber  auch  einen  trochäischen  octonar  hersteilen,  indem 
man  te  tilgt.  Naevius  5 kann  man  dge  tu je  ne  tibi  me  advorsari  dicas, 
aber  auch  dge  ne  tibi  med  adv.  d.  vermuten.  Turpilius  80  illoc 
homitic  oder  itto  homone.  Caecilius  119  kann  man  durch  Umstellung 
enim  vero  nunc  est  helfen,  aber  ich  ziehe  nunc  nunc  cnitn  vero  est 
vor , wie  Horatius  und  Seneca  in  den  tragödien  nunc  verdoppeln : 
denn  aus  der  komödie  ist  mir  kein  beispiel  bekannt.  Titinius  28 
hat  man  verschiedenes  versucht;  vielleicht  ist  nam  terra  haec  est 
zu  schreiben,  da  FuUonia  vorangeht.5) 

Dass  bei  Caecilius  v.  38  f.  zu  schreiben  ist:  < 

haec  est  catci'va  plane  gladiatoria, 
cum  sutim  sibi  alius  socius  socium  sauciat , 
liegt  auf  der  hand;  plane  hat  statt plena  schon  Lindenbrog  gebessert, 
ebd.  49  hat  schon  Botho  hergestellt,  indem  er  sese  statt  sc  schrieb. 
Turpilius  170  ist  hice  statt  hic  zu  lesen  (und  die  gleiche  Verbesse- 
rung erheischt  der  vers  des  Afranius  136);  v.  207  hat  Bothe  durch 
Umstellung  den  fehler  gehoben.  Titinius  v.  30  genügt  hocedie  für 
hodie,  v.  152  ist  zum  teil  nach  dem  Vorgang  anderer  fortasse  (e«») 
votum  fecisse  zu  schreiben.  Afranius  182  hat  bereits  Botho  et 
quidem  vermutet,  was  Ribbeck  wiederum  der  erwähnung  nicht  wert 
geachtet  hat;  ebd.  227  ist  nicht  ein  troch.  tetrameter  sondern  ein 
senar : satis  fört'Ucr  pol  vestras  scicidistis  colus,  wo  ich  pol  statt  paulo 
emendiert  habe;  v.  346  erwartet  man  statt  sedit : consddit  uterum, 
non  ut  omnino  tarnen,  die  änderung  ist  um  so  leichter,  da  der  vers 
in  Vopisco  stand.  Afranius  399  wird  wol  id  est  ganz  zu  streichen 
sein : diese  worte  hat  der  abschreiber  gedankenlos  aus  der  erklärung 
des  Nonius  wiederholt.  Pomponius  124  scheint  mir  eine  Versetzung 
der  worte  auch  durch  den  gedanken  geboten:  fit  dcsubito  tristis, 
hilarus  saUat,  ridens  rittgitur.  Novius  69  ist  nur  nach  gewohnter 
weise  quod  mit  quoniatn  zu  vertauschen;  v.  112  führt  die  anftlhrung 
bei  Fronto  auf  ut  dnimum  amorc  capitali  complcvcritU.  ich  sehe  aber 
nicht  ein,  was  den  herausgeber  veranlaszt  hat  diesen  vers  dem  Nae- 
vius zu  entziehen.  Laberius  19.  20  ist  trochäisch  zu  messen:  tan t, 
das  Ribbeck  einfügt,  musz  wieder  entfernt  werden,  v.  36  hat  schon 
Bothe  sequere  mc  empfohlen. 

Es  ist  weder  möglich  noch  auch  nötig  alle  verse  dieser  kate- 
gorie  hier  aufzuzählen;  bei  manchen  ist  die  herstellung  so  unsicher, 
dasz  es  gerathen  ist  auf  jeden  versuch  zu  verzichten;  ich  will  daher 
nur  noch  einige  fälle  herausheben,  wo  der  fehler  mit  leichtigkeit 
sich  entfernen  läszt,  und  zum  schlusz  noch  eine  reihe  anderer  bruch- 
stücke  der  komiker  besprechen,  wo  dieser  gesichtspunct  nicht  in 
betracht  kommt,  bei  Turpilius  finden  sich  zwei  verse  dieser  kate- 
gorie  71  und  132 


6)  am  schlusz  des  folgenden  verses  ist  nicht  qui  lavet  sondern  qui 
eluat  zn  lesen. 
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. nfrn  invitat  plusculum  sese  ut  solet. 

. invitavit  plusculum  hic  se  in  prandio 
beide  von  Nonius  angeführt,  um  zu  beweisen  dass  invitare  so  viel 
bedeute  als  rcpleri.  nun  steht  zwar  invitare  se , wenn  es  so  viel  ist 
als  'sich  im  weine  etwas  zu  gute  thun’,  auch  ohne  weitern  zusatz, 
wenn  dieser  sich  aus  dem  Zusammenhang  ergibt,  wie  bei  Plautus 
Amph.  282  f.  credo  edepol  equidem  dormirc  Solem  atque  adpotum 
probe:  mira  sunt,  nisi  invitavit  sese  in  cena  pktsctdum;  bei  bruch- 
stücken,  die  aus  dem  zusammenhange  gerissen  sind,  ist  daher  die 
entseheidung  schwierig;  aber  in  dem  ersten  verse  des  Turpilius  ist 
sicher  zu  schreiben : vinön  invitat jiusculum  sese  ut  solet?  und  das 
gleiche  heilmittel  wird  auch  in  dem  andern  verse  in  anwendung  zu 
bringen  sein,  wo  die  hss.  invitavit  viri  plusculum  hic  sese  in  prandio 
bieten,  worin  sicherlich  nicht  heri  liegt,  sondern  v in o invitavit 
plusculum  hic  se  in  prandio.  noch  leichter  wäre  vini,  eine  structur  die 
sich  durch  analogien  rechtfertigen  liesze,  aber  hier  durch  den  Sprach- 
gebrauch nicht  unterstützt  wird,  sonst  finden  sich  bei  Turpilius 
noch  andere  kopflose  verse , wie  66 , wo  aber  nur  die  kritiker  die 
schuld  tragen : denn  scibis  statt  scies  zu  schreiben  hat  nicht  die  ge- 
ringste Wahrscheinlichkeit;  ähnlich  87.  128  (wo  et  amplitts  nicht 
geändert  werden  durfte).  < 

Bei  Afranius  lesen  wir  v.  327 : . in  Arjnnos  iam  quantum  potc *) 
explodam  hominem  ut  vilicctur.  Ribbeck  nimt  nicht  den  geringsten 
anstosz:  denn  er  fügt  für  Arjnnos,  wie  Mercier  geschrieben  hat, 
noch  eine  andere  conjectur  Hirpinos  hinzu,  die  um  nichts  wahr 
scheinlicher  ist.  die  hss.  haben  in  horpinos,  darin  liegt  offenbar 
nichts  anderes  als  in  Norsinos .*)  Nursia  im  gebiet  der  Sabiner 
liegt  nicht  nur  dem  städtischen  gesichtskreise  näher  als  Arpi  oder 
Compsa,  sondern  es  empfiehlt  sich  auch  sachlich,  es  ist  wol  von 
einem  jungen  manne  die  rede,  den  man  den  Verführungen  des  städti- 
schen lebens  entziehen  und  aufs  land  schicken  will , damit  er  sich 
an  strenge  arbeit  gewöhne,  dazu  ist  das  Sabinerland  vorzugsweise 
geeignet,  zumal  Nursia,  das  in  einer  rauhen  gebirgsgegend  liegt, 
daher  von  Virgil  Aen.  VII  715  frigida,  von  Silius  Italicus  VIII 
418  habitata pruinis  genannt;  daher  waren  auch  die  bewohner  ein 
abgehärtetes,  an  arbeit  und  entbehrungen  gewöhntes  geschlecht; 
hierauf  zielt  Fronto  s.  242  (Niebuhr)  ubi  primum  magnum  ducem 
res  publica  poposcit,  omnibus  Arpinati  paupertate  aut  Nursina  duritia 
ducibus  bellicosior  extitit,  wenn  schon  eine  specielle  beziehung  zwar 
nicht  auf  Vespasian,  wie  Niebuhr  meint,  wol  aber  auf  Sertorius  (denn 
dessen  heimat  war  Nursia)  hinzukommt,  ich  habe  Norsinos , nicht 
Nursinos  geschrieben , wie  allerdings  das  gentile  sonst  lautet , weil 

6)  pote  ist  hier  mit  recht  hergestellt,  aber  bei  Terentius  Phorm.  337 
non  polest  satis  pro  merito  ab  illo  tibi  referri  gratia  darf  man  nicht  mit 
Bentiey  pote  schreiben,  sondern  die  worte  ab  illo  sind  zu  tilgen.  7) 
nahe  liegt  zwar  auch  in  Hortinos-,  aber  dies  ist  metrisch  ebenso  wenig 
zulässig. 
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der  name  der  stadt  identisch  ist  mit  dem  namen  der  altitalischen 
schicksalsgöttin  Nortia  ( Nevortia , “Arponoc),  wie  ich  im  Hallischen 
prooemium  vom  sommer  1885  s.  X erinnert  habe. 

In  dem  verse  des  Titinius  58  . sin  forma  odio  sum , t andern  ut 
moribus  placeam  viro  läszt  sich  mit  leichter  mühe  sowol  dem  metrum 
als  auch  dem  gedanken  aufhelfen,  wenn  man  schreibt:  sine,  forma 
odio  8 im,  t andern  fineo')  ut  moribus  placeam  viro. 

Anderwärts  hat  lediglich  die  landläufige  scheu  vor  dem  hiatus 
solche  akephale  verse  erzeugt,  wie  bei  Atta  9 . . . cum  primo  lud 
hodie  ut  exomata  sit,  wo  die  cäsur  den  hiatus  entschuldigt,  obwol 
derselbe  sich  durch  cum  primo  lucis  (s.  bei  träge  zur  lat.  gramm.  I 
s.  146  ff.“))  leicht  ontfemen  liesze. 

Warum  Ribbeck  bei  Afranius  20  schreibt : . Sdxte  frater  salve  : 
quom  Salms  venis,  weisz  ich  nicht;  der  vers  ist,  wie  das  folgende 
zeigt,  ein  senar;  wie  aber  in  einem  solchen  zusammenhange  der  vor- 
hergehende satz  erst  mit  dem  anfange  des  neuen  verses  schlieszen 
konnte,  ist  mir  wenigstens  unverständlich,  wenn  die  worte  so,  wie 
sie  bei  Ribbeck  lauten,  handschriftlich  überliefert  wären,  dann 
würde  man  auf  o Sexte  rathen,  zumal  da  das  citat  bei  Priscian  mit 
in  Cincrario  eingeführt  wird;  aber  Ribbeck  hat  den  vers  erst  in  einen 
akephalos  verwandelt:  denn  die  Überlieferung  ist  Sexte  frater  mi, 
was  schon  J.  V.  Francke  richtig  in  Sexte  o frater  mi  verbessert  hat, 
was  ich  der  änderung  Bothes  frater  mi  Sexte  vorziehe , da  die  inter 
jection  gerade  bei  salve  sehr  gewöhnlich  ist : man  vgl.  Pomponius  49* 
mi  frater  salve.  IT  o soror  salve  mea,  wo  Ribbeck  seltsamer  weise  den 
fehler  der  ed.  pr.  des  Nonius  mihi  frater  salve  gut  heiszt.  hier,  wo 
gleich  darauf  o soror  mea  folgt,  kann  die  entscheidung  gar  nicht 
zweifelhaft  sein,  aber  auch  anderwärts,  wo  ein  verwandtschafts- 
name  folgt,  wird  man  nur  den  vocativ  mi  billigen  dürfen,  wie  bei 
Ter.  Phorm.  254  mi  patrue  salve,  Plautus  Men.  1125  mi  germanc 
geminc  frater  salve  (obwol  BCD  mihi),  ebenso  Poen.  V 2,  79  o mi 
populär is  salve,  90  o mi  hospes  salve  multum,  116  mi  patrue  salve. 
ich  habe  daher  auch  merc.  947  salve,  mi  sodalis  Eutyche  statt  salve 
mihi,  sodalis  Eutyche  verbessert,  auch  rud.  1175  scheint  salve  mi 
pater  insperate,  salve  (denn  so  ist  wol  abzuteilen)  durch  das  voran- 
gehende filia  mea  salve  gesichert,  obwol  hier  der  dativ  durch  Poen. 
V 4,  103  salve  insperate  ndbis  pater  sich  rechtfertigen  läszt.  sicher 
ist  der  dativ  bei  Virgil  Aon.  XI  91  salve  aeternum  mihi,  maxitne 
Pallas,  aeternumque  vale,  wo  die  lesart  mi  nur  versehen  der  ab- 
schreiber  in  geringen  hss.  ist. 

Afranius  384  würde  Nonius  die  worte  apage  sis,  wenn  sie  am 
ende  eines  verses  gestanden  hätten,  weggelassen  haben:  sie  bilden 
also  offenbar  den  anfang  eines  längern  verses , aber  nicht  eines  tro- 


8)  der  alte  genitiv  lucus  hat  sich  noch  erhalten  in  dem  adverbiam 
bei  Varro  de  I.  lat.  V 99  et  noctulucux  in  cuitodia  et  in  venando  signum 
voce  dal,  was  aus  noctus  lucus  gebildet  ist.  Müller  schreibt  noctu  lucuque. 
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chäischen  septenars , denn  dies  gestattet  der  folgende  vers  nicht, 
sondern  eines  jambischen  octonars ; ich  lese : 

apdge  te  sis:  olidam  iuam  anhmtn  naribus  prhnorilus 
vix  pertuli  cclepol. 

olidam  liegt  ganz  deutlich  in  den  zügcn  der  hss. , nicht  diram ; dann 
habe  ich  in  vor  naribus  getilgt,  was  sich  hier  kaum  vertheidigen 
läszt.  diese  präposition  ist  überhaupt  unzählige  mal  am  Unrechten 
orte  von  den  abschreibem  angebracht,  bei  Varro  de  l.  lat.  VII  82 
musz  man  hoc  Ennii (fuispotest  intellegere  versu  significari  statt 
inversum  signifkare  lesen,  in  der  rhetorik  an  Herennius  IV  55,  68 
schreibt  Kayser:  a rebus  consequentibus  aut  circuminstantibus  und 
nachher  circuminspcdans:  diese  fehlerhaften  worte  müste  man  be- 
seitigen , auch  wenn  sie  durch  alle  hss.  geschützt  wären , wie  über- 
haupt die  composita  mit  circum  und  in  bedenklich  sind,  weit  selte- 
ner ist  ein  notwendiges  in  unterdrückt,  wie  bei  Ampelius  c.  14,  wo 
es  von  Othryades  heiszen  musz:  tropaeum  suo  sanguine  inscripsit, 
nicht  scripsit. 

Bei  Pomponius  86  . pari  cm  insipui,  condusi,  condepsui  liegt 
offenbar  der  fehler  in  partcm ; vielleicht  ist  zu  schreiben:  far  pa- 
tenae  insipui,  condusi,  condepsui.  wahrscheinlich  war  von  der 
Zubereitung  des  opferkuchens  bei  der  hochzeit,  des  farreum , die 
rede,  condusi  verstehe  ich  freilich  so  wenig  wie  bei  Pomponius  50 
far  concidite. 

Dasz  Laberius,  wenn  er  einen  allgemeinen  gedanken  in  zwei 
senaren  vorträgt,  67.  68,  keinen  kopflosen  vers  gebaut  haben 
wird , läszt  sich  mit  Sicherheit  annehmen ; das  einfachste  wäre  für 
nihil  zu  schreiben  nihili , wenn  nur  diese  dreisilbige  form  bei  den 
komikem  einige  gewähr  hätte,  vielleicht  ist  zu  lesen : 
enim  nil  refert,  möllern  ex  lanitia  Attica 
an  lörgore  ex  hircorum  vestitum  geras. 
im  zweiten  verse  habe  ich  tergore  statt  pecore  verbessert : denn  Bib- 
becks  conjectur  pedore  ist  ganz  unstatthaft. 

Ein  kleines  ungeheuer  von  einem  verse  ist  Laberius  88  . caput 
sine  lingud  pedari  . . . sententia  est.  hier  würde  also  im  ein  gange 
ein  einsilbiges  kurzes  auf  einen  vocal  ausgehendes  wort  fehlen ; der- 
gleichen worte  sind  aber  so  viel  ich  weisz  im  lateinischen  ohne  aus- 
nah me  enklitisch,  wie  que,  ce,  ve  usw.  freilich  der  senar,  den  Fleck- 
eisen herstellen  wollte,  ist  nicht  minder  verwerflich,  ich  lese:  caput 
(p, ty  sine  lingua pedari  fri imiru m)  sententiast.  wer  an  der  Stellung 
der  partikel  ut  anstosz  nimt,  könnte  die  worte  umstellen:  st'nefm- 
gua  caput  pedari;  nimirum  ist  ausgefallen  wegen  der  ähnlichkeit 
der  vorangehenden  worte  in  mimo. ’)  an  der  genitivform  pedari 
nahm  Fleckeisen  ohne  grund  anstosz:  Plautus  gebraucht  proktan 
mil.  glor.  752  ndm  proldari  (so  ist  statt  prolelario  zu  schreiben)  ser- 

9)  der  titel  des  tniinas  itricturae  ist  sicherlich  falsch , vielleicht  ist 
tcriptura  zu  schreiben. 
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•mone ; in  einer  inschrift  im  CIL.  bd.  I nr.  1213  steht  cullrari,  ja  im 
mon.  Ancyr.  IV  26  findet  sieh  diese  sehreibart  bei  einem  wirklichen 
adjectivum : auri  coronari. 

Verfehlt  ist  auch  die  messung  Laberius  90  . dominus  noster  ist 
Uta  luculintiiate  cdptus,  was  also  ein  iambischer  septenar  sein  soll; 
aber  dabei  hat  Kibbeck  die  länge  des  u in  der  Stammsilbe  von  lucu- 
Icntitate  übersehen,  es  sind  offenbar  zwei  trochäische  halbverse. 
nicht  minder  fehlerhaft  ist  der  angebliche  iambische  septenar  94 

amöre  cecidi  tümquam  blatta  in  pilvim mit  hinzuftigung 

eines  buchstaben  gewinnen  wir  einen  tadellosen  senar : amöre  cecidi 
tamquam  blatta  in  pelluim.  pelvis  war  eigentlich  dreisilbig:  denn 
es  ist  ein  compositum  von  per  und  lavcrc.  Varro  bemerkt  ganz  rich- 
tig de  1.  lat.  V 1 19  pelvis  pedeluis  a pedum  lavatione.  10 ) jeden  zweifei 
aber  beseitigt  Velius  Longus  s.  2227  et  a perluendo  perluis  ct  apud 
antiquos  trisyttabum  pelluis,  qxtac  nunc  in  synaeresi  pelvis  dicitur. 
nur  dasz  er  wie  auch  Nonius  s.  543  das  wort  von  pcrluere  ableitet, 
auch  bei  Caecilius  134  pelvim  sibi  poposcit  ist  dreisilbige  messung 
möglich. 

Die  stelle  des  Varro  de  l.  lat.  VII 107  f.,  wo  eine  anzahl  glossen 
aus  Naevius  zusammengestellt  werden,  bietet  manches  schwierige 
problem  dar.  praebia  war  offenbar  die  übliche  Schreibweise,  die 
freilich  fehlerhaft  ist:  denn  das  wort  ist,  wie  auch  Scaliger  sah,  von 
prohiberc,  nicht  v on praehibere  abzuleiten:  man  darf  aber  doch  nicht 
proebia  schreiben,  da  wir  kein  recht  haben  den  constanten  gebrauch 
einer  toten  spräche  zu  meistern,  vielleicht  erkannte  auch  Varro 
trotz  der  falschen  Schreibweise  von  richtigem  Sprachgefühl  geleitet 
das  etymon  des  Wortes  und  schrieb  nicht  apraebendo , sondern  a pro  - 
hibendo,  ut  sit  tutus,  quod  sint  retnedia  in  collo pueri  (so  ist  statt 
pueris  zu  lesen),  auch  bei  Festus  wird  praebia  erst  wie  es  scheint 
(s.  234)  von  pracbcrc,  dann  (s.  238)  nach  Verrius  von  prohiberc  ab- 
geleitet. — Wenn  es  dann  heiszt:  in  Technico:  confidant,  a confido 
convenire  dictum,  so  ist  mir  dies  völlig  unverständlich;  Naevius 
wird  confidant  convenire  gesagt  haben:  die  abschreiber  haben  die 
worte  willkürlich  durcheinander  geworfen,  wie  gleich  nachher,  wo 
die  hss.  dem  Naevius  die  worte  exbolas  aulas  quassant  geben,  aber 
ich  glaube,  die  vulgata  in  Tunicularia : exbolas  quassant,  aidas 


10)  in  meinen  beitragen  zur  lat.  gramm.  I habe  ich  vergessen  zwei 
stellen  aus  Varro  anzuführen  (die  ich  mir  seit  jahren  notiert  hatte), 
wo  sich  die  alte  ablativform  quod  für  quo  erhalten  hat,  nemiieh  V 119 
vas  aquarium  vocanl  futim , quod  in  triclinio  allatam  aquam  infundebant, 
d.  h.  'womit’  (=  unde);  weil  man  den  sinn  der  Varronischen  worte 
nicht  richtig  faszte,  ist  der  archaismus  unangefochten  geblieben;  dagegen 
V 118  ab  eodem  est  appellatum  truleum:  simile  enim  figura,  nisi  quod  latius 
est,  quod  concipiat  aquam,  hat  man  quod  in  quo  geändert,  ich  füge  noch 
eine  dritte  stelle  hinzu,  VIII  21  aliu*  a regione,  quod  ibi  emit,  ab  Iouia 
Jona:  hier  ist  ibi,  was  auf  Ephesus  gehen  würde,  ein  ganz  müsziger 
zusatz,  und  ist  entweder  zu  tilgen  oder  quod  sibi  emil  zu  lesen:  quod 
ist  hier  dem  griechischen  öOev  völlig  entsprechend  gebraucht. 
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quae  eiciuntur,  a graeco  verbo  txßokr)  dictum  verdient  den  Vorzug, 
so  nannte  man,  wie  es  scheint,  den  ausschusz  der  töpferwaare: 
quassare  heiszt  'zerbrechen*. 

Von  Lirinius  Imbrex  kennt  Ribbeck  nur  die  komödie  Neaera 
und  ein  einziges  bruchstück;  ich  ftlgo  ein  zweites  hinzu  aus  Nonius 
s.  196:  Licinius  in  Marte:  pars  magna  laevis  clipea  poriant.  sehr 
willkürlich  hat  man  daraus  Licinius  Macer  gemacht  und  ein  frag- 
ment  des  historikers  zu  finden  geglaubt;  freilich  citiert  Nonius  den 
komiker  nicht  weiter,  aber  dieser  dichter  hat  überhaupt  keine  be- 
achtung  gefunden,  und  auch  sonst  finden  sich  bei  Nonius  vereinzelte 
citate,  wie  gleich  s.  195  aus  Memmius  ein  bexameter  angeführt 
wird. ")  übrigens  meint  Nonius  vielleicht  dasselbe  stück  des  Lici- 
nius wie  Gellius : es  mochte  den  doppeltitel  Mars  oder  Neaera  füh- 
ren. — Den  fragmenten  der  tragiker  sind  ein  paar  anapSstische 
verse  des  Scaeva(Memor)  hinzuzufügen  aus  Sergius  m Dono  tum 
IV  s.  537  K.,  wo  Scaevus  geschrieben  ist.  die  arg  verdorbenen 
worte  scindimus  atras  teteri  palanctus  chisseis  genas  sind  wol  so  her- 
zustellen : 

scindimus  acri  teneras  planctu, 

Cissft,  genas. 

In  Caecilius  v.  218  schreibt  Ribbeck:  hk  amet, 

fdmiliae  fame  perbitant , agcr  autem  stet  sentibus, 
statt  pereant  nach  Bothes  Vorgang;  allein  der  grammatiker,  dem  es 
nur  darum  zu  thun  war  den  gebrauch  des  verbum  stare  zu  erläutern, 
würde  die  worte  hie  amet,  wenn  sie  den  schlusz  eines  verses  gebildet 
hätten , ganz  übergangen  haben. n)  vor  allem  aber  befremdet  der 
plural  familiae , der  in  diesen  Zusammenhang  gar  nicht  passt;  nur 
Bothe  hat  dies  gefühlt,  aber  seine  conjectur  familia  ei  farne  perbitat 
trifft  nicht  das  rechte,  ich  glaube  der  dichter  schrieb:  hie  amet. 
fame  ali ei  pereant , ager  autem  stet  sentibus.  dies  ward  in  familiae 
verderbt,  dann  aber  durch  ein  übergeschriebenes  farne  verbessert, 
und  daraus  entstand  durch  ignoranz  der  abschreiber  familiae  fame. 
der  sinn  des  verses  ist  klar : 'wenn  er  nur  seiner  liebe  nachhängen 
kann,  mögen  die  anderen  vor  hunger  sterben* : der  dichter  gebraucht 
die  parataktische  Satzverbindung,  und  man  hat  nicht  nötig  dun i hie 
amet  zu  schreiben. ,'1) 

Wenn  Ribbeck  bei  Caecilius  221  egon  vitam  meam 

Ätticam  contendam  cum  istuc  rusticana , (meay  Syra  ? 


11)  dieser  vers  ist  so  zu  verbessern:  ardua  nec  nitens  Fortunat 
escendere  cliva.  12)  diese  grammatiker  lassen  in  solchen  fällen  selbst 
unentbehrliche  worte  aus:  bei  Afranins  v.  228  ergänze  ich: 

(meminerisy 

ea  mcmoriter,  cum  venero,  confecta  ut  offendam  ( domi y. 

13)  in  etwas  anderer  weise  musz  bei  Pomponins  r.  10  nachgeholfen 
werden,  wo  Ribbeck,  indem  er  fae  uti  tracte»  in  fac  ut  rem  tractet  ver- 
ändert, anderthalb  verse  gewinnt;  es  ist  vielmehr  uti  ganz  zu  tilgen: 
Bücco,  puriter  fac  tractet.  |f  lavi  iam  dudum  martut. 


Digitized  by  Google 


Th.  Bergk:  zu  den  lateinischen  komikern. 


833 


schreibt,  so  ist  mea  ein  ganz  entbehrlicher  zusatz,  man  verlangt  viel- 
mehr: egon  vitam  meam  dsticam  contendam  cum  istac  rusticana 
(tua),  Syra,  obwol  rustica  tua  noch  näher  liegen  würde,  das  adjee- 
tivum  astkus  gebraucht  Cicero  de  divin.  II  64,  133  nach  Orellis  Ver- 
besserung; wahrscheinlich  kam  das  wort  in  der  Antiopa  des  Pacu- 
vius  vor,  die  Cicero  dort  citiert. 

Ebenso  ist  es  nicht  zu  billigen,  wenn  Ribbeck  die  verse  des 
Juventius  bei  Varro  de  l.  lat.  VI  50  als  iambische  senare  betrachtet, 
es  sind  , wie  auch  Müller  und  andere  sahen , trochäische  verse : 

gaiidia  sua  si  omnes  homines  confcrant  unum  in  locum , 
tdmen  mea  exsuperet  laetitia. 

mit  dem  anfange  des  ersten  verses  kann  man  Afranius  304  verglei- 
chen: hui,  Tite,  tua  postprmcipia  atque  exitus  vUiosae  vitae,  von 
Ribbeck  gleichfalls  zerrissen,  der  auszerdem  huic  schützt,  was  ich 
mit  hui  vertauscht  habe,  statt  tarnen  verlangte  Bothe  tarn,  was 
durchaus  nicht  so  verwerflich  ist,  wie  Müller  meinte:  aber  das  aus- 
lautende n,  das  ja  nur  ein  phonetischer  zusatz  ist,  der  an  den  alten 
instrumentalis  herantrat ,4) , ward  abgestreift:  man  musz  tarne  spre- 
chen, und  diese  form  führt  Festus  aus  den  salischen  liedern  an; 
diese  form  entspricht  genau  dem  cume  desselben  denkmales,  das 
Ribbeck  erst  kürzlich  in  seinen  beitrügen  zur  lehre  von  den  lat. 
partikeln  s.  27  durch  eino  sehr  verwegene  conjectur  cum  6 tonas  zu 
beseitigen  versucht  hat,  während  cume  mit  ubi  ( cubi ) identisch  ist. 
beide  formen  verhalten  sich  zu  einander  wie  ollatner  und  ollaber, 
s.  bei  träge  zur  lat.  gramm.  I s.  22  ff.  vollends  unverständlich  ist 
mir,  wenn  Ribbeck  ebd.  s.  23  die  conjunction  quom  mit  der  präpo- 
sition  cum  für  identisch  erklärt,  lediglich  verführt  durch  die  alte 
Orthographie,  die  auch  bei  der  präposition  qu  anwendet,  wie  aetate 
quom  parva  oder  oina  quotn  agro,  während  doch  die  lateinische  prä- 
position mit  cuv  (Euv,  Euvöc,  koivöc)  identisch  ist. 

Das  fragment  aus  den  Synaristosae  des  Caecilius  197  f.  ist  mir 
vollkommen  unverständlich ; ich  schreibe : 

heri  rdro  prospexisse  eumpse  ex  tegulis 
et  nüntiasse  flammeum  expassum  dotni. 
statt  cum  se  . . haec  ( hec ) nuntiasset.  “)  es  schaut  einer  vom  dache 
des  hauses  und  meldet , dasz  er  auf  einem  nachbarhause  ein  rothes 
tuch  wahmehme.  Caecilius  hat  wol  römische  Sitten  und  bräuche 
gerade  so  wie  Plautus  in  seinen  stücken  eingemischt:  in  Rom  mochte 


14)  es  ist  entschieden  irrig,  wenn  Ribbeck  tarn  für  eine  accusativ- 
forra  erklärt  nnd  meint,  tarnen  Bei  mit  dem  demonstrativen  en  zusammen- 
gesetzt. über  die  demonstrativen  partikeln  em  nnd  en,  die  nur  lautlich 
verschieden  sind,  musz  ich  Ribbeck  in  allen  wesentlichen  puncteu 
widersprechen,  doch  lässt  sich  dies  nicht  in  der  kürze  begründen. 

15)  eumpse  scheint  auch  bei  Caecilius  v.  29  in  den  zugen  der  hss. 
des  Nonius  zu  liegen,  während  die  anführnng  bei  Cicero  auf  eine  an- 
dere recension  zurückgeht:  sentire  ea  aetate  esse  se  odiosum  atteri.  [vgl. 
jahrb.  1865  s.  566.] 

Jahrbücher  für  dass,  philo!.  1870  hfl.  12.  55 
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man , wenn  eine  hochzeit  gefeiert  wurde , auf  dem  hause  der  braut 
ein  rothes  tuch  oder  fahne  entfalten , obgleich  ich  nicht  im  stände 
bin  diesen  brauch  durch  ein  bestimmtes  zeugnis  zu  belegen , wäh- 
rend das  flammeum  als  bräutliche  tracht  sehr  häufig  erwähnt  wird. 

Bei  Turpilius  ist  v.  1 der  griechische  name  Mdesia  statt  Me- 
lexia  herzustellen;  v.  9.  10  sind  nicht  trochäische,  sondern  iambi- 
sche  verse : 

itdst : verum  haud  fadlesl  venire  illi,  ubi  sitast  sapientia. 
spissümst  iter:  adipisci  haud  potestur  nisi  cum  magna  miserta. 
ich  habe  potestur  statt  posse  geschrieben ; das  hypothetische  .possetn, 
das  Ribbeck  verlangt , ist  hier  ganz  unzulässig.  — V.  37  ergo  cdepol 
docta  dico : quae  mutier  votet  ist  ergo  ( ego ) zu  streichen,  da  dies  wort 
nur  irrtümlich  aus  dem  titel  der  komödie  Demiurgo  wiederholt  ist;, 
den  vers  ergänze  ich:  domo  tdepol  docta  dico:  quae  mutier  votet . 
domo  fiel  aus,  weil  bei  Nonius  modo  vorbergeht.  — V.  109  f. 
inte’rcapedine  tnterficior,  desidcrio  diffcror: 
tua  mihi  cupulitas , suavüudo  et  mci  animi  expcctatio. 
hier  schreibt  Ribbook  tu  mihi , Grautoff  tu  mea , ich  halte  keines  für 
richtig,  sondern  desidcrio  diffcror  | tuo  mi  cupiditas : die  alten  gram- 
matiker  (s.  Neue  formenlehre  II  s.  135)  behaupten  zwar,  dasz  mi 
nur  mit  masculinen  verbunden  werde,  allein  im  sp&tlatein  ist  mi 
soror  und  ähnliches  ganz  gewöhnlich,  was  sicher  aus  alter  volks- 
mäsziger  gewohnheit  stammt,  auch  findet  sich,  wenn  mein  gedächt- 
nis  mich  nicht  teuscht , ein  ähnliches  beispiel  bei  Plautus , nur  ver- 
dunkelt wie  hier.  '*) 

Titinius  22  ist  notwendig  quae  statt  qui  zu  schreiben : 
du  pensam  lanam:  quae  non  reddet  tcmpori 
putätam  rede,  facito  ut  mtiUdttr  mato. 
in  dem  fragmente  desselben  dichters  34  sucht  Ribbeck  ohne  ände- 
rung  auszukommen,  abor  es  ist  höchst  unwahrscheinlich,  dasz  der 
dichter  einen  allgemeinen  gedanken  auf  zwei  verse  verteilt  habe; 
ich  lese:  formicae  per  pol  simil  est  rusticans  homo.  die  tmesis 
der  präp.  per  rechtfertigt  Ter.  Hec.  58  per  pol  quam  paucos  reperias . 
dann  habe  ich  vorgezogen  rusticans  zu  schreiben , statt  mit  Ritschl 
pcrsimüis  rusticust  homo  zu  lesen : denn  in  dem  simile  est  des  Nonius 
hat  Ribbeck  ganz  richtig  simil  est  erkannt,  wie  bei  Ennius  debil  homo , 
bei  Plautus  Sicul  homo  (nicht  Sicule ) u.  a.  — Die  Worte  des  Titinius  77 
date  tUi  bibcr,  iracunda  haec  est  sind  sicher  nicht  richtig  überliefert; 
denn  dann  wäre  von  zwei  frauen  die  rede,  während  offenbar  beide 
sätze  auf  dieselbe  person  zu  beziehen  sind,  ich  lese : 

dato  Ui co  bibcr: 

irdcunda  haec  est. 


16)  die  form  mi  leiten  die  grammatiker  von  mius  (meut)  ab,  dann 
wäre  also  mi  soror  zu  vergleichen  mit  dem  griechischen  dj  rdXav  oder 
dt)  ut\e.  was  aoch  in  der  anrede  der  frauen  gebraucht  wird,  indes 
kann  mi  auch  aus  mis  geschwächt  sein,  die  debnung  des  rocals  wäre 
dann  gerade  so  zu  erklären  wie  in  frugi  statt  frugis. 
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d.  h.  'gebt  augenblicklich  zu  trinken:  denn  sie  ist  zornig,  kann 
keine  zögerung  vertragen.’ 

Bei  Afranius  v.  91  haben  die  früheren  kritiker  das  überlieferte 
videt  facunde  in  vide  ut  f.  verändert  und  dann  statt  des  indicativs 
den  eonjunetiv  hergestellt.  Ribbeck  schreibt  viden  ut\  mir  scheint 
lepide  dt  facunde  contra  causaris  patrem  passender  zu  sein;  doch 
läsztf  sich  vielleicht  ein  anderes  adverbium  finden,  das  der  hand- 
schriftlichen lesart  noch  näher  kommt.  — Ebd.  103  ist  zwischen 
zwei  personen  zu  verteilen : A.  au , mi  homo.  Mt.  immo  cdepot  vos, 
Supremum  meum  concelebrantis  dicm.  so  schreibe  ich  statt  con- 
celebreiis.  der  andere  sagt:  'nicht  ich  bin  zu  beklagen,  sondern  viel- 
mehr ihr,  wenn  ihr  mein  leichenbegängnis  feiern  werdet’ : denn  dasz 
dies  supremus  diese  bedeutung  hat,  habe  ich  schon  früher  bemerkt, 
s.  beitr.  z.  lat.  gramm.  I s.  145.  ob  übrigens  diese  worte  als  accu- 
sativ  abhängig  von  au  oder  als  anrede  zu  fassen  sind,  läszt  sich 
nicht  sicher  entscheiden.  — V.  188  müste  man  Japsus  als  substan- 
tivum  betrachten,  was  aber  hier  gar  nicht  passt;  ich  schreibe  mit 
einer  leichten  Umstellung ,T)  der  worte:  nostrum  in  conventum  aut 
consessum  lapsum  ludumqnc  petulcum.  lapsum  ist  also  verbum, 
und  ludusque  petulcus  schlieszt  sich  eng  an  consessus  an;  daher  ist 
an  der  Verbindung  aut  — que  kein  anstosz  zu  nehmen,  der  titel 
des  Stückes  Ida  ist  allerdings  bedenklich,  aber  gewis  nicht  mit  Hertz 
in  iure  consulta  zu  ändern  [vgl.  oben  s.  760];  eher  könnte  man  Ira 
vermuten,  da  ’OpYp  auch  ein  stück  des  Menandros  hiesz.  doch  über 
die  titel  der  römischen  lustspiele,  unter  denen  sich  manche  bedenk- 
liche finden,  kann  hier  nicht  in  der  kürze  gehandelt  werden.  — 
V.  315  at  pücr  est  vcscis  inbeciüus  viribus,  so  citiert  Ribbeck  auch 
in  seiner  vorhin  angeführten  schrift  über  die  lat.  partikeln  s.  10 
den  vers  ohne  alles  bedenken;  aber  es  ist  vescus  zu  schreiben,  und 
so  steht  bei  Philargyrus,  der  den  vers  anführt,  um  zu  beweisen  dasz 
vescus  so  viel  als  'mager’  ( macer ) sei. ,9) 


17)  Im  allgemeinen  Ist  allerdings  bei  Festus  die  Wortfolge  gut  über- 
liefert nnd  daher  von  diesem  mittel  nur  vorsichtig  gebrauch  zu  machen, 
bei  Afranius  v.  417  restituiert  Scaliger  durch  Umstellung  einen  senar,  ich 
vermute  eher  den  ausfall  eines  Wortes:  irueribat  aliguls  ocius  in  ostio 
arte  verte,  bei  Paulus  sind  die  citierten  stellen  öfter  abgekürzt 

18)  zu  den  Zusammensetzungen  mit  der  partikel  ve  müssen  alte 
grammatiker  auch  oafer  gezählt  haben,  wenigstens  der  Africaner  Nonius 
scheint  vafer  so  anfzufassen : denn  nach  seiner  erklärung  ist  vafrum  so 
viel  als  valde  Afrum,  wobei  er  nur  übersehen  hat,  dasz  das  a in  Afer 
Jang,  in  vafer  kurz  ist.  freilich  ist  dies  auch  anderen  begegnet,  indem 
man  Africani  als  ionicus  hat  messen  wollen,  auch  Ribbeck  scheint 
über  die  prosodie  nicht  recht  im  klaren  zu  sein,  da  er  bei  Pomponius 
139  tergum  variurn,  linguam  vüfram  miszt,  wenigstens  im  Widerspruch  mit 
den  sonst  von  ihm  beobachteten  grnndsützen.  ich  behaupte  zwar,  dasz 
die  anfänge  dieser  Verlängerung  auf  volksmüszigen  gebrauch  znrück- 
znführen  sind  und  dieselbe  auch  der  alten  komüdie  nicht  fremd  war, 
aber  hier  wird  wol  linguamgue  vafram  zu  schreiben  sein;  der  vers  ist 
anapästisch  zu  messen. 
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Afranius  379  ff. 

si  pö ssent  homines  delenimcntis  capi , 
ornnts  haberent  nunc  amatores  anus. 
aetds  et  corpus  tencntm  et  morigeratio 
haec  sünt  venena  formosarum  mulierum  : 
mala  aetas  nulla  delenimenta  invenit. 

Lucian  Müller  verlangt  hier  est  morigeratio , indem  er  morigeratio 
für  gleichbedeutend  mit  delenimenta  erklärt;  nun  gehört  freilich  die 
morigeratio  zu  den  delenimenta  oder  vcnena  der  frauen , ist  aber  des- 
halb so  wenig  wie  aetas  oder  corpus  tenerum  synonym  mit  deleni- 
menta ; auch  hat  der  kritiker  nicht  bedacht  dasz,  wenn  er  v.  3 in 
dieser  unzulässigen  weise  ändert,  der  folgende  vers  vollkommen 
müszig  sein  würde,  nicht  besser  gelungen  ist  der  Vorschlag  des- 
selben kritikers  bei  Afranius  v.  52  statt  o dignum  facinus  entweder 
dirum  '•)  oder  stygium  zu  schreiben : den  Sprachgebrauch  der  komiker 
kannte  Delrio,  wenn  er  o indignum  facinus  verbesserte,  obwol 
sich  auch  dignum  vertheidigen  läszt,  wenn  man  es  in  ironischem 
sinne  faszt. 

Mit  den  bruchstücken  der  lateinischen  tragiker,  die  L.  Müller 
an  derselben  stelle  der  Jahrbücher  1867  s.  483  ff.  behandelt,  ist  es 
ihm  nicht  besser  geglückt,  diese  ‘sammelsurien’,  wie  der  titel  des 
aufsatzes  lautet,  sind  eine  art  ausverkauf  kritischer  collectaneen, 
und  wenn  uns  da  verheiszen  wird,  der  kritiker  ‘bringe  lauter  exqui- 
site Sachen,  gegen  welche  nicht  einmal  Zoilus  etwas  einzuwenden 
haben  dürfte’,  so  darf  man  es  mit  diesen  stolzen  Worten  nicht  so  ge- 
nau nehmen,  in  dem  verse  des  Accius  (297)  dpud  abundantem  anti- 
quam  amnem  et  rapidas  undas  Inachi  soll  antiquam  mit  Argitam 
vertauscht  werden;  allein  antiqua  amnis  heiszt  der  Inachus,  weil  er 
ein  altberühmter,  sagenreicher  flusz  war,  dessen  Ursprung  der  tragi- 
ker Sophokles  unmittelbar  aus  den  quellen  des  Okeanos  ableitet;  mit 
gleichem  rechte  könnte  man  auch  Virgil  Aen.  I 530  est  locus,  Hespe- 
riam  Graii  cognomine  dicunt,  terra  antiqua,  potens  armis  atque  ubere 
glacbae  anfechten,  in  dem  verse  des  Ennius  (277)  mdre  antiquo  audilo 
atque  auris  tibi  contra  utendas  dabo  schreibt  Müller,  um,  wie  er  sagt, 
die  leere  tautologie  zu  beseitigen,  tu  ibi . . dato,  freilich  ist  audibo 
hier  entbehrlich,  aber  die  tautologie  ist  nicht  nur  eine  durchgehende 
eigentümlichkeit  der  archaischen  spräche,  sondern  der  dialog  der 
dramatischen  poesie  hat  sich  allezeit  die  freiheit  genommen  ein  ent- 
behrliches wort  hinzuzufügen,  einen  gedanken  zu  wiederholen,  der, 
wenn  man  streng  urteilt,  nur  dazu  dient  den  vers  zu  füllen,  wollte 
man  dies  alles  corrigieren,  dann  könnte  man  ganze  bände  dieser 
jahrbücher  mit  sammelsurien  füllen,  hier  nun  wird  durch  jene  eon- 
jectur  zwar  die  fülle  des  ausdrucks  beseitigt-,  aber  dafür  etwas  wider- 
sinniges hineingebracht:  denn  dies  würde  heiszen:  ‘ich  werde  dich 

19)  (Ums  ist  so  viel  ich  weiez  den  komikern  ganz  fremd,  bei  Plan- 
tus  hat  man  es  nur  durch  eine  verfehlte  conjectur  herzustellen  versucht. 
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anhören , und  in  demselben  momente  sollst  du  zuhören’,  d.  h.  also 
beide  hören  zu,  wahrend  keiner  spricht,  ein  entschiedener  misgriff 
ist  es,  wenn  in  Pacuvius  Antiopa  fr.  7 v.  11  geschrieben  wird: 
frugts  frendebo  solido  saxi  robore,  wo  das  futurum  unange- 
messen, solido  ganz  mtiszig  ist,  während  sola  völlig  tadellos  er- 
scheint, da  durch  die  einsamkeit  die  schwere  der  harten  dienstbar- 
keit  gesteigert  wurde,  in  den  anonymen  versen  bei  Charisius  s.  287 
K.  (inc.  inc.  199)  schreibt  Müller  quod  cxtudisti  saucios patrio  lare 
statt  extidisti  (Ribbeek  cxpulisti) ; in  der  komödie,  wenn  einer  hin- 
ausgeprügelt  wird,  könnte  man  sich  diesen  ausdruck  zur  not  ge- 
fallen lassen;  in  der  tragödie  (und  auch  Müller  hält  diese  fest)  ist 
solche  roheit  des  ausdrucks  unerträglich. 

Dagegen  wird  Müller  auf  einmal  feinfühlend,  wenn  er  in  der 
stelle  des  Varro  de  vita  p.  R.:  quibus  temporibus  in  sacris  fabam 
iadant  nodu  ac  dicunt  se  Icmurios  domo  extra  ianuam  eicere  an  der 
derbheit  des  volksmäszigen  ausdrucks  und  zugleich  an  dem  'dicken 
aberglauben’  sich  ärgert,  wahrscheinlich  nur  deshalb,  weil  er  nie- 
mals diesem  dunkeln  aber  interessanten  gebiete  des  Volkslebens  be- 
sondere aufmerksamkeit  geschenkt  hat.  die  bohne  ist  den  unter- 
irdischen geweiht;  dazu  gab  wol  die  dunkle  färbe  der  frucht  den 
ersten  anstosz,  deshalb  heiszen  ja  auch  die  höhnen  bei  den  Griechen 
KÜapot  d.  i.  Kuavoi  (kuovoi)  mit  lautwandel  zwischen  p und  v , der 
auch  sonst  vorkommt,  man  glaubte  dasz  die  geister  der  abgeschie- 
denen mittels  der  bohnen  aus  der  unterweit  an  das  licht  des  tages 
gelangten,  bekannt  ist  der  bald  dem  Orpheus  bald  dem  Pythagoras 
zugeschriebene  vers : Tcöv  tot  Kudpouc  T€  cpayeiv  xecpaXac  T6  to- 
Krjtuv , der  wahrscheinlich  dem  Pythagoreischen  Upöc  Xötoc  ange- 
hört; hier  war,  was  man  übersehen  hat,  die  begründung  hinzugefügt: 
tpux*)c  alZr)uiv  ßaciv  fppevai  r)ö  ’ ävaßaöpöv 
’Atbao  bögujv,  ÖTav  aütäc  eicavituciv 
(schol.  II.  N 589,  wo  tpuxflc  . . de  ’Atbao  böpov  . . aöyacic  äviwciv 
geschrieben),  ganz  ähnlich  lautet  in  den  Pythagoreischen  Symbolen 
die  begründung  der  Vorschrift  xudpiuv  dm^xecSai  • nuXai  ydp  dciv 
"Aibou,  was  Göttiing  mit  unrecht  verwirft;  das  verbot  ist  wörtlich 
zu  verstehen.10)  wie  die  priester  keine  bohnen  essen  durften  (s. 
schol.  II.  a.  o.),  so  enthielten  sich  auch  Orphiker  und  Pythagoreer 
dieser  speise , wie  sie  überhaupt  eine  streng  geregelte,  priesterliche 
lebensweise  führten;  doch  fragt  sich,  ob  dieses  verbot  ganz  unbe- 
dingt galt;  vielleicht  war  es  nur  auf  bestimmte  Zeiten  und  tage  be- 
schränkt*1); damit  wäre  auch  die  scheinbar  widersprechende  Über- 
lieferung des  Aristoxenos  wol  vereinbar,  dasz  Pythagoras  gerade 
diese  speise  besonders  geliebt  habe  (Gellius  IV  11,  4).  die  altitali- 


20)  die  beziehung  auf  das  bohnenloos  und  die  demokratie  ist  eine 
später  ersonnene  willkürliche  dentung.  21)  auch  bei  uns  untersagt 
der  Volksglaube  während  der  zwölf  nächte  den  genusz  der  hülsenfrüchte; 
ebenso  soll  man,  wenn  man  bohnen  oder  erbsen  säet,  nicht  von  diesen 
früchten  essen. 
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sehen  stämmc  stimmen  auch  in  diesem  aberglauben  mit  den  Helle- 
nen überein;  die  lupini  galten  als  feralcs  (s.  Calpumius  cd.  3,  82), 
der  flamen  dialis  darf  sie  daher  nicht  berühren,  wol  aber  werden  sie 
bei  totenopfem  angewandt,  zumal  an  den  Lemuralien,  wie  Ovid  fast. 
V 419  ff.  ausführlich  berichtet,  und  darauf  bezieht  sich  auch  jene 
Varronische  stelle,  man  nahm  schwarze  höhnen  in  den  mund,  die 
man  dann  hinter  sich  warf,  indem  man  durch  das  haus  schritt,  und 
sprach:  haec  ego  müto,  his  redimo  meque  meosque  fabis,  wie  Ovid 
sich  ausdrückt,  man  erkennt  deutlich,  es  ist  ein  opfer  welches  die 
umgehenden  geister  beruhigen  und  sie  wieder  zur  unterweit  geleiten 
soll,  und  so  konnte  Varro  mit  directer  beziehung  auf  das  iactre 
fabam  sagen  lemurios  domo  extra  ianuam  eicere : es  liegt  gar  kein 
grund  vor  an  der  Überlieferung  zu  rütteln  und  mit  Müller  elicere  zu 
verlangen.  — In  einer  andern  stelle  aus  dem  vierten  buche  der 
schrift  Varros  de  vita  p.  R. : ipsa  Italiae  oppida  mnt  vast  ata,  quae 
pritis  fucrunt  hominum  referta,  erklärt  Müller  den  ausdruck  vastat a 
für  'abgeschmackt,  für  unvernünftig’  und  corrigiert  sunt  vasta. 
diese  conjectur  beruht,  wie  so  viele  andere  heutzutage,  auf  falscher 
Übersetzung;  Müller  übersetzt  nemlich:  'selbst  die  stfidte  Italiens 
sind  verwüstet,  die  früher  volkreich  waren’,  und  indem  er  folgert, 
diese  Verwüstungen  könnten  sich  nur  auf  den  ersten  bürgerkrieg 
beziehen,  dessen  spuren  längst  verwischt  waren,  als  Varro  diese 
bücher  schrieb,  meint  er  die  notwendigkeit  seiner  änderung  erwiesen 
zu  haben,  allein  vastata  sunt  heiszt  'sie  sind  verödet  worden’  oder 
'sind  verödet’  ( vasta  fada  Stint),  und  dies  in  vasta  zu  corrigieren 
liegt  gar  kein  grund  vor,  zumal  bei  einem  abgerissenen  bruchstück, 
wo  wir  Uber  den  Zusammenhang  nicht  genauer  unterrichtet  sind.  **) 
— Während  Müller  sonst  tautologien  durch  correcturen  zu  ent- 
fernen sucht,  bringt  er  anderwärts  ganz  müszige  worte  vermutungs- 
weise in  den  text,  wie  bei  Varro  de  vita  P.  R.  IV  15  coque  pecuniam 
magnatn  consumpsisset , guod  arci,  quos  summo  opere  fccerat,  fessi 
pondere  diu  facti  ederiter  corruissent , indem  er  defecti  statt  diu  facti 
verlangt,  aber  die  bogen  sind  offenbar  nicht  durch  ihr  eigenes  ge- 
wicht, sondern  durch  die  auf  ihnen  ruhende  last  eingestürzt:  ich 
schreibe  fessi  pondere  rivi  facti  ederiter-.  es  ist  von  einer  Wasser- 
leitung die  rede,  rivus  ist  der  über  den  bogen  erbaute  canal.  auszer- 
dem  ist  wol  auch  consumpsisse  zu  lesen. 

Weit  gröszer  ist  die  willkür  mit  der  L.  Müller  ein  poetisches 
fragment  aus  der  Varronischen  Satire  Dolium  behandelt,  welches  er 
schon  früher  in  anapitstische  tetrameter  cinzuzwängen  versucht  hat. 


22)  daaz  (1er  erste  bürgerkrieg  zu  verstehen  Bei,  gründet  sich  eben 
nur  auf  die  falsche  Übersetzung;  aber  es  steht  nichts  im  wege,  sobald 
man  die  worte  richtig  versteht,  an  den  krieg  zwischen  Caesar  und 
Pompejus  zu  denken;  indes  sind  bei  einem  abgerissenen  bruchstück 
alle  Vermutungen  über  den  Zusammenhang  unsicher:  denn  Varro  konnte 
auch  vom  bundesgenossenkriege,  der  Italien  so  tiefe  wunden  schlag, 
sich  so  mit  vollem  rechte  ausdriieken. 


Google 


Th.  Bergk:  zu  den  lateinischen  komikern.  839 

•dasz  gleich  der  erste  vers  nichts  weniger  als  elegant  ist,  ward  bereits 
von  anderer  seite  erinnert,  und  Müller  benutzt  diesen  anlasz,  um 
eine  nicht  gerade  artige  Vorlesung  über  artigkeit  zu  halten,  über 
das  anapästische  versmasz  finden  sich  schon  bei  den  lateinischen 
metrikem  recht  verständige  bemerkungen,  wie  eben  über  die  diä- 
rese  und  über  die  behandlung  des  pes  dexter  und  pes  sinister.  Müller 
hat  sie  so  wenig  beachtet,  wie  er  sich  um  die  präzis  der  griechischen 
dichter  kümmert ; es  wäre  ganz  vergebliche  mühe  dabei  zu  verweilen. 
Müller  behauptet,  es  sei  'auch  einem  blinden  klar’  dasz  Varro 
nicht  die  weit  oder  den  himmel,  sondern  das  feuer  als  das  all  be- 
zeichnet habe,  nun  steht  freilich  mit  klaren  Worten  bei  Yarro: 
mundus  domus  est  maxitna  homulli,  während  keine  spur  vom  feuer 
wahrzunehmen  ist;  nicht  einmal  in  der  lücke,  die  auch  Müller  an- 
nimt,  soll  es  erwähnt  gewesen  sein,  sondern  da  war  von  der  sphä- 
renharmonie,  von  dem  ätherischen  dufte  und  andern  schönen  Sachen 
die  rede;  nichts  desto  weniger  streicht  Müller  mundus,  um  so  für 
das  unsichtbare  feuer  raum  zu  gewinnen,  nach  seiner  ansicht  hätte 
Varro  das  feuer  die  behausung  des  menschen  genannt,  domus  ma- 
xima  homulli,  allerdings  sehr  kühn,  da  bekanntlich  der  mensch  kein 
Salamander  ist;  nun  el  pf)  qpiXöcoqpoi  f|cav,  oöbfcv  i^v  äv  tüüv  Ypap- 
pcrriKÜiv  puipötepov.  Probus  schreibt  zu  Virgil:  sin  vero  caelum 
pro  igni  in  his  versibus  (des  Virgil)  intellcxcrimus,  quem  cundem 
mundum  et  xoapov  dictum  probat  Varro.  Müller  macht  hier  die 
feine  bemerkung*3),  da  bekanntlich  caclurn  ein  neutrum  sei,  so 
müsse  selbst  ein  blinder  sehen,  dasz  quem  sich  auf  ignctn  beziehe; 
dieses  argument  wird  auf  einen  flüchtigen  leser,  zumal  es  durch  das 
beliebte  kraftwort  unterstützt  wird,  eindruck  machen;  bei  mir 
bleibt  es  wirkungslos,  da  ich  schon  als  schüler  gelernt  habe,  dasz 
in  solchen  erläuterndon  relativsätzen , wo  durch  esse,  dicere  usw. 
eine  nähere  bestimmung  hinzugefügt  wird,  das  pronomen  sich  ebenso 
wol  nach  dem  folgenden  als  nach  dem  vorhergehenden  nomen  richten 
kann,  wie  aspice  hoc  sublime  candens , quem  invocant  omnes  Iovem 
oder  Thebae , quod  Boeotiae  caput  est.  Probus  konnte  ja  ebenso  gut 
die  worte  so  ordnen:  sin  vero  caelum,  quem  eundetn  mundum  et 
xoapov  dictum  probat  Varro,  pro  igni  in  his  versibus  intcllexerimus, 
aber  weil  ein  längeres  citat  folgt,  zieht  er  der  deutlichkeit  halber 
jene  Wortstellung  vor,  und  wiederholt  dann  nochmals  den  Vorder- 
satz: si  ergo  cadum  pro  igni  acceperimus.  so  hat  also  lediglich  die 
Unkenntnis  jenes  Sprachgebrauchs**)  die  falsche  auffassung  der  stelle 


23)  bei  Varro  in  den  Eumeniden  verbessert  Müller  en  domum  in  in 
<tomu,  weil  das  verbum  exaudio  anf  einen  geschlossenen  raum  deute, 
aus  dem  das  geriiusch  drang,  an  solchen  trügerischen  Schlüssen  sind  die 
Sammelsurien  reich,  übrigens  müste  es  dann  doch  wol  domi  heiszen. 

24)  proben  dieser  unhekanntschaft  zeigen  sich  auch  anderwärts:  so 
z.  b.  in  der  glosse  des  Nonius  s.  468  virginet  non  solum  feminae  dicuntur, 
vertun  etiam  pueri  investes , verlangt  Müller  für  das  letzte  wort  inberbet, 
eine  conjectur  auf  deren  Priorität  sogar  noch  andere  anspruch  erhoben 
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veranlaszt.  der  stoisierende  Probus  versteht  allerdings  bei  Virgil 
unter  cachtm  das  teuer,  aber  die  stelle  des  Varro  führt  er  nicht  zur 
Bestätigung  seiner  deutung  an , sondern  um  zu  erweisen , dasz  cae- 
lum,  mundus,  KÖcpoc  identische  ausdrücke  sind.  — Die  stelle  des 
Varro  ist  aus  versen  und  prosa  gemischt,  aber  die  grenzlinie  zu  be- 
stimmen ist  schwer:  denn  seplasia  fetet  klingt  zwar  wie  das  ende 
eines  verses,  ist  aber  im  übrigen  ganz  prosaisch,  das  folgende  ist 
deutlich  ungebundene  rede:  et  (dies  ist  ausgefallen)  appcüatur  a 
caelatura  usw.  nach  bigas  acccptat  bricht  die  rede  sichtlich  ab ; man 
erwartet,  da  vom  thierkreise  die  rede  ist,  neben  dem  monde  auch  die 
erwiihnung  der  sonne,  etwa:  bigas  acccptat  (niveas  Solisquc  quadri- 
gasy.  aber  alle  solche  Vermutungen  sind  doch  höchst  unsicher; 
Varro  steigt  offenbar  mit  jähem  Sprunge  von  der  idealen  höhe  zur 
gemeinen  Wirklichkeit  herab,  er  kann  also  auch  eben  hier  rasch 
abgebrochen  haben,  um  eine  beziehung  auf  die  unmittelbare  gegen- 
wnrt  anzubringen,  in  der  gens  Postumia  war  der  dienst  der  Diana, 
wie  die  münzen  bezeugen,  seit  alter  zeit  üblich,  und  so  konnte 
Varro  wol  sagen,  der  mondgöttin  misfalle  Postumi  seplasia,  wenn 
wir  auch  nicht  wissen , was  es  mit  diesem  scherz  für  eine  Bewandt- 
nis hatte,  die  beiden  ersten  verse  sind  übrigens  gar  nicht  ana- 
pästen , sondern  asclepiadeen  mit  syncope  im  vorletzten  fusze : 
sic  mundus  d&mus  est  maxima  homulli, 
quam  quinque  aUitonae  fragminc  zonac 
cingunt. 

denn  irrig  hat  man  v.  1 sic  dem  Probus  gegeben,  steht  so  das  me- 
trum  fest,  so  kann  doch  in  v.  2 die  fassung  des  gedankens  nicht 
richtig  sein;  die  bisherigen  versuche  konnten,  schon  weil  man  das 
versmasz  nicht  erkannt  hatte,  nicht  gelingen:  offenbar  liegt  hier 
eine  stärkere  Verderbnis  vor.  Varro  schrieb  wol: 

quam  quinque  altisono  cardine  zonac 
cingunt, 

wobei  demselben  der  bekannte  vers  aus  der  Andromacha  des  Ennius 
saeptum  altisono  cardine  tcmplum  vor  äugen  war.  cardo  ist  gleichsam 
Übersetzung  des  griechischen  ttöXoc  und  wie  dieses  vieldeutig;  hier 
bei  Varro  ist  cardo  entweder  die  kreisform,  welche  die  den  himmel 
umgebenden  zonen  bilden,  so  dasz  jeder  zone  ihr  cardo  zukommt, 
oder  das  himmelsgewölbe  selbst;  dann  sagt  Varro:  'die  fünf  zonen 
umgeben  des  menschen  behausung  mit  dem  hohen  himmelsgewölbe’, 
und  ganz  in  demselben  sinne  ist  der  ausdruek  auch  bei  Ennius  zu 
fassen;  wenn  hier  der  vers  o pater,  o patria,  o Priami  domus  vor- 
hergeht , und  dann  die  ehemalige  pracht  dieses  palastes  geschildert 
wird,  sieht  es  freilich  so  aus,  als  wäre  von  einem  teile  dieses  fürsten- 


haben. diese  kritiker  kannten  also  das  altlateinische  wort  investU  nicht, 
obwol  Nonius  selbst  sie  vor  diesem  misgriffe  bewahren  konnte,  der 
s.  45  schreibt:  investcs  dicuntur  inpuberes  usw.  man  vgl.  auch  Kossbach 
röm.  ehe  s.  275. 
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hauses  die  rede,  und  der  von  seulenhallen  umgebene  vorhof  mit 
dem  altar  in  der  mitte  konnte  wol  templum  genannt  werden;  allein 
saeptum  alüsono  cardine  ist  mit  dieser  auffassung  unvereinbar:  der 
vers  kann  nur  als  ein  ausruf  betrachtet  werden.  Andromache  richtet 
ihre  klagen  an  den  himmel:  diesen  konnte  der  dichter  passend  einen 
tempel  von  hohem  gewölbe  umschlossen  nennen;  nicht  unähnlich 
sagt  Naevius  bei  Varro  VII  7 hemisphaerium  ubi  concha  caerula 
saeptum  stat  (denn  so  wird  wol  dieser  vers  zu  schreiben  sein),  doch 
ich  kehre  jetzt  von  dieser  parekbasis  zu  Ribbeek  und  den  fragmen- 
ten  der  komiker  zurück. 

Afranius  1 04  ff. 

quis  tu  es  vcntoso  in  loco 
solcätus,  intempesta  noctu  sub  divo 
apdrto  capite,  silices  cum  findat  gelus? 
dies  hsl.  sub  divo  veränderte  Mercier  in  sub  dio,  damit  wird  aber 
der  metrische  fehler  nicht  gehoben,  da  auch  in  dieser  wortform  das  i 
seine  natürliche  länge  wahrt,  wie  Lachmann  zu  Lucr.  s.  227  erinnert, 
aber  ich  halte  den  ausdruck  überhaupt  für  unzulässig:  denn  bei 
Afranius  ist  von  der  tiefen  nacht  die  rede , damit  aber  ist  der  aus- 
druck sub  dio  (divo)  nicht  vereinbar,  wir  sind  gewohnt  diese  formel 
durch  * im  freien’  wiederzugeben,  aber  sie  bezeichnet  eigentlich 
'beim  hellen  lichte  des  tages’ ; daher  bei  Plautus  most.  765  sub  diu 
im  Ambrosianus  durch  das  glossem  sub  sole  verdrängt  ist.  die  her- 
schaft  des  lichtgottes  Juppiter  erstreckt  sich  eigentlich  nur  über 
den  tag , in  der  nacht  walten  andere  gottheiten.  daher  heiszt  ftdgur 
dium  ( diumum ) ein  blitz  den  Juppiter  sendet,  fulgur  summanum 
geht  von  dem  nächtlichen  gotte  Summanus  aus,  fulgur provorsum 
(ein  ausdruck  den  ich  nicht  recht  verstehe)  wenn  man  nicht  recht 
wüste,  ob  der  zeitmoment  der  nacht  oder  dem  tage  angehöre,  daher 
kann  ich  auch  die  sonst  sehr  scheinbare  Vermutung  Ribbecks  sub 
Iove  nicht  billigen : denn  abgesehen  davon  dasz  dieser  ausdruck  der 
komödie  fremd  gewesen  zu  sein  scheint,  dürfte  derselbe  hier,  wo 
von  der  mitternachtstunde  die  rede  ist,  ebenso  wenig  angemessen 
sein,  man  wird  mir  den  bekannten  vers  des  Horatius  entgegen- 
stellen: manet  sub  Iove  frigido  Venator  tenerae  coniugis  inmemor, 
was  schon  die  alten  scholiasten , dann  die  neueren  erklärer , soweit 
süe  mir  augenblicklich  zugänglich  sind,  einstimmig  vom  übernachten 
unter  freiem  himmel  verstehen“);  aber  damit  ist  ja  das  folgende 
ganz  unvereinbar : seu  visa  est  catulis  cerva  fidelibus  seu  rupit  tcrdes 
Marsus  aper  plagas:  denn  dann  würden  ja  zwei  ganz  unvereinbare 
Situationen  vom  dichter  in  höchst  ungeschickter  weise  verbunden, 
die  nächtliche  ruhe  und  das  verfolgen  des  wildes.“)  am  frühen 


25)  die  stelle  Ciceros,  auf  welche  man  sich  gewöhnlich  beruft,  Tute. 
II  17,  40  musz  wol  so  verbessert  werden:  pemoctant  venatoret  in  nive, 
in  montibut  uri  te  patiuntur  pruina  (die  hss.  inde).  26)  es  ist  möglich 
dasz  die  falsche  kritik,  die  im  Horatius  ihr  Unwesen  treibt,  eben  des- 
halb an  dieser  stelle  anstosz  genommen  bat:  denn  ich  ersehe  aus  der 
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morgen  zieht  der  jäger  aus”)  und  wartet  geduldig  bis  er  das  wild 
erblickt,  nicht  achtend  der  kalten  frischen  morgenluft.  so  darf  man 
also  diese  stelle  nicht  benutzen,  um  in  sub  Iovc  frigido  eine  Beziehung 
auf  die  nächtliche  zeit  zu  finden,  eher  kann  man  sich  auf  eine  an- 
dere stelle  des  Horatius  berufen,  III  10,  7 et  positas  ut  glaciet  nivcs 
puro  numinc  Iuppiter.  aber  dieser  gebrauch , wo  Juppiter  als  herr 
des  himmels  und  der  Witterung  aufgefaszt  wird,  kann  mit  sub  Iove 
und  sub  dio  nicht  ganz  auf  gleiche  stufe  gestellt  werden,  ich  schreibe 
bei  Afranius  subdius.  die  griechisch-lateinischen  glossare  führen 
subdivum,  önaiGpov  und  (maiGpoc,  subdivus  an;  daraus  ist  durch 
regelrechte  Verkürzung  subdius , wie  proprius  aus  proprivus  entstan- 
den, was  dem  einflusse  des  accentes,  der  auf  dem  ersten  teile  der 
Zusammensetzung  ruhte,  zuzuschreiben  ist,  wahrend  dium  statt  diwm 
die  ursprüngliche  quantität  bewahrt.  **)  bei  dem  abgeleiteten  worte 
subdius  war  man  der  ursprünglichen  Bedeutung  sich  nicht  so  klar 
bewust  wie  bei  sub  dio : dies  beweisen  die  subdiales  (mit  der  Variante 
subdivales)  inambulationes  welche  nach  Plinius  XIV  11  ein  wein- 
stock in  IAi'iac  porticibus  beschattet,  und  die  subdialia  (d.  h.  altane) 
welche  derselbe  Plinius  XXXVI  186  als  eine  erfindung  der  Griechen 
bezeichnet. 

In  dem  fragmente  des  Afranius  ist  auszerdem  soleatus  befrem- 
dend: denn  in  der  regel  begnügte  man  sich  auch  im  winter  mit 
sohlen,  während  arme  und  wer  grundsätzlich  auf  einfachheit  hielt, 
auch  bei  strenger  kälte  barfusz  giengen.  wenn  Platon  symp.  220 b 
erzählt,  vor  Potidaea  hätten  viele,  um  sich  gegen  die  ungewohnte 
kälte  zu  schützen,  filzschuhe  getragen,  uirobtbep^vujv  Kai  dvtiArf- 
ptviuv  touc  nöbac  de  trikouc  Kai  äpvaKibac , so  musz  man  beach- 
ten, dasz  unter  den  Soldaten  sich  offenbar  auch  hülfstruppen  aus 
Ionien”)  befanden,  wie  Platon  gleich  nachher  andeutet,  indes 
wird  Afranius  wol  mehr  die  römische  sitte  im  äuge  haben,  wo,  wenn 


anmerkung  von  O.  Keller,  dasz  Hanow  und  Liuker  diese  beiden  verse 
als  interpolation  aussebeiden  wollen;  aus  welchem  grnnde  weisz  ick 
nicht:  die  argumente,  welche  Gruppe,  der  die  verse  ebenfalls  verdäch- 
tigt, im  Minos  s.  302  vorbringt,  sind  ganz  hinfällig. 

27)  Xenophon  kyueg.  9,2  npö  >)pfpac,  wo  er  eben  von  der  birech- 
jagd  spricht,  und  dann  weiter  hinzufügt,  dasz  mit  anbruch  des  tages 
(dpa  tt)  rm^pp)  sich  das  wild  zeigen  werde. 

28)  verschieden  ist  das  adjeetivum  perdiut,  perdia  bei  Gollius  und 
Apulejus  mit  pernox  verbunden:  dies  ist  von  dius,  der  neben  form  zu 
dies,  abzuleiten,  ira  lateinischen  sind  öfter  ganz  ähnliche  bildungen 
sehr  verschiedenen  Ursprungs ; attenuare  ( tenuare ) ist  von  dem  adjeetivum 
tenuis  abgeleitet,  aber  s orte»  attenuatae  von  dem  subst.  Uhus  (Plaut. 
ßacch.  793,  von  Nonius  durch  tngueus  erklärt),  sortes  attenuatae  sind  die 
aufgereihten  loose:  vgl.  mein  programm  über  Valerius  Maximus  (Halle 
1868)  s.  V,  und  temis  scheint  auch  das  loos  selbst  bedeutet  zu  haben, 
daher  stammt  der  narae  der  göttinnen  Tenilae. 

29)  tuiv  ’luivutv  in  Ttüv  v^ujv  zu  verwandeln  ist  nicht  gerechtfer- 
tigt: es  wird  eine  bestimmte  beziebung,  die  wir  nur  nicht  mehr  recht 
verstehen,  zu  gründe  liegen.  Kratinos  bezeichnet  eine  solche  fusz- 
bekleidung  ausdrücklich  als  merkmal  der  Weichlichkeit  (MaXOctKoi  fr.  5). 
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man  öffentlich  erschien , der  calceus  die  stelle  der  bequemeren  solea 
vertrat. 

Den  vers  des  Pomponius  118  glaube  ich  auch  mit  Sicherheit 
ergänzen  zu  können:  mlrum  ni  haec  Marsa  est,  in  colubras  cdllet 
cantimlam  . . . wie  Ribbeck  dazu  kommt  aus  zwei  hss.  canticulam 
aufzunehmen,  kann  ich  nicht  ergründen;  ich  weisz  nur,  dasz  dies 
eine  fehlerhafte  bildung  ist.  denn  in  der  lateinischen  spräche  gilt 
das  gesetz , dasz  die  deminutiva  das  grammatische  geschlecht  ihrer 
primitiva  beibehalten,  die  neueren  philologen  haben  öfter  dagegen 
gefehlt *"),  den  römischen  grammatikem  war  jenes  gesetz  wol  be- 
kannt, und  da  die  Römer  hinsichtlich  des  genus  der  worte  oft  selbst 
nicht  im  klaren  waren,  wenn  es  nicht  durch  die  endung  deutlich 
ausgeprägt  war,  so  benutzten  sie  eben  zur  ermittelung  des  richtigen 
geschlechts  die  deminutivformen.  Quintiüan  lehrt  I 6,  6 : deminutio 
gemsmodo  detegit,  ut  ne  ab  eodem  exemplo  recedam,  funem  masadinum 
me  funiculus  ostendit.  dasselbe  hatte  schon  Varro  erinnert  und  zu- 
gleich einzelne  abweichungen  von  der  regel  besprochen : s.  Charisius 
s.  37 Jl),  womit  man  ebd.  s.  155  vergleichen  kann**);  ebenso  Plinius, 
der  sich  ausdrücklich  auf  Varro  berief:  s.  Pompejus  comm.  Don. 
11,7  (die  unpassenden  beispiele  hat  er  natürlich  selbst  hinzugefügt). 
von  canticum  ist  das  deminutivum  canticulum  richtig  gebildet,  und 
diese  form  findet  sich  in  dem  verse  des  Septimius  Serenus  (bei  Ma- 
rius Vict.  III  14,  7)  audio  canticulum  Zephyri ; von  cantus  konnte 
man  freilich  auch  canticulm  bilden,  eine  entscheidung  ist  nicht 
möglich,  da  eben  nur  der  accusativ  vorliegt,  diese  form  bieten  auch 
hier  die  bticher  des  Nonius  dar,  bis  auf  zwei,  in  welchen  sich  eben 
die  unform  canticulam  findet:  darin  liegt  aber  nichts  anderes  als 
mirum  ni  haecMarsa  est,  in  colubras  callet  cantiunculam,  so  dasz 


30)  so  z.  b.  Th.  Mommsen,  wenn  er  taeculum  von  saepes  ableiten  will. 

31)  die  bemerkung  über  die  deminutiva  Ut  nicht  direct  au»  Varro 
geflossen,  sondern  auf  Probus  zurUckzuführen.  was  bei  Charisius  auf 
ut  Varro  dixit  folgt,  ist  von  Probns  selbst  hinzugefügt,  s.  Prise.  III  44, 
der  hier  den  berühmten  Probus  meint,  den  er  natürlich  nur  aus  den  citaten 
anderer  kennt,  der  Verfasser  der  catkolica  bezieht  sich  zwar  auf  die 
regel  (s.  20),  scheint  sie  aber  nicht  richtig  verstanden  zu  haben,  über- 
haupt hat  diese  ganz  junge  grammatische  Schrift  mit  dem  iiltern  Pro- 
bus gar  nichts  gemein,  nicht  einmal  auf  den  gleichen  namen  hat  sie 
anspruch,  den  wenigstens  die  inslituta  artium  mit  grund  führen.  Priscian, 
der  von  der  geschichte  der  grammatischen  Studien  keine  Vorstellung 
hat,  citiert  diesen  jüngern  Probus,  des  pseudo-Probus  catholica  und  den 
berühmten  grammatiker  ohne  alle  Unterscheidung. 

32)  Diomedes  s.  326  hat  ähnliches,  aber  wol  aus  einer  andern 
quelle,  dagegen  gehen  auf  Probus  vielleicht  zurück  die  bemerkungen 
bei  Charisius  s.  90  über  panit  und  pane  (neutrum),  so  wie  Uber  pustiltus : 
ii t hodieque  in  Italia  rustico*  dicere  animadvcrlimut , wo  in  llalia  Zusatz 
des  Charisius  ist.  pastillus  ist  wahrscheinlich  bei  Cato  (Nonius  u.  pan- 
ceolus)  herzustellen:  pueri*  in  ludo  paslillot  e patceolo  furare  statt 
stelle*  patceolo*.  darauf  beziehen  sich  auch  die  glossen  des  Festus  epit. 
s.  222  pastillu*  und  s.  223  phatcola  appellant  Graeci,  qmit  vu/gut  peras 
rocat;  denn  bei  Cato  fand  sich  wol  die  Variante  patcolo  ( phascolo ) vor. 
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•wir  nun  einen  vollständigen  vers  gewinnen,  auch  Cicero  gebraucht 
cantio  und  cantiuncula  von  zauberliedem  (^rnubai)  Brut.  60,  217 
und  de  fin.  V 18,  49. 

Pomponius  181,  da  die  bss.  des  Nonius  ohne  ausnahme  magnus 
poeta  zu  bieten  scheinen,  dürfte  vielleicht  Maccis  poeta  placuit  po- 
pulatim  omnibus  das  rechte  treffen,  d.  h.  Plautus,  wie  ich  die  form 
Maccis  auch  bei  Plautus  asin.  prol.  12  Demophüus  scripsit,  Mac- 
cis vortit  barbare  hergestellt  habe. 

Novius  v.  14.  15  kann  die  Änderung  von  Mercier,  dem  die 
späteren  im  wesentlichen  gefolgt  sind,  nicht  richtig  sein:  denn  ein 
tempel  ist  kein  Wirtshaus,  wo  man  drei  monate  zubringt,  ich 
schreibe : 

quod  profanavi  modo , 

si  tris  menscs  ab  sim , in  aede  pariier  ut  dispertiant. 
absim  statt  im,  dispertiant  statt  dispertiam.  einer  der  im  begriff  ist 
eine  längere  reise  anzutreten,  weiht  dem  Hercules  oder  einer  andern 
gottheit  eine  summe  geldes  und  bestimmt  dasz  erst  nachdem  er 
drei  monate  abwesend  sei,  diese  summe  im  tempel  verteilt  werden 
solle,  das  dispertiant  geht  entweder  darauf,  dasz  der  zehnt«  *’)  teil 
dem  gotte  verbleiben,  das  übrige  verteilt  werden  soll,  oder  es  war 
der  zehnte  des  Vermögens  geweiht,  und  davon  soll  ein  teil  zu  einem 
weihgeschenk  für  den  gott  benutzt,  das  übrige  verteilt  werden: 
vgl.  meine  abhandlung  über  die  inschriften  im  dialekt  der  Paeligner 
vor  dem  Hallischen  sommerkatalog  1867. 

Novius  95:  quanto  ego 

plus  sapivi,  quin  fuüonem  compressi  quinquatrubus. 
quin , wie  bei  Nonius  geschrieben  ist,  erklärt  Kibbeck  durch  quacne , 
bei  Priscian  steht  qui,  was  Bothe  in  quae  änderte:  ich  verstehe  dies 
monstrum  invisitatum  nicht,  auszer  wenn  der  dichter  eben  die  ver- 
kehrte weit  schildern  wollte:  der  fehler  liegt  in  fuUonem,  worin 

freilich  Nonius  und  Priscian  (eine  hs.  fulonem,  eine  andere  foUoncm ) 
Ubereinstimmen;  ich  habe  vermutet  qui  ciniflonem  co»ij>ressi 
quinquatrubus,  d.  h.  cineranam.  bei  Horatius  sat.  I 2,  98  versteht 
man  ciniflones  gewöhnlich  von  männlichen  dienern,  obwol  keines- 
wegs mit  notwendigkeit,  da  doch  die  pflege  des  haares  der  frau  zu- 
meist den  dienerinnen  obliegt;  jedenfalls  kann  ciniflo  auch  eine 
ancilla  bezeichnen,  in  dem  stücke  des  Novius  handelt  es  sich  , wrie 
der  titel  Virgo  praegnans  andeutet,  um  die  entehrung  eines  mäd- 
chens  aus  bürgerlichen  geschlecht,  und  darauf  bezieht  sich  eben 
das  vorliegende  bruchstück,  wo  einer  sagt,  er  habe  klüger  gehandelt, 
indem  er  nur  eine  dienerin  entehrt  habe,  auf  die  bevorstehende 


33)  der  titel  des  Stückes  ist  Dtcuma ; ich  begreife  nicht,  warum 
Ribbeck  Decumoe  schreibt,  da  der  plural  sich  nur  in  einem  einzigen 
citat  bei  Nonius  findet,  wo  man  decvmis  leicht  in  decuma:  u non  vocatrit 
anflüsen  könnte;  doch  ist  wol  mit  Bothe  ein  senar  herzustellen:  me  non 
vocavit,  ob  eam  rem  hanc  feci  falam. 
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Verheiratung  der  virgo  bezieht  sich  das  folgende  fragment , wo  hunc 
notwendig  in  hanc  zu  verbessern  ist , wie  auch  Munk  erkannte,  die 
verse  scheinen  kretisch-trochäische  zu  sein: 

sequere  me:  püriter  volo 

fdcias:  igni  dtque  aqua  hdnc  volo  accipi 
statt  volo  hunc  accipc. 

Die  stelle  aus  dem  totenorakel  (necyomantia)  des  Laberius  62. 
63  ist  von  Ribbeck  und  Pieckeisen  meines  erachtens  nicht  befriedi- 
gend behandelt:  letzterer  begnügt  sich,  wie  er  selbst  sagt,  einen 
leidlichen  sinn  herzustellen.  Ribbecks  lesart  ist  mir  geradezu  un- 
verständlich. sicher  ist,  dasz  die  Schreibung  der  geringeren  hss.  est 
inquit  die  unverständlichen  züge  der  älteren  Überlieferung  besser 
entziffert  als  die  versuche  unserer  kritiker;  ich  beruhige  mich  daher 
bei  dieser  lesart,  indem  ich  nur  qvi  oder  auch  vbi  einfüge , was  auch 
durch  das  metrum  empfohlen  wird , denn  es  sind  nicht  trochäische, 
sondern  iambische  octonare,  wie  87,  ein  vers  den  Ribbeck  nicht 
richtig  miszt:  tolldt  bona  fide  vos  Orcus  nudas  in  catonium.  ich 
lese  also: 

duds  uxores?  her  de  hoc  plus  negoti  est,  inquit  cotio, 
qui  six  aedilcs  viderat 

mit  einem  einschnitte  nach  dem  fünften  fusze  wie  Ter.  And.  488, 
der  ebenso  zulässig  ist  wie  nach  dem  dritten  fusze,  z.  b.  ebd.  946. 
von  bigamie  ist  allerdings  die  rede,  was  Fleckeisen  nicht  in  zweifei 
ziehen  durfte:  nemlich  Laberius  spielt  hier  auf  das  in  Rom  allge- 
mein verbreitete  gerücht  an,  als  ob  Caesar  die  polygamie  habe  ein- 
führen wollen,  vgl.  Sueton  Caes.  52  Helvius  Cinna  tr.  pl.  plerisque 
confessus  est  habuisse  se  scriptum  paratamque  legem,  quam  Caesar  feirc 
hississet,  cum  ipse  abesset,  uti  uxores  liberorum  quaerendorum  causa 
quas  et  quot  vellet  ducere  liceret.  die  aedilen  haben  jedoch  damit 
nichts  zu  thun , sondern  Laberius  kritisiert  diesen  reformplan  Cae- 
sars , indem  er  die  worte  anführt , die  ein  mäkler  über  die  neuen 
sechs  aedilen,  welche  Caesar  im  j.  710  einsetzte,  geäuszert  hatte: 
her  de  hoc  plus  negoti  est,  d.  h.  'wahrhaftig  desto  mehr  arbeit  gibt 
es,  desto  mehr  not  hat  man.’  der  mimus  gehört  also  zu  den  letzten 
dichtungen  des  Laberius , er  ist  wol  erst  nach  Caesars  tode  aufge- 
führt worden. 

In  dem  fragment  des  Laberius  v.  85  finde  ich  anapästischen 
rhythmus  und  lese:  laus  momine  gloria  alescit  statt  nomine  . . 
adolescit ; man  könnte  auch  ölescit  hier  und  bei  Lucretius  II  11  HO 
vermuten,  doch  ist  dieser  lautwechsel  bei  diesem  wortstamme  nur 
in  Zusammensetzungen  nachweisbar. 

Dem  Laberius  gehören  vielleicht  die  drei  bruchstücke  welche 
Cicero  de  orat.  II  67, 274  als  beispiele  des  im  mimus  üblichen  platten 
witzes  anführt,  das  letzte  beispiel:  quamdiu  ad  aquas  fuit,  num- 
quam  est  mortuus  scheint  mir  jedoch  nicht  subabsurdum,  sondern 
geradezu  absurdum,  und  da  auch  das  metrum  gestört  ist , liegt  der 
verdacht  eines  fehlers  nahe,  schreibt  man  quamdiu  ad  aquas  fuit. 


846 


Th.  Bergk : zu  den  lateinischen  koruikem. 


numquam  quisqunm  est  mortuus,  so  stimmt  der  witz  ganz  zu  den 
übrigen  beispielen , und  zwar  könnte  der  vers  aus  den  Aquae  caldae 
des  Laberius  sein. 

Doch  diese  bemerkungen  mögen  genügen , obwol  noch  reicher 
■>toff  zu  kritischen  nachträgen  vorliegt;  denn  zu  den  offenbaren 
Schäden  der  Überlieferung,  die  zum  teil  jeder  leicht  selbst  heilen 
kann,  wie  bei  Novius  109  in  arcam  dimisi  nummariam  statt  demisi, 
kommen  fehlerhafte  conjecturen  des  letzten  herausgebers , wie  bei 
Afranius  260  das  sprachwidrige  festo  de  die  oder  ebd.  237  fluetadm, 
was  ich  wenigstens  nicht  zu  rechtfertigen  weisz;  die  annahme  von 
lücken,  wo  gar  kein  grund  zu  einer  solchen  Vermutung  vorliegt,  wie 
bei  Novius  113,  wo  ein  trochäischer  septenar  ganz  unversehrt 
erhalten  ist:  quid  ploras,  pater ? If  mirum  ni  cantem,  condemnatu' 
sum ; ferner  unnütze  oder  unberechtigte  ergänzungen , wie  wenn  bei 
Afranius  419  miseritust  statt  miscritus  verlangt  wird,  obwol  der  satz 
unvollständig  und  miseritus  einfaches  participium  sein  kann;  oder 
falsche  abteilung  der  verse  in  grosser  zahl,  besondere  aufmerksam- 
keit  verdienen  endlich  die  vielfach  entstellten  titel  der  lustspiele, 
wie  z.  b.  hier  sogar  bei  Afranius  336  ein  Titulus  figuriert,  während 
Gellius  doch  offenbar  schrieb:  cui  titulus  Omen  est. 

Boss.  Theodor  Bergk. 


(8.) 

ZU  PLAUTUS  MILES  GLORIOSES.*) 


Vers  843  $i  falsa  dices  uotio  excruciaberc  ist  anerkannter- 
maszen  corrupt  überliefert;  für  uotio  (so  BC,  uocio  D)  führt  Ritschl 
in  seinem  commentar  nicht  weniger  als  ein  halbes  dutzend  Verbesse- 
rungsvorschläge von  sehr  ungleichem  werte  an,  auszer  seinem  eignen 
den  er  in  den  text  gesetzt  hat , und  dazu  sind  nach  dem  erscheinen 
seiner  ausgabe  noch  zwei  hinzugekommen : boiis  von  Ribbeck  im 
rhein.  museum  XII  s.  608,  und  hocedie  von  Bergk  in  der  z.  f.  d.  aw. 
1855  sp.  292.  dasz  alle  diese  Vorschläge  bis  auf  einen  (wovon  nach- 
her) das  richtige  nicht  treffen,  hat  Haupt  vor  dem  Berliner  sommer- 
katalog  von  1858  s.  6 nacbgewiesen,  und  zwar  aus  dem  einleuchten- 
den gründe  dasz  fquod  novicii  poetae  non  numquam  committunt, 


•)  oben  8.  67  zu  dem  emendationsvorschlag  für  glor.  1426  hätte  ich 
nicht  versäumen  sollen  in  einer  redactionsnotula  daran  zu  erinnern, 
dasz  derselbe  nicht  neu,  sondern  schon  von  Studemnnd  in  diesen  jahrb. 
1866  s.  60  als  lesart  des  Ambrosianus  veröffentlicht  war  (daher  earebit 
bei  Lorenz  schon  im  texte  steht),  noch  früher  hatte  Bücheier  im  rhein. 
museum  XVIII  s.  388  ti  potthac  prehendero  eqo  te  hic , hau  carebo 
testibus  emendiert,  und  meinem  gefühl  nach  dürfte  das  launige  ambi- 
guum,  welches  durch  diese  auf  die  lesart  der  Palatini  sich  stützende 
emendation  gewonnen  wird,  selbst  vor  der  Überlieferung  des  palimpsestes 
den  Vorzug  verdienen. 
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ut  tragicis  comieisve  personis  in  indice  fabulae  nomina  attribuant 
quae  in  ipsa  fabula  numquam  pronuntiantur,  id  ab  antiqua  arte 
atque  consuetudine  plane  alienum  est.’  da  nun  der  name  des  mit- 
unterredners  des  Palaestrio,  der  in  der  scenenüberschrift  Lucrio  ge- 
nannt wird,  im  ganzen  stücke  sonst  nicht  vorkomme,  auch  in  keinem 
andern  verse  unterzubringen  sei , hier  aber  eine  offenbare  corruptel 
vorliege  und  die  namentliche  anrede  durchaus  angemessen  sei,  so 
habe  JFGronovius  den  vers  unzweifelhaft  richtig  so  hergestellt:  si 
falsa  diccs,  Lucrio,  excruciabcrc.  Haupt  ist  auf  diese  stelle  später 
noch  einmal  zurückgekommen  im  Hermes  IV  s.  148  mit  folgenden 
Worten : 'dixi  alias,  nee  muto  sententiam , recte  scripsisse  Gronovium 
. . . adpellativum  lucrio,  quod  Paulus  habet  in  Cercopa,  a lucrando 
deductumest  neque  aliter  explicandum  esse  videtur  proprium  nomen. 
sed  ipso  nomine  proprio  et  conpellatione  hiatus  excusatur.’  als  eigen- 
name  ist  bekanntlich  Lucrio  auch  vielfach  inschriftlich  eonstatiert 
und  zwar  als  römisches  cognomen:  man  vgl.  nur  den  dritten  index 
zu  Mommsens  IRNL.  s.  449.  aber  eben  weil  Lucrio  ein  römischer 
name  und  Haupts  ableitung  desselben  a lucrando  ohne  frage  richtig 
ist,  eben  deswegen  ist  dieser  name  für  eine  Plautinisehe  comödie 
nicht  zu  gebrauchen,  die  in  diesen  wie  in  der  fabula  palliata  über- 
haupt auftretenden  personen  führen,  wie  es  auch  ganz  in  der  Ord- 
nung ist,  griechische  namen,  und  nur  sehr  vereinzelt  und  aus 
ganz  bestimmten  gründen  kommt  hier  und  da  ein  lateinischer  name 
vor,  wenn  nemlich  der  dichter  sein  römisches  publicum  aus  dem 
namen  einer  auftretenden  person  gleich  auf  deren  Charakter  wollte 
schlieszen  lassen  oder  wenn  er  etwa  ein  leicht  verständliches  Wort- 
spiel anzubringen  lust  hatte:  so  führt  der  parasit  in  den  Menäehmen 
sich  als  Peniculus  ein,  ideo  quia  mcnsam,  quando  edo,  detcrgco ; so 
gibt  sich  die  namenlose  jungfrau  im  Persa  v.  624  dem  kuppler  ge- 
genüber den  namen  Lucris , um  an  das  hierum  zu  erinnern , das  sie 
ihrem  vater  Saturio  (Ccrnjptujv)  einbringen  will  ;•  so  nennt  sich  der 
gleichfalls  namenlose  sycophant  Trinummus  in  dem  gleichnamigen 
stücke  v.  843 : nam  ego  operam  meam  tribus  nunvmis  hodie  locavi  ad 
artis  naugatorias*)  usw.  aber  in  der  regel  sind  die  namen,  wie 


*)  denn  die  geschmacklosigkeit  den  heutigen  tag  durch  den  sy- 
cophanten  als  den  Mrelgroschentag’  bezeichnen  zu  lassen  ( huic  ego  die 
nomen  Trinnmno  fncio ) hat  Bücheier  lat.  decl.  s.  64  von  dem  dichter 
genommen  durch  die  änderung  huice  hodie,  welche  worte  der  sycophant 
'mit  dem  nötigen  gestus’  gesprochen  habe,  ich  halte  dies  aber  nicht 
für  ausreichend,  zunächst  nehme  ich  anstosz  an  dem  zweimaligen  hodie 
dicht  hintereinander,  und  sodann  hege  ich  sehr  starke  bedenken,  ob 
der  Sprachgebrauch  gestatte,  ich  will  nicht  sagen  überall,  aber  doch 
im  scenenanfang  das  einfache  hic  zur  bezeichnung  der  ersten  person 
zu  verwenden  statt  hic  homo  oder  nach  befinden  hic  tenex  usw.  (auch 
im  dialog  des  griechischen  drama  beiszt  es  im  raasculinum  nicht  öbe, 
sondern  immer  8b’  dvf|p);  wie  es  also  z.  b.  Irin.  1115  heiszt:  hic  homost 
hominum  omnium  praecipuo» , oder  Bncch.  640  himc  hominem  decet  mro  ex- 
pendi,  so  möchte  ich  auch  diese  scene  am  liebsten  beginnen  lassen  mit  huic 
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gesagt,  griechische  — es  wird  sich  dies  zur  evidenz  heraussteilen, 
wenn  die  'quaestiones  onomatologicae  comicae’  im  dritten  bande  von 
Ritschls  opuscula  vorliegen  werden  — und  von  dieser  regel  hier  bei 
diesem  harmlosen  bedienten  des  keller-  und  ktlchenmeisters  eine 
ausnahme  zu  machen  lag  nicht  der  mindeste  grund  vor.  die  über- 
lieferte, übrigens  nur  Ginmal  (in  der  scenenüberschrift)  überlieferte 
namensform  Lucrio  kann  also  nicht  richtig  sein  (Lorenz  in  der  ein- 
leitung  zu  seiner  ausg&be  s.  6 nennt  sie  'vollständig  unklar  in  ihrer 
ableitung,  obwol  sie  richtig  [?]  überliefert  scheine’),  und  es  fragt 
sich  nur,  wie  sie  zu  emendieren  ist.  da  liegt  nun  wol  nichts  näher 
als  mit  Versetzung  zweier  buchstaben  zu  schreiben  Lurcio  d.  i. 
Aupxtuuv,  ein  gut  griechischer  männlicher  name,  wenn  er  auch  noch 
nicht  bei  Pape-Benseler  verzeichnet  ist;  aber  wenn  Aüpicoc  Aup- 
Ktoc  und  Aupxiac  beglaubigt  sind,  so  wird  auch  gegen  Aupicimv 
nichts  einzuwenden  sein,  der  in  rede  stehende  Plautinische  vers 
würde  demnach  lauten: 

si  fdlsa  dices,'  Lürcio,  c xcruciäbere . 
ich  kann  es  nicht  unterlassen  darauf  ausdrücklich  aufmerksam  zu 
machen,  wie  hier  wieder  einmal  der  fall  eintritt,  dasz  durch  eine  von 
ganz  anderen  gesichtspuncten  aus  unternommene  kritische  Operation 
aus  einem  Plautinischen  verse  ein  hiatus  verschwindet,  den  selbst 
Haupt  zulässig  gefunden  hatte. 

homini  mimen  Trtnummo  facio.  von  dem  überlieferten  HU1CEGODIEI 
(denn  so  steht  in  allen  haudschriften , nicht  die)  ist  HUICEHOMINI 
am  ende  auch  gar  nicht  so  sehr  verschieden  und  kann  jenem  leicht  die 
entstehung  gegeben  haben,  zumal  wcnu  etwa  eine  interlinearglosse  hie 
homo  .i.  ego  übergeschrieben  war  und  nebst  dem  gleich  darunterstehen- 
den hodie  Verwirrung  anrichtetc. 

Dresden.  Axfred  Fleckeisek. 


(70.) 

ZU  PLAUTUS  TRUCULENTUS. 


Dieselbe  unregelmäszigkeit,  die  in  vorstehender  Ihiscelle  aus 
dem  Gloriosus  entfernt  worden  ist,  dasz  nemlich  der  name  einer  auf- 
tretenden  person  nicht  im  stücke  selbst,  sondern  nur  in  einer  seenen- 
tiberschrift  vorkommt,  wiederholt  sich  im  Truculentus,  und  zwar  ist 
es  hier  der  name  des  sklaven  selbst,  der  durch  seinen  Charakter  der 
comödie  den  namen  gegeben  hat.  Stratilax  lautet  dieser  name  hand- 
schriftlich in  der  Überschrift  der  ersten  scene  des  dritten  acts,  wohin  ei 
durch  ein  versehen  der  abschreiber  aus  der  der  nächstfolgenden  scene 
verschlagen  worden  ist;  da  aber  dies  eine  unmögliche  Wortbildung  ist, 
so  haben  unabhängig  voneinander  Bergk  in  der  z.  f.  d.  aw.  1848  sp. 
1126  und  Ritschl  vordem  Bonner  sommerkatalog  von  1856  (=  prooe- 
miorum  Bonnensium  decas  [Berlin  1861]  diss.  V)  s.  III  f.  aufgrund 
einer  stelle  Ciceros  (epist.  ad  Att.  XVI  15,  3,  wo  im  Mediceus  stra- 
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t illax  überliefert  ist)  Strat ullax  emendiert,  wogegen  gewis  nichts 
einzuwenden  ist.  aber  wo  ist  nun  dieser  name  im  texte  des  dichters 
anzubringen  V sehen  wir  uns  die  dem  ersten  auftreten  des  trägcrs 
dieses  namens  unmittelbar  vorangehende  scene  (II  1)  einmal  näher 
an:  vielleicht  findet  sich  hier  eine  lücke,  in  die  der  name  gerade 
hineinpasst,  die  ganze  scene  bildet  ein  monolog  der  Astaphium , in 
welchem  diese  zofe  der  hetäre  Phronesium  mit  fast  ermüdender  red- 
seligkeit  die  denkweise  ihrer  herrin  und  anderer  hetären  darlegt, 
nach  welcher  deren  Verehrer  nur  dazu  da  seien,  um  von  jenen  aus- 
gebeutelt und  dann  fortgeschickt  zu  werden,  der  schlusz  von  v.  33 
an  lautet  nach  der  recension  der  Palatini , die  auch  hier  (vgl.  oben 
s.  709  f.)  vor  der  des  Ambrosianus  entschieden  den  Vorzug  verdient, 
folgendermaszen  (mit  Verbesserung  kleinerer  Schreibfehler) : 

Semper  Mores  ndvos  ojKtrtet  quairere, 

Qui  de  ihensauris  integris  demtts  danunt. 

36  Velut  hie  agrestis  ist  adulcscens , qui  h(c  habet , 

Nimis  p6l  mortalis  lipidus  nimisque  pröbus  Mor. 

Sed  is  chm  patrem  etiam  hoc  nocte  ülac 

Per  hortum  transilivit  ad  nos : eum  volo  convenire. 

Sed  est  huic  unus  servos  violentissumus , 

40  Qui  ubi  qudmque  nostrarüm  videt  prope  aidis  hac  si  adgridias, 
Item  dt  de  frumento  dnseres  clamöre  absterret , dbigit. 

Is  item  ist  agrestis.  sid  forcs , quiequid  est  futurum,  firiam. 
Ecquis  huic  tutelam  idnuae  gerit?  icquis  intus  ixit? 

die  ersten  vier  verse  sind,  wie  der  augenschein  lehrt,  regelrechte 
senare.  nur  zu  dem  zweiten  habe  ich  zu  bemerken,  dasz  Bergks 
(beitrüge  zur  lat.  gramm.  I s.  132)  rechtfertigungsversuch  des  demus, 
welches  Festus  Pauli  s.  70,  8 als  eine  bei  Livius  Andronicus  vor- 
kommende nebenform  von  demum  bezeugt,  mich  nicht  überzeugt 
hat;  ehe  nicht  nachgewiesen  worden  ist  dasz  demus  (demum)  auch 
an  andern  stellen  rso  viel  als  etiam,  noch,  bisher’  bedeute  — 
und  die  von  Hand  Turs.  II  s.  258  hierfür  beigebrachte  stelle  most. 
III  2,  156  (842)  beweist  dies  keineswegs  — gebe  ich  der  alten  emen- 
dation  demunt , dämmt  den  Vorzug,  noch  lieber  würde  ich  Bothes 
domuis  danunt  acceptieren , wenn  nur  von  der  genetivendung  -uis, 
die  bei  Terentius  die  einzig  gebräuchliche  ist,  bei  Plautus  eine  spur 
erhalten  wäre. 

Die  vier  letzten  der  obigen  elf  verse  sind , wie  gleichfalls  der 
augenschein  lehrt,  iambische  septenare.  im  ersten  (40)  ist  am 
schlusz  hasce  adgr edier  zu  schreiben,  wie  Bergk  a.  o.  s.  133  er- 
kannt hat  und  wie  auch  seit  jahren  am  rande  meines  handexemplars 
beigeschrieben  steht,  im  vorletzten  (42)  zu  anfang  hat  der  Ambro- 
sianus das  richtige,  aber  auch  schon  von  Bothe  durch  conjectur  ge- 
fundene ita  est  agrestis  erhalten,  und  dasz  futurum  est  umzu- 
stellen sei,  hat  derselbe  Bothe  gesehen,  im  letzten  verse  endlich  ist 
das  erste  ecquis  in  e cq ui  zu  corrigieren. 

Jahrbücher  für  ela»,  philol.  1ST0  hft.  1-.  ÖG 
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Es  bleiben  die  drei  mittlern  verse  37 — 39  übrig,  zu  anfang 
hat  die  adversativpartikel  sed  keinen  sinn : Astaphium  will  ja  nur 
einen  beweis  von  der  liebenswürdigen  anhiinglichkeit  des  neuge- 
wonnenen liebhabers  (Strabax)  an  ihre  gebieterin  beibringen,  und 
ein  solcher  kann  doch  unmöglich  durch  sed  eingeleitet  werden,  wenn 
also  dieses  sed  nicht  einfach  mit  Geppert.  zu  streichen  ist,  da  der 
zweitnächste  vers  mit  derselben  partikel  beginnt,  so  weisz  ich  kein 
besseres  heilmittel  als  Bothes  satin  für  sed  is,  in  dem  von  Lorenz 
zu  most.  76  erläuterten  und  reich  mit  beispielen  belegten  sinne  von 
'wirklich,  in  der  that\  v.  38  enthält  einen  verstosz  gegen  den  son- 
stigen Plautinischen  gebrauch,  der  das  perfectum  der  composita  von 
salio  nur  in  der  form  -silui  (nicht  -sHivi)  kennt  (vgl.  rud.  173  dcsiluit, 
ebd.  75  desüuerunt , Cas.  III  5,  8 exiluit , rud.  366  insiluimus , trin. 
216  prosilui , vidul.  fr.  13  Stud.  prosüuit,  falls  hier  nicht  das  praesens 
prosilit  den  Vorzug  verdient):  weshalb  Bergk  (a.  o.  s.  133),  mit 
dessen  sonstiger  restitution  dieses  verses  ich  mich  übrigens  nicht 
befreunden  kann , auch  hier  transilu it  corrigiert.  *)  die  verse  37. 
38  sind  demnach  so  zu  schreiben: 

satin  etiam  hac  nocte  clam  patrem 

per  hörtum  illac  transfluit  ad  nos?  eitm  volo  eonvcnire. 

mit  v.  38  also  beginnen  die  bis  zum  sehlusz  der  scene  fortgehenden 
iambischen  septenare,  zu  denen  nach  den  vorausgegangenen  senaren 
ein  acatalectischer  dimeter  den  Übergang  gebildet  hat,  und  diese 
septenare  sollten  durch  den  6inen  senar  39  unterbrochen  werden? 
das  steht  im  widersprach  mit  der  kunst  des  dichters,  und  deshalb 
vermute  ich  hier  die  stelle  wo  der  name  Sfratullax  hineingehört, 
aber  man  hüte  sich  ihn  ohne  weiteres  an  den  sehlusz  des  verses  an- 
zufügen: sed  ist  huic  unus  seriös  violent issumus  StratüUax ; einen 
solchen  cäsurlosen  vers  hat  der  alte  dichter  nicht  gebildet,  um  ihn 
dessen  würdig  erscheinen  zu  lassen,  bedarf  es  einiger  wortver- 
setzungen : 

sed  ünus  violent  issumus  est  huic  Stratuilax  s&vos. 

•)  Geppert  und  Spengel  sowie  CFWMüller  Plaut,  prosodie  s.  326 
verschmähen  sämtlich  das  transilire  der  Palatini,  vermutlich  befangen 
durch  die  autorität  des  Ambrosianus  der  transit  bietet,  und  schreiben 
transit  oder  transiil  (so  Spengel  mit  dactylischer  roessung,  was  ein  pro- 
sodisclicr  Schnitzer  ist,  da  transiit  einen  creticus  bildet;  was  an  dieser 
stelle  die  berufung  auf  'Fleck.  J.  J.  1850  p.  23’  bedeuten  soll,  ist  mir 
unverständlich)  oder  transivit,  und  Müller  zieht  drei  parallelstellen  heran: 
Stich.  614.  Pers.  446.  Cas.  III  4,  23,  in  denen  die  Verbindung  tr andre 
per  hortum  gleichfalls  vorkomme,  aber  es  ist  ein  groszer  unterschied 
in  der  Situation,  an  diesen  drei  stellen  ist  die  rede  Von  einem  ein- 
fachen hindurchgehen  durch  den  garten  ins  nachbarhauB  (an  den  beiden 
letzten  sind  es  frauenzimmer,  welche  diesen  weg  nehmen  sollen);  an 
unserer  stelle  aber  handelt  es  sich  um  ein  hinüberkommen  mit  hinder- 
nissen:  wie  wir  aus  der  folgenden  scene  erfahren  (II  2,  48  f.  quid  ma- 
ceria  illa  ait  in  horto  quae  est,  quae  in  noctes  singulas  | Idlere  fit  minor, 
qua  is  ad  vos  darnni  permenrust  viarn?),  muste  der  junge  herr,  um  nachts 
zur  liebsten  zu  gelangen,  über  eine  backsteinwand  klettern,  resp. 
springen,  also  ist  transilire  hier  unendlich  viel  passender  als  Iransire. 
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unus  kann  nun  natürlich  nicht  mehr  = quidam  sein,  sondern  es 
dient  zur  Verstärkung  des  Superlativs , ein  gebrauch  über  den  es  ge- 
nügt auf  Bentley  zu  Hör.  a.  p.  32  zu  verweisen. 

Wenn  ich  oben  der  Astaphium  in  diesem  monolog  eine  'fast 
ermüdende  redseligkeit’  zugescbrieben  habe,  so  stehe  ich  mit  diesem 
urteil  nicht  allein:  schon  A.  Kiessling  jahrb.  1868  s.  628  hat  das- 
selbe ausgeprochen  und  diese  schwäche  zum  teil  'auf  rechnung  des 
alternden  dichters’  gesetzt,  wol  mit  recht;  aber  wenigstens  ein 
passus  darin  ist  erweislich  unecht  und  für  ihn  darf  der  dichter  nicht 
verantwortlich  gemacht  werden,  es  sind  die  drei  verse  14 — 16: 
lonis  dssc  oportet  dentibus  lendm  probam: 
riderc  ut  quisque  venial  blandcque  ddloqui*) , 
male  cönsultare  cördc,  bene  linguä  loqui. 
eine  lena  kommt  im  ganzen  stücke  nicht  vor:  Phronesium,  wenn 
auch  mit  ihrer  mutter  zusammen  wohnend,  steht  doch  durchaus 
selbständig  da  und  hat  ihren  eignen  haushalt  mit  zahlreicher  diener- 
schaft.  eine  derartige  Uuszerung  also  über  das  benehmen  einer  lena 
ihren  künden  gegenüber,  wie  sie  in  diesen  drei  versen  enthalten  ist, 
wäre  für  Astaphium  gänzlich  unmotiviert,  die  stelle  ist  ohne  zweifei 
einer  andern  comödie  (vermutlich  des  Plautus  selbst)  entlehnt  und 
als  parallelstelle  erst  an  den  rand  geschrieben,  dann  unbefugter- 
weise in  den  text  aufgenommen  worden:  analoga  zu  einer  solchen 
interpolation  s.  bei  Kitschi  opusc.  El  s.  274  tf.  die  echten  verse  wer- 
den demnach  folgende  continuität  gebildet  haben: 

si  egdt,  neccssus  dst  pati:  arndvit,  aequom  ei  fdctumst. 
pidculumst  miserdre  nos  homindm  rei  male  gerdntum. 
meretricem  similem  sdntis  esse  cöndecet: 
quemquem  hotninem  attigerit , profecto  ei  aüt  malum  aut 

dam  mim  dare. 

fein  iambischer  senar  bildet  den  Übergang  von  iambischen  zu  trochäi- 
schen  septenaren. 

* * 

• 

IV  4,  32  vdrum  est  verbum  quod  memoratur:  ubi  amici,  ibidem  opus. 
so  die  hss.  bevor  ich  auf  die  metrischen  Schwierigkeiten  der  zweiten 
hälfte  dieses  verses  eingehe,  erheischt  der  inhalt  dieses  alten  Spruchs 
eine  nähere  betrachtung.  dem  Wortlaute  nach  kann  er  nichts  ande- 
res bedeuten  als  wie  Lambin  ihn  richtig  umschreibt:  'ubi  sunt  ami- 
ci, ibidem  esse  negotium  et  molestiam.’  aber  passt  denn  dies  in  den 

*)  so  scheint  mir  dieser  vers  am  wahrscheinlichsten  hergestellt, 
die  hss.  bieten:  adridere  ut  quisque  A,  adridere  quisquis  BCD.  um  adridere 
zu  retten,  haben  Kiessling  a.  o.  s.  627  und  Dombart  im  philol.  XXVIII 
s.  732  ut  quis  vorgeschlagen,  was  ich  für  unlateinisch  halte;  Bergk  a.  o. 
s.  137  will  adridire  quisquis,  was  wegen  des  dactylischen  falles  des 
ersten  Wortes  nicht  angeht,  ut  quisque  habe  ich  hier  aus  A vorgezogen, 
weil  dieses  sehr  wol  durch  quisquis  glossiert  werden  konnte,  schwerlich 
aber  umgekehrt,  im  folgenden  verse  haben  die  hss.  rorde  eonsultare: 
ich  habe  umgestellt  um  der  cäsur  und  des  Chiasmus  willen. 
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Zusammenhang?  Phronesium  hat  in  dem  vorhergehenden  teil  dieser 
scene  einem  ihrer  drei  liebhaber  (Diniarchus)  die  erlaubnis  abzu- 
schmeicheln gewust,  dasz  sie  das  untergeschobene  kind,  welches  sie 
einem  andern  liebhaber  (Stratophanes)  gegenüber  in  dessen  ab- 
wesenheit  geboren  zu  haben  vorgab,  welches  aber,  wie  sich  inzwi- 
schen herausgestellt  hat,  des  Diniarchus  eignes,  mit  einer  atheni- 
schen bürgerstocbter  erzeugtes  kind  war,  das  dieser  jetzt  reclamierte 
— dasz  sie  dieses  kind  noch  einige  tage  als  das  ihrige  behalten 
dürfe,  um  dem  angeblichen  vater  desselben  noch  gröszere  summen 
abzuschwindeln;  und  nun  soll  sie,  als  jener  eben  die  bühne  ver- 
lassen , ausrufen : 'mit  den  freunden  hat  man  doch  seine  liebe  not’ ! 
das  ist  unmöglich ; gerade  im  gegenteil  musz  sie  sagen : 'ein  freund 
ist  doch  ein  wahrer  schätz  in  jeder  Verlegenheit’,  und  dieser  gedanke 
wird  gewonnen  durch  die  Änderung  eines  einzigen  buchstaben:  ubi 
amici,  ibidem  opes.  diese  emendation  liegt  zu  nahe  als  dasz  nicht 
schon  längst  ein  denkender  herausgeber  darauf  gekommen  sein 
sollte , und  so  ist  sie  denn  auch  bereits  von  Io.  Baptista  Pius  vorge- 
schlagen worden ; auch  Camerarius  liest : ibidem  sunt  opes.  und  zum 
überflusz  erhält  dieses  opes  auch  noch  eine  äuszere.beglaubigung 
durch  Quintilian,  der  Y 11,  41  sagt:  ca  quoque  quae  vulgo  recepta 
sunt  hoc  ipso  quod  incertum  auctorem  habent  velut  omnium  fiunt, 
quäle  est  ' ubi  amici  ibi  opes’  et  tconscicntia  millc  festes ’.  also 
ubi  amici  ibi  opes  war,  wie  Quintilian  sagt  und  Plautus  in  der 
hauptsache  bestätigt,  ein  Sprichwort,  und  solche  müssen  be- 
kanntlich, wenn  sie  von  dichtem  benutzt  wirksam  sein  sollen, 
möglichst  unverändert  dem  metrum  eingefügt  werden,  ob 
nun  in  einem  solchen  Spruche  die  copula  steht  oder  fehlt,  ist  un- 
wesentlich. dagegen  ist  es  gar  nicht  imwesentlich,  sondern  eine 
Verletzung  des  volksmäszigen  tones,  wenn  statt  ubi  — ibi  die  corre- 
lation  lautet  ubi  — ibidem , und  ich  zweifle  nicht  dasz  die  Über- 
lieferung der  Plautus-hss.  ibidem  opus  nur  den  abschreibera  zur  last 
fällt,  ursprünglich  aber  dastand  ibi  sunt  opes.  deswegen  kann 
ich  auch  zwei  anderweitige  fassungen  dieser  stelle,  von  Bentley  und 
Ribbeck , nicht  gutheiszen : ersterer  citiert  dieselbe  zu  Ter.  eun.  IV 
5,  6 ubi  amici,  esse  ibidem  ojrns,  in  Übereinstimmung  mit  den  'libri 
veteres’  Lambins,  die  aber  in  diesem  falle  sicherlich  nicht  identisch 
sind  mit  den  'schedae  Turnebi’ ; letzterer  trag.  lat.  rel.  s.  352  eorri- 
giert  stillschweigend  ubi  ubi  amici,  ibidem  opus.  ich  wiederhole  dasz 
an  der  fassung  ubi  amici,  ibi  sunt  opes  nichts  wesentliches  geändert 
werden  darf,  und  nur  um  den  hiatus  hinter  ubi  zu  tilgen,  bedarf 
es  in  amici  der  Wiederherstellung  des  alten  nom.  plur.  auf  -is  oder 
-es  ( amicis  oder  amices  aus  amiceis),  über  den  m.  vgl.  Ritschl  opusc. 
II  s.  646  ff.  n.  Plaut,  exc.  I s.  113  f.  und  Bücheier  lat.  decl.  s.  18. 
der  ganze  vers  wird  also  ursprünglich  gelautet  haben: 

verumst  verbum  quöd  memoratur:  übi  amiceis,  ibi  sünt  opes. 

D.  A.  F. 
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110. 

ZU  HORATIUS  ODEN. 


Der  vers  cartn.  I 2,  21  gehört  zu  denjenigen  stellen,  an  denen 
man , aus  nichtbeachtung  des  Sprachgebrauchs , den  dichter  durch 
haltlose  kritik  geschädigt  hat.  schon  Peeiikamp  nahm  anstosz  an 
dem  ausdruck  audiet  cives  acuisse  ferrutn , indem  er  bemerkt:  'dicen-  * 
dum  erat  cives  contra  cives’,  wie  er  auch  das  folgende  iuventus  für 
irrig  hielt,  weil  er  vitio  parentum  rara  nicht  als  nähere  bestimmung 
zu  iuventus  faszte,  sondern  es  gegen  den  offenbaren  sinn  in  kommata 
einschlosz.  er  verwarf  die  ganze  strophe  samt  der  vorhergehenden, 
worin  ihm  Lehrs  unbedingt  beistimmt;  Haupt  will  nur  unsere 
strophe  entfernt  wissen,  während  Meineke  keinen  anstosz  nimt. 
das  Unglück,  welches  die  bürgerkriege  über  den  Staat  gebracht, 
konnte  hier  unmöglich  neben  der  Überschwemmung  übergangen 
werden;  beide  werden,  wie  bei  Vergilius,  als  strafe  wegen  Caesars 
ermordung  betrachtet,  der  Übergang  erscheint  freilich  schroff;  das 
ist  aber  ganz  der  leidenschaftlichen  aufregung  gemäsz,  womit  die 
ode  beginnt,  aber  auch  die  weniger  kühne  kritik  hat  neuerdings 
an  unserm  verse  anstosz  genommen  und  in  folge  dessen  sich  zu 
unglücklichen  änderungen  hinreiszen  lassen,  so  schreibt  Lucian 
Müller  in  seiner  ausgabe:  'etsi  pleraque  in  hoc  carmine  iniuste, 
utque  facile  possit  refelli,  suspectavit  Peerlcampius , non  tarnen 
poterit  negari  male  se  habere  illud  cives  acuisse  ferrum,  eum  id 
ipsum  desideretur,  in  quo  summa  sententiae  vertitur,  puta  contra 
cives.  quod  cum  ita  sit,  non  reticebo  mihi  pridem  visuin  esse  opor- 
tere  scribi,  quod  altius  introspicientibus  apparebit  facile  potuisse 
perverti  a scribis  septimi  sive  octavi  saeculi  audiet  cives  cecidisse 
ferro,  nam  et  saepe  poetae  cadendi  pereundique  vocabulis  promiscue 
usi  sunt’,  wofür  zwei  stellen,  eine  aus  Horatius,  die  andere  aus  Ovi- 
dius,  beigebracht  werden,  die  eben  nichts  weiter  beweisen  als  dasz 
cadere  und  ocddere  synonym  mit  perire  stehen,  ein,  wie  jedermann 
weisz , nicht  auf  die  dichter  beschränkter  gebrauch , der  aber  doch 
von  dem  cadere  ferro  sehr  verschieden  ist.  glücklicherweise  ist  diese 
Vermutung  nicht  in  Müllers  text  gedrungen,  welcher  nur  durch  die 
crux  critica  vor  acuisse  entstellt  ist.  nach  Müller  soll  Hör.  also  ge- 
schrieben haben : 

audiet  cives  cecidisse  ferro, 
quo  graves  Persac  melius  perirent , 
audiet  pugnas  vitio  parentum 
rara  iuventus. 

wie  matt  schlägt  hier  pugnas  hinter  dem  anschaulichen  cecidisse  ferro 
nach,  wogegen  sich  im  ursprünglichen  texte  ein  anschaulicher  fort- 
schritt  zeigt  — zuerst  das  rüsten  zum  kämpfe,  dann  die  schlachten 
selbst;  ja  in  der  nähern  bestimmung  der  iuventus  tritt  auch  die 
folge  der  unseligen  bürgerkriege  uns  entgegen,  alles  ist  hier 
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kräftig  und  energisch,  während  Müller  den  ausdruck  des  ersten 
verses  geschwächt,  den  fortschritt  des  dritten  in  sein  gegenteil  ver- 
kehrt hat.  und  was  das  schlimmste  ist,  das  woran  er  anstosz  nimt 
hat  er  durch  seine  änderung  nicht  weggesehafft : denn  zu  ferro  musz 
das  wort  ergänzt  werden  'in  quo  summa  sententiae  vertitur’,  nem- 
lich  der  genetiv  civium,  da  ja  cives  cccidisse  ferro  auch  den  tod  von 
der  hand  der  feindlichen  Völker  bezeichnen  kann,  und  dasselbe  civium 
ist  auch  notwendig  zu  pugnas  zu  denken,  um  nichts  besser  aber 
steht  es  mit  der  in  diesen  jahrbüchem  oben  s.  78  f.  von  Jeep  aufge- 
stellten Vermutung:  audiet  cives  rapuisse  ferrum , wo  cives rapuisse 
ferrum  heiszen  soll  'das  schwert  habe  römische  bürger  weggerafft’, 
das  ist  nun  einmal  nicht  möglich ; es  müste  dann  wenigstens  heiszen 
ferrum  rapuisse  cives ; cives  rapuisse  ferrum  würde  jeder  Römer  ver- 
standen haben  'bürger  haben  das  schwert  erhascht’,  wofür  ich  nur 
auf  Verg.  Aen.  XII  737  verweise,  und  auch  bei  Jeep  bleibt  der  an- 
stosz, da,  um  den  erwünschten  gedanken  vollständig  axiszudrücken, 
auch  hier  civium  zu  ferrum  ergänzt  werden  musz:  denn  dasz  ferrum 
quo  graves  Persae  melius  perirent  eben  das  römische  schwert  be- 
zeichne, ist  eine  völlig  ungerechtfertigte  annahme.  xmd  auch  zu 
pugnas  musz  civium  gedacht  werden,  nach  wie  vor.  dazu  verdirbt 
diese  Vermutung  nicht  weniger  als  die  Müllersche  die  schöne  ange- 
messenheit  der  ganzen  strophe. 

Aber  wie  steht  es  denn  mit  der  annahme , zu  acuisse  dem  Zu- 
sammenhänge nach  aus  cives  zu  ergänzen  in  cives  oder  inter  se  sei 
unmöglich?  Döderlein  (reden  und  aufsätze  II  s.  182)  führt  die  stelle 
unbedenklich  als  beispiel  der  brachylogie  an,  wovon  er  stärkere  bei- 
spiele  beibringt,  von  denen  freilich  nicht  alle  sicher  sind,  und  keines 
ganz  ähnlich,  auch  die  erklärer  des  Hör.  haben  die  sich  von  selbst 
aufdrängende  erklärung  zu  begründen  versäumt,  wie  die  auslassung 
des  objectes  oder  eines  andern  bestimmenden  Casus,  besonders  des 
pronomens  selbst,  auch  in  der  prosa  äuszerst  verbreitet  ist*),  so 
fehlt  auch  bei  dichtem  mehrfach  das  inter  se  oder  in  se.  so  lesen 
wir  bei  Vergilius  Aen.  VII  335  von  der  Allecto:  tu  potes  unanhnos 
armare  in proelia  fratres,  wo  zu proelia  gegeneinander  gedacht 
wird,  auch  ein  mutua  oder  sua proelia  zur  Vervollständigung  hätte 
stehen  können,  vgl.  Val.  Flaccus  VII  638.  bei  Verg.  gcorg.  I 510  f. 
vicinae  ruptis  inter  se  legibus  urbes  arma  fcrunt  ist  zu  arma  fern  nt 
zu  ergänzen  in  se:  denn  inter  sc  gehört  zu  ruptis  legibus,  ähnlich 
ist  es,  wenn  wir  bei  Lucanus  I 69  f.  lesen:  quid  in  arma  furentem 
impiüerit  populum : denn  es  soll  hier  nicht  der  krieg  im  allgemeinen, 
sondern  der  bürgerkrieg  bezeichnet  werden,  und  arma  erforderte 
eigentlich  die  nähere  bestimmung  gegeneinander,  von  Eteocles 
und  Polynices  sagt  Statius  Thcb.  I 150  f.  sed  nuda  potestas  armamt 

*)  einiges  darüber  bei  Weissenborn  lat.  schulgramm.  § 840.  Uber 
Vergilius  vgl.  Kibbeck  proleg.  s.  05  f.  Weidners  commentar  s.  102  f.  j 
209  f.  auch  stellen  wie  Lucr,  II  78  et  quasi  cursores  vitai  tampada  tra- 
dunt  gehören  hierher,  wo  man  tibi  tradunt  verstehen  musz. 
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fratrem , wo  man  gleichfalls  ein  in  sc  zu  denken  hat.  bemerkens- 
werth  ist,  dasz  bei  manchen  compositis  mit  con  und  in  das  not- 
wendig zu  denkende  int  er  und  in  sc  bald  steht  bald  fehlt;  dahin 
gehören,  um  bei  der  Aeneide  des  Vergilius  stehen  zu  bleiben,  coire 
(VIII  385.  XI  292,  wogegen  XII  709),  congredi  (VIII 467.  XII 510), 
concurrere  (XII  571.  724),  conferre  manus  oder  tnanum  (IX  44.  690. 

XI  283),  incurrere  (XI  613.  759),  inruere  u.  a.  und  nicht  allein  bei 
reflexivem  Verhältnis  findet  dies  statt,  sondern  auch  sonst,  so  ist 

XII  705  bei  convertere  oculos  gedacht  in  eum,  III  222  bei  inruimus 
ferro  ein  in  ca.  derselbe  gebrauch  findet  bei  iungere  und  miscere 
statt,  wo  inter  se  bald  steht  bald  fehlt,  kehren  wir  zu  unserer  stelle 
zurück,  so  ist  die  ergänzung  des  in  se,  die  wir  durch  ganz  ähnliche 
beispiele  sattsam  belegt  haben , hier  um  so  weniger  anstöszig , als 
diese  aus  dem  unmittelbar  folgenden  gegensatz  quo  graves  Persae 
melius  perirent  sich  ganz  unzweifelhaft  ergibt,  und  man  kann  sagen, 
schon  das  einfache  cives  liesz  hier  an  nichts  anderes  denken  als  an 
bdla  civilia.  mag  man  aber  darin  eine  glückliche  oder  eine  un- 
glückliche kühnheit  des  Hör.  sehen,  jedenfalls  sind  wir  nicht  be- 
rechtigt das  vorhandene,  was  sich  durch  sichere  analogien  vertheidi- 
gen  läszt,  dem  dichter  abzusprechen  und  es  durch  etwas  schlechteres 
zu  ersetzen,  insonderheit  wenn  der  genommene  anstosz  dadurch  nicht 
schwindet,  uns  erscheint  die  ganze  Strophe  als  ein  muster  energi- 
scher kraft  zum  ausdrucke  des  einfachen  gedankens : audient  minorcs 
heda  civilia  nos  gessisse. 

Köln.  Heinrich  Düntzer. 

* * 

• 

carm.  II  17,  22  ff.  heiszt  es: 

• te  Iovis  inpio 

tutela  Sahirno  refulgcns 
eripuit  volucrisque  fati 
tardavit  alas,  cum  populus  frequens 
laetum  theatris  tcr  crepuit  sonum. 

bekanntlich  hat  Lachmann  statt  cum  verlangt  cui.  da  der  band  des 
rheinischen  museums,  in  welchem  Lachmann  sich  über  diese  stelle 
ausgesprochen  hat,  dem  untere,  nicht  zur  hand  ist  *),  so  kann  er  nur 

*)  nachdem  obiges  schon  an  die  redaction  abgeschickt  war,  gelang 
es  dem  Verfasser  doch  noch  den  dritten  jalirgang  des  rh.  museums  zu 
erlangen,  in  welchem  Lachmann  8.  616 — 617  'Verbesserungen  zu  Hora- 
zens  öden’  mitteilt,  er  will  nur  Verbesserungen  geben,  in  denen  ihm 
Verderbnis  und  besserung  gleich  einleuchtend  scheinen,  und  behandelt 
sieben  stellen,  von  deren  beiden  ersten,  zu  denen  eben  II  17,  25  ge- 
hört, er  sagt:  'die  zwei  ersten  (Verbesserungen)  überzeugen  auf  den 
ersten  blick:  aber  sie  widerstehen  auch  den  kleinlichen  einwänden,  die 
sich  der  Überzeugung  etwa  nachdrängen. ’ gründe  also  der  Verderbnis 
werden  nicht  angegeben,  und  unterz.  weisz  daher  nicht,  ob  seine  Ver- 
mutung über  cum,  die  er  den  anmerkungen  Orellis  und  Ritters  ent- 
nehmen zu  dürfen  glaubte,  begründet  sei  oder  nicht;  es  ist  ja  die  Ver- 
derbnis ebenso  'einleuchtend’  wie  die  besserung.  doch  auf  die  gefahr 
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nach  Ritters  amnerkung  annehmen , dasz  cum , da  es  eine  mit  einer 
vergangenen  thatsache  gleichzeitige  bezeichne , in  obiger  stelle  un- 
passend erscheine.  Ritter  bemerkt : 'cum : quo  tempore , qua  tem- 
pestate.  particula  cum  h.  1.  non  indicat  quod  eodem  temporis  mo- 
mento  factum , sed  quod  proxime  secutum  est.’  dasselbe  scheint 
Orelli  zu  meinen,  wenn  er  sagt:  'tune  cum  impio  Satumo  ereptus 
esses,  populus  ter  tibi  plausit.’  allerdings  ist,  um  ein  beispiel  aus 
Horatius  anzuführen,  cum  in  der  bedeutung  des  gleichzeitigen  carrn. 
JJ  7,  9 ff.  gebraucht:  tccum  Philippos  et  celerem  fugam  \ sensi  rclicta 
non  bene  parmula , | cum  fracta  virtus  et  minaces  | turpe  solum  teti- 
gere  mento.  dagegen  bezeichnet  cum  anderwärts  die  Vergangenheit 
im  allgemeinen,  ohne  beschränkung  auf  die  unmittelbare  gleich- 
zeitigkeit,  wie  epod.  9 quando  repostum  Caecubum  ad  festas  dapes  I 
Victore  laetus  Caesare  \ tecum  sub  alta  — sic  loci  graturn  — domo , | 
beate  Maecenas,  bibam  | . . td  nuper,  actus  cum  freto  Neptunius  | dui 
fugit  ustis  rnvibus  usw.  vgl.  epod.  10,  12  ff.  so  auch  in  pro;a, 
z.  b.  Livius  45,  34,  10  mm  hacc  in  Macedonia  Epiroque  gesta  sunt, 
legati,  qui  cum  Attalo  ad  finiendutn  bellum  inter  Gallos  et  regem 
Eumenem  missi  erant,  in  Asiam  pervenerunt : s.  daselbst  Weissen- 
born, welcher  cum  'damals  als’  erklärt,  was  Lachmanns  cui  betrifft, 
so  sagt  Orelli  darüber:  'otiosam  infert  narrationem,  nimis  distinc- 
tam  a salute,  quam  nactus  erat  Maecenas.’  man  könnte  vielmehr 
sagen,  dasz  durch  cui  die  ganze  stelle  über  den  freudigen  empfang 
des  Maecenas  im  theater  von  seiten  des  Volkes  als  nebensache,  als 
eine  gelegentliche  notiz  erscheinen  würde , während  doch  gewis  die 
absicht  des  dichters  war  durch  die  freude  des  Volkes  über  die  ge- 
nesung  des  Maecenas  die  bedeutung  dieses  Staatsmannes  an  den  tag 
zu  legen,  gewis  kann  für  dieses  cui  nicht  carm.  II 1, 15  f.  angeführt 
werden,  wo  von  Asinius  Pollio  gesagt  wird:  cui  laurus  aetemos 
lionores  | Delinatico  peperit  triumpho : denn  dieses  cui  reiht  nur  ein 
anderes  prädicat  oder  attribut,  eine  andere  eigenschaft  des  Asinius 
Pollio  an  die  vorhergehenden  insigne  maestis  praesidium  reis  et  con- 
sulenti  curiae  (=  qui  es  praesidium  ..  et  cui . . peperit).  was  end- 
lich das  aus  einigen  hss.  von  Pauly  in  den  text  aufgenommene  ttm 
(statt  cum)  anlangt,  so  unterbricht  es  erstens  die  concinnität  des 
gegensatzes  te  — me,  sodann  stellt  es  den  empfang  des  Maecenas 
im  theater  als  etwas  selbständiges  hin,  was  durchaus  gegen  den 
sinn  der  stelle  ist.  das  letztere  musz  man  auch  über  die  lesart  einer 
Berner  hs.  te  populus  frequens  usw.  sagen,  wozu  noch  kommt  dasz 
die  beziehung  der  worte  te  Iovis  inpio  tutela  Satumo  refulgetis  eri- 
puit  usw.  und  me  truncus  inlapsus  cerebro  sustulcrat  usw.  auf  ein- 
ander durch  die  epanaphora  te  populus  usw.  unterbrochen  und  ge- 
stört ■wird. 

hin,  dasz  die  einwände  gegen  letztere  'kleinlich1  erscheinen,  mögen 
sie  stehen  bleiben;  vielleicht  veranlassen  sie  andere  zu  erneuter  prü- 
funjr  und  beurteilung  der  stelle. 

Eisenach.  K.  H.  Funkhaenel. 
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47. 

ÜBER  DAS  VERHÄLTNIS  DER  SCHULE  ZUM 
ÖFFENTLICHEN  LEBEN. 

Am  geburtstage  des  küiiigs  von  Preuszen,  22  märz  1870. 


Indem  wir,  hochzuverehrende  versammelte , abermals  in  die- 
sem würdigen  raume  uns  vereinigen,  den  die  freundlichkeit  der 
städtischen  Vertretung  unserer  anspruchslosen  feier  zur  Verfügung 
stellt"'),  empfinden  wir  es  schon  unmittelbar  durch  diesen  äuszern 
eindruck  des  uns  umgebenden  raumes , wie  an  einem  festtage  gleich 
dom  heutigen  die  schule,  aus  ihrem  gewohnten  kreise  heraustretend, 
einen  Augenblick  der  Öffentlichkeit  sich  überläszt,  vor  der  sie  sonst 
mit  einer  gewissen  scheu  sich  zurückzieht,  der  festtag,  den  wir  heute 
begehen,  hat  allerdings  wenigstens  für  uns,  die  wir  seit  1866  ja  auch 
zu  den  altpreuszen  gehören,  nichts  von  seinem  altpreuszisch-patriar- 
chalischen  Charakter  eingebüszt,  und  ein  gemütliches  Verhältnis 
zwischen  volk  und  herscher  gehört  bei  der  eigentümlichkeit  deutscher 
volksart  von  selbst  mit  zur  Sache : aber  einen  blosz  patriarchalischen 
Charakter,  wie  sonst  wol  fürstliche  geburtstage  in  deutschen  landen 
ihn  tragen , hat  der  geburtstag  des  königs,  seitdem  an  die  stelle  des 
kurftlrsten  von  Brandenburg  und  herzogs  zu  Preuszen  der  könig 
von  Preuszen  getreten  ist,  bei  uns  nie  gehabt : und  nicht  zufällig  ist 
es , wenn  in  diesem  lande  der  geburtstag  des  herschers  stets  etwas 


•)  der  Isabellensaal  des  Gürzenich  zn  Köln,  es  ist  keine  rühmliche, 
aber  eine  erwähnenswertlie  thatsache,  dasz  das  k.  Friedrich-Willi elms- 
gyranasium  zu  Köln,  in  dessen  nntnen  die  hier  abgedruckte  rede  ge- 
halten wurde,  eine  anstatt  mit  570  Schülern,  einer  eigenen  aula  im 
jahre  1870  nooh  immer  entbehrt. 

N.  jalirb.  f.  phil.  u.  päd.  IL  abL  18TO.  hfl.  18.  37 
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von  dem  feierlichen  ernst  eines  politischen  actes  gezeigt  hat  und 
zeigt. 

Denn  das  eben  ist  es , was  Preuszen  aus  der  reihe  der  übrigen 
deutschen  Staaten  herausgehoben  hat  und  es  zu  dem  deutschen 
Staate  in  besonderm  sinne  gemacht  hat,  — dem  deutschen  Staate, 
der,  wie  wir  jetzt  nicht  mehr  zweifeln  können,  an  die  stelle  des  der 
Vergangenheit  anheimgefallenen  alten  deutschen  reiches  zu  treten 
von  der  Vorsehung  bestimmt  ist  — dasz  hier  vom  throne,  vom  her- 
scherhause  ausströmend  ein  wirkliches  Staatsgefühl  das  ganze 
volk  durchdrang  und  wie  seinem  ganzen  thun,  so  auch  seinen  patrio- 
tischen fest  tagen  den  Stempel  des  bewustpolitischen  aufge- 
drückt hat.  wir  haben  es  wol  erlebt,  dasz  man  die  arbeit  am 
deutschen  Staate  damit  begann , dasz  man  so  oft  als  möglich  natio- 
nalen feiertag  und  patriotischen  feierabend  machte  — quam  veilem 
hoc  esset  laborare,  wie  jener  müsziggänger  in  der  alten  fabel  sagte 
— bei  uns,  wenn  irgendwo,  soll  und  musz  vielmehr  ein  nationaler 
festtag  vor  allem  dazu  dienen,  dasz  wir  uns  sammeln  für  die  saure 
und  heisze  werktags  - und  Wochenarbeit,  welche  der  deutsche  beruf 
unseres  Staates  von  uns  allen  verlangt. 

Ist  dem  aber  so,  meine  werthen  zuhörer,  so  darf  derjenige,  der 
an  einem  solchen  tage  im  namen  einer  höhern  schule  redet  und  der 
heute  — es  geschieht  seltener  als  er  wünschen  müste  — zu  einem 
so  ehrenwerthen  kreise  von  ungehörigen  und  freunden  dieser  höhern 
schule  spricht,  nicht  dabei  stehen  bleiben,  nur  eben  in  warmen 
werten  das  gefühl  dankbarer  Liebe  auszuströmen , das  uns  beseelt 
für  den  träger  der  kröne  dieses  landes , für  den  mann , dem  es  ge- 
geben war,  seit  jahrhunderten  zum  ersten  male  wieder  die  kraft  der 
groszen  mehrzakl  unserer  nation  zu  einem  politischen  ganzen  zu 
vereinigen : sondern  er  glaubt  wohl  zu  thun , wenn  er  einen  gegen- 
ständ ihrer  aufmerksamkeit  vorfuhrt,  der  schule  und  staat  gleich 
nahe  berührt,  und  in  dieser  stunde  zu  ihnen  spricht  von  dem  Ver- 
hältnis der  schule  zum  öffentlichen  leben. 

Ich  fürchte  nicht,  werthe  zuhörer,  man  werde  mir  einwenden, 
dasz  dieses  thema  ein  weithergeholtes  sei : es  wird  uns  auf  mancherlei 
weise  vom  leben  der  gegenwart  selbst  entgegengetragen,  es  ist  un- 
verkennbar, dasz  jetzt  mehr  als  zu  irgend  einer  zeit  seit  dem  ltin 
jahrhundert  die  schule  in  ihrer  unermeszlichen  Wichtigkeit  für  das 
nationale  leben  erkannt  wird , dasz  sie  in  dem  augenblicke , in  dem 
wir  sprechen,  geradezu  im  Vordergründe  des  allgemeinen  interesses 
steht,  und  dasz  die  fragen,  welche  die  schule  betreffen,  eine  höchst 
wichtige,  vielleicht  die  wichtigste  stelle  bei  den  politischen  acten 
der  nächsten  Zukunft , den  wählen , den  parlamentarischen  Verhand- 
lungen spielen  werden. 

Indem  wir  uns  nun  die  frage  vorlegen , in  welchem  Verhältnis 
steht  die  schule  — ich  rede  von  der  höhern  schule  — zum  öffent- 
lichen d.  h.  nicht  allein,  aber  vorzugsweise  zum  politischen  leben, 
und  uns  zur  Orientierung  in  der  geschichte  flüchtig  umsehen,  werden 
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uns  zwei  irrtllmer  oder  irrwege  entgegengesetzter  art  sofort  vor  die 
äugen  treten. 

Da  die  Wichtigkeit  der  Jugenderziehung  für  das  öffentliche  leben, 
ob  dasselbe  nun  nach  dem  verschiedenen  Charakter  eines  bestimmten 
volks  imd  einer  bestimmten  zeit  mehr  die  politische  oder  mehr  die 
kirchliche  oder  beide  färben  gleichmäszig  getragen  habe,  niemals 
ganz  hat  verkannt  werden  können,  so  ist  es  nicht  zu  verwundern, 
dasz  in  Zeiten  aufgeregter  politischer  oder  politisch-religiöser  leiden- 
schaft  häufig  kurzweg  zu  dem  versuche  vorgeschritten  worden  ist, 
sich  der  Jugenderziehung  im  sinne  einer  herschenden  oder  der  her- 
schaft  zustrebenden  partei  zu  bemächtigen  und  sie  dem  politischen 
leben  unmittelbar  dienstbar  zu  machen,  wird  dies  aber  von  der 
einen  partei  versucht,  so  wird  die  entgegengesetzte  nicht  säumen 
dem  beispiel  zu  folgen ; denn  dasz  wer  die  jugend  hat , die  Zukunft 
hat,  ist  ein  satz,  der  jedem  einleuchtet:  und  so  finden  wir,  seitdem 
im  16n  jahrhundert  das  europäische  leben  in  das  stadium  der  voll- 
bewusten  parteigegensätze  getreten  ist,  immer  wieder  solche  ver- 
suche, die  tendenzen,  welche  dos  öffentliche  leben  bewegen  oder 
nach  den  intentionen  eines  mächtigen  parteiwillens  bewegen  sollen, 
in  aller  Unmittelbarkeit  in  die  schule  hineinzutragen,  ich  wähle 
statt  vieler  beispiele  nur  zwei , welche  diesen  irrweg  einer  unmittel- 
baren Verbindung  der  schule  mit  dem  öffentlichen  leben  veranschau- 
lichen können : eine  berühmte  schrift  des  groszen  englischen  dichters 
Milton  aus  dem  jahre  1644,  und  eine  stelle  aus  dem  katechismus, 
der  zu  Trier  im  jahro  1809  gedruckt  auf  befehl  des  kaisers  Napoleon 
in  allen  schulen  des  damaligen  französischen  kaiserreichs  auswendig 
gelernt  und  eingeschärft  werden  sollte,  und  der  mithin  auch  hier 
in  Köln  in  seiner  ganzen  für  das  öffentliche  Unglück  jener  Zeiten 
charakteristischen  eigentümlichkeit  gelernt  worden  ist. 

'Warum  sind  wir  schuldig,  heiszt  es  dort,  diese pflichten 

gegen  unsem  kaiser  zu  erfüllen?  antwort:  erstens  weil  Gott,  der  die 
Staaten  errichtete  und  nach  seinem  Wohlgefallen  austeilte,  unsem 
kaiser  sowol  im  frieden  als  in  kriegszeiten  reichlichst  begnadigte, 
ihn  zu  unserem  Oberhaupt  eingesetzt  und  zum  diener  seiner  macht, 
ja  zu  seinem  bilde  auf  erden  aufgestellt  hat.  wenn  wir  also  den 
kaiser  ehren,  so  ehren  und  dienen  wir  Gott  selbst. 

Gibt  es  nicht  besondere  beweggrtinde,  welche  unsere  ergeben- 
heit  gegen  unsem  kaiser  Napoleon  I noch  um  vieles  verstärken 
sollen?  antwort:  ja,  denn  er  ist  derjenige,  den  Gott  unter  den 
schwierigsten  umständen  erweckt  hat,  die  öffentliche  ausübung  der 
heiligen  religion  unserer  väter  wiederherzustellen  und  der  besehtitzer 
derselben  zu  sein;  er  hat  durch  seine  tiefe  und  thätige  Weisheit  die 
öffentliche  ruhe  und  Ordnung  wiederhergestellt  und  erhalten;  er  ist 
der  vertheidiger  des  staats  durch  die  kraft  seines  mächtigen  armes : 
und  durch  die  heilige  Salbung,  welche  er  aus  den  händen  des  papstes, 
des  Oberhaupts  der  allgemeinen  kirche  empfangen  hat,  ist  er  zum 
gesalbten  des  heim  geworden. 
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Was  soll  man  von  denjenigen  halten,  die  gegen  unsem  kaiser 
treulos  handeln?  antwort:  sie  machen  sich  nach  der  lehre  des  hei- 
ligen apostels  Paulus  der  ewigen  Verdammnis  schuldig.’  — 

Einen  ganz  andern  geist,  als  diese  heuchelrede  des  despotismus, 
der  man  es  sofort  anfühlt,  wie  wenig  sie  an  ihre  eigenen  worte 
glaubt,  zeigt  die  kleine  schrift,  in  welcher  der  dichter  des  verlorenen 
paradieses  sein  erziehungs-  und  schulideal  aufstellte.  geschrieben 
im  jahre  1 G44,  in  jenen  Zeiten,  als  auf  den  Schlachtfeldern  von  Mar- 
stonmoor und  Naseby  der  grosze  streit  zwischen  absolutem  könig- 
tum  und  parlamentsregierung  in  entscheidenden  kämpfen  ausge- 
fochten  wurde , athmet  sie  ganz  den  herben , aber  gewaltigen  geist 
der  puritanisch-republicanischen  partei,  welche  Englands  grösze  ge- 
gründet hat.  die  grosze  sache  parlamentarischer  freiheit,  von  welcher 
Miltons  geist  erfüllt,  die  ihm,  wie  er  nicht  zweifelt,  die  sache  Gottes 
selbst  ist,  bedarf  tüchtiger  Streiter:  und  so  bestimmt  er,  dasz  seine 
schule  — und  solche  schulen  sollen  über  das  ganze  englische  land  hin 
sich  bilden  — jedosmal  aus  etwa  150  schülem  bestehen  solle,  damit 
man  eine  compagnie  fuszvolk  oder  auch  zwei  trupps  reiter  daraus 
machen  könne ; und  indem  er  so  mit  naiver  kühnheit  die  Organisation 
seiner  schule  anknüpft  an  eine  neue  militärorganisation,  deren  seine 
partei  damals  bedurfte,  läszt  er  auch  den  lehrplan  ganz  von  dem- 
selben gedanken  einer  erziehung  unmittelbar  für  Staat  und  öffent- 
liches leben  beherschen.  er  verlangt  einen  besonderen  cursns  in  der 
politik:  'damit  die  schüler  Ursprung,  ziel  und  grund  staatlicher  ge 
meinschaften  erkennen  und  nicht  in  einer  gefährlichen  krisis  des 
gemeinwesens  solche  armselige,  gebrochene,  unsichere  Schilfrohre 
mit  so  wackeligem  gewissen  seien,  wie  viele  unserer  groszen  staats- 
räthe  sich  noch  jüngst  gezeigt  haben , sondern  als  unerschütterliche 
pfeiler  des  Staates  dastehen er  erinnert  selbst  an  das  spartanische 
gemeinwesen : das  institut,  das  er  im  sinne  trögt,  legt  im  namen  des 
'gemein wohls’  (common  wealth)  ganz  seine  hand  auf  die  jugend, 
vor  dom  essen  wird  immer  l*/2  stunden  scharf  exereiert,  in  vollem 
ernst,  auf  hieb  und  stosz,  ja  noch  mehr,  wenn  seine  schüler  in  2 oder 
3 jahren  ihren  wissenschaftlichen  grund  gelegt  haben,  sollen  sie  zur 
frühlingszeit  ausziehen,  eompagnieenweise,  unter  geeigneten  führem, 
nach  allen  teilen  des  landes,  die  festen  plätze  englands,  seine 
hülfsmittel , seine  bodenbeschaffenheit , seine  kriegs-  und  handels- 
höfen,  seine  marine  kennen  und  würdigen  lernen. 

Dies,  meine  werthen  zuhörer,  ist  ein  ernster,  ja  begeisterter 
ausdruck  für  den  irrtum,  der  die  schule  in  den  unmittelbaren 
dienst  des  öffentlichen  und  staatlichen  lebens  ziehen  will,  er  taucht 
in  bewegten  Zeiten  immer  von  neuem  auf:  auch  unsere  erinnerung 
zeigt  uns  versuche  zu  solchen  Parteischulen , parteigymnasien , und 
ein  kümmerliches  Zerrbild  von  dem,  was  Milton  in  kühnem  schwung 
eines  frommen  und  freiheitliebenden  gemütes  aufbaute,  ist  eben  Ln 
unsem  tagen  in  jener  kläglichen  ausgeburt  politisierenden  schul- 
meistertums,  der  süddeutschen  jugendwehr  ins  leben  getreten,  mit 
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der  man  sich  dort  mit  der  ernsten  und  edlen  pflicht  des  btlrgers  zum 
Waffendienst  ftir  sein  Vaterland  auf  eine  billige  und  vergnügliche 
weise  abzufinden  gemeint  hat. 

Indes,  meine  verehrten  versammelten , ausschreitungen  wie  die 
des  mächtigen  englischen  Patrioten  liegen  uns  Deutschen  im  allge- 
meinen sehr  fern,  der  irrtüm , die  schule  unmittelbar  in  den  dienst 
der  augenblicklich  im  öffentlichen  leben  vorwaltenden  parteiprin- 
cipien  und  parteitendenzen  zu  ziehen , hat  es  bei  uns  nur  zu  verein- 
zelten miserfolgen  und  kurzlebigen  Schöpfungen  bringen  können, 
dagegen  hat  uns,  seitdem  durch  den  30jährigen  krieg  und  seine 
folgen  der  staatliche  sinn  in  unserm  volke  gezähmt  und  gelähmt 
worden  ist,  der  entgegengesetzte  irrtum  bedrängt  und  meist  unser 
ganzes  schulleben  im  weitesten  umfang  beherscht,  — der  nemlicb, 
dasz  schule  und  öffentliches  leben  durchaus  und  absolut  geschiedene 
gebiete  seien , und  dasz  man  für  die  schule  am  besten  sorge , wenn 
man  die  gedanken  der  schüler  von  allem  wirklichen  staatswesen, 
jeder  berührung  mit  dem  politischen  leben  der  gegenwart  ablenke, 
zuerst  der  unter  dem  einflusz  unserer  groszen  litteraturperiode  über- 
mächtiggesteigerte ästhetische  und  beschauliche  hang  unserer  nation, 
später  die  krankhafte  furcht  der  regierungen  vor  jeder  bethätigung 
des  wiedererwachenden  politischen  sinns  im  volke  liesz  den  ge- 
danken als  unpraktische  oder  staatsgefährliche  ideologie  erscheinen, 
dasz  unsere  schulen  eine  sehr  nahe  und  überaus  wichtige  beziehung 
zum  öffentlichen  leben,  dasz  sie  eine  politische  bedeutung  haben, 
noch  jetzt  sträuben  sich  so  viele  achtungswerthe  autoritäten,  um  nur 
ein  Symptom  dieser  richtung  anzuführen , beim  historischen  unter- 
richt die  erzählung  über  das  jahr  1815  hinauszuführen,  weil  die  jen- 
seits dieser  grenze  liegende  zeit  zu  enge  verflochten  sei  mit  den 
kämpfen  der  gegenwart. 

Allein  dies , meine  verehrten  zuhörer , beginnt  sich  zu  ändern, 
und  es  ist  ein  verdienst  der  klärung  unserer  politischen  zustünde, 
die  wir  unserm  könige  verdanken,  dasz  hierin  in  Deutschland  und 
in  unserm  Staate  zuerst  die  gesündere  und  natürlichere  ansicht  der 
dinge  allmählich  zu  ihrem  rechte  kommt,  ein  gemeinwesen  wie  das 
unsrige,  das  nur  dadurch  seine  grosze  bedeutung  für  Deutschland 
errungen  hat,  dasz  es  alle  kräfte  der  bevölkerung  der  staatsidee 
dienstbar  machte,  ein  land,  das  nur  dadurch  im  jahre  1813  sich  selbst 
wiederhergestellt  und  Deutschland  sich  selbst  wieder  zurückgegeben 
hat,  dasz  vom  könig  bis  zum  letzten  tagelöhner  herab  alle  sich  ihrer 
pflichten  gegen  den  Staat  vollbewust  waren,  ein  Staat,  der  noch  vor 
wenigen  jahren  einen  moment  der  furchtbarsten  krisis  erlebte,  wo 
jeder  sich  gefaszt  halten  muste , mit  seiner  person  und  allem  was  er 
hatte  einzustehen  für  die  allgemeine  sache  und  den  groszen  namen 
dieses  staats,  — wo  wir  hier  es  selbst  erlebt  und  gewissermaszen  mit 
äugen  gesehen  haben,  wie  inmitten  dieser  bevölkerung,  welche  so 
ungern  als  möglich  an  den  gedanken  eines  kampfes  herantrat , doch 
im  augenblick  der  wirklich  eintretenden  gefahr  das  staatsbewustsein 
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von  minute  zu  minute  mächtiger  wie  die  hochflut  unsers  heimischen 
Stromes  anschwoll  — in  einem  solchen  Staate  hat  man  niemals  die 
grosze  bedeutung  der  schule  für  das  öffentliche  leben  ganz  ver- 
kennen dürfen. 

Und  wenn  vielleicht  in  früheren  Zeiten,  in  Zeiten  wo  nur  in 
ausnahmefüllen , in  groszen  krisen  das  staatsbewustsein  des  ge- 
samten volkes  aufgerufen  zu  werden  brauchte,  man  es  sich  hat 
ersparen  können,  sich  in  jedem  augenblicke  gegenwärtig  zu  halten, 
dasz  wir  unsere  jugend  zwar  freilich  für  das  leben  überhaupt , aber 
auch  ganz  besonders  für  das  leben  im  Staate,  für  das  politische 
leben  erziehen : so  ist  dies  doch  jetzt  in  dieser  unserer  epoche  eine 
Unmöglichkeit  geworden,  seitdem  die  ganze  nation  und  zwar  in 
der  denkbar  freiesten  form  — den  formen  des  allgemeinen  Stimm- 
rechts bei  geheimer  abstimmung  — berufen  ist  ihre  Willensmeinung 
zu  äuszern,  seitdem  unsere  könige  sich  entschlossen  haben,  die  staat- 
liche einheit  mittelst  freigewählter  Vertreter  des  volks  in  stetem  und 
organisiertem  wechselverkehr  mit  dem  volke  zu  besorgen  — nicht 
blosz  wie  es  freilich  dör  rühm  unsers  königshauses  mit  seltenen  aus- 
nahmen  immer  war,  alles  für  das  volk,  sondern  auch  alles  mit  dem 
volke  und  vieles  unmittelbar  durch  das  volk  zu  thun:  seitdem  hat 
sich  ein  öffentliches  leben  bei  uns  gebildet,  dessen  stets  bewegte  flut 
auch  an  die  schwelle  der  schule  dringt  und  unseren  schulen  eben 
damit  neue  pflichten  auferlegt,  wo  wir  hinblicken,  sehen  wir  in 
tausend  Versammlungen  und  öffentlichen  blättern  die  lebhaftesten 
discussionen , überall  bekämpfen  sich  die  staatlichen,  die  gesell- 
schaftlichen, die  kirchlichen  gegensätze  mit  allen  waffen  des  Wortes 
und  der  feder;  alle  künste  und  kräfte  der  Überredung,  die  guten 
und  die  schlechten,  sind  in  fesselloser  thätigkeit  entfaltet,  und 
die  schule  hat  demnach  die  pflicht,  da  sie  zwar  stets  die  fahne  des 
idealen  hochhalten,  aber  ebenso  und  ebendarum  stets  mit  dem  wirk- 
lichen leben  und  den  dieses  beherschenden  mächten  zu  rechnen  hat, 
ihre  Zöglinge  für  dieses  so  gestaltete  leben  vorzubereiten. 

Vieles  allerdings  geschieht  hier  von  selbst  und  ohne  unser 
zuthun:  ist  doch  die  schule  selbst  eine  art  Staat,  in  dem  sich  auch 
in  seiner  art  ein  öffentliches  leben  bildet,  das  nicht  wenige  analogieen 
zeigt  mit  dem  öffentlichen  leben  im  groszen,  und  haben  wir  doch 
an  unserm  groszen  dichter,  an  Goethe,  ein  bemerkenswerthes  bei- 
spiel,  was  selbst  der  glänzendste  geist  für  sein  ganzes  leben  ent- 
behren musz,  wenn  er  niemals  unter  den  einflusz  dieses  wunder- 
lichen öffentlichen  lebens,  das  in  unsem  schulen  sich  bildet,  gestellt 
ward;  aber  dies,  die  erziehung  der  schüler  durch  die  schtller,  wäre 
ein  nicht  so  rasch  zu  erschöpfendes  capitel  für  sich  — ich  möchte 
es  das  capitel  vom  naturleben  der  schule  nennen  — und  ich  will 
davon  heute  nicht  reden;  wol  aber  ziemt  es  sich  für  den  heutigen 
festtag,  dasz  wir  nun  auch  mit  einigen  Worten  sagen,  wie  und  in 
welcher  weise  wir  es  anfangen  wollen,  unsere  schüler  mit  vollem  be- 
wustsein  zu  erziehen  für  dieses  so  gestaltete  leben  der  gegenwart, 
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das  in  viel  höherem  grade  als  jemals  früher  den  Charakter  des  öffent- 
lichen trägt. 

Vor  allem,  meine  verehrten  versammelten,  thun  wir  es,  indem 
wir  festhalten  an  der  religiösen  grundlage  der  schule,  je  leb- 
hafter die  gegensätze  auf  der  Oberfläche  sich  bekämpfen,  desto  mehr 
müssen  wir  dafür  sorgen,  dasz  ein  tiefgelegter  grund  vorhanden  sei, 
bis  zu  dem  jener  kampf  nicht  hindringt:  und  einen  solchen  grund 

— ausdrücklich  einen  solchen,  bis  zu  dem  der  kampf  nicht  hindringt 

— meine  ich  mit  dem  ausdruck  religiöse  grundlage  der  schule,  ich 
weisz  wol,  dasz  eben  auf  diesem  gebiete  — vielleicht  musz  man 
richtiger  sagen,  in  den  vorhöfen  dieses  gebiets,  denn  in  das  innerste 
heiligtum  dringt  kein  hader  — ein  lebhafter  kampf  der  meinungen 
entbrannt  ist  und  dasz  wir  genug  und  mehr  als  genug  jetzt  von  con- 
fessioneller  und  eonfessionsloser  schule , von  christlichem  staat  und 
religionslosem  staat  und  wie  diese  worte  alle  heiszen  mögen,  zu 
hören  bekommen,  es  ist  nicht  meines  amts  und  ist  nicht  dieses  orts, 
in  eine  discussion  dieser  schweren  fragen  einzugehen:  ein  wort 
darüber  aber  musz  ich  sagen , denn  ich  spreche  hier  im  namen  einer 
schule,  in  welcher  beide  christliche  confessionen  in  fast  gleicher  zahl 
unter  lehrern  und  Schülern  vertreten  sind  und  auch  eine  sehr  an- 
sehnliche zahl  von  schülem  nicht  christlichen  bekenntnisses  der 
vollen  gemeinschaft  des  schullebens  teilhaftig  ist.  ich  darf  es  aus- 
sprechen und  ich  will  es  aussprechen,  dasz  diese  schule  darum  doch 
weder  der  einheit  noch  des  religiösen  Charakters  entbehrt,  wir 
lehrer  haben  in  den  ernstesten  und  wichtigsten  fragen  — fragen 
der  disciplin  z.  b. , die  recht  eigentlich  tiefe  fragen  praktischer  reli- 
giosität  sind  — nie  Schwierigkeit  gefunden , wenigstens  in  der  Ver- 
schiedenheit unserer  confession  nie  eine  Schwierigkeit  gefunden,  uns 
zu  einigen  auf  dem  gründe,  der  allen  bekenntnissen  gemein  ist  — 
in  der  anknüpfung  unserer  arbeit  an  das  göttliche  und  ewige , ohne 
die  nichts  gutes  wurzel  faszt,  in  dem  geiste  der  Sanftmut,  die  die 
verlorenen  sucht  und  das  zerstoszene  rohr  nicht  zerbricht,  in  dem 
ernsten  bewustsein,  dasz  wir  für  unser  thun  und  lassen  einem  höhern 
als  blosz  menschlichen  richtem  verantwortlich  sind,  in  dem  geiste 
evangelischer  bruderliebe,  deren  summe  ausgesprochen  ist  in  jenem 
'königlichen’  gesetze,  gott  über  alles  und  den  nächsten  wie  sich 
selbst  zu  lieben,  ob  irgend  welche  confession  an  dieses  königliche 
gesetz  ein  besonderes  und  ausschlieszliches  anrecht  hat,  weisz  ich 
nicht:  das  aber  weisz  ich,  dasz  dieses  wort  ein  bekenntnis  ist  und 
zwar  ein  christliches  bekenntnis,  das  über  der  schwelle  eines  jeden 
schulhauses  stehen,  im  herzen  eines  jeden,  der  an  der  jugend  arbeitet, 
lebendig  sein  musz.  diesen  religiösen  sinn,  den  friedlichen,  nicht  den 
streitbaren,  in  der  jugend  pflegen  aber  heiszt  vor  allem,  sie  für  das 
öffentliche  leben  erziehen,  in  welchem  jenes  gebot  der  liebe  so  häufig 
verdunkelt  wird,  während  es  doch  eben  dort  am  lebendigsten  gegen- 
wärtig sein  sollte. 

Zum  zweiten  aber  erziehen  wir  unsere  jugend  für  das  öffentliche 
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leben,  indem  wir  den  vaterländischen  sinn  in  ihr  pflegen,  nicht 
blosz  in  dem  allgemeinen  sinne,  in  welchem  es  immer  geschehen, 
durch  Vermahnungen  allgemeiner  art : es  ist  nicht  jenes  inhaltsleere 
gemeingefühl  des  Patriotismus,  welches  so  leicht  zur  bloszen  patrio- 
tischen phrase  wird  und  das  Goethe  einmal  geringschätzig  als  'Römer- 
patriotismus’ bezeichnet  hat,  es  ist  nicht  groszwortiges  deutschtum 
und  nicht  echauffiertes  preuszentum , was  wir  pflanzen  und  pflegen 
wollen,  sondern  es  ist  die  auf  vielseitiger  erkenntnis  gegründete 
einsicht  in  die  besondere  Stellung  und  aufgabe,  welche  die  Vorsehung’ 
der  deutschen  nation  und  dem  preuszischen  Staate  angewiesen  hat. 
man  wende  uns  nicht  ein , dasz  wir  ja  doch , indem  wir  längstver- 
gangene Zeiten  und  Völker,  Athen  und  Rom,  zum  Mittelpunct  un- 
serer bildungsarbeit  machen,  uns  so  weit  als  möglich  von  der  gegen- 
wart  entfernten  und  eben  jenen  'Römerpatriotismus’  pflegten,  den 
unser  grosser  dichter  so  weit  wegwarf:  das  längst  vergangene,  das 
rein  geschichtliche,  das  kein  unmittelbares  interesse  des  nutzens  oder 
der  leidenschaft  mit  der  gegenwart  verknüpft,  erkennen  — heiszt 
die  Urbilder  und  Vorbilder  der  dinge  der  gegenwart  erkennen , und 
indem  unsere  jugend  die  mächtigen  und  klaren  Vorbilder  des  alter  - 
tums  in  sich  aufnimmt , gewinnt  sie  eine  reine  anschauung  und  eine 
warme,  aber  nicht  leidenschaftlich  verworrene  empfindung  der  pa- 
triotischen tugenden  wie  ihrer  gegensätze  und  ein  richtiges  masz, 
mit  dem  sie  die  erscheinungen  aller  folgezeit  und  auch  der  bewegten 
gegenwart  messen  kann,  wenn  ich  die  worte  demokratisch,  aristo- 
kratisch, monarchisch  auf  neuere  Zeiten,  unsem  preuszischen  Staat 
etwa,  anwende,  so  regen  die  bloszen  worte  den  lebendigen  kampf 
der  parteigegensätze  in  meiner  Vorstellung  an,  der  um  diese  worte 
imd  mit  diesen  Worten  in  der  gegenwart  geführt  wird,  und  trüben 
ihre  unbefangene  auffassung:  angewendet  auf  die  längst  aus  dem 
leben  geschiedene  weit  des  altertums  sagen  diese  worte  nichts,  als 
was  in  strenger  wissenschaftlicher  kühle  ihr  Wortlaut  sagen  soll. 

Nur  in  einem  punct  haben  diejenigen  recht,  welche  uns  ent- 
gegenhalten, dasz  wir  über  dem  altertum  die  gegenwart  zu  verab- 
säumen gefahr  laufen. 

Die  englische,  auch  die  französische  jugend  kennt  ihr  land  und 
dessen  geschichte,  seine  geographie,  seine  politische  Verfassung  und 
deren  geschichte  in  der  regel  am  besten  und  häufig  und  nachdrück- 
lich wird  ihm  deren  Wichtigkeit  nahe  gelegt:  das  läszt  sich  von 
unserer  deutschen  jugend,  auch  unserer  preuszischen  nicht  behaup- 
ten. man  hat  noch  immer  in  unseren  schulen  eine  förmliche  scheu, 
das  preuszen  und  deutschland  der  gegenwart  anders  als  höchstens 
in  ganz  allgemeinen  redewendungen  zu  berühren,  und  eine  fast 
krankhafte  furcht,  in  das  gebiet  der  politik  hinüberzustreifen,  gleich 
als  wenn  sich  von  politik  überhaupt  gar  nicht  objectiv  sprechen 
liesze.  diese  politische  gespensterfurcht  wird  wol  jetzt  allmählich 
vor  dem  helleren  tage  verschwinden,  den  die  thaten  unsers  königs 
über  preuszen  und  deutschland  heraufgeführt  haben , und  je  befrie- 
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digender  unsere  öffentlichen  zustande  werden,  desto  freier  und  freu- 
diger werden  wir  sie  auch  in  der  schule,  sofern  sie  in  thatsächlichen 
institutionen  ausgeprägt  sind , kennen  lehren  und  erklären  dürfen, 
der  preuszische,  der  deutsche  knabe  und  jüngling  so  gut  wie  der 
englische,  soll  es  wissen  und  er  soll  es  bei  uns  erfahren,  dasz  es 
solche  dinge  in  der  weit  gibt,  wie  ein  preuszisches  königtum,  eine 
preuszische  Volksvertretung,  eine  preuszische  Verfassung,  einen  nord- 
deutschen bund  und  reichstag  und  schütz-  und  trutzbündnisse  mit 
den  übrigen  teilen  des  deutschen  Vaterlandes:  er  soll  es  wissen 
und  bei  uns  erfahren,  wie  in  der  Verfassung  seines  landes  jene  drei 
elemente,  in  deren  richtiger  mischung  die  Weisheit  des  altertums  die 
grundbedingung  jeder  guten  Verfassung  erkannte,  das  monarchische, 
das  aristokratische  und  das  demokratische,  sich  zu  einander  verhal- 
ten: er  soll  es  wissen  und  bei  uns  soll  er  es  erfahren,  dasz  er  einst 
wichtige  politische  rechte  auszuüben,  wichtige  politische  pflichten 
zu  erfüllen  haben  wird : er  soll  sich , so  gut  wie  der  engländer  oder 
der  amerikaner , frühe  fühlen  lernen  als  das  glied  eines  freien  Vol- 
kes, dessen  kraft  sich  in  einem  starken  und  populären  königtum 
zusammenfaszt. 

Und  hier,  verehrte  versammelte,  kommen  wir  auf  die  letzte, 
aber  ich  weisz  nicht,  ob  nicht  wichtigste  der  beziehungen  zwischen 
schule  und  öffentlichem  leben. 

Wo  ein  volk  ausgedehnte  politische  rechte  hat,  da  entstehen 
Parteien,  und  wo  parteien  sind,  entstehen  einseitige,  rechthaberische, 
leidenschaftliche  anschauungs-  und  darstellungsweisen  und  es  erhebt 
sich  die  gefahr,  dasz  alles,  auch  was  neutral  sein  mtiste,  in  diesen 
gegensatz  hineingezogen  wird  und  vom  standpuncte  der  partei  ge- 
richtet wird,  auch  was  schlechterdings  unparteiisch  gerichtet 
werden  sollte,  während  es  doch  in  jeder  weise  wünschenswerth 
und  dieses  jahrhunderts  würdig  wäre , dasjenige , worüber  eigent- 
liche parteigegensätze  sich  bilden,  auf  das  möglichst  geringe  masz 
zu  beschränken,  wo  ist  das  heilmittel  gegen  dieses  übel?  wie 
erhalten  wir  die  möglichkeit,  dasz  inmitten  des  Streites  der  parteien 
doch  alle  parteien  das  bestreben  sich  bewahren,  das  an  sich  wahre, 
richtige,  wohlthätige  zu  suchen,  und  mit  diesem  bestreben  die  fäliig- 
keit,  sich  auf  dem  boden  der  vaterländischen  Wohlfahrt  leicht  und 
sicher  zu  verständigen?  ich  antworte  ohne  zögern:  dies  zu  bewir- 
ken, diese  grundstimmung  in  den  gemütern  derer,  welche  vorzugs- 
weise berufen  sind,  das  öffentliche  leben  zu  bestimmen  und  zu  len- 
ken, hervorzubringen,  das  ist  das  amt,  ja  das  rechte  hohepriestertum 
der  schule:  und  wir  vindicieren  ihr  damit  etwas,  was  nichts  und 
niemand  sonst,  auch  die  kircbe  nicht  leisten  kann,  wenn  wir  alles, 
was  die  schule  will,  ihr  innerstes  leben,  ihre  eigentliche  seele,  mit 
einem  worte  aussprechen  wollen,  so  ist  es  dies:  sie  soll  den  wahr- 
heitssinn entwickeln,  das  ist  ihr  lebensgesetz  ira  grösten  wie  im 
kleinsten,  es  gibt  nichts  so  geringes  in  allem,  was  in  der  schule  ge- 
lernt und  geübt  wird,  das  nicht  durch  dieses  princip  geadelt  würde. 
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das  übersetzen  eines  deutschen  oder  lateinischen  satzes , das  bewei- 
sen eines  mathematischen  satzes,  die  correcte  Wiedergabe  einer  gram- 
matischen regel,  einer  algebraischen  formel  — es  erhält  seinen  höhe- 
ren sinn,  seine  eigentliche  bedeutung,  seine  weihe  und  seinen  adel 
durch  den  Zusammenhang  mit  jenem  lebensprincip  der  schule:  und 
wenn  alles,  was  ich  heute  hier  spreche,  der  wind  verweht,  dies  eine, 
wünschte  ich,  sollte  haften  bleiben  in  den  herzen  meiner  jugend- 
lichen hörer:  dasz  so  oft  ihr  durch  eigene  kraft  und  ehrliche  arbeit 
die  kleinste  aufgabe,  die  die  schule  verlangt,  und  wenn  es  das  kür- 
zeste sätzchen  wäre  — vollständig  d.  h.  so  gut  als  möglich  ge- 
leistet habt,  dasz  ihr  eben  so  oft  einen  fortschritt  gemacht  habt, 
nicht  etwa  blosz  im  lateinischen  oder  griechischen  oder  englischen 
oder  französischen , sondern  in  dem  herlichsten , was  dem  menschen 
gegeben  ist  — dem  streben  nach  Wahrheit,  die  schule  fragt  nicht, 
was  gefällt  diesem  oder  jenem,  dieser  partei,  jener  partei,  diesem 
grossen  der  erde,  oder  jenem  volkshaufen?  sondern  sie  fragt  immer 
und  überall  dieses  eine:  was  ist  wahr?  und  wenn  sie  nun  — und 
einigermaszen  musz  uns  dies  ja  doch  gelingen,  da  wir  täglich  und 
stündlich  das  jahr  hindurch  nichts  anderes  thun  — wenn  sie  nun  in 
ihren  schülem  diese  gewohnheit  und  diese  sittliche  grundstimmung 
pflanzt,  dasz  sie  vor  allem  und  überall  diese  eine  frage  thun:  was 
ist  wahr?  — nun  damit,  meine  ich,  hat  sie  dieselben  am  besten  aus- 
gestattet auch  für  das  öffentliche  leben,  wie  es  jetzt  sich  gestaltet 
hat  und  bei  dem  die  gröste  gefahr  liegt  in  der  verfeinerten  rede- 
kunst,  oder  sagen  wir  es  unumwunden,  der  sophistik  der  Par- 
teien. diesen  Charakter  der  parteilosigkeit  im  höchsten  und  schön- 
sten sinne  aber  hat  die  schule  gemeinsam  mit  deijenigen  macht  im 
Staate,  deren  ehrentag  wir  heute  feiern  — dem  königtum.  der  könig 
ist  der  unverrückbare  mittelpunct  des  Staates , und  die  Verfassung 
unsers  landes,  welche  nur  ausspricht,  was  im  langen  werden  und 
wachsen  unsers  Staates  sich  als  sein  lebensgesetz  geoffenbart  hat, 
stellt  ihn  ausdrücklich  und  feierlich  über  alle  gegensätze  des  partei- 
wesens  hinweg  an  die  erhabenste  stelle,  an  dieser  stelle,  unbeirrt 
durch  Strömungen  des  tages,  den  blick  auf  das  dauernde  gerichtet, 
die  lebendigen  träger  der  mission  des  preuszischen  Staates  und  des 
deutschen  Volkes,  haben  unsere  herscher  diesen  staat  gesteuert 
durch  ein  meer  von  hemmungen  und  Schwierigkeiten,  und  hat  ihn 
unser  könig  sicher  in  den  hafen  geführt  in  der  gefährlichsten  stunde 
seiner  geschieht»,  darum  sammelt  sich  um  diesen  mittelpunct  des 
staats  am  heutigen  tage  das  ganze  volk  in  allen  seinen  ständen, 
schichten,  berufsarten,  parteistellungen : darum  durchdringt  an  dem 
geburtstage  des  königs  uns  wie  eine  belebende  kraft  das  bewust- 
sein  des  ganzen,  das  sich  in  seiner  person  zusammenfaszt:  über  die 
enge  dioses  saales,  über  die  schranken  dieser  einzelnen  Versammlung 
hinaus  richtet  sich  der  blick  auf  die  Vergangenheit  und  Zukunft  des 
preuszischen  Staates  und  der  deutschen  nation : und  so , mit  gesam- 
meltem ernst,  mit  freudiger  hoffnung,  frei  und  aus  innerer  seele  er- 
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beben  wir  den  ruf,  in  welchen  das  weite  Vaterland  einstimmt,  das 
lebehoch  dem  könig ! 

Köln.  0.  Jäger. 


48. 

AUS  EINER  ABITURIENTEN-ENTLASSUNGSREDE. 


Vertiefen  wir  uns  also  noch  einmal  in  ein  gebiet,  das  wir  früher 
schon  zum  gegenständ  unscrs  sinnens  gemacht  haben,  achten  wir 
auf  die  ausbildung  eines  festen  gedankenkreises  in  unsem  Zöglingen, 
in  unsem  kindem.  wenn  jemand  die  so  gewählte  bezeicbnung  fremd 
oder  schwerfällig  finden  sollte,  so  können  wir  das  wesentliche 
unserer  absicht  auch  so  ausdrüeken,  es  handle  sich  um  die  her- 
stellung  eines  festen  wollensin  den  gemütem.  so  gefaszt,  leuchtet 
uns  wenigstens  die  Wichtigkeit  der  frage  sofort  ein.  niemand  ist  so 
unerfahren , dasz  er  kenntnisse  oder  fertigkeiten  des  menschen  für 
das  letzte  ziel  einer  schulmäszigen  erziehung  hält;  er  denkt  immer 
zu  der  tiefsten  kenntnis  und  der  geläufigsten  fertigkeit  dies  hinzu, 
dasz  diese  schönen  Vorzüge  doch  jedenfalls  nur  in  demjenigen  men- 
schen ganz  und  gar  wohlthuend  wirken  und  unsere  ungeteilte  aner- 
kennung  gewinnen,  der  alles  was  er  gelernt  hat,  ja  alles  was  er  ist, 
in  den  dienst  des  guten,  edlen,  göttlichen  stellt,  und  der  das  nicht 
blosz  dann  und  wann , in  folge  einer  glücklichen  Überraschung  thut, 
sondern  der  darin , dem  edlen  zu  dienen , einen  teil  seines  wesens, 
ja  eine  hauptbedingung  seines  Wohlseins  sieht,  und  wenn  wir  das 
ideal  der  erziehung  so  fassen , so  haben  wir  ja  jenes  feste  wollen  des 
guten  und  heiligen  an  die  spitze  gestellt,  aber  wir  werden  doch  gut 
thun,  den  ersten,  wenn  auch  minder  ansprechenden  ausdruck  ftlr 
dieselbe  sache  wieder  aufzunehmen  und  an  den  festen  gedanken- 
kreis  des  Zöglings  unsere  kurze  betrachtung  anzuschlieszen.  denn 
er  ist  schon  darum  besser,  weil  er  ein  nicht  selten  hervortretendes 
misverständnis  eher  verhütet,  wer  nur  vom  wollen  redet,  ohne  zu 
bedenken,  dasz  das  wollen  aus  dem  gedankenkreis  hervorwächst, 
der  ist  in  groszer  gefahr,  zunächst  schon  dem  kleinen  knaben  ein 
wollen  zuzumuten,  das  er  noch  nicht  haben  kann,  er  ist  geneigt  zu 
meinen,  weil  63  uns  erwachsenen  so  leicht  wird,  willkürlich  einem 
gegenstände  unsere  aufmerksamkeit  zuzuwenden,  müsse  auch  der 
knabe  ohne  Schwierigkeit  eine  stunde  lang  einer  grammatischen 
oder  mathematischen  begriffsreihe  seine  teilnahme  widmen,  und 
wenn  das  nicht  eintrifft  und  nicht  eintreffen  kann,  so  musz  er  fast 
anstrengungen  machen,  um  den  knaben  nicht  ungerecht  zu  beur- 
teilen. ferner  ist  die  einsicht,  wie  abhängig  das  wollen  von  unserm 
gedankenkreis  ist,  auch  in  der  beziehung  wichtig,  dasz  wir  uns  in 
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der  schule  nicht  auf  directe  erschütterungen  und  rülirungen  des 
kindes  verlegen , als  wäre  dies  eine  angemessene  erziehungsmethode. 
e3  gibt  in  der  tliat  kreise,  in  denen  diese  methode  des  rtihrens,  des 
begriffslosen  ermahnens,  das  reden  an  das  herz  des  Zöglings  ftlr  die 
beste  gilt,  und  es  gibt  erzieher,  welche  für  diese  innigen  anfass un- 
gen,  die  sich  in  thriinen  der  reue  und  in  ähnlichem  kund  geben,  eine 
besondere  begabung  besitzen,  aber  aus  manchen  gründen  werden 
wir  doch  dabei  bleiben  müssen , dasz  die  erziehung  nicht  auf  diese 
weise  neben  dem  unterricht  herlaufen  dürfe,  sondern  durch  den 
unterricht,  durch  die  richtige  ausbildung  der  erziehenden  Vorstellun- 
gen, des  gedankenkreises  gesucht  werden  müsse,  die  gemütsein- 
drücke,  weil  sie,  je  jünger  der  knabe,  desto  vergänglicher  und  halt- 
loser sind,  dürfen  nicht  als  das  betrachtet  werden,  was  unsrer 
Persönlichkeit  die  bleibende  richtung,  den  werthvollen  bestand, 
die  ' Charakterstärke  der  Sittlichkeit  ’ geben  könnte,  wir  müssen 
uns  an  das  halten , was  in  uns  bleibt  und  sich  glücklicherweise  nicht 
anders  verändert,  als  dasz  es  durch  mannigfache  Verbindungen  unter 
einander  klarer  und  stärker  wird , und  das  sind  eben  die  Vorstellun- 
gen und  ihre  Verknüpfungen  zu  erfahrungen  und  einsichten , zu  in- 
tellectuellen  gewöhnungen  und  grundsätzen,  kurz  der  gedankenkreis 
ist  es,  an  den  wir  uns  halten,  was  nun  so  eine  leichte  Überlegung 
als  das  richtige  empfiehlt,  das  wird  auch  von  der  täglichen  erfah- 
rung  bestätigt,  die  immer  wieder  zeigt,  dasz  wir  mit  einer,  wenn 
auch  aufrichtigen,  aber  doch  immer  flüchtigen  rührung  eines  knaben, 
wenn  nicht  auch  der  gedankenkreis  richtig  bearbeitet  war,  gar 
nichts  erreichen,  oft  spült  der  folgende  tag  alles  das  hinweg,  was 
uns  eine  vielversprechende  Umwälzung  des  ganzen  gefühlssystems 
zu  sein  schien. 

Doch  wenn  das  auch  so  ist:  die  Schwierigkeit  des  erzie- 
henden Unterrichts  wird  dadurch  noch  nicht  einmal  erkannt,  dasz 
wir  für  ihn  die  richtige  formel  aufstellen,  es  fragt  sich  ja  immer 
noch,  wie  machen  wir  es  denn,  um  einen  solchen  festen  vorstellungs- 
kreis hcrzustellen , dasz  der  jüngling  nicht  blosz  die  kenntnisse  und 
fertigkeiten  erwerbe,  mit  denen  er  auf  seine  Umgebung  wirken  soll, 
sondern  dasz  er  dieselben  auch  zu  den  zielen  des  guten  und  heiligen 
verwerthe.  die  perspective  auf  das  so  umschriebene  gebiet  der  er- 
ziehung ist  es,  die  unser  thema  geradezu  als  unerschöpflich  erschei- 
nen läszt.  was  sollen  wir  nun  aus  dieser  fülle  jetzt  in  Überlegung 
ziehen?  wir  wollen  ein  stück  ergreifen,  das  uns,  wenn  wir  wirklich 
erzieher  sind,  schwere  sorgen  machen  kann,  ja  mich  öfters  bat 
zweifeln  lassen,  ob  eine  öffentliche  schule,  wie  unsere  gymnasien  und 
die  anderen  höheren  schulen,  überhaupt  im  stände  sei,  den  kind- 
lichen gedankenkreis  nach  den  strengen  forderungen  der  pädagogik 
zu  entwickeln,  damit  sie  mit  einem  schlage  sehen,  was  ich  meine, 
führe  ich  ein  wort  Herbarts  an,  der  da  sagt:  'was  mag  wol  in 
den  köpfen  der  schulknaben  vorgehen , die  an  rinem  morgen  durch 
eine  reihe  heterogener  lectionen  hindurch  getrieben  werden,  deren 
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sich  jede  am  folgenden  tage  mit  dem  gleichen  glockenschlage  wieder- 
holt und  fort  setzt?  sollten  diese  knaben  wol  die  verschiedenen  ge- 
dankenfäden , welche  da  gesponnen  werden , unter  einander  in  Ver- 
bindung bringen?  es  gibt  erzieher  nnd  lehrer,  die  das  mit  wunder- 
barem vertrauen  voraussetzen  und  deshalb  nicht  weiter  bekümmert 
sind.’  wir  sehen,  Herbart  hat  den  schweren  Übelstand  vor  allem 
gemeint,  dasz  die  verschiedenen  bestandteile  des  kindlichen  bewust- 
seins  neben  einander  liegen  bleiben,  sich  nicht  verknüpfen,  nicht 
zur  einheit  eines  einzigen  bewustseins  verschmelzen,  dasz  dieser 
übelstand  wirklich  bei  uns  besteht,  und  dasz  er  bei  den  öffentlichen 
schuleinrichtungen  nicht  wohl  zu  beseitigen  ist,  das  kann  uns  oft 
quälen,  um  so  mehr,  als  er  nicht  durchweg  als  tibelstand  empfunden 
wird,  man  nehme  irgend  einen  jahrgang  von  schulnachrichten 
(irgend  einer  deutschen , österreichischen , französischen , englischen 
usw.  öffentlichen  schule)  und  sehe  zu,  was  z.  b.  in  einem  jahre  in 
sexta,  quinta  oder  quarta  neben  einander  in  den  verschiedenen  gegen- 
ständen getrieben  wird  und  getrieben  werden  musz.  kein  mensch 
in  der  weit  hat  gezeigt  oder  kann  zeigen , dasz  die  so  in  einer  classe 
durchgenommenen  Vorstellungsmassen  irgend  eine  einheit  bilden, 
oder  in  den  Zöglingen  eine  einheitliche,  in  sich  wohlverbundene,  sich 
gegenseitig  erregende,  stärkende,  den  Charakter  zur  festigkeit  seiner 
grundsätze  lenkende  bildung  hervorbringe. ’)  kein  Ordinarius,  und 
wenn  er  noch  so  viele  stunden  in  der  classe  hätte,  kann  dafür  ver- 
antwortlich gemacht  werden,  dasz  er  nicht  blosz  bestimmte  kennt  - 
nisse  und  fertigkeiten , die  die  Zöglinge  mitbringen,  erhalte  und 
fortführe , sondern  dasz  er  auch  die  durch  den  vorangehenden  unter- 
richt erreichte  gesamtbildung,  dieses  ineinander  religiöser,  ge- 
schichtlicher, geographischer  Vorstellungen  einerseits  und  natur- 
kundlicher einsichten  andrerseits , erkenne  und  fortführe  zu  wach- 
sender Vollständigkeit  und  zur  fruchtbarkeit  für  den  Charakter, 
und  weil  dies  niemand  in  einem  schulganzen,  in  dem  so  viele  und 
so  vieles  lehren,  leisten  kann,  ist  die  einheit  des  bewustseins  durch 
den  unterricht  fortwährend  bedroht’)  und  gefährdet,  nun  gab  es 
eine  zeit,  wo  man  diesem  Übel  durch  ein  ausscheiden  gewisser  Unter- 
richtsfächer entgegentreten  wollte,  aber  diese  bestrebungen  sind 
nicht  zum  ziele  vorgedrungen,  die  menschliche  bildung  verlangt  von 
vornherein  eine  mannigfaltigkeit  von  verschiedenen  bildungsstoffen, 
und  schon  der  nie  aufhörende  streit  darüber,  was  denn  wol  aus 
unseren  lehrplänen  zu  entfernen  sei,  ist  ein  beweis  dafür,  dasz  es  so 
nicht  geht  und  dasz  nicht  in  der  monotonie  des  Stoffes , sondern  in 


1)  dasz  die  so  neben  einander  unverbunden  herlaufenden  reiben, 
von  einem  spätem  standpunct  aus  angesehen,  alle  als  notwendig,  und 
an  sich,  wenn  alles  gut  geordnet  ist,  gewissermaszeu  als  kürzeste 
wcge  zum  ziel  erscheinen,  soll  nicht  geleugnet  werden,  aber  das  hilft 
den  obigen  bedenken  natürlich  nicht  ab.  (zusatz.) 

2)  Zille r,  grundlegung  zur  lehre  vom  erziehenden  unterricht,  be- 
sonders 8.  403  ff. 
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der  innigen  Verschmelzung  unseres  seeleninhalts , in  der  selbsttäti- 
gen Cooperation  unserer  vielen  Vorstellungen  und  grundsBtze  zum 
ganzen  einer  Persönlichkeit  das  wahre  ziel  unserer  pädagogischen 
arbeit  liegt,  wir  kommen  an  dieser  forderung  nicht  vorbei,  auch 
nicht  durch  den  seltsamen  Vorschlag,  immer  nur  eins  nach  dem 
andern  zu  treiben,  ein  project,  das,  so  lange  es  blosz  aufgestellt 
wird,  sich  wol  anhört,  das  sich  aber  in  der  ausführung  eben  so 
wenig  bewährt,  als  wenn  wir  einige  jahre  blosz  fleisch  essen  wollten 
und  dann  einige  jahre  blosz  vegetabilien.  das  richtige  aber,  was  in 
dem  vorschlage  freilich  liegt,  in  der  mannigfaltigkeit  des  Unterrichts 
bald  diesen,  bald  jenen  gegenständ  in  planmäszigem  Wechsel  zur 
hauptsache  zu  machen , ist  doch  nur  ein  geringes  stück  der  groszen 
aufgabe  und  kann  nicht  einmal  richtig  angewandt  werden,  wenn 
nicht  feststeht,  was  denn  in  der  fortschreitenden  entwicklung  des 
Zöglings  dasjenige  gebiet  sein  musz,  an  dem  die  Persönlichkeit  ihren 
gedankenkreis  zu  einer  lebendigen  einheit  und  innigen  Wechsel- 
wirkung am  besten  erzieht. 

Es  wird  uns  also  auch  so  nichts  an  der  aufgestellten  forderung 
erspart,  es  ist  nicht  genug,  in  der  seele  des  knaben  die  elemente 
der  bildung  anschaulich  und  klar  entstehen  zu  lassen,  wir  dürfen 
sie  nicht  isoliert  lassen , wir  müssen  sie  mit  einander  und  mit  den 
übrigen  Vorstellungen,  die  der  knabe  sonst  besitzt,  in  vielen  puncten 
in  Zusammenhang  setzen3),  gruppen  aus  ihnen  bilden,  wir  müssen 
beim  vorwärtsschreiten  stets  zurückschauen  auf  das  frühere  und  in 
ihm  das  treibende  motiv  aufweisen  für  das  spätere,  wir  müssen 
die  einzelheiten  so  innig  auf  einander  beziehen,  dasz  in  der  seele 
aus  denselben  das  allgemeine  des  begritfs,  der  regel,  der  lebens- 
weisheit  entsteht,  thun  wir  das  nicht,  so  wirkt  das  viele  einzelne, 
sofern  es  nicht  geradezu  ins  unbewuste  zurückfällt , als  träge  last, 
der  geist  selbst  bleibt  schwach,  die  gedanken  fehlen  dem  Zögling 
dann  gerade  in  dem  augenblicke,  wo  alle  Vorstellungen  kräftig 
Zusammenwirken  sollten.4)  und  wenn  sich  dann  doch  allgemeines 
regt,  so  ist  es  nicht  auf  eigenem  boden  legitim  erwachsen,  es  wird 
nachgesprochen,  wird  phrase,  während  doch  alles  das  eigentum 
unserer  eigenen  person  sein  soll,  das  wir  gegen  jedermann  vertreten 
können. 

Man  braucht  alle  diese  forderungen,  welche  die  principielle 
Pädagogik  aufstellt  und  aufstellen  musz,  nur  aufmerksam  anzuhören, 
um  sich  auch  die  schon  hervorgehobene  Unerreichbarkeit  des  vor- 
gehaltenen Zieles,  sofern  man  an  unsere  höheren  lehranstalten  denkt, 
klar  zu  machen,  es  ist  hier  eine  grosze  kluft  zwischen  der  prin- 
cipiellen  pädagogik  und  der  relativen,  die  mit  den  gegebenen 
Verhältnissen  und  den  vorhandenen  Persönlichkeiten  rechnen  musz.5) 

3)  Stoy,  Vaterhaus  und  muttersprache  (Jena  1860)  s.  19  ff. 

4)  Lazarus,  Zeitschrift  f.  V.  III  s.  21  ff.  Hollenberg',  logik, 
Psychologie  usw.  s.  60  unten  D. 

6)  Mager,  citiert  von  Langbein,  Magers  leben  s.  24  ff. 
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es  gehört  auch  diese  einsicht,  dasz  wir  unübersteigliche  hindernisse 
vor  uns  haben,  mit  in  unsem  gedankenlauf,  damit  wir  uns  durch 
den  druck  der  Unmöglichkeit  nicht  um  diejenige  ruhe  und  Sammlung 
bringen  lassen , die  wir  so  nötig  haben , um  in  dem  uns  möglichen 
so  weit  zu  gehen  als  wir  können,  wol  bedürfen  wir  es,  dasz  uns 
überall  das  ideal  vorleuchte  und  einen  gewissen  druck  auf  unser 
thun  austibe,  aber  doch  nur  als  ideal,  nicht  als  gesetz.  sehen  wir 
es  so  an , so  wird  uns  der  trost  nicht  durchaus  verwehrt  sein , mit 
dem  wir  uns  dem  mangelhaften  leider  öfters  gegenüber  stellen 
müssen,  ich  meine  die  Zuversicht  zu  der  natur  der  zur  Unendlich- 
keit geschaffenen  seele , und  überhaupt  zu  der  einrichtung  der  welt- 
verhältnisse  und  der  menschlichen  gesellschaft,  dasz  auch  bei  unserm 
Ungeschick,  ja  bei  unserm  irren  und  fehlen  doch  der  gang  der  dinge 
nicht  die  Störung  erleidet,  die  unsere  Ängstlichkeit  nach  der  theorie 
erwarten  möchte,  es  liegt  eine  grosze  Zähigkeit  in  der  knabennatur, 
und  um  speciell  auf  unsere  angelegenheit  zu  kommen,  so  können 
wir  mit  freuden  wahmehmen,  wie  ein  zerstreuend  wirkender,  un- 
pädagogisch eingerichteter  unterricht  doch  nicht  verhindert,  dasz 
hier  und  da  Zöglinge  aus  ihm  hervorgehen,  die  mit  gesammelter, 
geistesgegenwärtiger  seele,  voll  kraft  und  eigentümlichkeit,  ihren 
weg  durch  das  leben  wandeln , als  ganze  menschen , die  kein  doppel- 
leben  führen,  ein  wirkliches  und  ein  angelerntes,  das  gesehen  wer- 
den soll,  sondern  die  überall  denselben  zuverlässigen,  durchsichtigen, 
aufrichtigen  Charakter  zeigen,  diesen  glauben,  dasz  die  erziehung 
doch  öfters  bessere  früchte  trägt,  als  wir  mit  unserer  mangelhaften 
kunst  verdienen,  dürfen  wir  festhalten,  wenn  wir  nur  in  schul-  und 
hauserziehung  nach  unsem  kräften  dem  richtigen  nachjagen,  wir 
dürfen  es  mit  noch  mehr  recht,  wenn  wir  auch  durch  arbeit  an  uns 
selbst  die  mängel  zu  ergänzen  trachten , die  uns  durch  unsere  eigene 
jugenderziehung  in  diesem  stücke  wie  in  andern  anhaften,  denn 
auch  von  uns  wird  es  mancher  zu  beklagen  haben,  dasz  eine  ein- 
heitliche action  der  seele,  eine  Verschmelzung  des  vielen  Wissens  zu 
einer  lebendigen  anschauung,  eine  Unabhängigkeit  vom  bücherwissen, 
selbstthätige  fortführung  der  verschiedenen  gedankenfäden  zu  einem 
gesamtresultat,  das  unserm  gedankenkreis  und  unserm  Charakter 
die  vielen  Schwankungen  ersparen  und  unserm  lebensgefühl  im 
ganzen  eine  bleibende  färbung  geben  könnte , dasz  alles  dieses  noch 
nicht  in  befriedigendem  masze  erreicht  ist.  aber  wir  trachten  dem 
vorgesteckten  ziele  nach,  ob  wir  es  erreichen  möchten,  wir  halten 
uns  die  bilder  der  männer  vor,  die  durch  anstrengung  und  begabung 
es  darin  weiter  gebracht  haben  als  wir.  wir  denken  in  dieser  be- 
ziehung  an  den  groszen  philologen  Frie<Jr.  Aug.  Wolf,  von  dem  es 
heiszt  (Varnhagen  von  Ense,  citiert  bei  Ziffer  a.  a.  o.  8.  416):  was 
ihn  auszeichnete,  war  die  hohe  eigentümlichkeit  seiner  vollständigen, 
in  affe  bezüge  seines  lebens  gedrungenen,  gleichmäszig  nach  affen 
richtungen  seines  wollens  und  thuns  belebten,  ununterbrochenen 
geistesbildung.  in  der  lebensäuszerung  dieser  eigentümlichkeit  gab 
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es  keine  ltlcken,  keine  Stillstände;  er  hatte  sich  immer  selbst,  er 
hatte  sich  immer  ganz,  und  keine  seiner  eigenschaften  war  ihm 
fragmentarisch  verliehen,  daher  die  grosze  geistesgegenwart,  die 
grosze  Überlegenheit,  mit  welchen  er  allen  begegnissen  des  geistigen 
lebensverkehrs  gegenüberstand,  sie  prüfend  aufnahm,  mit  treffen- 
dem urteil  an  ihren  platz  stellte  und  mit  geistreichen  ztlgen  festhielt 
oder  entliesz.’  wir  rechnen  darauf,  dasz  in  dem  masze,  als  wir  es 
selbst  weiter  gebracht  haben  in  der  erziehung  unsers  erkennenden 
und  wollenden  geisteslebens , wir  auch  ohne  besonderes  zuthun, 
durch  unsem  bloszen  verkehr  mit  der  jugend  schon  concentrierend, 
zur  besinnung  und  Überlegung  anregend  wirken  werden , viel  mehr 
noch , wenn  wir  auch  auszerdem  nach  maszgabe  der  umstände  und 
der  bestehenden  einrichtungen  uns  hierfür  noch  besonders  bemühen, 
und  so  erhöht  die  selbsterziehung  auch  hierin  sowol  direct  als  in- 
direct  unsere  pädagogische  Wirksamkeit  in  dem  kreise,  der  auf  uns 
angewiesen  ist,  und  jeder  erfolg,  der  uns  hier  zu  teil  wird,  wirkt 
dann  weiter  in  noch  ausgedehnteren  kreisen , in  die  unsere  Zöglinge 
künftig  mithandelnd,  ja  leitend  und  bestimmend  eintreten  werden. 

Es  liegt  so  nahe,  hier  auf  diejenigen  von  unseren  schülem  über- 
zugehen, die  nunmehr  ftlr  reif  erklärt,  heute  zum  letztenmale  in 
dem  kreise  unserer  anstalt  mitzählen  und  mitwirken  usw. 

S.  W.  H. 


" 49. 

NOCTES  SCHOLASTICAE. 

DAS  THAL  DER  WISSENSCHAFT. 
Eine  neue  Sorte  von  entlassungsrede. 


Sie  haben,  geehrte  anwesende,  liebe  schüler,  heute  schon  so 
viele  reden  angehört  und  dabei  eine  so  tapfere  Standhaftigkeit  und 
geduld  bewiesen , dasz  ich  ihnen  dafür  eine  besondere  anerkennung 
schuldig  bin.  diese  anerkennung  wird  darin  bestehen,  dasz  ich 
ihnen  nicht  noch  eine  rede  halte , sondern  eine  geschichte  erzähle : 
eine  geschichte,  die  mir  selbst,  wenn  auch  nur  im  träume,  be- 
gegnet ist. 

Ich  habe  es  zur  gewohnheit,  wenn  ich  von  schwerer  tagesarbeit 
ermüdet  bin,  spät  abends,  ehe  ich  mich  schlafen  lege , irgend  etwas 
leichtes  und  angenehmes  von  einem  meiner  lieblingsautoren  zu 
lesen,  so  gerieth  ich  gestern  abend  auf  Lucian,  und  zwar  die  beiden 
schriftehen  'wie  man  geschichte  schreiben  soll’  und  die  'rednerschule’, 
es  liegt  nun  so  in  meiner  art,  dasz,  was  mich  bewegt,  sofort  eine 
beziehung  erhält  zu  meinem  eigenen  sein  und  leben  und  mit  diesem 
zu  einem  ganzen  zusammenflieszt.  so  trat  mir  das  gelesene  im 
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schlaf  wieder  vor  die  seole,  und  mit  solcher  lebhaftigkeit,  dasz  es 
mir  wie  Wirklichkeit  erschien  und  ich  im  stände  bin,  ihnen  alles  ganz 
genau  zu  erzählen. 

Ich  war  also  mit  fttnf  jungen  leuten  unterwegs;  wir  waren  auf 
dem  wege  zur  Wissenschaft,  diese  fünf  jungen  leute  hatten  eben 
die  schule  verlassen;  ich  sollte  ihnen  das  geleit  geben,  dasz  sie 
richtig  im  thale  der  Wissenschaft  anlangten,  zugleich  sollte  ich 
mich  einmal  ein  paar  tage  von  blutsaurer  arbeit  erholen,  endlich 
sollte  ich,  das  war  der  wünsch  unsers  alten  directors,  mich  im 
thale  der  Wissenschaft  umsehen,  wie  es  überhaupt  dort  aussehe, 
denn  wir  wohnen  so  abgelegen , tief  in  Pommern , dasz  wir  von  der 
Wissenschaft  nicht  viel  zu  sehen  und  zu  hören  bekommen,  und  daher 
einmal  selbst  sehen  müssen,  wie  es  eigentlich  um  die  Wissenschaft 
steht. 

Ich  war  also , wie  gesagt , mit  diesen  fünf  jungen  leuten  unter- 
wegs, und  wir  musten  so  in  der  nähe  des  rechten  ortes  sein;  siehe 
da  lag  auch  das  thal  schon  vor  uns.  wir  kamen  an  eine  art  von 
thor.  es  war  zwar  offen , aber  es  stand  doch  eine  art  von  portier 
davor,  der  uns  befragte,  wo  wir  denn  hinwollten. 

Wir  wollen  in  das  thal  der  Wissenschaft,  sagte  ich.  wir  werden 
doch  hier  recht  sein. 

Ja , sagte  er;  und  was  wollen  sie  denn  hier? 

Ich,  antwortete  ich,  bin  nur  hierher  gekommen,  um  diesen 
jungen  leuten  das  geleit  zu  geben,  und  musz  gleich  zurück;  denn  ich 
habe  nur  ein  paar  tage  Urlaub,  aber  diese  jungen  leute  wollen  hier 
bleiben  und  ein  paar  jahre  hier  zubringen. 

Also  die  fünf  jungen  herren  bleiben  bei  uns?  sagte  er. 

Ach  nein,  auch  nicht  alle;  denn  der  hier  ist  nur  aus  liebe  zu 
seinen  kameraden  mitgegangen,  der  will  soldat  werden,  sein  vater 
ist  ein  mann  der  Wissenschaft  und  mein  lieber  freund;  aber  seitdem 
in  der  Wissenschaft  gewerbefreiheit  eingeführt  ist,  soll  keiner  seiner 
söhne  mehr  auf  Wissenschaft  studieren,  er  läszt  sich  das  nicht  aus- 
reden , dasz  dio  Wissenschaft  nun  zu  ende  geht , und  darum  läszt  er 
diesen  sohn  soldat  werden,  er  ist  ein  braver  junger  mensch,  wird 
den  rock  seines  königs  mit  stolz  und  ehren  tragen,  wird  mit  eben 
so  heiterem  sinn  einmal  auf  eine  batterie  losgehen,  wie  er  beim  ball 
auf  eine  dame  losgebt,  um  sie  zum  contretanz  zu  engagieren,  kurz 
er  hat  mit  der  Wissenschaft  nichts  zu  thun ; aber  er  darf  doch  wol 
mit  hinein? 

Immerhin,  sagte  er,  aber  dasz  er  mir  mir  keinen  von  unsern 
eigenen  leuten  verführt!  wir  haben  ohnehin  genug,  die  die  Studien 
verlassen  und  soldat  werden. 

Die  vier  andern  aber  wollen  doch  studieren?  sagte  er  weiter. 

Nein,  eigentlich  nur  viertehalb;  denn  der  kleine  da  hat  sich  das 
forstfach  erwählt  und  wird  auch  nicht  lange  hier  bleiben, 

N.  Jahrb.  f.  phil.  n.  päd.  II.  abl.  1870.  hft.  17.  38 
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ist  ein  junges  blut, 

* mit  leidlichem  geld 

und  fröhlichem  mut, 
blickt  keck  in  die  weit, 
dem  gönn’  ichs  vor  allen, 
dasz  ihm  husch  und  wald 
vornehmlich  gefallen, 
wenn  das  jagdhom  schallt, 
wenn  die  vögel  da  oben  singen 
und  unten  hirsch  und  rehe  springen, 
mir  wird  ganz  wunderbar  zu  mute,  wenn  ich  nur  daran  denke, 
in  was  für  ein  schweres  joch  ich  eingespannt  bin  und  wie  gut  ichs 
hätte  haben  können. 

Das  ist  nun  vorbei,  sagte  er;  ich  möchte  auch  lieber  etwas 
anderes  sein,  als  hier  wache  halten,  sommer  und  winter,  und  sorgen, 
dasz  sich  kein  gesindel  und  bettelvolk  bei  uns  einschleicht,  ich  musz 
aber  aufnotieren , was  diese  jungen  herren  sich  für  eine  Wissenschaft 
erwählt  haben. 

Dieser  hier  also  will  das  forstfach  studieren,  von  den  drei 
andern  hat  sich  der  eine  die  theologie , der  andere  die  medicin , der 
dritte  die  philologie  erwählt. 

Hm,  hm,  sagte  er,  alle  facultäten  vertreten,  nur  die  juristerei 
nicht. 

Ja,  sagte  ich,  bei  uns  ist  kein  guter  boden  für  juristen;  sie 
wollen  bei  uns  nicht  recht  wachsen,  es  mag  auch  wol  sein,  dasz 
unser  alter,  ich  meine  den  director,  nicht  das  seinige  dazu  thut , die 
jungen  bäume  der  art  zu  pflegen,  denn  das  ist  ein  eingefleischter 
Philologe,  und  vor  dem  hat  nichts  gnade  als  philologie  und  etwa 
noch  medicin. 

Wie  kann  man  doch  nur,  brummte  er  in  den  bart,  so  einseitig 
und  so  beschränkt  sein ! treten  sie  nun  ein,  meine  herren.  da  oben 
sehen  sie  gleich  die  Wissenschaft. 

Und  da  stand  sie  wirklich  auf  der  höhe  vor  uns;  es  war  heller 
tag  und  wir  sahen  doch  sieben  sterne , schön  wie  der  morgenstem, 
um  ihr  haupt.  um  sie  her  war  eine  masse  von  leuten,  in  allerlei 
trachten , Griechen  und  Römer  und  Araber,  alle  in  ihre  landestracht 
gekleidet,  Deutsche,  Franzosen  und  Engländer,  jeder  gekleidet,  wie 
es  zu  ihrer  zeit  sitte  war,  so  dasz  man  gleich  sehen  konnte,  aus 
welchem  jalirhundert  sie  stammten,  und  mitten  unter  ihnen  die  hohe 
fürstliche  gestalt,  bla  Gedcuv,  so  milde  zugleich  und  so  strenge, 
hielt  unverwandt  den  blick  auf  das  thal  geheftet,  auch  auf  uns , wie 
es  uns  vorkam,  gerade  als  ob  sie  sich  mit  ihrem  äuge  uns  ins  herz 
bohren  wollte,  mir  wurde  so  wohl  und  so  weh,  wenn  ich  sie  nur 
ansab. 

Sie  werden  da,  sagte  der  portier,  zwei  wege  finden,  welche 
zur  Wissenschaft  hinaufführen,  sehen  sie  nur , wo  die  hingehen , die 
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schon  drin  sind,  sie  können  den  weg  nicht  verfehlen,  gott  befohlen, 
da  kommen  schon  wieder  neue  jünger  der  Wissenschaft. 

Wir  giengen  also  getrost  hinein  und  folgten  dem  groszen  zuge, 
der  vor  uns  war.  das,  dachten  wir,  müste  wol  der  beste  weg  sein. 

So  kamen  wir  an  ein  schönes  portal,  eine  art  ehrenpforte; 
dort  stand  ein  herr,  sehr  fein  gekleidet,  nach  allerneuester  mode, 
schlängelte  und  gängelte  sich  hin  und  her;  mit  holdseligem  lächeln, 
etwas  verlebtem  gesichte,  als  er  uns  sah,  kam  er  uns  gleich  ent- 
gegen. sie  wollen  zur  Wissenschaft,  sagte  er;  da  sind  sie  auf  dem 
rechten  wege ; das  musz  ihnen  der  pythische  gott  eingegeben  haben, 
dasz  ich  der  richtige  mann  dazu  sei,  um  ihnen  mit  meinem  rathe  zu 
dienen  und  ihnen  den  weg  zu  zeigen,  ich  habe  daher  von  den  eigen- 
ttlmera  dieser  chausste  auch  diesen  posten  bekommen,  der  seinen 
mann  ernährt. 

So  schwatzte  er  darauf  los , dasz  uns  die  ohren  wehe  thatcn. 

Sehen  sie,  meine  herren,  wie  bequem  alles  für  die  jungen 
herren  eingerichtet  ist,  die  schöne  chaussfee , die  schattigen  bäume 
auf  beiden  seiten;  auch  für  ruheplätze  ist  gesorgt,  die  Unternehmer 
haben  es  an  nichts  fehlen  lassen,  sie  beabsichtigen  sogar  noch  eine 
eisenbahn  zur  Wissenschaft  zu  bauen,  sie  haben  auch  wirthshäuser 
am  wege  bauen  lassen,  wo  sie  alles  haben  können. 

Das  ist  ja  recht  schön , sagte  ich ; man  sieht  doch , wie  die  weit 
überall  fortschreitet;  zu  meiner  zeit  war  das  alles  noch  nicht. 

Treten  sie  nur  ein,  meine  herren,  sagte  er  weiter;  machen  sie 
sich  die  sache  bequem,  langsam  voran , langsam  voran , wie  es  im 
liede  heiszt;  ich  habe  schon  manche  junge  leute  hier  gehabt,  haben 
einen  anlauf  genommen,  als  ob  sie  berge  einreiszen  wollten,  und 
sind  dann  kleinlaut  zurückgekommen,  brauchen  sie  die  erste  zeit 
nur,  um  sich  hier  einheimisch  zu  machen,  sich  umzusehen,  sich  zu 
orientieren,  'sie  müssen  erst  geschmack  an  der  Wissenschaft  ge- 
winnen. um  gotteswillen  nicht  gleich  in  die  arbeit  hinein,  wenn 
sie  sich  so  ein  jahr  umgesehen  haben,  dann  ist  es  noch  immer  zeit 
zur  arbeit.  wir  haben  vortreffliche  eompendien,  wirkliche  riehtwege, 
durch  die  sie  sich  viele  unnütze  mühe  ersparen  können,  auch  haben 
wir  oben  repetitorien  eingerichtet  und  eigens  repetenten  angestellt, 
wenn  sie  bei  denen  nur  ein  Vierteljahr  stunden  nehmen , bringen  sie 
sich  sicher  durch  das  examen.  es  ist  ein  ganz  falscher  grundsatz,  dasz 
man  die  bittere  wurzel  der  Wissenschaft  erst  essen  müsse,  ehe  man 
die  süszigkeit  der  Wissenschaft  zu  kosten  bekomme,  bei  uns  ist  nur 
süszigkeit. 

Ich  setze  auch  voraus , dasz  so  feine  junge  leute  in  ein  corps 
eintreten  werden,  sie  finden  dort  gleich  freunde,  wie  sie  nur  wün- 
schen können,  da  gewinnt  ihr  Charakter  gleich  die  nötige  festigkeit, 
das  nötige  Selbstvertrauen,  dasz  sie  nicht  mehr  so  schüchtern  auf- 
treten  wie  bisher,  dabei  schielte  er  nach  mir  altem , eisgrauen  manne 
hinüber,  ich  weisz  in  der  that  nicht,  sagte  er,  wie  ich  mir  einen 
Studenten  denken  kann , der  nicht  corpsbursche  wäre. 
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Und  wenn  sie  dann  weiter  kommen,  suchen  sie  sich  vor  allen 
dingen  in  ihren  studien  zu  beschränken,  nicht  mehr  collegia,  als 
gerade  nötig  sind,  was  brauchen  sie  jetzt  noch  philosophie?  die 
tage  der  philosophie  sind  gezählt,  sie  werden  die  würdige  dame  dort 
oben  am  wege  finden,  aber  sie  hat  keine  Verehrer  mehr,  was  brau- 
chen sie  pädagogik?  es  trägt  verstand  und  rechter  sinn  mit  wenig 
kunst  sich  selber  vor,  sagt  Goethe,  was  brauchen  siegeschichte? 
unsere  zeit  ist  dazu  da,  geschieht«  zu  machen,  nicht  um  geschichte 
zu  studieren,  überdies  haben  wir  oben  ein  journal-  und  lesezimmer, 
wo  sie  für  ein  paar  thaler  sich  über  die  neuesten  erscheinungen  der 
Wissenschaft  unterrichten  können,  ich  mache  sie  besonders  auf 
unser  litteraturblatt  aufmerksam,  da  bekommen  sie  gleich  ein  urteil, 
das  hand  und  fusz  hat.  und  überhaupt  rathe  ich  ihnen,  Bich  den 
ton  desselben  anzueignen , damit  jeder,  der  sie  sprechen  hört,  vor 
ihnen  respect  bekomme  und  wisse , mit  wem  er  es  zu  thun  hat.  sie 
werden  das  auch  in  den  collegien  hören , die  sie  denn  doch  werden 
besuchen  müssen,  absurd , einfältig , blödsinnig  ist  da  oft  das  dritte 
wort,  solche  ausdrücke  musz  man  sich  aneignen,  und  namentlich 
über  gewisse  personen,  die  noch  als  auctoritäten  gelten,  aber  schon 
antiquiert  sind , etwa  wie  Bemhardy,  recht  herziehen  und  ihnen  die 
würmer  stechen,  das  sind  alles  Sachen , die  zum  handwerk  gehören, 
jede  Wissenschaft  hat  ihre  eigenen  Stichwörter,  die  man  kennen  musz. 
mundus  vult  decipi.  vom  rationalismus  sprechen  sie,  wenn  einer 
von  ihnen  theologe  werden  will,  mit  verächtlichem  achselzucken. 
wer  liest  Schleiermacher  heut  zu  tage  noch?  wer  Kant  oder  Pichte? 
nehmen  sie  den  Ueberweg  oder  noch  besser  den  Erdmann  vor;  da 
kommen  sie  Uber  all  die  alten  Scharteken  hinweg,  und  plagen  sie 
sich,  wenn  sie  etwa  philologen  werden  wollten,  doch  nicht  mit 
Lobeck  und  Gottfried  Hermann  herum,  oder  dem  dickleibigen  ehr- 
lichen Matthiae.  das  alles  finden  sie  in  nuce  jetzt  in  dem  kleinen 
Krüger,  wer  den  inne  hat,  ist  ein  vollkommener  grammatiker.  sie 
sehen,  ich  weisz  in  dem  leben  bescheid;  darum  habe  ich  eben  diesen 
einträglichen  ruheposten  bekommen. 

Da  ist,  unterbrach  ich  ihn,  ein  angehender  mediciner;  möchten 
sie  dem  nicht  auch  ein  kräftig  wörtchen  sagen? 

Nein,  sagte  er  verlegen,  in  der  brauche  bin  ich  weniger  zu 
hause,  das  geht  hast  du  nicht  gesehen  wie  mit  meilenstiefeln  vor- 
wärts , so  dasz  unsereins  nicht  mehr  folgen  kann,  ich  hab  es  zwar 
auch  darin  versucht,  weil  es  zu  meinem  geschäft  gehört;  aber  wenn 
man  fünf  jahre  nichts  darin  getban  hat,  ist  man  so  darin  zurück, 
dasz  man  selbst  die  spräche  der  herren  nicht  mehr  versteht,  ich 
habe  es  daher  aufgeben  müssen,  junge  mediciner  anzuleiten;  aber 
für  alles  andere  bin  ich  der  mann. 

Das  ist  ja  alles  schön,  sagte  ich;  aber  erlauben  sie  mir  eine 
frage,  hier  unten  ist  die  Chaussee  ganz  schwarz  von  menschen  und 
nach  oben  zu  wird  sie  immer  heller,  und  ganz  oben  sehe  ich  gar 
keinen  mehr. 
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Ja,  sagte  er  noch  verlegener,  indem  er  sich  in  die  wenigen 
haare  auf  seinem  köpfe  kratzte,  die  herren  finden  unterwegs  ander- 
weitige beschäftigung , eine  gute  pfarre,  oder  einen  posten  in  der 
justiz,  oder  einen  Schuldienst  oder  sonst  der  art.  damit  sind  sie 
denn  zufrieden  und  gehen  der  Wissenschaft  nicht  weiter  nach. 

Und  noch  eine  frage , sagte  ich  wieder,  wo  sind  denn  die  fusz- 
tapfen  von  männern  wie  Wilhelm  und  Alexander  von  Humboldt, 
Böckh  und  Hermann  — und  hier  nannte  ich  ihm  ein  schock  namen 
— die  diese  strasze  gegangen  sind?  es  ist  fllr  unsereins  schon  eine 
freude,  auch  nur  die  fusztapfen  solcher  inänner  zu  sehen,  die 
man  in  seinen  jungen  jahren  so  sehr  verehrt  und  so  sehr  ge- 
liebt hat. 

Ich  musz  bekennen,  sagte  er,  die  habe  ich  nie  gesehen;  die 
sind  einen  anderen  weg  gegangen. 

Nun , sagte  ich  zu  meinen  jungen  freunden , dann , denke  ich, 
wollen  wir  doch  uns  einmal  auch  nach  diesem  andern  wege  umsehen. 
wir  können  ja,  wenn  uns  der  nicht  zusagt,  wieder  hierher  kommen ; 
der  herr  ist  so  freundlich  zu  uns  gewesen,  dasz  er  uns  das  gowis 
nicht  übel  nimmt,  und  so  verabschiedeten  wir  uns  und  fragten  uns 
nach  dem  andern  wege  zurecht,  welcher  zur  Wissenschaft  hinauffuhrt, 
niemand  wollte  ihn  kennen ; endlich  aber  trafen  wir  doch  jemand, 
der  uns  zu  ihm  hinwies. 

Da  war  kein  schönes  portal  zu  sehen , sondern  es  stand  nur  ein 
mann  in  gewöhnlicher  kleidung,  mit  ingrimmigem  gesichte  und 
wildem  haar,  am  aufgang.  er  redete  uns  aber  ziemlich  freund- 
lich an. 

Ich  sehe , ihr  kommt  von  meinem  collegen  drüben  her  und  das 
gibt  mir  ein  gewisses  Zutrauen  zu  euch ; ich  sehe , dasz  etwas  von 
kern  in  euch  steckt  und  dasz  es  euch  ernst  ist , nach  der  Wissen- 
schaft hinaufzukommen,  aber  ihr  dürft  euch  nicht  einbilden , dasz 
das  leicht  sei.  wenn  ihr  nicht  das  herz  auf  dem  rechten  fleck  habt, 
so  bleibt  lieber  unten,  denn  erstens  seht  ihr,  der  weg  ist  sehr  steil, 
und  auf  dem  müst  ihr  euch  durch  baumstämme  und  steine  einen 
weg  bahnen,  die  euch  keinen  platz  machen,  sondern  über  die  ihr 
mühsam  hinwegklettem  müst.  dann  sind  auch  abgründe  da , über 
die  nur  ein  ganz  schmaler  steg  führt,  wenn  ihr  da  zittert  und 
schwankt,  so  stürzt  ihr  gleich  in  die  tiefe  hinab  und  seid  unrettbar 
verloren,  ihr  kommt  da  nur  hinüber,  wenn  ihr  das  äuge  unver- 
wandt dort  oben  hin  nach  der  Wissenschaft  richtet,  und  glaubt 
nicht,  dasz  der  weg  ohne  arbeit  sei.  ihr  müst,  dazu  werden  euch 
die  leute  am  wege  anhalten , oft  stehen  bleiben  und  graben , um 
die  schätze,  die  dort  seit  jahrtausenden  vergraben  liegen,  wieder 
aufzugraben ; denn  ohne  diese  dürft  ihr  der  Wissenschaft  gar  nicht 
vor  äugen  treten,  und  ihr  dürft  auch  nicht  glauben , dasz  das  in  ein 
paar  jahren  gethan  sei,  vielmehr  braucht  ihr  euer  ganzes  leben  dazu, 
und  auch  das  ist  oft  noch  nicht  hinreichend. 
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Ach , sagte  ich , wenn  auch  das  nicht  hinreicht , was  soll  dann 
aus  uns  werden? 

Nun,  sagte  er,  unsere  herrin  dort  oben  ist  sehr  streng,  aber 
auch  sehr  gnädig,  sie  kann  die  dilettanten , die  pfuscher  und  die 
eliarlatane  nieht  leiden;  sieht  sie  aber  redliche  arbeit,  so  streckt  sie 
ihre  hand  aus  und  zieht  sie  selbst  in  die  höhe  zu  sich , wo  sie  denn 
in  ewigkeit  mit  Plato  und  Aristoteles,  mit  Thucydides  und  De- 
mosthenes, mit  Scaliger  und  Bentley,  mit  Leibniz  und  Newton, 
mit  Kant,  Fichte  und  Hegel  usw.  zusammen  sein  und  von  ihren 
lippen  ströme  goldner  Weisheit  saugen  dürfen. 

Und  hier  seht  ihr  die  groszen  und  tiefen  fusztapfen  von  den 
gewaltigen  riesen  der  Wissenschaft,  wir  lassen  diese  fusztapfen 
nicht  versanden , damit  jeder  mit  andacht  in  sie  eintreten  könne. 

Da  könnte  ich  auch  wol  die  fusztapfen  von  leuten  wie  Momm- 
sen  und  Ritschl  sehen. 

Nein,  sagte  er,  es  gibt  einige  auserw&hlte,  die  kommen  nach 
oben  ohne  diese  mühsame  arbeit.  die  Wissenschaft  schickt  ihnen 
Hügel  herab , auf  denen  sie  ohne  alle  mühe  gleich  in  jungen  jahren 
zu  der  Wissenschaft  hinaufgelangen  und  von  da,  unter  den  äugen 
der  Wissenschaft  selbst , unsterbliche  werke  schaffen,  zu  diesen  aus- 
erw&hlten  haben  denn  leute  wie  Böckh  und  Hermann,  Schleier- 
macher und  Neander  gehört,  und  von  denen,  die  jetzt  noch  leben, 
Hanke,  Ritschl,  Mommsen  und  noch  einige  wenige  andere,  das  sind 
die  lieblinge  der  Wissenschaft;  die  fürstin  Wissenschaft  will  auch 
ihre  lieblinge  haben. 

Da  schwoll  den  jungen  leuten  das  herz  und  sie  winkten  mir  zu, 
dies  sei  der  weg,  den  sie  gehen  wollten,  sie  wollten  es  in  gottes 
namen  versuchen. 

Ich  sagte , das  sollten  sie  nur  thun , da  thäten  sie  recht  daran, 
und  des  alten  gesicht  wurde  immer  freundlicher  und  milder,  sprechen 
aber  that  er  nicht  mehr. 

Ich  aber  sagte : wie  einst  die  mutter  Bayards , als  sie  am  fusze 
ihres  alten  tliurms  von  ihm  abschied  nahm,  will  ich  euch  noch  drei 
worte  sagen,  die  behaltet  zeit  eures  lebens  in  eurem  herzen. 

Erstens  haltet  auf  eure  ehre,  nicht  die,  welche  man  mit  pistolen 
schieszt,  sondern  auf  wahre  ehre,  lasset  nie  einen  falschen  ge- 
denken in  eure  seele,  nie  ein  falsches  wort  über  eure  lippen  kommen, 
haltet  euch  rein  vor  gott  und  menschen. 

Zum  zweiten  bildet  jede  kraft , die  euch  gott  verliehen  hat,  mit 
treue  aus,  denn  dazu  ist  sie  euch  verliehen,  habt  liebe  im  herzen, 
festigkeit  im  Charakter  und  klarheit  in  eurem  geiste. 

Zum  dritten:  verliert  gott  nicht,  schämt  euch  gottes  nicht, 
verleugnet  ihn  nicht,  und  wo  er  euch  grüszt,  dankt  ihm. 

Und  noch  drei  rathschläge  aus  gutem  herzen. 

Erstens,  es  gibt  in  allen  Wissenschaften  bücher,  die  für  alle 
Zeiten  geschrieben  sind,  eine  art  von  meilenstein  am  wege:  haltet 
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euch  an  diese  bücher,  nicht  an  die  leichte  waare,  die  auf  den  markt 
kommt,  dir  dem  theologen  nenne  ich  Schleiermacher,  Neander, 
Doover,  Thomasius,  Hoffmann.  dir  dem  philologen  Hermann,  Böckh, 
Niebuhr,  Otfried  Müller;  in  der  medicin  weisz  ich  nicht  bescheid. 
in  der  durcharbeitung  solcher  bücher  wächst  euch  wunderbare  kraft 
zu,  weil  sie  kraft  erfordern. 

Zweitens  empfehle  ich  euch  das  private  Studium;  ihr  müst 
nicht  blosz  die  worte  anderer  nachbeten;  ihr  müst  daneben  eure 
eignen  wege  gehen  und  eure  eigne  kraft  versuchen,  dadurch  ge- 
winnt ihr  freiheit. 

Endlich  strebt  nach  der  kraft,  gedanken  zu  producieren,  zu 
entwickeln  und  so  darzustellen,  wie  es  für  den  gebildeten  geist 
ziemt,  nulla  dies  sine  linea.  versucht  euch  erst  im  kleinen , dann 
an  gröszerem.  der  bogen  verliert,  wenn  er  lange  liegt,  seine  Spann- 
kraft. es  ist  unendlich  schwor,  wenn  man  nicht  täglich  übt,  die 
feder  zum  schreiben  anzusetzen,  und  der  gelehrte,  der  des  stils 
nicht  mächtig  ist , ist  wie  ein  mensch , dem  die  fiüsze  gelähmt  sind. 

Hiermit  fiengen  die  jungen  leute  an  sich  hinaufzuarbeiten;  ich 
stand  noch  mit  meinem  Soldaten  und  sah  ihnen  nach  und  freute 
mich  über  sie. 

Da  sagte  mir  der  mann  am  eingange,  wie  es  schien,  ganz 
gerührt: 

Du  bist,  sek  ich,  eine  ehrliche  seele,  und  ein  mann,  der  die 
Wissenschaft  lieb  hat ; dir  zu  lieb  will  ich  denn  etwas  tkun , was  ich 
nicht  jedem  thue.  er  fuhr  mir  mit  seiner  hand  über  die  äugen  und 
wen  sehe  ich  da?  mich  selber,  wie  ich  leib  und  lebe,  in  meinem 
schulrock  von  grauem  (lausch  und  mit  meiner  mütze,  wie  ich  mich 
über  stock  und  stein  wegarbeite,  schwer  bepackt  mit  büchem  und 
papieren,  ich  traute  meinen  äugen  nicht,  das  bin  ich  ja  selber,  sagte 
ich.  ja,  das  bist  du,  sagte  er;  und  wenn  du  nur  treu  bleibst  bis  ans 
ende,  sollst  du  auch  oben  hinauf  kommen,  du  wirst  auch  manchen 
alten  freund  wieder  finden,  die  schon  oben  sind,  den  Haase  aus 
Breslau  und  den  Eberhard  aus  Coburg,  und  dicht  vor  dir  ist 
auch  der  treue  und  ehrliche  von  G ruber  aus  Stralsund. 

Und  da  erwachte  ich,  und  das  thal  der  Wissenschaft  und  die 
hohe  fürstliche  frau  und  die  stcme  um  ihren  köpf  zerflossen  in 
nebel. 

* * * 
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50. 

Veroils  Aeneide  im  nibelungenversmasz  übersetzt  von  dr. 

Moritz  Zille,  dir.  des  gesamtgymnasiums.  Leipzig  1868. 

386  s.  8. 

Es  gibt  wol  kaum  eine  treffendere  illustration  zu  dem  alten 
'habent  sua  fata  libelli’,  als  das  Schicksal  der  Aeneide.  von  den  Zeit- 
genossen mit  ehrfurchtsvollem  staunen  begrttszt,  wurde  dieselbe 
Jahrhunderte  hindurch  bei  allen  eulturvölkem  als  eines  der  kost- 
barsten Vermächtnisse  classischer  dichtkunst  hochgehalten,  durch 
alle  Wandlungen  des  Völkerlebens,  durch  alle  culturströmungen  und 
geschmacksveränderungen  schien  sie  unzerstörbar  hindurchzuschrei- 
ten. dagegen  hat  in  neuerer  zeit,  besonders  bei  uns  in  Deutschland, 
wo  man  doch  sonst  nicht  so  plötzlich  aus  einem  gegensatz  in  den 
andern  zu  stürzen  pflegt,  die  frühere  Verehrung  einer  geringschätzung 
platz  gemacht,  die  sich  nicht  ohne  eifer  vernehmen  läszt.  man  höre 
nur,  wie  ein  Pauly  (realencyclopädie  der  dass,  altertumswissen- 
schaften  s.  2655  f.)  über  die  Aeneide  denkt:  ‘dem  gedichte  fehlt  es 
an  allem  leben,  aller  naturwahrheit,  aller  plastik.  der  hauptheld 
selbst  ist  eine  ganz  verschwommene  gestalt,  ein  bloszer  teig,  der 
vom  Schicksal  geknetet  wird,  und  so  gelangt  man  auch  in  allem 
übrigen  zu  keiner  in  sich  abgeschlossenen  befriedigenden  anschanung. 
kein  funke  Homerischen  geistes  ist  mit  dessen  phraseologie  herüber- 
gekommen; die  natur  ist  gänzlich  untergegangen  in  kttnstlichkeit.’ 
nicht  viel  milder  urteilt  Bernhardy  (grundrisz  der  röm.  litteratur 
s.  474):  'er(Vergil)  bewies  nirgends  schöpferischengeist,  und  seine 
phantasie  ist  schwach  . . . was  er  vermag,  ist  kunst  und  berechnung 
eines,  wie  man  hört,  langsamen  Arbeiters.’  selbst  diejenigen,  die 
für  ihn  das  wort  nehmen,  wagen  nur  Vergils  formtalent,  die  kunst, 
mit  welcher  er  die  spräche  beherscht,  die  verse  fügt,  die  einzelnen 
teile  der  dichtung  ineinanderschlieszt,  zu  preisen;  so  retten  sie  den 
verskünstler  Vergil,  geben  aber  den  dichter  preis. 

Nehmen  wir  einmal  an,  diese  auffassung  hätte  grund,  so  wäre 
dem  dichter  mit  einer  Übersetzung  seiner ‘Aeneide’ ein  sehr  schlechter 
dienst  geleistet,  denn  wenn  hier  wirklich  die  form  so  viel  und  der 
inhalt  so  wenig  zu  bedeuten  hätte , als  das  jetzt  umlaufende  urteil 
annimmt  — was  würde  denn  bei  der  Übertragung  übrig  bleiben? 
nachdem  die  kunstvolle  form  des  Originals  zerbrochen  wäre , mtiste 
ja  die  innere  hohlheit  um  so  greller  zu  tage  treten,  die  Übersetzung 
ist  eine  probe,  welche  nur  eine  echte  dichtung  mit  ehren  bestehen 
kann. 

Schon  von  diesem  gesichtspuncte  aus  nahmen  wir  daher  die 
vorliegende  Verdeutschung  mit  lebhaftem  interesse  zur  hand.  hier 
liefen  wir  nicht  gefahr,  von  dem  vollklange  der  Vergilschen  hexa- 
meter  betäubt,  von  dem  glanze  seiner  diction  geblendet  zu  werden, 
wir  waren  in  der  läge , die  dichtung  auf  ihren  reinen  gehalt  prüfen 
zu  können,  und  da  müssen  wir  denn  sagen:  gerade  Vergil  kann  bei 
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einer  solchen  prtlfung  nur  gewinnen,  je  tiefer  wir  in  das  buch  ein- 
drangen, desto  mehr  fühlten  wir  uns  gefesselt  und  dem  trefflichen 
Übersetzer  zu  danke  verpflichtet,  der  den  geist  der  dichtung  so  ge- 
schickt aus  seiner  römischen  Umhüllung  loszulösen  und  in  deutsche 
form  zu  fassen  verstanden  hat.  ein  groszer  teil  der  künste  und  Zier- 
raten , die  Vergils  ganzen  reichtum  ausmachen  sollen  und  denen  er 
angeblich  seinen  dichterruhm  verdankt,  hatte  hier  dem  deutschen 
sprachgenius  weichen  müssen  — und  dennoch  hatten  wir  ein  kunst- 
werk  von  hoher  Schönheit  und  anziehungskraft  vor  uns. 

Wahrend  wir  so  den  gehalt  der  dichtung  nochmals  genieszend 
an  uns  vorüberziehen  lieszen,  musten  wir  oft  unwillkürlich  inne- 
halten und  uns  fragen : wie  man  jemals  dazu  habe  kommen  können, 
dem  Schöpfer  eines  solchen  Werkes  die  dichterische  genialität  streitig 
zu  machen,  nichts  ist  mehr  geeignet,  einen  irrtum  zu  zerstören, 
als  wenn  man  ihn  erklären  kann,  wenn  es  gelingt,  seine  quelle 
bloszzulegen.  zum  glück  liegt  die  entstehung  des  vorliegenden  irr- 
tums  noch  nicht  so  weit  zurück,  als  dasz  sie  sich  unsern  blicken 
entzöge,  die  in  Deutschland  herschende  ungunst  gegen  unsern 
dichter  tauchte  zuerst  in  jener  zeit  auf,  da  man  bei  uns  anfieng, 
sich  mit  den  früher  über  der  römischen  litteratur  vernachlässigten 
kunst-  und  Schriftdenkmälern  der  Griechen  eingehender  zu  beschäf- 
tigen. man  wollte  nun  das  diesen  zugefügte  unrecht  wieder  gut 
machen  und  nahm  alles,  was  die  Römer  auf  dem  gebiete  der  kunst 
und  litteratur  geleistet,  für  nachahmung  griechischer  muster,  auch 
dort,  wo  in  Wahrheit  nur  eine  äuszere  anregung  oder  anlehnung 
stattgefunden  hatte,  besonders  wollte  man  in  der  poesie  der  Römer 
Ursprünglichkeit  und  natürliche  entwicklung  vermissen  und  sah  sie 
etwa  wie  einen  künstlichen  behälter  an,  der  seinen  Wasserbedarf 
fast  von  seinem  entstehen  bis  zu  seinem  versiegen  aus  griechischen 
quellen  bezogen  hatte,  dasz  die  Griechen  ihrerseits  bei  den  Völkern 
des  morgenlandes  in  die  schule  gegangen  waren,  wüste  man  nicht 
oder  man  wollte  es  nicht  wort  haben.  Vergil,  der  am  meisten  ver- 
ehrt worden  war,  muste  am  schwersten  büszen.  seine  bukolischen 
gedichte  waren  dem  Theokrit , seine  Georgika  dem  Hesiod , seine 
Aeneis  dem  Homer  nachgeahmt,  man  stellte  sich  aus  der  Iliade  und 
Odyssee  das  ideal  eines  epischen  gedichtes  zusammen  und  nahm  an, 
Vergil  habe  bei  der  abfassung  der  Aeneide  dieses  ideal  im  äuge  ge- 
habt ; man  verglich  ihn  mit  den  vermeintlichen  Vorbildern  und  fand, 
dasz  der  römische  dichter  weit  hinter  denselben  zurückgeblieben 
sei.  Vergil  erschien  schlieszlich  nur  wie  ein  planet,  der,  um  die 
sonne  Homers  kreisend,  von  dieser  sein  licht  entlehnt  und  im  fin- 
stern schmachtet,  wo  diese  ihn  verlftszt.  die  Vergleichung  wurde 
bis  ins  kleinlichste  getrieben,  man  fand  die  erscheinungen  der 
götter  und  die  thaten  und  abenteuer  der  helden  in  der  Aeneide 
denen  in  den  Homerischen  gedichten  auffallend  ähnlich,  während 
doch  hier  der  Inhalt  selbst  zu  ähnlicher  gestaltung  hingedrängt  hatte, 
die  liebe  der  Dido  (buch  IV)  verglich  man  mit  der  der  Kalypso  und 
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Kirke;  das  kühne  unternehmen  des  Nisus  und  Euryalus  (buch  IX) 
fand  man  dem  des  Diomedes  und  Odysseus  nachgebildet,  an  dem 
stürmischen,  streitbaren  Turnus  hatte  man  auszusetzen,  dasz  er 
allzu  lebhaft  an  Achilles  erinnere , während  man  an  dem  allezeit  mit 
festigkeit  und  fassung  auftretenden  Aoneas  tadelte,  dasz  kein  tropfen 
Achilleischen  heldenblutes  in  seinen  adern  rolle,  kurz,  Yergil  'wird 
verbrannt.’  wenn  er  an  Homer  erinnert  oder  es  ihm  gleichthut,  so 
ahmt  er  ihn  nach,  und  wenn  er  auf  eigener  spur  einhergeht,  sover- 
miszt  man  die  ähnlichkeit  mit  Homer,  die  man  sich  eben  erst  ver- 
beten hat.  in  Wahrheit  ist  hier  aber  dieser  fortwährende  Seitenblick 
auf  Homer  vom  übel;  man  geht  dabei  von  einer  irrigen  Voraussetzung 
aus.  wie  will  man  zwei  so  verschieden  angelegte  dichter  zweier  so 
verschiedener  Völker  mit  feinem  maszstabe  messen,  ohne  nach  der 
einen  oder  andern  Seite  hin  ungerecht  zu  werden?  jeder  von  ihnen  hat 
'den  besten  seiner  zeit  genug  gethan.’  bei  den  Hellenen  konnte  die 
Persönlichkeit  sich  freier  tummeln,  reicher  und  voller  sich  aus- 
breiten als  bei  den  Körnern,  bei  denen  der  einzelne,  dem  feldherrn, 
den  gesetzen  gehorchend , selbstlos  und  entsagend  im  ganzen  auf- 
gieng.  dieser  unterschied  spiegelt  sich  denn  auch  in  der  kunst  und 
im  Schrifttum  dieser  beiden  Völker,  das  heldenideal  der  Körner  ist 
nicht  das  der  Griechen.  Aeneas  ist  daher  freilich  kein  Homerischer 
held , dafür  aber  ein  echt  römischer , ein  held  der  pflicht , welcher 
im  kämpfe  gegen  sein  eigenes  belieben  und  behagen,  nur  einem 
höhern  rufe  folgend,  seine  Sendung  erfüllt.  Achilles  verläszt  aus 
einem  nicht  unrühmlichen , aber  doch  immer  nur  persönlichen  be- 
weggrunde  (aus  zom  über  die  ihm  zugefügte  unbill)  das  lager  der 
Griechen,  und  ein  nicht  minder  edler,  aber  ebenfalls  persönlicher 
beweggrund  (das  verlangen , den  tod  des  freundes  an  dem  verhaszten 
Hektor  zu  rächen)  treibt  ihn  dorthin  zurück,  anders  Aeneas.  von 
dem  augenblicke  an,  wo  er  seinen  greisen  vater  und  die  heimischen 
götter  aus  den  flammen  rettet,  bis  zur  glücklichen  erreichung  des 
vorgesteckten  Zieles  ist  sein  leben  eine  kette  von  pflichthandlungen. 
nicht  persönlicher  ehrgeiz , nicht  hasz  oder  liebe , nicht  Verlockung 
oder  zufall  treibt  ihn  nach  Italien,  sondern  der  wille  der  götter, 
welche  ihn  zum  gründer  eines  groszen  reiches  berufen  haben,  diese 
aufgabe,  die  auf  seine  schultern  gelegt  ist,  drückt  ihn  nicht  nieder, 
aber  sie  erschwert  ihm  die  bewegung  und  raubt  ihm  jene  schöne 
freiheit  und  leichtigkeit,  durch  welche  die  Homerischen  beiden  uns 
so  freundlich  ansprechen,  während  diese,  in  jugendlicher  Schönheit 
prangend,  schnellen  laufcs  die  kampfbahn  durcheilen,  schreitet 
Aeneas  mit  männlicher  kraft  und  würde,  alle  liindemisse  vor  sich 
her  zertrümmernd , unverwandt  auf  sein  ziel  los.  mögen  sich  also 
jene  immerhin  durch  gröszere  anmut  und  eine  gewisse  liebenswürdige 
leichtlebigkeit  auszeichnen;  das  bild  des  römischen  beiden  überragt 
sie  durch  seine  groszartigkeit.  und  dieser  unterschied  ist  ein  durch- 
greifender. mögen  die  gestalten  Vergils  an  plastischer  bestimmtheit 
und  klarheit , seine  naturschilderungen  an  einfachheit  und  unmittel- 
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barkeit  hinter  denen  des  Homer  zurückstehen,  er  entschädigt  uns 
durch  die  weite  seiner  bildung  und  gesinnung,  durch  den  blick  auf 
das  ganze,  der  seinem  gedichte  einen  breiten,  mächtigen  hinter- 
grund  gibt,  der  griechische  dichter  stellt  die  Wirklichkeit,  die  ihn 
umgibt  oder  aus  der  sage  lebendig  zu  ihm  redet,  in  idealem  bilde 
dar;  Vergil  gestaltet  ideen,  und  leben  und  sage  sind  ihm  nur  stoffe, 
mittels  deren  er  gestaltet,  die  idee  des  römischen  weitreiches , das 
einst  über  die  Völker,  die  sich  um  sein  banner  schämen  werden, 
seine  schirmende  hand  halten  und  sie  zu  friedlichem  Wetteifer  ver- 
einigen wird , schwebt  über  der  dichtung  und  drückt  den  einzelnen 
kämpfen,  die  hier  geschildert  werden , den  Stempel  einer  höheren 
bedeutung  auf.  mit  diesem  idealismus  verbindet  der  dichter  eine 
feine  beobachtungsgabe , einen  sichern,  durchdringenden  blick,  vor 
dem  nicht  selten  die  kleinsten  und  verstecktesten  züge  menschlichen 
fühlens  offen  liegen,  in  der  Schilderung  der  äu3zem  weit  kann  er 
es  nicht  mit  Homer  aufnehmen;  er  übertrifft  ihn  aber  in  der  psy- 
chologischen Vertiefung  der  Charaktere,  er  malt  nicht  nur  die  äusze- 
rungen  und  Wirkungen  der  leidenschaften ; er  läszt  sie  vor  unsern 
äugen  sich  entwickeln  und  zum  durchbrach  reifen,  wir  erinnern 
nur  an  die  liebe  Didos  (ein  seelengemälde , das  in  der  poetischen 
litteratur  des  altertums  einzig  dasteht) , an  die  innige , nur  mit  dem 
leben  erlöschende  freundsehaft  des  Euryalus  und  Nisus,  an  die 
fülle  tiefsinniger  Sprüche  und  treffender  gleichnisse,  die  durch  das 
gedieht  ausgestreut  sind  und  die  beschriebenen  Vorgänge  nicht  blosz 
äuszerlich  schmücken,  sondern  auch  beleuchten  und  verklären. 

Wenn  wir  alles  dies  erwägen,  so  begreifen  wir,  warum  gerade 
Schiller  sich  zu  Vergil  hingezogen  fühlte,  der  ideale  zug,  das 
sittliche  pathos , der  immer  nach  oben  und  in  die  ferne  hinaus  ge- 
richtete blick,  der  ihm  vor  allen  dichtem  des  altertums  eigen  ist, 
macht  ihn  zu  einem  Vorläufer  und  geistesverwandten  des  deutschen 
gedankendichters  (vgl.  anhang  II  s.  367  anm ).  dieser  unternahm 
es  bekanntlich,  die  Aeneide  in  'freier  Übersetzung’  nachzubilden, 
gab  jedoch  seinen  versuch  wieder  auf,  nicht  etwa,  weil  er  das 
interesse  an  der  dichtung  verloren  hatte  oder  dieselbe  für  unüber- 
setzbar hielt,  sondern  wol  nur  darum,  weil  er  die  wähl,  die  er  in 
bezug  auf  die  form  getroffen  hatte,  als  einen  fehlgriff  erkannte, 
eines  aber  hatte  der  dichter  jedenfalls  mit  richtigem  tacte  heraus- 
gefilhlt:  das  versmasz  der  Urschrift  — der  hexameter  — kann  nicht 
beibehalten  werden,  wenn  wirklich  eine  deutsche  Übersetzung 
geschaffen  werden  soll,  man  wird  eine  griechische  oder  römische 
dichtung  selten  mit  strenger  beibehaltung  des  dort  gebrauchten  vers- 
maszes  übersetzen  können,  ohne  der  deutschen  spräche  gewalt  an- 
zuthun.  der  versbau  beruht  hier  auf  ganz  anderen  Voraussetzungen 
als  dort,  der  römische  versbau  gründet  sich  (wie  der  griechische 
und  nach  dessen  Vorbild'))  auf  die  verschiedene  quantität  (auf  den 


1)  das  ursprünglich  gleichfalls  nur  accentuiercnde  latein  hatte  sich 
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Wechsel  der  längen  und  kürzen);  der  deutsche  dagegen  beruht  auf 
dem  accent  (auf  der  betonung  oder  tonlosigkeit  der  silben).  selbst 
in  der  prosaischen  rede  war  bei  den  Römern  die  bedeutung  des 
accents  allmählich  in  den  hintergrund  getreten ; dagegen  wurde  der 
quantitätsunterschied  aufs  sorgfältigste  beobachtet,  der  hexameter 
vollends  zerschneidet  in  einer  das  deutsche  ohr  fremdartig  berühren- 
den weise  die  Wörter  durch  die  grenzen  der  versfüsze.  gerade  in 
dieser  Zerschneidung , in  diesem  immerwährenden  kämpfe  zwischen 
den  einzelnen  Wörtern  und  dem  versganzen  lag  für  die  Römer  ein 
eigentümlicher  Wohllaut,  für  den  wir  kein  volles  Verständnis  mehr 
haben,  so  sind  z.  b.  gleich  im  ersten  verse  der  Aeneide 

Arma  vi|rumque  ca|no  Troi|ae  qui  | primus  ab  | oris 
fast  durchgehende  die  worte  durch  den  vers  zerspalten,  was  für  die 
alten,  durch  Wortfügung  und  satzbau  gefordert  und  durch  den  engen 
Zusammenhang  zwischen  poesie  und  musik  unterstützt,  einen  natür- 
lichen wohlklang  hatte , macht  in  unserer  spräche  nur  den  eindruck 
des  gekünstelten  und  eintönigen,  der  durch  den  immer  wieder- 
kehrenden weiblichen  ausgang,  vor  allem  aber  durch  den  mangel 
des  reims,  dieses 'wesentlichen  erfordemissesder  neueren  dichtung’, 
nur  noch  gesteigert  wird.*) 

Diese  und  ähnliche  erwägungen  hatten  also  schon  Schiller  be- 
stimmt, den  hexameter  zu  verwerfen;  doch  war  dieser  in  den  ent- 
gegengesetzten fehler  gefallen,  indem  er  für  seine  Übertragung  die 
weichen,  zierlichen  rhythmen  der  stanze  wählte,  vermied  er  zwar  die 
bezeichneten  härten  und  mängel ; aber  das  anmutige  kleid , das  er 
der  Aeneide  umgeworfen  hatte,  wollte  dem  ernsten,  feierlichen 
wesen  derselben  nur  schlecht  zu  gesichte  stehen.  Schiller  fühlte 
dies  selbst  und  stand  von  seinem  unternehmen  ab.  trotzdem  hat 
sich  ein  neuerer  bearbeiter,  P.  E.  Lots,  versucht  gefühlt,  es  wieder 
aufzunehmen  und  die  Übersetzung  in  gereimten  stanzen  vollständig 
auszuführen,  es  ist  schade  um  den  fleisz  und  die  Sorgfalt,  die  Lots 
auf  diese  arbeit  verwandt  hat,  die  aus  dem  angeführten  gründe  als 
verfehlt  zu  betrachten  ist. 

Zille  setzt  für  den  hexameter  den  nibelungenvers  ein;  er 
hat  damit  einen  — wie  uns  scheint  — sehr  glücklichen  griff  gethan. 
wir  legen  wenig  werth  auf  den  vom  Verfasser  betonten  zufälligen 
umstand,  dasz  der  nibelungenvers  dem  hexameter  auch  in  seinem 
äuszern  baue. zu  entsprechen  scheine,  indem  er  ebenfalls  ein  sechs- 
füszler  sei  und  in  der  mitte  eine  cüsur  habe  (anh.  I s.  358).  letzteres 
ist,  genau  genommen,  nicht  einmal  richtig:  der  haltpunct  im  deut- 

im  laufe  der  zeit,  besonders  in  folge  der  einfübrung  des  hexameters 
(durch  Eon  in  s,  den  Zeitgenossen  und  freund  des  alten  Cato)  in  ein 
quantitierendes  verwandelt. 

2)  die  alten  kannten  ihn  wol  — wie  W.  Grimm  nachgewiesen  bat  — 
hielten  aber  einen  gereimten  vers  für  mislautend.  als  regelmäsziger 
und  vollberechtigter  begleiter  der  poesie  kam  der  reim  erst  im  mittel- 
alter  (nach  dem  vorgange  der  Araber,  die  ihn  von  den  Persern  oder 
Indern  entlehnten)  in  aufnahme. 
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sehen  verse  ist  keine  cäsur  (welche  immer  in  die  mitte  eines  vers- 
fuszes  hineinfällt),  sondern  eine  diärese  (die  am  Schlüsse  eines  vers- 
fuszes  eintritt).  es  genügt,  dasz  auch  dieser  vers  eine  dem  breiten, 
getragenen  Charakter  des  epos  entsprechende  länge  hat,  während 
zugleich  durch  den  einschnitt  in  der  mitte  ein  schleppender  gang 
vermieden  wird,  weit  mehr  gewicht  als  alle  künstlichen  berech- 
nungen  und  Vergleichungen  haben  für  uns  die  lebendigen  Zeugnisse 
unsers  nationalen  Schrifttums,  die  nibelungenstrophe  ist  thatsäch- 
lich  unser  episches  versmasz;  in  ihr  ist  unsere  grosze  heldendichtung 
geschrieben;  und  noch  in  neuester  zeit  ist  sie  von  unsern  besten 
balladendichtern  (Uhland,  Chamisso  u.  a.)  mit  glück  angewandt 
worden,  indem  daher  der  Übersetzer  zu  diesem  versmasze  griff,  hat 
er  mit  den  rechten  des  dichters  zugleich  die  des  deutschen  spracli- 
geistes  gewahrt,  einzelne  härten  und  ungenauigkeiten  werden  bei 
einer  so  weitschichtigen  arbeit  selbst  der  kundigsten  hand  ent- 
schlüpfen; sie  fehlen  auch  hier  nicht,  dürften  aber  bei  einer  noch- 
maligen durehsicht  leicht  zu  verbessern  sein.3)  in  der  hauptsache 
sind  die  verse  rein  und  klangvoll , die  strophen  geschickt  abgerun- 
det, dehnungen  und  zuthaten  — an  denen  die  Scbillersclie  Über- 
setzung notwendig  leidet  — vermieden,  alle  diese  technischen  Vor- 
züge, die  von  buch  zu  buch  zusehends  wachsen,  würden  jedoch  nicht 
hingereicht  haben,  eine  des  Originals  würdige  naehbildung  zu 
schaffen,  'wer  den  dichter  will  verstehn,  musz  in  dichters  lande 
gehn,’  und  wer  einen  dichter  übersetzen  will,  musz  selbst  ein  dichter 
sein,  wenn  die  verse  des  Originals  an  seinem  ohre  vorüber  rauschen, 
müssen  die  saiten  seines  gemütes , wie  von  geisterhand  berührt , er- 
kl’ngen;  er  musz  lebhaft  nachftthlen,  was  den  dichter  bewegte,  als 
er  das  werk  schuf,  dieser  gemütliche  anteil  musz  der  Übersetzung 
vorausgegangen  sein  und  sie  auf  schritt  und  tritt  begleiten,  darin 
besteht  bei  der  naehbildung  eines  dichtwerkes  die  treue  des  Über- 
setzers; nicht  jedem  ist  es  gegeben,  sie  zu  üben,  Zille  hat  sie  in 
hohem  grade  geübt,  weit  entfernt,  sklavisch  neben  dem  original 
herzulaufen  und  sich  an  den  Wortlaut  desselben  anzuklammern, 
schmiegen  sich  seine  verse  leicht  und  gefällig  an  das  urbild  ar 
wesentliche  Schönheiten  desselben  sind  bei  aller  freiheit  sorgfältig 
festgehalten,  die  kleinen  landschaftsbilder,  die  malerischen  gleich- 
nisse,  an  denen  die  Aeneide  so  reich  ist,  sind  mit  zartem  sinn  er- 
faszt  und  treu  nachgezeichnet;  vor  allem  aber  sind  die  schlacht- 

3)  so  übersetzt  der  verf.  gleich  im  eingange  die  worte  (v.  5 ff.): 
multa  quoque  et  bello  passus,  dum  conderet  urbem  etc. 

durch: 

'gestritten  und  gelitten  hat  er  als  kriegesheld , 

da  er  die  Stadt  gegründet  und  götterdienst  bestellt.’ 
Sprachgebrauch  und  Zusammenhang  fordern  offenbar:  'bis  er  die  stadt 
gegr.’  — Ferner  rechnen  wir  hierher  die  überzähligen  versfüsze,  die 
sich  hier  und  dort  eingeschlichen  haben,  so  z.  b.  VIII  625: 

'den  schild,  den  unbeschreiblichen,  dem  er  bewundrung 

zollt;’  u.  a.  m. 
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gemälde  mit  vollen  frischen  färben,  mit  all  der  kraft  und  lebendigkeit, 
deren  unsere  spräche  fähig  ist,  wiedergegeben,  einen  ansprechenden 
tonwechsel  hat  der  Übersetzer  dadurch  erzielt,  dasz  er  dort,  wo  er 
den  ruhigen  gang  der  erzählung  in  heftigere  Schwingung  versetzen 
will,  den  leichten  flusz  der  jamben  dann  und  wann  durch  anapäste 
unterbricht,  man  vergleiche  z.  b.  die  worte,  mit  denen  sich  Turnus 
in  den  kampf  stürzt  (XII  676  ff.): 

'Wir  suchen,  Schwester,  vergebens  dem  Schicksal  zu  widerstehn! 
wohin  ein  gott  mich  rufet , lasz  jetzt  getrost  mich  gehn ! 
fest  steht  mein  kampf  mit  Aeneas , fest  steht  ein  bittrer  tod ! 
nicht  länger  trag’  ich  die  schände , die  fern  vom  kampf  mir  droht! 
lasz  denn  zuvor  auswüten  mich  meine  kampfeswut!’ 
er  sprach’s  und  sprang  vom  wagen  herab  mit  todesmut, 
er  stürmte  durch  die  geschosse  und  in  den  feind  hinein, 
verliesz  die  trauernde  Schwester,  durchbrach  die  kämpfenden 

reih’n.’ 

sehr  anschaulich  ist  dann  auch  die  Schilderung  des  kampfes  selbst 
nachgeahmt  (v.  711  ff.): 

'Sie  werfen  auf  einander  die  speere  durchs  gefild’ ; 

dann  drängen  sie  in  der  nähe  sich  klirrend  schild  an  Schild; 

vom  stampfen  dröhnt  die  erde,  die  luft  vom  hitzigen  streit: 

es  kämpfen  mit  einander  die  kraft  und  tapferkeit 

v.  919  ff.: 

Alsbald  entsendet  Aeneas  den  speer  mit  mächtiger  faust, 
der  als  des  todes  bote  laut  durch  die  lüfte  saust: 
nie  dröhnt  bei  der  belagrung  ein  fels  mit  solchem  gebraus, 
noch  fahren  solche  donner  je  von  dem  blitz  heraus. 

Der  wurfspiesz  flieget  drohend , gleichwie  der  Sturmwind  wild, 
zerschlägt  die  äuszersten  ringe  am  siebenfältigen  schild 
und  fährt  tief  in  die  hüfte.  hin  auf  die  erde  fällt 
mit  eingesunk’nen  knieen  der  Italer  gröBter  held.’ 
aber  nicht  blosz  äuszere  bewegung,  sondern  auch  innere  unruhe  und 
bangigkeit  weisz  der  Verfasser  treu  wiederzuspiegeln;  so  die  klage 
des  Turnus  (X  670  f.): 

Quo  feror?  unde  abii?  quae  me  fuga,  quemve  reducet? 
Laurentisne  etc. 

diese  stelle  lautet  in  der  Übersetzung  von  Voss: 

'Welch  eine  flucht!  wo  bringt  sie  mich  hin?  und  wie?  und  von 

wannen?’  usw. 

wie  wortgetreu,  aber  auch  wie  steif  und  undeutsch!  Zille  über- 
setzt : 

'Wohin  nochwerd’  ich  getrieben?  nur  schimpflich  kehr'  ich  zurück! 

werd’  ich  Laurentums  mauern,  das  lager  Wiedersehn? 

wie  wirds  der  schaar  der  männer,  die  mir  gefolgt,  ergehn, 

die  alle  ich  — o schände!  — in  todesnot  verliesz, 

die  dort  der  feind  geschlagen,  in  die  er  den  mordstahl  stiesz?  . . . ’ 
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Wollten  wir  aber  hier  alle  gelungenen  stellen  dieser  Übersetzung 
anführen,  so  müsten  wir  fast  jede  Seite  derselben  plündern;  denn 
der  Verfasser  hat  alle  teile  der  dichtung  mit  gleicher  begeisterung 
in  sich  aufgenommen  und  nachgebildet,  wir  haben  es  hier  eben 
nicht  mit  einem  gewöhnlichen  dolmetscher  zu  thun , der  sich  damit 
begnügt  , dem  der  lateinischen  spräche  unkundigen  einen  dürftigen 
ersatz  für  den  versagten  genusz  der  Urschrift  zu  bieten,  sondern 
mit  einem  dichter,  der  mit  gleichgestimmtem  gemüte  den  geist  der 
dichtung,  oft  bis  in  die  kleinsten  nebenzüge,  erfaszt  und  dann  mit 
freier,  echt  künstlerischer  gestaltungskraft,  aus  dem  geiste  unserer 
spräche  heraus,  geformt  und  vor  uns  hingestellt  hat.  so  ist  in 
dieser  naehdichtung  nicht  allein  ein  würdiges  und  wirksames  mittel 
entstanden , das  interesse  für  Vergil  und  sein  meisterwerk  neu  zu 
beleben  und  in  weiten  kreisen  zu  verbreiten,  sondern  auch  unserer 
vaterländischen  litteratur  eine  bereicherung  von  hohem  werthe 
zugeführt. 

Der  Verfasser  gibt  seinem  buche  noch  einige  gastgeschenke  mit 
auf  den  weg:  zwei  excurse,  die,  dem  buche  angehängt,  in  anspruchs- 
loser form  manches  wohldurchdachte  und  treffende  wort  enthalten, 
im  ersten  anhange  'der  hexameter  und  der  nibelungen- 
vers’  (s.  351  — 360)  wird  die  wähl  des  letztem  zu  rechtfertigen 
gesucht,  wir  haben  im  verlauf  unserer  besprechung  öfters  gelegen- 
heit  gehabt,  auf  das  hier  ausgeführte  bezug  zu  nehmen;  die  autori- 
täten,  die  der  Verfasser  zu  zeugen  anruft,  sind  nicht  immer  von  ge- 
wicht, hätten  aber  leicht  vermehrt  werden  können,  so  hat  schon 
im  j.  1820  F.  Wächter  (damals  docent  in  Jena)  die  frage  in  einer 
besondem  monographie  behandelt  und  im  sinne  Zilles  entschieden 
('die  unanwendbarkeit  des  hexameters  und  der  ihm  verwandten 
versarten  in  der  deutschen  spräche,’  entwickelt  von  dr.  F.  W.,  Jena 
1820).  in  dieser  Schrift  heiszt  es  u.  a.  (s.  13):  'schämen  sollten  wir 
uns,  dasz  wir  uns  durch  solche  nachahmerei  lächerlich  machen, 
freilich  würde  mehr  dazu  gehören,  den  Homer  getreu  in  reimen  zu 
übertragen ; doch  wenn  man  die  reimart  des  nibelungenverses  wählte, 
könnte  es  vielleicht  geliegen.’  — Besonders  anregend  war  für  uns 
der  zweite  anhang  (s.  361 — 385),  welcher  'die  unvollende- 
ten verse  der  Aeneide’  behandelt,  deren  finden  sich  bekannt- 
lich in  diesem  gediehte  nicht  weniger  als  57 ; dieselben  haben  von 
jeher  die  aufmerksamkeit  der  ausleger  erregt  und  zu  allerhand  Ver- 
mutungen anlasz  gegeben,  die  annahme,  dasz  hier  Unvermögen  zu 
gründe  liege,  weist  der  verf.  mit  recht  als  absurd  zurück,  er  macht 
darauf  aufmerksam,  dasz  keiner  dieser  halbverse  (mit  nur  einer  aus- 
nahme,  III  340)  einen  unvollendeten  satz  enthält;  der  gedanke  ist 
immer  vollständig  ausgesprochen,  der  dichter  wollte  daher  offen- 
bar an  der  betreffenden  stelle  eine  lücke  haben , um  damit  eine  Wir- 
kung im  leser  oder  hörer  zu  erzeugen,  bei  genauerer  prüfung  und 
Vergleichung  der  fraglichen  verse  ergibt  sich,  dasz  die  auszerge- 
wöhnliche  form  überall  auf  etwas  auszerordentliches  und  bedeut- 
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sames  hinweist:  Vergil  hat  sie  absichtlich  unvollendet 
gelassen.  Zille  denkt  sich  nun  (mit  Bezugnahme  auf  eine  nach- 
richt  bei  Donat)  die  Aeneide  melodramatisch  vorgetragen  und  die 
betreffenden  verslücken  durch  ein  Zwischenspiel  angemessen  ausge- 
füllt. dies  ist  nicht  unwahrscheinlich;  wenn  er  sich  aber  hierbei 
auf  die  analogie  des  in  den  psalmen  öfters  wiederkehrenden  'sela’ 
beruft,  so  können  wir  ihm  hierin  nicht  beistimmen,  die  LXX  über- 
setzen dieses  wort  allerdings  durch  bidvpoXpa  (Zwischenspiel);  aber 
weder  die  etymologie  noch  verwandte  spracherscheinungen , noch 
irgend  eine  positive  nachricht  geben  hierfür  ihre  stimme  ab.  dem 
stamme  nach  bedeutet  'sela’  (von  salä,  abschneiden,  abschlieszen) 
einen  ruhepunct;  daher  steht  das  wort  (mit  einer  einzigen  aus- 
nahme)  immer  am  Schlüsse  eines  vollständig  in  sich  abgerundeten 
verses,  der  zugleich  einen  abschnitt  der  dichtung  schlieszt.  das 
Zwischenspiel  hat  sich  der  griechische  Übersetzer,  der  mit  dem  Worte 
nichts  anzufangen  wüste , hinzugedacht,  aber  zum  glück  bedarf  der 
verf.  dieser  gebrechlichen  krücke  gar  nicht;  seine  geistreiche  lösung 
kann  getrost  auf  eigenen  füszen  einherschreiten,  mit  hülfe  dersel- 
ben treten  viele  der  bezüglichen  stellen , nicht  zu  ihrem  nachteil , in 
ein  ganz  neues  licht,  schon  aus  dieser  kleinen  studie  geht  hervor, 
dasz  der  verf.  sich  auch  auf  dem  gebiete  der  strengem  forschung 
mit  Umsicht  und  Selbständigkeit  bewegt,  eine  reihe  von  noten , in 
denen  derselbe  über  die  gründe,  die  ihn  bei  streitigen  stellen  zur 
Verwerfung  der  einen,  zur  annakme  der  andern  auffassung  bestimmt 
haben,  wäre  gewis  auch  für  den  kenner  eine  willkommene  beigabe 
gewesen,  hoffen  wir,  dasz  der  verf.  bei  einer  zweiten  auflage  seines 
buclies  gelegenheit  finde,  dies  nachzutragen  und  auch  auf  diesem 
wege  das  Verständnis  der  Aeneide  zu  fördern. 

Leipzig.  Da.  Arnold  Bodek. 


51. 

Die  deutsche  Rechtschreibung  in  der  schule  und  deren  Stel- 
lung ZUR  SCHREIBUNG  DER  ZUKUNFT.  MIT  EINEM  VERZEICHNISSE 
ZWEIFELHAFTER  WÖRTER.  VON  KARL  JULIU8  ScHRÖER. 
Leipzig  1870,  Brockhaus.  XXIV  u.  132  s.  8. 

Das  buch  ist  entstanden,  wie  Sch.  selbst  sagt,  'in  folge  eines 
auftrages  des  k.  k.  österr.  ministeriums  für  cultus  und  unterricht 
vom  4 Juni  1868,  durch  den  mir  die  aufgabe  wurde,  eine  schrift 
abzufassen,  «die  den  zweck  haben  soll , in  die  deutsche  Orthographie 
der  volks-  und  mittelschulen  Ordnung  und  einklang  zu  bringen.»’ 
Sch.  fährt  dann  fort:  'dabei  konnte  es  mir  nicht  einfallen,  «das 
schwankende  regeln  zu  wollen»  oder  «eine  feste  norm  aufzustellen» 
und  zu  einem  machtgebot  zu  rathen.’  und  vorher  sagt  er:  'ich  will 
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nicht  eingehen  auf  die  frage : ob  eine  einigung  aller  deutschen  regie- 
rungen  Uber  eine  feste  norm  der  rechtschreibung,  die  in  den  schulen 
zu  lehren  ist,  zu  erwarten  steht,  noch  ob  eine  solche  zu  wünschen 
wäre,  jedoch  hebe  ich  hervor:  dasz  vor  der  hand  eine  solche  nicht 
besteht,  und  dasz  ein  einseitiges  Vorgehen  eines  deutschen  Staates, 
eben  im  interesse  der  einheit,  in  jedem  falle  nicht  zu  wünschen  ist.’ 
wie  wahr  auch  die  letztem  worte  sind,  so  ist  doch  nicht  zu  begreifen, 
wie  Sehröer  bei  solchen  ansichten  einen  auftrag  der  art , wie  oben 
gesagt,  annehmen  konnte,  er  hilft  sich  eben  damit , dasz  er  nicht 
vorschreiben,  sondern  nur  zum  selbstdenken  anregen  wolle,  ob  er 
damit  seine  auftraggeber  befriedigt  hat,  müssen  diese  selbst  am 
besten  wissen,  ich  bezweifle  es.  doch  dies  nur  nebenbei. 

Die  principiolle  Stellung  des  Verfassers  in  der  frage  der 
deutschen  rechtschreibung  ist  die  Räumers,  dem  das  buch  auch  zu- 
geeignet ist.  der  principielle  teil  der  schrift  ist  nur  wenig  ausge- 
dehnt, wie  das  bei  der  annahme  der  berschenden  Schreibweise  als 
einziger  norm  natürlich  ist,  denn  die  berschende  Schreibung  kann 
man  eben  kein  prineip  nennen,  sondern  sie  ist  nur  ein  gebrauch, 
eine  gewohnheit,  zu  deren  allgemeiner  darlegung  es  nicht  vieler 
worte  bedarf,  der  Verfasser  kommt  übrigens  zu  dieser  seiner  ansicht 
von  unserer  Orthographie,  wie  es  scheint,  weniger  durch  wissen- 
schaftliche als  durch  praktische  erwägungen,  denn  er  sagt  (ein- 
leitung  s.  1) : 'nichts  einzuwenden  ist  gewis  gegen  die  bestrebungen 
unserer  zeit  die  gebrechen  unserer  Schreibung  zu  beseitigen,  es  ist 
auch  keineswegs  zu  bestreiten,  dasz  die  in  dieser  richtung  erschei- 
nenden Schriften  und  gepflogenen  erörterungen  auch  ihren  wohl- 
thätigen  einttusz  auf  die  entwicklung  unserer  Schreibung  üben  müs- 
sen.’ es  musz  dem  Verfasser  als  einem,  wie  vorauszusetzen,  mit  dem 
wissenschaftlichen  stände  der  frage  vertrauten  manne  schwer  ge- 
wesen sein  von  dieser  seiner  wissenschaftlichen  erfahrung  zu  abstra- 
hieren und  rein  eine  Zergliederung  des  herschenden  gebrauches  zu 
geben,  in  diese  nach  meiner  ansicht  schiefe  Stellung  kommt  der  Ver- 
fasser durch  die  art,  wie  er  die  frage  beantwortet,  die  für  ein  buch, 
wie  er  es  beabsichtigte,  die  wichtigste  ist:  wie  verhält  sich 
die  schule  zu  den  neueren  bestrebungen  auf  dem  ge- 
biete der  Orthographie?  Sehröer  will  nicht  etwa  die  schule 
durchaus  unzugänglich  gegen  neuerungen  machen,  aber  er  meint 
s.  6:  'die  schule  wird  auch  in  solchen  fällen,  wo  abweichungen 
vom  schreibgebrauch  notwendig  werden,  nicht  vorangehen,  sondern 
nachfolgen,  denn  nicht  der  schule  steht  die  entscheidung  zu,  son- 
dern der  litteratur.  zu  entscheiden  hat  sich  die  schule  nur  in  fällen, 
wo  das  herkommen  noch  schwankt,  und  diese  fälle  hat  vorliegende 
schrift  im  äuge,  sie  will  nichts  als : die  entscheidung  in  zweifel- 
haften fällen  durch  erörterung  derselben  erleichtern.’  es  ist  gewis, 
dasz  der  schule  neu  auftretende  hypothesen  und  noch  bestrittene 
Ansichten  fern  zu  halten  sind,  und  bei  rein  wissenschaftlichen  fragen 
kann  die  entscheidung,  ob  eine  solche  sich  allgemeiner  anerkennung 
N.  jahrli.  f.  phil.  u.  päd.  II.  abt.  1870.  hft.  18.  39 
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erfreut  und  daher  auch  für  die  schule  verwendbar  ist,  der  einsieht 
des  lehrers  überlassen  bleiben,  aber  bei  der  Orthographie  steht  die 
sache  wesentlich  anders,  dieselbe  hat  neben  ihrer  theoretischen  auch 
eine  starke  praktische  Seite,  gibt  man  einmal  zu,  dasz  unsere  schrift 
reformbedürftig  ist  — und  das  thut  doch  Schröer  an  mehreren  stel- 
len, freilich  in  beschränktem  masze , denn  er  beginnt  seine  vorrede 
mit  den  Worten : 'das  schwanken  der  deutschen  rechtschreibung  ist 
lange  nicht  so  grosz , als  man  vielseitig  vorgibt’  — so  fragt  es  sich, 
angenommen  die  reformen  selbst  stünden  fest:  wer  soll  dieselben 
zunächst  annehmen  ? es  kann  darauf  nur  zwei  antworten  geben : ent- 
weder die  jetzige  schreibende  weit  oder  die  zukünftige  schreibende 
weit,  d.  h.  entweder  die  litteratur  oder  die  schule.  Schröer  ent- 
scheidet sich  unbedenklich  für  das  erstere.  ich  weisz  nicht , wie  er 
sich  davon  erfolg  versprechen  kann,  von  reform  kann  man  nicht 
gut  mehr  sprechen,  denn  die  erreichung  des  Zieles  wird  dadurch  ins 
unbestimmte  hinausgeschoben  und  dem  zufalle  überlassen,  eine  und 
die  andere  Verbesserung  wird  allerdings  nachgerade  von  den  leuten, 
die  mit  bewustsein  orthographisch  schreiben  (das  brauchen  noch 
keine  sprachgelehrten  zu  sein),  aufgenommen  werden,  aber  der  Zu- 
fall, dem  hier  die  rolle  des  reformators  zufällt,  kann  es  auch  gerade 
wollen,  dasz  wichtige  Verbesserungen  nicht  aufgenommen  werden, 
oder  dasz  sie  keine  Verbreitung  in  den  weitesten  kreisen  finden,  auf 
diese  weise,  die  sehr  wissenschaftlich  tactvoll  aussieht,  kann  ich 
mir  keinen  erfolg  versprechen,  es  ist  nur  zu  gewis,  'dasz  es  von 
einem  manne,  der  bei  seiner  Schreibweise  ein  halbes  Jahrhundert  alt 
geworden  ist,  viel  verlangen  heiszt,  wenn  er  nun  auf  einmal  eine 
ganz  neue  Orthographie  annehmen  soll,  deren  gröszere  riehtigkeit  er 
nicht  einsieht.’  ‘)  Sch.  setzt  seine  hoffnung  auf  'die  groszen  Schrift- 
steller, die  Zeitschriften*  und  wünscht,  dasz  diese  vorangehen ; es  ist 
aber  eben  unbegreiflich,  wie  diese,  denen  es  doch  an  der  theoreti- 
schen einsieht  durchweg  fehlt,  dazu  kommen  sollen  ihre  schon  lange 
geübte  Schreibung  zu  ändern,  das  eigentliche  Wirkungsfeld  für  eine 
'fruchtbare  Umgestaltung  der  Orthographie  ist  ganz  natürlich  die 
jugend,  und  man  sollte  nichts  für  einfacher  halten,  als  dasz  ihr  die 
gebesserte  Orthographie  dort  gelehrt  wird  und  dann  das  heranwach- 
sende  geschlecht  vollkommen  regelrecht  schreibt.’*)  dann  würde 
auch  Schröers  forderung  erfüllt  sein , dasz  die  Schriftsteller  die  ge- 
besserte Orthographie  handhaben,  denn  unsere  jetzige  jugend  sind 
die  Schriftsteller  der  zukunft.  Sch.  fürchtet:  'zur  abenteuerlichkeit 
wird  ein  jedes  abweichen  von  dem  herkömmlichen  oder  im  unter- 
richt, wenn  das  annehmbar  erscheinende  auch  schon,  als  ob  seine 
annahme  gesichert  wäre,  ohne  rücksicht  auf  die  bedingungen  eines 
durchgreifenden  erfolges,  gelehrt  wird,  dadurch  wird  der  streit, 
der  in  der  litteratur  noch  unbeendet  ist,  in  die  schule  verlegt  und 


1)  worte  aus  meiner  programmabhandlung:  'das  spraebbewustseia 
unserer  tage’  (Quedlinburg  1869)  s.  12.  2)  ebenda. 
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der  schüler  sieht  sich  nicht  nur  im  Widerspruche  mit  dem  gesam- 
ten schriftentume  der  zeit,  sondern  er  sieht  sich  geradezu  zum 
schiedsrichtertume  herausgefordert,  oft  selbst  zwischen  seinen  leh- 
rern.’  dasz  der  schüler  dann  mit  seiner  Schreibung  von  der  her- 
schenden  abweicht,  gibt  zu  besorgnis  keinen  anlasz.  es  wird  nur  6ine 
generation  sein,  bei  der  dies  zutrifft,  und  diese  kleine  Unbequemlich- 
keit kann  man  wegen  des  daraus  erfolgenden  nutzens  wol  mit  in 
den  kauf  nehmen,  auszerdem  aber  wird  natürlich  der  lehrer  seinen 
schülem  sagen : allerdings  wird  eure  Orthographie  oft  von  der  Lea- 
sings, Goethes,  Schillers  und  von  der  der  Zeitungen  abweichen, 
neueren  forschungen  nach  ist  sie  aber  die  richtigere,  die  ihr  fest- 
halten  müst,  und  ihr  müst  auszerdem  bedenken , dasz  die  Orthogra- 
phie unserer  classiker  zum  groszen  teile  nicht  von  ihnen  selbst, 
sondern  von  ihren  setzem  herrührt.’3)  welcher  art  die  Verbesserung 
sein  soll,  die  einzuführen  ist,  kann  hier  nicht  besprochen  werden 
und  löszt  sich  auch  von  einem  einzelnen  für  sich  nicht  vorschreiben ; 
würde  aber  auch  selbst  die  von  unserer  jetzigen  Schreibung  am  mei- 
sten abweichende,  die  historische , eingeführt , so  hoffe  ich  nicht  den 
einwand  zu  fürchten  zu  brauchen,  dasz  diese  eine  für  den  schüler 
zu  schwierige  Orthographie  ist.  welche  art  von  Schreibung  der 
schüler  lernt,  ist  ihm  gleichgiltig,  wenn  es  überhaupt  nur  die  rich- 
tige ist;  an  anomalieen  (für  das  äuge  des  schülers)  ist  jede  recht- 
schreibung reich,  sie  mag  nun  erfolgen  aus  welchem  principe  sie 
wolle,  eine  Schwierigkeit  für  eine  reform  der  Orthographie  liegt  für 
jetzt  noch  darin,  dasz  man  keineswegs  darüber  einig  ist,  aus  welchen 
gesichtspuncten  eine  Verbesserung  geschehen  soll,  immerhin  aber 
ist  schon  so  viel  darüber  hin  und  her  discutiert,  dasz  die  Sache  bald 
spruchreif  sein  wird,  und  ein  deus  es  machina  mit  seinem  'iam  satis’ 
eintreten  kann,  ohne  einen  solchen  deus  es  machina  aber  geht  es 
nicht,  auf  eine  allmähliche  einigung  der  ansichten  zu  warten  ist 
zwar  bei  rein  wissenschaftlichen  fragen  der  einzig  mögliche  weg; 
hier  aber,  wo  es  sich  darum  handelt,  so  bald  als  möglich  der  schrei- 
benden weit  die  resultate  des  kampfes  zu  vermitteln , hier  musz  ein 
'machtgebot’  eintreten,  das  eben  die  resultate  zusammen  faszt.  hier- 
gegen nun  wehrt  sich  Schröer  an  verschiedenen  stellen  seiner  schrift 
mit  gröstem  eifer;  so  s.  XVII : 'ich  kann  mich  daher  nimmermehr 
einverstanden  erklären  mit  den  anschauungen  derjenigen,  die  für 
wünschenswerth  halten,  dasz  dem  volksschullehrer  durch  ein  macht- 
gebot eine  bis  ins  einzelne  bestimmte  Schreibung  vorgeschrieben 
werde.’  und  s.  3:  'ein  machtspruch  in  der  richtung,  ein  kategori- 
sches sic  volo  sic  iubeo  würde  auf  entschiedenen  widersprach  stoszen. 


3)  ja  R.  von  Raumer:  'über  die  sprachliche  bebandlung  neuhoch- 
deutscher texte’  in  den  gesammelten  Schriften  s.  344,  will  Bogar  die 
Orthographie  unserer  classiker  nach  nnBerer  neuen  ändern:  'ändern  wir 
unsre  eigene  Orthographie,  so  können  wir  auch  ganz  unbedenklich,  zu- 
mal in  ausgaben  für  das  grosze  publicum,  unsere  classiker  des  18n 
Jahrhunderts  in  die  neue  Orthographie  umschreiben.’ 
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weil  eben  der  streit  sich  noch  nicht  geklärt  hat.’  und  doch  sagt  er 
s.  X,  dasz  Raumer  ihm  darin  zugestüumt  habe,  'dasz  überhaupt 
irgendwie  durchgreifende  Verbesserungen  der  Schreibung  nur  durch 
Vereinbarung  unserer  hauptstaaten  ins  leben  gerufen  werden  könn- 
ten.’ ganz  recht!  die  Staaten  sind  der  deus  ex  machina,  auf  ’staats- 
hilfe’  sind  die  orthographischen  reformer  angewiesen,  man  sieht 
also , die  richtige  ansicht  über  die  durchfllhrung  der  sache  ist  Sch. 
nicht  fremd , aber  er  drängt  dieselbe , wie  es  scheint  aus  opportuni- 
tätsrücksichten,  zurück,  zunächst  einige  worte  über  die  gewaltthat, 
die  hier  der  spräche  angethan  werden  soll,  gewis  ist  die  spräche  ein 
zu  innerlicher  Organismus,  als  dasz  ihr  äuszerlich  gewalt  angethan 
werden  dürfte,  aber  Schrift  und  spräche  ist  denn  doch  zweierlei, 
die  schrift  ist  wesentlich  conventionell , kann  also,  so  gut  sie  durch 
fiuszerliche  Vereinbarung  geschaffen  ist,  auch  durch  äuszerliche  Verein- 
barung umgestaltet  werden,  immerhin  hat  sie  aber  als  die  form,  in 
welche  die  spräche  gegossen  ist,  sich  genug  von  deren  geistiger  natur 
angeeignet,  so  dasz  sie  eine  reine  gewaltthätigkeit  nur  widerwillig  er- 
trägt. die  mit  ihr  vorzunehmende  änderung  darf  deshalb  nicht  ge- 
waltthätig  sein;  eine  gewaltthätige  änderung  ist  bei  ihr  möglich 
(bei  der  spräche  nicht),  aber  nicht  gut  zu  heiszen.  so  müste  die 
änderung  denn  ganz  eigener  art  sein,  worauf  näher  einzugehen  hier 
nicht  der  raum  ist.  wie  soll  nun  aber  die  Vereinbarung  geschehen  ? 
Hannover  zur  zeit  seiner  Selbständigkeit,  Württemberg,  Oester- 
reich sind  von  staatswegen  vorgegangen  und  haben  für  ihre  schulen 
die  Orthographie  vorgeschrieben,  ein  wie  groszer  fortschritt  dies 
auch  gegen  den  zustand  ist,  wo  jeder  lehrer  seinem  eigenen  köpfe 
folgt  und  oft  an  ein  und  derselben  anstatt  die  orthographischen  Vor- 
schriften mit  jeder  classe  wechseln,  so  kann  man  sich  doch  eines 
beklommenen  gefühls  nicht  erwehren,  wenn  man  sieht,  wie  jeder 
deutsche  staat  seine  eigene  Orthographie  vorschreibt,  und  man  fragt 
sich  unwillkürlich , wo  das  noch  hinaus  kommen  solle,  wenn  nun 
auch  die  andern  deutschen  Staaten  hierin  nachfolgen,  nicht  allein  die 
groszen,  sondern  auch  die  kleinen  und  kleinsten,  so  wird  man  bald 
auch  in  der  schrift  die  staatlichen  Unterabteilungen  Deutschlands 
abgezeichnet  sehen  und  den  bewohner  von  Reusz  ältere  linie  durch 
seine  Orthographie  von  dem  von  Reusz  jüngere  linie  unterscheiden 
können,  es  wäre  doch  wahrlich  kein  so  ungeheuer  schwer  auszuftth- 
rendes  werk,  eine  Commission  aus  Vertretern  aller  deutschen  länder 
zusammen  zu  setzen  und  durch  diese  Deutschland  vorläufig  wenig- 
stens in  der  schrift  einig  zu  machen. 

So  viel  über  den  principiellen  teil  von  Schröers  schrift,  der 
in  der  ziemlich  ausgedehnten  vorrede , der  einleitung  und  dem  kur- 
zen abschnitte  'aussprache , Schreibung  und  unterricht’  niedergelegt 
ist.  der  ausführende  teil  ist,  wie  das  bei  der  principiellen  Stellung 
Schröers  natürlich  ist,  bei  weitem  überwiegend,  den  grundsatz,  wo- 
nach er  hierbei  verfahren,  spricht  er  so  aus:  'diese  fälle  nun  (die 
schwankenden)  zu  besprechen  und  zwar  so,  dasz  der  leser  dadurch 
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in  die  läge  kommt  sich  selbst  eine  meinung  zu  bilden  und  sich  zu 
entscheiden,  dies  schien  mir  der  zweite  teil  meiner  aufgabe  und  ver- 
anlaszte  mich  ein  Wortverzeichnis  zusammenzustellen,  das  vielleicht 
gröszer  geworden  ist  als  notwendig.’  von  dieser  seite  ist  Sch.s 
schritt  entschieden  nützlich  und  willkommen  zu  heiszen ; sie  erfüllt 
ihren  zweck  zum  denken  anzuregen,  besonders  zu  loben  sind  in  ab- 
schnitt  HE  ('die  laute,  ihre  Schreibung  und  aussprache’)  die  häufigen 
sprachgeschichtlichen  bemerkungen  und  in  dem  Wortverzeichnisse, 
das  der  werthvollste  und  bei  weitem  ausgedehnteste  teil  der  schrift 
ist,  die  fortwährenden  hinweise  auf  die  mittelhochdeutschen  (oder 
bei  fremdwörtern  auf  die  ausländischen)  formen,  ob  dies  aber  im 
sinne  der  Raumerschen  Schriften  ist,  mit  denen  sich  der  Verfasser 
ausdrücklich  ganz  einverstanden  erklärt,  musz  ich  bezweifeln,  denn 
durch  diesen  hinweis  wird  der  leser  auf  ganz  andere  betrachtungen 
als  die,  den  herschenden  schreibgebrauch  als  norm  anzusehen  und 
zu  erkennen,  hingewiesen,  nemlich  auf  etymologische , die  eher  dem 
entgegengesetzten  principe  dienen,  im  einzelnen  möge  folgendes 
bemerkt  sein: 

S.  10  findet  sich  eine  erklärung  des  umlauts,  die  nicht 
etwa  überflüssig  ist,  da  die  bekanntschaft  mit  demselben  keineswegs 
bei  allen  lehrern  der  Orthographie  vorausgesetzt  werden  darf,  nur 
hätte  die  brechung  eben  so  erklärt  werden  sollen,  die  s.  12  nur 
erwähnt  wird. 

S.  11  wird  für  den  umlaut  von  kurz  a,  wo  er  nicht  ganz 
zweifellos  ist,  e bestimmt,  für  den  von  lang  a ä.  was  damit  gewon- 
nen sein  soll,  ist  mir  nicht  klar,  denn  von  irgend  welchem  nutzen 
daraus  für  einen  die  aussprache  erlernenden  kann  nicht  die  rede  sein, 
da  e somit  steht  für  1)  kurzes  brechungs-e,  2)  langes  breehungs-e, 
3)  kurzes  ä;  ä aber  steht  für  1)  den  umlaut  von  kurz  a,  2)  den  um- 
laut von  lang  a und  dann  noch  3)  in  manchen  fällen  fälschlich  für 
brechungs-e. 

S.  15  spricht  sich  Sch.  für  gieng  fieng  hieng  aus,  entschie- 
den gegen  seinen  grundsatz,  denn  es  läszt  sich  durchaus  nicht  leug- 
nen, dasz  der  herschende  gebrauch  ging  fing  hing  ist  und  auch  die 
aussprache  denselben  begünstigt,  ganz  eben  so  ist  es  bei  den  ver- 
bis  auf  -iren,die  Sch.  auch  -ieren  geschrieben  wissen  will,  die 
aber  auch  bis  jetzt  noch  von  dem  kleineren  teile  der  schreibenden 
so  geschrieben  werden. 

Oft  spricht  Sch.  von  einem  schwanken  der  herkömmlichen 
Schreibweise,  wenn  nur  ganz  vereinzelte  schriftsteiler  neue  Vor- 
schläge angenommen  haben;  so  wenn  er  t für  th  gesetzt  zu  sehen 
wünscht,  und  doch  ist  gewis,  dasz  es  nur  eine  verschwindende  mi- 
norität  ist,  welche  sich  dieser  Schreibung  bedient,  dann  wieder  sagt 
er  dagegen : 'die  vereinzelten  versuche  in  mittelhochd.  weise  für  ver- 
wandt, gesandt  und  todt  die  Schreibungen:  verwant,  'gesaut,  tot 
durchzuführen,  haben  bisher  in  der  schreibenden  weit  noch  nicht 
durchgegriffen;’  obgleich  hier  die  neue  Schreibweise  gewis  eben  so 
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üblich  ist  als  bei  dem  t für  th.  während  Sch.  das  h hinter  dem  t in 
den  meisten  fällen,  besonders  im  auslaute,  aufgibt,  will  er  es  in 
athem,  wüthen,  wuth,  roth,  werth  beibehalten,  warum?  wenn  er 
es  in  andern  Wörtern  mit  langem  vocale  (wie  glut,  heimat  usw.)  nicht 
mehr  zur  bezeichnung  der  länge  beibehält , so  kann  er  es  auch  hier 
nicht;  und  in  allgemeinem  gebrauche  ist  glut  so  wenig  wie  rot,  ein- 
zelne bedienen  sich  des  einen  schon  so  gut  wie  des  andern. 

S.  19  heiszt  es:  'lateinisches  (und  französisches)  v im  auslaute 
wird  nicht  in  französischer  weise  f:  genitiv,  adjectiv,  relativ.’  die 
parenthese  'und  französisches’  ist  sehr  verdächtig,  es  würde  danach 
heiszen:  französisches  v im  auslaute  wird  nicht  in  französischer 
weise  f — mindestens  im  ausdrucke  höchst  sonderbar  und  nur  so 
zu  verstehen : auch  ursprüngliches  französisches  f wird  im  auslaute 
in  v verwandelt,  ein  beispiel  indes  bleibt  er  schuldig,  denn  die  drei 
beigebrachten  sind  aus  dem  lateinischen. 

Das  dehnungs-h  will  Sch.  in  einer  anzahl  von  fällen  strei- 
chen, wiewol  auch  dies  bis  jetzt  nur  bei  einer  verschwindenden  mi- 
norität  im  gebrauche  ist.  ich  musz  noch  einmal  darauf  zurück  kom- 
men, dasz  Sch.  den  gebrauch  verschieden  faszt:  bald  scheut  er  vor 
einer  neuerung,  weil  sie  noch  nicht  durchgedrungen  (so  t für  dt), 
bald  nimmt  er  wieder  die  Schreibung  einer  minderzahl  als  'den  ge- 
brauch’ an.  sieht  man  einmal  den  gebrauch  als  oberste  und  ein- 
zige norm  an,  so  sollte  man  consequenter  weise  damit  den  gebrauch 
der  unendlich  überwiegenden  mehrzahl,  nicht  den  einer  verschwin- 
denden minderzahl  verstehen,  man  weisz  sonst  nicht,  wo  die  grenze 
zu  ziehen  ist,  und  musz  jede  minoritätsschreibnng  als  'den  gebrauch’ 
anerkennen,  auch  die  hyperhistorische  mit  stetem  ai  für  ei  usw. 

Auf  s.  21  bei  völlig  unzählig  billig  adelig  versteigt  sich 
Sch.  gar  zu  der  frage , ob  dieselben  nicht  mit  eh  zu  schreiben  sind, 
da  sie  eigentlich  mit  -lieh  zusammen  gesetzt  sind  ? hier  findet  sich 
also , trotzdem  der  gebrauch  entschieden , vielleicht  einstimmig,  da- 
gegen ist,  eine  neigung  zur  etymologischen  behandlung  der  Ortho- 
graphie. 

S.  25  wird  vorgeschlagen  die  Wörter  auf  -nisz  mit  -nis  und  für 
deszhalb  deszwegen  deshalb  deswegen  zu  schreiben,  beides,  zumal 
das  erstere,  gegen  den  herschenden  Sprachgebrauch,  wunderlich 
nimmt  es  sich  aus , wenn  Sch.  in  der  Vorrede  s.  XVIII  ff.  diese  bei- 
den fälle  sowie  die  verba  auf  -ieren  die  einzigen  fälle  nennt,  wo  er 
vom  herkommen  abw'eiche,  'indem  er  sonst  sich  einer  jeden  indivi- 
duellen Vorliebe  zu  enthalten  und  nur  das  herkömmliche  zu  lehren 
bemüht  war.’  eine  sonderbare  beleuchtung  erhält  diese  maxime 
durch  die  zahlreichen  fälle  des  gegenteils,  die  ich  schon  nachge wie- 
sen habe  und  die  sich  noch  finden. 

Der  rath  s.  26  'die  häufung  von  lauten  bei  Zusammensetzungen 
zu  vermeiden’  ist  entschieden  gegen  den  gebrauch , der  Schifffahrt 
echnelllauf  allliebend  fest  hält,  formen  wie  see-en  thee-ernte  da- 
gegen befürwortet  Sch.,  die  doch  auch  eine  phonetisch  unnütze  häu- 
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fang  von  lauten  zeigen,  für  die  flexion  sollte  man  die  regel  durch- 
führen : endigt  ein  wort  schon  auf  e,  so  braucht  kein  flexions-e  mehr 
daran  zu  treten,  also : schnees  knies  seen.  ‘ 

Die  Schreibungen,  die  s. 27  empfohlen  werden:  nominel  con- 
fidentiel  o ffiziel  sind  gleichfalls  entschieden  gegen  den  schreib- 
gebrauch, und  man  begreift  nicht,  wie  nur  reell  zu  der  ehre  der 
zwei  1 kommt,  gleichfalls  eine  neue  einführung  wäre  das  vorge- 
schlagene perücke  blockieren  mockieren  und  nun  gar 
klawier.  und  doch  sagt  Sch.  s.  3,  'wie  bedenklich  es  ist,  von  den 
bahnen  des  herkommens  auch  nur  einen  schritt  sich  zu  entfernen.’ 
bedenklich  ist  auch  die  regel  s.  27 : 'wem  die  Schreibung  eines 
fremden  Wortes  unbekannt  ist,  der  wird  es  nach  dem  klänge  treu  in 
deutscher  Schreibung  am  besten  wiedergeben.’  ich  möchte  statt  des 
nachsatzes  lieber  einen  andern  setzen:  'der  gebrauche  es  nicht.’  wer 
ganz  bekannte  fremdwörter  nicht  richtig  schreiben  kann,  der  kaun 
eben  nicht  orthographisch  schreiben , und  man  könnte  ihm  eben  so 
gut  den  rath  geben  die  deutschen  Wörter,  die  er  nicht  zu  schreiben 
weisz,  ganz  nach  dem  klänge  zu  schreiben,  wobei  etwas  schönes 
heraus  kommen  würde. 

S.  27  werden  die  silben  von  epheu  abgeteilt  ep-heu,  rein 
aus  etymologischem  gesichtspuncte,  da  der  gebrauch  gar  nichts  da- 
von weisz.  ebenso  Walt-her  Lot-har  Diet-her  Mat-hilde  Klot-hilde 
Eot-her. 

Sind  nun  schon  in  diesem  allgemeinen  abschnitte  die  fälle  zahl- 
reich gewesen,  wo  Sch.  seinem  principe  den  herschenden  gebrauch 
darzustellen  untreu  wurde,  so  ist  das  noch  vielmehr  in  dem  Wort- 
verzeichnisse der  fall,  man  fragt  sich  überhaupt,  wozu  es  einer 
neuen  schrift  bedarf,  um  den  gebrauch  darzulegen,  denn  das  ist  in 
unzähligen  älteren  und  neueren  Schriften  (teils  besonderen  über 
Orthographie  teils  anhängseln  zu  deutschen  grammatiken)  geschehen, 
ja,  aber  die  zweifelhaften  fälle ! wird  man  einwerfen,  derselben  sind 
aber  wahrlich  nicht  so  viele,  die  wirklich  im  herkommen  begrün- 
det wären,  um  ein  ganzes  buch  veranlassen  zu  können,  und  bemer- 
kenswerth  ist  der  von  Sch.  selbst  an  die  spitze  seiner  ganzen  schrift 
gestellte  satz:  'das  schwanken  der  deutschen  rechtschreibung  ist 
lange  nicht  so  grosz,  als  man  vielseitig  vorgibt.’  dieser  ausspruch, 
verbunden  mit  dem  andern , dasz  das  herkommen  die  oberste  norm 
ist,  drängt  unwillkürlich  dio  frage  hervor:  'wozu  dann  noch  dies 
neue  buch?’  Sch.  gibt  aber  eben  durch  dasselbe  von  neuem  den 
beweis,  dasz  es  jetzt  unmöglich  ist  noch  die  reine  lehre  des  herschen- 
den gebrauchs  zu  predigen;  denn  in  dem  überwiegend  gröszeren 
teile  seiner  schrift  arbeitet  er  einer  entgegengesetzten  richtung  in 
die  hände , welche  die  orthographischen  reformen  von  der  etymolo- 
gischen betrachtung  ausgehen  läszt.  dafür  bietet  nun  auch  das 
reiche  Wortverzeichnis  Schröers  einen  beleg,  nach  seinen  oben 
eitierten  aussprtichen  und  nach  den  bereits  angeführten  motiven 
dieses  Verzeichnisses  (s.  IX  'es  bleiben  nur  die  wenigen  fälle  übrig, 
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in  denen  in  der  that  auch  unbefangene  schriftsteiler  von  einander 
ab  weichen.  diese  fälle  nun  zu  besprechen , und  zwar  so , dasz  der 
leser  dadurch  in  die  läge  kommt  sich  selbst  eine  meinung  zu  bilden, 
und  sich  zu  entscheiden,  dies  schien  mir  der  zweite  teil  meiner  auf- 
gabe  und  veranlaszte  mich  ein  Wortverzeichnis  zusammenzustellen’) 
erwartet  man  eine  kleine  Sammlung  von  zweifelhaften  fällen  zu  fin- 
den, entdeckt  aber  ein  über  100  seiten  groszes  lexikonartiges  Ver- 
zeichnis. dasselbe  ist  zum  groszen  teile  vortrefflich  und  höchst 
brauchbar,  aber  von  Sch.s  standpuncte  aus  unbegreiflich;  denn  von 
einer  bloszen  befolgung  des  gebrauches  ist  gar  nicht  mehr  die  rede, 
die  zur  besprechung  kommenden  sind  seltenere  oder  fremde  Wörter 
oder  überhaupt  solche,  an  die  sich  eine  grammatische  belehrung 
knüpfen  läszt,  mindestens  die  hälfte  im  schreibgebrauche  unum- 
stöszlieh  fest,  wie:  abend  ablasz  achsel  acker  affe  alp  ampfer  amt 
andacht  angenehm  anlasz  anmaszen  antheil  apfel  august  auszen  auszer 
bäeker  bai  baier  bär  hart  beet  beize  belang  bett  bewirken  bewuszt 
blank  blasz  bote  botmäszig  brach  brodem  bruch  brunnen  brunst 
büchse  buchstab  bügel  bursche  busze  btitte  butter  dämisch  daube 
daune  deich  deiehsel  demant  deut  docht  dorf  dutzend  ecke  eigent- 
lich eidechse  einzel  ekel  elf  elfenbein  engel  entzwei  erde  erholen 
erinnern  erkälten  erschrecken  erst  erz  euer  euter  fackel  fahen  falb 
falten  fee  ferge  fertig  flachs  flaum  flaus  flugs  flur  fördern  fragen 
frank  franke  fratze  frau  frauenzimmer  freitag  füllen  garde  gar  gau- 
keln gebiet  gebieten  gebot  gebresten  gebürt  gefalle  gefäsz  usw.  usw. 
die  daran  geknüpften  bemerkungen  sind  grammatische,  etymolo- 
gische oder  die  ausspracbe  betreffende  und  an  sich  gut  und  lehr- 
reich, gehören  aber  nicht  in  ein  buch  nach  den  grundsätzen  des  Ver- 
fassers. vermehrt  wird  das  Wortverzeichnis  ferner  durch  die  auf- 
nahme  sehr  vieler  fremdwörter,  auch  solcher,  die  gar  nicht  in  ihrer 
Schreibung  schwanken , und  einer  menge  ähnlich  lautender  Wörter, 
die  aber  auch  im  gebrauche  in  ihrer  Unterscheidung  meist  ganz 
fest  sind. 

Die  inconsequenz  Sch. 's  und  seine  neigung  zu  etymologischer 
änderung  der  Schreibung  zeigt  sich  indes  noch  viel  deutlicher,  indem 
er,  rein  aus  etymologischen  gründen,  eine  menge  Schreibungen  em- 
pfiehlt, die  geradezu  gegen  den  gebrauch  sind,  so:  alchimie  bekrie- 
gen hole  capitell  cärimonie  diesfalls  erleschen  fasnacht  flistern  gibst 
geisel  (=  peitsche)  geseheid  leutenant  melthau  merz  mis-  myrte 
packette  patrolle  oder  patrulle  profos  reede  schämel  schar  schel 
schnapps  schneuzen  sindflut  singrün  sirup  sohle  stämpel  verlies  vlies 
walnusz  Weidmann  witwe  zepter  zitter  — für  alchymie  betrügen, 
bowle  eapitäl  ceremonie  dieszfalls  erlöschen  fastnacht  flüstern  giebst 
geiszel  gescheidt  lieutenant  mehlthau  märz  misz-  myrthe  packet« 
(oder  paquete)  patrouille  profosz  rhede  schemel  schaar  scheel  schnaps 
schnäuzen  sündfluth  sinngrün  syrup  soole  Stempel  verliesz  vliesz 
wallnusz  waidmann  wittwe  scepter  cither. 

Es  begegnen  mehrere  fälle , wo  Sch.  die  Schreibung  die  übliche 
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nennt,  die  meines  Wissens  die  seltnere  ist.  vielleicht  kommt  dies 
daher,  dasz  im  Oesterreichischen  der  gebrauch  ein  anderer  ist.  so 
nennt  er  als  üblicher : gips  heimat  heirat  herd  herde  holunder  semel 
wirtemberg,  während  wir  schreiben  gyps  heimath  heirath  heerd 
heerde  hollunder  semmel  Württemberg,  und  'selig’  nennt  er  'jetzt 
schon  nicht  unüblich,’  obgleich  es  doch  bei  uns  die  allein  herschende 
form  ist  dem  'seelig’  gegenüber. 

Zu  einigen  Wörtern  vermiszt  man  die  anführung  einer  abwei- 
chenden Schreibart,  die  auch  noch  üblich  ist , so  zu  gerathewohl  die 
falsche  Schreibung  geradewohl,  zu  hermann — herrmann,  zu  schlegel 

— Schlägel,  zu  schwären  — schwören,  zu  stil  — styl,  auszerdem 
sind  noch  folgende  einzelheiten  zu  bemerken: 

Die  Schreibung  zippresse  wird  als  vorkommend  erwähnt, 
aber  wo?  vielleicht  bei  solchen,  die  nach  Sch.s  rathe  die  fremd- 
wörter  'nach  dem  klänge  treu  wiedergeben’. 

Gal  lösche  wird  mit  2 1 bestimmt,  trotzdem  es  französisch 
galoche  ist  und  deutsch  auch  mit  1 1 im  gebrauche  ist.  wollte  8ch. 
die  2 1 wegen  des  kurzen  a,  so  hätte  er  auch  gallop  schreiben  müs- 
sen , was  er  nicht  thut. 

Im  gebrauche  des  c und  k ist  Sch.  nicht  consequent;  bei  wei- 
tem die  meisten  fremdwörter,  auch  lateinischen  und  französischen 
Ursprungs , schreibt  er  mit  k , wie : kadett  kalender  kalesche  kame- 
rade  kanone  kanzel  kanzlei  kapelle  kapitün  kapitel  kasse  klasse 

— und  doch  setzt  er  in  punct,  wo  der  überwiegende  gebrauch  für 
k ist , c. 

Zu  schmutz  wird  bemerkt:  'es  scheint  nemlich  das  s vorgo- 
treten,  vgl.  das  verwandte  niederl.  modder  schlämm  und  smodderen 
besudeln,  engl,  smut  und  mud  etc.’  schon  a priori  ist  die  hierin 
niedergelegte  sprachliche  ansicht  falsch , vielmehr  ist  von  vom  her- 
ein, wenn  nicht  zwingende  gründe  dagegen  sprechen  (und  das  wird 
nur  sehr  selten  der  fall  sein) , die  vollere  form  als  die  ältere  anzu- 
sehen , die  hernach  durch  abwerfung  erleichtert  wurde,  (ganz  ähn- 
lich wie  ursprüngliches  g vor  n im  latein.  häufig  wegfiel  z.  b. 
co-gnosco  -nosco.) 

Zu  soole  heiszt  es:  'das  oo  ist  hier  ungerechtfertigt.’  und 
doch  läszt  er  es  in  moos  stehen , wo  es  auch  nicht  gerechtfertigter 
ist.  was  bedarf  dies  oo  überhaupt  der  rechtfertigung , wenn  man 
den  gebrauch  als  norm  anerkennt  und  die  vocalverdoppelung  als 
eine  art  der  längenbezeichnung  zugibt,  was  beides  Sch.  thut! 

Das  gesamturteil  über  die  Schröersche  schrift  würde  danach 
sein:  dieselbe  ist  in  ihrem  principiellen  teile  verfehlt  und  bleibt 
ihren  principien  nicht  treu,  sie  hat  ihre  nicht  geringen  verdienst» 
da , wo  sie  ihrem  principe  inconsequent  wird. 

Quedlinburg.  Dr.  Alfred  Kohl. 
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52. 

BERICHT  ÜBER  DIE  VERHANDLUNGEN 
DER  RHEINISCHEN  SCHULMÄNNERYERSAMMLüNG 

IN  DER  AULA  DER  REALSCHULE  ZU  DÜSSELDORF  DEN  19  APRIL  1870. 


Nachdem  der  Vorsitzende  der  Versammlung,  director  He  inen,  die 
anwesenden  collegen  and  gäste  mit  einer  ansprache  begriiszt  hatte, 
wurden  die  namen  derselben  verlesen,  ihre  anzahl  belief  sich  auf  83. 
darauf  wurde  durch  den  Vorsitzenden  die  vorher  festgesetzte  tages- 
ordnnng  verlesen. 

Zuerst  hielt  dr.  Mieck  einen  vortrag  über  gemination  und  redupli- 
cation.  (das  im  programm  angegebene  thema:  'die  kindhcit  der  spräche 
mit  rücksicht  auf  die  spräche  der  kindheit’  konnte,  weil  es  im  letzten 
hefte  von  Herrigs  archiv  mitgeteilt  ist,  nur  ln  beschränktem  masze  als 
vortrag  dienen.) 

a)  gemination  oder  unverkürzte  Wiederholung  ganzer  Wörter,  in 
den  volksmundarten  und  in  der  kindersprache  vorwiegend  vertreten, 
kennzeichnet  gewissermaszcn  die  unbeholfenheit  in  bezug  auf  die 
Organe  (kindersprache)  und  in  bezug  auf  die  mannigfaltigkeit  des  aus- 
drucks  (volksmundarten).  Veredlung  der  gemination  durch  ablaut.  die 
reduplicierenden  ablautformen  dienen  zur  bezcichnung  einer  regel- 
mäszigen  doppelbewegung;  dann  zur  stütze  des  rhythmus  und  der  musik 
(refrain  und  ablantformeln  in  volkstümlichen  gedichten).  die  redupli- 
cation  bemächtigt  sich  einzelner  begriffskategorieen,  wie  der  des 
Schwankens  (wiege,  Schaukel)  und  metaphorisch  (Dandin,  Tantalus), 
naturlautnacliahmungen  entnommen  der  thierweit  (chuche , cigale).  Un- 
vollkommenheit in  bezng  auf  die  organe  (lallen,  bave,  ßctßdZeiv).  das 
stottern  (balbutire,  dbaubir).  hineinbequemen  erwachsener,  die  an 
den  Umgang  mit  den  kleinen  gebunden  sind,  in  diese  Wiederholungs- 
sprache; dadurch  entstehung  von  bczelchnungen  für  speisen  und  getränke 
(it.  pappo,  cnoco,  ahd.  bilibi) ; für  pflanzen  (pampinus,  populus);  für 
körperteile  (poples,  coxa);  für  körperliche  Verrichtungen  (goth.  gangan); 
für  kleidungsstiicke  (ir^Ttkov),  für  küchen-  und  hausgeräthe  (marmita), 
für  musikinstrumente  und  tanzweisen  (geige,  cancan);  verwaudtschafts- 
namen  (papa,  matna);  interjectionen  (ircnrai);  refrainbildtlngen  (span, 
lelo);  geographische  namen  (Cancasus,  Cincinnati).  metaphorisch 
Dandin,  entsprechend  dem  nhd.  geck  von  mhd.  jagen,  sich  hin-  und 
herbewegen. 

b)  auftreten  der  reduplication  in  unvollkommener,  verwischter  form 
(scheinbare  reduplication);  das  uralte  gesetz  der  reduplication  im  kampf 
mit  den  durch  das  beständige  Wachstum  der  spräche  eintretenden  Ver- 
änderungen. die  kindersprache  bleibt  unberührt  von  diesen  Verände- 
rungen (papa  hätte  sich  nach  Diez  zu  pape,  peye  gestalten  müssen, 
aber  als  gemination  der  kindersprache  ist  es  unverändert). 

c)  verbalreduplicatiou.  erklärung  der  worte  Grimms,  das2  das 
vergangene  im  wiederholen  seinen  ausdruck  findet,  z.  b.  marmar  er- 
innern; das  erste  mar  ist  praesens  der  handlung,  dieses  wird  mit  dem 
zweiten  mar  praes.  der  erinnerung,  also  praeteritum  der  handlung. 
in  diesem  denkprocess  steht  die  reduplication  auf  der  höchsten  stufe, 
bei  der  schwachen  conjugation  ist  das  zweite  mar  Vertreten  durch  das 
den  allgemeinbegriff  der  Verben  enthaltende  Zeitwort  'thunb 

Schon  im  lateinischen  ist  die  reduplication  im  verfall.  — Die 
kindersprache  trägt  wesentlich  dazu  bei,  uns  aufschlusz  über  diesen 
interessanten  gegenständ  zu  geben. 

Nachdem  der  Vorsitzende  dem  redner  im  namen  der  Versammlung 
seinen  dank  ausgesprochen  hatte,  sprach  an  zweiter  stelle  gymnasial- 
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lehrer  Breuker  aus  Cöln  über  das  theraa:  'wie  soll  die  deutsche  litte- 
raturgeschichte  in  deu  oberen  classen  unserer  höheren  lehranstalten 
behandelt  werden?’  redner  verwarf  zuerst  jene  geistlose  methode,  nach 
■welcher  die  deutsche  litteraturgeschichtc  als  ein  trocknes  compendium 
von  namen  und  jahreszahlen  dem  gedächtnisse  der  schüler  eingeprägt 
wird,  noch  mehr  misbilligte  er  das  verfahren,  den  Schülern  fertige 
urteile  über  dichter  und  dichterwerke  zu  überliefern,  welche  sie  nicht 
gelesen  haben  oder  rielleioht  nie  lesen  werden,  wie  es  besonders 
früher  in  den  höheren  töchterschulen  üblich  war.  ebenso  bekämpfte 
derselbe  die  nutzlose  probenreiterei,  da  das  leseu  von  kleinen  proben 
aus  chrestoraathicen  nicht  im  stände  sei,  dem  schüler  ein  anschauliches 
bild  von  der  denk-  und  Schreibweise  der  betreffenden  dichter  zu  geben, 
vielmehr  den  köpf  desselben  verwirre,  soll  der  unterricht  im  deutschen 
wirklich  ein  fruchtbringendes  bildungsmittel  sein,  so  musz  man  ein 
eklektisches  verfahren  einschlagen  und  sich  auf  die  hanptwerke  der 
deutschen  litteratur  beschränken. 

Als  solche  stellt  er  das  nibelungenlied  nnd  Walther  von  der  Vogel- 
weide hin,  welche  in  obersecunda  zu  lesen  seien,  in  prima  sollen 
dann  Lessing,  Schiller  und  Goethe  folgen,  was  nun  die  behandlung 
dieser  dichter  in  der  schule  anbetrifft,  so  verwirft  redner  das  ver- 
fahren Karl  von  Räumers,  welcher  keine  erkliirungen  will,  sondern 
nur  das  vorlesen  jener  werke  durch  den  lehrer  empfiehlt,  damit  das 
unmittelbare  des  genusses  nicht  gestört  und  die  dramatische  anschau- 
lichkeit  gefördert  werde,  durch  dies  verfahren  aber  werde  bei  den 
Schülern  die  lust  am  Studium  und  die  kraft  des  nachdenkens  geschwächt; 
es  führe  zu  einem  weichlichen  genusz  (sybaritismus) , dem  die  schule 
auf  jede  weise  entgegentreten  müsse,  auszerdem  sei  dem  Deutschen 
das  Verständnis  der  poesie  und  der  geschmaek  für  die  groszen  dichter- 
werke nicht  angeboren  und  von  natur  gegeben , wie  es  bei  den  Grie- 
chen der  fall  war  (!),  sondern  müsse  durch  die  erziehung  geweckt 
Werden,  redner  schlieszt  sich  vielmehr  Hiecke  an.  solle  die  beschäf- 
tignng  mit  den  deutschen  dichtem  in  der  schnle  von  werth  und  nutzen 
sein,  so  müsse  sie  zu  einem  gegenständ  des  Stadiums  und  der  arbeit 
gemacht  werden;  die  behandlung  müsse  dieselbe  sein,  wie  die  der 
lateinischen  und  griechischen  Schriftsteller;  wenn  auch  die  Schwierig- 
keit der  Sprache  wegfällt,  So  bleibt  doch  die  Schwierigkeit  der  ge- 
danken,  der  lehrer  habe  die  Charaktere  mit  den  Schülern  zu  ent- 
wickeln, den  Zusammenhang  der  einzelnen  sceneu  und  acte  und  ihre 
beziehung  zu  der  idee  des  ganzen  nachzu weisen,  könne  dann  auch 
metrische  und  sprachliche  fragen  behandeln  usw.  das  ganze  sei  jedoch 
so  einznrichten , dasz  der  schüler  immer  selbst  mitdeukt,  uud  der 
lehrer  mehr  anregung  gibt,  als  fertiges  überliefert,  auszerdem  müsse 
der  lehrer  den  historischen  hintergrund  jener  stücke  (besonders  bei 
Walther  von  der  Vogelweide  Und  den  nibelungen)  erläutern  und  das 
bild  jener  zeit  in  lebhaften  färben  vor  den  äugen  der  schüler  aufrollen. 
schlieszlich  teilt  redner  noch  den  plan  mit,  nnch  welchem  er  selbst  im 
Vergangenen  semester  das  nibelungenlied  in  obersecunda  behandelt  hat. 

Nachdem  der  redner  seinen  vortrag  beendigt  hatte,  begann  eine 
lebhafte  disenssion  Uber  die  aufgestellten  principien.  director  Schacht 
erklärt,  dasz  er  im  allgemeinen  mit  dem  principe  des  redners  einver- 
standen sei;  doch  scheint  es  ihm  zu  stark,  dasz  redner  in  dem  an- 
hören der  leetüre  eines  ganzen  Stückes  (nach  Raumer)  nur  sybaritischen 
genusz  sieht;  dieses  habe  auch  seinen  nutzen,  worüber  sich  aber  redner 
zu  wenig  ausgesprochen  habe. 

Diröctor  Jäger  tadelt  den  ausdruck  'probenreiterei’,  sowie  die  an- 
sicht  des  redners,  dasz  nur  meisterwerke  ersten  ranges  zu  wählen 
seien,  auch  mittelmäszige  dichter  haben  eine  historische  bedeutung 
erlangt  (Geliert),  frage,  ob  er  solche  systematisch  ausschliesze. 
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Brenker  erwidert,  er  habe  absichtlich  den  kreis  enggezogen  und 
nur  das  hervorgehoben,  was  der  grundstock  dessen  sein  solle,  was  in 
der  schule  behandelt  werde,  es  würde  nichts  im  wege  stehen,  auch 
noch  anderes  in  den  kreis  des  Unterrichtes  hineinzuziehen,  doch  scheine 
es  ihm  nicht  gerathen,  z.  b.  Geliert  in  2 — 3 stunden  in  prima  abzu- 
machen. 

Director  Ho  che  stimmt  darin  mit  dem  redner  überein,  dasz  Geliert 
nicht  so  sehr  hervorzuheben  sei.  dagegen  sei  Luther  nicht  auszn- 
schlieszen , weil  er  eine  nationale  bedeutung  habe,  weil  er  aber  der 
repräsentant  einer  grossen  idee  sei,  wären  anch  seine  gegner  hervor- 
zuheben, wie  Murrner.  auch  dichter  einer  späteren  zeit,  wie  z.  b. 
Spee,  seien  den  Schülern  nicht  vorzuenthalten,  was  die  proben  angeht, 
gibt  er  dem  redner  recht,  frage,  ob  es  wirklich  seine  ansicht  sei,  dasz 
man  in  obersecunda  mit  Walther  von  der  Vogelweide  schliesze  und  in 
prima  mit  Goethe  fortfahre. 

Breuker  erwidert,  er  pflege  selbst  in  der  praxis  den  kreis  weiter- 
zuziehen. aber  Luther  oder  Spee  sollen  nicht  behandelt  werden,  ohne 
vorher  die  gestalt  Walthers  von  der  Vogelweide  vorgeführt  zu  haben. 

Director  Probst  warnt  den  lehrer,  persönliche  liebhabereien  in  den 
kreis  des  Unterrichtes  hineinzuziehen. 

Director  Schacht  bezweifelt,  dasz  die  lieder  Walthers  von  der 
Vogelweide  geeignet  sind  für  obersecunda.  die  epischen  dichtungeD 
seien  geeigneter  für  den  standpunct  dieser  classe,  analog  der  lectüre 
Homers  und  Vergib,  frage,  ob  nicht  Goethes  Hermann  und  Dorothea 
in  obersecunda  zu  lesen  sei. 

Breuker  erwidert,  dasz  dies  gedieht  schon  in  untersecunda  gelesen 
werden  könne,  eine  reiche  fundgrube  für  den  unterricht  biete  Walther 
von  der  Vogelweide  auch  schon  für  obersecunda. 

X.  frage,  ob  es  richtig  sei,  zu  warnen  vor  einem  gegenständ  der 
spcciellen  beschüftigung  des  lehrers.  der  lehrer  könne  durch  seine 
begeisterung  gerade  für  diesen  gegenständ  besonders  anregend  auf  die 
schüler  wirken,  auszerdem  glaubt  er,  dasz  man  den  Parcival  durchaus 
nicht  ausschlieszen  dürfe. 

Es  tritt  alsdann  die  auf  der  tagesordnung  festgesetzte  pause  von 
V,  stunde  ein. 

Nach  derselben  erhebt  sich  eine  längere  debatte  über  den  ort  der 
nächstjährigen  Versammlung,  als  solcher  wird  nach  längerem  für-  und 
Widerreden  Cöln  gewählt. 

Geh.  rath  Landfcrmann  knüpft  wieder  an  an  den  vortrag  Brea- 
kers. er  gesteht,  dasz  er  von  denselben  prämissen  ausgehe  wie  der 
redner,  aber  zu  einem  andern  resultat  gelange,  derselbe  entwirft  ein 
kurzes  bild  von  der  methode,  wie  der  deutsche  unterricht  gegen  ende 
des  vorigen  jahrhunderts  und  in  den  verschiedenen  epochen  unser» 
jahrhunderts  betrieben  worden  ist.  er  ist  auch  der  ansicht,  dasz  man 
sich  nicht  auf  probenreiterci  beschränken  dürfe,  wenn  der  deutsche 
unterricht  auf  geist,  verstand  und  gemiit  der  jugend  einwirken  soll, 
er  ist  aber  auch  gegen  die  einleitende  und  erklärende  methode,  wie 
Br.  sie  empfohlen  hat,  da  diese  meistens  mehr  verderbe  als  fördere, 
die  beschüftigung  mit  den  deutschen  autoren  in  wie  auszer  der  schule 
solle  mehr  eine  recreation  sein,  der  lehrer  solle  den  Schülern  nur  den 
richtigen  weg  zeigen  und  ihnen  die  wirklich  lesenswerthen  bücher  aus 
der  ersten  und  zweiten  blütenperiode  unserer  litteratnr  zugänglich 
machen,  er  solle  den  Schülern  mit  warmen  Worten  ans  herz  legen,  dasz 
dort  schätze  zu  heben  seien;  wer  dazu  lust  habe,  möge  zugreifen, 
die  frucht  würde  eine  gröszere  sein,  als  wenn  der  lehrer  zu  einem  ein- 
leitenden und  erklärenden  verfahren  sich  verstiege.  Goethes  Iphigenie 
könne  mancher  später  nicht  mehr  lesen,  weil  er  sie  in  der  schule  habe 
erklären  hören,  (ein  jesuit  beklagt  sich  über  das  verderben,  welches 
die  lectüre  Schillers  anrichte ; ein  anderer  tröstet  ihn,  indem  er  sagt, 
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dasz  von  dieser  Seite  nichts  mehr  za  befürchten  sei,  da  Schiller  bereits 
in  der  schule  gelesen  werde.) 

Breuker  meint,  dasz  die  worte  des  Vorredners  nur  gegen  eine 
schlechte  und  unangemessene  erklärung  gerichtet  sein  könnten,  damit 
der  schüler  aber  wahren  genusz  von  der  leetüre  habe,  müsse  eine  er- 
klärung stattfinden,  ebenso  wie  bei  den  lateinischen  dichtem. 

N an  mann  aus  Barmen  sagt,  der  ganze  kämpf  komme  ihm  vor 
wie  der  katnpf  des  Don  Quixote  gegen  einen  Windmühlenflügel,  man 
sei  doch  über  die  atte  sitte  längst  hinaus,  eitle  raisonnements  zu  geben, 
jedes  programm  zeige,  dasz  mau  sich  in  unserer  zeit  bestrebe,  die 
schädlichen  extreme  zu  vermeiden  uud  weder  zu  viel,  noch  zu  wenig 
zu  geben,  die  hauptsache  sei  eine  weise  selbstbeschränkung  nnd  das 
bestreben  des  lehrers,  im  schüler  lust  und  liebe  zum  gegenständ  zu 
wecken,  an  erster  stelle  aber  sei  die  aufmerksamkeit  auf  das  Ver- 
ständnis des  ganzen,  den  inhalt  zn  lenken,  eine  etwas  systematische 
Zusammenstellung  ist  aber  zu  empfehlen,  damit  den  Schülern  eine  über- 
sieht mit  anf  den  weg  gegeben  werde. 

Der  vorsit  ze ude  ist  auch  der  meinnng,  dasz  mit  der 'probenreiterci’ 
wenig  gedient  sei;  sie  lasse  eine  tiefere  anffassung,  einen  wahrhaften 
genusz  nicht  zu,  fördere  Oberflächlichkeit,  naschsucht  und  dünkelhaftig- 
keit.  auch  der  deutsche  unterricht  verlange  eine  concentrierte  geistes- 
thätigkeit,  daher  vorzugsweise  das  lesen  und  eine  in  den  nötigen 
grenzen  gehaltene  erklärung  von  stücken,  welche  ein  ganzes  bildeten, 
eine  beurteilung  des  plans  und  seiner  durchführung  zulicszen.  es  sei 
wünsclienswerth,  dasz  man  sich  über  einen  canon  von  Schriften  ver- 
einige , mit  welchen  der  schüler  bei  seinem  abgange  eindringlich  be- 
kannt gemacht  sein  müsse,  dieser  dürfe  freilich  nicht  die  ganze  für 
die  leetüre  anwendbare  zeit  in  anspiuch  nehmen;  es  müsse  auch  für 
das  lesen  von  weniger  allgemein  als  bedeutsam  und  epochemachend 
anerkanntem,  resp.  von  Schriften,  für  welche  der  lehrer  eine  ganz  be- 
sondere Vorliebe  liege , einiger  Spielraum  gelassen  sein,  aber  vielleicht 
mehr  als  ein  anderer  lehrer  sei  der  des  deutschen  der  Versuchung  aus- 
gesetzt, sich  durch  liebhabereien,  seine  privatstudien  und  privatarbeiten 
auch  in  der  wähl  des  Unterrichtsstoffes  für  die  beschränktere  Unter- 
richtszeit über  gebühr  beeinflussen  zu  lassen;  er  verbreite  sich  nicht 
selten  weitläufig  über  äuszerlichkeiten , insbesondere  die  lebensver- 
hältnisse  der  schriftsteiler,  und  verliere  damit  die  zeit,  in  ihre  Schriften 
selbst  cinzuführen.  auch  einem  canon  des  wünschenswerthen  raemorier- 
stoffes  möchte  er  das  wort  reden.  Es  könnten  freilich  meist  nur  proben 
uud  einzelne  absclinitte  sein,  aber  selbst  dann,  wenn  sie  kein  abge- 
rundetes ganze  bildeten,  könnten  sie  von  nutzen  sein;  seien  sie  nur 
gut  gewählt  und  fest  eingeprägt,  so  vollziehe  sich  die  Vergegenwärti- 
gung ihres  Zusammenhanges  mit  dem  übrigen  meist  lange  zeit  nachher 
noch  leicht;  sie  vermittelten  die  erinneruug  an  mnnches  im  unterrichte 
nur  kurz  berührte,  er  schlägt  vor,  die  resultate  zusammenzufassen, 
worin  die  anwesenden  übereinstimmend,  worin  sie  verschiedener  mei- 
nung  seien. 

Dir.  Probst  bemerkt,  wie  zwei  Parteien  sich  schroff  gegenüber- 
stehen, die,  welche  alles  der  privatthätigkeit  des  schülers,  und  welche 
alles  der  schule  überlassen  wollen,  da  sehe  jeder,  wie  ers  treibe, 
jedenfalls  hängt  vom  lehrer  das  meiste  ab.  jedenfalls  ist  jede  philo- 
logische erklärung  zu  verwerfen;  leider  existieren  schon  textausgaben 
mit  philologischen  anmerkungen. 

Oeb.  rath  Landfermann  glaubt,  dasz  eine  resolntion  kaum  möglich 
sei;  anregung  habe  jedenfalls  jeder  bekommen,  und  damit  sei  die  be- 
handluug  des  themas  nicht  unfruchtbar. 

Hierauf  schritt  man  zu  der  wähl  der  mitglieder  des  ausschusses 
für  die  nächste  Versammlung,  nachdem  der  Vorsitzende  es  als  wün- 
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schenswerth  bezeichnet  hat,  dasz  zwei  derselben  an  dem  ort  der  Ver- 
sammlung ansässig  seien,  wurden  gewählt: 

Dir.  Jäger  und  rector  Schmitz  aus  Cüln  mit  64,  dir.  Heinen  mit 
45,  Oberlehrer  dr.  Crezelius  aus  Elberfeld  mit  40  und  dir.  Kiesel 
mit  36  stimmen. 

Als  letzter  gegenständ  wurde  die  einfiihrung  des  facultativen 
englischen  Unterrichtes  an  gymnasien  zur  spräche  gebracht,  dir.  Jager 
setzt  auseinander,  dasz  er  die  thesen  über  den  englischen  unterricht 
noch  in  jüngster  zeit  aufgestellt  habe  anstatt  anderer,  über  die  Zu- 
lassung der  abiturienten  von  realschulen  zu  den  universitätsstndien. 
er  wünscht,  dasz  ein  freund  der  angestrebten  berechtignngen  dieselben 
zur  spräche  bringen  möge  und  nicht  ein  feind. 

Die  4 aufgestellten  thesen  sind: 

1)  die  einführung  eines  facultativen  Unterrichts  im  englischen  an 
gymnasien  ist  wünschcnswerth  und  bei  einer  neunjährigen  dauer  des 
normalcursus  ohne  irgend  welchen  nachteil  ausführbar. 

2)  derselbe  ist  analog  zu  betrachten  und  zu  behandeln  wie  der 
unterricht  im  hebräischen,  welcher  nach  gegenwärtiger  einrichtung 
künftigen  theologen  und  philologen  geboten  wird. 

3)  sein  zweck  ist  lediglich  die  Zugänglichmachung  der  englischen 
litteratnr  und  würde  hierfür  ein  cursus  in  zwei  wochenstunden  genügen, 
der  mit  obersecunda  und  nicht  früher  beginnen  dürfte. 

4)  solchen  Schülern,  bei  denen  ein  mehrunterricht  nach  dem  stände 
ihrer  kenntnisse  und  leistnngen  bedenken  erweckt,  kann  der  ordinarins 
in  gemeinscbaft  mit  dem  director  die  teilnahme  am  englischen  unter- 
richte versagen. 

Dir.  Jager  weist  darauf  hin,  dasz  es  unrecht  ist,  wenn  künftigen 
theologen  und  philologen  die  gelegenbeit  geboten  wird,  eine  spräche 
zu  erlernen,  die  ihnen  nützlich  ist,  während  andere  davon  abge- 
schnitten sind,  auch  habe  sich  das  gymnasium  etwas  gegen  früher 
geändert;  in  jetziger  zeit  machen  viele  das  abiturienteuexamen,  welche 
nicht  theologen,  philologen,  ärzte,  richter  werden  wollen;  diesen  würde 
die  erlernung  der  englischen  spräche  sehr  zu  statten  kommen,  der 
englische  unterricht  bezwecke  aber  weiter  nichts,  als  den  Schülern  ein 
weiteres  medium  zu  bieten,  ihre  litteraturkenntnisse  zu  erweitern, 
deswegen  räth  er,  nicht  eine  methodische  grammatik  zu  gründe  zu 
legen,  sondern  gleich  eine  Chrestomathie  zu  gebrauchen,  da  er  ohnehin 
die  bildende  kraft  der  englischen  spräche  gering  anschlägt. 

Kector  Löhbach  aus  Andernach  führt  einige  erfahrungen  an,  die 
er  mit  dem  englischen  unterricht  gemacht  hat,  welche  beweisen,  dasz 
die  einführung  desselben  wol  thunlich  sei. 

Der  Vorsitzende  bemerkt  ihm  jedoch,  dasz  die  anstatt  zu  Andernach 
nur  ein  progymnasium,  welches  auch  den  zwecken  einer  hohem  bürger- 
schule  zu  dienen  habe,  vertrete,  während  es  sich  hier  um  gymnasien 
handele. 

Dir.  Schacht  glaubt,  dasz  die  einführung  des  englischen  als  sechste 
spräche  an  gymnasien  der  Oberflächlichkeit  thür  und  thor  öffnen  würde, 
wem  aber  das  englische  unerläszlich  ist,  der  mag  es  privatim  treiben 
oder  an  die  realschule  gehen. 

Geh.  rath  Landfermann  wünscht,  dasz  es  hierüber  zu  einer  re- 
Bolution  komme;  wenn  die  Sache  in  ihren  grenzen  bleibe,  wie  der 
thesensteller  will,  so  möge  sie  realisiert  werden  können,  er  erklärt 
sich  einverstanden  mit  these  1 und  3.  nur  die  zweite  these  sei  nicht 
fasslich,  denn  der  englische  und  hebräische  unterricht  seien  ganz  ver- 
schieden. die  zweite  these  möchte  er  so  verändert  wissen,  dasz  es 
hiesze,  das  englische  dürfe  nie  gegenständ  einer  abiturientenprüfung 
werden. 

Dir.  Jäger  erwidert,  die  zweite  these  hätte  nur  den  zweck,  dasz 
man  sich  in  mitte  der  gesellschaft  darüber  ausspreche;  er  will  die 
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tbese  so  fassen,  dasz  der  englische  unterricht  seine  analogie  im  hebräi- 
schen finde  und  dasz  keine  prüfung  darin  angesonnen  werde.  — Er 
glaube  nicht,  dasz  es  an  den  consequenzen  der  thesen  läge,  ungründ- 
lichkeit  und  Oberflächlichkeit  zu  fördern,  wie  director  Schacht  behauptet, 
man  musz  die  sacke  bis  zu  einer  gewissen  Virtuosität  und  tiefe  führen, 
es  sei  ein  groszes  besitztum  für  einen  schüler,  ein  stück  von  Shake- 
speare zu  lesen,  auch  ohne  sprechen  und  schreiben  zu  können. 

Dr.  Zahn  teilt  mit,  dasz  an  den  hannoverschen  gymnasien  der 
englische  unterricht  schon  bestehe. 

Dr.  Fulda  spricht  seine  meinung  dahin  aus,  dasz  ein  Zuwachs  von 
zwei  stunden  ihm  bedenken  einfiösze;  er  schlägt  vor,  nur  bis  U*  fran- 
zösisch und  von  da  an  englisch  zu  treiben. 

Director  Schacht,  die  aufnahme  des  englischen  würde  den  zweck 
der  gymnasien  vollständig  verschieben;  analog  wäre  die  einführung 
des  griechischen  an  rcalschulen. 

Dr.  Schmeding  hebt  die  Schwierigkeiten  hervor,  die  schon  mit 
dem  französischen  unterrichte  an  gymnasien  verbunden  sind,  er  möchte 
lieber  das  französische  gestrichen,  als  etwas  neues  hinzugefügt  sehen. 

Oberlehrer  Crezelius  hat  in  Oieszen  den  unterricht  im  hebräi- 
schen und  englischen  gegeben;  er  ist  überzeugt,  dasz  seine  schüler 
bedauern  würden,  die  letztere  spräche  nicht  erlernt  zu  haben. 

Breuker  teilt  mit,  dasz  an  den  hannoverschen  gymnasien  eine 
leichte  prüfung  im  englischen  stattgefunden  habe. 

Vorsitzender  director  Heinen:  es  sei  miszlich  für  ihn,  übereinen 
Vorschlag  und  zwar  gegen  denselben  sich  auszusprechen,  für  welchen 
allem  anscheine  nach  sich  bereits  eine  entschiedene  majorität  gebildet 
habe,  zumal  die  angelegenheit  lediglich  das  gymnasium  betreffe  und 
sein  amtliches  wirken  bereits  seit  vielen  jahren  auszerhalb  des  kreises 
desselben  liege,  er  habe  indessen,  nachdem  er  aufgehört  gymnasial- 
lehrer  zu  sein,  nicht  aufgehört,  sich  ein  warmes  herz  und  nach  mög- 
lichkeit  ein  offenes  äuge  für  das  gedeihen  des  gymnasialwesens  zu  er- 
halten und  hoffe,  dasz  seine  Vergangenheit,  insbesondere  sein  anteil 
an  den  angelegenheiten  des  jetzigen  und  frühem  rheinisch-westphäli- 
schen  schulmännervereins  einige  bürgschaft  dafür  bieten  könne,  dasz, 
wenn  er  gegen  den  Vorschlag  spreche,  er  es  wenigstens  bona  fide  thue. 
— Dasz  es  sehr  wtinschenswerth  für  jeden  wissenschaftlich  gebildeten,  ja 
für  manchen  in  unserer  zeit  schlechterdings  notwendig  sei,  sich  mit 
dem  englischen  bekannt  zu  machen,  unterliege  keinem  zweifei.  es 
frage  Bich  nur,  ob  es  im  allgemeinen  wohlgetlian  sei,  dasz  dieses 
während  der  dauer  des  gymnasial cursus  und  in  der  angegebenen  weise 
geschehe,  er  müsse  beides  verneinen,  zunächst  könne  er  der  ansicht 
nicht  beitreten,  dasz  die  jetzige  9jährige  normaldauer  des  gymnasial- 
cursus  eine  Vermehrung  der  bisherigen  unterrichtsgegenstände  um  einen 
neuen  ohne  nachteil  gestatte,  er  erinnere  nur  an  die  vielfachen  klagen, 
welche  von  bedeutenden  schnlmännero  in  pädagogischen  Zeitschriften 
Uber  die  unzureichenden  leistungen  in  den  classischen  sprachen  er- 
hoben würden;  sie  bezögen  sich  doch  nicht  etwa  blosz  auf  die  rheini- 
schen gymnasien,  die  bis  dahin  ausnahmsweise  nur  einen  achtjährigen 
cursus  gehabt,  sondern  auch  auf  die  übrigen,  an  welchen  längst  ein 
9jähriger  stattgefunden  habe,  wenn  diese  nun,  obwol  der  bei  weitem 
gröste  teil  derselben  keinen  englischen  unterricht  habe,  ihre  liebe  not 
hätten,  den  anforderungen  in  den  bisherigen  unterrichtsgegenständen 
zu  entsprechen,  ob  es  dann  rathsam  sein  könne,  noch  einen  neuen 
hinzuzuziehen?  es  sei  nirgendwo  eine  andeutung  dafür  vorhanden, 
dasz  die  behörde  bei  Verlängerung  des  gymnasialcursus  in  der  Rhein- 
provinz einen  solchen  zweck  im  äuge  gehabt  habe,  noch  weniger  liesze 
sich  annehmen,  dasz  man  nur  der  gleichförmigkeit  wegen,  um  auch 
die  rheinischen  gymnasiasten  länger  auf  den  Schulbänken  zu  halten, 
sie  angeordnet  habe;  sie  sei  geschehen,  weil  man  den  9jährigen  cursus 
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zur  befriedigang  in  den  bisherigen  unterrichtsgegenständen  für  nötig 
erachte,  geschehen  mit  riicksicht  auf  die  grosze  mehrzahl  der  schaler, 
den  sogenannten  mittelschlag,  um  ihnen  ohne  Überanstrengung  ihrer 
kräfte  dieselbe  zu  ermöglichen.  Ob  etwa  der  jetzige  Vorschlag  die 
antwort  anf  die  ernsten  mahnnngen  sei,  welche  die  behörde  noch 
neuerdings  in  sanitätlicher  beziehung  an  die  schulen  gerichtet  habe? 
nicht  blosz  das  zu  viele  arbeiten,  sondern  auch  das  gleichzeitige  treiben 
von  zu  vielerlei  dürfe  die  schule  nicht  veranlassen;  sie  habe  in  beiden 
bcziebungen  nach  festen  grundeätzen  zu  verfahren,  ein  bestimmtes 
masz  aufzustellen,  wenn  in  ihr  ein  kräftiges  geschlecht  herangebildet 
und  nicht  der  grund  zur  geistigen  Verflachung,  zu  welcher  die  zeit 
ohnedies  hinneige , und  zu  einem  frühen  körperlichen  Siechtum  gelegt 
werden  solle,  manches  zu  lernen  wünschenswertbe  müsse  einer  spätem 
zeit  überlassen  werden  und  könne  es;  intensiver  und  anf  breiterer 
grundlagc  betrieben  würde  es  alsdann  ungleich  rascher  angeeignet, 
als  wenn  es  sich  jahre  hindurch  neben  anderen  unterrichtsgegenständen 
fortzuschleppen  habe,  und  wenn  man  das  englische,  weil  bekanntschaft 
mit  demselben  wünsch enswerth  sei,  in  den  gymnasialunterricht 
einführen  wolle,  wie  wolle  man  dann  den  ausschlusz  des  Unterrichtes 
in  der  chemie  von  demselben  rechtfertigen,  welche  mit  ihren  grosz- 
artigen, ins  leben  so  tief  eingreifenden  ergebnissen  dem  gebildeten 
überall  entgegentrete,  zu  deren  kenntnis  sich  durch  Selbststudium  und 
Privatunterricht,  schon  aus  mangel  an  den  nötigen  apparaten,  höchst 
selten  gelangen  lasse!  gerade  in  den  oberen  classeu  thue  für  den 
gymnasiasten  Sammlung  and  concentrierung  seiner  thätigkeit  dringend 
not,  und  hier  wolle  man  ein  neues  Unterrichtsfach  zufügen!  man  möge 
durch  den  facultativen  Charakter,  den  man  demselben  zu  geben  beab- 
sichtige, und  den  hinblick  auf  den  hebräischen  unterricht  sich  in  seinem 
pädagogischen  gewissen  nicht  täuschen,  freilich  habe  man  mit  dem 
hebräischen  schon  eine  starke,  aus  der  allgemeinen  aufgabe  des  gym- 
nasiums  schwerlich  zu  rechtfertigende  concession  dem  nützlichkcits- 
principe  gemacht,  und  da  man  davon  keine  nachteilige  Wirkung  ver- 
spürt habe,  scheine  es,  werde  es  ancb  bei  der  beabsichtigten  einführuug 
des  englischen  nicht  der  fall  sein,  allein  am  hebräischen  nehmen 
verhältnismäszig  nur  wenige  scliüler  teil,  und  für  die  meisten  von  diesen, 
die  künftigen  theologcn,  sei  die  kenntnis  desselben  in  ihrem  spätem 
berufsstudium  eine  notwendigkeit.  am  englischen  unterrichte  aber 
würden  fast  alle  schüier  teilnehmen  wollen,  nicht  etwa  wegen  der 
culturhistorischen  bedeutung  dieser  spräche,  die  sie  noch  nicht  zu 
würdigen  wüsten,  sondern  ihrer  praktischen  Verwendbarkeit,  des  ma- 
teriellen nutzens  wegen,  und  da  der  unterricht  kostenfrei  sei,  würden 
die  eitern  ihren  wünschen  sicherlich  nicht  entgegen  sein,  der  Vor- 
schlag, dasz  Schüler,  welche  im  übrigen  nicht  das  nötige  leisten,  von 
dem  englischen  unterrichte  ausgeschlossen  werden  könnten,  sei  eine 
schwer  ausführbare  maszrege!  und  pädagogisch  nicht  ohne  bedenkeD. 
cs  sei  recht  wohl  denkbar,  dasz  ein  Schüler,  der  bis  dahin  in  den 
übrigen  Unterrichtsfächern  wenig  Strebsamkeit  bewiesen  habe,  die  besten 
Vorsätze  der  erlernung  des  englischen  entgegentrage,  und  die  erfahrung 
zeige  nicht  selten,  dasz  an  einer  solchen  particularistischen  liebe  sich 
der  thätigkeitstrieb  überhaupt  entzünde,  und  wie  wolle  man  es  mit 
solchen  Schülern  halten,  welche  in  ihren  leistnngen  zwar  den  anfor- 
derungen  der  schule  entsprechen,  aber  nur  mit  aufbietung  aller  ihrer 
kräfte,  mit  äuszerster  Anstrengung  es  vermögen?  würde  es  diesen 
nicht  als  eine  härte  erscheinen,  wenn  man  sie  zurückweisen  wollte? 
und  könne  die  schule  anderseits  es  verantworten,  ihnen  Veranlassung 
zu  geben,  dasz  sie  ihrem  lerntriebo  folgend  sich  noch  mehr  arbeit 
aufbürdeten?  sollten  die  zukünftigen  philologeu,  denen  doch  die  kennt- 
nis des  englischen  besonders  wünschenswerth  sei,  weil  sie  bereits  im 
hebräischen  ein  Unterrichtsfach  mehr  hätten,  von  der  teilnahrae  prin- 
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«ipiell  ansgeschlossen  werden,  oder  wolle  man  dieselbe  ihrem  ermessen 
anheimstellen?  beides  halte  er  für  miszlich.  überdies  mache  er  auf 
die  Schwierigkeiten  aufmerksam,  mit  welchen  der  lehrer  bei  einem 
facultativen  unterrichte  zu  kämpfen  habe,  der  nicht,  wie  das  zeichnen, 
die  thätigkeit  der  schüler  nnr  während  der  Unterrichtsstunde  in  anspruch 
nehme,  sondern  auch  häuslichen  fleisz  verlangen  müsse,  aber  nicht, 
wie  das  hebräische,  einen  bernfsgegenstand  betreffe,  auch  bei  der 
ascension  nicht  in  betracht  komme  und  vom  abiturientenexamen  ausge- 
schlossen sein  solle,  die  wichtigsten  äuszern  mittel,  die  den  obligatori- 
schen unterricht  unterstützten,  um  die  schüler  zur  thätigkeit  anzu- 
spornen, fehlten  so  dem  lehrer,  und  wolle  er  es  mit  strafen  versuchen, 
so  habe  er  zu  gewärtigen,  dasz  die  schüler  von  ihrer  freiheit  gebrauch 
machten  und  seinem  unterrichte  lebewohl  sagten. 

Director  Jäger  bittet,  nachdem  von  beiden  seiten  für  und  wider 
gesprochen  sei , um  eine  constatierung  der  stimmen,  er  will  die  zweite 
these  so  fassen:  derselbe  findet  seine  analogie  im  unterricht  im  hebräi- 
schen, welcher  nach  gegenwärtiger  einrichtung  künftigen  theologen 
und  pbilologen  geboten  wird,  wird  jedoch  nicht  zum  prüfungsgegen- 
stande  gemacht. 

Dr.  Honigsheim  glanbt,  die  zweite  these  sei  überflüssig. 

Realschuldirector  Lotli  schlägt  vor,  dasz  die  realscbullehrer  sich 
der  abstimmung  enthalten  möchten. 

Director  Jäger  meint,  es  habe  keinen  sinn,  eine  scharfe  trennungs- 
linie  zwischen  gymnasial-  und  realschullehrern  zu  ziehen,  da  jeder 
seine  ansicht  habe. 

Vorsitzender  director  Keinen  bemerkt,  bei  der  discussion  von 
solchen  fragen,  welche  das  gymnasium  oder  die  realschule  speciell  be- 
träfen, möchten  die  lehrer  beider  anstalten  sich  beteiligen,  um  ge- 
meinschaftlich znr  auffindung  der  möglichst  besten  lösung  beizutragen, 
aber  wenn  resolutionen  Uber  dieselben  zn  fassen  seien,  bei  denen  dieser 
zweck  wegfalle,  halte  er  es  für  angemessen,  dasz  nur  die  einen  oder 
die  andern  abstimmten. 

Geb.  rath  Landfermann  sagt,  ihm  scheine  eine  solche  divisio 
nicht  räthlich,  da  viele  lehrer  einer  realschule  schon  an  gymnasien 
nnd  vice  versa  gewirkt  haben  mögen. 

Der  Vorsitzende  erwidert,  es  werde  eine  solche  Scheidung  für 
die  am  meisten  beider  frage  beteiligten  ein  reineres  resnltat  liefern. 

Director  Jäger  fordert  die  realscliullehrer,  welche  gewiesene - 
scrupel  (?)  haben,  auf,  abzutreten. 

Director  Kiesel  meint,  es  sei  wünschenswerth,  beide  zu  hören. 

Geh.  rath  Landfermann  schlägt  vor,  dasz  diejenigen,  welche 
für  die  einführuog  des  facultativen  Unterrichtes  im  englischen  an  gym- 
nasien sind,  sich  erheben  und  gezählt  werden,  ebenso  die  andern. 

Bei  der  nun  folgenden  abstimmung  enthielten  sich  fast  alle  reai- 
lehrer  der  abstimmung;  von  den  übrigen  anwesenden  stimmten  3t  für 
und  31  gegen  die  einführung  des  facultativen  englischen  Unterrichtes 
an  gymnasien. 

J.  PlTSCH,  Protokollführer. 
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300jähriges  jubiläum  des  gymnasiums  zu  Uersfeld. 


53. 

DREIHÜNDERTJÄHRIGES  JUBILÄUM  DES  GYMNASIUMS 
ZU  HERSFELD. 


Sonnabend,  den  2 juli,  wurde  das  300jährige  jubiläum  des  hiesigen 
p ymnasiums  gefeiert,  zu  welchem  herr  director  dr.  Eysell  bereits  einige 
wochen  vorher  mit  einer  festschrift  eingeloden  hatte,  welche  enthält: 

1)  actenstüeke,  auf  die  gründung  des  gymnasiums  bezüglich,  2)  eine 
abhandlung  über  Schillers  jungfrau  vou  Orleans,  neu  erklärt  und  nach 
ihrem  christlichen  gehalte  gewürdigt,  schon  nm  tage  vorher  hatte  das 
feierliche  geläute  der  grossen  Osterglocke  an  das  fest  des  kommenden 
tages  erinnert  und  gegen  10  uhr  des  abends  bewegte  sich  unter  musik- 
begleitung  ein  groszartiger  fackelzug  der  gymnasiasten  durch  die 
straszen  der  stadt  dem  festlich  geschmückten  gymnasium  zu,  wo  ein 
groszer  kreis  gebildet  und  von  einem  primaner  oin  hoch  auf  die  alte 
ehrwürdige  anstatt  gebracht  wurde , und  hierauf  zog  man  auf  den 
raarktplatz,  wo  die  fackeln  verbrannt  wurden,  um  aufrechthaltung  der 
Ordnung  dabei  hat  sich  neben  der  polizei  der  vortreffliche  commandeur 
der  hiesigen  garnison  besonders  dadurch  verdient  gemacht,  dasz  er 
eine  bedeutende  mannschaft  als  escorte  zur  Verfügung  stellte. 

Nachdem  am  andern  morgen  als  am  eigentlichen  jubeltage  die 
turner  des  gymnasiums  die  bewohner  der  stadt  durch  trommelwirbel 
aus  ihrem  schlafe  geweckt  hatten,  ertönte  um  6 uhr,  nach  dem  geläute 
der  Osterglocke,  eine  ergreifende  choralmusik  vom  thurme  her  und 
weckte  eine  festliche  Stimmung  um  so  mehr  in  aller  herzen,  als  dieser 
genuez  hier  ein  ganz  seltener  geworden  ist.  um  9 uhr  setzte  sich  der 
festzug,  an  den  sich  auch  der  herr  oberpräsident  v.  Möller  und  der 
herr  schulrath  dr.  Rumpel  anschlossen,  unter  dem  geläute  aller  glocken 
vom  hofe  des  gymnasiums  aus  in  bewegung  nach  der  kirche,  wo  er 
von  der  geistlichkeit  in  amtstracht  am  eingang  empfangen  wurde, 
hierauf  begann  der  gottesdienst,  zu  welchem  sich  bereits  eine  zahl- 
reiche menge  manschen  eingefunden  batte,  herr  consistorialrath  Pfaff 
wies  in  seiner  predigt  in  gehobener  Stimmung  auf  den  segen  hin,  den 
die  Hersfelder  gelehrtenschule  seit  jahrhunderten  in  dieser  stadt  und 
im  ganzen  lande  verbreitet,  und  zeigte,  wie  man  alle  Ursache  habe, 
dem  herrn  dafür  zu  danken,  dasz  er  sie  in  seine  treue  obhut  genommen 
habe,  wie  mau  ihn  aber  auch  um  seinen  segen  fiir  ihr  ferneres  ge- 
deihen bitten  müsse. 

Um  11  uhr  begann  der  redeact  in  der  aula  des  gymnasiums,  wel-  I 
eher  mit  einem  vierstimmigen  gesung  eröffnet  wurde,  nach  demselben 
erhob  sich  se.  excellenz  der  herr  oberpräsident  und  sprach  es  mit 
einigen  herzlichen  Worten  aus,  welchen  innigen  anteil  an  diesem  selte- 
nen feste  auch  se.  majestät  der  könig  und  die  obersten  Schulbehörden 
des  landes  nähmen  und  wie  sie , um  nnch  ein  iinszeres  Zeichen  ihrer 
anerkennung  und  ihres  Wohlwollens  zu  geben,  dem  director  den  rothen 
adlerorden  IV  cl.  (dessen  insignien  ihm  alsbald  eingehändigt  wurden) 
und  den  beiden  Oberlehrern  dr.  Deichmann  und  dr.  Wiskcmann  den 
professortitel  verliehen  hätten,  nachdem  hierauf  der  director  in  länge- 
rer rede  ein  bild  von  der  Vergangenheit  des  gymnasiums  entworfen 
und  nach  ihm  ein  primaner  ein  von  ihm  selbst  verfasstes  gedieht  vor- 
getragen hatte , brachten  verschiedene  deputationen  von  auswärtigen 
Schwesteranstalten  ihre  glückwünsche  und  mancherlei  geschenke  dar. 
das  schönste  geschenk  aber  erhielt  das  gymnasium  von  dem  pädagogi- 
schen verein  in  Kassel,  herr  Oberlehrer  dr.  Gross  daselbst  hatte  den  I 
■nuftrag,  dasselbe  zu  überreichen,  und  er  that  es  in  einer  weise,  welche 


\ 


Digitized  by  Google 


300jährigea  Jubiläum  des  gymnasiums  zu  Hersfeld. 


619 


die  ganze  Versammlung  in  die  höchste  Spannung  versetzte,  er  las 
nemlich,  nachdem  er  zwei  verhüllte  gegenstände  auf  der  rednerbühne 
aufgestellt  hatte,  eine  vortreffliche  gratulationsschrift  vor,  an  deren 
Schlüsse  des  geschenkes  erwähnt  wurde,  welches  er  nun  enthüllte,  und 
es  ist  unmöglich,  die  freudige  Überraschung  zu  beschreiben,  welche 
die  ganze  zahlreiche  Versammlung  ergriff,  als  mit  vollständiger  ähn- 
lichkeit  in  seiner  freundlichsten  Stimmung  die  büste  eines  maunes  vor 
ihren  äugen  stand,  welcher  das  gyinnasium  über  30  jahre  lang  mit 
sicherem  tact,  mit  unverwüstlichem  eifer  und  seltener  humanität  unter 
beihülfe  tüchtiger  lehrer  zu  dem  gemacht  hat,  was  es  ist  — des  di- 
rectors  dr.  MUnscher.  os  war  ein  herlicher  gedanke  des  päd.  Vereins; 
thränen  der  freude  rieselten  über  die  wangen  der  härtesten  männer 
und  die  ganze  Versammlung  brach  in  ein  händeklatschen  und  in  einen 
jubel  aus,  wie  man  ihn  an  dieser  stelle  und  bei  einer  solchen  feier- 
licbkeit  kaum  erwarten  konnte,  es  war,  als  wäre  der  edle  menschen- 
freund  und  humane  ehrenbürger  der  stadt  Hersfeld  dieser  nach  langer 
trennung  für  immer  wieder  gescheckt,  wir  können  diesen  act  als  den 
glanz-  und  höhepunct  des  ganzen  festes  bezeichnen , welches  der  ehr- 
würdige greis  selbst  durch  seine  anwesenheit  verherlichte.  ein  vier- 
stimmiger gesang  endeto  das  seltene  fest. 

Am  nachmittag  um  3 uhr  fand  in  den  sälen  des  hiesigen  vereins- 
locales das  festmahl  statt,  an  welchem  ungefähr  150  personen  teil 
nahmen,  den  ersten  toast  brachte  der  lierr  oberpräsident  auf  se.  roa- 
jestät  den  könig  aus,  an  welchen  dieses  auf  der  stelle  telegraphisch 
gemeldet  wurde  und  von  welchem  später  huldreiche  dankesworte  kamen, 
herr  dr.  Kumpel  trank  auf  das  wohl  und  gedeihen  des  gymnasiums, 
der  herr  bürgermeister  Kempf  auf  das  wohl  des  herrn  Oberpräsidenten 
und  herr  director  Eysell  auf  das  des  herrn  schulraths.  auszer  diesen 
wurden  noch  zahlreiche  toaste  gebracht  und  es  herachte  eine  unge- 
zwungene fröhlichkeit.  aber  einen  wahren  sturm  der  freude  erregte 
es,  als  das  schreiben  eines  alten  Hersfelder  'klosterburschen’,  des 
herrn  consistorialraths  Asbrand  zu  Borken , vorgelesen  wurde , in  wel- 
chem er  neben  seinen  herzlichsten  glückwünschen  für  seine  alma  mater 
25  thlr.  übersandte,  welche  zur  griindung  eines  freitisches  für  einen 
armen  gymnasiasten  dienen  sollten,  zugleich  sprach  er  den  wünsch 
aus,  dasz  sich  noch  andere  menschenfreunde  finden  möchten,  die  sein 
beispiel  nachahmend,  das  nötige  Capital  bald  zusammeubrächten.  ein 
solcher  menschenfreund  liesz  auch  nicht  lange  auf  sich  warten,  indem 
der  herr  oberpräsident  v.  Möller  selbst  alsbald  25  thlr.  zu  diesem  zweck 
znschosz.  möge  dieses  schöne  beispiel  edler  menschenfreundlichkeit 
recht  bald  eine  weitere  nachahmung  finden!  auch  die  gymnasiasten 
nahmen  am  Sunkelschen  felsenkeller  ein  gemeinsames  festmahl  ein, 
wo  sich  später  auch  einige  lehrer  zu  ihnen  gesellten,  am  abend  waren 
viele  häuser  der  stadt,  namentlich  die  der  lehrer,  glänzend  beleuchtet, 
den  schlusz  des  ganzen  festes,  welches  seinen  vorgezeichneten  gang 
nahm,  machte  am  3 juli  ein  festball,  an  welchem  nicht  nur  lehrer 
und  Schüler  des  gymnasiums,  sondern  auch  auswärtige  gäste  und  viele 
bewohner  der  stadt  Hersfeld  teil  nahmen. 
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Nachtrag. 


54. 

NACHTRAG  ZU  BD.  102  S.  455. 


Der  vater  Bögekamps  war  heuerling,  wie  in  Westfalen  der  niedrigste 
bäuerliche  stand  heiszt,  der  name  Kossathe  ist  dort  unbekannt,  der 
dircctor  des  gymnasinms  zn  Herford  war  damals  Friedr.  Gotthold  Schöne 
(nicht  Gustav),  der  als  director  des  gymnasiums  zu  Stendal  starb.  Schöne 
hat  von  Lncian  nichts  herausgegeben,  als  die  Schulausgabe  des  rtrau- 
mes,  Anacbarsis,  Demonax,  Timon,  doppelte  anklage  und  wahre  ge- 
scbichten  (Halle  1838)’.  bekannter  ist  er  in  der  philologischen  weh 
durch  seine  Verdienste  um  Euripides,  wie  schon  durch  seine  dissertation 
über  die  Bakchen,  so  durch  die  begonnene  Schulausgabe  ausgewählter 
tragödieen.  — Von  Bögekamps  litterarischen  arbeiten  haben  seine  auf- 
sätze  im  morgenblatt,  welche  westfälische  sagen  vorführen,  zu  viel  lob 
erfahren;  man  hatte  nicht  beachtet,  dasz  sie  auf  der  originalen  Redecker- 
schen  Sammlung  beruhten.  Uber  Bögekamps  pädagogische  thätigkeit 
in  der  Rheinprovinz  ist  es  besser  zu  schweigen;  es  war  seiner  zeit  kein 
geheimnis,  dasz  jene  nur  nebensache  war  neben  seiner  eigentlichen  be- 
stimmung,  litterarisch  in  bestimmtem  ginne  auf  die  dortige  presse,  die 
zu  liberal  und  gefährlich  zu  werden  drohte,  einzuwirken.  — r. 
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Badische  gelehrtenschulen,  die  neugestaltung  derselben  vom  1 und  2 
october  1869.  (herausgeber.)  s.  253.  295. 

Beckstein:  des  Matthias  von  Beheim  evangelienbuch.  Leipzig  1867. 

(Jeitteles.)  s.  293. 

Berndl  siehe  Klaunig. 

Bögekamp,  Heinrich,  nekrolog.  (Pröhle.)  s.  455. 

Christliche  bildung,  zur  Wahrung  und  mehrung  derselben  in  gymnasien 
und  realschulen.  s.  409. 

Claus:  englische  Sprachlehre  nebst  lese-  und  übersetzungsstücken. 

Leipzig  1870.  (Riechelmann.)  s.  559. 

Corte:  über  einige  fülle  der  Unterdrückung  des  artikels  im  französischen. 

Zerbst  1870.  (Kühne.)  s.  563. 

Currende  siehe  pädagogik  und  deren  geschichte. 

Directorenconferenz,  westfälische,  17e.  s.  360. 

Dittmar:  Weltgeschichte,  lOe  aufl.  fortgeführt  von  professor  dr.  Abicht. 
(Bornbak.)  s.  513, 

Französischer  unterricht  auf  dem  gymnasium.  (Körting.)  8.  121. 

,,  ,,  I,  ,,  n (Kohl.)  s.  539, 

Frommann:  Verschiedenheit  des  geschmacks  im  poetischen  ausdruck  bei 
lateinischen  und  deutschen  classikern.  Jena  1866.  (Grosser.)  s.  361. 

Goedeke  siehe  Schiller. 

Gossrau:  lateinische  Sprachlehre.  Quedlinburg  1869.  (Liebhold.)  s.  547. 
v.  Gruber:  lateinische  formenlehre  für  gymnasien  \ 

und  Realschulen.  Stralsund  1866.  ((E.  in  Greifswald.) 

— Übungsbuch  für  den  elementarcursus  der  lateini-j  s.  441. 

sehen  formenlehre.  Stralsund  1868. 

Gude:  erläuterung  deutscher  dichtungen.  le  reihe  3e  auß.  4e  reihe. 
Leipzig  1869.  (Holstein),  s.  290. 

Heiland,  ein  lebensbild.  (Hense.)  s.  330. 

Hense:  poetische  personification  in  griechischen  dichtungen  mit  berück- 
sichtigung  lateinischer  dichter  und  Shakespeares.  Ir  teil.  Halle 
1868.  (Grosser.)  s.  361. 
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Herodes  Atticus.  zur  geschichte  des  Stadienwesens  im  Zeitalter  der 
Antonine.  (Kämmel.)  s.  1. 

Homer,  über  die  nachbildung  desselben  im  deutschen.  (Eichhoff.)  s.  521. 
Jubiläum,  300jähriges,  des  gymnasiums  zu  Hersfeld.  s.  618, 

K launig -Berndl:  über  die  deutsche  rechtscbreibung.  2e  aufl.  Leipzig 

1867.  s.  358. 

Köhler:  Hrabanus  Maurus  und  die  schule  zu  Fulda.  (Bindewald.)  s.  515. 
Kromayer:  leitfaden  für  den  geschichtsunterricht.  (Schuster.)  s.  516. 

Latein  an  realschulen;  gibt  es  einen  sprachlichen  ersatz  für  dasselbe? 
(Mähly.)  s.  313. 

Lexer:  mittelhochdeutsches  handwörterbuch.  le  und  2e  lieferang. 
Leipzig  1869.  1870.  (Schweizer-Sidler.)  s.  448. 

Meiningeusche  Programme  s.  programme. 

Melanchthons  griechische  grammatik;  Uber  dieselbe.  (Eichler.)  s.  25. 

— Verdienste  um  den  philosophischen  unterricht.  (Richter.)  s.  437. 

Nagel:  französisch-englisches  etymologisches  Wörterbuch  innerhalb  des 
lateinischen.  Berlin  1869.  (Andresen.)  s.  93. 
Naturwissenschaftlicher  unterricht;  Verhandlungen  Uber  denselben  auf 
der  Kieler  philologenversammlung.  (Meyer.)  s.  193. 

Noctes  scholasticae.  I (die  kunst  des  examinierens).  s.  169.  II  (das 
tlial  der  Wissenschaft,  eine  entlassungsrede),  s.  584. 

Pädagogische  anfrage.  (Maasz.)  s.  508. 

Pädagogische  ketzereien.  (g  . . . t.)  s.  265. 

Pädagogik,  zur  geschichte  derselben:  die  currende  in  Speyer.  (Gmelin.) 
s.  604. 

Personalnotizen,  (herausgeber.)  s.  69.  119.  213.  311.  407.  518. 

Poetische  spräche  in  der  deutschen  und  antiken  lyrik.  (Grosser.)  s.  361 . 
Programme  der  gymnasien  und  realschulen  des  herzogtums  Sachsen- 
Meiningen.  1868—1869.  (D.  in  H.)  s.  211. 

Hachel  siehe  H'agner. 

Realschulen  und  latein,  siehe  latein. 

Reuter:  referat  über  Curtius’  griechische  Schulgrammatik.  (Wilhelm.) 
s. 

Schiller,  zu  dessen  lyrischen  godichten.  (Düntzer.)  s.  270.) 

Schillers  sämtliche  Schriften,  historisch  kritische  ausgabc  von  Goedeke. 

3—  6r  teil.  Stuttgart  1868.  1869.  (Boiberger.)  s.  162.  235.  341.  387. 
Schröer : die  deutsche  rechtschreibung  in  der  schule  usw.  mit  einem 
Verzeichnis  zweifelhafter  Wörter.  Leipzig  1870.  (Kohl.)  s.  600. 

Schule,  Uber  das  Verhältnis  derselben  zum  öffentlichen  leben,  ent- 
lassungsrede. (Jäger.)  s.  669. 

Stadelmann:  aus  Tihur  und  Tros.  eine  auswahl  lyrischer  gedichte  von 
Horaz,  Anakreon,  Catull,  Sappho  in  deutscher  nachbildung.  Halle 

1868.  (Krüger.)  s.  445. 

Versammlung  deutscher  philologen  und  Schulmänner  zu  Kiel,  am  27  — 
30  September  1869.  (LUtjohann.)  s.  67.  103. 

— rheinischer  Schulmänner  zu  Düsseldorf,  19  april  1870.  (Pitscli.) 

s.  610, 

— mittelrheinischer  gymnasiallehrer  in  Worms,  7 juni  1870.  (Deim- 

ling.) s.  452. 
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Wagner  und  Rachel:  grundformen  der  antiken  classischen  baukunst  für 
höhere  lehranstalten.  Heidelberg  1869.  (Mezger.)  s.  486. 

Wagner:  Tom  Browns  Schuljahre.  (Mezger.)  s.  217. 

Westphal:  theorie  der  neuhochdeutschen  metrik.  Jena  1870.  (Vogel- 
mann.)  8.  356. 

Wilmanns:  Walther  von  der  vogelweide.  Halle  1869.  (Hildebrand.) 
s.  73. 

Zille:  Vergils  Aeneide  im  nibelungenversmasz  übersetzt.  Leipzig  1868. 
(Bodek.)  s.  592. 
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Andresen,  dr.,  professor  an  der  Universität  Bonn.  s.  93. 

Binde wald,  dr.,  Oberlehrer  in  Gieszen.  8.  515. 

Bodek,  dr.,  gymnasiallehrer  in  Leipzig,  s.  592. 

Bokndak,  dr.,  gymnasiallehrer  in  Nordhausen,  s.  613. 

Boxbergeb,  dr. , Oberlehrer  an  der  realschule  in  Erfurt,  s.  162.  235. 

347.  387. 

— ch — s.  134. 

D.  in  H.  s.  211. 

Deimling,  dr.,  professor  in  Mannheim,  s.  452. 
üüntzer,  professor  dr.,  bibliothekar  in  Cöln.  s.  270. 

Eichhoff,  professor  dr.,  director  des  gymnasiums  in  Duisburg,  s.  521. 
Eichleb,  dr.,  Oberlehrer  in  Bromberg.  s.  25. 

o . . . t.  8.  265. 

Gmelin,  dr.,  archivar  in  Karlsruhe,  s.  504. 

Grosser,  dr.,  Oberlehrer  in  Minden,  s.  361. 

Hense,  dr.,  director  des  gymnasiums  in  Parchim.  s.  330. 

Hildebrand,  dr.,  professor  an  der  Universität  Leipzig.  8.  73. 
Holstein,  dr.,  Oberlehrer  in  Magdeburg,  s.  290. 

Jäger,  professor  dr.,  director  des  Friedrich -Wilhelmsgymnasiums  in 
Cöln.  s.  569. 

Jeitteles,  dr.,  professor  an  der  Universität  Graz.  s.  293. 

K.  in  Greifswald,  s.  441. 

Kammei,,  dr.,  professor,  director  des  gymnasiums  in  Zittau,  s.  1. 
Kohl,  dr.,  Oberlehrer  in  Quedlinburg,  s.  539.  600. 

Körting,  dr.,  Oberlehrer  in  Dresden,  s.  121. 

Krüger,  dr.,  Oberlehrer  in  Halle,  s.  445. 

Kühne,  dr.,  Oberlehrer  in  Zerbst,  s.  563. 

— l — l — s.  146. 

Liebhohd,  dr.,  Oberlehrer  in  Stendal,  s.  547. 

Lütjohann,  dr.,  in  Kiel.  s.  67.  103. 

Maasz,  dr.,  Oberlehrer  in  Sprottau.  s.  508. 

Masiüs.  s.  69.  119.  213.  253.  311.  4Q7,  518, 


Digitized  by  Google 


624 


Namensverzeichnis  der  mitarbeiter. 


Mähly,  dr.,  professor  an  der  Universität  Basel,  s.  313. 

Metes,  dr.,  Oberlehrer  in  Schwerin,  s.  193. 

Mezoeb,  dr.,  professor  in  Schönthal.  s.  217.  436. 

Pitsch,  dr.,  in  Düsseldorf.  8. 610. 

Pröhle  , dr.,  Oberlehrer  in  Berlin,  s.  466, 

Richter,  dr.,  Oberlehrer  in  Halberstadt,  s.  457. 

Riechelmann  , dr.,  Oberlehrer  in  Planen,  s.  559. 

Schuster , dr.,  in  Hamburg;,  s.  516. 

Schwbizeb-Sidler,  dr.,  professor  an  der  Universität  Zürich.  s.  448. 
Vogelmann,  dr.,  professor  in  Ellwangen.  s.  356. 

W1LMANN8 , dr.,  Oberlehrer  in  Berlin,  s.  83. 

Wilhelm,  dr.,  Oberlehrer  in  Eisenach,  s.  511. 


Der  Verfasser  der  fnoctes  scholasticae’.  s.  169.  584, 
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